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Eine  Darstellung  der  Ethik  der  alten  Griechen,  wie  sie  im  Fol- 
genden versucht  werden  soll,  hat  selbstrerständlich  zur  VoraussetBung', 
dass  diese  durch  die  Keihe  ihrer  Jahrhunderte  hinduroh.  yon  einer 
Summe  gleichartiger  ethischer  Ideen  beherrscht  waren ,  aber  ohne 
eine  solche  YoraussetEun«;  würde  man  weder  yon  einer  griechischen 
Nation  noch  ron  einer  griechischen  Cultur  zu  reden  das  Hecht  haben. 
VnsweiliBlhafb  sind  ihre  Ansehaunngen  im  Laufe  der  Zeit  im  Einzel- 
nen gar  manchem  Wandel  unterworfen  gewesen,  unxweifSalhafk  haben 
die  in  den  religiSien  BegriiFen  lioh  yoUsiehenden  Aenderungen ,  die 
fbrtschxeitende  Ausbildung  der  Funktionen  des  Staates,  die  allmihHohe 
Humaninxung  der  Bitten,  die  seit  den  Perserkriegen  sich  sunehmend 
Tennehrenden  Berührungen  swisohen  dem  Denken  Aller  und  den  yon 
der  Philosophie  auiigieworfiBnen  Problemen  auch  auf  dieYorstellungen 
yon  dem ,  was  dem  Hensohen  su  thun  obliegt ,  mächtig  eingewirkt, 
aber  der  wäre  kein  Orieohe  mehr  gewesen ,  der  sich  nicht  in  dem 
Kerne  seines  Dichtens  und  Trachtens ,  sobald  sich  dieses  über  das 
Allergewöhnlichste  erhob,  als  unter  dem  lianne  der  homerischen  Ge- 
sänge stehend  gefühlt ,  der  nicht  eine  Lebensvorschrift  des  Tlud^is 
als  auch  an  sich  gerichtet  betrachtet  hätte.  Gerade  der  gewaltige 
Einfluss  der  Dichter  und  der  von  ihnen  behandelten  Welt  des  Mythos 
auf  die  sittlichen  Ideale  des  Volkes  liat  diesen  eine  Stetigkeit  gegeben, 
die  in  ihren  einzelnen  Aeusserungen  oft  überraschen  kann  und  sonst 
unerklärbar  wäre :  beruht  doch  hierauf  nicht  zum  geringsten  Theüe 
die  Wahrheit  des  für  griechisches  Wesen  so  überaus  charakteristi- 
sehen  Ausspruches  des  Aristoteles ,  die  Dichtung  sei  philosophischer 
und  emsthafter  als  die  Geschichte  (Po.  1451  b  5).  Allein  die  litte- 
ratur,  die  poetische  sowohl  als  die  prosaisohe,  theilt  der  menschli- 
chen Gesellschaft  nicht  bloss  Impulse  mit,  sondern  spiegelt  auch  die 
Xotiye  wieder,  yon  denen  diese  geleitet  wird,  und  die  ISele,  denen 
rie  nachstrebt,  und  während  wir,  um  genau  ermessen  lu  können,  was 
die  grieohisohe  in  ersterer  Hinsieht  geleistet  hat,  die  ganse  Breite 
der  geschiehlJichen  Thatsaohen  übersehen  mttssten,  liegt  uns  ihr 
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Werth  in  letztarer  klar  Tor  Augen.  So  oft  w  auch  su  der  Klage 
A«i—  haben,  dass  uns  Ton  den  sehiiftsteUerischen  Herrorbzingun- 
gen  der  Giieohen  nicht  mehr  fiberliefert  ist,  so  genügt  dooh  das, 
was  wir  davon  besitsen,  durchaus  um  uns  in  die  Seele  dieses  Yolkes 
blicken ,  um  uns  Tor  Allem  seine  Ideale  erkennen  zu  lassen.  Und 
zwar  dienen  hiertu  mehr  oder  minder  alle  Zweige  der  erhaltenen  Lii- 
teratur.  Nicht  bloss  der  Urheber  der  ethischen  Sentenz  lehrt  uns, 
was  er  und  seine  Volks{2:enosaen  für  recht  halten,  auch  der  Tragiker, 
der  seinen  Helden  straucheln  lässt ,  und  der  Komiker,  der  ein  Bild 
menschlicher  Verkehrtheit  vor  unserm  Auge  aufrollt,  stallt  das,  was 
sein  soU,  durch  den  Gegensatz  nur  in  ein  um  so  helleres  Liclit ,  der 
Redner ,  der  von  Lob  und  Tadel  über  das  Thun  Anderer  übertlieast, 
wie  der  Geschichtsschreiber,  der  solelie  gelegontlicli  in  seine  Erzäh- 
lung einfliesson  lässt ,  oflfenbarou  uns  die  Normen  des  Urtheils ,  für 
die  sie  in  ihrer  Umgebung  Yerständniss  und  Zustimmung  erhoffen 
durften,  und  selbst  der  einsame  Wege  der  Betr  achtung  einschlagende 
Philosoph  kann  sich  in  der  wesentlidhen  Auffassung  dessen ,  was  im 
H^nn^Alfn  empfehlenswerth  und  yerwerflich  ist ,  nicht  von  der  Um- 
gebung  trennen ,  innerhalb  deren  er  steht.  In  wie  weit  das  that- 
sKoUiche  Verhalten  der  Griechen  ihren  Idealen  entsprach,  ist  eine 
Frage,  die  fnr  unsere  Angabe  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung 
hat:  wQide  sie  doch  selbst  dann  keine  reine  Losung  sulasaen,  wenn 
wir  von  der  Wirkliohkeit  des  griechischen  Lebens  ein  -nd  Tollstän- 
digeres  Bild  uns  machen  könnten  als  unsere  Mittd.  der  Kenntniss  es 
gestatten.  Es  giebt  keine  Periode  der  Oesdhiohte,  in  welcher  nidit 
Licht  und  Schatten  im  Thun  und  Sinnen  der  Kenseben  so  wunderbar 
gemischt  wären,  dass  es  sumeist  Yon  dem  Temperament  und  den 
subjektiTen  Instinkten  des  Besdiauers  abhängt,  ob  er  mehr  Ton  jenem 
angezogen  oder  von  diesem  abgestossen  wird,  ja  dass  nicht  selten 
die  gleiche  firscheinimg  dem  einen  in  holler,  dem  andern  in  trüber 
Färbung  sich  zeigt.  Wenn  es  hiernach  in  dem  vorliegenden  Falle 
Torzugsweise  berechtigt  ist ,  die  im  Bewusstsein  der  Nation  lebenden 
Maassstäbc  der  sittlichen  Werthschätzung  als  solclie  zum  Gegenstande 
der  Betrachtung  zu  machen,  die  ^\'irklichen  Handlungen  nur  gelegent- 
lich und  vereinzelt  zur  Vergleichung  heranzuziehen,  so  ist  es  zuvör- 
derst geboten,  diejenigen  erhaltenen  Schriftwerke,  die  dabei  haupt- 
sädilich  als  Wegweiser  dienen  müssen,  rücksichtlioh  ihrer  besondem 
Bedeutung  für  die  Lösung  der  Aufgabe  in  das  Auge  zu  fisssen. 

Am  Anfange  der  griechischen  Lebensentwickelung  stehen  fUr 
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uns  die  homerisohen  Gedichte.    Wie  man  sieh  iliien  TJnprong  za 

denken  hat,  ob  der  Ausgestaltun«:  des  die  Hörer  fesselnden  Einzel- 
liedes, ob  der  dem  Boden  der  luitionultii  Sage  entquellenden  StofFein- 
heit  der  o;rös8ere  Antheil  an  ihrer  Entstehung  beizulegen  ist,  diese 
Fra^'t',  die  die  neueren  Gelehrten  unuufliörlich  beschäftigt,  darf  uns 
hier  unberührt  lassen ,  "vveil  jedes  der  beiden  Gedichte  in  seinen  ver- 
schiedenen Theilen  von  durcliaus  gleicliartigcn  Anschauungen  durch- 
zogen ist  und  nur  darüber  ein  Zweifel  auftauelien  kann  ,  ob  etwa  die 
sittlichen  Voraussetzungen  der  Odyssee  in  einigen  Punkten  von 
denen  der  Dias  abweichen  ein  Zweifel,  der  indessen  bei  näherem 
Zusehen  gleichfalls  schwiodet.  Ja  sogar  die  culturgeschiciitlich  viel 
•wichtigere  Frage,  in  wie  weit  die  von  den  homerischen  Dichtem 
geschilderten  Lebenszustände  Realität  hatten  oder  ihre  Gestalt  Ton 
der  yerklärenden  Phantasie  empfangen  haben,  ist  fUr  unsem  Zweek 
von  geringerer  Bedeutung  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag, 
weil,  wenn  daran  Züge  halten,  die  der  Wirklichkeit  nieht  entspxa- 
ehen,  die  Ideale  der  Kation  oder  doeh  der  Kreise,  ans  denen  die  6e- 
dielite  hervorgingen,  in  ihnen  nnr  um  so  gewisser  sieli  ausprägen. 
Bs  ist  mSglieh,  das«  niemals  in  Grieehenland  der  Ton  Priestern  Ter- 
waltete  öifenflidhe  Oultos  mit  seinen  regelmSssigen  Festleiten  eine 
so  geringe  Bolle  gespielt  hat  wie  in  der  homerisehen  Welt;  es  Ist 
aiioh  möglich ,  dass  das  YerhSltniss  swischen  dem  Königthnm  und  . 
dem  es  berathenden  Herrenstande  niemals  die  dort  besohriebene 
Form  gehabt  bat;  aber  gerade  dann  spricht  sich  daxin  recht  deutliöh 
die  Sehnsudit  naeh  Beficeiung  des  Lebens  von  der  Bngheit  priester- 
licher Satzungen  sowie  nach  einem  Btaatszustande  aus ,  in  welchem 
Konigthum  und  Adel  gemeinsam  ihre  fuhrende  Stellung  gegenüber 
der  Masse  des  Volkes  beliaupten ;  und  violleiclit  ist  selbst  das  auf  ein 
ähnliches  Motiv  zurückzuführen  ,  dass  der  Heroenzeit  eine  gänzliche 
Unbekuiintschaft  mit  allen  jiorrairten  (ieldzeichcn  in  Verbindung  mit 
einem  sehr  ausgebildeten  Tauschhandel  geliehen  wird.  Wie  es  in- 
dessen liiermit  auch  bestellt  sein  niüge ,  licht  und  klar  strahlen  uns 
aus  der  lüas  und  Odyssee  die  Giiter  entgegen,  an  denen  das  Herz 
des  Griechen  hing  und  für  die  er  Alles  einzusetzen  bereit  war,  das 
Vaterland,  der  Kuhm,  die  IVeundschaft,  das  ITamilienglück.  Und  so 
gering  auch  in  ihnen  die  staatliche  l'ürsorge  für  die  Sicherheit  der 
Personen  und  des  Eigenthunis  und  so  unentwickelt  die  rechtlichen  Be- 
ziehungen von  Volk  zu  Volk  erscheinen,  so  ist  dafür  das  Gefühl  für 
den  Werth  deqenigen  sittlichen  Momente,  för  die  überhaupt  ein  Tolles 
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Bewnsstuin  vorhanden  ist,  ein  um  so  larteres  nnd  sichreres.  Gerade 
weil  keine  fiffenfliehe  Macht  dem  Individiimn  als  solchem  Sohnts  ge- 
währt, wendet  sich  dem  hiilfesuchenden  Fremden  die  rUcksichtsToUste 

Aufmerksamkeit  zu ;  der  Freund  giebt  sich  dem  Freunde  fjanz  und 
voll  hin;  in  den  Verhältnissen  der  ramilienglieJer  zu  einander,  na- 
mentlich auch  in  dem  des  Bruders  zum  Bruder,  offenbart  sicli  eine 
seltene  Innigkeit;  liebevolle  Schonung  waltet  in  der  Behandlung  der 
Sklaven,  soweit  sie  derselben  nicht  unwürdig  erscheinen;  die  Ehe- 
frau steht  geachtet  da  wie  kaum  jemals  später.  Indem  die  Folgezeit 
das  Staatsgesetz  in  Verbindung  mit  dem  es  stützenden  und  von  ihm 
gestütztüu  Cultus  zum  Mittelpunkt  alles  menschlichen  Daseins  machte 
und  auf  Grund  einer  veränderten  Auffassung  des  Todes  von  jedem 
Lebenden  die  fortgesetzte  Pflege  des  Zusammenhanges  mit  seinen  da- 
hingegangenen  Yorfihren  heischte,  erweiterte  sie  den  Kreis  der 
ethischen  Forderungen,  aber  an  Wärme  in  der  Erfassung  dessen, 
was  als  sittlich  werthyoll  erkannt  war,  erreicht  sie  die  homerische 
Welt  kaum. 

Veriässt  man  diese  grossartigen  Schdpfongen  nnd  wendet  sich 
sn  den  Weriten  und  Tagen  des  Heeiodos  —  denn  die  beiden  andern 
anter  dem  Namen  dieses  Dichters  erhaltenen  Eneugnisse  bewegen 
sich  gana  anf  dem  Boden  des  Götter-  nnd  Heroendaseins  und  lehren 
uns  nichts  ttber  die  Betrachtungsweise  menschlicher  LebensTeihält- 
nisse  — ,  so  tritt  man  in  eine  ydUig  yeränderte  Umgebung  ein. 
Statt  der  nach  dem  Höchsten  ringenden ,  auch  in  ihren  Leidenschaf- 
ten erhabenen  Helden  ist  es  hier  das  mühsam  arbeitende ,  von  der 
Koth  des  Lebens  gedruckte  Volk ,  das  dem  Blicke  begegnet.  Keine 
hohen  Güter  bilden  das  Ziel  des  Slrcbens  dieser  Menschen ,  die  Gel- 
tun i,'  bei  Anderen  spielt  in  ihrem  AVollen  nur  eine  bescheidene  Bolle, 
selbst  die  Ehe.  obwohl  in  ihrem  "NVerthe  vollauf  anerkannt,  wird  mit 
Vorliebe  unter  den  Gesichtsjiunkt  des  Nutzens  gebracht ,  aber  getra- 
gen werden  sie  von  der  fest»  n  Zuversicht,  dass  die  Gerechtigkeit  des 
Zeus  über  den  menschlichen  Scliicksalen  waltet  und  dass  der  Frevel 
und  die  Vergewaltigung,  so  oft  sie  auch  augenblicklich  siegreich  sein 
mögen,  an  ihm  zuletzt  ihren  Bacher  finden  werden.  Die  Forderun- 
gen eines  rechtschaffenen  Lebens,  die  Arbeitsamkeit,  die  Genügsam* 
keit,  die  Wahrung  des  brüderlichen  und  des  freundschaftlichen  Ver- 
hältnisses, die  Erfüllung  der  gastlichen  Pflichten,  die  Wahrhaftig- 
keit, liegen  stark  im  Bewusstsein,  ihre  häufige  Vernachlässigung 
unter  den  Zeitgenossen  bildet  den  Gegenstand  eines  ernsten  Unwii- 
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Ifine.  Und  wie' die  materiellen  Bedingnngen  des  Daseins,  so  sind 
aneh,  sehr  im  Gegensati  sn  der  Ton  Homer  gesehilderten  Welt»  seine 
Formen  streng  gebundene,  denn  das  Thun  des  ICensohen  ist  in  allen 
seinen  Ifinielnlieiten  rem  Lanfb  der  Sonne  nnd  des  Mondes  abhängig, 
nnd  im  eDgen  Zasammenhange  mit  dem  CSnltns  der  Oötter  ist  genau 
Torgeschrieben,  was  an  jedem  Tage  des  Monats  zu.  thun  uud  zu  las- 
sen ist.  Unzweifelhaft  rührt  der  Bestand  des  Gedichts,  wie  es  gegen- 
wärtig vorliegt,  nicht  von  Einer  Hand  her,  vieiraehr  haben  sich  da- 
rin vielfach  spätere  Schichten  über  frühere  gelagert,  aber  es  giebt 
in  dieser  Gestalt  die  Anschauungen  einer  in  sich  gleichartigen  klein- 
bürgerlichen, dem  Einflüsse  strenger  religiöser  Ordnungen  unterwor- 
fenen Gesellschaft  wieder. 

Die  Jahrhunderte ,  welche  auf  die  Entstehung  der  ältesten  epi- 
schen und  didaktischen  Gedichte  folgen,  sind  wenigstens  für  das  grie* 
chische  Festland  Jahrhunderte  grossartiger  politischer  nnd  religiöser 
Umwälanngen  nnd  einer  gewaltigen  geistigen  Gähmng.  Die  Staa- 
ten ,  Tor  AUem  der  weit  über  die  Grenaen  seinee  Gebietes  hinaus 
mSohtige  spartanisehe,  nehmen  faste  TerCusnngsformen  an,  derCul- 
tns  gewinnt  in  Delphi  einen  anerkannten  Mittelpunkt,  Beides  sind 
Momente  Ton  der  hSehsten  ethisohen  Bedeutung.  Das  Staatsgeseta 
will  nioht  bloss  die  BeohtesphSre  dee  einaelnen  Bfirgers  dehern,  son- 
dern hat  Tor  Allem  die  Auilsabe  ihn  au  eraiehen,  eine  Anijgabe, 
welohe  in  Sparta  dnrdh  das  Mittel  einer  das  ganae  Leben  umspan- 
nenden militärisehen  Zuoht,  an  andern  Orten  duroh  das  der  sdhrift- 
liohen  Au&eiohnnng  der  Stralbeetinmntngen ,  wie  sie  in  Lokri  doroh 
Zaleukos,  in  Katana  durch  Charondas,  in  Athen  durch  Drakou  ge- 
schieht, verfolgt  wird,  denn  dabei  waltet  nicht  am  wenigsten  lias 
Streben,  das  Bewusstseiu  für  das,  was  Kecht  und  Unrecht  ist,  zu 
schärfen.  Die  von  dem  delphischen  Tempel  ausgehende  Ausbreitung 
und  gleichzeitige  Veriuuerlichung  des  Apollondienstes  hat  vielleicht 
ihre  tiefste  sittliche  Wirkung  darin,  dass  sie  den  Gemüthern  der 
Menschen  das  Bild  eines  in  lichter  Erhabenheit  dastehenden,  allem 
Leidenschaftlichen  und  chaotisoh  Wilden  feindlichen  Gottes  tief  ein- 
prägt, jedoch  steht  damit  ein  anderes  mehr  unmittelbar  Erkenn- 
bares in  engem  Zusammenhange.  Delphi  setzt  die  Begriffe  von  dem 
£Bst,  was  rein  und  was  unrein  ist,  was  den  Göttern  nahen  darf  und 
was  ihnen  fem  bleiben  muss,  und  so  oft  auch  bei  diesen  Unterschei- 
dungen änsserliohe  MotiTe  walten,  so  geht  doeh  damit  das  Bestreben 
Hand  in  Hand,  der  ethisehen  Beinheit  ihr  Beoht  au  wahren  und  die 
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Schuld  als  die  schwerste  Form  der  Befleckung  erscheinen  zu  lassen, 
ein  Bestreben,  das  seines  Einflusses  auf  die  Läuterung  des  sittlichen 
Empfindens  nicht  verfehlen  kann.  fMiUoh  ist  toq  diesen  übenuii 
bedeutungsToUen  Entwicklungen  nur  eine  so  aUgemeine  Kunde  zu  uns 
gelangt,  dass  wir  sie  in  ihren  Besonderheiten  zu  rerfolgen  nicht  im 
Stande  sind,  und  anoh  die  dürftigen  Baste  der  gleichzeitigen  Littera- 
tnr  bieten  nur  wenige  was  sor  BrgSosong  dienen  könnte.  Wir  wis- 
sen, dass  dem  Bpos,  welohes  im  Interesse  der  Brlialtnng  nnd  Brwei- 
temng  der  Lokalsage  noeh  liemlieh  lange  in  üebnng  bUeb,  neue 
Formen  der  Poesie,  die  begrenste  Auf|{aben  dnrobflUirende  Blegie, 
der  nnmliige  jambisehe  Spottrors,  das  snm  Tortrage  duoh  eine  6e- 
sammtheit  bestimmte  oder  doeh  anf  eine  reiche  mnsikalisobe  Beglei- 
tung bereehnete  Meies,  anr  Seite  traten,  aber  tber  die  sittliohen 
Ideen,  die  darin  anr  Gelton g  gelaugten,  eiliiüiran  wir  nur  gana  Ver- 
einseltes. Wenn  wir  sagen,  dass  die  Elegieen  des  EaUinos  und  Tyr- 
tSos  glühende  Mahnungen  zur  Tapferkeit  an  die  für  das  Vaterland 
kämpfende  Mannschaft  enthielten  ,  dass,  augcuHcheinlich  unter  dem 
Einflüsse  Delphi's,  der  dem  Homer  noch  fremde  (iudanke  der  Noth- 
wendigkeit  der  Mordsühne  in  das  jüngere  Epos  Eingang  fand,  dass 
das  Troblem,  ob  ein  guter  Sohn  die  Blutraclie  für  den  Vater  selbst 
an  der  eigenen  Mutter  zu  üben  habe,  die  Dichter  beschäftigte,  so 
haben  wir  damit  ungefähr  den  Kreis  dessen  umschrieben,  was  uns 
hier  als  charakteristisch  entgegentritt. 

Basa  mit  dem  sechsten  vorchristlichen  Jahrhundert  in  yielen 
Beziehungen  mne  neue  Epoche  beginnt,  ist  eine  Thatsache,  die  sieh 
im  Allgemeinen  dem  Betrachter  leicht  aufdrängt,  obwohl  es  schwer 
ist,  Wesen  und  Um£sng  der  sich  vollziehenden  Veränderungen  des 
Näheren  an  bestimmen.  Deutlich  ist,  dass  die  höhere  Geltung,  welohe 
das  Bürgeithnm  allmählich  erlangt  hatte,  anf  die  gmstige  Physiogno- 
mie des  Zeitelten  betiSohtlioh  einwirkte,  dass  in  Folge  davon  an  Tiden 
Orten  die  von  den  aristokratischen  Kreisen  weniger  gepflegten  Onlte 
der  Demeter  nnd  des  Dionysos  eine  hdhen  Ausbildung  erführen  nnd 
sam  Theil  in  den  Mittelpunkt  des  religiösen  Interasses  traten,  dass 
die  gewonnene  SelbetHndigkeit  des  indi-vidnellen  Denkens  in  einer 
Beihe  von  philosophischen  Systemen  cum  Ausdruck  gelangte.  Aber 
vielleicht  am  meisten  charakteristisch  für  diese  Bpoohe  ist  die  Vor» 
liebe,  mit  welcher  sie  die  ethische  Forderung  in  die  Form  der  dem 
Gedächtniss  leicht  sich  einprägenden  lehrhaften  Sentenz  einkleidete. 
Indem  man  einigen  hervorragenden  Männern  derselben  mannigfache 
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SeDtensen  solcher  Art  ensohrieb,  die  Zahl  dieser  MÜDner  dann  so 
der  typischen  Siebensahl  abrundete  und  sie  in  der  Yorstellung  mit 
einander  in  einen  gewissen  Zusammenhang  brachte,  entstand  die  dem 
Herodot  noch  unbekannte,  aber  bereits  dem  Piaton  geläufige  Sage 
Ton  den  sieben  Weisen,  und  die  weitere  Folge  war,  dass  Aussprüche, 
die  man  an  den  Kamen  bald  dieses  bald  jenes  einseinen  unter  ihnen 
knüpfte,  in  Menge  umliefen  und  gern  zu  litterarischen  Sammlungen 
'vereinigt  wurden.  So  wenig  sich  indessen  bei  den  hieraus  überiie- 
ferten  Sätson  in  jedem  Falle  die  wirkliebe  Urheberschaft  feststellen 
lässt  und  bei  so  manchen  Ton  ihnen  die  sprachliche  Beschaffenheit, 
insbesondere  die  Häufung  abstrakter  Substantive,  deren  Anwendung 
erst  durch  die  Entwickeiuug  der  Prosa  gelaufig  geworden  ist,  den 
späteren  Ursprung  unverkennbar  macht,  so  spiegelt  sich  doch  die  Art 
und  Weise  der  Zeil  in  ihnen  zur  Genüge.  Wenn  das  Heldenepos  das 
Gemüth  des  Hörers  erwärmt,  indem  es  ihm  die  höchsten  Dasoins- 
ziele  gegenwärtig  hält,  wenn  das  Lehrgedicht  des  Hesiodos  sich  mit 
schlichtem  Ernste  darauf  beschränkt,  die  allcrwichtigsten  Pflichten 
einauschäifea,  so  beruhen  dagegen  jene  Sprüche  auf  einer  Beobach* 
tung  der  mannigfaltigsten  Lebenslagen  und  geben  Regeln  für  sie,  so 
dass  man  nicht  mit  Unrecht  sagen  kann,  es  seien  in  ihnen  die  Keime 
einer  detaillirten  Fflichtenlehre  zerstreut.  Drei  besonders  henrorxa- 
gende  unter  ihnen,  die  den  Kern  des  griechischen  Denkens  und  Em- 
pfindens berühren  und  tou  denen  der  eine  Selbstei^enntniss  fordert 
(yvM^i  ecrvrov),  ein  andeier  die  üebertreibung  in  allen  Dingen  ver- 
bietet (fAifdlv  fr/«Of  der  dritte  Bürgschaften  widerr&th  (iyyva  *  naga 
^  ata),  erhielten  einen  Fiats  als  Inschriften  im  delphischen  Tempel, 
und  das  Alterthnm  war  getheilter  Meinung  darüber,  ob  diese  tou 
der  dortigen  Friesterschaft  oder  tou  einem  der  sieben  Weisen  aus- 
gegangen seien*);  wie  man  indessen  hierüber  auch  urtheilen  möge, 
so  zeugen  sie  jedenfells  fUr  den  Geist  der  Zeit,  von  der  wir  reden. 
Sie  wurden  an  einer  so  bedeutungsvollen  Stelle  angebracht,  am  ihnen 
einen  unverlierbaren  Eindruck  auf  die  Gemüther  zu  sichern ;  die 
gleiche  Absicht  verfolgte  Hipparclios,  indem  er  alle  Hennen  an  den 
attischen  Landstrassen  mit  Inschriften  moralischen  Inlialts  versehen 
liess,  von  denen  z.  B.  (  ine  zur  Gerechtigkeit  des  Sinnes  aufforderte, 
eine  andere  vor  Täuschung  des  Freundes  warnte  (PI.  Hipparch.  229 a). 

Von  dem  Geiste,  in  welchem  die  sogenannten  sieben  Weisen 
ihren  Mitbürgern  Lebensregeln  gaben,  ist  der,  in  welchem  der  me- 
garische  Aristokrat  Theognis  für  seinen  Zögling  Kyrnos  die  Haupt- 
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punkte  ttdhtor  Lebenatitte  sasunmenstellte,  nioht  weaentlioh  rertoliie- 
den.  Wm  dort  diuoh  die  ZuaammendriLogung  der  Yorscbrift  in  we- 
nige Worte  beiweokt  irarde,  das  leichte  Haften  in  dem  GedXehtniu» 
dasn  diente  hier  die  metriache  Perm,  aber  dieae  geatettete  augleich 
eine  breitere  Anaftthmng  des  efhiaohen  Inhalte,  ala  aie  dort  mögb'oh 
war.  Nicht  bloss  was  man  Chnn,  sondern  aneh  weshalb  man  es  thnn 
solle,  konnte  in  den  Versen  des  Theognis  snr  Besprechuug  gelaugon, 
nnd  so  widmen  sie  denn  namentlich  den  Wegen  der  göttlichen  Welt» 
regiening,  sowie  den  Quellen  des  Guten  und  den  Ursachen  des  Bö- 
sen im  Menschen  eine  vielfältige  Erörterung.  Unter  den  Pflichten, 
die  sie  einschärfen,  stehen  die  für  die  nationale  Empfindung  so  be- 
sonders werthvollen  der  Freundschaft  und  der  Gastfreundschaft  bei- 
nahe obenan,  aber  auch  die  Eidostreue,  die  Ergebung  in  den  Willen 
der  Götter,  die  Familicn])ietät,  die  Vaterlandsliebe,  die  Vorsicht  im 
Beginnen  von  Unternehmungen  ,  das  Vermeiden  der  Prahlerei  und 
des  Trachtens  nach  zu  Hohem  oder  Unmöglichem  werden  eindring- 
lich empfolilon.  Obwohl  daher  das  Gedicht  in  seiner  auf  uns  ge- 
kommenen Gestalt  der  litterarischen  Geschlossenheit  durchaus  ent- 
behrt, so  liegt  uns  doch  in  ihm  die  populäre  Moral,  wie  sie  in  den 
Gemllthem  der  damaligen  Griechen  lebte,  zu  einer  Art  von  System 
Toreinigt  Tor,  wodurch  es  für  unsere  Kenntniss  derselben  au  einer 
sehr  werthToUen  Unelle  wird.  Aber  auch  die  Griechen  der  Folge- 
seit  wttssten  ron  ihm  in  ausgiebiger  Weise  Gebranch  an  machen. 
Sie  Hessen  wie  billig  unberücksichtigt»  dass  sein  Urheber  es  lUr  einen 
jnngen  Adligen  bestimmt,  in  ihm  bloss  Regeln  adliger  Sitte  mitsn- 
theilen  geglaubt  hatte,  wfthrend  doch  das  darin  Ausgesprochene  mit 
wenigen  Ausnahmen  allen  Ständen  frommte;  so  benntsten  sie  seine 
Sprüche  sum  Unterrichte  der  Jagend,  wie  sur  Belehrung  der  Er- 
wachsenen, prägten  manche  Ton  ihnen  an  spr&ohwörtlichen  Redens- 
arton nm  oder  änderten  ihre  Form  ein  wenig»  um  sie  in  ihre  Dich- 
tungen aufnehmen  zu  können. 

In  dasselbe  Jahrhundert,  welches  die  Sprüche  der  sieben  Wei- 
sen und  das  Lehrgedicht  dos  Theognis  entstehen  sah,  fallen  aucli  die 
Anfänge  derjenigen  Philosophenschule,  welche  unter  den  älteren  der 
Ethik  die  aufmerksamste  Pflege  zugewandt  hat,  der  pythairoreisehen. 
Diese  Thatsache  ist  für  die  Charakteristik  jenes  Jahrhunderts  jeden- 
falls Tou  Bedeutung;  sonst  aber  erscheint  in  dem,  was  uns  über  den 
Inhalt  der  pythagoreischen  Lehre  berichtet  wird,  das  dem  Stifter  der 
Schule  und  seiner  nächsten  Umgebung  Angehörige  mit  dem  durch 
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ilure  ipäteren  Anhünger  Hinsofel^inmeBen  anf  80  rielfilltige  Weise 
Termisoht,  dan  eine  reine  Anaselieidiing  und  bestimmte  Fettitellang 

des  XJnprüDglidhen  in  seinen  Sinselnheiten  hiev  nnmöglioh  ist  Nor 
eines  kann  als  Bieber  hervorgehoben  werden:  dor  Fythagoreismns 

setzte  die  Ethik  in  die  engste  Yerbindnng  mit  der  Religion.  Ihm 
genügte  es  nicht,  dass  die  Eriuueruiig  an  das  Walten  litr  göttlichen 
Gerechtigkeit  den  Menschen  eiueu  Sporn  zur  Tugend  gab  und  sie  vom 
Bösen  zurückhielt,  vielmehr  sollten  sie  nach  ihm  sich  als  eiu  Be- 
sitzthum der  Götter  betrachten,  ihnen  in  allen  Stücken  folgen  und 
ihnen  ähnlich  zu  werden  streben,  so  dass  ihr  Handeln  so  weit  als 
möglich  eine  unmittelbare  Verkörperung  dieses  Verhältnisses  bildete 
Es  ist  dies  wohl  die  idealste  Auffassung  der  Sittlichkeit,  die  von 
Griechen  ausgesprochen  worden  ist,  allein  obwohl  sie  an  einigen 
dnroh  den  Apollondienst  geweckten  und  genährten  Ansohauungen  Mne 
Stfttze  üund,  so  fehlte  doch  viel,  dass  sie  zu  einem  das  Gesammt* 
bewnsstiein  der  grieohischen  Menschheit  beherrschenden  Einflüsse 
hätte  gelangen  können»  denn  dem  stand  nicht  bloss  die  AensserUch- 
keit  entgegen,  mit  welcher  der  Coltos  so  TieUhoh  behaftet  war,  son- 
dern Tielleicht  noch  mehr  die  tie^tewnrselte  nnd  Ton  der  nationalen 
Geistesazt  gar  nicht  ablösbare  Gewohnheit,  yon  den  Oöttem  yor 
Allem  Lohn  nnd  Strafe  des  Yeriudtens  au  erwarten.  Aber  die  Phi* 
losophie  der  nachfolgenden  Zeiten  hat  den  darin  liegenden  Gedanken 
mit  Yorliebe  festgehalten  nnd  gepflegt,  nnd  sowohl  die  schwärme- 
rische Versenkung  des  Platonismns  in  eine  übersinnliche  Welt  als  der 
die  Gottähnlichkeit  des  Weisen  behauptende  Tugendstolz  des  Stoicis- 
mus  sind  aus  diesem  Keime  entsprossen.  So  bildet  der  Pythagoreis- 
mus  ein  sehr  bedeutungsvolles  Moment  in  der  Entwicklung  der  i^rie- 
chischen  Ethik,  aber  als  Quelle  unserer  Kenntniss  derselben  kommt 
er  nur  wenig  in  Betracht.  Was  uns  von  den  praktiselien  Lebens- 
vorschriften der  Pythagorecr  berichtet  wird,  weicht  im  üanzen  von 
dem  nicht  ab,  was  überhaupt  bei  den  Griechen  als  Eorderung  galt, 
denn  es  bezieht  sich  grösstentheils  auf  die  Pflichten  gegen  die  Göt- 
ter, das  Vaterland  und  die  Eltern,  gegen  Freunde  und  bejahrtere 
Personen  sowie  auf  ein  maassyolles  nnd  besonnenes  Verhalten. 

Man  hat  die  zwischen^  dem  An&nge  der  Olympiaden  nnd  den 
Perserkriegen  liegende  Periode  nicht  mit  Unrecht  als  das  griechische 
Hittelalter  beieichnet,  denn  wie  sie  auf  eine  Zeit  ausgedehnter  Ver- 
änderungen der  Völkersitae  folgt»  so  drückt  ihrem  grösseren  Theile 
die  yorhemchende  Stellung  des  Adels  und  des  Priesterthums  in  Ver- 
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Mndung  mit  einer  Steigerung  des  religiiteen  GefiUils  und  eiilem  all- 
gemeinen Streben  naeh  Ausbaidung  und  Erweiterung  des  Cultus  sein 
untersdieidendes  GepriCge  auf^  während  in  ihrem  leisten  Jahrhundert 
ein  kräftiges  Bürgerthum  sn  politischem  wie  geistigem  Einflüsse  ge- 
langt und  vielfach  bestimmend  wirkt.  Wenn  man  die  gleiche  Be- 
trachtunf^sweisc  fortsetzen  und  die  mit  den  Perserkriegen  beginnende 
Epodie  die  griechische  N^euzeit  nennen  will,  so  lUsst  sich  dies  we- 
nigstens hinsiclitlich  ihres  Anfanges,  der  Zeit  der  Perserkriego  selbst, 
dadurch  rechtfertigen,  dass  diese  sich  durch  eine  gewaltige  Entfes- 
selung aller  Kriifte,  ein  ungehemmtes  Heraustreten  des  indivichiellen 
Seins  auf  den  verschiedensten  Thiitigkeitsgebietcn  auszeichnete  und 
in  i'ülge  dessen  den  Sinn  für  die  Mannigfaltigkeit  menschlicher  Art 
und  Lebensgestaltung  in  einem  das  künstlerische  Schaffen  höchlich 
begünstigenden  Maasse  weckte.  An  der  Grenze  beider  Perioden,  in 
seinen  Jugendeindrücken  durch  die  Gebundenheit  der  älteren  be- 
stimmt, in  dem  Bingtn  seiner  reifen  Jahre  an  dem  kühnen  Auf- 
schwünge der  jüngeren  Theii  nehmend ,  steht  der  Dichter  Pindar, 
eine  Erseheinung,  wegen  dieser  Doppelseitigkeit  für  uns  besonders 
lehrreich.  Was  jene  Verehrung  ApoUon's  bedeutete,  die  auf  weite 
Sohiohten  des  grieohisohen  Volkes  einen  tiefgreifenden  geistigen  Ein- 
fluss  übte,  daTon  würden  blosse  geschiohtlidhe  Notizen  über  die  ThX- 
tigfceit  und  die  Anordnungen  der  delphischen  Priestersohaft,  auch 
wenn  sie  uns  in  viel  grösserer  Zahl  zu  Gebote  stinden,  uns  keine  Vor- 
stellung geben,  aber  einige  Eneugnisse  des  in  delphischen  Anschau- 
ungen aufgewachsenen  und  mit  Delphi  stets  Terbunden  gebliebenen 
Thebaners  gewähren  das,  was  jene  Tersagen.  Aus  seiner  fünften  und 
seiner  achten  pythischen  Ode  haucht  uns  etwas  von  der  religiösen 
Empfindung  entgegen,  mit  der  der  Andächtige  dem  Gotte  nahte,  und 
wir  erkennen  daraus,  wie  an  die  Versenkung  in  sein  Wesen  sich  die 
Hoffnung  knüpfte ,  er  werde  der  Seele  des  ihm  sich  Hingebenden 
eine  friedliih  harmonische  Grundstiminung  einflössen  und  sein  gan- 
zes Leben  unter  seine  Obhut  nehmen.  Augenscheinlich  steht  diese 
Auffassung  des  Verliiiltnisses  des  Menschen  zur  Gottheit  der  der 
Pythagoreer  nahe,  \v<Mie  gleichfalls  vorzug>;weise  den  Apollondionst 
päegten,  aber  bei  l'indur  liisst  sich  noch  eine  weitere  Folge  dersel- 
ben beobachten.  So  lange  man  die  Götter  hauptsächlich  als  die  üü- 
ter  der  sittlichen  Weltordnung  ansah ,  konnte  es  ertragen  werden, 
dass  die  Poesie  ihnen  den  Erdstoif  menschlicher  Schwächen  und  Lei- 
denschaften anheftete,  theils  weil  der  Bichter  gar  nicht  nothwendig 
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ebenso  streng  gegen  sieh  selbst  wie  gegen  andere  gedaeht  su  wer« 
den  branebt,  theils  und  namentlioh  well  der  Cultus  durch  die  Ge* 
■ammtJieit  seiner  Kittel  daran  erinnerte,  dass  die  Gestalt,  su  der 
man  betend  die  Hinde  erhob,  eine  andere  war  ala  die,  Ton  der  der 

Dichter  so  annrathig  zu  erzählen  wusste.    Aber  wenn  die  ToUe  Hin- 
gebung an  den  Gott  und  die  Vertiefung  in  sein  Wesen  den  Mensohen 
ihm  ähnlich  machen  und  dadurch  erheben  und  läutern  sollte ,  so 
durfte  die  Vorstellung  von  ihm  in  keiner  Wei-^e  durch  unreine  Züge 
getrübt  werden,  und  es  wurde  damit  die  Beseitigung  aller  derjeni- 
gen Uestandtheile  des  Mythos,  die  den  göttlichen  ('harakter  beein- 
trächtigten, zu  einem  schwer  wiegenden  religiösen  Interesse.  Dem 
Pindar  üel  die  Aufgabe  zu,  dieses  mit  dem  Bedürfnisse  der  Poesie 
zu  reremigen.    Er  konnte  nicht  wie  ungefähr  ein  halbes  Jahrhun- 
dert Tor  ihm  der  Philosoph  Xenophanes  den  Anthropomorphismus 
der  Gfitterfabel  überhaupt  rerwerfen,  denn  in  den  mythischen  Her- 
gängen, duroh  deren  Teridärenden  Sohimmer  er  die  Erlebnisse  sei* 
ner  Feetaieger  beleuehtete,  durften  die  hohon  Bilder  empfindender 
und  handelnder  Gottheiten  nioht  fehlen,  aber  er  suehte  sie  Ton  den 
entstellenden  Momenten  der  Blteren  Sage  su  befreien,  so  dass  söne 
Schilderungen  auoh  dem  frommen  Gemfiihe  keinen  Anstoss  gaben. 
In  welohem  ITm&nge  diese  eigenthttmliohe  Seite  des  Dichters  auf  die 
religiCeen  Stimmungen  und  Ansohauungen  der  Blfiteseit  Athen's  un* 
nittelbar  eingewirkt  hat,  das  su  ermitteln  frhlen  uns  die  Anhalts- 
punkte, aber  mit  ihr  ist  seine  Bedentang  in  ethisdher  Hinsieht  nioht 
erschöpft.    Wie  er  in  den  beiden  oben  erwähnten  Oden  ein  mäch- 
tiges religiöses  Gefühl  äussert  und  wie  er  dasselbe  auch  bei  seinen 
Helden  zu  schildern  weiss ,  so  gelangt  überhaupt  das  Gefühlsleben 
der  Nation  bei  ihm  mehrfach  mit  einer  Stärke  zum  Ausdruck,  der 
ßicli  aus  dem  uns  bekannten  Kreise  der  Litteratur  nichts  Gleiches 
an  die  Seite  stellen  lässt.    Kein  zweiter  vermag  den  Eindruck,  den 
die  Erscheinungen  der  elementaren  Natur  auf  das  Gemüth  des  Men- 
schen herrorbiingen,  so  warm  su  erfassen  und  poetisch  zu  yerwer- 
then,  wie  er;  ans  mehreren  seiner  Gedichte,  vor  Allem  aus  der  er- 
sten und  sechsten  isthmischen  Ode,  spricht  die  innigste  Anhänglich- 
keit an  den  Boden  seiner  Vaterstadt,  und  mit  lebhafter  Antheilnahme 
Terweilt  er  bei  yerwaadten  Empfindungen  Anderer,  wie  bei  der 
Sehniueht  mythisoher  Helden  naoh  der  sfiasen  BUokkehr  in  ihre  Hei- 
voBÜk  oder  den  Sohmersen  der  Terbannung,  welohe  Bamopfailos  et^ 
duldet');  wohl  am  höehsten  aber  hebt  sieh  seine  Brust»  wenn  er, 
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irie  in  der  fSnften  istbnuBchen  und  an  mehreren  Stellen  anderer 
Oden'),  das  Beglttdkende  der  Yateifrende  su  berühren  Gelegenheit 
hat.  So  tritt  die  Haoht»  mit  weloher  Beligion,  EmpfiKng^ofakeit  fiür 
die  Naturumgebung,  Heimatiuliebe  und  Familiensinn  wken,  aus 
seinen  Idedem  dem  Leser  gleichsam  greifbar  entgegen,  und  es  be- 
darf keiner  Ausführung,  wie  Tiel  lieht  dadurch  auf  das  Wollen  und 
Handeln  seines  gesammten  Volkes  fallt.  Aber  auch  eine  hohe  An- 
erkennung; der  pereonlielicn  und  der  geselligen  Tugenden,  der  Maass- 
haltung und  des  energischen  Kingens,  der  Gastfreundschaft  und  der 
Dankbarkeit,  vor  Allem  der  Wahrhaftigkeit,  kommt  bei  Pindur  uiif 
das  mannigfachste  zu  Worte  und  eine  der  hervorstechendsten  Seiten 
seiner  Lebensanschuuunj:: ,  sein  oft  ausgesprochener  Glaube  an  den 
Vorzug  der  tingeborenen  und  ererbten  Tüchtigkeit  vor  der  durch  Er- 
lernung angeeigneten,  steht  mit  einer  ethischen  Frage,  die  die  öe- 
müther  der  Grieohen  fortwährend  bewegt  hat,  im  engsten  Zusam- 
menhange. 

Mit  den  Perserkriegen  wird  Athen  so  sehr  zum  geistigen  Mit- 
telpunkte Griechenlands,  dass  swei  Jahrhunderte  hinduroh  die  Cul- 
turgesefaidita  der  Nation  mit  der  Atfaen's  beinahe  lusammenfiQlt. 
Wifhrend  die  yon  Athen  ausgehenden  Strömungen  nach  allen  Seiten 
hin  ihre  Wirkung  ftben,  suchen  sugleioh  die  Ton  anderen  Iiand- 
schalten  ausgehenden  Biohtungen  wenn  möglich  dort  sur  Geltung 
SU  gelangen ;  um  so  mehr  hat  der  heutige  Betrachter  einer  so  weit 
jEurÜcIdiegenden  Zsit  das  Beolit  nicht  als  attische,  sondern  als  grie- 
chische Iicbensansicbt  su  beseidunen,  was  ihm  aus  ihren  Ecseug- 
nissen  als  solohe  entgegentritt  Ben  ältesten  Bestandtheil  ihrer 
Litteratur  bildet  die  Tragödie,  eine  Dichtungsgattung,  auf  welche 
der  oben  erwähnte  Satz  des  Aristoteles,  dass  die  Poesie  philosoplii- 
scher  und  ern!<thafter  sei  als  diu  Geschichte,  vorzugsweise  Anwen- 
dung findet  und  nach  der  Absicht  seines  Urhebers  linden  soll,  denn 
in  der  That  hat  sie  mehr  als  irgend  eine  anderr  die  Aufgabe,  die 
allgemeinen  Mcnschenschicksale  in  der  Spiegelung  des  iiinzellooses 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Da  sie  diese  stets  in  engen  Zusam- 
menhang mit  Gesinnungen  und  Handlungen  setzt  und  den  Zuschauer 
nöthigty  SU  den  letzteren  billigend  oder  missbilligend  Stellung  su 
nehmen,  so  bietet  sie  ein  sehr  hervorragendes  Mittel  der  Belehrung 
über  die  sittlichen  Maasestäbe,  welche  der  Dichter  und  seine  Volks- 
genossen anlegten,  allein  ihre  Benutzung  ist  nicht  selten  weniger 
leicht  als  man  auf  den  eisten  Blick  sn  gruben  geneigt  ist.  Denn 
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d«r  txagüohe  Diehter  fthrt»  um  MÜnen  Stoff  und  seme  Penonen  zu 
heben,  seinem  Publikum  fittt  immer  eine  mebr  oder  minder  ideali- 
orte  Yergangenheit  vor  und  kann  es  unter  Umständen  sur  Ausma- 
lung derselben  erfoidetlioh  finden,  ihr  nttliehe  Yoraussetsungen  lu 

leihen,  die  Ton  denen  söner  Gegenwart  einigermaassen  abweichen, 
ja,  fs  kann  geschehen,  dass  in  der  Art,  -wie  er  diese  Terständlich 
zu  machen  weiss,  seine  Kunst  sich  am  meisten  bewährt.  Hiervon 
fehlt  es  auch  in  unserer  deutschen  Littcratur  nicht  an  Beispielen. 
Schiller  hat  die  Zeit  und  die  Umgebung  Wilhelm  Tell's  mit  Zügen 
ausgestattet,  die  es  glaublich  machen,  dass  innerhalb  ihrer  das  Aus- 
serordentliche als  gewöhnlich  und  das  sonst  Unerlaubte  als  geboten 
erscheinen  kann ,  und  hat  ausserdem  durch  den  Gegensatz  ,  den  er 
seinem  Helden  an  Johannes  Parricida  giebt,  daliir  iresnrgt,  duss  man 
das  ]>rama  nicht  als  eine  Yertheidigung  des  politischen  Mordes  an- 
sehe; er  hat  es  ebenso  duroh  den  astrologischen  Irrwahn,  durch  den 
er  seinen  Wallenstein  in  seinem  Thun  bestimmt  werden  lässt,  mög- 
lich gemacht,  dass  sieh  demselben  eine  grössere  Theünahme  zuwen- 
det, als  seiner  Handlungsweise  gegenüber  ebne  ein  solohes  HotiT 
natürlieh  wäre;  aber  Leser  s^terer  Zeiten  weiden  yielleieht  einige 
Hübe  haben,  Angesichts  dieser  SchÖpfüugen  sieh  daran  au  erinnern, 
dass  die  Deutsehen  an  der  Wende  des  aohtiehnten  und  neunxehn- 
ten  Jahrhunderts  den  ICoid  in  jeder  Gestalt  und  aus  jeder  ITrsaohe 
yerwarfen  und  Ton  astrologisohen  Neigungen  durchweg  frei  waren. 
Aus  dem  Kreise  der  erhaltenen  Tragödien  des  Alterthums  ist  die 
Elektra  des  Sophokles  wohl  diejenige,  welche  Ach.  hiermit  am  leich- 
testen vergleicht,  denn  indem  der  Dichter  in  ihr  die  Vollziehung 
der  Blutrache  für  den  Vater  an  der  eigenen  Mutter  als  etwas  be- 
handelt, da.s  bei  den  Ausfuhrenden  keinerlei  Beunruliigung  ervs'eckt 
und  von  allen  Theilcn  als  selbstverständlich  angesehen  wird ,  legt 
er  ihr  einen  dem  jüngeren  Epos  entnommenen  Sittenzustaud  zu 
Grunde,  der  von  dem  des  zeitgenössischen  Athen  merklich  verschie- 
den ist 

Im  Ganzen  jedoch  veranlasst  wohl  nur  die  Besonderheit  der 
gerade  vorliegenden  Aufgabe,  oder  die  Nothwendigkeit,  einer  wieder- 
holt bearbeiteten  Sage  eine  neue  Seite  absugewinnen ,  einen  tragi- 
schen Dichter  dasu,  Ton  seinen  Zuschauem  ein  derartiges  Heraus- 
izeten  aus  den  ihnen  gelttufigen  Urtheilagewöhnungen  xu  verlangen; 
das  Häufigere  und  KatuigemifaMere  ist,  dass  er  mit  ihren  sittlichen 
Anschauungen  in  XJebereinstimmung  bleibt  oder  auch  dieselben  an 
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Minem  ThialB  zu  enreitem  und  su  Tertiefen  traehiet  Das  Letz- 
tere konnte  in  Grieohenland  als  eine  unmittelbare  Folge  aas  der 
Stellung  des  Bicbters,  der  sugleioli  der  berufene  Lehrer  des  Yolkee 
war,  angesehen  werden,  und  es  ist  in  grossartigster  Weise  Ton  Ae- 

Bchylos  geschehen.  Dieser,  ein  Sohn  der  Zeit  des  hdohsten  geisti- 
gen Aufschwim^j^es,  machte  die  tiefsten  Probleme  des  religiösen  und 
ethischen  Denkens ,  die  Fragen  nach  dem  Vorhiiltniss  der  Dichter- 
mytheu  zu  dem  Postulatc  göttlicher  Vollkommenheit,  nach  der  Ur- 
sache des  der  menscliüchen  Glückseligkeit  zugewiesenen  Maasses, 
nach  der  Entstehung  des  Bösen ,  nach  der  Art  der  Vererbung  der 
Schuld  von  den  Vorfahren  auf  die  Nachkommen,  zum  Gegenstande 
dramatischer  Behandlung,  und  er  fesselt  durch  alles  hierein  Ein- 
schlägige so  gewaltig,  dass  darüber  bei  dem  heutigen  Leser  das  In- 
teresse an  dem  zurücktritt,  was  sdne  erhaltenen  Werke  über  die 
Vermeidung  der  Ueberhebung,  über  die  Pflichten  des  Staates  und 
der  Familie,  über  Gastrecht  und  Ehe,  über  jungfräuliche  Sitte  aus 
dem  Borne  des  nationalen  Empfindens  Geschöpftes  bieten.  Nicht 
ebenso  wird  bei  SophoUes,  der  jenen  höchsten  Dingen  mit  Selbst- 
beseheidung  aus  dem  Wege  zu  gehen  scheint,  die  Aufinerksamkeit 
Ton  der  ethischen  Beleuchtung  der  ooncreten  LebensTerbfiltniBse  ab- 
gelenkt» Tielmehr  stehen  diese  bei  ihm  durchaus  im  Yordergrunde, 
und  wir  eriUiren  aus  ihm  wie  kaum  aus  einem  andern,  wie  ent- 
wickelt und  Ton  welcher  Zartheit  in  Bezug  auf  sie  gar  Tiel&oh  das 
Geffthl  der  Griechen  war.  Batten  wir  ron  der  ganzen  grieehisohen 
Litteratur  nichts  ttbrig,  als  seine  noch  yorhandenen  Tragödien,  so 
würden  wir  aus  ihnen  erkennen,  wie  die  besten  seiner  Nation  über 
Walirhat'ti^keit  und  Täuschung,  über  die  Nothwendigkeit  der  Unter- 
ordnung unter  den  Willen  der  Götter,  über  das  väterliche  Recht 
und  den  kindlichen  Gehorsam,  über  die  Beziehungen  z\ris(  hen  Ge- 
schwistern, vor  Allem  über  das  eheliche  Verhältniss  gedacht  luiben. 
Hin  und  wieder  mischt  sich  denn  freilich  bei  ihm  jene  eben  be- 
rührte Neigung  ein,  sich  auf  den  Standpunkt  einer  £rai  gewälüten 
Vergangenheit  zu  Tcrsetzen,  eine  Neigung,  aus  welcher  nicht  allein 
das  hervorgegangen  ist,  was  seine  Elektra  für  uns  Ueberraschendes 
hat,  sondern  welche  auch  auf  seine  Behandlung  des  Todtenreohts  in 
der  Antigone  und  im  Aias  ihren  £uifluss  geübt  hat,  denn  beide 
Dramen  fthren  in  eine  ideale  Zeit  ein,  in  welcher  zwei  AufEusun- 
gen  dessen,  was  rerstorbenen  Staatsyerbreohem  geschuldet  wird,  sich 
mit  einander  im  Kampf  befinden. 
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Wendet  man  hieh  von  diesen  beiden  grossen  ])iclitern  zu  Eu- 
lipides,  so  kann  man  bei  obertiiiclilicher  Betrachtung  j^eueigt  sein, 
sich  zu  fragen,  ob  mau  e-«  wirklich  noch  mit  eiuem  (ieuosaen  des- 
selben Volkes  zu  thttn  hat>  dem  jene  angehören,  und  nicht  vielmehr 
mit  einem  Oegner  seiner  geaammten  Denk-  und  EmpfindungswMse, 
denn  er  richtet  nicht  bloss  gegen  die  den  meisten  Mythen  SU  Grunde 
liegende  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Göttern  und  Men- 
scheu,  sondeni  selbst  gegen  einzelne  Forderungen  der  nationalen 
Sitte  eine  Kritik,  wie  sie  kaum  ein  christlioher  EireheuTater  herber 
hätte  ersinnen  können.   In  nicht  wenigen  seiner  .Tragödien  wird 
eine  Behandlungsart  des  Eingreifens  der  Götter  in  die  mensohlichen 
Geschicke,  wie  sie  das  Epos  mit  harmloser  NairetSt  handhabt,  sy- 
stematisch benutzt,  um  diese  als  Wesen  daxzustellen,  welche  bei 
dem  Guten  und  dem  Schlimmen,  das  sie  den  Menschen  zufügen, 
lediglich  Ton  ihren  eigenen  Interessen  und  Leidenschaften  geleitet 
werden,  ohne  dabei  die  Wahrnehmung  der  Gerechtigkeit  im  Auge 
zu  haben,  welche  nicht  Strafe  verhängen,  sondern  Rache  üben.  In 
dieser  Beziehung  ist  eine  Verj^kit  hun:;  zwischen  dem  Aias  des  So- 
phokles und  dem  rasenden  Herakles  des  Euripides  in  hohem  Cirade 
lehn-eicli,  denn  in  beiden  Dramen  fällt  der  Held  dureli  Schieknng 
einer  Gottheit  in  AVahnsinn  ,   aber  während  dort  Athene  den  Aias 
für  seine  Veberhebung  straft,  hat  liier  Hera  keinen  andern  Grund, 
den  Heraklc!^  zu  verfolgen,  als  den  Hass.  den  ihr  der  Sohn  des  Zeus 
mit  einem  andern  Weibe  eiuflösst.    Sehr  gern  lässt  unser  Dichter 
die  Feiudseli;rkeit   einer  Gottheit  gegen  einen  Sterblichen  aus  ge- 
kränkter Eigenliebe  hervorgehen ,   no  in  der  Helena  die  der  Hera 
gegen  Paris,  so  im  Hippolytos  die  der  Aphrodite  gegen  Hippolytos» 
so  in  den  Troerinnen  die  der  Athene  früher  gegen  die  Troer  und 
später  gegen  die  Achäer,  so  in  den  Baochen,  obwohl  hier  ein  reli- 
giöses MoÜT  wenigstens  mit  anzuklingen  scheint»  die  des  Dionysos 
gegen  Fentheus  und  Agaue       Allein  darum  stand  er  dem  Glauben 
seines  Yolkes  noch  keineswegs  feindlich  gegenüber.   Sein  haupt- 
säohliclies  Interesse  richtete  sich  auf  die  theatralische  Wirkang,  und 
weil  dieser  alles  Kagische  zu  Gute  kommt,  machte  er,  darin  man- 
chen modernen  romantischen  Dichtem  vergleichbar,  aus  den  Göttern 
gern  mit  wunderbaren  ZauberkrSften  ausgeetattete  Wesen,  die  den 
Lauf  der  Dinge  ganz  nach  ihrem  Belieben  gestalten  und  fttr  die 
die  Menschen  bald  Werkzeuge,  bald  nur  Spielzeuge  sind;  während 

er  aber  so  die  gröberen  Nerven  eines  grossen  TheÜes  seines  Publi- 
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kums  befriedigte,  Tonäumte  er  zugleich  nicht,  dem  feinor  empfin- 
denden duroh  Einstreuung  zahlreicher  Beflezioneii  Genüge  zu  lei- 
sten, veloihe  darüber  keinen  Zweifel  liessen,  dass,  was  ihm  als  be- 
quemes Barstellimgsmittel  dientei  mit  seiner  waliren  Lebensansohau- 
nng  nioht  im  Einklänge  war.    Daher  sind  alle  jene  Klagen  Uber 
die  Uniuyerlässigkeit  der  Gdtter,  über  ihre  Qravsamkett  gegen  die 
ICensohen,  über  die  UnmögUdikeit»  sie  wegen  ihres  Verhaltens  rar 
Bedhenschaft  zu  ziehen,  die  sieh  bei  ihm  so  vielikoh  finden,  nur 
Aeusserungen  des  Zwiespalts  zwischen  dem  Dichter  und  dem  in 
seiner  Brust  lebenden  Denker,  nicht  aber  solche  eines  Gegensatzes, 
in  welchem  sich  der  letztere  zur  Beligion  seiner  Zeitgenossen  be- 
fand :  war  doch  unter  diesen  gerade  die  Ueberzeuguug,  dass  aus  den 
durcli  die  Poesie  ausgebildeten  Mythen  die  Gottesverehrung  mehr 
Schaden  als  Gewinn  ziehe,  gar  sehr  verbreitet,  und   j;mgen  doch 
die  Vonviirft',  die  ihm  im  Alterthumo  wegen  seiner  Gottlosigkeit  ge- 
macht wurden,  von  aus  dem  Zusammenhange  gerissenen  Stellen  aus. 
Die  Neigung  des  Euripides,  an  den  mythischen  Hergängen  vorherr- 
schend die  magischen  Kraftäusserungen  der  Götter  hervorzukehren, 
hat  nun  freilich  die  Folge,  dass  der  Zusammenhang  zwischen  Schuld 
und  Schicksal  des  Menschen ,  in  welchem  sonst  am  meisten  das 
ethisch  Werthvolle  und  Lehrreiche  der  Tragödie  gesucht  wird,  bei 
ihm  auffallend  zurücktritt,  imd  auch  wo  bei  ihm  menschliche  Ter- 
sündigungen  gebüsst  werden,  da  sind  sie,  wie  der  Yertrauensmiss- 
bnnich  des  Polymestor,  die  Undankbarkeit  und  eheliche  Untreue 
des  Jason,  die  mit  Feigheit  gepaarten  Bänke  des  Burystheus,  die 
Herrsehsucht  und  Fiettttslosigkeit  des  BteoUes  und  Folyneikes,  yon  so 
schlimmer  Art,  dass  weder  eine  gemüthliche  Theilnahme  für  den 
aus  solcher  Ursache  Leidenden  mdglioh  ist,  noch  das  YerstBndniss 
ethischer  Fragen  dadurch  eine  Bereichenmg  erfiihrt').  Aber  damit 
ist  es  noch  nicht  gerechtfertigt,  ihm,  wie  yon  seinen  antiken  und 
modernen  Tadlem  geschehen  ist»  ethischen  Gehalt  überhaupt  abzu* 
sprechen.    In  einigen  seiner  Tragödien,  dem  Hippolytos,  der  An- 
dromache,  der  Helena,  mit  deren  Motiven  auch  das  der  Iphigenia 
in  Aulis  eine  gewisse  Vergleichung  zulässt,  waltet  eine  poetische 
Gerechtigkeit   anderer  Art:   sie  besteht  darin,  dass  der  im  Leben 
schiüdlos  Duldende  nach  dem  Tode  verklärt  wird,  und  hängt  mit 
derjenigen  Seite  seiner  Dichtung  zusammen,  die  für  unscrn  Zweck 
vielleicht  die  beachtenswertheste  ist,   mit  seiner  Vorliebe   für  die 
dramatische  Yerwerthimg  edier  Tugendübung.    In  der  Standhattig- 
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keit  des  Hippolytos,  der  ritterlichen  Hülfsbereitschaft  des  Achilleus 
und  doB  Theseus,  der  hingebenden  SelbstaufoplSnning  der  Makazia, 
des  Menokeus,  der  Iphigenia,  der  Freundschaft  des  Orestes  und  Fy- 
lades  brachte  er  Beispiele  hodhhersigen  Handelns  auf  die  Bfihne, 
die  ihre  Wirkung  auf  die  Zusehauer  nicht  yerfehlen  konnten  und 
für  uns  nicht  jni  übersehende  Fingerzeige  in  Bezug  auf  das  enthal- 
ten, was  diese  am  höchsten  schätzten.  Und  wenn  er  daneben,  wie 
schon  oben  angedeutet  wurde,  an  einzelnen  Forderungen  der  natio* 
nalen  Sitte  eine  scharfe  Kritik  übte,  so  dient  auch  diese  an  ihrem 
Theile  dazu,  uns  fLber  solche  Seiten  der  sitÜiehen  Begriffe  seiner 
Zeit  aufzuklären ,  die  nicht  in  gleichem  Maasse  als  unbedingt  fest- 
stehtiul  ^'ultcn  oder  bei  denen  wenigstens  eine  ^\'urllung  vor  miss- 
bhiiu  hlicliLii  Folgerungen  angemessen  erscliien.  Vor  Allem  reizte 
ihn  die  Forderung  der  Blutraehe  zum  Widerspruche:  in  der  Elektra 
setzt  er  ihr  line  vollkommene  Skepsis  entgegen  und  lässt  in  meh- 
rertn  andern  Dramen  mit  Getlissentliclikeit  hervortreten,  wie  sie  zu 
der  widerwärtigen  Conseijuenz  tiihrt ,  dass  num  die  unmündigen 
Söhne  verstorbener  Peinde  tödtet**);  ausser  ihr  sind  es  hauptsäch- 
lich die  Uebertreibung  in  der  Auffassung  der  gastlichen  Pflichten 
(Alk.  509  fgg.) ,  die  dem  A>ylrecht  häufig  gegebene  Anwendung 
(Ion  1314)  und  die  zu  hohe  Werthschätzung  der  gymnischen  Wett- 
kämpfe  (Autol.  Fr.  284),  die  seinen  Tadel  erfahren.  Hierzu  kom- 
men denn  jene  einzelnen  seiner  Personen  in  den  Mund  gelegten  Re- 
flexionen über  das  Yerhältniss  der  Menschen  zu  den  Göttern,  die 
zunächst  nur  die  Bestimmung  habra,  dem  «durch  die  poetische  Auf- 
fiMsung  Gebotenen  gegenüber  seinen  eigenen  Standpunkt  zu  wahren, 
die  aber  zum  Theil  Ton  einer  darüber  weit  hinausgehenden  Bedeu- 
tung sind.  Denn  da  sich  manche  Ton  ihnen  darauf  bodehai,  in 
wie  weit  der  Mensch  höheren  Mächten  widerstandslos  unterworfen 
oder  selbständig  zu  handeln  befähigt  ist,  so  werden  in  ihnen  hier 
imd  da  die  Fragen  der  Willensfreiheit  und  der  Entstehung  des  Bö- 
sen beriilirt ,  und  wir  besitzen  an  solchen  Stellen,  ähnlich  wie  an 
den  äscliyleiselien  Dramen,  Spuren  eines  enisten  Nachdenkens  über 
dieselben  aus  einer  Zeit,  welche  der  Ausbildung  der  eigentlichen 
Moral philoso])liie  voraufliegt. 

Xeben  der  tragischen  Dichtung  entwickelt  sich  die  komische, 
an  deren  älteste  uns  bekannte  Prodiditc,  die  erhaltenen  Werke  des 
Aristophanes,  sich  ein  hohes  culturgeschichtliches  Inttresse  knüpft. 
Was  sie  der  ethischen  Betrachtung  bieten,  liegt  in  einer  etwas  an- 
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deren  Richtung,  als  dt  r  Guttuugsuanie,  den  sie  füliren,  vermuthen  lässt. 
Denn  wenn  die  Komödie  überhaupt  Ideale  zur  Voraussetzung:  hat,  an 
denen  sie  die  thatsächlichen  Zustände  niisst,  indem  sie  dieselben  als 
damit  in  "Widerspruch  befindlich  darstellt,  so  geisselt  doch  die  des  Ari- 
stophanea  im  Ganzen  nur  Thorheiteu  und  Laster  der  gröbsten  Art,  de- 
ren Yerwerflichkeit  sich  einem  jeden  als  selbstverständlich  aufdrängt, 
und  berührt  nicht  leicht  jene  feineren  Schattirungen  menschlicher 
Fehlerhaftigkeit,  deren  Missbilligung  lehrreich  ist;  dazu  kommt,  dass 
irohl  das  Wirkungsvollste  in  seinen  Schöpfungen  jene  phantastischen 
Paartieen  sind,  in  welchen  er  seiner  Zuhörerschaft  eine  Ton  der 
Wirkliehlceit  abliegende  Welt  Torzaubert,  deren  HotiTe  ausser  jedem 
Yerhaltoiss  zu  dem  menschlichen  Willen  stehen.    Allein  er  hand- 
habt mit  unübertroffener  Meisterschaft  die  Sprache  der  attischen  Oe- 
sellfldhaft  und  entlehnt  ihr  insbesondere  eine  solche  Anzahl  reich  und 
bewusst  gegliederter  Ausdrucke  der  Anerkennung  und  des  Tadels, 
dasB  ihm  an  Bedeutung  für  die  Kenntniss  der  dem  Volke  geläufigen 
ethischen  Terminologie  kaum  ein  zweiter  Schriftsteller  an  die  Seite 
gesetzt  werden  kann.    Ebenso  lässt  er  uns  manche  Einblicke  Ton 
unschätzbarem  Werthe  in  das  religiöse  Empfinden  seiner  Zeitgenos- 
sen thun.  Eine  eigenthümliche  Mischung  Ton  Abergkiubcn  und  Zwei- 
felsucht,  von  üng.-^tlichcm  Festhalten   der  Cultussitte  und  dem  Be- 
str(.'])Ln,  sich  mit  ihr  auf  leichte  "NVcise  abzufinden,  von  naiver  Hin- 
gebung an  die  (jötter  und  Neigung,  an  ihnen  irre  zu  -werden,  wenn 
in  den  Schicksalen  der  Völker  oder  der  Einzelnen  ihre  Gerechtig- 
keit nicht  sichtbar  zu  Tage  zu  treten  schien  ,  das  ist  das  Bild  dos 
bei  ihnen   vorherrschenden  religiösen  Zustandes ,  welches  wir  aus 
Axistophanes  entnehmen.    Aber  auch  seine  Aufbssung  des  Verhält- 
nisses zwischen  Sonst  und  Jetzt  ist  für  unsem  Zweck  von  Bedeu- 
tung.   Axistophanes  gehört  zu  denjenigra  Idealisten,  die  es  lieben, 
die  Yergangenheit  auf  Kosten  der  Gegenwart  zu  erheben,  und  so 
gewiss  in  folge  dessen  seine  Schilderung  des  alten  Athen  der  ICaxa- 
thonkümpfer  an  Einseitigkeit  leidet,  ebenso  gewiss  bereichem  mandie 
Züge,  mit  denen  sie  ausgestattet  ist,  unsere  Anschauung  Ton  den 
Anforderungen,  welche  der  Grieche  namentlich  an  die  Jugend  stellte. 
Hiermit  yerbindet  sich  denn  weiter  die  hohe  Vorstellung,  die  er  ron 
dem  Dichterberufe  hegt  und  gern  zum  Ausdruck  bringt.  Wfihrend 
er  als  den  Dichter,  wie  er  sein  soll,  den  Aeschylos  hinstellt  und 
im  Gegensatze  zu  ihm  den  Euripides  als  den  Dichter,  wie  er  nicht 
sein  soll,  behandelt,  giebt  er  zugleich  in  denjenigen  Theilen  seiner 
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Stücke,  in  wekheii  er  durch  deu  Mund  des  Chortülirers  selbst  zu 
ßeinem  Piibliknm  redet,  mehrfaelie  Andeutungen  über  die  ernsteren 
Ziele,  die  er  !«einer  Muse  ßteckte  :  so  tritt  uns  bei  ihm  deutlich  ent- 
gegen ,  vrie  die  Mehrzahl  der  Griechen  über  die  nothweudige  sitt- 
liche Wirkung  der  Poesie  dachte. 

Mit  der  Tragödie  hat  die  Geschichtsschreibung  des  Herodotos 
in  formeller  Beziehung  sehr  viel  weniger  gemein  als  die  Komödie, 
aber  innerlich  ist  sie  ihr  bei  weitem  näher  xerwandt  als  diese,  denn 
in  dem  Kerne  seiner  Lebensauffassung  steht  der  Vater  der  Geschichte 
unter  dem  Einflüsse  der  beiden  grCssten  Tragiker.  Wie  Aeschy- 
lof  Terweilt  er  mit  Vorliebe  bei  den  Uotiyen  der  sitüichen  Ver- 
fehlung und  dem  VerlüÜioiM  der  darin  ivirkenden  Willensfreiheit  zu 
den  göttlichen  Schidknngen ,  bei  der  unüohliehen  Verbindung  xwi- 
sehen  der  Schuld  der  Voxfltlixen  und  der  Strafe  der  Kaohkommen, 
bei  den  Schlanken,  velohe  die  Weltordnung  der  Glflekseligkeit  des 
Einzelnen  setzt;  mit  Sophokles  hat  er  die  Grundstimmung  der  Seele, 
das  sdiaxfe  GelUhl  fOr  die  Unsicherheit  des  menscliliehen  Looses  und 
die  Ifothwendigkeit  demüthiger  Unterordnung  des  Sterblichen  unter 
die  Gottheit  gemein.  Indessen  hat  der  Zusammenhang  zwischen 
Handlunpren  und  Schicksalen  bei  ihm  einen  breiteren  Hintergrund, 
indem  tr  auf  die  Erlebnisse  ganzer  Völker  überträi-'t.  was  die  Tra- 
gödie an  einzelneu  l  amilien  zur  Anschauung  bringt,  und  die  S(  luild- 
Tcrkettung,  die  in  jener  von  Generation  auf  Generation  wirkt,  durch 
lange  Jahrhunderte  hindurch  sicli  erstrecken  lii-^st ;  auch  unterschei- 
det er  sich  in  der  Behandlunp;  dir  liöchsten  l'roliU  nu'  in-ot'eni  von 
Aeschylos,  als  er  sie  weniger  tief  fasst,  wodurch  er  vielleicht  ge- 
rade dazu  beigetragen  hat ,  sie  der  Gesammtheit  der  Nation  näher 
zu  bringen.  Und  während  in  dieser  Hinsicht  die  letztere  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  von  ihm  empfangen  hat,  giebt  er  uns  zu- 
gleich über  die  Tor  imd  zu  seiner  Zeit  in  ihr  lebende  Em])findungs- 
weise  in  allen  denjenigen  Punkten,  welche  die  Religion  betreffen, 
die  reichste  Belehrung,  denn  in  wie  mannigfacher  Gestalt  religiöse 
Motire  das  ganze  Leben  durchdringen,  in  wie  zahlreichen  Fällen 
Bncksichten  auf  den  Cultus  das  politische  Handeln  bestimmen,  das 
tritt  uns  aus  den  Erzählungen  Herodot's  mit  einer  geradezu  unTer- 
gleichUohen  Anschaulichkeit  entgegen.  Und  er  selbst  bleibt  hierin 
gern  in  Uebereinstimmung  mit  seinem  Volke,  denn  durchweg  be- 
trachtet er  Verletzung  von  Heiligthümem ,  Gleichgültigkeit  gegen 
göttliche  Zeichen  und  Sprüche,  rermessenes  Pochen  auf  menschliche 
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Kraft  als  die  schwersten  Frevel ,  die  ihre  Strafe  uuerbiitlich  nach 
sich  ziehen.  Es  ist  aber  diese  Seite  von  Herodot's  sittlicher  An- 
schaimni!^  um  so  bcachtenswortlier ,  da  er  den  AnthropomorpliismiH 
der  niytlii-clien  Tradition  unzweideutig:  ablehnt:  sie  zei<j:t  uu-^  an 
einem  Beispiele  statt  vieler,  wie  es  dem  denkenden  Griechen  jenes 
Jahrhunderts  möglich  war,  es  daliingestellt  sein  zu  lassen,  wie  die 
Träger  der  die  Welt  regierenden  Maoht  an  und  für  sich  beschaffen 
seien,  ohne  deshalb  in  seiner  TJeberzeusrung  Ton  der  Art  ihres  Wir- 
kens und  den  formen,  in  denen  der  Mensch  die  ihnen  gesohuldete 
Ehrfurcht  zum  Ausdruck  zu  bringen  rerbunden  ist ,  zu  wanken. 
Weil  der  Kreis  der  religiösen  Pflichten  in  seiner  Darstellung  so  sehr 
in  den  Vordergrund  tritt,  kann  man  fast  geneigt  sein,  die  Andeu- 
tungen, die  er  besüglieh  der  ethischen  Au£Passung  der  yerwandt- 
schaftliohen  und  ehelichen  YerhSltnisse,  der  Yerpflichtungen  gegen 
Gastfireunde  und  Hülfesuohende,  der  ZuyerUlssigkeit  und  Wahrhaftig- 
keit im  Verkehr,  yor  Allem  der  staatlichen  Obliegenheiten  giebt, 
darüber  einigermaassen  unbemerkt  zu  lassen,  jedoch  rind  auch  diese 
zahlreich  und  beachtenswerth  genug,  ffin  und  wieder  sind  sie  in 
Erzählungen  geschichtlicher  Hergänge  enthalten,  zuweilen  sind  sie 
in  eine  Vergleichung  hellenischer  und  fremdländischer  Sitte  geklei- 
det, anderswo  erscheinen  sie  als  Aussprüche  hervorragender  Mitglie- 
der aussergi'icchisclu  r  Naliunen,  iibt  rall  aber  leiht  ihnen  die  Kunst, 
mit  welcher  der  Ton  aufdringlicher  Belehrung  in  ihnen  vermieden 
ist,  eine  eigentlii'nnlitbe  Anmuth. 

Zu  llerodot  steht  Thukydidcs  wie  in  Viekin  auch  in  der 
(iruiulanschauung  des  Lebens  in  einem  leicht  erkennbaren  (Jegen- 
satze.  Auch  er  glaubt  an  das  Walten  einer  höheren  (rcrechtigkeit 
in  den  menschlichen  Dingen:  seine  Verwunderung  darüber,  dass  ein 
in  jeder  Beziehung  so  tugendhafter  Mann  wie  Nikias  so  traurig  en- 
den rausste,  beruht  ebenso  wie  sein  Hinweis  darauf,  dass  in  den 
Vorgängen  des  ersten  Krieges  die  Spartaner  ihr  Hinwegsetzen  über 
das  yertragsmäflsige  Becht  zu  büssen  hatten,  auf  der  Voraussetzung, 
dass  das  Thun  des  Menschen  das  Bedingende  fär  seine  Schicksale  ist. 
Aber  er  yermeidet  es,  seine  Leser  zur  Betrachtung  der  Begionen 
einzuladen,  yon  denen  diese  Wirkung  ausgeht.  Für  ihn  yerknüpft 
die  weltleitende  Macht  nicht  die  Schicksale  längst  yergangener  Jahr- 
hunderte mit  denen  einer  späten  Folgezdt;  ebenso  Hegt  ihm  der 
Gedanke  fem,  dass  sie  den  Gegenstand  ihrer  Verfolgung  zunächst  in 
neue  Schuld  fallen  lassen  kann,  um  ihn  dadurch  seiner  letzten  Strafe 
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entgegensuführen;  Tielmehr  ist  in  seiiien  Augen  das  Handeln  der 
Ringeinen  irie  der  staatlichen  Oemeinsohaften  roUkommen  frei  und 
allein  durch  die  eigenen  Gesinnungen  und  Entschlüsse  eingegeben. 
Um  so  aufberksamer  fasst  er  diese  in  das  Auge  und  um  so  hestünm- 
ter  ist  sein  Urtheil  über  sie;  auch  fehlt  es  ihm  nicht  an  mannig- 
&chen  Mitteln,  um  dasselbe  cum  Ausdruck  su  bringen,  ohne  den 
olydctiTen  Ton  der  Erzählung  sehr  zu  Tcrlassen,  worunter  die  Cha- 
rakteristik der  Staatsmänner  und  Parteien  durch  die  Ton  ihnen  ge- 
haltenen Beden  eines  der  hervorragendsten  ist:  so  bietet  er  uns  Tiel- 
fiQtige  Belehrung  darüber,  was  unter  seinen  Zeitgenossen  Lob  und 
Tadel  erfuhr  und  was  nach  seiner  eij^enen  Ansicht  sie  verdiente.  Al- 
les zu  den  Anforderunj^cu  des  Staates  in  Beziehung  Stehende  kommt 
dabei  vorzugsweise  in  Jk'tvuelit ;  insbesondere  wird  das  Verliältnisa 
der  Politik  zur  Moral,  das  damals  in  Griechenland  die  (Uniiithcr 
lebhaft  he>iehiiftigte,  von  verschiedenen  (iesichtspunkten  au<  wietUr- 
holt  beleuchtet.  T'nd  für  unsern  Zweck  i-^t  kaum  weniger  wichtig, 
dass  er  in  der  ürabrede  des  Perikies  einen  (iesellschaftszustand,  ^\-ie 
er  sein  soll,  und  in  der  Beschreibung  des  mit  dem  Beginne  des  pe- 
loponnesischen  Krieges  eingetretenen  SittenTerfallü  im  dritten  Buche 
einen  solchen,  wie  er  nicht  sein  soll,  in  einer  Weise  schildert,  welche 
unsere  Kenntniss  sowohl  der  griechischen  Lebensideale  als  dessen» 
was  mit  ihnen  im  Widerspruch  war,  in  Manchem  erweitem  und  rer* 
vollständigen  kann. 

Gegen  das  Ende  und  nach  dem  Ablaufe  des  peloponnesischen 
Krieges  gelangte  in  Athen  die  Beredsamkeit  xu  immer  grösserer  lit- 
teraiischer  Bedeutung.  Ihre  erhaltenen  Erzeugnisse  haben  als  Quelle 
für  die  Eenntoiss  der  ethischen  Auffassungen  des  griechisidien  Yol- 
kes  einen  Werth,  der  nicht  leicht  zu  hoch  angeschlagen  werden 
kann,  und  zwar  gilt  dies  vor  Allem  von  den  Oerichtsreden.  In  ihnen 
erblicken  wir  mehr  als  irgendwo  sonst  den  athenischen  Bürger  in 
seinem  alltäglichen  Treiben,  wir  begleiten  ihn  auf  das  Schiff  und  zu 
dem  Comtoir  des  Bankhalters,  in  die  Gemeinschaft  der  Stammgenossen 
und  in  die  Yolksversanunluiig,  wir  sehen  ihn  seine  Erbschafts-  und 
Eigenthumsrechte  in  Anspruch  nehmen  ,  darum  aber  erfahren  wir 
auch  aus  i])nen  vonu^hmlieli,  wie  er  über  das  Thun  und  Lassen  An- 
derer urtheilt ,  was  er  von  sicli  selbst  fordert  und  was  er  als  em- 
pfehlend in  den  Augen  derer  ansieht,  die  er  liir  sich  günstig  stim- 
men will.  Im  Allgemeinen  tragen  in  dieser  Beziehung  alle  Redner, 
von  denen  uns  eine  Hinterlassenschaft  geblieben  ist,  zur  Bereiche- 
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nmg  uüBexes  Wissens  bei,  aber  einzelne  unter  ihnen  haben  durch 
bestimmte  Seiten,  die  bei  ihnen  oharakteristisoh  hervortreten,  eine 
darüber  noch  hinausgehende  besondere  Bedeutung.  Die  eigenthüm- 
liehen  Schauer,  die  sich  an  Alles  knüpften,  was  mit  Tod  und  Mord 

zusammenliiiip: ,  die  unheimliche  Empfindung,  die  durch  die  litur- 
gische Unreinheit  j,'c\veckt  wurde ,  bringt  uns  Antiphon  in  einer 
Weii?e  nahe,  die  ähnlich  nur  nocli  in  einer  einzijjen  Kcdc  des  De- 
mosthenes  erreicht  wird.  Bei  Lysia«?  spielen  vor  Allem  die  manniü:- 
fju'luu  Ptiichten  des  menschlichen  Verkehrs,  wie  sie  das  Verhalten 
zum  MitbUrfrer,  zum  Genossen,  ziun  Freunde  regeln  und  wie  sie 
auch  dem  ])ersönlichen  Feinde  gegenüber  binden,  eine  sehr  bcmer- 
kenswerthe  Kolle.  Die  Getuhlc  der  Pietiit,  welche  der  Mensch  den 
lebenden  wie  den  verstorbenen  Angehörigen  seiner  Familie  schuldet, 
bilden  das  fast  durchgängige  Motiv  der  lUden  des  Isüos ,  so  dass 
uns  diese  die  Fülle  der  daraus  liiessendeii  Obliegenheiten  und  Rück- 
sichten in  anschaulichem  Jiilde  Toi'fiiliren.  Isokrat«8,  der  den  Na- 
men eines  Hedners  fast  nur  um  der  Form  seiner  Darstellung  willen 
verdient  imd  sich  in  sprachlicher  Beziehung  vielfach  nicht  sehr  von 
einem  philosophirenden  Koralisten  unterscheidet»  interessirt  uns  nicht 
bloss  durch  die  Kenge  der  bei  ihm  voriEommenden  Lebensvorsebiif* 
ten  und  sonstigen  Sentenzen,  sondern  namentlich  auch  durch  den 
Beiöhthum  und  die  Genauigkeit  seiner  Terminologie  des  Lobes  und 
Tadels  sowie  durch  seine  Yorliebe  für  Schilderungen,  welche  sein  ethi- 
sches Ideal  in  der  Art  zum  Ausdruck  bringen,  dass  sie  die  an  der 
ihn  umgebenden  Gegenwart  vermissten  Züge  desselben  einer  willkür- 
lich ausgemalten  Yergangenheit  leihen.  Eine  diabolische  Natur,  de- 
ren Künste  uns  manchen  unsehStzbaren  Einblick  in  das  thun  lassen, 
was  das  Herz  des  einfachen  Atlicner»  zu  gewinnen  geeignet  war, 
ist  Aeschines.  Meistorhaft  versteht  er  es  ,  einmal  mit  dem  Ernst 
des  Tugendpredigers  oder  ihm  Kil'er  dos  l{eligi<>u>wuehters  zu  reden, 
ein  andermal  tur  die  geheiligten  Eeelite  der  Familienpietät  eine  Lanze 
zu  brechen,  ein  drittes  Mal  durch  eine  fnvole  Aiisjticlung  die  Ladilust 
seiner  Zuhörer  zu  beti  iedigen  oder  ihren  Srhwäehen  in  anderer  Weiso 
zu  schmeicheln  ,  dies  alle-;  aber  so  zu  benutzen  ,  dass  dadurch  auf 
seinen  Gegner  die  allcrschwärzesten  Schatten  fallen.  Das  Meiste  frei- 
lich bietet  Demosthenes  ,  und  zwar  sowohl  durch  das ,  was  er  den 
Anschauungen  seiner  Hörer  als  Forderung  entnimmt,  wie  durch  das, 
was  er  selbst  als  solche  aufstellt.  Die  in  den  Gemüthem  der  Athe- 
ner lebende  Werthschätzung  der  Billigkeit,  der  Schonung,  der  Hülfe- 
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bereitwilligkeit ,  der  Dankbarkeit  bildet  gleichsam  den  natürlidien 

Bodeu,  Ulli  welchem  r^ich  die  bei  ihm  vorkommenden  Urtheile  über 
die  Haii(ll\ings\veise  der  Menschen  in  sehr  verschiedenartigen  Ver- 
hältnissen bewegen ,  damit  aber  verbindet  sich  ,  dass  er  in  vVllem, 
was  den  Staut  ungilit,  von  sich  und  Anderen  das  llödiste  verlangt. 
Die  Gesinnung,  weU  he  hierbei  zu  Grunde  lag,  wurde  auch  von  an- 
dern Kednern  der  antinuikedoniseheu  Partei,  wie  von  Lykurgos  und 
Hypereides,  zur  Geltung  gebracht,  ohne  jedoch  durch  sie  einen  eben- 
so tiefen  und  Tielseiügen  Ausdruok  2u  finden,  wie  durch  jenen  gros- 
Ben  Patrioten. 

Lange  jedoch  bevor  in  der  YolksTersammlung  und  in  den  Ge- 
xichtsBälen  Athen's  die  leisten  Keden  des  Demosthenes  und  Hjrperei- 
des  gohltft  wurden,  waren  die  fragen  der  Ethik  auch  cum  Gegen- 
stände einer  theoretischen  Erörterung  gemacht  und  dadurch  ihre 
Betrachtungsweise  in  eine  mehrfibch  veränderte  Bahn  gelenkt  wor- 
den. Einheit  und  Zusammenhang  in  die  Auffiuwung  su  bringen,  nicht 
das  Herkommen  und  die  Gesetze  der  yerschiedenen  Staaten,  sondern 
innere  Gründe  zum  Ausgangspunkt  für  die  Bestimmung  von  Recht 
und  Unrecht  zu  nehmen,  wurde  dabei  das  maassgebende  Beetreben, 
wie  es  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  stark  sich  geltend 
machte.  Man  pflegt  die  Männer,  welche  damals  die  Unterweisung 
der  JUngliuge  in  der  Tugend  und  die  schriftstellerische  Beleuchtung 
der^tlben  zu  ihrer  Aulgabe  erkoren,  die  Sophisten  zu  nennen,  und 
obwolil  die  älteren  unter  ihnen,  wie  Protagoras,  Gorgias  und  Pro- 
dikos, sich  in  ihren  praktischen  (/ons('(|uenzen  von  dem  Boden  der 
nationalen  Sitte  nur  wenig  entfernten  ,  so  weckten  sie  doch  schon 
durch  das  Aufwerfen  der  Probleme  den  Geist  der  Kritik  und  schwäch- 
ten die  Pietät  gegen  die  bis  dahin  als  geheiligt  geltenden  Machte; 
noch  mehr  geschah  dies  durch  ihre  dem  Staatsgesetz  und  den  über- 
lieferten Begriffen  negativ  sich  gegenüberstellenden  Nachfolger.  Hät- 
ten wir  von  den  Werken  der  einen  wie  der  andern  Klasse  Einiges 
übrig  und  wären  hinsichtlich  ihrer  nicht  auf  das  beschränkt,  was 
andere  Schriftsteller  über  sie  angeben,  so  würde  unsere  Kenntniss 
der  in  jener  Zeit  die  Mehrzahl  beherrschenden  Ansohauungen  daraus 
vermuthlich  manche  Bereicherung  erfahren;  so  bleibt  uns  tot  Al- 
lem die  Thatsaohe  hervorzuheben,  dass  die  Geistesbewegung,  welche 
sie  ebenso  fortsetzten  und  forderten ,  wie  sie  ihr  ihren  hohen  Ein- 
fluss  yerdankten,  ein  sehr  bedeutendes  allgemeines  Interesse  an  den 
Fragen  der  Ethik  bekundet.    Aus  derselben  Wurzel  entsprang  denn 
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auch  die  eigentlich  philosophische  Begründung  der  ctliischen  Wissen- 
sehaft durch  Sokrates  und  seine  unmittelbarcu  und  mittelbaren  Schüler. 
Allein  diese  hatten  einen  Vorgänj?er  an  einem  Manne,  der,  wenn  auch 
ohne  CS  zur  Einheit  eines  cif'entlichen  Systems  zusammenzufassen,  das 
ganze  Gebiet  der  Etliik  wie  Weniire  mit  seinem  Denken  unispannte, 
an  Demokritos  von  Abdera.  Insofern  sein  Ideal  die  lieitere  Ge- 
müthsrulie  des  in  sich  befriedigten  Mannes  ist,  bereitet  sich  durch 
ilin  sclion  die  Lebensansicht  der  stoischen  und  epikureischen  Mora- 
listen der  späteren  Jahrhunderte  vor,  aber  nicht  minder  Twbreitet 
er  sich  in  seinen  Schriften  über  alle  wichtigeren  Seiten  des  mensch- 
lichen Handelns  und  bringt  in  dieser  Beziehung  das  zum  Abschluss, 
was  die  sieben  Weisen  durch  die  MaonigfiBdtigkeit  ihrer  Lebensre- 
geln begonnen  hatten.  Und  obwohl  uns  aus  seinem  Kaohlasse  nur 
Bruchstücke  erhalten  sind,  so  sind  dieselben  doch  sahlreidh  genug» 
um  uns  in  die  Fülle  seiner  auf  Erfahrung  und  Studium  gest&tsten 
Aussprüche  über  Ersiehung  und  menschliche  Fehlerhaftigkeit^  über 
Thätigkeit  und  Selbstbeherrschung,  über  Freundsdiaft  und  Be- 
deutung des  Besitzes,  über  das  Verhalten  in  Staat  und  Familie 
einen  Einblick  zu  gewähren;  auch  kommt  es  der  Zuverlässigkeit 
ihrer  üeberlieferung  zu  Gute,  dass  er  keine  Schule  gestiftet  hat 
und  darum  bei  ihm  in  viel  geringerem  Maasse  als  bei  Anderen  der 
Anreiz  yorhanden  war,  allerlei  später  erdachte  Sätze  auf  seinen  Na- 
men zu  übertragen,  sei  es  um  dessen  Glanz  noch  zu  crliölien.  sei 
es  um  sie  durch  dessen  Autorität  zu  decken.  Da  ausserdem  die  po- 
puläre Haltung  dessen,  was  uns  von  ihm  vorliegt,  die  Bürgschaft 
datür  bietet .  dass  er  sich  im  Ganzen  an  die  Yolksanschauung  an- 
schliesst,  wcuTi  er  sieh  auch  in  einigen  Einzelnheiten  von  ihr  ent- 
fernt, so  goliurt  (l.'t'^solbc  trotz  seines  gelingen  Umfanges  zu  dem  Werth- 
vollsten, woraus  wir  lür  unsem  Zweck Belehnmg  schöpfen  können^). 

Im  Gegensatze  zu  ihm  ist  die  gewaltige  Gestalt  des  Sokrates 
für  uns  von  keiner  unmittelbaren  Bedeutung,  weil  derselbe  keine 
Schriften  hinterlassen  hat  und  es  sogar  streitig  ist,  welcher  von 
seinen  Schülern  das  Bild  seines  Lebens  und  Denkens  am  richtigsten 
wiedergiebt  Um  so  wichtiger  sind  diese  oder  vidmehr  die  beiden 
unter  ihnen,  denen  wir  ausführliche  schriftsteUerisohe  Mittheilungen 
verdanken,  Xenophon  und  Flaton.  Wer  in  der  Vorstellung  befan- 
gen ist,  dass  ein  Brechen  mit  der  nationalen  Weise  zu  empfinden, 
ein  Auftuehen  und  Heraaskehxeu  von  ganz  neuen  Grundsätzen  des 
Handelns  nothwendig  zum  Sokratiker  gehöre,  den  kann  ein  Blick  auf 
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Xenophon  seines  Irrthums  überführen,  dessen  Anforderungen  an  das 
Verhalten  des  tugendhaften  Mannes  in  allen  Stücken  die  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  beM  abren ,  was  seine  Yolksgeuosseu  von  jeher 
als  solches  betrachtet  hatten.  Zuvörderst  zeigt  sich  diese  Ueberein- 
stimmung  in  seiner  Auffassung  der  Lebensgüter,  die  er  weit  ent- 
fernt ist  als  etwas  Gleichgültiges  anzusehen  und  die  er  mit  der  Tu- 
gend in  die  allerengste  Beziehang  setzt,  denn  in  seinen  Augen  be- 
Bteht  der  Werth  des  besonnen  pfliohtmässigen  Handelns  nioht  am 
wenigsten  darin,  dass  Gesundheit,  ausreichender  Besitz,  Segen  an 
Kindern,  Oenuss  der  Frenndsehalt,  Achtung  ba  den  ICitbftigem  ohne 
dasselbe  überhaupt  nicht  gedacht  werden  kann  *^).  Auch  in  seiner 
reUgidsen  Stellung  tritt  er  in  keiner  Wäse  aus  seinem  Volke  her- 
aus, ja,  sein  Beispiel  zeigt  sogar  mit  besonderer  Deutlichkeit,  dass 
es  zu  seiner  Zeit  yollkommen  möglich  war,  hohe  Bildung  und  Fröm- 
migkeit zu  Tereinigen.  SelbstrerstSudlich  waren  die  Gottheiten,  zu 
denen  er  betete,  nicht  nach  dem  Bilde  der  Wesen  geformt»  die  sich 
in  der  Bias  in  die  ESmpfe  der  Sterblichen  mischen,  aber  als  Sol- 
dat, der  in  mancher  Schlacht  der  Gefahr  in  das  Auge  geblickt  hatte, 
konnte  er  den  Gedanken  einer  höheren  Leitung  der  mensohlielien  Ge- 
schicke am  wenigsten  entbehren,  und  als  Träger  dieser  galten  ihm 
die  Crötter  seiner  Xation  nnd  seiner  Vaterstadt.  Dass  man  gegen  sie 
keine  Cultuspflicht  versäume,  dass  man  vor  jedem  ernsten  Beginnen 
von  unsicherem  Ausgange  iliren  Willen  erforsclie,  darin  bestand  für 
ihn  eine  der  wichtigsten  Obliegenheiten  des  Lebens.  Durch  das 
Feststehen  auf  dem  Hoden  der  nationalen  Tradition  ,  das  sich  in 
allem  Angeführten  otfenbart,  gewinnt  eine  seiner  Schriften  einen 
grossen  Theil  ihrer  Bedeutung,  ja,  sie  wurde  in  gewissem  Sinne  da- 
durch allein  möglich:  es  sind  die  Denkwürdigkeiten  desSokrates,  in 
denen  er  es  unternahm,  das  Andenken  seines  Meisters  von  dem  Vor- 
wurfe leichtfertiger  Neuemngssncht  in  Keligion  und  Ritte  zu  reini- 
gen. Er  konnte  dies  um  so  besser,  weil  es  ihm  mit  der  Auffassung 
Töllig  ernst  war,  dass  die  praktischen  Consequenzen  der  Sokratik 
nur  auf  die  strengste  Erfüllung  der  im  Bewusstsein  der  Hellenen  le- 
benden Pflichten  gegen  Götter  und  Menschen  hinausliefen,  und  un- 
serer Kenntniss  dieser  Pflichten  geben  seine  darauf  gerichteten  Aus- 
einandersetzungen manche  willkommene  Erweiterung.  Bass  ein  per- 
sönliches Bedfiifiiiss  zu  idealisiren  bei  dieser  Schilderung  des  Sokrates 
mitgewirkt  hat,  ist  unverkennbar,  aber  in  sehr  Tiel  entschiedenerer 
Weise  tritt  daMclbe  in  den  fibiigen  Werken  Xenophon's  herror,  der 
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tlberliaupt  am  liebsten  die  Feder  eigriffen  zu  Iiftben  seheint,  wenn 
er  Gelegenheit  &nd,  seinen  Lesern  ein,  sei  es  für  dne  Oesnmmi- 

heit,  sei  es  fiir  einen  Einzelnen  der  Nacheifernng  würdiges  Beispiel 
vorzuführen.  So  macht  er  in  der  Schrift  über  den  Staat  der  La- 
kedUmonier  aus  diesem  das  Muster  eines  wohlgeordneten  Staatswesens, 
80  stellt  er  in  der  Kyropädie  den  älteren  Kyros  als  das  glänzende 
Vorbild  eines  durch  Einsicht  tüchtigen  Feldlierrn  und  Staatsmannes 
hin  und  lässt  in  eiiiera  Kapitel  der  Anabasis  (1,  0)  auch  dem  jünge- 
ren eine  ganz  ähnliche  Behandlungsweise  zu  Theil  werden  ;  so  ver- 
herrlicht er  in  der  hellenischen  Geschichte  den  Agesilaos  in  einer 
Art,  welche  für  einen  seiner  Nachahmer  die  fast  von  selbst  sich  bie-' 
tende  Aufforderung  enthielt  die  hauptsächlichsten  dahin  gehörigen 
Züge  mit  einigen  Erweiterungen  zu  einem  selbf^tändigen  Charakter- 
bilde zusammenzustellen,  welches  uns  unter  der  Ueberschrift  Age- 
silaos erhallen  ist. 

Die  Fülle  der  Belehrung»  welche  der  zweite  aus  seinen  Schrif- 
ten uns  bekannte  Sokratiker,  der  den  Xenophon  so  hoch  ttbenagend« 
Piaton,  uns  spendet,  iSsst  sich  kaum  in  kurzen  Worten  oharakteri- 
siren.  8ie  beruht  theils  darauf^  dass  seine  BekSmpfting  der  herge- 
brachten ethischen  Voraussetzungen  zugleich  eine  Beleuchtung  der- 
selben ist,  theils  darauf^  dass  er  in  seinem  letzten  Werke  sich  den 
Volksansdhauungen  soweit  anbequemt,  um  auf  ihrer  Grundlage  den 
Plan  des  bestmöglichen  realisirbaren  Staatswesens  zu  erbauen,  theils 
darauf,  dass  er  selbst  auch  auf  den  einsamsten  Etfhen  seiner  Spe- 
culation  die  nationale  Art  des  Empfindens  niemals  verleugnet.  Die 
hoclnvichtige  Stelle  der  Republik,  in  welcher  Piaton  die  dem  popu- 
lären Bewusstsein  gegeuwärtigon  Motive  der  Sittlichkeit  durch  den 
Mund  des  Adeimantos  einer  vernichtenden  Kritik  unterwirft  (2,  365  a 
— 367  e),  fasst  zugleich  das  AVesentliche  dieser  Motive  so  knapp  und 
klar  zusammen,  wie  es  kaum  anderswo  geschieht,  und  diejenigen 
seiner  Ausführungen,  die  bestimmt  sind,  die  "Werthlosigkeit  der  auf 
blosser  Oewohuung  beruhenden  unphilosophischen  Tugend  darzu- 
legen, bilden  für  uns  einen  neuen  Beweis  für  die  Macht  dieser 
Gewöhnung  und  ihrer  Wurzel ,  der  Sitte ,  über  die  Oemüthor  sei- 
ner Volksgenossen.  Die  wunderbare  poetische  Gestaltungskraft  Pia* 
ton's  wird  ebenfalls  zu  einem  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden 
Hittel,  uns  den  griechischen  Yolksgeist  nach  seiner  ethischen  Seite 
zu  Torgegenwärtigen :  sind  doch  der  Menon  des  gleichnamigen  Dia- 
logs, der  Pausanias  des  Gastmahls,  der  Eephalos,  der  Polemarohos, 
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der  OlaokoD,  der  Adeimautos  der  Republik  Typen  sittlicher  Lebena- 
riohtangen,  wie  sie  unter  seinen  Zeitgenossen  häufig  yorliaiideii  wa- 
nn  und  wie  sie  kein  reflektixender  Bericht  mit  gleicher  Anschan- 
lidhkeit  ans  vor  die  Seele  säubern  könnte.   Selbst  seine  Polemik  ge- 
gen die  Sophisten  gewihrt  nns  trots  ihrer  nnlengbaxen  Einseitigkeit 
manchen  werthToUen  Einblick  nicht  bloss  in  die  persönliche  Benk- 
ireise  dieser  Männer,  sondern  namentlich  aach  in  die  nahe  Yer- 
knfipfimg  der  Yon  ihnen  mit  Yorliebe  erörterten  Probleme^  wie  der 
Präge  der  Lehrbarkeit  der  Tagend  und  der  des  YerhSltnisses  swi- 
schen  der  Gereohti|^eit  und  dem  Hechte  des  StÖrkeren  im  Staats- 
leben, mit  den  Interessen  der  damaligen  Oesammtheit   Aber  nicht 
immer  und  nicht  in  Allem  steht  der  athenische  Philosoph  den  über- 
lieferten Vorstellungeu  negativ  gegenüber.    Die  Bücher  der  Gesetze, 
die  er  unfertig  hinterliess  uud  in  denen  wir  wohl  mit  Recht  die  letzte 
Frucht  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  erblicken,  enthalten  das 
Bild  eines  der  menschlichen  Natur,  wie  sie  einmal  ist,  angepassten 
Gemeinschaftszustandes ,   für  dessen  Einrichtungen  in  allen  Haupt- 
sachen diejenigen  Anschauungen  maassgebend  sind,  welche  das  grie- 
chische Volk  beherrschen  und  in  seiueu  staatlichen  Schöpfungen  ihren 
Ausdruck  gefunden  haben.    Das  Yerhältniss  des  Menschen  zu  den 
Göttern  und  die  Geltang  des  gemeinsamen  Coltus  als  des  wichtigsten 
Bandes,  das  die  kleineren  wie  die  grösseren  Kreise  bürgerlichen  Da- 
seins sasammenhält,  die  Gewalt  des  Staates  über  alle  Lebensbezi e- 
hangen  seiner  Angehörigen,  das  Pamilienrecht  and  das  Todtenreoht, 
die  Yerpfliohtangen  gegen  Hülfsbedürftige,  das  Eigenthnm  and  die 
Terschiedenen  Klassen  erwerbender  Thätigkeiten  werden  darehweg 
anter  Gesiehtapankten  besprochen,  die  mit  der  Pnads  der  griechi- 
schen Kation  oder  doch  grosser  Theile  derselben  nicht  in  Wider- 
sprach stehen  and  deren  Ansffihrang  fielmehr  dient,  ans  die  Ko- 
üre  dieser  Pkazis  nach  Tiden  Seiten  hin  dentlicher  erkennen  an  lassen 
als  sonst  möglich  wäre.     Und  auch  in  denjenigen  Selten  der  pla- 
tonischen Philosophie,  in  denen  sie  sich  von  der  Realität  am  wei- 
testen abkehrt,  liegen  Momente,  welche  zeigen,  wie  der  kühne  Den- 
ker sich  der  Macht  der  den  Sinn  seiner  Nation  am  eigenthümlich- 
sten  kennzeichnenden  Faktoren  nicht  entziehen  konnte,  und  dadurch 
diese  Macht  in  ein  um  so  helleres  Licht  stellen  :   die  hohe  Bedeu- 
tung des  Eros  in  seinem  Systeme  beruht  auf  der  Gewalt,  die  das 
Schauen  über  das  griechische  Gemüth  übte^  and  das  von  allem  Be- 
stehenden absehende  Oesellsohaftsideal  seiner  Bepoblik  erklärt  sich 
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nur  aus  dem  tief  eingewurzelten  Glauben  des  Griechen  an  die  er* 
ziehende  Kraft  nnd  Aufgabe  des  Staates. 

Es  ist  der  wesentliche  Gegensats,  in  welchen  sich  Piaton  su 
den  hfirgebrachten  Aofhssnngen  seiner  Landsleute  gestellt  hat,  dass 
er,  hierin  auch  Ton  Xenophon  dmrehans  abweichend,  den  Motiyen 
keinen  sdbstibidigen  Werth  anerkannte^  um  deren  willen  das  tugend- 
hafte Handeln  unter  ihnen  gewdhnUoh  empfohlen  wnxde,  und  ala 
Ziel  desselben  ein  höheres  Gut  angesehen  wissen  wollte.  Die  Frage 
nach  diesem  höheren  Gute  ist  der  Kern  seines  ethischen  Interesses. 
Wenden  wir  auf  das  Denken  des  Alterthums  die  uns  seit  Schleier- 
macher geläufig  gewordene  Terminologie  an,  so  erscheint  der  Aus- 
druck berechtigt,  dass  Piaton  unter  Benutzung  des  von  den  Pytha- 
goreern  durch  ihre  Forderung  der  Gottähnlichkeit  gepflanzten  Kei- 
mes der  wahre  liegrüudtr  dur  Uüterlehre  geworden  ist ,  während 
sich  soiiüt  die  ethische  ileflexiüu  der  Griechen  wesentlich  nur  um 
die  Ptiichtenlehre  drehte,  denn  in  dem  Kähmen  dieser  bewegen  sich 
die  Sprüche  des  Theognis  und  der  sieben  Weisen  wie  die  Schilde- 
rung leuchtender  Vorbilder  des  Handelns  durch  Xenophon,  und  auch 
Demokritos  streifte  in  seiner  Schrift  über  die  Gemüthsheiterkeit  zwar 
die  Frage  nach  den  Zielen  des  Daseins ,  wandte  aber  im  Uebrigea 
dem  Detail  der  Lebensregelu  eine  yiel  grössere  Aufmerksamkeit  zu. 
Die  Tugendlehre  im  engeren  Sinne  verdankt  ihre  Entstehung  dem 
Manne,  dessen  Name  so  gern  neben  dem  Flaton's  geuannt  wird,  dem 
Anstoteles.  Freilich  hat  auch  jener  yielfibch  Gelegenheit,  nach  dem 
Vorgänge  der  Sophisten  und  des  Sokxates  yon  den  sogenannten  Gar- 
dinaltngenden  au  reden,  aber  er  thut  die«  nur,  um  ihre  innere  Ein- 
heit oder  doch  ihren  nahen  Zusammenhang  mit  einander  danuthun 
und  dadurch  wiederum  den  Werth  der  Tugend  als  solcher  als  das 
jedes  andere  übeiragenden  Lebensgutes  an  das  Licht  au  stellen,  so 
dass  alles  darauf  Beiflgliche  bm  ihm  in  die  Gttterlehre  ausmündet. 
Sagegen  treten  für  Aristoteles,  der  auf  die  Probleme  der  Güteriehre 
nur  eine  unbestimmte  und  sweifelnde  Antwort  xu  geben  Tcxmag,  die 
einsehien  Tugenden  ab  Seinsbeschaifenheiten  der  menschlichen  In- 
dividuen  durchaus  in  den  Vordergrund ,  und  er  macht  sie  nnd  mit 
ihnen  zugleich  die  ihnen  gegenüberstehenden  Fehler  zu  Objekten 
einer  sorgfältigen  empirischen  Beobachtung  ganz  wie  ein  Thier  oder 
ein  anderes  Naturprodukt.  Er  untersucht,  durch  welche  jener  Seins- 
beschaffenheiten die  besonderen  Arten  des  richtigen  und  des  ver- 
kehrten Handelns  herbeigeführt  werden,  während  er  meistentheiU 
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als  im  allgemeineil  Bewusstaein  liegend  TorauMetit,  worin  das  eine 
wie  das  andere  besteht^  allmn  eben  danim  tritt  dem  heutigen  Leser 
ans  seinen  ErSrterangen  klar  entgegen,  wie  darilber  zu  seiner  Zeit 
gedadit  wnrde^  nnd  dasn  gesellt  sieb,  dass  sie  fUr  die  feineren  Be- 
xeiehnnngsnnterschiede  mensdblicher  SchwSehen  nnd  Yorxfige  eine 
wahre  Fundgrube  bilden.    Nur  swei  LebensrerhSltnisse  sind  dem 
Stagiriten  wichtig  genug,  um  in  Betreff  ihrer  aus  der  Stellung  des 
beschreibenden  Beobachters  herauasutceten  und  selbstlUidige  Vor- 
schriften zu  geben,  nämlich  die  Freundschaft,  der  er  die  beiden  vor- 
letzten Bücher  der  uikomacliischeu  Ethik  -cwidmot  hat,  und  die  Ehe, 
auf  welche  sich  ein  eigenes  von  ihm  verfasstes  Werk  bezog,  dessen 
Gruudgedaukeu  aus  der  im  Mittelalter  eutstandeuen  lateinischen  Ueber- 
setzuui^  einer  daraus  geschöpften  Partie  '  ^)  und  aus  dem  ersten  Küche 
des  unter  seinem  Xamen  überlieferten  Oekonomikos  erkennbar  sind. 
Dagegen  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  das  aus  ihm  zu  gewin- 
nende Bild  der  Urtheilsgewohnheiten  seines  Volkes  insofern  an  einer 
eigenthümlichen  Einseitigkeit  leidet,  als  in  der  von  ihm  wiederge- 
gebenen Schätzung  menschlicher  Dioge  alles  Keligiöse  gar  keine 
Bolle  spielt.    Zwar  empfiehlt  er  anter  dem  politischen  Gesichtspunkt 
dem  Staatsmanne,  die  Cultosobliegenheiten  sorgfiltig  zu  erfiUlen,  weil 
er  sieh  dadurch  bei  seinen  Hitbfirgem  Vertrauen  erwirbt  (Pol.  1814 
b  88),  aber  nicht  bloss  hat  in  seinem  Tngendenregister  die  Fröm- 
migkeit keinen  Platz,  sondern  er  giebt  auch  in  einer  beachtenswer- 
then  Stelle  der  Bhetorik  (1378  b  19)  eine  Bintheilung  des  gesamm- 
ten  TJnreohthandelns,  nach  welcher  dasselbe  nur  entweder  gegen 
einen  Einzelnen  oder  gogen  das  Oemeinwesen  Terubt  werden  kann 
und  daher  der  Tempdraub  lediglich  in  die  letztere  Kategorie  gehört 
(1874  a  4).    Von  seinen  noch  vorhandenen  Wericen  kommt  für  uns 
natürlich  zunächst  die  nikomachische  Ethik  in  Betracht,  von  der  die 
vier  ersten   und  die  drei  letzten  Bücher  erhalten  sind  und  zu  der 
drei   unter  den  ethischen   Büchern  seines  Schülers  Eudemos  eine 
willkommene  Ergänzung  bieten,  weil  sie  die  Gegenstände  der  ver- 
lorenen  oder  von  ihm  nicht  völlig  ausgearbeiteten  Partieen  in  der 
Hauptsache  in  Uebereinstimmung  mit  den  Grundgedanken  und  zum 
Theil  wohl  sogar  mit  den  eigenen  Worten  des  Meisters  behandeln  ^ ; 
aber  von  kaum  geringerer  Wichtigkeit  ist  die  Bhetorik.  Denn  da  ihr  er- 
stes Buch  über  die  Motive  der  Empfehlung  und  der  Abmahnung  so- 
wie des  Lobes  und  des  Tadels,  ihr  zweites  ftber  die  persönlichen  Eigen* 
Schäften,  durch  welche  derEedner  das  Zutrauen  seiner  Hörer  gewinnt^ 
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■ich  Terbreitet,  so  kommen  dabei  Tielfaeh  ethisohe  Fragen  zur  Spiaohe, 
n&d  ea  geatalten  sich  in  Folge  dessen  manche  ihrer  Partieen  su  Be- 
eapttnlationen  oder  selbst  sa  Erweiterangen  des  in  der  nikomachi- 
sehen  Ethik  Gegebenen,  die  Tor  diesem  sogar  theilweise  eine  dnreh- 
sichtigere  Form  Torans  haben.  Anoh  die  Politik  enthiüt  über  die 
sittliche  Aufgabe  des  Staates,  über  Erwerb  und  Besits,  Uber  das 
Yerhültniss  der  SklaTen  werthyoUe  Erörterungen,  an  denen  es  die 
nicht  am  wenigsten  charakteristische  Seite  ist,  dass  ihr  Yerfiutser 
zwar  über  das,  was  er  billigt  und  missbilligt,  mannigfache  Andeu- 
tungen cinfliessen  lässt,  aber  in  der  Darstellungsforin  die  Methode 
der  auf  umfassender  Thatsaclitinbeobachluug  ruliendeu  Beschreibung 
fast  durchgängig  festhält. 

Die  eudemische  und  die  grosse  Ethik  geben  uns  ein  ungefäh- 
res Bild  der  Erweiterungen  und  Ergänzungen,  welche  das  ethische 
System  des  Aristoteles  unter  den  Händen  seiner  St  hüler  erfahren 
hat,  und  dienen  zugleidi,  in  manclien  Tunkten  unsere  Keuntuiss  der 
eiuschlägigon  Begriffsunterscheidungen  und  Benennungeo  zu  berei- 
chern. Sehr  viel  wichtiger  jedoch  ist  die  Art,  in  welcher  sein  un- 
mittelbarer Nachfolger  Theophra^tn^  auf  der  von  ihm  eröffneten  Bahn 
weitergeschritten  ist  und  aus  der  beschreibenden  Sittenlehre  eine 
Sittenbeschreibung  hat  herrorwachsen  lassen,  denn  die  Auszüge  aus 
seinem  ethischen  Hauptwerke,  welche  uns  unter  dem  Titel  eines  Bu- 
ches der  Charaktere  erhalten  sind,  rechtfertigen  durchaus  diese  Be- 
seichnung.  Auf  Grund  reicher  Lebensbeobachtung  und  mit  fein  ab- 
gestufter Terminologie  schildern  dieselben  eingehend  mannigfrche 
Formen  menschlicher  Fehlerhaftigkeit,  so  dass  der  Leser  nicht  bloss 
ein  mit  Tiden  Zügen  ausgestattetes  Bild  des  jedesmal  durchgeführ- 
ten Typus  empfangt,  sondern  auch  darüber  unterrichtet  wird,  waa 
in  dem  Thun  Anderer  Torsugsweise  als  anstössig  empfiinden  wurde. 
Dass  eine  der  gegebenen  Beschreibungen  den  TJebertreibungen  der 
Belig^osität  gewidmet  ist,  dass  nur  eine  unter  ihnen,  die  der  Feig- 
heit, die  Vernachlässigung  staatlicher  Pflichten  geisstit,  dass  die 
weitaus  überwiegende  Mehrzahl  ein  verkehrtes  Verhalten  gegen  An- 
dere zum  Gegenstände  hat,  ist  thoils  für  die  Denkweise  der  peripa- 
tetischen  Schule,  theils  für  die  Zeit  bezeichnend,  in  welcher  die 
Interessen  des  Privatlebens  das  Bewusstsein  sehr  viel  mehr  zu  be- 
herrschen begannen  als  die  öffentlichen.  Dass  das  Beispiel  Nach- 
ahmung fand,  dass  neben  den  Fehlern  auch  die  Tugenden  der  Men- 
schen zu  detaiUirender  litterarischer  Behandlung  seilten,  ist  um  ao 
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natfirlidier,  da  der  GeiohiiiMk  an  der  Empirie  in.  der  auf  Axütete- 
les  felgenden  Culturepoelie  redht  eigentlieh  lur  ffignatur  des  Gei* 
■tedebens  gehört  und  da  in  den  Systemen,  die  während  derselben 
die  beUebtesten  waren»  die  Uoralphilosophie  su  einer  gtns  abge- 
sonderten Geltung  gelangte.  Theophrastos  selbst  hat  wenigstens 
über  eine  Tugend,  Uber  die  Frömmigkeit»  eine  eigene  Sohrilt  yer- 
fiwst,  die  nach  den  daraus  erhaltenen  Besten  su  schliessen  eine 
Fülle  Werth  vollen  Thatsachenmaterials  enthielt*^);  ein  Paar  Jahr- 
hunderte uaL'li  ihm  bewegte  sich  der  Epikureer  rhilodemos  auf  dem- 
selben Gebiete  mit  ilim,  deun  gleich  ihm  schrieb  er  auch  über  die 
mens(hli(hon  Verfehlungen  und  schrieb  über  die  Frömmigkeit,  aber 
seine  Bruchstücke  lassen  erkennen,  dass  es  in  der  Zwischenzeit  an 
andern  Bearbeitern  dieser  Themen  nicht  gefohlt  hatte.  Was  sie 
selbst  uns  an  Belehrung  bieten,  ist  dankbar  zu  benutzen,  steht  je- 
doch  gegen  den  Beichthum  der  theophrastischen  Erörterungen  weit 
zurück.  Im  Uebrigen  ist  die  grosse  litterarische  Fruchtbarkeit  der 
philosophisohen  Schulen  der  lotsten  rorchristliohen  Jahrhunderte  für 
unsern  Zweck  nicht  weiter  Ton  Bedeutung,  weil  wir  bei  dem  Ver- 
luste  ihrer  unmittelbaren  Erseugnisse  die  Xenntniss  ihrer  Lehren  ledig- 
lich ans  abgeleiteten  Quellen  su  sohSpfen  genöfhigt  sind. 

Ton  dem  Beschreiber  der  Sitten,  der  aus  wissensehafOicher  Ten- 
dens,  aber  nicht  ohne  Witi  und  Laune  die  Terschiedenartigea  For- 
men menschlicher  Yerkehrtheit  aus  einander  setit,  ist  der  Schritt 
su  dem  Dichter,  der  sie  als  MotiTO  poetischer  Darstellang  Terwer- 
thet,  nicht  eben  weit  Nur  dieser  Schritt  trennt  den  Theophrastos 
Ton  seinem  Freunde  Ifenander  und  you  den  Dichtem  der  neueren  Ko* 
mödic  überhaupt.  Freilich  ist  unsere  Kunde  von  den  Werken  die- 
ser Männer  leider  nur  eine  sehr  dürftige,  aber  das  Wenige,  das  wir 
von  ihnen  wissen,  ist  wichtig  genug,  um  unsere  ganze  Aufmerksam- 
keit auf  sich  zu  ziehen-  Bei  ihnen  war  in  hohem  Maasse  das  zu 
finden,  was  wir  bei  Aristophanes  vermissten,  die  Zeichnung  jener 
feineren  sittlichen  Schwächen,  bei  welchen  die  Thatsache,  dass  und 
die  Gründe,  aus  denen  sie  Gegenstand  der  Missbüligung  sind,  ein 
wirkliches  Interesse  haben,  und  damit  Tcrband  sich  augenscheinlich 
eine  getreue  und  fesselnde  Wiedergabe  zahlreicher  Verhältnisse  des 
täglichen  Lebens,  die  ohne  Andeutung  dessen,  was  in  ihnen  Xlocht 
und  was  Unrecht  sei,  nidht  behandelt  werden  konnten.  Li  Einiges 
hiervon  gewihren  uns  schon  die  Nachbildungen  des  Terentius  und 
die  Erwähnungen  bei  andern  Schriftstellem  einen  SinUick.  Wir 

L.  SctaMt,  Elktk  der  att«!  OftackM.  I.  3 


üiyiiized  by  Google 


34 


BSaldtiiiig; 


sehen,  ^e  wenigBtens  in  dnem  DraniA  die  etliische  Yetirrnng  der 
SelbstquMlexei,  in  mehreren  die  Thorheiten  des  AberglaubenB  mr 
PazsteUung  kamen,  -w^  die  Besiehnngen  swisohen  T&tem  und  8^- 
nen  sowie  iwisehen  Hexren  und  SUayen  die  mannigfiudiste  Beleuoh- 
tiing  fanden  und  auoh  die  Ehesdhliessimg  auf  Grand  gogonseitigor 
Zuneigung  ein  gern  benntstes  Hofar  b0deie,  wie  der  prahlerische  Sol- 
dat, der  schmeichelnde  Parasit  und  andere  die  Lachlust  herausfor- 
dernde Gestalten  dem  Publicum  mit  Vorliebe  vorgeführt  wurden,  wie 
gelegentlich  die  Philosophonschulcn  mit  ihren  oigenthUmlieliun  Lohr- 
moinungeu  zu  Worto  kamen,  wie  die  Ansichten  der  handelnden  Per- 
sonen über  Schicksal  und  Weltlauf,  Uber  Thun  und  Lassen  auf  man- 
nigfache Weise  zur  Aeussnimg  gelangten.  Und  so  irrthümlich  oa 
sein  würde,  die  zahlreichen  allgemeinen  Sätze,  welche  die  nach  Sen- 
tenzen begierige  Folgezeit  aus  den  Komödien  Mcnander's  ausgezogen 
hat,  ohne  den  Zusammenhang  zu  berücksiohtigen,  in  dem  sie  ursprüng- 
lich gestanden  hatten,  zu  einem  Systeme  seines  persönlichen  Denkens 
yereinigen  zu  wollen,  so  haben  sie  doch  als  der  Ausdruck  von  Mei> 
nun  gen,  die  in  der  Umgebung  des  Dichters  häufig  gehört  wurden,  ein 
hohes  Interesse. 

Es  darf  wohl  die  Frage  aui^seworfen  werden,  ob  ICenander  und 
seine  Emutgenossen  nicht  die  lotsten  Sohiifbiteller  sind,  auf  die  der 
Betrachter  der  nationalen  Ethik  des  Griechenthums  seine  Aufinerk- 
samkflit  su  richten  hai;  indem  nach  ihrer  Zeit  in  der  litteratnr  wie 
in  dem  gesammten  Dasein  das  nationale  Element  Tid&ch  znrttcktritt. 
Wohl  bleibt  Athen  noch  Jahrhunderte  hindnroh  ein  sehr  bedeutsamer 
Mittelpunkt  dee  Geisteslebens,  aber  die  Trägerin  der  Gesammteultur 
ist  eine  Uber  weite  LSnderstreoken  Terbreitete  If  ensohheit,  der  grie- 
dhisehe  Spraehe  und  Sitte  ein  gemeinsames  Gepräge  aufdrücken,  wäh- 
rend ihre  Abstammung  nur  zum  kleineren  Theile  eine  griechische  ist. 
Die  unter  den  Mitgliedern  einer  Stadtgemeine  sich  forterbende  Tra- 
dition hört  allmiihlich  auf,  die  oberste  Quelle  der  Begriffe  von  Kecht 
und  Unrecht  zu  sein;  dagegen  erhebt  die  philosophische  Lehre  den 
Anspruch ,  in  den  ihr  zugänglichen  Kreisen  d;is  Denken  und  Wollen 
zu  bestimmen,  mit  stets  wacliscudem  Erfolge.  Dennoch  ist  es  un- 
erlässlich,  auf  die  Belehrung  nicht  zu  verzichten,  welche  manche  der 
hervorragendsten  litterarischen  Erzeugnisse  der  hellenistischen  Pe- 
node und  der  römischen  Kaiserzeit  uns  bieten ,  iheils  weil  die  Be- 
nutzung der  in  ihnen  enthaltenen  Nachrichten  über  das  ältere  Gric- 
ohenJand  sich  yon  selbst  gebietet»  theils  weil  in  ihnen  einsehie  Sei- 
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ten  des  Lebens  m  den  Yordergmnd  treten,  die  bis  dahin  in  Poesie 
und  Prosa  kaum  ma  Oeltong  gelangt  waren,  fheüs  weil  es  sn  den 
ohanktenstischen  Bigenthümliohkeiten  dieser  Epochen  gehört,  dass 
ne  dtt  in  den  ihnen  Torausgegangenen  Oesohaffene  mannigfach  nach- 
bilden und  fortsetzen,  eine  Tendenz,  Ton  der  die  ethischen  Auffas- 
sungen nicht  uuberührt  bleiben  können.  Dazu  kommt,  dass  der  im 
Eingänge  dieser  Darstellung  besprochene  mächtige  Einfluss  der  ho- 
merischen Gedichte,  in  welchen  ohnedies  die  Traditionen  der  bürger- 
lichen (iemeiuschal't  noch  keineswegs  die  gleiche  Kollo  spielen  wie 
in  der  historischen  Zeit,  sehr  weit  Uber  das  Zeitalter  Alexander'»  des 
Grossen  hinauswirkt. 

Allerdings  kann  gerade  der  bedeutendste  Schriftsteller  der  ale- 
xandrinisohen  Periode  auf  den  ersten  Blick  nicht  ohne  Schein  für  die 
Meinung  von  der  Unergiebigkeit  der  belleuistischen  Litteratiir  für 
die  Ergrfindung  des  nationalen  Ethos  angeführt  werden,  denn  wenn 
einer  sidi  Ton  dem  Boden  desselben  entfernt,  so  ist  es  Polybios. 
Wihxend  Herodot  und  Thukydides  sich  nur  selten  nnd  yoniehlag  in 
eigener  Person  nrtheilend  aosspredien,  liebt  es  dieser  Gesehiehts- 
sohrciber  gar  sehr,  an  die  Oegoutünde  seiner  ErsBhlung  ausfKlirUehe 
moralisehe  Reflexionen  anEuknttpflBn,  allein  unter  der  grossen  Zabl 
derselben  ist  keine,  die  ein  eigentbttmlich  grieohisehes  Oepräge  trüge 
und  nicht  ebenso  gut  Ton  einem  Bömer  oder  einem  ernst  gestimmten 
Orientalen  vorgetragen  gedacht  werden  könnte.  Dass  Habsucht  eine 
sehr  gefährliche  Quelle  vieles  Schlimmen  bildet,  dass  den  Liiaton  des 
Leibes  zu  frühnen  verwortiich  ist,  dass  es  Missbilliguug  rerdient, 
wenn  man  über  die  Errciehung  des  Kriegszweckes  liinaus  die  Feinde 
aus  blosser  Rachsucht  zu  sihiidigon  sucht,  dass  es  keinen  schwereren 
Ercvel  im  Staatsloben  giebt  als  ein  frivoles  8piol  mit  Verträgen  und 
Eiden,  dass  es  an  Walinsinn  streift,  sich  an  den  Tempeln  und  ihren 
BesitEthümem  zu  vergreifen,  alle  diese  von  ihm  so  gern  hervorgeho- 
benen Sätze  sind  nicht  bloss  vom  Standpunkte  der  Griechen  aus 
selbstverständlich  und  haben  bei  ihm  auch  nicht  etwa  eine  Pärbung, 
in  der  sich  die  besondere  Empfindungsweise  dieses  Volkes  Terriethe. 
Selbst  das  Postulat  einer  über  den  Sohieksalen  der  Nationen  wie  der 
Einseinen  waltenden,  Lohn  und  Strafe  Vortheilenden  Oereohtigkeit» 
das  in  der  Uassisehen  Periode  den  Gemfithem  unrerlierbar  einge- 
prägt ist»  wird  Ton  Polybios  nur  no<di  in  abgesohwttohter  Gestalt  fest- 
gehalten, indem  er  seine  Erfüllung  häufig  genug  vermisst  und  das 
Subjekt  der  Weltleitung  für  ihn  in  ein  gar  unbestimmtes  Dunkel  gc- 
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hftllt  ist.  Aneh  das  iit  fianent  beidolmeiid,  dua  «r  aa  emer  Stelle 
Minei  Weikei ,  im  seehsieii  Kapitel  des  seeheten  Baches,  die  Eni- 
stehimg  der  wiehtigsten  sittliehen  Foidemiigeii  wie  der  der  Eltern- 
liebe, der  Denkbarkeit,  der  XspCsdrait  in  einer  Weise  erörtert,  bei 
weldier  weder  religiöse  Yoranssetnngen  nooh  naticmale  Tradition 
im  geringsten  aur  Geltung  kommen  vnd  lediglieh  die  allgemeinen  so- 
eialen  Kothwendigkeiten  den  Ausgangspunkt  der  Betnehtung  bilden. 
Nichtsdestoweniger  hat  er  eine  Seite,  welche  die  Beachtung  dessen 
verdient,  der  die  Entwickelung  der  ethiachon  Vorstellungen  bei  den 
Griechen  zu  verfolgen  unternimmt;  dion  ißt  seine  ethische  Termino- 
logie. Da  in  den  meisten  Fällen  Unzufriedenheit  mit  den  Handlun- 
gen derer,  von  denen  er  berichtet,  den  Anlass  zu  seihen  nioralisi  lu'n 
Betrachtungen  bietet,  so  hat  er  oft  Gelegenheit,  Ausdrücke  der  Miss- 
billigung anzuwenden  und  zu  häufen,  und  er  bedient  sich  dabei  mit 
deutlicher  Vorliebe  derer,  die  den  stärksten  Klang  haben.  Begriffe 
wie  Rohheit,  Wildheit^  Verthiertheit,  Zuchtlosigkeit,  Buohlosigkeit 
spielen  bei  ihm  eine  hervortretendo  Bolle ,  und  so  wenig  geleugnet 
werden  kann,  dass  sie  auf  die  Personen  und  Handlungen,  auf  welche 
sie  bezogen  sind ,  vollkommen  passen ,  so  erhält  doch  seine  Spradie 
daduroh  eine  Färbung,  die  Ton  den  maassroUeren  Gewöhnungen  und 
rdeheren  Sobnttirungen  der  früheren  Jahrhunderte  meddioh  abweieht 
Dem  hentigeii  Leser  ist  jedodh  nidht  immer  erkennbar,  in  wie  weit 
hierin  nicht  sowohl  die  pevsSnlidhe  Neigung  des  Schriftstellers  seiner 
sittlichen  Bntrttstung  durch  Kraftworte  Luft  su  maehen  als  eine  un- 
ter seinen  Volksgenossen  im  Laufe  der  Zeit  eingetretene  Modifica- 
üon  und  Abschwichung  der  Bedeutungen  ihre  Wirkung  ftbt,  denn 
dass  gemäss  dem  allgemeinen  Zuge  der  Spraohentwiokelung  auch  das 
letitere  Koment  Ton  Einfluss  gewesen  ist,  darauf  lässt  unter  Ande- 
rem der  ümstand  sehliessen,  dass  der  Wortsohats ,  durch  den  Polj- 
bios  der  moralischen  Anerkennung  Ausdruck  giebt,  sich  gleidliklls 
von  dem  bei  den  ält^jren  Prosaikern  geläufigen  in  Manchem  unter- 
scheidet. Wie  man  indessen  auch  zwischen  dcni  durch  den  Wandel 
des  Volksgeistes  Gegebenen  und  dem  ihm  persönlich  Angehörigen  die 
Grenze  ziehen  möge,  jedenfalls  bietet  er  das  älteste  und  schon  darum 
für  uns  wichtigste  Beispiel  eines  Typus  der  otliischon  Terminologio, 
der  dann  in  der  prosaischen  Littcratur  der  römischen  Kaiserzeit  herr- 
schend bleibt  und  nicht  am  wenigsten  in  den  Biographieen  Plutarch*» 
sich  dem  Leser  aufdrängt:  das  zumeist  Charakteristische  desselben 
besteht  darin,  dam  die  Form  des  I<obes  wie  des  Tadeis  allgemeiner 
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gehalten  ist  und  sich  weniger  individuell  der  jedesmaligen  Stimmtmg 
und  der  Bedeutung  des  jedesmal  Besprochenen  anpasst  als  bei  den 
älteren,  namentlich  den  attischen  Schriftstellern. 

Ein  Interesse  anderer  Art  knüpft  sicli  an  eine  Reihe  anderer 
Prosaiker  der  auf  Alexander  den  Grossen  folgenden  Jahrhundorte, 
von  denen  wir  zum  Theil  freilich  nur  Bruchstücke  hesitzon,  sowie 
nioht  minder  an  man  die  der  römischen  Kaiserzeit.    Da  für  jenö  Ten- 
denz zu  beobachten  und  zu  beschreiben,  welche  durch  Aristotelei 
in  der  "WiMcnschaft  herrschend  wurde,  sich  auch  die  Sitten  der  ein* 
seinen  griechischen  Yolksttämme  als  ein  nahe  liegendes  und  dankba- 
MS  Obgekt  boten,  so  wurden  vielfältig  theils  die  staatlichen  Einiich- 
kmgen,  die  Lebensgewolinheiten,  die  Cultusgebriuche  derselbeii  im 
Zvaemmenluuige  behandelk,  thols  einselne  anekdotenhafte  Zttge  ge- 
sammeltk  die  iMsonders  geeignet  schienen,  sie  in  das  lioht  m  setien. 
Die  zaUreiohen  besttgUohen  Ketixen,  welobe  in  Folge  dessen  bei 
sehr  yencihiedenen  SehiiftsteUeni  yon  Bikäarohos  bis  auf  Kikolaos 
Pamaskenos  und  weiter  bis  auf  Athenios  und  Aelian  TorHegen,  sind 
für  unsem  Zweck  Ten  nioht  geringer  Bedeutung,  weil  die  Sitte  so  oft 
die  ibr  SU  Orunde  liegende  sitffiehe  Ansohauung  offenbart  und  ins- 
besondere der  Cultusbrauoh  sich  mit  der  Cnltuspflicht  und  der  reli- 
giösen Vorstellung  auf  das  engste  berührt.    Uebrigens  ist  der  Um- 
fang der  uns  auf  diese  Weise  zukommenden  Belehrung  nicht  einmed 
an  die  Grenze  der  griechischen  Sprache  gebunden,  denn  manche  ein- 
schlügige Nachrichten  finden  wir  auch  bei  Römern,  die  von  griechi- 
schen Dingen  zu  reden  Gelegenheit  nehmen ,  wie  bei  Cicero ,  Seneca 
und  Gellius;  sonst  dürfte  sich,  insofern  wir  von  der  noch  weiter  zu 
besprechenden  allseitigen  Reichhaltigkeit  Plutarch's  für  jetzt  absehen, 
in  Betreff  der  Gewohnheiten  des  Priratlebons  wohl  Aelian,  in  Bo- 
treff alles  dessen,  was  in  die  Sphäre  des  Cultus  ftUt,  Pausanias  an 
ergiebigsten  erweisen. 

WiUirend  aber  aus  dam  eigenen  Staatsleben  der  heUenistisehen 
Periode  das  nationale  Element  seit  der  Orttndung  der  IKadochenrelohe 
mehr  und  mehr  entschwindet  und  dies,  wie  an  dem  Beispiele  des  Po- 
lyUos  besonders  fthlbor  wird,  auf  die  Art  der  Gesohiehtssohmbnng 
«nen  grossem  Einfluss  übt»  litssi  sieh  das  Oleiohe  keineswegs  Ton  dem 
PriTatleben  sagen.  Die  C^estaltungen  des  grieehischen  Primilebens 
behaupteten  sieh  nooh  lange  und  wirkten  eher  umwandelnd  auf  die 
Sitten  der  der  hellenischen  Gultur  neu  erschlossenen  Länder  ein ,  als 
dass  sie  durch  die  in  diesen  hergebrachten  Daseinsformen  eine  £r- 
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sdhUttenrng  exfbhren  h&tton;  im  ZusammenhaDge  damit  seilte 
auch  i&  der  Litterator  jene  erhöhte  Berfioknohtigimg  derselben  fort» 
die  vm  bei  Theophrastos  und  Menander  charakteristisch  entgegen- 
tritt Zwei  der  anmuthigsten  Gedichte  Theokrifs  stellen  dasFrauen- 
leben  Ton  Seiten  dar,  welche  dem  repablikanisohen  Athen  der  klassi- 
schen Zeit  fremd  waren,  und  nicht  wenige  yon  jenen  Epigrammen, 
welche  in  den  Jahrhunderten  Ton  Alexander  bis  auf  Hadrian  entstan- 
den sind  und  uns  gegenwärtig  va  einer  Sammlung  Toreinigt  in  der 
griechischen  Anthologie  Torlicj^cn  ,  führen  uns  in  die  Empfindungs- 
weise von  Gesollschaftskrt  isen  ein ,  auf  die  liebevoll  einzuteilen  die 
ältere  Littcralur  im  Ganzen  —  denn  die  Wt  rke  und  Tu^e  stehen  in 
dieser  Hinsicht  vereinzelt  —  zu  vornelnn  war.  Wie  der  Landinann, 
der  Tagelöhner  seine  verstorbenen  Lieben  betrauerte,  wie  der  Sehif- 
for  dem  an  den  Strand  versi  lilap:enen  Schill'brUcbigcn  die  fromrao 
Pflicht  crfiilltc,  wie  der  Jäger  seine  Vfeile,  der  i'iseher  seine  Netze, 
die  Spinnerin  ihre  Spindel  dankbaren  Herzens  den  Gottom  weihte, 
dies  und  AehnUohes  wird  hier  yielfacl)  in  gefälliger  Einkleidung  aus- 
gesprochen und  zeigt  uns,  wie  religiöse  Stimmiin'j:on,  die  uns  als 
Motiye  der  höheren  Poesie  bekannt  sind,  im  Volke  wunelten  und 
sich  in  ihm  erhielten. 

Die  Epigramme  der  Anthologie  sbd  erst  spät,  nachdem  eine 
Beihe  Ton  Jahrhunderten  an  ihnen  thäfig  gewesen  war,  cn  grosseren 
Bammlungen  rereinigt  worden ;  noch  in  höherem  Maasse  gilt  dies  von 
einem  litterarischen  Eneugnisse,  das  mit  ihnen  manche  Yergleichungs- 
punkto  bietet»  yon  den  Fabeln.  Die  Fabel  ist  aus  dem  Orient  nach 
Griechenland  gekommen,  hat  hier  schon  im  sechsten  Jahrhundert  Yor 
Christus  Pflege  gefunden,  ist  als  Eraiehungsmittol,  hier  und  da  auch 
altf  Schmuck  der  Dichtung  oder  der  Bede  beliebt  gewoiden,  allein 
erst  nach  der  Blütezeit  Athen's  veransialtote  Demetrios  von  Phaleron 
eine  Fabelsammlung,  und  sehr  viel  später,  wahrscheinlich  erst  in 
rümisclier  Kaiserzeit,  wurde  das  vorhandene  Fabelnmaterial  durch 
Babrios  in  eine  Kunstform  gegossen.  Aber  obwohl  wir  s»  iner  Arbeit 
nebst  den  aus  ihr  geschöpften  prosaischen  Auszügen  und  deren  Er- 
weiterungen durch  Aiidero  unsere  K(  nntniss  von  dem,  was  die  Grie- 
chen auf  diesem  Gebiete  geleistet  haben,  fast  ausschliesslich  ver- 
danken, 80  ist  doch  die  Frage  nach  seiner  Person  und  seiner  Zeit 
für  die  allgemein  cultuxhisiorifiche  JUetraohtung  von  nur  uutorgeoxd- 
neter  Bedeutung;  denn  einem  Zuge  jener  Periode  folgend,  den  am 
deutlichston  die  Kunstgeschichte  erkennen  lässt,  hat  er  im  Weseni- 
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Hohen  ma  Motiven  Ton  filterer  Erfindung  ein  neues  Gewand  gege- 
ben.  'Wir  wüssten  gern ,  wie  diese  Erfindung  jedesmal  su  datiren 
ist,  entbehren  aber  der  genügenden  Anhaltspunkte  um  es  bu  ermit- 
tebi;  nur  so  Tiel  ist  deutlioh,  dass  manche  seiner  Stoffe  aus  dem 
Orient  stammen,  einige  auf  attischem  Boden,  also  wohl  vor  Bemetrios 
TonPhaleron,  entstanden  sind,  einer  der  Zeit  des  adiSisohen  Bundes 
angehört*^).   Bennooh  dringt  sich  dem  Leser  eine  gewisse  Oleioh- 
artigkeit  des  in  diesen  Erzählungen  waltenden  Geistes  auf,  welche 
darin  ihren  Gnmd  hat,  daas  sie  Stimmungen  und  Urtlieilswciso  dos 
Tüll  tlei;  2soth  des  Lebenö  gedrückten,  theilweise  dem  Skhivenstande 
angehörigou  arbeitenden  Volkes  wiedergeben  und  dass  diese  zumal 
iui  Süden  sehr  viel  geringeren  Wandlungen  unterworfen  sind  als  die 
der  social  höher  stehenden  Klassen.    Wohl  klingt  in  manclieu  unter 
ihnen  der  Vordruss  darüber  an,  dass  man  es  schlechter  hat  als  an- 
dere oder  dass  man  von  diesen  vieles  ortragen  muss,  aber  leicht  sind 
dafür  immer  zwei  Trostgründe  bei  der  Hand,  der  eine,  dass  die  eiu- 
flussreicheren  und  besser  gestellten  auch  um  so  grösseren  Gefahren 
ausgesetzt  sind,  der  andere,  dass  jeder  Versuch  die  bestehende  Ord- 
nung zu  yerändem  nur  weit  schlimmere  XJebel  herbeifuhren  würde. 
Bald  wird  daran  erinnert»  dass  in  dem  Kriege  der  Mäuse  gegen  die 
Wiesel  die  an  ihrer  Bttstung  kenntlichen  Feldherren  der  ersteren 
erschlagen  wurden,  während  die  übrigen  daronhamen,  oder  dass  der 
von  Arbeit  befreite  Stier  geschlachtet,  der  sum  Ziehen  benutite  aber 
geschont  wird,  bald  werden  die  Schafe  inne,  dass  säe  sich  nicht 
Uber  die  Berorstigttng  der  Hunde  beklagen  dürfen,  weil  sie! 
keinen  Sohutz  gegen  die  Wfilfe  hätten,  oder  die  Ochsen  werden  Ton 
einem  erfehrenen  Ctonossen  darüber  belehrt»  dass  sie  nichts  Yerkehr^ 
teres  thun  könnten  als  die  Hetzger  lu  tödten,  weil  de  nach  deren 
Be8ei(ii;ung  von  ungeübten  Händen  unter  vielen  Martern  geschlachtet 
werden  würden.    Nicht  das  Trachten  nach  Ruhm  und  Auszeit  luiung, 
sondern  die  genügsame  Selbstbeschcidung  vnnl  von  den  Menschen, 
deren  Gesinnungen  hier  zum  Ausdruck  kommen ,  am  meisten  ge- 
schützt, und  dem  entsprechend  laufen  die  in  den  Fabeln  enthaltenen 
Lebensregeln  zum  grossen  Theile  auf  Empfehlung  der  Vorsicht  in 
allen  Beziehungen  und  auf  Warnung  vor  leidenschaftlicher  Ueber- 
eilung  hinaus,  indessen  fehlt  es  unter  ihnen  do(  h  auch  nicht  an 
solchen,  welche  andere  allgemein  anerkannte  Sätze  der  griechischen 
£thik  in  einer  Einkleidung  yon  anmuihiger  Schlichtheit  wiedergeben« 
Eine  der  ttberraschendsten  Seiten  der  babiianisohen  Exsähiungen  ist 
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der  Spottp  mit  dem  sie  wiederholt  Qebr&uohe  des  Oultns  behaadehi, 
jedodL  darf  man  bei  ihrer  Beurtfaeilung  nioht  Tesgeaten»  dass  Aehn- 
•  liöhes  audi  dem  AiiBtophanes  nieht  fremd  ist. 

Wenn  irir  an  die  Fabeln  des  Babrios  die  Werke  desjenigen 
Prosaikers  der  rSmisehen  Eaiserseit  ansdhliessen,  der  in  Besng  auf 
alles  Efhisohe  die  bei  weitem  reichhaltigsten  Fundgruben  uns  bietet, 
des  Flutarch,  so  sind  jene  und  diese  freilich  in  gar  Vielem  rer- 
schieden,  aber  das  ist  ihnen  gemeinsam,  duss  die  einen  wie  die 
andern  inhaltlich  als  Produkte  der  Thiitigkcit  mehrerer  Jalirhundertc 
angesehen  werden  können,  wührfiid  siu  ihrer  äusseren  Gestalt  nach 
die  Schöpfungen  eines  um  Ausgange  einer  langen  Entwiekelung  stehen- 
den überlegenen  Geistes  sind.    Dass  Plutarch  nicht  bloss  in  seinen 
Lebensbeschreibungen,  sondern  auch  in  seinen  moralischen  Schriften 
gern  in  erborgten  Worten  und  Gedanken  einhergeht  *  *),  davon  über- 
seugt  man  sich  immer  mehr,  allein  was  ihm  dadurch  an  unmittel- 
barer litterariBch er  Werthschätzung  entzogen  wird,  das  gewinnt  er 
an  Bedeutung  als  Quelle  für  lange  vor  ihm  Torhandene  und  ver- 
breitete Auffassungen.    Wenn  wir  Epiktet  und  Mark  Aurel  lesen, 
10  erfohren  wir,  wie  diese  ICänner  als  selbständig  urtheilende  Sohfiler 
der  Stoa  persSnlieh  Uber  die  ihnen  wichtigsten  Lebensfragen  dach- 
ten; in  Plntaroh's  Sohriften  liegen  uns  die  Besultate  der  ethischen 
Beflenon  eines  ganjien  Zeitalters  sror.   Seit  den  Tagen  des  Aristo* 
tsles  hatten  Feripatetiker,  Akademiker,  Stoiker,  Bpiknreer  und  Fy- 
thagoreer  frst  wetfeeifrimd  die  Fragen  der  praktasehen  SitÜiehkeit 
mm  Gegenstande  ihrer  Aufrserksamkeit  gemacht  und  Air  die  man- 
nigÜMhsten  Lebensrerfallltnisse  BetailTorschriffiBn  des  Handelns  er> 
sonnen ;  gleichsam  einen  Niederschlag  aller  dieser  Bestrebungen  fin- 
den wir  in  der  Schriftstellerei  des  Philosophen  von  Chäronea,  bei 
dem,  auch  wenn  er  geschichtliche  Thatsachen  erfori^cht  oder  speku- 
lative Ideen  verfolgt,  das  moralische  Interesse  immer  im  Vorder- 
gründe steht.     Obwohl  er  seiner  Grundanschauung  nach  auf  dem 
Bodon  des  Piatonismus  steht,  ist  doch  namentlich  insofern  bei  ihm 
ein  peripatctisches  Element  stark  wirksam,  als  er  mit  sichtlicher  Vor- 
liebe dem  Theophrastos  folgt,  von  dem  er  hauEg  Aussprüche  an- 
fuhrt und  von  dem  er  wenigstens  die  Charakteristik  des  Schmeich- 
lers fast  wörtlich  in  seine  Schrift  vom  Unterschiede  des  Freundes  Tom 
Schmeichler  aufgenommen  zu  haben  scheint  *    :  man  irrt  schwerlich 
mit  der  Annahme,  dass  die  Kiohtong  dieses  Mannes  w&t  thatsäoh- 
liöhe  BeobachtiiDg  im  Bfhiaehen  etwas  für  ihn  sehr  Anriehendea 
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hatte.  "Wie  bedeutend  der  Einfluss  war,  den  der  in  der  Zeit  vor 
ihm  neu  erstarkte  Pythagoreismus  auf  Plutareli  übte,  zeigt  sich  nicht 
bloss  in  so  manchen  daher  entlehnten  Punkten  seiner  spoculatiren 
Lehre ,  sondern  nicht  am  wenigsten  auch  in  dem  Umstände ,  dass 
die  besten  Vergleiche,  deren  er  sich  bedient,  der  Musik  entnommen 
sind  und  er  hierin  allem  Anschein  nach  Anhänger  dieser  Schule  zu 
Yorbildem  hatte.  Und  trotz  des  scharfen  Gegensatzes,  in  den  er  sich 
theoretisch  sowohl  zu  den  Epikureern  als  zu  den  Stoikexn  stellt, 
finden  doh  bei  ihm  mehrfach  auffallende  Boriüunmgspunkte  mit  der 
LebensaufTassung  der  letzteren.  £r  empfiehlt  an  manchen  Stellen  im 
Interesse  der  Erhaltung  der  eigenen  Oemüihsruhe  einen  hohen  Grad 
Ton  OleiehgiUti^eit  gegen  alle  ttosseren  Krlebnitse,  selbst  wenn  sie 
gans  nahe  stehende  Persenen  betreffen :  dies  mag  snm  Theil  auf  die 
weite  YerbreitttBg  jener  LebensaullSusang»  sam  Theil  aber  anoh  dar- 
auf surfteksuführen  sein,  dass  er  die  Benutiung  tob  Quellen,  deren 
Urheber  ihr  huldigten,  nioht  durohaiis  Termieden  hat  In  der  That 
würe  es  au  Terwundem,  wenn  das  reiohe  Material,  das  die  Stoiker 
f&r  sehr  mamiig&ltige  Fragen  der  angewandten  Ethik  gesammelt 
hatten,  einem  Schriftsteller,  der  diesen  seine  hauptsächUehe  TIAtig- 
keit  zuwandte  und  keineswegs  verschmähte  sich  von  Anderen  ab- 
hängig zu  machen,  immer  nur  zur  Bekämpfung  und  nie  zur  unmit- 
telbaren Verwendung  Anlass  geboten  hätte.  Die  Fülle  der  aus  der 
Sage,  der  Geschichte  und  der  Litteraturgeschichte  seines  Volkes  ge- 
schöpften Züge,  die  PlutÄtch  überall  seinen  moralischen  Erörterungen 
einzuflechtcn  wei.«»,  giebt  überdies  dem  Leser  das  Gefühl,  dass  seine 
Yorschrifteu  trotz  ihrer  philosophisohen  Grundlagen  im  Wesentlichen 
mit  dem  nationalen  Bewussttein  in  üebereinstimmung  bleiben,  wenn 
sie  es  anoh  in  Einzelnheiten  an  TerUefen  oder  zu  erweitern  suchen, 
und  lassen  seine  Werke  um  so  mehr  im  eigentlichsten  Sinne  als  eine 
Quelle  der  altgrieohisehen  Ethik  ersoheinen.  In  dem  Staate  Termag 
er  freiüeh  nieht  mehr  wie  ein  atheniseher  Bürger  des  Tierten  Jahr- 
hunderts den  Ausgangspunkt  allee  Sittliehen  in  erUioken,  allein  aueh 
er  stellt  die  Obliegenheiten  des  tllehtigen  Mannes  gegen  das  gemmne 
Wesen  sehr  hooh  und  inssert  Ar  jede  patriotisehe  flingebung,  wo 
sie  ihm  in  einem  gesohiohtliehen  Beispiele  begegnet^  aufriohtige  Be- 
wunderung. Das  lebhafteste  Interesse  tohenkt  er  durehweg  denje- 
nigen Seiten  der  Privatmoral,  welche  die  Philosophensehnlen  Ton 
jeher  am  meisten  beschäftigt  hatten,  der  Selbsterziehuug,  den  Fami- 
lieopdichten,  der  Ehe,  der  Ireundsohaft,  namentlich  aber  auch  den 
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DUiniugfftchea  Forderungen  des  eooialen  Verhalt  eng,  auf  die  er  bei 
den  Tcrschiedensteu  Anlässen  cnrückkommt  und  die  er  immer  sehr 
eingehend  erörtert.  In  seiner  religiösen  Anschauung  waltet  das 
gleiche  Bedürfoiss,  aofgeklärto  Denkart  mit  Pitfmmigkeit  zu  Terbin- 
den,  welches  von  den  Zeiten  der  Penerkriege  an  Ton  so  vielen  ge- 
bildeten Orieohen  empfunden  wurde:  anoh  Ar  ihn  gilt  es,  aoi  dem 
Bilde  der  Götter  Jede  unreine  Yorttellnng  ftrn  halten,  aber  alt  eine 
Wohlthat  für  die  Menschheit  das  beseligende  Gefühl  pflegen,  das  der 
durch  den  Ooltus  Termittelte  Verkehr  mit  ihnen  gewährt  üebrigens 
siud  in  allen  diesen  Beziehungen  neben  den  moralischen  Schriften 
Plntarch's  auch  seine  Lebensbeschreibungen  su  berücksichtigen,  da 
auch  bei  ihrer  AbfSusnng  der  Gedanke  an  die  sittliche  Belehrung  der 
Leser  im  Vordergninde  gestanden  hat  und  in  einigen  von  ihnen 
8ätEe  und  Ausführungen  enthalten  sind,  die  ganz  diesem  Zwecke 
dienen. 

^Vio  wichtig  l'lutarch  für  unsere  Aufgabe  ist,  wird  nocli  deut- 
licher, wenn  wir  ihm  den  so  oft  mit  ihm  zusaimncnfj^enaunttn 
Lukiaiios  an  die  Seite  stellen,  der  in  seinen  Schriften  nicht  wie  er 
die  von  den  Erinneruni^eu  \'ieler  Jalirliundorte  getragene  helh  nische 
Gesittung  wiedorspiegelt ,  sondern  lediglich  als  ein  Solln  der  römi- 
schen Eaisenseit  sich  darstellt  und  darum  an  Ausbeute  für  uns  sehr 
arm  ist.  Nur  in  einem  Funkte  bietet  uns  Lukianos  einen  eigen- 
thümlichen  Ertrag:  er  vermehrt  durch  eine  Reihe  wohl  nicht  immer 
karrikaturfireier,  aber  sehr  anschaulicher  Schilderungen  unsere  Mittel, 
die  Auswüchse  einer  in  seinen  Tagen  sehr  verbreiteten  ungesunden 
Fhilosopbenmoral  kennen  su  lernen,  die  den  Menschen  Ton  dem 
realen  Boden  seiner  Pflichtübung  gSnilioh  loslöste,  und  an  ihr  den 
ToUen  Werth  deijenigen  Ethik  lu  messen,  welche  daa  Handeln  und 
XJrtheilen  des  alten  und  ächten  Grieohenthums  bestimmte.  Dafür 
ist  uns  unter  Flutaroh's  Kamen  noch  manches  Gut  mgeführt  worden, 
an  dem  wir  nicht  Torübergehen  dürfian,  obwohl  es  ihm  thatsSoh- 
lioh  nicht  angehört  Denn  mehrere  der  noch  Torhandenen  ihm  irr- 
thümlich  beigelegten  Aufsätze,  wie  die  Sammlungen  Ton  Aussprüchen 
bekannter  Könige  und  lakonischer  Männer  und  Frauen ,  interessiron 
uns  theils  durch  den  Zusammenhang  ihres  Inhalts  mit  geläufigen 
Lebensforderungen,  theils  aber  auch  deshalb,  weil  sie  ihren  Ursprung 
jener  Neigung  zu  excerpiren  verdanken,  welche  durch  die  Studien- 
weise  der  Griechen  bedingt  war  und  in  den  späteren  Jalirhunderten 
einen  mehr  und  mehr  wauhsenden  EinÜuss  auf  die  Gestaltung  der 
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lifteratur  gewann  ^'^).  Schon  längst  liattü  man  aus  Lebensbest-hrei- 
bungen  und  Aufzeichnunfjen  denkwürdiger  Begebcnboiton  cliaraktc- 
ristischc  Worte  liervorragendor  Miinner  zusammengestellt'^),  aus 
dicbterischeii  Erzeugnissen  die  bemerkenswerthosten  Verse,  aus  pro- 
saischen Werken  die  wichtigsten  Gedanken  ausgezogen,  aber  je  mehr 
sioh  bei  den  Schriftstellern  die  schöpferische  Kraft  Terringerto  und 
je  seltener  den  Lesern  die  älteren  Originalsohriften  nooh  zugänglich 
waren,  desto  häufiger  musste  das  Excerpt  jenen  die  eigene  Hervor- 
bnngang  und  diesen  die  Kenntnissnahme  der  Quellen  ersetzen.  Und 
Venn  schon  die  philosophische  Produktion  der  Eaiseneit  Torwiegend 
auf  die  Fragen  der  praktischen  Sittlichkeit  gerichtet  war,  so  trat 
bei  denen,  welche  ezcerpirten,  noch  in  hdlierem  Chrade  das  mora- 
lische Interesse  in  den  Yordergrond,  indem  sie  in  der  Kehrsahl  der 
Fälle  den  alten  Schrifistellem  Sentenzen  von  immittelbarer  Nutz- 
anwendung fOr  das  Leben  entnahmen.  Daher  das  Auslesen  der  in 
dieser  Hinsicht  denkwürdigsten  Yerse  Henander's,  das  zum  Theü  den 
Yerlust  der  yoUständigen  Eomifdien  Tersohuldet  haben  mag,  daher 
das  Aneinanderreihen  charakteristischer  Sätee  aus  den  Werken  des 
Dcmokritop,  dos  Isokrates,  der  Pythagoreer,  daher  das  Zusammen- 
stellen grösserer  aus  den  verächiedensten  Schriftstellern  geschöpfter 
Gnomologien. 

Im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  scheint  die  neu  auf- 
blühend(^  Sophistik  auf  diese  Art  von  Thätigkeit  steigernd  eingewirkt 
2\i  haben,  der  grösst«?  Eifer  aber  wurde  ihr  nach  dem  Aut'hör<  n  des 
eigentlich  antiken  Cultiirlebena  im  fünften  Jahrhundort  im  oströmi- 
schen Keiche  zugewandt.  Es  war  ein  sehr  erklärliches  JBestreben 
der  damaligen  Griechen,  durch  solche  Arbeiten  daran  zu  erinnern, 
dass  ihre  Täter,  wenngleich  ihre  religiöse  Grundanschauung  der 
christlichen  den  Platz  hatte  räumen  müssen,  für  das  Handeln  eine 
reiche  Fülle  unyerächtUcher  Grundsätze  aufstellt  hatten  und  dass 
diese  nach  wie  Tor  zur  Beachtung  empfohlen  werden  konnten :  da- 
durch entstanden  Arbeiten  wie  das  für  die  Kaiserin  Eudokia  yer- 
lasste  Anthologion  des  Orion,  das  um&ngreiohe  Sammelwerk  des 
Joannes  Stobäos  und  yermuthlioh  noch  manche  ähnliche  ^*).  In  den 
darauf  folgenden  Jahrhunderten  wurde  es  Sitte,  deifl  gleichen  Ge- 
danken in  der  Form  Ausdruck  zu  geben,  dass  man  jeden  Haupt- 
punkt der  Ethik  durch  an  einander  gereihte  B&tze  heidnischer  und 
christlicher  Schriftsteller  beleuchtete,  wie  dies  verscliiedene  erhal- 
tene Gnomologien,  vor  Allem  das  des  Mujumus  Coufessor,  das  des 
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Antonius  und  du  lauxentianisohe,  zeigen,  so  dara  auoih  in  dieser  BSn- 
sicht  eine  gewiMO  Verbindung  zwischen  althellenischer  und  christ- 
licher Cultur  von  den  Byzantinern  festgehalten  wurde  Für  uns 
hat  derjenige  Tlieil  des  Werkes  des  StobUos,  der  MoralYorscliriften 
gewidmet  ist  und  unter  dem  Namen  des  Anthologion  herausgegeben 
zu  werden  pflogt,  eine  die  aller  übrigen  derartigen  Produkte  weit 
überragende  Bedeutung.  Er  ist,  wie  heute  Niemand  mehr  bezwei- 
felt, aus  mehreren  frülieren  Sammlungen  ausgezogen''*)  und  ver- 
dankt gerade  diesem  Umstände  den  Vorzug  einer  Vielseitigkeit,  die 
einem  unmittelbar  aus  den  Quellen  schöpfenden  Verfasser  unerreich- 
bar gewesen  wäre  und  auf  den  Leser  den  Eindruck  macht,  dass  ihm 
hier  wirklich  die  Quintessenz  der  auf  die  hauptsächlichen  Lebens^ 
Terhältnisse  bezüglichen  Aussprüche  des  klassischen  Griechenthumt 
.  geboten  wird.  Der  Erforscher  der  griechischen  Ethik  aber  lernt  aus 
ihm  nicht  nur  eine  fülle  von  anderweitig  nicht  aufbehaltenen  Sätien 
aus  allen  Zweigen  der  Litteratur  kennen»  sondern  gewinnt  auoh  an 
seiner  auf  die  Yenehiedenheit  der  Lebensseiten  gebauten  Eintheüung 
des  Steifes  ein  bequemes  Mittel  der  Ovientirung;  nur  darf  er  nicht 
Tergesaen,  dass  die  meisten  Ton  Btobios  mitgethailten  Aussprüche 
aus  dem  Znsammenhange»  in  den  sie  gehörten,  losgeltfst  sind  und 
dass  besonders  die  aus  dramatischen  Dichtungen  entnommenen  unter 
ihnen  IdUdIg  mehr  jlen  Ausdruck  persSnlieher  Stimmungen  als  yer- 
bfsiteter  Ansichten  enthalten. 
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Die  religiösen  Voraussetzungeu  der  Sittlichkeit. 

Zu  den  festesten  Voraussetzungen,  von  denen  der  Glaube  der 
alten  Gxieohen  nicht  lassen  mochte,  gehörte,  dass  in  den  Scliicksalen 
der  Menschen  eine  strenge  Gerechtigkeit  waltet,  welche  das  Gute 
belohnt  und  das  Böse  bestraft.  So  verschieden  man  auch  über  die 
Entstehung  der  homerisohen  Gedichte  denken  mag,  so  ist  doch  so 
viel  gewiss,  dass  ihr  wesentlicher  Inhalt  ganz  von  diesem  C^edan- 
htm  durohsogen  ist^  Die  Troer  sind  der  Strafe  der  Ctötter  reifidlen, 
weil  einer  Ton  ihnen  frerentÜdL  das  Gastreeht  Yerletot  hat,  und 
steigern  ihre  Sohuld  duroh  den  Brueh  eines  ünerHoh  besohworenen 
Yertrages;  AehiUeus  büsst  das  Uebermaass  seiner  Baohsuoht;  noeh 
deutlieher  seigt  die  Odyssee,  wie  das  Laster  semer  Sühne  nicht  ent- 
geht und  die  Tugend  suletst  ihren  Lohn  findet  In  dem  Gesehiöhts- 
werk  des  Herodot  wird  durohweg  das  Walten  der  götüiohen  Qereeh- 
tigkeit  über  den  Schioksalen  der  Völker  mä  der  Eönigsgesohlech- 
ter  zur  Darstellung  gebracht;  nicht  minder  lÜsst  die  Tragödie,  die 
ohne  dasselbe  dem  Zwecke  poetischer  Befriedigung  kaum  genügen 
könnt«,  es  auf  das  mannigfachste  hervortreten.  Und  überaus  zahl- 
reich sind  die  einzelnen  Stollen  der  Dichter  wie  der  prosaischen 
Schriftstoller,  die  auf  dicRcs  Walten  entweder  hinweisen  oder  von 
ihm  als  einem  Selbstverständlichen  und  durchf^iiiijji;^  Angenommenen 
ausgehen.  Aber  viel  weniger  klar  war  das  Bewusstsein  der  Griechen 
über  die  Natur  der  Ala(  lit.  welche  die  sittliche  Weltordnung  aufrecht 
hielt  Ueberhaupt  ist  es  für  uns  schwerer  als  es  der  oberflächlichen 
Betrachtung  erscheint,  uns  die  Vorstellungen,  die  sie  sich  von  ihren 
Göttern  machten,  deutlich  zu  vergegenwärtigen.  Die  Gestaltm,  die 
die  homerisohe  Dichtung  und  die  bildende  £unst  diesen  gegeben  ha- 
ben, smd  nns  Ton  Jugend  auf  so  jertraut,  dass  wir  uns  ihrem  trü- 
benden Einflüsse  kaum  entliehen  kiSnnen,  aber  wer  dieselben  ohne 
Weiteres  für  die  Giftter  des  Volksglaubens  nehmen  wollte,  würde 
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kaum  richtig«r  nrtiidlen  ein  Boddliiit  oder  ICiduaimedi&cr,  der 
fUr  die  ehiistlieheii  BegriiTe  tob  Gott  und  Ghaetni  keine  endm 
Quelle  anftnehen  wollte  eli  Qoethe*e  Ftolog  im  Hinunel  oder  die 
SebSpfbngen  lÜehelengelo'f  und  Baffibel's.  Der  Zeus,  su  dem  der 
Athener  oder  Spertener  in  der  Nofli  des  Lebens  die  Hftnde  eriioli, 
untendtied  sieh  wesentUoh  yon  dem  lieMieber  der  lo  und  der  8e- 
mele ,  und  wer  in  dnen  Tempel  des  HephSstos  oder  der  Aphrodite 
eintrat^  dachte  diese  Gottheiten  enders  eis  das  achte  Bueh  der  Odyssee 
sie  schildert.  Aber  noch  fühlbarer  als  die  Differene  zwisohen  den 
Göttern  der  Dichtennythologie  und  denen,  die  man  im  Gebete  anrief, 
ist  die  zwischen  jenen  und  den  Hiitt  iii  der  sittlichen  Gesetze  in  den 
Schicksalen  der  Menschheit.  Bereits  in  den  homerischen  Gedichten 
ist  dieselbe  unverkennbar.  Hier  sind  die  Götter  als  Einzelne  nicht 
bloss  mit  manchen  Schwächen  und  Leidenschaften  behaftet,  sondern 
auch  mit  ihren  persönlichen  Interessen  vielfach  in  das  Treiben  der 
sich  bekämpfenden  menschlichen  Parteien  verwickelt,  über  als  Ge- 
sammtheit  stehen  sie  als  erhabene  Kächer  und  Kichter  über  dem  Thun 
der  Sterblichen,  und  diese  Doppelseitigkcit  wird  besonders  in  dem 
fühlbar,  der  ihr  Wollen  in  seinem  gewaltigen  Willen  snsammcnfasst^ 
in  Zeus.  Wie  die  römische  Kirche  swisohen  der  Person  des  Papstes 
als  eines  der  Sünde  und  dem  Irrthum  unterworfenen  Individuums 
und  dem  ex  emikedra  uatdiglioh  lehrenden  IpTehenoberhaapte  unter- 
sdheidety  so  war  auch  lllr  die  in  den  homeiisohen  Gedidhten  sieh 
ausdrückenden  Ansehsunngen  Zeus  ein  anderer,  wenn  er  sein  Töoh- 
terohen  Athene  lirtliehTertog  und  sioh  Ton  seiner  schlauen  Gemahlin 
auf  dem 'Ida  berücken  Hess,  und  ein  anderer,  wenn  er  sein  hfiohstea 
Bichteramt  übte;  nur  darf  man  nicht  erwarten  diesen  Gegensati  hier 
die  logische  Pormnlirnng  eines  dogmatischen  Systems  annehmen  m 
sehen.  Ob  er  aber  seinen  persönlichen  Willen  oder  den  der  Gdtter- 
gemeinschaft  rollstreckt,  indem  er  das  Sittengesets  aufreeht  hält, 
darüber  zeigen  die  homerischen  Gedichte  durchaus  keine  feste  An- 
sicht, vielmehr  herrscht  in  diesem  Punkte  ein  cigonthümlichcs  Schwan- 
ken der  Ausdruckswoise.  Wie  man  von  den  diplomatischen  und  mi- 
litärischen Akten  eines  monarchisch  regierten  fremden  Staates  leicht 
so  redet ,  dass  man  bald  den  an  der  Spitze  desselben  stehenden  Für- 
sten bald  die  Volksgesaram  theit  als  ihren  Urheber  bezeichnet,  ohne 
recht  danach  zu  fragen,  ob  sie  bloss  aus  dem  Entschlüsse  des  erste- 
ren  stammen  oder  ob  die  Mitwirkung  einer  Mehrheit  dabei  Statt  ge- 
funden hat,  so  Isssen  die  homerischen  Dichter  die  Belohnung  und 
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Bestr^tfiing  der  menschlichen  Handlungen  einmal  von  Zeus  und  ein- 
mal von  den  Göttern  ausgehen  ohne  einen  Unterschied  zu  machen. 
Im  neunten  Buche  der  Odyssee  (479)  hält  Odysseus  dem  Kyklopen 
vor,  Zeus  und  die  übrigen  Götter  haben  ihn  gestraft,  weil  er  sich  an 
seinen  Gästen  vergangen  habe;  im  ersten  Buche  (378;  vergl.  2,  143) 
will  Telemachos  die  Götter  anrufen ,  ob  etwa  Zeus  über  die  Freier 
Busse  vorhängen  werde ,  behandelt  also  das  Thun  jener  ohne  Weite- 
res als  gleichbedeutend  mit  dem  Thun  dieses;  mit  ähnlioliem  Aus- 
druck fordert  er  im  siebenzehnten  fiuche  (50)  seine  Mutter  zu  einem 
Gebete  desselben  Inhalts  auf.  Im  neunzehnten  Buche  der  Ilias  (266) 
spricht  Agamemnon  von  den  Leiden,  welche  die  Götter  denen  «nf- 
erl^en,  die  durch  falschen  Eidsdiwur  mit  ihrem  Kamen  liissbiaiieh 
treiben;  im  Tienmdswanrigsten  Buche  der  Odyssee  (851)  ruft  Laef- 
tes  aus,  als  er  Yon  der  Bestzafimg  der  Freier  hat.  ei 

müsse  also  noch  Gatter  im  Olymp  geben;  eben  hienuf  beruht  der 
wiederholt  Torkommende  Begriff  der  Opis  oder  Stra&ufinoht  der  GOtter 
(n.  16,  888.  Od.  14,  82.  20,  215).  Im  swfilften  Buche  der  Odyssee 
(877)  wird  Zeus  in  Yerbindung  mit  den  übrigen  Gfittem  sogar  Ton 
dem  Sonnengotte  angegangen ,  den  Ton  den  Gefilhxten  des  Odyssevs 
an  dessen  Bindern  rerübten  Frevel  xu  ahnden.  Kaum  minder  häoÜg 
jedoch  ist  die  Zurückfuhmng  auf  Zeus  allein.         dem  Absdhlusse 
des  Vertrages  zwi^elicu  Acliäom  und  Troern  im  dritten  Buche  der 
Ilias  wird  dieser  als  8chützer  des  Kidos  augorufen  (320);  Menelaos 
Tertraut,  dass  er  den  Vt  rletzer  des  Gastrechts  in  der  Person  des  Paris 
strafen  werde  (351);   als  der  Vertrug  gebrochen  ist,  rechnet  Aga- 
memnon auf  die  von  ihm  zu  bewirkende  Sülinung  des  Frevels  (4, 
160— 1G8;  vergl.  235);  im  dreizehnten  Buche  der  Odyssee  (213) 
weist  Odysseus,  der  sich  von  den  Phäaken  getäuscht  wähnt,  auf  die 
Strafen  hin,  mit  denen  er  die  menschlichen  Vergehungen  heimzu- 
sadien  pflegt;  wenn  schlechte  Richter  das  Becht  beugen,  so  ist  nach 
einer  Aeusserung  dee  aechssehnten  Buches  der  JQias  (386)  er  es,  des- 
sen Zorn  die  ihr  Land  yerwüstende  üeberschwemmung  herbeiführt 
Wo  sonst  eine  einselne  Gottheit  die  Kensohen  straft»  wie  Athene  die 
von  Troja  heimkehrenden  Aohäer  im  dritten  (180—161)  und  Posei- 
don die  den  fremden  Seefahrern  allsu  gefiilligen  FhSaken  im  drei- 
zehnten Buche  der  Odyssee  (125 — 184),  da  geschieht  es  auf  Ter- 
anlassung  oder  doch  mit  besonderer  Gutheissung  des  Zeus:  in  dem 
jsuletst  erwähnten  Falle  ist  überdies  das  personliche  Ihtex^esse  des 
Gottes  bei  der  Sache  betheiligt,  der  durch  die  sonst  kaum  tadelns- 
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weräie  Hanfflung  Teiletit  ist  und  gaos  ebenso  in  der  Dies  einmal 
Oelegeiiüiflit  nimmt,  sieh  bei  Zeus  über  die  AeUtor  xu  beUagen 
(7,  446  •»459).  Anoh  Penelope  geht  wohl  von  einer  ilmliehen 
Yon^ussetiung  ans,  wenn  de  im  dreiimdawansigsten  Bnohe  der  Odys- 
see (63)  nicht  ohne  einen  Anflug  frommer  Zur&okfaaltang  sur  Amme 
Eurykleia  sagt,  einer  der  Unsterblichen  habe  die  Freier  getödtet^). 

Die  Dichter  der  z^dschen  Homer  und  den  Perserkriegen  liegen- 
den Periode  noiinen  Zeus  mit  einer  gewissen  Vorliebe  als  den  f^rhal- 
ter  der  sittlichen  "VS^cltordnung.    In  den  Werken  und  Tagen  dos  Ho- 
siodos  wird  er  wiederholt  (242.  245.  267.  273.  281)  als  der  Hüter 
des  Rechts  sowie  als  deijenige  erwähnt,  bei  welchem  Dike,  die  auf 
das  engste  mit  üim  verbundene  Göttin  der  Gerechtigkeit,  gegen  die 
ihr  widerfahrenden  Verletzungen  Schutz  sucht  (256 — 262);  namont- 
Üch  heisat  es  auch  an  einer  bomerkenswerthen  Stelle  (225  —  239), 
er  bewahre  diejenigen,  die  das  Kecht  nicht  überschreiten,  vor  den 
Schreoknissen  des  Krieges  und  schenke  ihrem  Lande  in  jeder  Weise 
Gedeihen  und  Wohlstand,  dagegen  vergelte  er  den  übermütbig  Han- 
delnden ihre  Frevel;  daneben  wird  indessen  auch  einige  Male  (309. 
825.  741)  den  Göttern  überhaupt  Aehnliches  zugeschrieben').  Bolen 
afiioht  daTon  (18,  85),  dass  die  Strafe  des  Zeus  nicht  immer  schnell 
eintrote,  aber  un&hlbar  eintzete,  und  lässt  in  die  weitere  Ausfüh- 
rung dieses  Gedankens  als  damit  gleichbedeutend  den  Ausdruck 
(Sehickaal  der  Götter*  —  dcisv  fu>§(fu  —  einfliessen,  was  an  das  bei 
Homer  Beobachtete  erinnert;  an  einer  andern  Stelle  (4,  16)  schreibt 
er  die  Funktionen  des  Zeus  der  Bike  zu.   Tfaeognis  l&sst  sich  duroh 
träbe  Erfihrungen,  die  er  gemacht  zu  haben  glaubt,  einmal  zu  einem 
Zweifisl  an  dem  durchgängigen  Walten  einer  höheren  Gerechtigkeit 
in  den  Geschicken  der  Sterblichen  hinrelBsen,  wendet  sich  aber  mit 
seiner  Klage  über  den  liangel  desselben  allein  an  Zeus,  dessen  Thun 
ihm  unbegreitiich  geworden  ist  (373  fgg.)-    Wo  die  Mjiclit  der  Götter 
über  das  menschliche  Leben  ohne  specifisch  sittlichen  Gesichts])unkt 
erwähnt  wird,  ist  der  Ausdruck  eher  wechsohid  und  unbestimmt: 
so  werden  in  dem  bekannten  Frauenspiegel  des  iSimonides  von  Amor- 
gos  bald  der  Gott,  bald  die  Olympier,  biild  Zeus  als  die  Urheber 
der  verschiedenen  Gattungen  des  weiblichen  Geschlechts  genannt; 
so  führen  Theognis  (381)  und  Pindar  in  der  spätesten  seiner  Sieges- 
oden, der  achten  pythisohen  (76),  die  Wandelbarkeit  und  Unsicher- 
heit der  menschlichen  Geschicke  auf  den  Dämon  zurück. 

Da  die  Poesie  für  ihre  Zwecke  fest  umxisseoer  Gestalten  be- 
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daif^  so  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  uns  in  denjenigen  Zeiten,  yon 
deren  Glauben  und  Denken  wir  nur  duroh  poetische  Uebexüeferung 
Kunde  haben,  Torwiegend  die  ganz  concrete  Bezeichnungsweise  der 
leitenden  Gottheit  entgegentritt  AUein  in  der  attischen  Pexiede, 
die  uns  um  so  YieLes  klarer  yor  Augen  liegt,  läset  sieh  deatUdb 
vofolgen,  wie  der  Zug  xa  dem  ahnungsToll  Unbestimmten,  der  dem 
religiösen  Empfinden  selten  fremd  ist»  auf  die  Yorstellungen  Tonjler 
höheren  WelÜeitung  einen  entscheidenden  RiwAhm  gewann.  Das 
Unbefriedigende,  das  die  von  der  Poesie  geformten  Qöttexgestaltea 
für  das  Denken  hatten,  wirkte  dabei  ungweifelhaft  mit,  aber  dae 
Hauptiootir  lag  doch  wohl  in  einem  religiösen  BedÜcfiusse^  das  sieh 
mutfamaasslich  schon  Tiel  früher  geltend  gemacht  hatte.  Wie  aus 
dem  platonisdien  Dialog  Euthyphron  hervorgeht,  erschien  der  Trä-  • 
ger  dieses  Namens  allgemein  lächerlich,  weil  er  im  Ernst  aii  die 
von  der  Sage  bericlitcten  Kämpfe  unter  den  Göttern  und  uu  die  Fes- 
selung des  KroDOb  dureb  Zeus  glaubte,  ein  deutliches  Zeichen,  dass 
man  im  damaligen  Athen  noch  nicht  gerade  Ton  den  Ideen  des  Aua- 
xagoras  angesteckt  zu  sein  brauchte,  um  an  tliesen  rrodukten  der 
Biehtc  rpluintusiu  zu  zweifeln.  So  äussert  sich  auch  Isokrates ,  der 
in  derartigen  Fragen  den  Standpunkt  des  populären  liewusatseins  und 
nicht  den  der  Philosophie  einnimmt,  im  Euagoras  (9)  in  bezei(;hnen- 
der  Weise  über  die  Freiheit  der  poetischen  Maschinerie  in  lietreff 
der  Götter.  Im  Xikokles  (26)  spricht  derselbe  Schriftsteller  die  Mög- 
lichkeit aus,  es  sei  die  Vorstellung  yon  Zeus  als  dem  Oberhaupt  xind 
König  des  Götterstaates  darum  entstanden,  weil  die  Menschen  sich* 
ein  fest  geregeltes  Dasein  nicht  anders  als  unter  dem  Bilde  monar^ 
chischer  Ordnung  denken  konnten,  und  zwar  in  einer  Form,  welche 
die  Allgemeinheit  der  in  dieser  Hinsicht  herrsehenden  Skepsis  deut- 
lich erkennen  lässt.  Und  wie  die  Befleodon  die  Götterfabelu  yer- 
warf,  so  sah  das  fromme  Gefühl  in  den  Qöttemamen  nur  einApprozi- 
matiTosy  einen  Yersuoh,  die  im  Grunde  unfassbare  Gottheit  durch  die 
Form  des  Worts  für  die  menschliche  Yorstellung  gegenstSndlich  zu 
machen.  Deshalb  liebten  es  die  Athener  —  und  TermuÜiHch  nicht 
sie  allein  —  der  Anrufung  eines  Gottes  die  Clausel  hinzuzufügen,  er 
solle  so  bezeichnet  werden,  wie  er  selbst  es  am  liebsten  sein  wolle.  ■ 
l'laton  im  Kratylos  (400  e)  bezeugt  die  merk^s  urdige  Thatsache  und 
lässt  im  Pbilebos  (12  c)  seinen  Sokrate^  bei  einem  Gebete  an  Aphrodite 
den  Grundsatz  befolgen;  ein  anderes  li(  is])iel  bietet  Aeschylos,  indem 
er  dem  Chor  des  Agamemnon  die  Worte  in  den  Mund  legt  (1 60) :  „Zeus, 
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wer  «r  anoh  sei,  wann  ot  ihm  lieb  ist  so  genanni  su  weiden,  so  lufe 
ich  ihn  an"  *).  ffieKdnioh  eihält  «leh  der  vielbesprochene  Beti  dee 
Hevodot  (8, 68),  neoh  welchem  Homer  und  Hesiodos  die  Abstemmungs* 
Terhlltoisse  der  grieohisohen  GSttor  ansgebUdet,  denselben  ihre  Ka* 
men  gegeben,  ihre  Funktionen  zugewiesen  und  ihre  Oestalten  festge- 
setat  haben,  erst  sein  rechtes  licht.  Gewiss  geht  die  Behauptung  in- 
sofern zu  weit,  als  sie  jenen  Dichtem  aussohliesalioh  zuschreibt,  was 
zum  grossen  Theile  das 'Resultat  eines  langen  nationalen  Culturpro- 
cesses  war,  allein  der  Geschichtsschroiber  wurde  zu  ilir  durch  die 
Beobachtung  veranlasst,  dass  der  Volksglaube  weder  die  Thätigkeits- 
sphäron  noch  die  Eigenschaften  noch  selbst  die  Benennungen  der  ein- 
zelnen Götter  ebenso  klar  untersohie»!  wio  die  Dichtung  und  sich  vol- 
lends gegen  das,  was  diese  von  ihren  {gegenseitigen  Familionbezie- 
hungen  zu  berichten  wusste,  sehr  gleichgültig  verhielt. 

Da  schon  bei  Homer  der  Gedanke  der  die  menschlichen  Dinge 
leitenden  Macht  mit  einer  gewissen  Unbestimmtheit  behafitet  ist,  so 
kann  68  nach  dem  eben  Gesagten  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die 
Athener  eine  Üsste  Vorstellung  Ton  ihr  entweder  nicht  haben  oder 
auszudrücken  Termeiden.  Dies  zeigt  namentlich  die  überaus  scbwan« 
kende  Tenninologie  ihrer  prosaischen  Sohrifitsteller,  denn  die  Dichter, 
die  sich  aui  dem  Boden  dee  alten  Mythos  bewegen,  halten  begreif- 
licher Weise  die  homerische  Gewohnheit,  Ton  Zeus  oder  den  Git- 
tern zu  reden,  im  Ganzen  fest  Bei  jenen  dagegen  werden  zwar  auch 
nicht  selten  schlechtweg  die  GStter  genannt,  aber  häufig  tritt  dafttr 
der  unpenSnliche  Begriff  «das  Gdttliohe'  —  ti  IhSw  —  ein,  noch  um 
einen  Grad  unbestimmter  ist  der  Ausdruck  ^das  Dümonische'  — 
dsn|iovior  — ,  weil  er  den  Gedanken  des  GeheimnissToUen  und  ün- 
erUürten  einschliesst,  auch  kann  es  Torfcommen,  dass  .irgend  einer 
der  Götter*  —  0tm¥  ti£  —  als  Urheber  einer  sichtbaren  und  ihrem 
Ursprünge  nach  nicht  weiter  zu  verfolgenden  Wirkung  bezeichnet 
oder  statt  dessen  ganz  allgemein  ,der  Gott'  —  o  d^eog  —  genannt 
wird;  und  zwar  finden  sich  Ausdrücke  dieser  Art  ebensowohl  wenn 
von  der  belohnenden  oder  bestrafenden  Thätigkeit  der  Gottheit  die 
Rede  ist  (z.  B.  Lyk.  '.>3.  96;  Xen.  Oek.  8,  16),  -wie  wenn  es  sieh 
um  andere  Einwirkungen  auf  das  menschliche  Leben  handelt.  £s 
ist  beobachtet  worden ,  dass  der  streng  religiöse  Xenophon  in  seiner 
hellenischen  Geschichte  die  Namen  einzelner  Götter  nur  bei  Erwäh- 
nung des  ihnen  gewidmeten  Cultus  nennt,  dagegen  überall  da,  wo 
er  das  göttliche  Walten  berührt,  eine  der  oben  angefiihrten  Wen- 
dungen braucht,  eine  gewiss  chaiakteristische  Thatsaehe*).  Wie 
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wenig  man  aber  zwisebeD  diesen  Wendungen  irgendwelehe  liegriff- 

liche  Grenzen  xu  riehen  geneigt  war,  läset  sich  schon  aus  dem 
in  Aristoteles'  llhetorik  1398a  15)  Bemerkten  scliiiessen ,  dass  die 
Kedner  zuweilen  lediglich  zu  rhetorischen  Zwecken  daran  erinner- 
ten ,  wie  das  Dämonion  nichts  sei  als  entweder  ein  Gott  oder  das 
"Werk  eines  Gottes.  Noch  mehr  wird  es  aus  der  Art  ersichtlich, 
in  welcher  Isokrates  dem  Könige  Philippos  gegen  den  Schluss  des 
an  ihn  gerichteten  Briefes  (149  — 151)  seine  Rathschläge  als  aus 
einer  höheren  Quelle  stammende  zu  empfehlen  sucht.  Das  Dämo- 
nion hat  sie  ihm  eingegeben:  ist  es  doch  überhaupt  die  Weise  der 
Götter,  das  Gute  wie  das  Ueble  im  Leben  der  Menschen  auf  die  Weise 
XU  bewirken,  dass  sie  anderen  Menschen  die  Gesinnungen  einflössen, 
durch  die  es  herbeigeführt  wird,  und  sind  doch  auch  die  firüheren 
Eilnlge  des  Königs  naoh  der  Meinung  desBiie&teUers  duieh  einen  der 
Gatter  yemxsaeht.  Indem  nun  hieran  der  Gedanke  geknöpft  wird, 
dass  es  sehimpflioh  sei  nicht  Folge  su  leisten,  wenn  die  ^ehe  durah 
glfioUiehe  Ptthrung  ihre  Fingeneige  gebe  (159),  Terbindet  sieh  mit 
den  bereits  erwähnten  noeh  in  Tellig  gkicher  Bedeutung  der  Be- 
griff der  Tyohe  oder  des  Sehioksals,  ein  Begriff,  der  als  Beseichnung 
des  über  dem  Menschen  stehenden  Leitenden  bei  den  attischen  Bed- 
nem  ganz  besonders  beliebt  ist.  Aber  auch  seine  Grensen  sind 
niehts  weniger  als  ÜBst.  Ton  jeher  hatte  man  tu  einer  Göttin  ^ehe 
gebetet  und  ihr  an  verschiedenen  Orten  Tempel  errichtet:  es  war 
die  Göttin  des  Gelingens,  gewissonnaassen  die  Repräsentantin  des  Se- 
gens von  oben ,  der  die  menschlichen  Handlungen  begleiten  muss. 
Sie  hat  Pindar  in  der  zwölften  olympischen  Ode  sowie  in  einem 
uns  verlorenen  Liede  (Fr.  13 — 16)  verherrlicht,  und  im  Hinblick 
auf  sie  pflegte  man  auf  jedes  Beginnen  und  auf  jedes  sich  vollzie- 
hende Ereigniss  die  Formel  ,niit  gutem  Gelingen'  —  cryo^f}  rvxrj  — 
an;;  II  wenden.  Indessen  wurde  für  den  hierin  liegenden  Begriff  im 
Laute  der  Zeit  mehr  der  Ausdruok  «Woblgelingen'  —  ivtvxltt  —  ge- 
bräuchlich, dessen  Bedeutung  uns  am  klarsten  in  dem  Satze  des 
Demosthenes  (5,  11)  entgegentritt,  dass  das  Wohlgelingen  mehr  ver- 
mag als  alle  Geschiokliehkdt  \md  Weishmt  der  Moisdien,  während 
das  Wort  !^che  einen  Tiel  um^Msenderen  Inhalt  annahm.  Denn 
dieses  kann  das  blinde  UngefiOn  beseichnen,  wie  denn  Isokrates  in 
der  Bede  gegen  EaUimaohos  (10)  einmal  sagt^  dass  die  Frocesie  in 
Athen  mehr  durch  die  Tyche  als  durch  die  Gerechtig^t  entschie- 
den weiden,  sehr  viel  häufiger  indessen  liegt  in  ihm  der  Gedanke 
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'  eiiier-  bewusaten  Lenkung  der  menselilicheD  Erlebnisse.  In  diesem 
Sinne  erscheint  die  Tyche  öfter  mit  dem  Dämon  oder  dem  Dämo- 

nion  unlösbar  verbunden ;  sie  ist  nach  einer  sowohl  ron  Demosthenes 
(4,  45)  als  von  Isokrates  (1,  3.  9,  59)  gebrauchten  Wendung?  die 
Mitkämpferin  der  Menschen  bei  dor'  Erreichung  ihrer  Ziele,  wobei 
Demosthenes  ihr  und  der  Götter  Wolilwollen  zusammen  erwähnt; 
in  einer  seiner  unmuthigen  Aeussorungen  über  die  Athener  beliauptet 
dieser  Kodner  unter  freier  Wiedergabe  eines  sclion  aus  Aristoplianes 
(Wo.  5H7.   Ekkl.  474;   vergl.  Suid.  s.  v.  'y^^-rjj'a/cov  dvaßovXia)  be- 
kannten Sprüchworts,  dass  sie  immer  besser  lur  dieselben  sorge  aLs 
eie  selbst  (4,  12),  und  die  Wiederkehr  des  gleichen  Gedankens  in  einer 
anderen  (1,  10)  mit  Kennung  der  Götter  statt  der  Tyche  zeigt  deut- 
lich, wie  wenig  swisohen  ihr  und  ihnen  im  Bewusstsein  ein  Unter- 
schied gemacht  wird.    Ihr  wird  daher  wiederholt  die  unbedingte 
Herrschaft  über  den  politischen  Erfolg  sowie  die  glückliche  Won- 
dung ge&hryoUer  Unteraehmungen  zugeschriebeni  und  dass  sie  sich 
gfinstig  erweist^  kann  als  Fingerzeig  für  die  BichÜgkeit  des  einge- 
•sehlagenen  Terhaltems  dienen  (Dem.  90, 1 10).   Obwohl  aber  der  Aus- 
druek  die  Vorstellung  einer  gewissen  unbestimmten  Ifiaeht  erweckt 
•und  augensdheinlieh  zunächst  in  diesem  Sinne  gewühlt  ist»  so  war 
doch  bei  den  Griechen  die  Keigung  cur  PersonÜlcation  su  lebendig, 
•als  dass  nicht  auch  die  so  geCuste  Tyche  davon  hätte  berührt  wer- 
•den  und  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einer  lebendigen  Gottheit 
•annehmen  sollen :  daher  kann  der  Mensch  auöh  an  sie  seinen  Bank 
.für  das  ihm  sn  Theil  gewordene  Gute  ritzten  (Dem.  1,  11.  43,  67)  ^). 

Wenn  hier  und  da  auch  der  ZufUl  im  engeren  Sinne  als  ein  Mo- 
ment im  menschlichen  Leben  erwähnt  wird,  so  liegt  darin  kein  Wider- 
spruch gegen  die  eben  entwickelte  Anschauung:  kommen  doch  ähnliche 
Nachlässigkeiten  des  Ausdrucks,  durch  welche  statt  des  Wesens  der 
äussere  Schein  bezeichnet,  der  tiefere  Grund  der  Dinge  nicht  berührt 
wird,  bei  allen  Völkern  vor,  und  vermeidet  e!^  doch  heutigen  Tages  auch 
der  gläubigste  Verehrer  der  göttlichen  Vorsehung  nicht,  gelegentlich 
vom  Zufall  zu  reden.  Das  für  diesen  Begriflf  gewählte  griechische  Wort 
—  TO  ctvTo'finrTOv  —  bedeutet  eigentlich  das  von  selbst  Geschehende  und 
enthält  viel  mehr  einen  Gegensatz  gegen  das  Tom  Menschen  absicht- 
lich Herbeigeführte  als  gegen  die  Veranstaltungen  der  Götter  oder 
der  Sohicksalsmaoht»  wie  denn  z.  B.  bei  Xenophon  (Denkww.  3,  12, 
8.  4,  2,  i)  der  gleiche  Ausdruck  auf  das  Gewinnen  tod  Schönheit 
ohne  Körperpflege  und  auf  das  pldtiliche  Aufrteigen  eines  Gedankena 
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angewandt  wird.  Daher  HQlt  naeh  dem  Oelnranohe  der  attiMhea 
Sehriftateller  dieses  ohne  Zofhun  der  Mensohen  Oesehehende  mit 
dem  T<m  der  Sehioksalsmaoht  Oeftgten  im  WesentUchen  snsammen, 
wie  sieh  dies  besonders  deutlich  in  der  einleitenden  Partie  der  er> 
sten  olynthisehen  Bede  des  Bemosthenee  zeigt,  wo  der  Begriff  meh^ 
mal«  Torkommt.  Die  olynthische  Yerwickeliing  wird  dort  als  ein 
Ittr  die  Athener  giinstiger  Znftll  bezeichnet  nnd  zugleich  anf  die 
Götter  als  Urheber  soräckgeführt,  denen  man  dafür  danl^r  sein 
mttsse  (7— -10).  In  ähnlichem  Sinne  schreibt  Aesohines  zweimal 
(1,  127.  2,  145)  dem  Gerüchte,  dessen  Bedeutung  er  sehr  hoch  stellt 
Und  das  er  daher  gewiss  nicht  als  ausserhalb  alles  Zusammenhanges 
mit  den  Göttern  stehend  behandeln  will,  eine  zufällige,  mit  andern 
Worten  eine  der  planmässigen  Einwirkung  menschlicher  Absichten 
entrückte  Entstehung?  zu,  und  Xenophon  sagt  im  Hieron  (3,  5),  dass 
dem,  der  geliebt  wird,  das  Gute  sowohl  Ton  den  (»Öttern  als  von  den 
Menschen  als  ein  Zufälliges,  d.  h.  ohne  sein  Zuthun,  zufliesst.  Die 
Bezeichnung  des  natürlichen ,  nicht  durch  Menschenhand  herbeige- 
führten Todes  als  eines  zufalligen  bei  Platou  (Apol.  38  o)  und  De- 
mosthenes  (18,  205)  beruht  anf  derselben  Yorstellaugsart.  Am 
augenfitUigsten  tritt  die  Bedeutung  des  griechischen  Automaton  in 
dem  herror,  was  Timoleon  nach  seinen  glXnsenden  Erfolgen  in  8y* 
rakns  that  lüt  dem  seinem  Volke  eigenen  Hange  Alles  an  perso- 
nifleiren  machte  er  ans  ihm  eine  Göttin  Aatomatia  nnd  erriehtete 
dieser  in  seinem  Hanse  eine  Kapelle  (Flnt  Tim.  86.  IC.  542  e),  ledig« 
lieh  in  der  Absicht,  das  Erreichte  als  nicht  durch  sma  pefsSnUches 
Yerdienst  gewonnen  darsnstellen ,  nicht  aber  in  der  die  Gedanken 
Ton  den  Göttern  als  den  Gebern  des  Guten  abiulenken.  Wie  wenig 
diese  in  dem  Worte  empfiinden  wird,  dalBz  kann  ein  Vera  des 
Kratinos  (Fr.  166)  zum  Bewdse  dienen,  naeh  welehom  der  Gott  das 
Gate  als  ein  Automaton  spendet. 

Allein  an  dem  Begriflfe  der  Tyche  selbst  haftete  eine  Doppel- 
seitigkeit, welche  zu  weiteren  Consequenzen  führte.  Gläubige  Ge- 
müther, denen  daran  gelegen  war  jeden  Schein  einer  atheistischen 
Auffassung  zu  vermeiden,  liebten  es,  sie  durch  einen  Zusatz  — 
TvjTT/,  rvxr}  iK  rov  9eiov  oder  tv^i^  daifioviog  —  ausdrücklich  als  die 
gottgesandte  zu  bezeichnen :  so  that  Herodot  an  vielen  Stellen ,  so 
thun  die  Melier  in  ihrem  Wechselgespräoh  mit  den  Athenern  bei 
Thukykides  (5,  104.  112),  so  that  später  Plutarch  (Dem.  19).  Da 
es  jedoch  ebenso  leicht  war  de  Ton  dem  Gedanken  an  die  göttliche 
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Vorsehung  loszulösen,  so  lag  es  auch  wiederum  für  die  Skepsis  nahe, 
sie  gewisscrmaassen  zum  Bange  einer  Gegengöttin  zu  erheben,  der 
man  zuschrieb,  was  man  auf  die  Götter  nicht  zurückführen  mochte^ 
und  die  man  Bich  yersnolit  fühlte  statt  ihrer  zu  Terehreni  eine  Stim- 
mong,  deren  älteste  Spoz  wir  in  zwei  Stellen  euripideischer  Dra- 
men antreffen,  in  denen  die  handelnden  Personen  von  dem  Zweifel 
besohlichen  werden ,  ob  nicht  die  Tyche  mächtiger  als  die  Götter 
odar  sogar  die  einzige  Uber  den  Mensohen  waltende  Maelii  sei  (KykL 
606.  Hak.  491).   Später  wird  sie  um  Viales  häufiger.   So  bildet  da 
das  MotiT  flinar  babriamsdheu  Pabal  (168)»  in  welolier  die  Tyeha 
einem  Tiandmaiiua  darüber  Vorwürfe  maoht^  dass  er  zum  Dank  fSat 
einen  auf  sainam  Grundstiiok  gefimdenen  Sohats  nieht  ibri  soDdam 
dar  EidgSttm  Sräuza  darbringt^  obwohl  er  sie  sonst  für  alle  seine 
Brlebmssa  Taiantwortticih  au  machen  gewohnt  ist   Dies  hingt  aber 
mit  emar  watgraifbadeiL  Aanderung  der  Lebensansiöht  susammen, 
die  sieh  seit  der  Zeit  Alezandai^s  das  Qrossan  YoUsog.  Vor  dam  Dn* 
targange  der  grieohisoheik  FrtShmi  spraoh  man  luweilen  yom  ZuÜill, 
nach  demselben  glaubte  man  an  ihn :  was  ror  demselben  Torherrschend 
nur  eine  Flüchtigkeit  des  Ausdrucks,  ein  Halten  an  die  Ersclicinung 
statt  an  die  Sache  gewesen  war,  das  gestaltete  nieh  nach  ihm  zu 
einer  ganz  ernstlich  gemeinten  Betrachtungsweise  der  Dinge.  Be- 
zeichnender Weise  ist  unter  den  uns  bekannten  Schriftstellem  Ari- 
stoteles der  erste,  der  dem  Gedanken  des  Zufalls  eine  nähere  Auf- 
merksamkeit zugewandt  hat.     Er  untersucht  in  mehreren  Kapiteln 
des  zweiten  Buches  der  Physik  (4 — 6)  ausführlich  das  Verhältniss 
der  Begriffe  Schicksal  und  Zufall  oder  Tyche  und  Automaton  zu 
einander  und  bekämpft  dabei  ähnlich  wie  einmal  in  der  Metaphysik 
(1,  3)  die  Ansicht  der  alten  Atomisten,  welche  die  Entstehung  des 
Weltganzen  aus  den  vielen  einzelnen  Theilchen  durch  den  Zufall 
geschehen  liessen,  während  sie  ihm  innerhalb  des  fertigen  Weltorga- 
nismus  kaineii  Einiluss  mebr  aul  das  Weideii  und  Vargehau  dar 
Dinge  einräumten;  dass  es  aber  aneh  Philosophen  gab,  die  analog 
dar  populäran  Aulbssung  den  Gedanken  das  Sehioksals  mit  dam  gött- 
lichen Wesen  in  nahen  Zusammenhang  brachten,  deutet  ar  in  den 
bametkenswarlhan  Worten  (196  b  5)  an ;  „Es  giebt  aber  Bmiga,  wddia 
meinan,  dass  die  Tyche  eina  ürsäaUiohkait,  aber  als  etwas  G6tt> 
liebes  und  ainigermaassan  Dämonisohas  dar  manschlichmi  Einsiclit 
unerkennber  ist"   Dun  selbst  ist  die  Frage  des  Dntersoliiedes  swi« 
sehen  Tyche  und  Automaton  die  Hauptsache,  und  er  beantwortet 
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■ie  dahin,  dMs  Auimnaton  der  umfiMMndere  Begriff  ist,  unter  den 
Alles  fiUlt,  WM  gesehieht  oline  beiedhnet  oder  beabriolitigt  sn  Min, 
M  den  er  s.  B.  auch  auf  dM  bei  Tfaieren  oder  unbelebten  IMngen 
rieh  Ereignende  Anwendung  findet,  wiKhrend  von  !^öhe  nur  die 
Bede  Min  kann,  wenn  in  irgend  einer  WeiM  auf  menaeblieliM  Ge- 
lingen oder  Ifisilingen,  Wohlsein  oder  üebelbefinden  Bezug  genom- 
men wixd,  eine  Aufttellung,  deren  weitgreilbnder  "Biwflwss  daran  er- 
kannt wird,  dass  sie  in  der  unter  Flutaroh's  Kamen  erhaltenen  Sehrift 
ftber  du  Sohieksal  (571  e —  572  e)  unverändert  wiederkehrt  Ton  al- 
len ttbzigen  Erwähnungen  der  gedachten  Begriffe  bei  dem  Stagiriten 
ist  die  bedeutsamste  die  im  ersten  Kapitel  des  siebenten  Buches  der 
Politik ,  wo  das  aus  der  Beschaffenheit  der  Seele  fliessende  innere 
Glück  von  den  von  aussen  zustossenden  Glücksfällen  unterschieden 
wird  und  es  heisst  ^  1323  b  27):  „Von  allen  ausserhalb  der  Seele  lie- 
genden Gütern  ist  das  Autematen  und  die  Tyche  die  Ursache,  ge- 
recht aber  und  tugendhaft  ist  Niemand  um  der  Tyche  willen  noch 
durch  die  Tyche."  Wie  allgemein  aber  das  Automaton  und  die  Tyche, 
namentlich  die  letstere,  als  das  Leben  beherrschende  Mächte  angö- 
ssen wurden, .  zeigen  am  unverkennbarsten  die  Dichter  der  neueren 
Xomödie,  ror  Allen  Menander,  bei  denen,  wie  ein  Blick  in  Jacobi's 
Wortregister')  zeigt,  fortwährend  auf  sie  hingewiesen  wird.  Wieder- 
kolt  ist  davon  die  Bede,  wie  Alle  der  Tyche  unterworfen  sind,  an 
andern  Stellen  wird  dM  yon  ihr  Gegebene  in  sehaifen  Gegensatz  zu 
dem  gMtellt,  wm  Charakter  und  Sinnesart  herrorbringen,  bald  wird 
über  ihve  Blindheit,  bald  Uber  ihre  üngereohtigkeit  geklagt,  aueh 
wird  gel^gentlieh  die  Frage  aullseworfim,  ob  dM  Automaton  eine  Gott- 
heit sei,  und  aiierkannt,  dass  dauelbe  auwealen  gans  Torlheilhaft  sei 
und  besser  Ar  die  Menschen  sorge  als  sie  selbst.  So  verkehrt  m 
sein  wlirde,  hieraus  ohne  WeiterM  SohlfisM  auf  die  eigene  Lebens- 
ansaeht  der  Dichter  zu  ziehen,  so  ist  doch  offenbar,  dMs  derartige 
Meinungen  unter  ihren  Zeitgenossen  oft  genug  gehört  wurden,  um 
den  auf  der  Bühne  auftretenden  Personen  als  etwas  Natürliches  und 
Alltägliches  beigelegt  zu  werden.  Achnlichem  begefjnen  wir  in  sol- 
chen Produkten  der  hellenistischen  Periode,  welclie  aus  den  Rhetoren- 
tchulen  hervorgegangen  und  auf  die  Namen  berühmter  Redner  der 
attischen  Blütezeit  übertragen  worden  sind.  So  ist  in  dem  zweiten 
der  von  einem  späteren  Rhetor  zusammengestellten  sogenannten  Pro- 
ömien  des  Demosthenes  —  denn  die  entsprechenden  Stellen  des  sechs- 
unddreisaigsten  und  einundTierzigsten  schliessen  sich  an  die  eigenen 
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Gedanken  des  Bednen  an  und  lauten  darum  Tiel  weniger  fktaHstisoh — 
TOn  dem  Automaton  der  Ty^e  die  Bede,  welches  in  vielen  Dingen 
regiere,  und  in  der  fiUsohlioh  dem  Lysias  beigelegten  Bede  gegen 
AndoMdee  heisst  es  mit  eigentiittnüidher  Entgegensetamng:  „soll 
man  die  TTrsaohe  Iderron  auf  die  Odtter  oder  auf  das  Automaton 
curiiekAUiren?''!  eine  Wendung,  duroh  welche  awar  die  geschehene 
Binwirkung  auf  das  Leben  des  Angeklagten  den  GMHtem  sugeschrie- 
ben,  aber  zugleich  auf  einen  Standpunkt  Bttcksioht  genommen  wird, 
der  den  Zu&ll  als  eine  selbständige  Maoiit  anerkennt.  Bass  eine 
gane  conaoquente  Burchfnhrung  dieses  Standpunktes  auf  Atheismus 
hinausläuft,  liegt  in  der  Natur  dor  Sache;  bedürfte  es  dafür  eines 
Zeugen,  so  könnte  man  sich  auf  riutarch  berufen,  der  in  der  Schrift 
über  die  Götterangst  (167f)  vor  dem  mit  dieser  Eigenschaft  Behafte- 
ten dem  Atlieisten  doshalb  den  Vorzug  gi^'bt,  weil  er  die  Gegenstände 
seiner  Klagen  nicht  auf  die  Götter,  sondern  auf  die  Tyche  und  das 
Autoraaton  schiebt.  Wenn  indessen  die  Lebensauffassung  der  helle- 
nistischen Periode  namentlich  wegen  jener  in  der  Komödie  häufigen 
Aeusserungen  auf  uns  leicht  den  Eindruck  der  Trostlosigkeit  macht, 
so  darf  doch  nicht  vergessen  worden,  dass  sie  nur  die  Kehrseite  jener 
philosophischen  Betrachtungsweise  ist,  welche  alle  Weohselfälle  des 
Lebens  für  relativ  gleichgültig,  Gesinnung  und  Handlungen  des  Men- 
schen für  das  einsig  Wesentliche  erklärt,  einer  Betrachtungsweise, 
die  ihre  oonsequüiteste  Ausbildung  in  der  stoischen  Schule  gefunden 
hat^  aber  in  milderer  Form  auch  der  epikureischen  nicht  fremd  ge- 
blieben ist  und  deren  Keime  schon  bei  Aristoteles  liegen,  wie  dies 
namentlich  die  oben  ausgehobene  Stelle  der  Politik  seigt. 

ITeberhaupt  muss  man  sich  immer  gegenwKrtig  halten,  dau  der 
Gegensati  der  Tyche  gegen  das  Wollen  des  II ensehen  durchweg  sehr 
Tiel  schSrfer  im  Bewusttsein  lag  als  der  gegen  die  gSttliohe  Tor- 
s^ung  und  dass,  wenn  man  jene  nannte,  damit  ebenso  wenig  die 
Leugnung  dieser  ausgesprochen  war  wie  ihre  Behauptung^).  Nur 
dadurch  wird  die  sehr  eigenthümliche  Rolle  verständlich,  welche  die 
Tyche  in  der  Geschieh tsdarstel hing  des  Polybios  spielt.  Sie  ist  ihm 
die  über  den  Geschicken  der  Völker  wie  der  Einzelnen  waltende 
oberste  Macht,  die  die  Pläne  und  Hoffnungen  der  Menschen  stets 
durchkreuzen  kann,  aber  sie  zeigt  bei  ihm  ein  doppeltes  Gesicht, 
denn  an  manchen  Stellen  wirft  er  ihr  die  Launenhaftigkeit  und  Un- 
berechenbarkeit vor,  mit  der  sie  die  Schlechten  schont  und  die  Besten 
erniedrigt,  an  sahireichen  andern  dagegen  behandelt  er  sie  als  die 
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bowusBte  Leiterin  einer  pla&ToUen  Weltregierung,  welche  nicht  bloes 
den  Tngendbaften  beisteht  und  über  die  Frevler  furchtbare  Strafen 

Terhängt,  sondern  auch  durch  die  Art,  vne  sie  der  llömerherrschaft 
ihre  "Wege  bahnt  ,  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Menschheit 
einem  bestimmton  Ziele  zuführt*^).  Es  ist  daher  nur  natürlich,  dass 
er,  wenn  er  der  letzteren  dieser  beiden  Auffassungen  folgt,  hin  und 
wieder  Ausdrücke  wie  ,dic  Götter'  oder  ,das  Dämonion'  an  die  Stelle 
setzt  und  vereinzelt  seihst  nicht  vermeidet,  das  Auge  der  Gerechtig- 
keit oder  den  Zorn  der  Götter  zu  erwähnen  (23,  10,  3.  37,  9,  16); 
insofern  berührt  sich  seine  Terminologie  mit  der  des  Isokrates  und 
anderer  Bedner  der  Blütezeit,  freilich  mit  dem  Unterschiede,  dass, 
was  bei  diesen  die  Ausnahme  ist,  bei  ihm  die  Hegel  bildet.  In  al- 
lem diesem  hat  er  einen  getreuen  Schüler  an  Diodor  gefunden,  der 
gleich&Ua  die  Tyche  bald  als  ein  blindes  UngeflUir,  bald  als  erae 
gerechte  Vorsehung  walten  iMsst  und  im  letsteren  Sinne  statt  ihrer 
snweilen  die  Gdtter  nennt.  Da  dies  haaptsichlich  in  der  ErsiUihing 
-der  Biadoohengesohichte  herrortritt^  so  ist  fireiliöh  die  Iffij^ohkeit 
nidit  aiusgesehlossen,  dass  Utere  Berichterstatter  über  dieselbe  ans 
dem  Ende  des  yierten  und  dem  AnUmge  des  dritten  Jahrhnnderto 
ihm  ebenso  hierin  als  TorbUder  gedient  haben  wie  sie  in  Betoeff  des 
ThatsSoUiehen  seine  OewShrsmSnner  gewesen  sind,  jedoch  hat  es 
immerhin  grössere  innere  Wahrscheinlichkeit,  dass  eine  so  scharf 
ausgeprägte  Weltanschauung  sich  durch  keinen  anderen  als  durch 
Polybios  in  der  Geschichtsschreibung  eingebürgert  hat  *  ®).  Bei  ihm 
selbst  gewinnt  sie  ihre  weitere  Abrundung  dadurch ,  dass  er  die 
eigentliche  Sphäre  des  Wirkens  der  Tyche  da  anfangen  lässt,  wo  der 
Einfluss  des  Handelns  des  Menschen  aufhört,  denn  er  warnt  in  einer 
dem  siebenunddreissigsten  Buche  einverleibten  längeren  Ik  trat  htung 
(K.  9)  davor,  dass  man  die  Tyche  oder  die  Götter  da  verantwort- 
lich mache,  wo  Gelingen  oder  Misalingen  von  menschlicher  Thätig- 
keit  oder  Saumsdigkeit  abhängt.  Da  bereits  Demokritos  darüber  klagt, 
dass  die  Menschen  sich  zur  Beschönigung  ihrer  Thorheit  aus  der  Tyche 
einen  Popans  surecht  machen,  während  thatsächlioh  eine  verständige 
Bede  mehr  rermdge  als  sie  Qft,  14),  so  ist  dieser  Gedanke  aller- 
dings nicht  erst  in  der  nachldABsisohen  Periode  entstanden  *  allein 
die  Art,  in  welcher  er  in  den  Tordergnmd  der  Lebensansehauung 
tritt,  ist  dooh  für  ihre  Empindungsweise  oharakteristiach,  und  er 
kehrt  noch  in  iwei  litteraiischen  Produkten  der  rihnischen  Kaiser- 
Bcit  wieder,  in  einer 'Fabel  des  Babrios  (49)  und  in  der  angeUick 
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plutarchischen  Schrift  über  das  Schicksal.  In  jener  Terbitiet  sich  die 
Tjrehe,  daas  ein  Bauer,  der  dicht  an  eioem  Brunnen  eingegchlafen 
iat^  et  in  beliebter  Weise  auf  sie  sohiebe  und  nieht  Tielmehr  seme 
eigene  Naehiassigkeit  anklage,  wenn  er  hlneinftJlen  sollte;  die  ge- 
nannte Sohiift  ist  dem  Kaobweise  gewidmet,  daas  die  ICaeht  der 
Tyebe  keineswegs  so  gross  sd,  als  gemeinbin  angenommen  weide^ 
indem  Aodk  das  Heiste  in  den  Lebenssobioksalen  der  Mensehen  von 
ibrer  Einsieht  und  ihrem  Charakter  abhSnge  ^*). 

Kehren  wir  su  der  klassisolien  Zeit  aurl&dk,  so  bat  für  uns,  die 
wir  den  Gegensats  Ton  Monotheismus  und  Folytheiimus  Ton  Jugend 
auf  in  unsere  Benkgew^hnungen  aufgenommen  haben,  der  leiehte 
Wechsel  von  Einheit  und  Yielheit  in  der  Bezeichnung  der  Gottheit 
etwas  gar  Befremdendes.  Nur  dann  können  wir  der  darin  lebenden 
Empfindungsweise  gerecht  werden,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  das 
Streben  zu  der  höchsten  Ursächlichkeit  ein  Oemüthsrerhältniss  zu 
gewinnen,  wie  daa  religiöse  Bedürfhiss  es  fordert,  unabweislich  an 
die  Voraussetzung  ihrer  theüweisen  Vermenschlichung  für  die  Vor- 
stellung geknüpft  ist  und  dass  überhaupt  jeder  Versuch,  sie  denkbar 
und  fassbar  zu  machen,  nothwendig  approximativ  bleibt.  Wie  der 
letstoe  Umstand  den  Griechen  der  geschichtlichen  Zeit  im  Bewusst- 
wtösk  lag,  pirügt  sich  in  jener  beliebten  Gebetsclausel  von  der  dem  Gotte 
willkommensten  Bezeichnungsweise  aus  (s.  oben  S.  51),  zu  der  besem* 
deren  Art  aber,  in  weleher  sieh  die  Gegenstände  ihrer  Verehrung 
ihrem  Geiate  darstellten,  wiikte  eine  der  eigenthiimliohsten  Seiten 
des  nationalen  Sems  mit,  nümlieli  der  mlohtige  Hang  lu  stets  sieh 
forteetiender  Personifieation.  Nieht  Uoas  Terdiohtete  die  bellenisohe 
Fbantaaie  rasoh  und  gern  jede  ITaturerseheinung,  jede  btirgerliehe 
Gemeinschaft,  jedes  Thun  desMensohen  au  einer  Person,  sondern  sie 
poteniirte  diese  Art  des  Sdbaffens  noeb  weiter,  wenn  eine  einielne 
Sigeosehaft  oder  Tbäügkeit  einer  sehen  duroh  sie  geformten  Götter- 
gestalt  {^obfiüls  aur  Personifieation  Anlass  bot;  so  giebt  das  my- 
tbisehe  Denken  der  Bike,  d.  b.  der  Gerechtigkeit,  die  eine  Eigenschaft 
des  Zeus  ist,  einen  selbständigen  Platz  neben  ihm  und  macht  sie  su 
seiner  Beisitzerin ,  so  setzt  die  kühne  dichterische  Sprache  Pindar's 
den  allwissenden  Geist  ApoUon's  dem  Gotte  als  Genossen  an  die 
Seite  (Fyth.  3,  28).  Damit  hängt  auch  zusammen,  dass  die  Fälle 
nicht  selten  sind,  in  denen  es  nur  von  augenblicklicher  Stimmung 
abhängt,  ob  man  eine  Wirkung  auf  den  Einfluss  mehrerer  gleicharti- 
ger Wesen  oder  nur  eines  einaigen  aurüokfuhrt:  ohne  Unterschied 
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xufl  dm  der  aioh  iiiii«n  Brleudhiuiig  wflnMhi»  bald  die  aine 

MuM  btld  die  Kumd  an,  ohne  ünteneihied  wixd  die  Strafe  des  Frer* 
len  bald  Ton  der  einen  Erinys  bald  Ton  den  Brinyen  abgeleitet 
So  lag  dem,  der  ala  Grieehe  geboren  war  md  alt  Qiieohe  f&hlte,  der 
Gedanke  emei  sobaxfen  Oegenaatses  fwiaohen  lESnbeit  und  Helheit 
bei  goistigen  Wesen  fern ,  und  leicht  fand  in  seinem  Yorstellungs- 
breise  eine  Einheit  der  Wirkung  ohne  Einheit  der  Person  Raum; 
darum  war  es  ihm  möglich,  eine  einheitliche  Weltleitung  zu  glau- 
ben, aber  als  die,  die  sie  üben,  eine  Anzahl  von  Göttern  zu  verehren 
und  in  der  Form  seines  Ausdrucks  abwechselnd  die  eine  oder  die 
andere  Seite  der  Betrachtung  hervortreten  zu  las.sen. 

Indessen  waren  während  der  älteren  Perioden  trotz  des  Schwan- 
kens der  Vorstellungen  von  dem  die  Woltleitung  übenden  Subjekte 
die  von  der  Art  seiner  Thätigkeit  im  Ganzen  fest  und  sicher;  diese 
läuft  darauf  hinana,  über  Recht  und  Gerechtigkeit  im  menschlichen 
Leben  au  wachen.  Wie  das  Gute  durch  Veranstaltung  der  Götter 
zuletzt  seinen  Lohn  findet,  wird  durch  Weniges  so  zur  Anschauung 
gebracht  wie  durch  die  Fabel  der  Odyssee,  eines  Gediehtesi  das  die 
poetuobe  Gereobtigkeit  sogar  in  einem  über  das  Ton  der  modernen 
Aeatbetik  gern  für  soläasig  ISrUiirte  binanagebenden  Grade  berror- 
teeten  iSsat.  Auf  Grund  Sbnliober  Ansiobt  preist  Odysseus  in  emem 
Yeri^ebe,  dessen  er  sieb  im  neunxebnten  Buobe  dieses  Epos  be- 
dient (109 — 114),  das  Qlüek  eines  Efinigs,  der  in  seinem  Bmobe  die 
Gereebtigfceit  aufreobt  bält  und  dem  in  Folge  dessen  Fmobtbailnii 
dea  Landes  und  Gedeiben  des  Volkes  suffiUt.  Derselbe  Gedanke  wild 
in  den  Werken  und  Tagen  dea  Hesiodos  (895 — 987)  noob  weiter  aus- 
geführt; an  einer  andern  Stelle  dieses  Gedidbta  (980 — 985)  beisst 
es,  dass  Zeus  dem  Glück  beschere,  der  gerecht  richte,  und  dass  dem 
eidestrouen  Manne  eine  bessere  Nachkommenschaft  beschieden  sei  als 
dem,  der  es  nicht  sei.  Die  vierte  pythische  Ode  Pindar's  bietet  in 
dem ,  was  sie  von  Jason  berichtet ,  ein  besonders  anschauliches  BUd 
des  Schutzes,  den  der  tugendhafte  und  maaasvoll  gesinnte  Mann  von 
Seiten  der  Götter  gcnicsst.  Auch  attische  Schriftsteller  geben  gern 
dem  Gedanken  Ausdruck,  dass  die  göttliche  Vorsehung  den  Frommen 
und  ptiichtgetreu  Handelnden  auf  mannigfache  Weise  ihr  Wohlge- 
ÜaUen  beseugt.  Nach  einem  Ausspruche  des  £edners  Lykurgos  (96) 
„muss  man  auf  das  Göttliche  blicken,  wie  es  sich  gegen  die  guten 
Menschen  wohlwollend  verhält."  In  Xenophon's  hellenisober  Ge- 
aebiobte  (9,  4, 14)  emuthigt  Ibrasybulos  seine  Leute,  indem  er  sie 
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auf  den  Beistand  aufmerksam  macht,  den  die  Götter  ihrer  gerechten 
Sache  ganz  ersichtlich  leisten.  Nach  Isokrates  ist  es  ein  Zeiehen 
besondeier  Qöttergunat  und  eben  darum  aueh  ein  Beweia  herrona- 
gender  Fr^tauni^ceit  und  Beehtsehaffenheit»  daaa  das  alte  attiaehe  Kö- 
nigigesehledhi  so  lange  ohne  irgend  weteheVeiänderong  aeinen  Thron 
behauptet  hat  (13,  135),  aber.aüch  nooh  in  der  auf  Solon  und  Elei- 
sthenea  folgenden  Periode  der  attiaehen  Gesehiehte  sind  die  VoxfiJirea 
für  ihre  Tugend  dadureh  belohnt  worden,  dass  ihnen  yon  den  Göttern 
nichta  auf  störende  oder  yorwirrende  Weise  sustiess,  sondern  sie  in 
ruhiger  tf  usie  der  Pflege  ihrer  Felder  und  ihrer  Prfiohte  leben  konn- 
ten (7,  ao).  Anderswo  (lö,  282)  sag^t  derselbe:  „Man  muss  aber 
glauben,  dass  von  den  Göttern  die  frömmsten  und  in  ihrem  Dienste 
eifrigsten  die  grössten  Vortheile  sowohl  jetzt  erliulti  n  als  auch  in  Zu- 
kunft erhalten  werden,  von  den  Menschen  aber  diejenigen,  Nseicho 
gegen  die,  mit  denen  sie  zusammenwohuen  und  an  der  .Staatsgemein- 
schaft Theil  nehmen,  sich  am  besten  verhalten  und  selbst  die  Besten 
zu  sein  scheiiu  n."  Kaum  ist  in  dieser  Hinsicht  etwas  bezeichnender 
als  der  Begriff  des  /iottgeliebten'  —  9io<pikt]g  — ,  der  die  in  glück- 
lichem Lebeusloose  sich  ausdrückende  Gottwohlgelalligkeit  andeutet 
und  ebensowohl  mit  dem  dos  Glücklichen  als  mit  dem  des  Frommen 
und  dem  des  Mcugchcufrcundlichen  wie  untrennbar  dazu  gehörig  ver- 
bunden wird  Unter  Anwendung  dieses  Begriffes  auf  sich  selbst 
drückt  der  genannte  SchiiftateUer  am  Schlüsse  der  Bede  über  den 
Termögenstausoh  (833)  die  feste  TJeberseugung  aus,  dass  das  Ende 
aeines  Lebens  dann  eintreten  werde,  wenn  es  fUr  ihn  zutrSgUoh  sei, 
und  beruft  sich  darauf,  dass  er  auch  in  der  Tergangenheit  immer  so 
gelebt  habe,  wie  es  frommen  und  gottgeliebten  Menschen  gemäss  sei, 
wobei  die  Vorstellungen  von  tugendhaftem  und  ron  glüoklichem  Dar 
sein  ganz  in  einander  sa  fliessen  scheinen.  Darum  ist  es  auch  ein 
Zeiehen  der  höchsten  Schicksalsgunst ,  wenn  ein  Mann  bei  einer  po- 
litischen Katastrophe  zur  Herrschaft  gelangt,  ohne  an  dem  damit  ver- 
bundenen Unrecht  persönlich  betheiligt  zu  sein,  also  bei  Tölliger  eige- 
ner Eeinheit  aus  fremdem  Unrecht  Gewinn  zieht,  wie  dies  derselbe 
Isokrates  (9,  25)  von  Euagoras  preist. 

Das  praktisch  moralische  Interesse  und  das  Bedürfniss  der  Bhan- 
tasic  wirken  leicht  gemeinsam  daliin.  dass  die  l'olgen  des  Bosen  mehr 
die  Au&nerksamkeit  auf  sich  ziehen  und  schärfer  beleuchtet  werden 
als  die  des  Guten.  In  Dante's  G^cht  sind  die  HöUen strafen  viel 
mRTiwigff^i^yw  ausgemalt  als  das  Glück  der  Seligen  im  Paradiese; 
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niciht  Biiiidar  bietet  auch  der  grieohisohen  Idttefatur  und  Sage  du^ 
ifM»  die  Fierler  su  erleiden  haben,  einen  bei  weitem  reiehhaltigezeA 
Stoif  ala  der  Lobn  der  Tugend.  Wie  in  der  Odysaee  die  Preier  Toa 
dem  Tordienten  Sehieksale  ereilt  werden ,  so  llisat  die  Hiaa  ala  den 

HinteTgrund  der  Sage  erkennen,  wie  sich  die  von  Alexandres  verübte 
Verletzung  des  Gastrechts  an  den  Troern  rächt ;  eine  Anzahl  einzel- 
ner Stellen  beider  Gedichte,  welche  bald  die  Götter  überhaupt  bald 
Zeus  insbesondere  als  Urheber  solcher  Strafgerechtigkeit  nennen,  ist 
ebeuso  wie  einige  analoge  Aeusserungen  des  Hesiodos  und  Solon  be- 
reits früher  berührt  worden.    Die  grossentheils  unter  dem  Einllusse 
der  Priester  ausgebildete  Sage  war  namentlich  in  Botreff  der  Formen 
der  Heimsuchung  solcher  Frevel,  welche  unmittelbar  gegen  die  Ma- 
jestät der  Götter  angingen,  sehr  erfinderiscli.    Das  ergreifendste  und 
lugleich  bekannteste  Beispiel  auf  dem  Gebiete  des  Mythos  ist  das  der 
I^iobe,  die  an  dem  gestraft  wird,  was  ihr  das  Liebste  ist,  weil  sie 
der  Leto  gegenüber,  die  nur  sweier  Kinder  Mutter  ist,  mit  ihren 
sieben  Söhnen  und  sieben  Töehtem  geprahlt  hat,  und  die  diese  dar^ 
auf  plötzHoh  durch  die  sohnellen  Ffeile  des  ApoUon  und  der  Artemia 
muss  hinsinken  sehen.   Zuweilen  ist  Blindheit  die  Folge  Mhnlioher 
Yeifehlungen,  wie  in  den  Fällen  des  Thamyris,  der  sieh  gerfihmt 
hatte^  die  Husen  im  Gesangeswettkampfe  besiegen  xu  können  (IL  2, 
599),  des  Lykurgos,  der  sieh  derYerehrung  des  Dionysos  widersetste 
(IL  6,  189),  des  Phineus,  der  sieh  naoh  der  Darstellung  des  Apollo* 
nios  von  Bhodos  (3,  179 — 184.  318)  sein  Schicksal  dadurch  susog, 
dass  er  die  ihm  yerliehene  Sehergabe  missbrauehend  die  Rath- 
Schlüsse  des  Zeus  den  Menschen  ohne  Einschränkung  mittheilte; 
eben  dahin  gehört  auch  der  von  den  Paromiographen  (raroemiogrr. 
gr.  I,  83.  II,  417)  und  Suidas  ^1,  827)  erwähnte  Volksglaube,  dass 
die  thcssalisdien  Zauberinnen,  welche  den  Mond  herabzuziehen  ver- 
suchten, geblendet  wurden.    Jedoch  verbindet  sich  hier  immer  mit 
dem  Verlust«  des  Augenlichts  noch  eine  andere  Strafe,  denn  Thamy- 
ris  büsst  zugleich  die  Gabo  des  Gesangos  ein,  I^ykurgos  sieht  seine 
Xiobensdauer  vetkUrxt,  Phineus  wird  durch  die  Harpyien  gequält» 
welche  die  ihm  TO^iesetsteu  Speisen  verunreinigen ,  und  die  thessa* 
Jischen  Zauberinnen  werden  auch  der  Füsso  beraubt»  was  wohl  darin 
seinen  Grund  hat»  daas  die  Zeit  der  Mythenbildung  es  liebte,  bei  der 
Blindheit  an  die  innere  Erleuchtung  lu  denken,  durch  welche  sie 
leicht  au^ewogen  wird»  und  sie  darum  als  ein  nur  geringes  Unglück 
xtt  betrachten:  so  sind  der  Dichter  Homer  und  d«r  Seher  Teiresias 
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Uind;  so  wiid  in  der  Odyitee  (8,  6S.  64)  tob  dem  Sibiger  Bemodo- 
koB  gesagt»  die  Mxm,  seine  G&inerin,  habe  ihmGmtes  und  SeUimmeB 
sugleioli  befoliert,  indem  sie  ilun  das  Oeiiolit  nahm,  ihm  aber  die 
Qabe  des  Gesanges  soheokte  ^  Andere  bissen  ihre  Auflehnung  ge* 
gen  die  Götter  dureh  Wahnsinn,  wie  die  Tdohter  des  FrStos,  welohe 
nach  der  Ersählung  des  Hesiodos  (ApoUod.  2,  2,  2)  dem  Dienste  des 
Dionysos  sich  -widersetzten,  nach  der  des  Pherekydes  (Schol.  Od.  15, 
225),  Aku3Üao8  (Apollod.  2,  2,  3)  und  Serrius  ^z^i  Verg.  Ecl.  6,  48) 
die  Here  verspotteten,  indem  sie  den  Pallaat  ilires  Vaters  für  präch- 
tiger erklärten  als  den  Tempel  der  Göttin  oder  sich  selbst  schöner  zu 
sein  rühmten  als  deren  Bildsäule.  Dass  man  in  geschichtlicher  Zeit  darin 
ziemlich  allgemein  eine  Strafe  der  Heiligthumsschändung  sah,  orgiebt 
eine  Stelle  des  Ariatophanes  (Thesm.  680),  iu  welcher  die  Entweiher 
der  Thesmophorien  damit  bedroht  werden ;  dies  findet  eine  weitere 
Bestätigung  an  den  yersohiedenen  Annahmen  über  die  Ursache  der 
Geisteskrankheit  des  Kleomenes,  von  denen  Herodot  (6,  75 — 84) 
spricht,  und  selbst  die  von  ihm  erwähnte  ägyptische  Erklärung  des 
Wahnsinns  des  Kambyses  (3,  30)  beruht  auf  einer  solchen  Voraus- 
Setzung.  Den  Wahnsinn  der  Anüope  flUirte  die  Sage  darauf  zurHek, 
dass  sie  ihre  Söhne  sn  einer  allzu  grausamen  Baohe  an  Dirke  retan- 
laset  hatte:  Fausanias,  der  dies  berichtet  (9,  17,  4),  giebt  in  der  hin- 
sugef&gten  moralischen  Betrachtung  einen  Sats  aus  Herodot^s  Ersüh- 
limg  Ton  Pheretime  (4,  305)  irieder,  welohe  für  die  an  den  Barkiem 
iregen  der  Ermordung  des  Axkesilaos  genommene  wilde  Bache  Ton 
den  Göttern  durch  eine  Wtiimerkrankheit  gestraft  wurde,  die  ihrem 
Leben  ein  Ende  machte.  Diejenigen,  welche  sich  gegen  die  Majestät 
des  Zeus  Tergingen,  traf  der  Blitjsstrahl.  Kapaneus,  der  sich  bei  Er- 
steigung der  Mauer  von  Theben  vermass ,  dass  selbst  der  Donnerkeil 
des  höchsten  Gottes  ihn  nicht  hindern  solle,  die  Stadt  zu  zerstören, 
wird  auf  diese  Weise  getödtet  (Aesch.  S.  423 — 440;  Eur.  Thoen. 
1172 — 1186.  Hik.  934);  Asklepios,  nach  der  älteren  Vorstellung 
nur  ein  hochbegabter  Mensch  oder  Heros,  erlitt  dieselbe  Strafe,  weil 
er  die  dem  menschlichen  Oeschlechte  gesetzten  Schranken  durch- 
brach, indem  er  Todte  wieder  zum  Leben  erweckte  (Find.  Pyth.  3, 
55—58;  Apollod.  3,  10,  3;  Schol.  Find.  Pyth.  3,  96)  *«);  nach  einer 
Volksansohauung,  die  Strepsiades  in  den  Wolken  des  Aristophanes 
(397)  ausspricht  und  deren  Allgemeinheit  im  damaligen  Athen  durdi 
die  danuf  ausgedrückten  Zweifel  des  Sokrates  nur  in  ein  um  so 
helleres  lieht  tritt,  erschlug  der  Blifi  des  Zeus  ebenso  die  Kein- 
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eidigen.  Einen  Fall,  in  welchem  Religionsspdtter  das  gleiche  Sobiokn 
Md  editteii,  berichtet  Klearchos  bei  Athenäos  (12,  522  e):  es  v»- 
xen  Taranlaiiflr,  die  die  Tempel  der  iapjgisohen.  Stadt  Earbina  la 
Stätten  ihier  Lnat  entweiht  hatten.   Sonst  wurde  in  den  historisclien: 
Zeiten  aohwere  Krankheit  mit  Vorliebe  ak  Bnue  für  Yergehungen 
gegen  die  Götter  betiaohtet,  wohin  in  gewiuem  Sinne  aoeh  das  oben 
erwühnte  Beii^iel  der  Fheretime  gehtfrt  Pherekydes  Ton  Syroa  aoll 
am  der  Lünsekrankheit  gestorben  sein,  weil  er  sieh  gerülimt  hatte 
nie  SU  opfern  und  dennodh  ebenso  glücklich  £u  leben  wie  Andere 
(Aelian  y.  h.  4,  38).   Eine  Geaellschaft  friroler  Spötter  wühlte  mit 
absichtlioher  YerhjOmung  der  -väterlichen  Beligion  gerade  die  lotsten 
Tage  des  Monats,  welche  als  uoheiHg  und  TerwUnscht  galten ,  sa 
ihren  Schmausereien  und  legte  sich  deshalb  den  Namen  der  Cako- 
dämonisten  bei :  dafür  wurde,  wie  Lysias  in  der  Kede  für  Fhunias 
(Athen.  12,  551  f— 552b)  erzählte,   der  Tonangober  unter  ihnen, 
Kinesias,  von  einem  langwierigen  Siech tluim  von  solcher  Art  heim- 
gesucht, dass  er  an  jedem  Tage  von  Neuem  zu  sterben  schien.  Eine 
iihnliche  IJewandtniss  scheint  es  mit  der  Augenkrankheit  eines  ge- 
wissen Aristokrates  zu  haben,  der  nach  einer  Augabc  des  Demosthe- 
nes  (54,  39)  eine  sonst  nur  den  Armen  durch  die  bitterste  Xoth 
zuweilen  aufgezwungene  i'rovelthat  beging,  indem  er  mit  seiner  üe- 
»ellschaft,  die  auch  zu  jeglichem  Meineide  bereit  und  im  Stande  war, 
die  Hekateopfer  und  die  zu  Lustrationen  benutsten  Schweinshoden 
auflas  und  verspeiste  ''').    Ebenso  erging  es  in  manchen  Fällen  den 
Tempelräubern.    In  der  fälschlich  dem  Lysiaa  zugeschriebenen  Bede 
gegen  Andokides  (2)  wird  berichtet,  wie  ein  solcher  yerhungem 
mnsste^  indem  alle  Speisen  iXa  ihn  einen  üblen  Geruch  annahmen, 
mtd  nach  Diodor  (16,  88)  sah  man  die  langwierige  und  sohmenhafle 
aussehrende  Krankheit^  an  der  der  phokische  Feldherr  Fhajllos  starb, 
als  eine  Folge  davon  an,  dass  er  sich  an  dem  Besitsthume  des  del- 
phischen Tempels  rergriffen  hatte.    Als  eine  natürliche  Strafe  fOr 
FMfTel  andeier  Art  wurde  das  Ertrinken  betes^tet.   Ton  dem  Be- 
trüger Hegestratos  y  der  bei  Naohtseit  auf  ein  im  Hafen  liegendes 
Schilf  SU  flüchten  Tersuohtei  aber  es  nicht  erreichen  konnte  und 
untersank,  sagt  Demoslhenes  (32,  6):  er,  der  Schlimme,  sei  auf 
schlimme  Weise  ganz  wie  er  es  verdient  habe  umgekommen,  und 
der  Verfasser  der  Kede  gegen  Andokides  (lU)  betrachtet  es  als  ein 
Zeichen  der  Frivolität  des  Augeklagten ,  dass  er  trotz  seiner  Ver- 
gebungen gegen  die  Beligion  es  gewagt  hat  sich  aul'  das  Meer  zu. 
L.  SehaMt,  Ethik  <«r  dton  Oriecbca.  I.  5 
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begeben ;  im  Gegensatze  dazu  macht  in  Antiphon's  Bede  über  den 
Mord  des  Herodea  (83)  der  Sprecher  es  als  maen  Beweis  seiner  Un- 
schuld geltend,  dass  vr  seit  der  Zeit  seines  angeblichen  Yerbrechens 
-wiederholt  auf  See  gewesen  ist  und  die  Fahrten  immer  gut  tob 
Stetten  gegangen  sind.   Eben  darauf  beruht  die  Tieliheh  nusgespro- 
ohene  Voratellungy  dass  es  aueh  für  den  Eeehtsehaffenen  geififhrlidh  sei, 
mit  Bohuldbeladenen  Menschen  susammen  ein  SohüF  8u  besteigen,  weil 
er  dadurdi  leioht  in  die  Lage  konunen  kSnne,  mit  ihnen  Sofaiffbmoh  sa 
leiden«   Aesohylos  legt  sie  in  einer  Stelle  der  Sieben  gegen  Theben 
(603 — 608)  ausffihrlioh  dar  und  maoht  nm  ihr  Anwendung  auf  die 
Staatsgemeinsehaft»  in  welcher  es  auch  leioht  geschehen  kann,  dass 
der  Bchnldlose  in  das  Yerderben  seiner  ruchlosen  Mitbürger  mit  hin- 
abgezogen wird.    Bias  soll  einst,  als  er  gotÜose  Beisegefiihrten  hatte 
und  diese  während  eines  Sturmes  zu  beten  anfingen,  von  ihnen  Still- 
ßcliweigen  verlangt  haben ,  damit  die  Götter  ihre  Anwesenheit  auf 
dem  Schiffe  nicht  bemerkten  (I)iog.  L.  1,  86).   Die  Kegel  eine  solche 
Reisegesellschaft  zu  vermeiden  hat  ihren  Platz  sogar  unter  den  mo- 
ralischen Ermalinungen  gefunden,  welche  die  Bioskuren  am  Schlüsse 
von  Euripides'  Elcktru  den  Menschen  geben  (1355);  dem  \'('rhalten 
derer,  welche  sie  befolgen,  Tergleicht  Xenophon  (Kyrop.  8,  1,  '25) 
das  Streben  des  Kyros  seine  Umgebung  ganz  aus  frommen  Männern 
zusammenzusetzen.    Demselben  Gedanken  geben  Euripides  in  einem 
Bruchstücke  einer  verlorenen  Tragödie  (848)  mit  ^eoiellem  Bezüge 
auf  solche,  'vvelohe  die  Kindespflicht  remachlässigen,  und  Horaz  in 
einer  offenbar  einem  griechischen  Muster  nachgebildeten  Stelle  der 
zweiten  Ode  des  dritten  Buches  (28)  mit  ähnlichem  Bezüge  auf  die 
Yerletser  der  eleusinisohen  Mystmen  Ausdruck;  in  Theophrasi^s  0ha- 
rakteren  (36)  Terlangt  der  ftbertrieben  Furchtsame  sogar,  dass  der 
Sofaifisführer  ein  Bekenntniss  seiner  Ansichten  flber  göttliche  Ding« 
ablege,  weil  er  daron  die  Sicherheit  des  Schiffes  abhängig  g^ubt 
Die  Sache  soU  dem  bekannten  Gottesleugner  Diagoras  zu  einer  seiner 
skeptischen  Aeusserungen  Anlass  gegeben  haben,  denn  als  er  sid^ 
einst  in  Seegebhr  befhnd  und  seine  Ifitpassagiere  ihn  als  Ursadhe 
daTon  ansahen,  soll  er  auf  ein  in  der  NShe  befindliches,  gleiohftlls 
mit  Sturm  und  Wellen  ringendes  Schiff  hingewiesen  und  gefragt  ha- 
ben, ob  sich  etwa  auch  auf  jenem  ein  Diagoras  befinde  (Floril.  Mon. 
190;  Cic.  de  n.  d.  3,  37,  89).     Freveln  ganze  Yölktrscluiften ,  so 
kann  auch  bei  ihnen  die  Busse  im  Ertrinken  bestehen,  wie  in  dem 
falle  der  Perser,  welche  das  Keiügthum  des  Poseidon  bei  Potidäa 
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verletzt  hatten  (Her.  8,  129),  und  in  dem  der  Kreter,  die  ^fm 
Siphniem  nach  der  Besitznahme  ihrer  Insel  ihr  Wort  gebroohen  und 
ttberdiee  iioofai  ihm  Tempel  beraubt  hatten  (IHod.  81  8.  589) ,  ge- 
wShnlioher  jedoch  weiden  sie  durdh  Unfraohtbaikeit  der  Frauen,  deor 
Herden  nnd  der  Pelder  bestiaft.  Biea  SohicVgal ,  auf  deeaen  Hög- 
Uohkeit  eine  später  nooh  su  erwähnende  beliobte  Form  der  Yer- 
wüniohung  Bücknoht  nimmt,  traf  s.  B.  naeh  einer  yon  Herodot 
(6,  189)  enählten  Sage  die  peLaagisohen  Einwohner  Ton  Xfemnoiy 
weil  sie  die  ihnen  Ton  attischen  Weibern  geborenen  Einder  nebst 
ihren  Müttern  getödtet  hatten;  nach  einer  andern,  von  der  Fhilo- 
stntos  im  Leben  des  ApoUonios  (3,  20)  die  Kunde  aufbewahrt  hat, 
widerfuhr  den  yormals  in  Indien  einheimischen  Aethiopiorn  wegen 
der  Ermordung  ihres  Königs  Ganges  das  Gleiche :  es  ist  dies  der- 
selbe Gedanke  iu  umgekehrter  Wendung,  den  Hesiodos  ausspricht, 
wenn  er  in  den  Werken  und  Tagen  (232 — 235)  Fruchtbarkeit  dos 
Bodens,  Herdensegen  und  erfreuende,  den  Vätern  glciclieude  Xacli- 
komraenschaft  als  Lohn  gereclit^r  Eechts})rL(diuiig  preist.  Jiloss  durch 
Unfruchtbarkeit  des  Bodens  und  der  Iferden  büssten  nach  Herodot 
die  ApoUoniaten  die  Blendung  des  Euenios,  bloss  durch  Unfrucht- 
barkeit des  Bodens  die  Theräer  die  Veruadilässigung  eines  Orakel- 
qpruohes,  dadurch  dass  Menschen  und  Thiere,  die  an  dem  Orte  der 
Frevelthat  vorübergingen,  am  Körper  yerstümmelt  wurden,  die  Agyl- 
läer  die  grausame  Steinigung  der  phokäischen  Kriegsgefangenen  (9, 
93.  4,  151.  1,  167).  In  kriegerischeu  Zeitläuften  liegt  es  ausserdem 
nahe,  die  Ursachen  yon  Niederlagen  in  Versündigungen  der  Yölker, 
die  Ton  ihnen  betrofibn  werden,  2u  suchen,  und  dies  geschieht 
sehr  oft. 

Dass  durch  die  Verkettung  der  XTnurtände  gar  häufig  der  Un- 
schuldige mit  dem  Schuldigen  leiden  muss,  wie  dies  in  jener  Yor- 
stellung  Ton  dem  Untergänge  des  Schiffes,  das  einen  Flrerler  aufge- 
nommen hat,  besonders  sum  Ausdruck  kommt^  liegt  sehr  nahe,  und 

namentlich  ist  das,  was  Aesohyloa  daran  in  Betreff  des  Einflusses  der 

Schuld  Einzelner  auf  das  Schicksal  der  Staaten,  denen  sie  augehören, 
anknüpft,  von  jeher  als  selbstverständlich  betrachtet  worden.  Die 
Gesammtheit  der  Troer  büsst  den  Frevel  dos  l'aris.  die  Steigerung 
desselben  durch  den  Meineid  des  Paudaros.  Xach  dem  im  sechs- 
zehnten Buche  der  Ilias  (386)  angewandten  Vergleiche  führt  die  Beu- 
gung des  Kechts  durch  schlechte  Eichter  ebenso  für  alle  ihre  Mit- 
bürger Verwüstung  der  Felder  herbei,  wie  nach  dem,  der  sich  im 
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neossehnten  Bache  der  Odyssee  (109)  findet,  die  Gereohtigkeit  eines 
frommeo  Königs  Ursache  des  Wohlstandes  für  sein  gsniee  Volk  ist. 
Ebenao  sagt  fleaiodos  in  den  Werken  und  Tilgen  (240—347),  häufig 
werde  eine  gnnse  8tsdt  dnroh  Hnngersnoth,  Peit,  Vnfrachtbaxkeit 
der  Weiber  oder  eneh  dnroh  Terlnsi  Ton  Heer  oder  Sohiffen  ftr  die 
mehlosen  Handlungen  eines  Einseinen  geetreft.    Anoh  wenn  iwei 
Männer  dnrch  YenohwSgemng  mit  einander  verbunden  aind,  kann 
daraus  die  Folge  entstehen,  dass  der  eine  den  andern  in  das  tou  ihm 
verwirkte  Verderben  mit  hinabreisst;  daher  in  den  Sdintiflehenden 
des  Euripides  (220  —  228)  Theseus  das  Eriegsunglück  des  Adrastos 
davon  ableitet,  dass  dieser  dem  Tydeus  und  Polyneikes  seine  Töohter 
snr  Ehe  gegeben  hatte.    In  den  monarohisehen  Zusttnden  der  nach- 
klassischen  Zeit  lag  es  fast  am  meisten  nahe  zwischen  dem  Staate 
und  dem  Individuum,  d.  h.  dem  Herrscher,  keinen  Unterschied  zu 
machen,  daher  es  in  ihr  nicht  an  Beißpielen  fehlt,  dass  Frevel  der 
Könige  nach  der  Ansicht  der  Berichterstatter  von  ihren  Völkern  go- 
blisst  werden  :  das  hervorragendste  darunter  ist  das  des  Königs  Pru- 
sias  von  Bithyiüen,  der  den  heiligen  Hain  des  Zeus  Xikt  phoros  iu 
der  Nähe  von  Pergaraon  verwüstet  und  geplündert,  überhaupt  manche 
Tempelschändungen  begangen  hatte  und  in  Folge  dessen  erleben  musste, 
dass  sein  Heer  von  einer  vernichtenden  Krankheit  befallen  wurde  und 
seine  Flotte  zum  grossen  Theile  mit  der  Mannschaft  unterging  (Pol. 
32,  27;  Diod.  31,  35).    Für  den  Gutgesinnten  ergab  sich  aus  allem 
diesem  von  selbst  die  Lehre,  sich  niemals  freiwillig  in  eine  gottver- 
hasste  Oenossensohaft  su  begeben,  wie  sie  jener  anerkannten  Bogel 
von  der  Termeidung  einer  gottlosen  Beisegesellsehaft  Sur  See  su 
Grunde  liegt  und  wie  sie  in  etwas  anderer  Form  audb  in  dem  oben 
genannten  Drama  des  Euripides  (580 — 507)  von  Thesens  aosgespro- 
oben  wird,  der  es  ableihnt  den  schuldbeladenen  Adrastos  als  Kriege* 
gefithrten  anaunehmen  ^      Erst  einer  spllten  refleklirenden  Zeit  aber 
ist  es  in  den  Sinn  gekommen  in  einer  derartigen  SolidaritXt  etwaa 
Auffilliges  an  finden  und  daf&r  ErUHrungen  au  suchen.   In  einer 
Fabel  des  fiabrios  (117)  wird  einem  Tedler  der  Götter,  der  sieh  in 
diese  Seite  ihrer  Gerechtigkatsttbung  nioht  finden  kann,  entgegenge- 
halten, dasB  er  selbst  eine  Menge  von  Ameisen  zertrete,  wenn  er 
von  einer  einzigen  gebissen  sei;  eine  ernsthaftere  Rechtfertigung  lesen 
wir  bei  Plutarch  (M.  559a),  welcher  die  Gleichartigkeit  des  Cha- 
rakters und  der  Denkart  hervorhebt,  durch  die  eine  zusamraengehii- 
xige  Biirgersohaft  yerbundeu  sei  und  die  es  sehr  wohl  zulässig  er» 
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scheinen  lasse,  das  eine  ihrer  Mitglieder  für  die  Vergehuugen  des 
andern  mittelbar  verantwortlich  zu  machen. 

Im  Ganzen  wurde  es  als  das  der  Natur  der  göttliclicu  Welt- 
regierung  Gemässe  betrachtet,  dass  die  Strafe  der  Verfelilung  nicht 
auf  dem  Fusso  nachfolgt,  sondern  spät  eintritt.  Bereits  in  der  Ilias 
(4,  160)  sagt  Agamemnon  auf  Anlass  der  Treulosigkeit  des  Pandaros, 
wenn  Zeus  die  Gerechtigkeit  auch  nicht  sogleich  Tollziehe,  werde 
er  sie  doch  spät  vollziehen  ,  und  die  Troer  werden  jene  mit  ihren 
Häuptern,  ihren  Weibern  und  ihren  Kindern  büssen.  Solon  sagt  (4, 
1 5),  die  Dike  iriflse  schweigend  um  das  Geschehende  und  das  firtilier 
C^eaohehene,  aber  mit  der  Zeit  trete  sie  gewiss  die  SUhnung  ver- 
hängend ein,  und  an  einer  andern  Stell«  (IS,  25),  Zeus  nige  nidit 
bei  jedem  tehneUen  Zon,  wie  ein  sterUioher  Mann,  aber  der  Freyler 
entgehe  ihn  nieht  Im  Oedipus  auf  Kolonos  dee  SopheUea  (1686) 
heiast  ei,  dan  die  Götter  aloher,  aber  spät  darauf  bilioken,  wenn 
einer  yon  dem  Göttlioben  lieh  loiaagend  wüthe.   Ein  mehrmals  ^ ') 

erwühnter  Vera  eines  anderweitig  nioht  bekannten  Dichters  lautet: 
Spit  swOT  mahlsn  die  MftUen  der  Gdtter,  doeh  mslilflii  sie  tdiuf  auch ; 

ihm  gesellt  sieh  ein  anderer,  der  sprftehwörÜiöhe  Geltung  erlangt 

hat  (Zenob.  4,  11): 

Erst  spit  sieht  Zevs  der  HenseheiMehnld  Be^bter  ein. 

In  der  fälschlick  dum  Lysias  zugeschriebenen  Kode  gegen  Andokides 
(20)  wird,  ohne  Zweifel  im  Anschluss  an  ein  älteres  Muster,  der 
Satz  ausgesprochen,  dass  die  Gottheit  nicht  sogleich  strafe,  sondern 
dies  die  menschliche  "Weise  der  Gerechtigkeit  sei;  eben  darauf  be- 
ruht die  Behauptung  des  laokrates  in  der  Kede  gegen  Kallimachos  (3), 
das  Gesetz  des  Archin os  habe  deshalb  Straf bestimmungen  gegen  die- 
jenigen festgesetzt,  welche  im  Widerspruche  mit  der  erlasseneu  all- 
gemeinen Amnestie  Klagen  anstellten^  damit  dieselben  nicht  bloss  als 
Meineidige  die  Busse  der  Götter  za  erwarten  hätten,  sondern  auch  so- 
gleich gezüchtigt  würden.  Uebrigens  ist  aach  der  von  Antiphon  mehr- 
mals (4d,  11.  6, 71.  5, 86)  ausgesprochene  Gedanke,  dass  das  der  Cogni- 
tion des  irdischen  Biohters  unterliegende  Verbrechen  oft  spät  an  den 
Tag  kommt  und  die  Entdeckung  des  Schuldigen  daher  nicht  selten  der 
Zeit  ttberlassen  werden  muss,  Tielleicht  ein  Beflez  jener  religidsen 
Ansicht    „Heber  die  yon  der  Gottheit  spät  Bestraften"  lautet  der 
Titel  einer  der  durehdaohteeten  Schriften  Plutaroh's,  welche  nidit 
allein  deutlich  zeigt »  dass  diese  späte  Bestiafimg  im  Alterthum  als 
•Erfidirung  allgemdn  anerkannt  war,  sondern  auch  einen  werthrollen 
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Einblick  iu  die  Zweifel  öffaet,  welche  dadurch  geweokt  wurden. 
Gegenüber  deu  Stimmen  aber,  welche  die  Weltordnung  in  dieser  Hin- 
sicht meistern  wollten,  macht  der  Philosoph  von  Chäronea  auf  eine 
Keihe  von  Gesichtspunkten  aufmerksam,  welche  seiner  Auffassung 
nach  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Weisheit  auch  nach  dieser  Seite  in 
das  Licht  stellen:  in  der  Langsamkeit  der  Bestrafung  offenbart  sich 
eine  Leidenschaftslosigkeit,  welche  den  Menschen  zum  Vorbilde  die- 
nen kann ;  zugleich  giebt  sie  den  Schuldigen  Zeit  zur  Reue,  gewährt 
die  Möglichkeit,  dass  noch  Dinge  TOn  ihnen  ausgehen,  die  für  die 
übrige  Menschheit  nützlich  sind,  und  erleichtert  die  üerbeifShning 
einer  für  die  Vergehong  besonders  passenden  Busse ;  ausserdem  aber 
wird  dnreh  das  späte  Bintreten  der  Allen  in  die  Augen  fallenden 
Yemiefatang  den  Wiiknngen  der  Gewissenspein,  in  welcher  die  we- 
sentUohste  Stnfe  besteht^  ein  nm  so  grösserer  Banm  gesohaflSen,  wih* 
rend  jene  der  göttlichen  Voraehmig  ebenso  som  Zwecke  der  Besserung 
der  Gesammtheit  dient  wie  dnem  Feldhenrn  die  Deeimirung  «nes 
ungehorsamen  Tmppenliieils.  Und  wie  überhaupt  Fabeln  des  Babrioo 
hin  und  wieder  an  die  in  Plutarch's  moralischen  Sehriften  erörterten 
Gegenstände  erinnern,  so  weiss  uns  auch  eine  derselben  (130)  zu  be- 
richten, Zeus  habe  die  Verfehlungen  der  Menschen  auf  Tä&lchen 
schreiben  nnd  diese  in  eine  Saste  werfen  lassen,  darin  aber  seien 
sie  so  durch  einander  gerathen,  dass  er  nun  die  Reihenfolge  seiner 
Strafakte  davon  abhangen  lassen  müsse,  welches  Täfelchen  ihm  der 
Zufall  beim  Herausnehmen  zuerst  in  die  Hände  spielt.  Das  ältere 
Griechenthum  hat  sich  das,  was  ihm  als  Beobachtung  feststand, 
schwerlich  iu  so  reflektirter  Weise  zu  rechtfertigen  gesucht  wie  der 
ernste  Philosoph  von  Chäronea  und  der  scherzende  Fabeldichter; 
ihm  genügte,  dass  es  zum  Wesen  der  Gottheit  gehörte  mit  der  Voll- 
ziehung ihrer  Entschlüsse  zu  zögern ,  wie  dies  Euripides  an  drei 
Stellen  (Ion.  1616.  Or.  420.  Bakch.  888)  ausspricht  Die  früheste 
Spur  eines  Erklärungsversnches  finden  wir  in  erhaltenen  Versen  einer 
Tragödie  des  Theodektes  von  Phaseiis,  des  Schülers  TOn  Piaton,  Iso- 
krates  und  Aristoteles  (fr.  8):  danach  wilrde  ein  regelmässiges  so- 
fortiges Eintreten  der  Strafe  die  folge  haben,  dass  sehr  Viele  sieh 
ans  blosser  Furoht  den  göttlichen  Geeetsen  unterwttflBn ,  während 
sie  bei  dem  bestehenden  Zustande,  durch  den  ihnen  der  Gedanke 
daran  ÜBrner  geräokt  wird,  Teranlasst  werden,  ihre  wahre  Natur  und 
Gesinnung  su  seigen. 

Da  als  Consequens  der  Langsamkeit,  mit  der  die  göttliche  Ge- 
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zedhtiglGat  wirkte,  die  ICögliehlciit  nahe  leg,  das«  die  Sizafe  den 
Frerler  nieht  mehr  bei  LeiMittteii  erzeiohte,  so  Inldete  fiok  der  Cfe- 
denke  avt,  deet  ne  statt  seiner  auch  seine  Kachkommensehaft  ergprei« 
fen  könne,  ein  Gedanke,  der  um  so  leichter  Eingang  finden  mochte, 
wenn  man  beobachtete,  tluss  nicht  jede  Mis.sethat  sich  an  ihrem  Ur- 
heber rächte ,  nicht  jedes  schwere  Unglück  durch  das  eigene  Verhol- 
ten dessen,  den  es  betraf,  verschuldet  erschien.  Im  Uebrigen  aber 
waren  in  den  Augen  der  Griechen  Vorfahren  und  Xaclikommen  so 
eng  Yerbunden,  dasB  die  Uebertragung  der  Busse  von  jenen  auf  diese 
nichts  Unnatürliches  hatte;  dazu  kam,  dass  sie  den  Segen  an  Kin- 
dern und  £nkeln  zu  den  allerwerthvollsten  Gütern  des  Lebens,  sein 
Fehlen  zu  dem  Sohmersliohsten  von  Allem  rechneten.  Selbstver- 
ständlich kann  es  vorkommen,  dass  Jemand  die  ihm  bestimmte  Freude 
oder  Trauer  dieser  Art  schon  bei  Lebzeiten  erfährt.  Selon  bei  He- 
rodot  (1,  30)  preist  den  Athener  Teiles  als  einen  der  gottbegnadigt- 
ften  Sterblichen,  weil  er  tot  seinem  ehrenTeUenBnde  alle  seine  Kin* 
der  hat  gedeihen  nad  ihnen  allen  wiederom  treflliehe  Snder  hat  er- 
hUlhen  sehen,  andrerseits  kann  es  für  emen  Tater  keine  hibrtera 
Strafe  der  Götter  geben,  als  wenn  sein  Sohn'  yor  seinen  Augen  unter- 
geht. Kur  dadurch  wird  die*  Antigene  des  Sophokles  gaas  yeistBad- 
lieh,  in  welcher  der  Tod  HÜmon's  und  das  Bewnsstsein  an  ihm  einen 
Theü  der  Schuld  su  tragen  dem  Kreon  ein  Leos  beieitet,  das  ohne 
Yergleieh  yiel  schwerer  ist  als  das  der  Antigone ;  ein  anderes  bietet 
die  Ton  Aelian  (▼.  h.  13,  2)  enShlte  Geschichte  eines  mytilenSiBehen 
Dionysospriesters,  der  den  freventlichen  Mord  eines  Gast£reundes 
dadurch  büsst,  dass  der  eine  seiner  Söhne  in  Nachahmung  der  Opfer- 
handlungen des  Vaters  den  andern  am  Altare  schlachtet  und  dann 
selbst  von  seiner  Mutter  getödtet  wird.  Allein  bei  der  populären 
Vorstellung,  die  uns  hier  beschäftigt,  handelt  es  sich  um  ein  fort- 
wirken der  Schuld  über  das  Lebensende  hinaus.  Dass  dieselbe  nach- 
homerisch ist,  tritt  uns  «olir  deutlich  au  der  Kntwickelung  der  Sage 
von  den  Töchtern  des  Tandareos  entgegen,  von  denen  die  Odyssee 
nur  weiss,  dass  sie  trots  der  ihnen  zugewandten  Gunst  der  Götter 
▼on  den  Harpyien  hingerafft  wurden  (20,  66—78),  während  der 
Pragmatismus  der  späteren  ]>icbtang  das  Motiv  dieses  Schicksals  einen 
Ton  ihrem  Vater  einst  begangenen  Tempelzaub  sein  lässt  (Sohol.  Od. 
19,  518.  20,  66).  So  kann  man  ihre  älteste  Spur  in  dem  nach  Pla- 
Um  (Bep.  S,  868  d)  g^eichaam  autoritatiT  dafttr  gewordenen  Satie 
der  Werke  und  Tage  des  Hesiodos  (382 — 285)  erkennen,  dass  der 
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«idTergeaaene  Ifaan  ein  sohwKohexes  GeschlMht  hinteriaMe,  die 
jBr«ohkommenBehaft  des  eidestreuen  aber  besser  sei;  ihre  weitere 
Ausbildung  aber  hing  mit  der  yeründerten  Auffiwsung  4es  Zustendes 
der  Yerstorbenen  in  der  naehhomensdhen  Periode  siissmmen.  Wenn, 
•vie  in  dieser  immer  allgemeiner  geglaubt  wurde,  die  Todten  ein  Be» 
•wusstsein  ron  dem  behielten ,  was  in  dieser  Welt  wenigstens  in  den 
raie  sunKehst  angehenden  Kreisen  gesehah,  und  insbesondere  Ten 
dem  Thun  und  Lassen  ihrer  naohlebenden  Angehörigen  freudig  oder 
schmerzlich  berührt  wurden,  so  war  es  nur  folgerichtige  dass  man 
-ein  schweres  J^eidou  eines  ihrer  Nachkommen  als  eine  für  sie  sehr 
empfindliche  Strafe  betraclitotc.  Erwähnt  wird  die  Vorstellung  so- 
wohl bei  Diclitem  als  bei  prosaischen  8chrift«telloni  überaus  häufig. 
Solon  sat;t  im  Zusammenhange  der  oben  angeführten  Stelle  (13,  29), 
■wenn  die  Missethäter  selbst  dem  von  den  Göttern  verhängten  Schick- 
•sale  entgehen,  so  büssen  ihre  Kinder  oder  Enkel  dafür;  Theognis 
•unterscheidet  zwischen  den  Fällen,  wo  jemand  die  Busse  nicht  seinen 
•Kindern  hinterlässt,  sondern  in  eigener  Person  erleidet,  und  denen, 
wo  er  EUTor  vom  Tode  ereilt  wird  (205 — 208),  ja,  die  Häufigkeit  der 
•letsteren  giebt  ihm  sogar  zu  einer  ziemlich  weit  ausgesponnenen 
•Sage  Anlass  (731 — 742);  ein  aus  Euripides'  AUcmäon  erhaltener 
Vers  (Fr.  88)  lautet  dahin ,  dass  der  Gott  das  Ton  den  Eltern  Ge- 
sehehene  an  den  Kindern  heimsuohe;  in  seinem  Hippolytos  (881 — 
888.  1878 — 1888)  erkUren  sowohl  Theseus  als  Hippolytos  ihr  ün- 
glUdk  aus  Yerfiahlungen  ihrer  Yor&hren.  Mehrere  aus  der  allgemeia 
gef^ubten  Traditbn  geschöpfte  Beispiele  enthalt  das  Gesdhiehtsweik 
des  Herodot  Wie  darin  ersihlt  wird  (1,  91),  büsste  Krösos  den 
Ton  Oyges,  seinem  Ahnherrn  im  fünften  Oliede^  an  seinem  Gebieter 
begangenen  Mord  dureh  Tod  und  Veriost  der  Herrsehaft»  eine  Busse, 
deren  Abweisung  auf  die  folgende  Generation  ApoUon  für  ihn  nicht 
•erreiohen  kann ,  wenn  er  auch  einen  Aufschub  ihres  Eintretens  um 
drei  Jahre  erwirkt;  der  Spartaner  Glaukos  wurde  durch  den  völligen 
Untergang  seines  Geschlechts  dafür  gestraft,  dass  er  von  dem  delphi- 
schen Orakel  die  Zustimmung  zu  einem  Meineide  verlangt  hatte 
(6,  86);  an  dem  jedesmal  ältesten  unter  den  Nachkommen  des  Kytis- 
soros  haftete  der  Zorn  der  (iottheit,  so  dass  er  das  Prytaueion  von 
Alos  nicht  betreten  durfte  ohne  der  Opferung  zu  verfallen,  weil  jener 
den  durch  göttliches  Geheiss  zum  Sühnopfer  bestimmten  Athamas  ge- 
rettet hatte  (7,  197).  Unter  den  attischen  Prosaikern  geben  beson- 
ders die  Redner  dem  gleichen  Oedanken  mehrmals  Ausdruck.  Ly- 
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Iraxfot  sagt  in  der  Rede  gegen  Leoknitee  (79%  weon  ein  Ifeineidigeir 
ja  der  Strafe  der  GStter  entgehe,  ao  weiden  jedenfeUe  eeine  Kinder 
und  eeine  geeammte  Nnohkoinmeneeliafl  Ton  sehwexen  UnglflolcBflillen 
heimgemielit.   Der  Vexfesier  der  unter  Lyrias'  Namen  tbeilieferten 

Bede  gegen  Andokides  erwähnt  (20)  als  eine  häufige  Er&hmng,  dass 
die  Nachkommen  für  die  Frevel  der  Vorfahren  zu  leiden  haben ;  da- 
gegen äuBsert  der  ächte  Ljsias  in  Bezug  auf  das  oben  erwähnte  Siech- 
thum des  Kinesias,  dass  die  Götter  die  Strafen  allzu  schwerer  iVevler 
nicht  für  ihre  Kinder  aufzuheben,  sondern  an  ihnen  selbst  zu  voll- 
ziehen pflegen  (Athen.  12,  552  a).  Isokrates  zieht  die  Vorstellung 
der  Aegypter,  nach  der  jede  Missethat  sich  sofort  an  ihrem  Urheber 
selbst  nicht,  als  für  die  Sittlichkeit  förderlicher  der  gangbaren  grie- 
chischen vor  (1 1,  25);  damit  ist  vergleichbar,  was  er  an  einer  andern 
Stelle  (8,  120)  sagt,  die  Strafaufsicht  der  Götter  sei  im  Leben  der 
Staaten  erkennbarer  aU  in  dem  der  Einzelnen,  weil  bei  diesen  der 
■Tod  eintreten  könne  bevor  sie  ihr  ünreoht  gebttsst  haben,  während 
jene  nnslerblieh  seien.  Und  wihieod  der  Xyrenaiker  Bion  dasDognut 
dee  grieelitsehen  Volksglaubens  Torspottete  (Flnt  M.  661  o),  eignete 
eieh  die  etoisehe  Sohole,  die  deshalb  Ton  Cotta  bei  Oieero  (de  n.  d. 
S,  88)  heftig  bekümplt  wird,  dasselbe  an»»). 

Da  naoh  den  bisher  erörterten  Vorstellnngen  der  Sohanplati  der 
gtfttliohen  Oereehtigkeit,  anoh  derjenigen ,  welehe  die  Tenterbenen 
in  ihren  Naehkommen  trifft,  dnrehans  das  irdisehe  Leben  ist»  so  kann 
es  nioht  Wunder  nehmen,  dasa  der  Erfolg  als  ein  sehr  wiehtiger 
Werthmesser  fUr  die  sittliche  Benrtheilung  aller  menschlichen  Hand- 
lungen  angesehen  wird.  Von  diesem  Gedanken  geleitet  giebtThuky- 
dides  (7,  86,  5)  seiner  Verwunderung  darüber  Ausdruck,  dasa  ein  so 
gottesfürchtiger  Mann  wie  Nikiaa  so  elend  enden  musste ,  und  ent- 
sprechend sagt  Lysias  in  der  Kede  gegen  Nikomachos  (18),  dass  die 
Athener  allen  Grund  haben  an  den  alten  bei  ihnen  herkömmlichen 
Opfern  festzuhalten,  weil  die  Darbringung  derselben  ihnen  immer  ein 
günstiges  Geschick  bereitet  bat.  Einem  bekannten  Sprachgebrauche 
xofolge,  auf  dessen  ethische  Bedeutung  sowohl  Piaton  (Charm.  ITiid) 
«is  Aristoteiee  (N.  Ktk.  1095  a  19.  1098  b.  2ü)  und  Eudemos  (1219  b  1) 
nufinerksam  gemacht  haben,  dient  der  Ausdruck  ,gut  handeln'  —  w 
n^ttu¥  —  Sur  Beseiohnnng  Ton  «sieh  gut  befinden',  wird  also  ge- 
.wissermaaasen  der  letstere  BegrüT  in  den  ersteren  eingeeohlossen ;  nooih 
deatlieher  vielleioht  prigt  sieh  die  herrsehende  Ansobanung  in  der 
eohon  oben  berährten  Anwendung  dee  Wortes  «gottgeliebt*  —  ^$o^ 
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lif(  — -  aus,  welohes  oft  die  beiden  Begriffe  dei  Gläokliehen  und  de» 
Togendbefteii  ^eieliMHi  sa  einer  nntzennberen  Binheit  siiMiiUMn.- 
fuet»  in  andern  Füllen,  in  denen  ilun  gern  ein  sreitee  AdjekÜT  (wie 
t^wffif,  t^f ^piUv^^umog)  erlftntemd  rar  Seite  tritt»  den  einem 
Ton  ihnen  etSrlrar  herrorlreten  iSett,  aber  ragleieh  den  andern  an* 
dentet*^).  Was  dabei  empfiinden  wnzde,  Yergefenwirtigt  nns  wohl 
am  ansohanliduten  der  Ton  Zenophon  zweimal  (Hipparch.  9,  9. 
Kyrop.  I,  6,  46)  aoageeproehene  Gedanke,  dass  die  GStter  dureh 
Tranmgeeiehte  nnd  andere  Toneiehen  am  liebsten  and  zegehnSsaig* 
sten  denen  Balh  ertheilen,  die  sie  immer  Terehien  nnd  denen  sie 
geneigt  sind ,  ja,  selbst  die  Art,  in  weleher  mohlose  ICensehen  an* 
weüsn  dnreh  Ozakelspraehe  irre  geführt  werden,  hingt  hiermit  tn- 
sammen.  In  diesem  Yorstellnngskreise  liegt  zugleich  der  Sehlüssei 
zu  der  für  nns  sehr  befiremdenden  Einrichtung ,  dass  in  manchen 
Staaten  Oriechenlands,  wie  namentlich  in  Athen,  sowohl  Friesterthü-  * 
mer**)  als  wichtige  politische  Aemter  durch  das  Leos  besetzt  wur- 
den, lieber  den  Sinn,  der  sich  daran  knüpfte,  geben  zwei  Aeusse- 
rungen  Platon'ö  im  dritten  und  sechsten  Buche  der  Gesetze  (690  c. 
759  b.c.)  sehr  belehrende  Fingerzeige:  der,  zu  dessen  Gunsten  sich 
das  Leos  entschied,  war  der  den  Göttern  Wohlgefällige  und  darum 
des  bürgerlichen  Amtes  wie  insbesondere  des  Friesterthums  vorzugs- 
weise würdig.  £s  ist  darum  nur  eine  natürliche  Consequenz  aus  all- 
gemein geltenden  Anschauungen,  wenn  Aeschiues  in  seinem  weltge- 
schichtlichen Streite  mit  Demosthenes  bei  Gelegenheit  des  Processe» 
gegen  Ktesiphon  seinem  Gegner  zum  Vorwurfe  macht,  dass  seine 
Politik  yom  Glücke  yerlassen  gewesen  sei  und  er  Einzelnen  wie  Ge- 
meinschaften, die  mit  ihm  in  Berührung  gekommen  und  seinen  Bath- 
Schlägen  gefolgt  seien,  Verderben  gebracht  habe  (3,  114.  157.  158). 
Angensoheinlich  hatte  er  damit  eine  Saite  angeschlagen,  die  in  den 
Herzen  seiner  Zuhörer  nicht  ohne  Anklang  blieb,  denn  man  sidit, 
dass  Demosthenes  den  Vorwurf  anf  den  m  sehr  eingehend  antwortei 
nnd  den  später  auoh  des  Aesehinee  Nachahmer  Deinarehos  (1,  31.  77, 
91 — 98)  gegen  ihn  benntat  hat,  keineswegs  leieht  nimmt  Um  ihn 
an  entkräften,  ruft  er  innSohst  in  den  Athenern  eine  andere  gleich* 
ftlls  äeht  grieohisohe  Empfindung  wach,  indem  er  auf  den  Mangel 
an  Zartgefühl  anftnerksam  macht,  der  in  dem  V orrttcken  des  ünglftoks 
liegt,  aber  aneh  materiell  weist  er  ihn  anf  daa  entschiedenste  aorftck. 
Es  ist  nicht  wahr,  dass  die  von  ihm  angerathene  nnd  durehgeflOute 
Politik  Athen  Naohtheile  gebracht  hat,  Tielmehr  hat  sie  es  Tor  dem 
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SehlimmBtML  bewahrt;  du  angetretene  TJnglttek  ist  ein  aUi^meinee 
der  geaammten  sowohl  heUenieohen  eis  boibaiisehenMensohheit,  aber 
innerhalb  deisdben  ist  der  Znstand  Atfaen's  geiade  in  Folge  jener 
Politik  ein  Teriiiltnisnnässig  erträglicher  (18,  262—275).  Han  be- 
greift aber  aneh,  das«  die  gewIflinUehen  Grieohen  leieht  an  ihren  Göt- 
tern irre  werden  konnten ,  wenn  deren  Gerechtigkeit  nicht  sichtbar 
hervortrat.  So  geschah  es  nach  dem  Berichte  des  Thukydides  (2, 
58,  4)  in  Athen  zur  Zeit  der  Pest:  mau  sah  Alle  gleichmäasig  um- 
kommen und  fing  deshalb  an  es  für  einerlei  zu  halten,  ob  man  fromm 
sei  oder  nicht.  Bemerkte  man ,  wie  ruchlose  Menschen  glücklich 
wurden  und  Erfolg  hatten,  so  wurde  man  leicht  geneigt,  den  Göttern 
jegliche  Theilnahme  an  den  menschlichen  Dingen  abzusprechen.  Die 
dramatischen  Dichter,  die  Aeusserungon  in  diesem  Sinne  in  ihrer  Um- 
gebung oft  zn  hören  Gelegenheit  hatten,  liehen  sie  nicht  ungern  den 
bei  ihnen  auftretenden  Personen,  woyon  Euripides  mehrfach  Beispiele 
bietet  (R.  Her.  669.  2hön,  1726.  Bell.  Fr.  288),  andere  im  I06ten 
Kapitel  dea  Stobäos  zusammengestellt  sind ;  in  der  grellsten  Beleuch- 
tung führt  uns  Aristophanes  wiederholt  derartige  Stimmungen  Tor, 
olue  dass  es  jedoeh  gereehtfortigt  wein  würde,  daraos  Sehlttsse  anf 
die  eigene  LebensaniXusQng  des  Diehteis  *a  riehen.  Wenn  im  Fde- 
den  TrygXos  naeh  den  Wohnnngen  der  Olympier  emponrastmgen  nn- 
temlmmty  nm  den  Zeos  wegen  seiner  Behandlung  der  Hellenen  inr 
Bede  an  setien,  wenn  in  den  Ekldesiaansen  (779 — 788)  der  enthn- 
siasmnslose  Bürger  sieh  darauf  beroft,  dass  andb  die  Götter  wohl  an 
nehmen  aber  nieht  an  geben  bereit  sind,  wenn  im  Piatos  (87 — 92) 
Zoos  angeklagt  wird,  den  Beiehthnm  blind  gemaoht  in  haben,  damit 
er  ja  nieht  etwa  die  Gereehten  anüinohe,  wenn  ToUends  die  Fabel 
der  Vdgel  darauf  hinausläuft,  dass  die  GStter,  weil  sie  den  Menschen 
doch  einmal  nicht  helfen  können,  ihre  Herrschaft  und  ihre  Ansprüche 
auf  Verehrung  an  die  Vogel  abtreten  müssen,  so  spiegeln  sicli  darin 
unmulhige  und  zweifelnde  Empfindungen,  die  im  Leben  gewiss  oft 
genug  vorkamen.  Wie  Anspielungen  in  der  Medea  des  Euripides 
(493),  in  der  Rede  des  Aeschines  gegen  Ktesiphon  (208)  und  in 
einem  erhaltenen  Bruchstück  des  Komikers  Euphron  (Fr.  6)  schlies- 
sen  lassen,  war  es  eine  sprüch wörtliche  Wendung,  dass  der  Meinei- 
dige wohl  glauben  müsse,  dass  nicht  mehr  die  alten  Götter  herrschen, 
sondern  neue  an  ihre  Stelle  getreten  seien :  darin  offenbart  sich  eine 
ähnliche  Vorstellungsweise.  Und  anob  darin  prägt  sich  die  in  den 
Seelen  der  Griechen  lebende  f orderung  aus,  dass  sie  sur  Zeit  dee 
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Aristoteles  einen  Begriff,  der  nnprünglich  den  Unwillen  flbet  Ton 
Menschen  begangenes  Unreoht  tarn  Inhalt  hatte  —  vifieffi;,  vtfifeav  — , 
anf  die  Stimmung  derer  ftbertmgen,  die  Unwttxdige  {^fieklioh  werden 
eahen  oder  ihr  eigenes  Loci  f&r  ihrem  Verdienst  nieht  entspreehend 
hielten  (Bhet  3,  9). 

Die  tfaeee  der  Nation  hielt  sieh,  wie  ans  dem  Gesagten  leieht 
eikannt  wird,  gern  an  die  Einseinheiten  der  mensehliohen  Sehit^sale 
ohne  der  Oesammtheit  der  mensohliehen  LebensfÜhrnngen  ihre  Auf- 
merksamkeit» zttsuwenden;  dämm  lag  ihr  im  Grossen  and  Ganaen 
der  Gedanke  fern,  dass  die  Gotthdt,  indem  sie  Ldd  nnd  Trfthsal 
Uber  die  Sterblichen  Terhängt,  damit  nooh  etwas  Anderes  beabsieh- 
tigen  könne,  als  sie  Ar  ihre  oder  ihrer  Yorfehren  Yergehungen  sn 
bestrafen.  Allein  ungrieohisoh  ist  dieeer  Gedanke  dämm  keineswegs; 
im  Tiefeinn  der  alten  Sage,  im  £mst  der  Diehtong  nnd  der  Weife- 
weisheit hat  er  anf  mehr  als  eine  Weise  Ansdmek  gefimden.  Bietet 
doch  in  gewissem  Sinne  schon  der  homerische  Odysseus  das  Bild 
eines  Mannes,  der  durch  Koih  nnd  Mühe  der  mauuigfaltigsten  Art 
hindurch  in  den  Hafen  des  ersehnten  Glückes  geleitet  wird ;  das 
eigentliche  Urbild  eiuos  Helden  aber,  der  das  Schwerste  erdulden 
musB  und  tiefer  Erniedrigung  anheimfallt  um  zuletzt  verklärt  zu  wer- 
den, liat  der  Mythos  in  Herakles  ausgeprägt.  Es  war  nur  natürlich, 
dass  die  fromme  Weisheit  der  delphischen  Priesterschaft  dem  gleichen 
Gedanken  iu  ihrer  besonderen  Art  ebenfalls  Gestalt  gab:  hier  war  es 
Neoptolemos,  der  nach  einer  in  der  siebenten  nemeischcn  Ode  Pin- 
dar's  mitgetheilteu,  in  etwas  abgeänderter  Weise  auch  von  Euripides 
in  der  Andromache  (1085 — 1242^  benutzten  Tradition  nach  manchen 
traurigen  Irrfahrten  in  Delphi ,  wohin  er  um  zu  opfern  gekommen 
war,  durch  die  Hand  der  £inheimi sehen  seinen  Tod  fand,  aber  doffir 
an  einem  Orte  von  hervorragender  Heiligkeit  in  der  "Sähe  des  Tem- 
peis bestattet  und  heroischer  Ehren  theilhaftig  wurde.  Auch  bei  der 
Helens  nnd  dem  Hippolytos  des  letztgenannten  Dichters  kehrt  das 
llotiy  wieder,  dass  unTerschuldetes  Leiden  im  Leben  durch  Verklä- 
rung naeh  dem  Tode  seine  Ausreichung  findet,  ein  Motir,  widehes 
an  den  standhaften  Piinsen  Oolderon's  erinnert,  ja,  er  kennt»  wie  be- 
reits früher  (s.  6.  1 8)  bemerkt  worden  ist,  eigentUohe  poetische  Ge- 
rechti^eit  nur  in  dieser  Fonn.  Hit  noch  tieferem  Sinne  hat  Sopho- 
kles in  swoien  seiner  Tragödien  die  Schicksale  der  Helden  unter  den 
gleichen  Gesichtspunkt  gebracht.  Sein  Oedipns  auf  Kolonos  ist  ein 
Dnlder,  der  naeh  den  schwersten  SchioksalsschlXgen  an  einem  ge- 
weihten Orte  dem  Leben  entrückt  wird,  um  dem  Lande,  das  ihn 
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gattlieb  snilienomman  hftt,  sam  heilsniMii  SolnitBcUlmon  sn  werden; 
BMBentlieli  aber  findet  flein  Philokteies,  nadbdem  er  lange  Jahre  bin* 
dmreh  die  Sebmersen  «einer  EiaaUieit  nnd  die  noch  grösseren  der 
Einsamkeit  ertragen  hat,  eine  anerwartete  Erhöhung,  indem  es  ihm 
beschieden  ist  durch  seinen  Bogen  und  seine  Mitwirkung  den  Achäern 
die  Eiunahmo  Troja's  möglich  zu  machen,  und  hier  leiht  Herakles 
der  Absicht  des  Dichters  Worte,  indem  er  ihm  zuruft  (1421.  1422): 

Auch  dir,  vcrniuiin  es.  ist  bestimmt  dRH.selbe  Ziel, 
Aus  dieser  Mülisnl  rulnii(,'ekroiit  hervorzugehn. 

Indessen  kann  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  der  Sinn  dieser  Sa- 
gen und  Dichtungen  der  ist,  dass  die  Gottheit,  weil  einmal  ein  zu 
hohes  Maas«  von  Glückseligkeit  der  menschlichen  Bestimmung  wider» 
spzicbt»  im  Interesse  auBgleiebender  Gerechtigkeit  diejenigen,  die  sie 
spater  erhöhen  will,  zuvor  in  ungewöhnlichem  Grade  leiden  läsai 
oder  der,  dass  die  Heimsuchung  für  sie  die  Quelle  einer  sittlichen 
Läuterung  sein  soU,  deren  sie  Torder  Wendung  ihres  Geschicks  be- 
dfixfen.  Das  Letatere  ist  uffenbar  nioht  die  Anflbssiing  des  Sophokles, 
der  seinen  Oedipos  auf  Eolonos  in  der  aiugeeprochensten  Weise  als 
eisen  dnroh  den  Willen  der  GSttor  sohnldlos  Leidenden  darstellt**) 
und-  ebenso  jede  Andeutung  eines  Zosammenbaages  Ton  Pbiloktet's 
Elend  mit  einer  eigenen  Yerfeblong  Tennieden  hat;  aneh  in  den  my- 
thisehen  Beliebten  yon.  Herakles,  der  in  der  Erniedrigung  immer  der 
ecfaabane  Zeossohn  bleibt,  klingt  niefats  Derartiges  an;  aber  daraus 
darf  keineswegs  gefolgert  werden ,  dass  es  ttberhanpt  ausserhalb  des 
Yorstellungskreises  der  Griechen  lag.  Man  braneht  kein  Oewieht 
darauf  zu  legen  ,  dass  es  nur  einer  ergänzenden  Zusammenfügung  der 
TerschiedeiiLii  Krzähluugeu  von  Oedipus  und  von  Thiloktetes  bedurfte, 
um  aus  beiden  Beispiele  von  Helden  zu  macheu,  die  erhöht  werden, 
nachdem  sie  zuvor  eine  Verschuldung  gesühnt  haben  —  denn  auch 
Philoktet  büsste  nach  einer  Erzählung  (Hygin.  f.  l()2'f  für  eine  Ver- 
letzung der  Göttin  Here  — ,  wohl  aber  scheint  die  Sage  von  Xeoptole- 
mos  ursprünglich  einen  derartigen  Sinn  enthalten  zu  haben.  Denn 
neben  der  von  Findar  benutzten  Gestalt  derselben ,  die  den  Helden 
in  einem  zufiUlig  entstandenen  Streite  mit  einem  Priester  umkommen 
lüsst,  gab  es  eine  andere,  nach  der  er  in  Delphi  für  die  heiligthnm- 
schäoderisohe  Ermordnag  des  Priamos  auf  einem  Altare  seine  Strafb 
Isnd  oder  anoh  in  gottesüsindliober  Absieht  dahin  gekommen  war, 
am  sieh  an  ApoUoo  wegen  der  Tödtang  seines  Yateia  au  fiohen  **), 
«sd  man  wird  mit  der  Annahme  kanm  inen ,  dass  beide  aigentlioh 
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als  Betttndtheile  einer  Bnlhhuig  snaainmeDgeliörten,  deon  der  Frie- 

■tertohaft  des  pythitohenTempelB  wird  maa  den  Gedanken  einer  Yer- 

einignng  Ton  aafiinglieher  Sfihne  mit  epiterer  Erhöhung  eehr  wohl 

mteanen  dttzfen.  Auch  fbhlt  ea  hei  grieehiMihen  Sehziftatellem  nieht 

gana  an  Aensaemngen  Uber  die  Ufntemde  Bedeatnng  der  ZUditigong. 

In  dem  tiebinnigen  eraten  Geeaage  Ton  AeechyW  Agamemnon  tagt 

der  Chor  snm  Preise  dea  höehaten  Gottee  nnter  Anderem  (176^178): 

Dfon  ivr  Wcialidt  Idtot  mos 
Z«aa  and  li«iUgt  ab  OtMte, 
Dms  !a  Leid«  Lehre  wohatt 

nnd  iMait  daraof  eine  Beeohreibnng  der  in  nSehtltehen  Tfilnmen  anf- 
■teigenden  nnd  daa  Gemftth  snr  Sinneht  fahrenden  Gewiaieniaagat 

folgen.  Für  daa  Verständniss  des  ansgesprochenen  Gedankeos  ist  es 
wesentlich  sich  zu  yergegenwärtigen,  dass  der  Grieche  die  Besserung 
des  Willens  ▼on  der  Klärung  der  Einsicht  nicht  trennte;  zugleich 
aber  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dasa  er  keineswegs  bloss  poraüu- 
liches  Eigenthum  des  Dichters  zu  sein  scheint,  denn  die  Worte  }n 
Leiden  Lehre'  —  na^ei.  ficx&og  —  tragen  den  Charakter  einer  sprüch- 
wörtlichen  Redensart.  Aehnlich  dreht  sich  ein  Theil  der  Ausfüh- 
rungen, durch  welche  Tigranes  in  Xenophon's  Kyropädie  den  Kyros 
zur  Milde  gegen  seinen  Vater  stimmt,  darum,  dass  erlittenes  Miss- 
geschick besonnen  macht  (3,  1,  16 — 18).  Auch  der  von  Piaton  im 
Gorgias  (525b)  ausgesprochene  Satz  hängt  damit  zusammen,  dass 
diejenigen,  deren  Eehler  heilbar  seien,  durch  Leiden  und  Schmerzen 
von  ihrer  Ungerechtigkeit  befreit  werden,  während  die  Sttafen  derer, 
die  ihrer  Ereyel  halber  selbst  anheilbar  sind,  die  Bestimmung  haben 
Anderen  zur  Abschreckung  zu  dienen.  Auf  das  Wohlthätige  der 
Strafe  weist  der  Philosoph  überhaupt  gern  hin  (Gorg.  478  a — 479  o. 
Bep.  2,  380  b);  einen  noch  höheren  Standpunkt  aber  nimmt  er  in 
einer  Stelle  des  zehnten  Bnehee  der  Bepnblik  (618a)  ein,  wo  er 
sagt,  dem  gottgeliehten  3Caone  werde  von  den  Göttern  nnr  Gntee  an 
Iheil,  ineofbm  nieht  etwa  in  Folge  einer  früheren  Yerfehlnng  ein 
nothwendigos  tJehel  fiher  ihn  verhängt  sei,  nnd  selbst  Armnth,  Krank* 
keit  oder  andere  Leiden  können  im  Leben  wie  im  Tode  snletst  nur 
an  seinem  Besten  anssdhlagen. 

Wenn  aber  der  Heraklesmythos  nnd  insbeeondare  die  sophoUei- 
sehe  Behandlnngaweise  der  Sagen  von  Oedipns  nnd  PhOoktetes  dav- 
anf  führen,  dass  die  Oereehtigkeit  der  Götter  sieh  nieht  immer  bloea 
als  eine  belohnende  oder  bestrafende  inssert»  sondern  anah  eine  die 
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Tendhiedenlieiien  des  nensdhliolMii  Loosei  aosglaichende  Virkong 
baben  kann,  ao  hSngt  diee  mit  dner  sehr  wait  TerlneiteteB  Yolks- 
«Mehammg  snaamiiien.  Dem  Menaoben  ut  nnr  ein  bestimmtes  Maus 
des  Qlttokas  beaebieden,  und  dass  dieses  niobt  ttbenebritten  werde, 
darttber  m  waoben  ist  eine  der  Hanptaufgaben  der  gStCUoben  Welt- 
leitung, denn  damit  wfirde  die  dem  8terblieben  gesetste  Sehzanke 
darchbroohen,  der  Untenohied  mensoblichen  and  göttlicben  WweoM 
aufgehoben  sein.  Bereits  im  vierundzwanzigsten  Buche  der  Ilias  (529) 
spricht  Achilleus  davon,  wie  Zeus  dem  Guten,  das  er  spendet,  stets 
Schlimmes  beimische,  und  Piudar  i^Pyth.  3,  80 — ^82)  bezeichnet  dem 
Hieron  gegenüber  den  Satz ,  dass  die  Götter  den  Menschen  in  Ver- 
bindung mit  einem  Guten  immer  zwei  Ucbel  zutheileu,  als  eine  Frucht 
tiefer  alter  Lebensweisheit,  womit  er  wohl  eine  inmitten  der  delphi- 
schen Priesterachaft  entstandene  und  von  ihr  aus  verbn  itcto  Ansicht 
meint.  Theseus  in  den  Schutzflehenden  des  P^uripides,  der  jenem 
Satze  widerspricht,  kennt  ihn  in  der  etwas  unbestimmten  Fassung, 
dass  des  Uebels  im  menschlichen  Leben  mehr  sei  als  des  Guten  (196), 
mit  komischer  Uebertreibung  wird  er  in  einem  Bruchstück  dos  Di- 
philos  (106)  angewandt,  in  welchem  es  heisst,  das  Schicksal  giesse 
in  seinem  Schöpfkrage  allemal  drei  üebel  mit  einem  Guten  zusam- 
men 2^).  Es  ist  gewissermaassen  die  entgegengesetzte  Beleuchtung 
des  gleichen  Gedankens,  wenn  Herodot  (8,  105)  mit  Geflissentlich- 
kdt  hervorhebt,  wie  selbst  das  gransame  Geschick  des  von  einem 
gewinnsdcbtigen  Ohieryersehnittenen  Hennotimos  nieht  ohne  eine  ge- 
wisse Ansgleiobnng  blieb,  indem  er  dnroh  die  ihm  sagewandte  Onnst 
des  Xences  su  hohem  Ansehen  gelangte.  Die  Yolksaaffassong,  ron 
der  sieh  bei  den  IKehtern  der  mannigftwhste  Wiederball  findet  lei- 
tete diese  Seite  des  bifheren  Waltens  aas  dem  ab,  was  sie  den  Ndd 
der  Gatter  nannte,  and  die  Yorstellang  davon  war  so  gelSnfig,  dass 
der  blosse  Ansdraok  ,Neid'  dafBr  gebraoeht  werdeo  konnte  nad  rer- 
atändlieb  war:  kommt  doch  dieser  Neid  sogar  aaf  einem  Yasenbilde 
als  Personiflcation  Tor'*),  nnd  heisst  es  doch  in  dem  Braohstllok 
eines  Tragikers  (Stob.  105,  51)  mit  eigenthtlmHeliem  Wortspiel,  ^eit 
oder  Neid'  —  -ij  xv^vo?  ^  <p^6vog  —  Tomiobte  die  HShe  des 
Glüoks,  wenn  sie  erreicht  sei.  Wenn  es  einem  Manne  gut  ging 
oder  wenn  etwas  Erfreuliches  ftir  ihn  erhofft  wurde,  so  sohloss  sich 
daran  oft  das  Gebet,  möge  der  Neid  nicht  störend  einwirken.  Pindar 
folgt  dieser  Gewohnheit  gern:  den  thessalischen  Aleuildeu  wünscht 
er,  dass  sie  nicht  neidischen  Wandlungen  von  Seiten  der  Götter  be- 


Digitized  by  Google 


80 


gegnen  mogon  (FyÜi.  10,  20);  an  die  LobpielaiiBg  der  groMen  und 
vielseitigen  Leittnngen  der  Konnther  linttpft  er  die  Bitte^  dess  Zene 
den  Inhalt  seiner  Worte  gegenüber  stets  neidlos  Ueibe  (OL  18,  85); 
für  sieh  selbst  drttokt  er,  naeh  sehwerem  Leide  aar  Rohe  gekommen, 
den  Wunsch  aas,  dass  der  Neid  der  GStter  ihn  nicht  darin  störea 
möge,  wenn  er  in  stillem  Genosse  der  Freaden  des  Angenblicks  dem 
Alter  entgegcugeht  (Isthm.  6,  89 — 42);  fUr  die  Blepsiadea  li<dit  er 
SU  Zens,  dass  er  nicht  um  des  Ton  ihnen  erreichten  Goten  willen  die 
Nemesis,  die  hier  mit  dem  Neide  der  Götter  gleichbedeutend  ist,  zu 
einer  feindseligen  werden  lasse  (Ol.  8,  86).     In  der  Alkestis  des 
Euripides  (1135)  untcrliisst  Herakles,   indem  er  dem  Admetos  die 
ersehnte  Gattin  wiedergiebt,  nicht  ein  Wort  drr  Abwehr  gegen  den 
Neid  der  Götter,  der  sich  daran  heften  könnte,  hinzuzufügen,  und 
der  Philokteteb  des  kSophokles  behandelt  diesen  Neid  selbst  wie  eine 
Gottheit,   denn  er  fordert  den  Neoptolemos  bei  Uebcrreithung  des 
Bogens  auf,  ein  Gebet  an  ihn  zu  richten  (776\    Ja,  auch  die  Kly- 
tämnestra  des  Aesohyloa  läset  in  die  glUckwünachenden  Worte,  mit 
denen  sie  ihren  siegreich  von  Troja  heimkehrenden  Geroahl  bewill- 
kommnet, die  Wendnng  eiufliessen  .möge  d(  r  Neid  fem  bleiben'  und 
stütst  ihre  erheuchelte  Hoffnung  anf  Gewährung  auf  die  vorange- 
gangenen Tage  der  Trübsal  (Ag.  904):  die  Unaufrichtigkeit  ihrer  Qe- 
sinnong  macht  es  um  so  schSrfer  erkennbar,  wie  sehr  jene  Wendoog 
formelhaft  geworden  war.   Die  ToUste  Aosbildong  aber  hat  der  hier- 
bei dnrohweg  lu  Grunde  liegende  Gedanke  bei  Herodot  gefhnden, 
für  den  die  Annahme,  dass  die  Götter  ein  in  hohes  und  au  dauer- 
haftes Glttck  der  Menschen  nicht  dnlden,  zu  einem  Gegenstande  aller- 
peisönlichsten  Glaubens  geworden  ist,  eines  Glaubens,  den  er  gern 
durch  den  Hund  der  weisesten  Männer,  welche  in  seinem  Gesdiichte- 
werke  auftreten,  anssfricht.   Beinen  Selon  iSsst  er  so  Krtfsos  sagen 
(1,  32),  das  Göttliche  sei  insgesammt  neidisch  und  wandelbar;  sein 
Erösos,  durch  schwere  Erfahrungen  zur  Einsicht  gelangt,  äussert  zu 
Kyros,  es  herrsche  in  den  menschlichen  Dingen  ein  Kreislauf,  der 
in  seiner  Bewegung  nicht  zulasse,  dass  immer  dieselben  glücklich 
seien  (1,  2ü7);  sein  Artabanos  erinnert  seinen  Neffen  Xerxes  daran, 
dass  der  Gott  es  liebe  alles  Hervonagende  zu  verstümmein.  weil  er 
ausser  sich  selbst  keinen  stolz  werden  lasse,  und  führt  diesen  Satz  au 
dem  Beispiele  der  hochgewachsenen  Thiere  und  der  grossen  Gebäude 
and  Bäume  aus,  die  am  leichtesten  yom  Blitze  getroffen  werden  (7,  10); 
an  einer  andern  fiteile  (7,  46)  sagt  derselbe  Artabanos,  kein  Mensch> 
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fei  M  gifiddlob,  dan  n  nieht  Uliiflg  li«b«r  todt  Min  «Ii  l«b«n 
mdohie^  und  der  Gatt  erweiae  Aoh  oeiditoh,  näMtm  die  Süsiig^ 
k«i  des  DMeios  habe  koiten  Urnen.  Li  eigener  Pereon  tpriobt  der 
Oeeebiebtssohreiber  de,  we  er  tagt,  et  sei  Ton  dem  Ootte  Alles  ge- 
aeheben,  auf  dast  die  peniaobe  Maebt  ibre  Anefl^eiehnag  mit  der 
bellenisohen  iftnde  und  niebt  mebr  Tiel  bedeutender  wire  (8,  18): 
die  Perm  ist  bier  gemeiaener,  die  ausgedrOekte  Annebi  die  gleiebe. 
Et  iet  Ton  diesem  Standpanltt  ans  nur  folgeriobtig,  wenn  diejenigen 
als  bevorzugte  Sterbliche  gepriesen  werden,  denen  es  Tergönnt  ist 
unmittelbar  nach  eiuem  besonders  erfreulichen  Erlebnisse  zu  sterben 
und  so  dem  Rückschläge  zu  entgehen,  der  ohne  dies  nicht  ausbleiben 
könnte;  auch  in  dieser  Beziehung  lässt  Herodot  den  Selon  seine  An- 
sicht aussprechen,  der  Kleobis  und  Biton  zu  den  glücklichsten  Men- 
schen zählt,  weil  die  Gottheit  ihnen  in  dem  Augenblicke  den  Tod 
schenkte,  wo  sie  eben  durch  ihre  körperliche  Kraft  und  ihre  kind- 
liebe Liebe  die  allgemeine  Bewunderung  ihrer  Mitbürger  auf  sich 
gezogen  hatten  (1,  31).  Derselbe  Oedanke  kehrt  in  der  von  Plutarch 
(M.  254  b — f)  aufbewahrten  naxischen  Sage  von  der  Folykrite  irie- 
der:  dieser  war  es  durch  eine  glückliche  List  gelangen,  ihren  naxi- 
schen Landsleuten  zam  Siege  über  ihre  erjthräischen  Bedränger  zu 
▼erbelfen,  aber  beim  Einzage  in  ihre  Vaterstadt  bereitete  ihr  das 
üebennaase  der  Frende  den  Tod,  und  ibr  Qrmb  wurde  in  Po]ge  deesen 
Grab  des  Keides  genannt.  Die  Personen»  welobe  in  den  Dramen 
des  Aeeobylos  auftreten,  geben  der  Torstellnng  Tom  Neide  der  65tter 
glmebfidls  mebifiseb  Ausdruek»  obgleidb  der  Diebter  selbst  darüber 
anders  denkt  als  Herodot  Der  Bote  in  den  Persern  sagt,  Xeixes 
babo,  als  er  der  Heldong  des  Orieeben  ttber  die  Abeiobten  smner 
Landdente  treuberiig  Glauben  gesebenkt,  den  Trug  des  belleniseben 
Hannes  und  den  Neid  der  Götter  niebt  bemerkt  (362).  Der  gefesselte 
Frometbeos  braucbt  sur  Bezeicbnong  des  den  Söbnen  des  Aegyptos, 
denen  der  Tod  von  der  Hand  ihrer  Gattinnen  bestimmt  ist,  drohen- 
den Geschickes  die  poetische  Umschreibung,  dass  der  Gott  Neid  gegen 
die  Schönluit  ihrer  Leiber  hegen  werde  (859)'^).  Agamemnon,  im 
Begriffe  dem  Zureden  seiner  Gemahlin  nachzugeben  und  die  zu  sei- 
nem Empfange  ausgebreiteten  Teppiche  zu  betreten,  spricht  den 
Wunsch  aus,  es  möge  ihn  nicht  etwa  der  Neid  eines  Götteraugos 
treffen  (947).  Nikias,  der  echte  Repräsentant  ehrbarer  altvaterischer 
Frömmigkeit  unter  den  Athenern,  dachte  ähnlich  wie  Herodot,  denn 
er  tröstet  in  seiner  von  Thakydides  (7,  77)  wiedergegebeuea  Bede 
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IMM  entmatiugton  Soldaten  bei  der  Belagerang  toq  Syrakus  damit, 
data  aie»  wmo  nt  unter  dem  Einfluaae  des  Neides  einer  Gottheit 
Ton  Athen  auageiogen  aeien,  jetit  geong  gelitten  haben  und  eher 
liitUid  «la  Neid  von  den  Göttern  erwarten  können,  während  daa 
Glftok  der  Feinde  hinreichend  gioaa  geweaen  aei,  um  einen  Büek- 
aehhig  wnhraeheinlioh  an  maehen.  Ueberhanpt  aber  finden  aioh  ent- 
apreohende  Yeratellnngen  bia  an  den  apäteaten  Sehriftatellem  henib 
nnd  iind  anoh  den  fiömem  keineawega  fremd. 

Im  Ganaen  hielt  man  ee  dea  Yemohee  werth  den  Neid  dar 
Götter  dadurch  an  bannen,  daaa  man  einen  Theil  dea  erreichten 
Glttokea  freiwillig  opferte,  wie  ea  der  Geaang  dea  Chorea  im  Aga> 
memnon  dea  Aeeohyloa  (1008 — 1018)  anadriiokt: 

Wirft  die  Furcht  vom  reichen  Schatz 
Eisen  Theil  dauu  über  Bord, 
8eUmid«nid  Ung  mit  waiMm  Maaaa, 
Dann  varriakt  nicht  gaaa  das  Basa, 
Stdhnt  es  aueh,  Ton  Janmer  «ehwar, 
Noeh  bagribt  dia  Fiat  dan  Kahn. 

Herodot  hat  sich  auch  diese  Seite  der  VolksTorstellung  angeeignet. 
Er  lüsst  den  Aegypterkönig  Amasiti  seinem  Gastfreunde  Polykratea 
den  Kath  geben  sich  freiwillig  von  dem  zu  treuneu,  dessen  Verlust 
ihn  am  meisten  aclimerzeu  würde,  damit  er  den  Folgen  seines  bis 
dahin  unverändert  glücklichen  Looses  entgehe;  Polykrates  befolgt  den 
Kath,  indem  er  seinen  ihm  vorzugsweise  werthvoUeu  Ring  in  das 
Meer  wirft,  aber  da  er  durch  einen  unerwarteten  Zufall  wieder  iu 
den  Besitz  desselben  gelangt,  kündigt  ihm  Ainasis  die  Gastfreund- 
schaft, das  Unheil  ahnend,  das  dann  auch  wirklich  über  ihn  herein- 
bricht (3,  40  —  43). 

Als  der  Zweck,  den  die  Gottheit  bei  jener  ansgieicheudcn  Thätig- 
keit  verfolgt,  erscheint  zunächst  allerdings  die  strenge  Aufrechthal- 
tung  der  dem  menschlichen  Weaen  im  Gegensatae  2um  göttlichen  ge» 
aetaten  Schranken,  jedoch  ist  sie  nicht  ohne  eine  sittliche  Beaiehang, 
die  in  manchen  Fällen  stärker  hervortritt.  Die  Bemerkung  Xeno- 
phon'a  in  der  Kyropüdie  (8,  4,  14),  doaa  die  Fähigkeit  Glück  zn  er- 
tragen nur  selten  zu  finden  aei,  iat  für  seine  Nation  oharakteristisch 
wie  Weniges,  denn  im  Ganaen  war  dieaelbe  ihren  Angehörigen  nicht 
gegeben,  nnd  die  Anachannnft  daaa  jeder  an  groiae  Beiohthnm,  |eda 
an  anagedehnte  Macht,  jedea  an  plötaliche  Steigen,  jede  an  lange 
Baner  einea  yon  Sorgen  ungetrübten  Zuatandec  ihat  nnfohlbar  Uebec- 
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hebung  uud  frevelnde  That  herbeiführe,  eine  Anschauung,  die  uns 
in  andert-r  Hinsicht  noch  beschäftigen  wird,  war  in  Folge  dessen 
feine  ganz  allgemeine.  Wenn  daher  die  Gottheit  dem  Erfreuliehen, 
das  das  Leben  spendet,  sogleich  Schmerzliches  beimischt,  so  ver- 
stopft sie  damit  eine  Quelle  der  Verfehlung,  und  wenn  sie  auf  ein 
länger  dauerndes  hohes  Glück  den  jähen  Fall  folgen  lässt,  so  straft 
fie  damit  die  übermüthige  Gesinnung,  die  als  Folge  desselben  selbst 
dann  mit  W«hrscheinUchkeit  Torausgesetzt  werden  kann,  wenn  sto  sioh 
nodh  nicht  in  Handlungen  geäussert  hat.  Diese  fietrachtungsweise 
war  selbst  dem  Herodot  nicht  fremd,  so  sehr  derselbe  auch  den  Neid 
der  Götter  im  eigentlichen  Sinne  und  die  durch  ihn  bewirkte  Wandel- 
barkeit der  menschlichen  Schicksale  zu  betonen  liebte.  Sehr  bezeich- 
nend legt  derselbe  (8,  109)  dem  Themistokles  die  Ansieht  in  den 
Mund,  dar  Sieg  der  Orieehen  eei  den  Göttern  und  Heroes  an  tw- 
danken,  welobe  ihren  Neid  dagegan  gewandt  haben,  daes  Ein  Ifann 
Ton  nnfrommer  nnd  frerelhafter  Denkart  liber  Alien  nnd  Eoropa 
hemohen  tolle:  ans  den  beiden  MotiTon  des  Uebermaaseee  der  Ifaeht 
nnd  der  Bnohlorigkeit  der  Gesinnung  wird  hier  gewissermaassen  ein 
einsiges.  Aber  aneh  von  Krösos  sagt  er  (1»  84),  der  Unwille  der 
Gottheit  habe  sieh  gegen  ihn  geriehtet,  weil  er  sich  fUr  den  glück- 
liebsten  aller  Menschen  gehalten  habe,  lässt  also  fiut  mehr  die  Folge 
ala  die  Thatsaohe  seines  Glückes  das  Verhftngniss  über  ihn  herbei- 
llihren.  Der  Gedanke,  dass  man,  wenn  jemand  sich  dnroh  Boich- 
thnm  nnd  Yomehmheit  aufblähen  lasse  nnd  seinen  Stola  in  unbe- 
rechtigter Weise  rar  Schau  trage,  das  baldige  Offenbarweiden  dee 
ITnwiUena  der  Götter  an  ihm  ra  erwarten  habe,  wird  ebenso  in  eini- 
gen erhaltenen  Versen  einer  muthmaasslioh  enripideisohen  Tragödie 
(£ur.  Fr.  1027)  ausgeführt.  Es  beruht  hierauf,  dass  man  aus  Scheu 
Tor  den  Göttern  jede  Aeusserung  verinitd  ,  deren  Inhalt  die  Zuver- 
sicht auf  den  durch  eigne  Kruft  zu  gewinnenden  Erfolg  war,  uud 
wenn  man  ja  in  (iefahr  war  an  eine  solche  anzustreifen,  sich  ebenso 
ängstlich  durch  eine  den  Neid  abwehrende  Formel  deckte  wie  bei  dem 
Eintreten  eines  unerwarteten  besonderen  (ilücksfalles.  Im  Khesos 
nimmt  der  Chor  zweimal  Gelegenheit,  an  übermüthige  Worte,  die  or 
aus  dem  Munde  der  Hauptpersonen  des  Drama's  hat  vernehmen  müs- 
sen, solche  Wendungen  anzuknüpfen,  zuerst  nachdem  Hektor  sich 
Termessen  hat,  dass  er  der  Hülfe  des  thrakischeu  Gastfreundes  nicht 
mehr  bedürfe  (342),  und  dann  als  Hhesos  mit  seineu  denen  Hektor's 
angeblich  weit  überlegenen  Kriegsthaten  geprahlt  hat  (4öö).  In  den 

6* 


Digitized  by  Google 


84 


EntM  KapiteL 


Sohutzflehenden  des  EiuipideB  spricht  der  fromme  Thesaus  davon, 
dttss  er  die  Thebaner  wenn  möglich  daroh  gütliches  Zareden,  wona 
dieses  aber  nioht  gelinge,  doieh  Waffengewalt  dazu  bringen  wolle, 
die  Leichname  herauszugeben,  fügt  aber,  um  den  hierin  liegenden 
Ausdruck  des  Selbstyertnuieas  zu  mildern,  hinzu,  es  solle  das  ohne 
den  Keid  der  Götter  geschehen  (358).  In  der  Iphigenia  in  Aulls 
desselben  Diohtem  wird  zu  den  Merkmalen  eines  sitteuTerderbten 
Zeitalten  aaoh  das  gezühlt,  dass  das  gezAeinBaiDa  Streben  der  Man* 
Boban  aioh  nicht  dahin  xiohtet,  daas  kein  Neid  dar  Götter  eintrete 
(1096):  aneli  hier  sohwebt  offenbar  die  Erregung  desselben  dnreh 
fibermflthige  Gedanken  nnd  Beden  Tor**). 

Jene  Macht,  die  wir  als  Yorsehuag  oder  als  Sehicksal  beseidmeu 
können  und  die  sich  in  den  Göttern  persönlich  darstellt,  greift  in- 
dessen noch  über  die  Aufrechfhaltung  der  dem  Menzöhengeschleoht 
gesetiten  Schranken  und  die  Herbeiführung  Ton  Lohn  und  Strafe 
hinaus  in  das  Leben  der  Snzelnen  ein.  Sie  yerleiht  den  Menschen 
die  Anlagen,  sie  Htsst  es  an  Fiageneigen  fiber  die  von  ihnen  einsu- 
tehlagenden  'Wege  nicht  fehlen,  sie  gebietet  unbedingt  Uber  den  Er- 
folg insbesondere  politischer  Handlungen.  Nicht  minder  leitet  sie 
die  mensohlichen  Herzen  ihren  Zwecken  gemüsa.  Ifin  dem  Bias  Ton 
Prione  beigelegter  Ausspruch  (Diog.  L.  1,  88;  Stob.  3,  79)  lautet 
dahin,  dass  man  das  Gute,  das  man  thue,  nioht  sich  selbst,  sondern 
den  Göttern  zuschreiben  müsse.  Den  Göttern  in  erster  Linie  und 
erst  in  zweiter  den  Eichtern  ist  nach  Demostlienes  (24,  7)  die  Frei- 
ßprcc'hung  eines  üns(  liuldigcn  zu  verdanken;  nach  Isokrates  (5,  150) 
bewirken  sie  die  den  liölieriui  Zielen  entsprechenden  Geschickeswen- 
dungen nicht  unmittelbar,  sondern  dadurch,  dass  sie  den  Menschen 
die  Gesinnungen  gegen  einander  einflössen,  welehe  jene  herbeiführen. 
Eine  ähnliche  Grundanschauunc;  liisst  auch  die  Wendun«;  ,,Tnöge  die 
Gerechtigkeit  Leiterin  sein"  erkennen,  die  in  der  unter  Antiplion's 
Kamen  erhaltenen  Rede  gegen  die  Stiefmutter  (13)  dir  Aui^einander- 
setzung  eines  juri^^tischen  ThatbestÄndes  vorangeschickt  wird  und 
muthmaasslich  nicht  hier  allein  vorkam,  sondern  öfter  formelhaft  ge- 
braucht wurde.  Darum  flehte  man  die  Götter  gern  um  Verleihung 
der  rechten  Gesinnung  an,  und  zwar  sowohl  für  sich  als  für  Andere. 
Eine  Stelle  des  Theognis  (759)  fügt  dem  Gebete  um  Schutz  der 
Bürgerschaft,  das  sich  an  Zeus  wendet,  daa  an  Apollon  hinzu,  ihr 
Geradheit  des  Wortes  und  des  Sinnes  zu  gewähren.  In  der  achten 
nemeischen  Ode  (85—89)  richtet  Findar  an  Zeus  die  Bitte,  dass  er 
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ihm  trügerischen  Sinn  immerdar  fem  halte,  ihn  stets  auf  einfachen 
Lebenspfaden  wandeln  lasse.  Seine  Fürbitte  fiir  die  junge  Stadt 
Aetna  in  der  ersten  pythischen  Ode  (29),  dass  sie  zu  der  Zahl  der 
Wesen  gehören  möge,  die  dem  Zeus  wohlgefiillig  sind,  sein  Aus- 
spruch in  demselben  Gedichte  (41),  dass  jede  Art  von  menschlicher 
Tüchtigkeit  von  den  Göttern  stammt,  entspringen  aus  der  gleichen 
Denkart.  In  den  Schutzflehenden  des  Aeschylos  (698 — 709)  schliesst 
der  Chor  seinen  Gebeten  für  das  äussere  Wohlergehen  des  Volkes  von 
Argos  solche  für  die  Erhaltung  seiner  Gerechtigkeit  gegen  Fremde, 
seiner  Gottesfurcht  und  seiner  Pietät  gegen  die  Kitern  an.  Im  An- 
fange seines  Hipparchikos  stellt  es  Xenophon  als  die  erste  Pflicht 
eines  guten  Reiterführers  hin  die  Götter  zu  bitten,  dass  sie  ihm  das 
zu  denken,  zu  sagen  und  zu  thun  eingeben,  wodurch  seine  Führung 
am  gottwohlgefälligsten  und  ihm  selbst^  aeinen  Freunden  und  seinem 
Staate  am  röhmlichateu  and  nutzbringendsten  wird.  DemostheDes 
fleht  im  Eingange  der  Hede  aber  die  Krone  die  Götter  an,  dass  sie 
den  Biehtern  die  rechte  Treue  gegen  ihre  Pflicht  und  ihren  Eid  ein- 
flÖMOk  mögen.  Und  so  wiederholen  sich  ähnliche  Gebete  und  Aeus- 
seroDgen  bis  auf  die  spätesten  Zeiten  des  Alterthnms  herab  auf 
mannigfiiohe  Weise"). 

Jedes  Gebet)  das  nioht  Dank  sondern  Bitte  xnm  Inhalt  hat,  ist 
€»n  Yersndi  einen  Einklang  swisehen  den  göttlichen  Willen  und  dem 
eigenen  hersnstellen,  sei  es  dass  dabei  die  MSgliohkeit  einer  modi- 
ficirenden  Einwirkung  anf  jenen  in  das  Auge  geCust,  sei  es  dass 
nur  die  Klärung  dieses  durch  Versenkung  des  Gemttths  in  das  Wesen 
der  Gottheit  als  das  Ziel  betiachtet  wird,  und  es  leuchtet  ohne  Wei- 
teres ein,  wie  sehr  jenes  Bitten  um  Einfldssung  der  rechten  Gesin- 
nung seinem  Begriffe  entspricht.  Aber  überhaupt  konnte  der  antike 
Mensch  in  sehr  mannigfaltiger  Weise  sein  Gebet  su  den  Göttern 
richten,  ja  in  einer  Besiehung  in  noch  mannigfaltigerer  als  der  Christ» 
indem  er  es  auch  auf  eine  Sphäre  erstreckte,  welcfae  diesem  yer- 
sohlossen  ist.  Der  Christ  kann  für  sich  und  Andere  um  äusseres 
Wohlergehen,  um  Gelingen  für  alles  Begonnene,  um  innere  Erleuch- 
tung und  Läuterung,  um  Vergebung  der  Schuld  bitten,  aber  er  Ter- 
meidet  es  die  Strafgerichte  Gottes  auf  einen  Genossen  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft  herahzurufen ,  denn  keine  Empfindung  hat  das 
Christenthum  tiefer  in  die  Herzen  gepflanzt  als  die,  dass  es  dem 
Menschen  wohl  ziemt  diese  schweigend  zu  verehren,  wenn  sie  ein- 
getreten sind,  nicht  aber  sie  herbeizuwünschen.    Ganz  anders  der 
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Qrieohe,  hierin  dem  Helnfter  sowohl  als  dem  Römer  gleiohend.  Für 
ihn  war  die  Hebung  der  Oerechtigkeit  so  sehr  die  herrorfaretendste 
•Seite  in  dem  Walten  der  Gottheit^  dess  ein  Streben  naoh  Einklang 
jnit  ihrem  Willen,  welehes  ihre  strafiande  Thätigkeit  unberührt  ge- 
•lassen  hätte»  ihm  unTerständlioh  gewesen  wire ;  aueh  fühlte  er  weder 
die  Yerlnndung  des  Ifltmensehen  mit  dem  Mitmenschen  noch  den 
Zusammenhang  der  fremden  mit  der  eigenen  Schuld  deutlich  genug  um 
dadurch  zur  Zurückhaltung  gestimmt  zu  werden.  Daher  die  häufigen 
Gebete  um  das  Verderben  der  Frovler,  welche  wir  als  Verfluchungen 
zu  bezeichnen  uns  ji^ewöliiit  haben,  während  der  Grieche  die  Begriffe 
Gebet  und  Flucli  in  Einem  Ausdruck  —  ctgct  —  zusaramenfaaste;  wie 
Beides  in  seiner  Vorstellung  zusammenfiel,  zeigt  vielleicht  am  deut- 
lichsten die  Stelle  des  euripideischen  Hippolytos,  wo  Theseus  die  von 
Poseidon  ilim  frei  gestellten  drei  Bitten  zu  Verwünschungen  seines 
Sohnes  benutzt  (887).  Ganz  in  Ueboreinstimmiing  damit  steht  die 
Bezeichnung  ,yiüche  und  Anrufungen  der  Götter'  —  y.nTtigtn  xm 
•^fOKkintjafic  — ,  welche  Polybios  (23,  10,  7)  auf  die  von  zahlreichen 
Geschädigten  gegen  den  König  Philippos  ausgcstossenen  Verwün- 
pehungen  anwendet.  Das  Bewusstsein  des  Fluchenden  sich  mit  dem 
göttlichen  Willen  in  Einklang  zu  befinden  tritt  uns  am  deutliohaten 
in  einer  Stelle  des  sophokleiBchen  Philoktetes  entgegen,  in  welcher 
der  Held  des  Stückes  ausspricht«  dass  die  Götter,  wenn  sie  gerecht 
seien  —  und  sie  seien  es  seiner  Ueberzeugung  naoh  — ,  seine 
Wünsche  erfüllen  müssten  (1035—1039). 

Besonders  pflegten  politiseh- religiöse  Ganeinsohaften  auf  die- 
jenigen, welche  etwa  ihre  geheiligten  Gebote  übertreten  sollten,  die 
yemichtendsten  Gerichte  der  Götter  herabiuflehen.  In  der  uns  aus 
Aeschines  (8,  110.  111)  bekannten  Fluohfioimel  der  delphischen  Am- 
philriyonen  wird  denen,  die  an  dem  delphisohen  Heiligthume  sichrer- 
sündigen  sollten,  sei  es  ein  Staat  oder  ein  PriTatmann  oder  ein  Yolks- 
stamm,  angewünsoht,  dass  ihr  Land  keine  Früchte  tragen,  dass  ihre 
Frauen  statt  der  den  Yiltem  ähnlichen  Einder  Uissgeburten  gebüven, 
-dass  ihre  Herden  nicht  naturgemiss  Junge  herrorbringen,  dass  sie 
-im  Kriege  wie  bei  der  Rechtsprechung  und  in  der  Yolksrersammlnng 
unterliegen,  dass  sie  selbst  sammt  ihren  Wohnungen  und  ihrem  Ge- 
schlechte  su  Grunde  gehen,  auch  nicht  im  Stande  sein  sollen  den 
Gottheiten,  denen  sun&ehst  die  Hut  des  Heiligthums  obliegt,  «aa. 
wohlgefälliges  Opfer  darzubringen.  Dass  diese  Form  der  Terfluohung 
eine  allgemeiner  gebräuchliche  war,  ist  aus  dem  König  Oedipus  des 
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SophoUes  (869—873)  efkannlMr,  wo  Oedipua  die  GStfor  Initot»  dsM 
denen,  die  ihn  bei  der  Rntdeckong  der  Mörder  de«  Laics  nicht  nn- 
teratfltien  würden,  weder  die  Srde  Emdit  tragen  nooh  die  Fmeen 
Binder  gebSren  und  deas  ne  selbet  diuroh  sohlinmen  Tod  umkommen 
mifgen ;  AehnUohes  findet  doh  auch  in  dem  noch  weiter  su  erwäh- 
nenden Freundsdhaftsbündnin  der  ffierapjtoier.  Ea  lag  darin  die 
.Umkehrung  einea  Segenawunachea,  Ton  dem  daa  Gebet  dea  Ghorea 
ftr  daa  Volk  von  Argoa  in  den  Sehutaflehenden  dea  Aeadhylos  (656 — 
697)  ein  Beiapicl  bietet  und  der  ohne  Zweifel  dfler  auageaproohea 
wurde:  Tereinigt  finden  aich  jener  Iluch  und  dieaer  Segenawunach 
in  den  Worten,  welche  der  ateibende  Kambyaea  bei  Hercdot  (3,  65) 
an  die  Peraer  richtet,  indem  er  darin  für  den  Fall  der  Erfüllung 
aeioer  Aufträge  Fnichtbarkoit  der  Felder,  der  Heiden  und  der  Frauen 
für  sie  erfleht,  für  den  der  Nichterfüllung  aber  das  Oegentheil  und 
einen  Uiitcrfrung  gleich  dem  seinigen.  In  andern  Fällen  wurde  nur 
den  üebertreteru  saumit  ihrem  Oeschlechte  der  Untergang  auge- 
wünscht. Aus  dem  feierlichen  Gehete,  welches  in  Athen  der  Herold 
beim  beginne  jeder  Volksversammlung  und  jeder  Kathssitzung  vor- 
trug, führen  Demosthenes  in  der  Kede  über  die  Truggesandtschaft  { 7 1) 
und  Aristophanes  in  einer  parodireuden  Umschreibung  in  den  Thes- 
mophoriazusen  (3-49)  eine  Stelle  an,  nach  der  der  Verräther  des 
Volkes  und  des  Staates  saninit  seinem  Geschlechte  und  seinem  Hause 
der  Vernichtung  anheimfnllen  sollte;  eine  ähnliche  Fluchformel  war 
in  einem  iuschriftlich  erhaltenen  Gt  se  tze  der  Teier  (CIG  3044)  gegen 
den  neu  ernannten  Aesvmneten  für  den  Fall  angewandt ,  dass  er  sein 
Amt  miaabrauchen  sollte,  sowie  gegen  diejenigen,  welche  ihm  den 
Gehorsam  versagen,  Beeraub  treiben  oder  sonst  die  Bürgerschaft  schwer 
achädigen  sollten ,  in  einem  andern  (CIG  3059)  gegen  die  Störer  der 
neu  eingesetsten  gymnischen  Spiele,  in  einem  Dekret  Ton  Mylaaa 
(CIO  2691)  gegen  die,  die  den  darin  getroffenen  Bestimmungen  ent- 
gegenhandeln würden.  Hierana  läs&t  sich  im  Allgemeinen  Sinn  und 
Geiat  aoloher  Yerwftnachnngen  abnehmen,  wenn  auch  die  Aoadriicke, 
in  denen  aie  gefiiaat  waren,  nicht  immer  im  Einehen  erwähnt  wer- 
den. Die  lonier  belegten  denjenigen  mit  einem  Flnohe,  der  die  Ton 
den  Peraem  seratSrten  Tempel  wieder  anfbanen  oder  an  ihren  Buinen 
etwaa  yerSndem  würde,  damit  die  Brinnemng  an  den  Ton  dem 
Kationalfeinde  begangenen  Beligionafrerel  in  den  Oemftthem  wach 
bleibe  (laokr.  4, 166).  Pintarch  erOhlt  im  Leben  dea  Ariateidea  (10), 
daaa  rar  Zeit  der  Peraerkriege  die  atheniaohen  Prieatct^  anf  Grand 
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einer  yon  Aristeidet  eingeführten  Gesetzesbestiinmung  einen  Flneh 
gegen  einen  jeden  ausstossen  mussten,  der  mit  den  Penem  Untev* 
haadlungen  anknüpfen  oder  die  hellenisohe  Bimdesgenossenschaft  yer- 
Uwmh  wfiidei  und  naeh  den  Andeutungen  des  Aziitophanes  (Theam. 
887.  865)  und  leokratsa  (4,  167)  scheint  es,  dass  sich  auch  noch 
später  in  dem  regehnässigen  Gebete  des  Heroldes,  mit  dem  die  YoUcs- 
Tersammlung  erttffinet  wurde,  ein  hierauf  besflglioheir  Ansdraek  er- 
halten hat.  Sehr  häufig  irird  der  für  Athen  oharakteristisehe  Fluoh 
des  Buiyges  erwähnt,  der  den  StammTater  eines  attischen  Priester- 
gesehleohtes  zum  Urheber  hatte  und  gegen  denjenigen  gerichtet  war, 
der  einem  Andern  die  allgemeinen  Mensohlichkeitspfliohten  nicht  er^ 
füllte,  indem  er  ihm  rieth,  was  er  selbst  ffir  Terderblioh  hielt,  ihm 
Peuer  oder  Wasser  Torweigerte,  ihm,  wenn  er  yerirrt  war,  den 
rechten  Weg  nicht  wies,  oder  auoh  das  Wasser  yeidarb  oder  einen 
Todten  unbestattet  liegen  Hess*«).  TieUkliige  Gelegenheit  die  Ge- 
genstände persfinlichen  Wunsches  und  Interesses  durch  Flüche  in  be- 
kräftigen bot  das  Priyatleben:  so  knüpfte  nach  der  Augabe  des  Be- 
mosihenes  (36,  52)  der  Wechslmr  Pasion  in  seinem  Testamente  an 
die  Nichterfüllung  seines  letzten  Willens  einen  Fluch;  so  enthält 
ein  in  der  Nähe  von  Kyme  gefundenes  Thongefäss  eine  Inschrift 
(CIG  8337),  welche  seinem  Entweuder  Blindheit  androht. 

Mit  den  Flüchen  der  bisher  besprocheneu  Art,  die  zur  Abwehr 
zukünftiger  Verfehlungen  bestimmt  sind,  sind  diejenigen  nahe  ver- 
wandt, durch  welche  der  Fluchende  für  den  Fall,  dass  er  sich  selbst 
einer  unerlaubten  Handlung  schuldig  raachen  sollte,  sieh  Unheil  au- 
wüuscht.  Im  Grunde  enthält  jeder  Schwur,  besonders  jeder  eine  Zu- 
sage bekräftigende,  ausgesprochen  oder  unausgesprochen  einen  Fluch 
dieser  Art,  denn  er  bedeutet  eigentlich  die  Freisgebuug  des  Schwä- 
renden an  die  schwersten  Strafen  der  Götter,  wenn  er  die  Unwahr- 
heit reden  oder  das  Gelöbniss  brechen  sollte,  ein  Verhältniis,  auf  das 
Plutarch  in  den  römischen  Forschungen  einmal  (275  d)  aasdrücklich 
aufmerksam  macht.  Darum  wird  bereits  im  dritten  Buche  der  Ilias 
(298 — 301)  an  die  Weinspenden,  welche  den  zwischen  den  Troern 
und  Achäern  abgeschlossenen  und  beschworenen  Vertrag  bekräftigen 
sollen,  die  Verwünschung  geknüpft,  dass,  wenn  die  einen  oder  die 
andern  diesen  Yertng  brechen  sollten,  ihr  und  ihrer  Kinder  Blut 
gleich  dem  Weine  cur  Erde  fliesse  und  ihre  Flauen  in  fremde  Kneohi- 
schaft  gexathen;  dem  entsprach  die  Formel  in  dem  Bundeeeide  der 
Ifdossier,  bei  dem  ein  Stier  in  kleine  Stücke  serschnitten  und  anf 
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dioM  Wein  gesehftttot  wurde,  et  totte  dem  BandeebrÜelilgeii  ergehen 
wie  dem  Stiere  nnd  aein  Blut  Tergotaen  weiden  wie  der  Wein  (Pnr- 
eemiogir.  gr.  I»  225).  Anoli  sonst  werden  in  den  Text  staatlieher 
Vertrüge  gern  Verflnehongen  für  den  Fall  der  Yeiletsnng  angenom- 
men: so  entUÜt  des  insehrilUieh  erlialtene  Frenndsoheitsbftndniss  der 
Hierapytnier  auf  Kreta  mit  ihren  Kolonisten  (CIO  2565)  fUr  diesen 
Fall  die  Androhung  des  Zornes  der  Götter  sowie  der  TJnfimehtbarkeit 
der  Frauen  und  des  Bodens,  das  Bllndniss  der  StBdte  Lato  und  Olus 
(CIO  2554)  die  des  Oegentheils  alles  Outen,  der  Vertrag  der  Smyr- 
näer  und  Magneter  (CIG  3137)  die  der  Vemicbtung  des  Eidbrüchi- 
gen nebst  seinem  ganzen  Geschlechte,  und  Piaton  giebt  im  Kritias 
(119  e)  von  der  Tafel,  auf  welche  die  alten  Könige  der  Insel  Atlantis 
schwören  mussteo ,  wenn  sie  zum  Richten  zusammentraten,  die  Be- 
schreibung, dass  sie  ausser  den  Gesetzen  auch  die  Worte  des  darauf 
zu  leistenden  Eides  und  der  daran  im  Hinblick  auf  etwaige  Nichtbe- 
folgung  geknüpften  Verwünschungen  enthielt.  Nicht  minder  gaben 
Einzelne  ihren  Versprechungen  oder  sonstigen  Vürsiclurun«;en  da- 
durcii  Nachdruck,  dass  sie  die  Art  des  Verderbens  bezeichnuten,  das 
sie  treffen  sollte,  wenn  sie  sie  nicht  erfüllten  oder  unwahr  redeten. 
Agamemnon  schwört  im  neunzehnten  Buche  der  Ilias  (258 — 265) 
die  Briseis  nicht  berührt  zu  haben  und  fügt  hinzu,  dass,  wenn  er 
ÜEilsch  schwöre,  ihn  alle  die  Leiden  treffen  sollen,  durch  welche  die 
Oätter  den  Meineidigen  heimsuchen.  In  Xenophon's  Anabasis  ^5,  6, 
4)  sagt  der  siuopeische  Gesandte  Hekatonymos,  im  Bogriffe  den  Grie- 
chen Bath  SU  ertheilen,  wenn  er  nach  bester  Ueberzeugnng  rathe,  so 
nUfge  ihm  yon  den  Göttern  Tieles  Gute  sn  Theil  werden,  wenn  aher 
nicht»  das  OegentheiL  Bemosthenes  ruft  in  der  Bede  tther  die  Krone 
(141)  die  Götter  su  Zeugen  dessen  an,  was  er  Ton  dem  Yerhalten  des 
▲esehines  in  den  Angelogenheiten  der  amphisseischen  Lokrer  mit- 
theilen  will,  und  Mttet  sie  ihm,  wenn  er  die  Wahrheit  rede,  Olfiok 
und  WohÜahrt  au  Theil  werden,  im  entgegengesetiten  Falle  aber 
ihn  des  Genusses  alles  Guten  entbehren  lu  lassen;  in  der  gegen  Ko- 
non  (41)  lässt  er  den  Spreeher  durdh  eine  ähnliche  AltematiTe  seine 
Enilhlung  Ton  der  ihm  durah  den  Angeklagten  zugefügten  Misshand- 
lung bekräftigen;  in  der  Uber  die  Truggesandtsohaft  (171.  178)  be- 
hauptet er  an  der  Gesandtschaft  sum  Abschlüsse  des  philokratelsdhen 
Friedens  bloss  im  Interesse  der  Loskaufung  der  athenischen  Gefange- 
nen Theil  genommen  zu  haben  und  will,  wenn  dies  unwahr  ist,  ganz 
und  gar  dem  Verderben  preisgegeben  sein ;  Aehnliches  findet  sich,  in 
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den  Beden  gegen  Timotheos  (66)  und  gegen  Kallikles  (24).  Lydas 
erwähnt  in  der  Rede  gegen  Eratostlien es  (10),  dassPeison  unter  eren- 
tueller  Anwünschung  der  Yemichtunp:  für  sicli  und  seine  Kinder  ihm 
gelobt  habe  ihn  gegen  Bezahlung  eines  lalentei  frei  zu  geben.  Die 
feierlichen  Eideeformeln »  die  in  Athen  sowohl  lUr  die  Parteien  und 
die  Zettgen  in  den  Geriehtsrerhandlungon  als  für  diegenigen,  welche 
bei  den  Apatuiien  Kinder  in  die  Phratrien  einführten ,  rorgeachzie- 
ben  waren,  enthielten  die  Worte,  dass  der  Sdhwörende  im  Palle  des 
ICeineides  aammt  seinem  Hanse  dem  Verderben  preisgegeben  sein 
wolle  (Andok.  1,  126;  Aesohin.  1, 114.  9,  87;  Dem.  57,  83.  57,  68. 
59,  10)  *  1).  Ja,  der  Anthropomorphismus  der  grieohisöhen  Beligion 
hat  diese  Aufihssung  des  Eides  sogar  ron  dem  Leben  der  Mensehen 
auf  das  der  Götter  übertragen,  denn  der  bekannte  Schwur  der  Ctötter 
bei  dem  stjgisehen  Wasser  bedeutet  streng  genommen  die  Bereitwil- 
lig^at  des  Sohwötenden  im  Falle  des  Heineides  in  die  Unterwelt  hin- 
absusteigen,  ddh  also  seiner  ünsterbliehheit  su  entkleiden;  was  da- 
mit gemeint  ist,  sucht  Hesiodos  in  der  Theogonie  (798 — 804)  so 
denkbar  zu  machen,  dass  der  meineidige  Gott  ftir  die  Dauer  ron 
acht  Jahren  aus  der  GötterTersammlung  verbannt  ist  und  während 
dieser  Zeit  ohne  den  Genuss  ron  Nektar  und  Ambrosia  athemlos  und 
sprachlos  daliegen  muss  um  darauf  andere  noch  schwerere  Uualeu  zu 
erdulden. 

Soweit  die  Veräucliung  bisher  betrachtet  wurde,  war  sie  nur 
eine  eventuelle,  im  (irundc  bestimmt  den  daV)ci  vornusgcsi  t/tt  n  Füll 
abzuwenden  oder  als  undenkbar  erscheinen  zu  lassen,  allein  e^  ge- 
scliah  auch,  dass  sie  bestimmt«  Personen  oder  Völkerschaften  wegen 
wirklich  bej^ani;eii<T  Handlungen  traf.  So  mussten  die  Eiimolpiden. 
als  Alkibiades  in  Athen  wegen  Kntwcihung  der  Mysterien  verurtheilt 
worden  war,  ihn  feierlich  veräuchen,  die  Verfluchung  aber  später 
wieder  auflieben,  als  er  zurückberufen  wurde  (Diod.  13,  69;  Plut. 
Alkib.  22.  33).  Ein  Beispiel  eines  der  allgemein  geglaubten  Tradi- 
tion nach  in  Erfüllung  gegangenen  Fluches  bietet  der  des  Skedasos. 
Dieser  soll,  weil  spartanische  Gesandte  seinen  Töchtern  Gewalt  aa- 
getfaaa  und  sie  dadurch  sum  Selbstmorde  yeranlasst  hatten,  der  Ge- 
sammtheit  der  Spartaner  geflucht  haben,  imd  die  Folge  boU  die  ge- 
wesen sein,  dass  die  Spartaner  bei  Leuktra,  wo  die  Ghräber  der  If  Sd- 
ohen  waren,  eine  Niederlage  erlitten;  nach  Anderen  hätten  diese 
selbst  Tor  ihrem  Tode  den  Fluch  ansgestossen  **).  Die  bekannteste 
Sage  iSsst  das  furchtbare  Unheil,  das  in  dem  Hause  der  Atriden  wii- 
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thete,  daher  entstehen,  dMi  ThyestM  nMh  dem  gnuaem  Hahle,  mit 
dem  ihn  tein  Bruder  Atreus  hewirüiete,  der  Nedhkommeniohaft  des- 
selben einen  ähnlichen  Untergang  anwttneehte  wie  ihn  seine  eigene 
gefimden  (Aesdh.  Ag.lSOO);  einer  anderen  infolge  war  ein  Fluch  des 
Pelops  gegen  die  beiden  Brüder  dayon  die  Ursache  (SchoL  IL  2, 105% 
iröhrend  sonst  auch  die  8ofai<dnale  des  Labdalddenhauses  auf  einen 
solchen  gegen  Leios  aurückgelBhrt  weiden  (Ar.  Bys.  Hypoth.  JBur. 
•Fhoen.)*  Allein  die  häufigste  und  gewissermaassen  berechtigtste  Art 
der  hierher  gehörigen  Flüche  ist  die  der  von  Sltem  gegen  ihre  £n« 
der  ausgestossenen,  yon  denen  die  Dichtung  mannigfiMsh  su  besieh- 
-ten  weiss.  Bei  Homer  fleht  Althäa  die  unteriidisehen  Gottheiten 
an  ihrem  Sohne  lleleager  als  dem  Mörder  ihres  Bruders  den  Tod  lu 
geben  und  findet  Erhörung  (II.  9,  566  —  573);  Amyntor  erbittet, 
weil  sein  Sohn  PhSniz  sich  an  seinem  Kebsweibe  yergangen  hatte, 
Ton  den  Erinyen,  dass  diesem  Nachkommenschaft  ver{5aj?t  bleibe  (II.  9, 
453 — 457);  auch  Telemachos  fürchk't  den  I'luch  der  Mutter,  wenn 
er  sie  aus  dem  väterlichen  Hause  verstiosse  (Od.  2,  135\  Der  Un- 
tergang des  Hippülytos  wird  in  der  Tra<rödic  desKuripides  durch  den 
Fluch  des  Theseus  erklärt  (44.  1170);  Klytiininestra  droht  in  den 
Clioephor(?n  des  Aoschylos  (912.  924)  dem  Orestes  mit  ihrem  Fluche; 
in  den  thebfinischcn  Trajjödien  de«  Aeschylos  und  Euri})idrs  ist  wie- 
derholt von  der  Verfluchung  des  Etcoklcs  und  VolyncikeK  durch  Oc- 
dipus  die  Rede  (Aosch.  S.  70.  G55.  721.  785.  S  iß.  841.  880;  Eur. 
Plioen.  024),  nach  der  jeder  von  ilmen  durch  Bruderhand  fallen  sollte, 
Sophokles  lasst  dieselbe  dem  l'olyncikes  gegenüber  auf  der  Bühne 
aussprechen  (OK.  1383 — 1388),  und  bei  der  Berühmtheit  des  Mythos 
sind  ^Flüche  des  Oedipus'  zu  einem  8prüchwörtlich(>n  Ausdruck  für 
grosses  Unglück  geworden  (Paroemiogrr.  gr.  I,  203).  Ja,  aiudi  diese 
Form  des  Fluches  ist  von  dem  T.i  ben  der  Menschen  auf  das  der  Göt- 
ter übertragen  worden,  denn  im  Prometheus  des  Aeschylos  (910 — 912) 
fluoht  der  vom  Throne  gestossene  Rronos  dem  Zeus.  Wie  allgemein 
man  an  den  Erfolg  der  Eltemflüche  geübte,  seigt  Flaton  im  eilften 
Buohe  der  Gesetie  (981  b — 981  d),  wo  er  unter  Hinweisung  auf  jene 
Mythen  ausführt,  dass  nothwendig  die  Segensgebete  der  £ltem  fttr 
fromme  Kinder  ebenso  ihre  Erfüllung  finden  müssen  wie  diese  Fluoh- 
gebete;  nach  einer  Stelle  Plutarch's  (Erot.  766  c)  stand  ihre  Wirkung 
unter  der  besonderen  Obhut  des  Zeus  Genethlios.  Uebrigens  ist  da- 
bei augensoheinlioh  die  Anschauung  maassgebend,  dass  der  Vater  und 
neben  ihm  bis  auf  einen  gewissen  Orad  auch  die  Mutter  ein  Bidhter^ 
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amt  über  die  EiDder  zu  üben  hat:  der»  der  ihnen  das  Leben  gegeben 
hat,  ist  unter  Umständen  berechtigt  unter  Anrufung  und  mit  Hülfb 
der  Götter  entweder  sein  Geschenk  surttoksunehmen,  indem  er  ihren 
Tod  herheiflihrt,  oder  ctoiseii  Folgen  su  beschzlbiken,  indem  er  die 
Portpfleaimig  des  ihm  fremd  und  Terhust  gewordenen  Gesohleehts 
Terhindert**). 

Da  die  Gesammiheit  der  Götter  auf  das  Leben  der  Uensohen 
bauptsiichlioh  doroh  Handhabung  der  Gexeohtii|^t  und  durch  Ein- 
inrkung  auf  ihre  Gesinnungen  Bbfluss  übte,  so  konnte  leicht  die 
Frage  entstehen,  ob  sie  auch  sonst  alle  Einiehiheiten  des  mensch- 
lichen Daseins  mit  aufinerksamem  Auge  Terfblgte.   Der  Griedie  -war 
geneigt  diese  Frage  su  Temeinen.   Zu  demjenigen»  worin  sich  die 
Frömmigkeit  des  Sokrates  Ton  der  der  Hasse  unterschied,  gehörte 
nach  Xenophon's  (Denkww.  1,  1,  19)  Bericht  auch  das,  dass  er  den 
Göttern  ein  Wissen  um  alles  ron  Menschen  Gesagte ,  Oethane  und 
stillschweigend  Geplante,  kurs  um  alle  menschlichen  Angelegenhei- 
ten zuschrieb ,  während  die  gewöhnliche  Meinung  dahin  ging,  dass 
sie  das  Eine  wüsston  und  das  Andere  nicht  wüssten.  Xcnophon  selbst 
le;'l  zwar  dem  sU'rbiindon  Kyros  einen  der  Hokratischen  Betrach- 
tungsweisc  nahe  kommenden  Ausdruck  in  den  Mund  (Kyrop.  8,  7,  22), 
allein  schon  seine  hauptsächlich  im  Hipparchikos  zu  Tage  tretende 
persönliche  Ansicht  (s.  oben  S,  74),  wonach  diejenigen,  welche  die 
Götter  am  rtgelmässigsten  verehren,  ihre  bevorzugten  Lieblinge  sind 
und  von  ihnen  fortwährend  durch  Vorzeichen  Rath  erhalten ,  setzt 
bei  denselben  eine  f^owisse  Achtlosigkeit  gegen  die  übrigen  Menschen 
voraus.     Wird  aber  eine  solche  einmal  angenommen ,  »o  kann  sie  in 
sehr  verschiedenen  Formen  und  Graden  gedacht  werden.  Zuvörderst 
freilich  enthielt  sie,  wie  es  dem  Sinne  des  genannten  Schriftstellers 
gemäss  war,  die  Auffordening,  durch  die  Ton  dem  Cultus  gebotenen 
Mittel  die  Gleichgültigkeit  in  Theilnahme  zu  verwandeln ,  allein 
ebenso  gut  wie  die  fromme  Religionsübung  konnte  die  Skepsis  in  ihr 
Anknüpfungspunkte  finden,  eine  Thatflaohe,  welche  für  Piaton  Ver- 
anlassung geworden  ist  die  Annahme  der  Literesselosigkeit  der  Götter 
den  Menschen  gegenüber  und  die  ihrer  Bestimmbarkeit  durch  Opfer 
und  (}ebete  mehrmals  in  nahe  Besiehung  mit  einander  su  setien 
(Bep.  S,  866  d.  e.  Gess.  10,  885  b.  908e.  18,  948 o).    Je  leiehter 
nämlich  die  Masse  der  Griechen  in  Schwanken  gerietfa,  wenn  ihr  die 
waltende  Gerechtigkeit  nicht  sichtbar  genug  entgegentrat,  desto  we- 
niger ist  ihr  eine  Consequens  der  dogmatischen  Ansicht  ausutranen, 
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muAL  weloher  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Unsterblichen  immer  nur 
TOO  dem  nttUoh  Bedeutungslosen  in  dem  Einzellcbon ,  niemabi  auoh 
Ton  dem,  irai  an  sich  Gegenttand  ihrer  richtenden  Ihätigkeit  su  Bein 
Teirdiente^  abgewandt  bitte,  und  so  spiegelte  der  AusspmelL  des  Iso- 
kxates  (13, 186),  daas  es  aus  einer  Terebselten  Sergloiit^t  der  GSt- 
ter  in  erklären  sei,  wenn  das  Kriegsglüok  suweilen  die  Würdigen 
yerlasse  und  die  Unwürdigen  begünstige,  gewiss  eine  niebt  selten  -ror- 
kommende  An&ssang  wieder*^),  eine  Anf&ssung,  ron  der  sehr  all- 
mahHohe  Abstofhngen  und  Uebergitnge  au  dem  Standpunkte  derer 
hinüberleiten  mochten,  die  den  Qöttom  überhaiq^  gar  kein  Interesse 
an  den  mensdüichen  Bingen  snsohrieben,  wie  dies  auoh  Platon's  Be- 
kämpfung dieser  gansen  Betraehtungsweise  im  sehnten  Boohe  der 
Gesetse  (899  d— 906  d)  deatlieh  fühlen  Utsst   ?ür  die  Beurflidlung 
der  Gesammtansdumangen  des  Yolkee  ist  indessen  diejenige  Yorstel- 
lung  von  grösserer  Wichtigkeit,  nach  weLeber  die  nicht  Ton  Tom- 
herein  selbstverstSndHdieThflilnahme  der  Gottheit  durch  fromme  An- 
näherung gewonnen  werden  muss,  denn  in  ihr  wurzelt  eine  Möglich- 
keit zwischen  dem  einzelnen  Gotte  und  der  das  ganze  Dasein  leiten- 
den Göttcrmuclit  eineu  Unterschied  zu  machen,  durch  welche  der 
Polytheismus  liier  und  da  logischer  orsclieint  als  er  sonst  sich  dar- 
stellt.   Der  einzelne  Gott  ist  dem  menschlichen  Gebote  zugänglicher 
als  die  waltende  Maoht^  gleichviel  ob  diese  den  persönlichen  Namen 
Zeus  trügt  oder  unbestimmt  als  Göttliches  gefasst  wird,  und  so  kann 
jener  zum  Mittler  des  Menschen  bei  dieser  werden.    Es  versteht  sich 
freilich  von  selbst,  dass  der  einzelne  Gott  nicht  im  Stande  ist  den 
durch  die  höhere  Gerechtigkeit  bedingten  Weltlauf  zu  wenden,  wohl 
aber  kann  er  auf  die  Art,  wie  sich  derselbe  vollzieht,  einen  seinem 
Schützlinge  günstigen  Einfluss  üben.    Wie  dies  gedacht  wird,  dafür 
giebt  die  Erzählung  Herodot's  (1,  91)  von  dem  Untergänge  des  ly- 
disohen  Königsgeschlechta  einen  lehrreichen  Eingerseig.  Diesem  war 
wegen  des  Frevels  seines  Ahnherrn  Gyges  der  Untergang  unentrinn- 
bar, und  Apollon  strebte  vergeblich  herbeisuführen ,  dass  statt  des 
£rommen  Krösos  erst  seine  Söhne  davon  erreicht  würden,  wohl  aber 
gelang  es  ihm  einen  Aufschub  von  drei  Jahren  su  seinen  Gunsten  zu 
bewiden.    In  dieser  fbit  dogmaäsoh  sugespitsten  Aufbssung  des 
TerhMltnisses  wird  man  leicht  ein  Bnengniss  der  delphischen  Theo- 
logie yermuthen,  allein  oüiBiib«r  hatte  der  Gedanke,  dass  die  Götter 
als  Sehutapatrone  mit  ihrer  Fürbitte  ffir  die  ICenscben  eintreten  kün- 
BCD,  auch  sonst  rieUhohe  Geltung.  Bereite  die  Odyssee  (20,  78)  zeigt 
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uns  Aphrodite  zum  Olympos  emporsteigend  um  für  ein  glückliohes 
ehelidies  Loos  der  Töchter  des  Pandareos  bei  ZeuB  in  demselben  Au- 
genUioke  an  Wort  dniulogen,  in  dem  ne  dem  unerhittliehen  Ge- 
Bohiok  anheim&llen;  Findar  floht  in  der  siebenten  neneisdieii  Ode 
(96)  den  HentUes  an,  dass  er  des  Zeus  and  der  Athene  Sinn  su  Gun- 
sten des  Sogenes  stimme;  Tor  dem  Einftlle  des  Xerzes  war,  -wie  ein 
bei  Herodot  (7,  141)  mitgetheiltes  Orakel  den  Athenern  Terfcttndet» 
die  sehr  eificige  Verwendung  Athene's  bei  Zeus  nidht  im  Stande  eine 
Aenderung  des  ihrer  Stadt  bestimmten  Schicksals  herheiiuftthren. 
Darum  kann  die  Wirkung  mensehliohen  Gebetes  unter  ümstinden  die 
YenÖgerung  eines  drohenden  Gesdbieks  sein,  wie  das  der  Diotima 
naoh  der  Enählung  bei  Flaton  (Gastm.  201  d)  eine  solche  in  Betroff 
der  athenisehen  Pest  erreicht  hat,  wogegen  bei  Aeschylos  (Pers.  741) 
das  BemUhen  des  Dareios  den  Persem  hinsiehtlioh  ihrer  unabwend- 
baren Niederlage  eine  iihnliche  Yergünstiguiig  zu  Tersehaffen  sich  als 
erfolglos  erweist.  Im  TJebrigeu  blieb,  da  dem  Volksglauben  zufolge 
(las  Einwirken  der  Vorsehung  nicht  das  ganze  Leben  in  allen  seinen 
Besonderheit«!!  umfasste,  für  das,  was  man  von  einzolueu  Göttern 
erhoffen  oder  auch  bctürcliLcii  koimte,  ein  hinreichender  Spielraum  : 
begegnet  doch  in  jedem  Dasein  so  manches  Erfreuende  und  Betrü- 
bende, das  weder  schwer  genug  wiegt  um  als  Lolin  der  Tuf^end  oder 
Strafe  der  Sünde  betrachtet  zu  werden  noch  als  Fingerzeig  für  den 
einzusclilagenden  AV  eg  des  Handelns  sich  darstellt.  Oh  der  Ertrag 
des  Landhaues  oder  der  Viehzucht,  des  Handels  oder  der  Gewerbthü- 
tigkeit  ein  grosserer  oder  geringerer  ist,  ob  die  Geburt  eines  Kindes 
leichter  oder  scliwerer  von  Statten  geht,  ob  eine  im  Allgemeinen  leid- 
liche Gesundheit  etwas  häufiger  oder  etwas  seltener  gestört  wird,  sind 
Dinge,  die  an  und  fiir  sich  den  allgemeinen  Glücksstand  nicht  we- 
sentlich verändern,  und  selbst  das  gelegentliche  Eintreten  eines  här- 
teren Schlages  wie  des  Verlustes  eines  geliebten  Angehörigen  brauehte 
zuerst  nur  als  ein  Tribut  an  das  unausweichliche  Geseta  der  mensch- 
lichen Natur  betrachtet  zu  werden.  Darum  konnte  man  Asklepios 
um  Heilung,  Demeter  um  den  Segen  des  Feldes,  Hermes  um  ge- 
sohifUichen  Gewinn,  Eileithyia  um  leichte  Geburt  anmÜBn  oder  anoh 
dem  Zeus  in  einer  der  verschiedenen  Gestalten,  die  ihm  der  lokale 
Cultus  gegeben  hat  und  die  sein  eihabenes  Amt  als  Httter  der  sitt^ 
liehen  Ordnung  nieht  decken,  den  Henenswunseh  yortragen,  ohne 
eine  Durdhbreohung  der  ewigen  Weltgesetie  su  yerlangen. 

Allerdinga  wire  die  Annahme  eine  inthtlmlicihe,  dass  nach  der 
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TorheiXMliendeik  Ycklksansohauuiig  siunal  dür  Ültacen  Zwten  der  ein- 
seine  Gott  dem  meofofaUolien  Gesobleohte  ohne  Weiteiei  wohlwol- 
lender und  theilnahniToller  gegenübergestanden  hätte  als  die  6e- 
Bunmtbeit  der  Götter;  im  Gegentheil.  Bie  offenbar  nicht  ohne  pxie- 
sterliehen  Einflnss  aiitgebildete  Sage  entibült  die  mannigfaehstenZüge^ 
in  denen  ein  Gott  aieh  den  Menaefaen  misagfinatig,  ja  £nndlioh  er- 
weiat,  and  die  Yorstellong  yom  Neide,  die  in  ihrer  Beiiehung  auf 
die  Geoammtfaeit  der  Götter  nur  einer  beaonderenPorm  der  gOtdiehen 
Gerechtigkeit  Auadruek  giebt,  gewinnt  eine  völlig  bnohatKUiehe  Be- 
deutung, wenn  sie  auf  den  einzelnen  Gott  angewandt  wird.  Bie 
Art»  wie  Aeschylos  seinen  Zeus  dem  PromeUieua  wegen  der  den  JCen- 
sehen  yerliehenen  Gaben  süxnen  läset,  ist  freilich  durch  die  eigen- 
thiimliohen  theosophisdhen  Absichten  des  Dichters  bedingt^  aber  im- 
merhin ruht  sie  auf  dem  Grunde  der  allgemeinen  Anschauung  Ton 
dem  Verhältnisse,  das  zwischen  den  Bewohnern  des  Olymps  und  de- 
nen der  Erde  waltet.  In  der  Odyssee  verfolgt  die  Unguust  Poseidon's 
nicht  bloss  den  Odysseus  wegen  der  Blendung  dcrf  Polypliemos ,  son- 
dern richtet  sich  auch  gegen  die  Plüiaken ,  weil  sie  ihn  arglos  in 
seine  Heimat  geleitet  haben.  Fast  unzählbar  sind  die  Mythen ,  iu 
denen  sich  (jiittcr  an  Mensclien  wegen  zufälliger  Verletzungen  oder 
Vemachlussiguiigcn  auf  das  schwerste  rächen,  von  dem  Zorne  der 
Here  gegen  ihre  ISebonbuhierinnen  Alkmene  und  lo  und  deren  Nach- 
komiuLnschaft  bis  zu  der  Feindseligkeit  Ilere's  und  Athene's  gegen 
die  Troer  wegen  des  Parisurtheils  und  der  Sendung  des  kalydonischen 
Ebers  durch  Artemis  wegen  des  von  Oeneus  versäumten  Opfers.  Zwei 
besonders  auffallende  Beispiele  werden  Yon  Timon  inPlutarch's  Schrift 
über  die  späte  Strafe  der  Gottheit  (557  c.  d)  in  polemischem  Inter- 
esae  herrorgehoben  :  es  sind  die  des  Apollon,  der  die  Bewohner  von 
Fheneos  durch  eine  Ueberschwemmung  dafür  strafte,  dass  Herakles 
den  ihm  gcruubten  Bogen  in  ihre  Stadt  getragen  hatte,  und  der  Athene, 
die  fUr  die  Yerlettuxig  ihres  trojanischen  fieiligthums  durch  Aias  hin- 
terher Yon  seinen  lokrischen  Landsleuten  während  der  Dauer  eines 
tausendjährigen  Zeitiaumes  Sühnung  Tedangt  Für  uns  sind  diesel- 
ben darum  am  meisten  lehrreich,  weol  sie  es  recht  unveirkennbar 
machen,  dasa  diese  Yorstellungsweise  keineswegs  bloss  auf  Bechnung 
des  Bedürfiiissee  der  Poesie  sn  setsen  ist,  die  mit  den  Göttern  nicht 
immer  respektroU  umgeht»  sondern  dass  gerade  die  Oultuslegende  an 
ihr  einen  sehr  hervorragenden  Antheil  hat  Offenbar  war  ein  ur- 
sprünglich abgeneigtes  Yerhalten  der  Götter  gegen  die  Hensehen  yon 
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Alters  her  auch  religiöse  Voraus setzung.  Wie  sehr  es  dem  Volks- 
bewuBstsein  stets  als  möglich  und  natürlich  erschienen  ist ,  zeigt  mit 
hesonderer  Deutlichkeit  eine  Fabel,  die  Babrios  (10)  poetiboh  einge- 
kleidet hat  f  deren  Inhalt  aber  unzweifelhaft  lange  Tor  ihm  entstan- 
den ist.  Danach  «rsehien  einst  einer  hMsalieheii  SUayin,  der  ihr  in 
sie  yerliebter  Hert  dnrohsas  den  Willen  that  und  die  sieh  dafBr  der 
Aphrodite  dmoh  Opfbfgaben  aller  Art  dankbar  sa  erweisen  soehte, 
die  OSttan  im  Traume  und  belehrte  sie,  dass  sie  nicht  um  sie  au  be- 
gfinsügen  sondern  nur  um  ihren  Herrn  au  sUchtigen  diesem  eine  so 
fhlfrichteLeidensohaft  eingeflösst  habe.  Sie  ist  der  roheBeflez  einer 
Anschauung,  die  in  geschichtlioher  Zeit  auch  den  hSheien  Lebens- 
regionen nicht  fremd  war,  denn  wie  bei  Thukydides  (7,  77,  8)  der 
fromme  Nikias  eine  mögliche  ErkUtrung  seiner  ünfille  in  der  Ißss- 
gunst  eines  Gottes  Bndet,  so  wird  auch  in  der  Kyropädie  Xenophon's 
sweunal  (1,  6,  18.  5,  2,  12)  der  su  erwartende  Erfolg  eines  Feld- 
herm  yon  der  Bedingung  abhängig  gemacht,  dass  nicht  etwa  ein 
Gott  ihn  schädige.  Insbesondere  erhielt  sich  fortwährend  die  Yor- 
stellung,  dass  ein  Gott  es  nicht  rergisst,  wenn  man  ihn  im  Cultus  Tor- 
nachlässigt.  Bei  Herodot  beweist  Pan  den  Athenern  dadurch  sein 
besonderes  Wohlwollen,  dass  er  sie  wegen  der  Versiiumniss  warnt, 
"welche  sie  sich  gegen  ihn  hatten  zu  Schulden  kommen  lassen,  und 
ihnen  dadurch  den  Anstoss  giebt  ihm  einen  Tempel  zu  errichten  (6, 
105).  Selbst  ein  Mann  von  so  erleuchteter  Religiosität  wie  Xeno- 
phon  schrieb  die  Bedrängnis»,  in  der  er  sich  nach  seiner  Ankunft  in 
Lampsakos  roriibergehend  befand,  dem  Umstände  zu,  dass  er  dem 
Zeus  MeilichioB  lange  nicht  geopfert  hatte  (Anab.  7,  8,  4),  und  ver- 
sah, als  er  in  Skillus  der  Artemis  einen  Tempel  errichtete,  diesen  mit 
einer  Inschrift ,  welche  den  Zorn  der  Göttin  für  den  i'all  androhte, 
dass  man  ihr  nicht  den  Zehnten  darbrächte  (Anab.  5,  3,  13).  Im- 
merhin aber  ist  der  einzelne  Gott  der  Einwirkung  des  Menschen  zu- 
gänglicher als  die  Gesammtheit  der  Götter  oder  Zeus  als  oberster 
Hüter  der  "Weltordnung,  ja,  wenn  er  durch  Vernachlässigungen  ver- 
letzt wird,  so  äussert  sich  auch  darin  seine  Bestimmbarkeit,  und  diese 
ist  es,  an  die  der  Cultus  anknüpfiU  Das  Opfer,  das  Gebet,  die  Tem- 
pelprocession,  der  Chorreigen,  namentlich  auch  die  an  seinen  Ehren 
Teranstaltete  Selbstdarstallung  kIfrperUoher  Kraft  und  Schönheit  im 
gymmschen  Wettkampfo  sind  Mittel,  deren  sich  Personen,  Familien 
oder  Bfirgergemeuien  bedienen  um  seine  OleioliglUtig^t  in  Theil- 
nahme  für  sich  lu  rerwandeln  und  an  ihm  eben  Bchuta  und  Hort 
lu  gewinnen. 
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Je  Mhmr  im  Velnngen  nAoh  dem  aUgememen  COmiImii  der 
Orieehen  die  gStfliohe  €^ereehti|^t  im  iidisciheii  Leben  noh  offon- 
hKcte,  um  lo  weniger  eibeisohte,  wie  et  leieht  sdieinen  kann,  ihr 
religidfles  Bedüxlkiias  den  Gedanken  an  Lohn  und  Strafe  naeh  dem 
Tode;  auoh  iat  er  den  homerisohen  Gediöhten,  welche  in  lo  Tielen 
Beiiefaongen  auf  lange  Zdt  hinaua  die  Anftohauimgen  der  Kation  be* 
■ümmten,  im  Wesentlichen  fremd.  Nichtsdestoweniger  waren  Keime 
desselben  bei  einzelnen  Stämmen  ohne  Zweifel  Toa  jeher  vorhanden, 
und  in  den  auf  Homer  folgenden  Perioden  bildet  er  sich  immer 
mehr  aus  und  erlangt  immer  allgemeinere  Geltung.  Zuerst  andeu- 
tungsweise in  einer  Stelle  der  Odyssee  (4,  561  —  569),  bestimmter 
in  den  Werken  und  Tagen  des  Hesiodos  (167—173),  dann  öfter  bei 
nachfolgenden  Dichtern  (Tbyk.  Fr.  37;  Athen.  15,  695  b)  tritt  die 
Vorstellung  auf,  dass  hochbegnadigto  Menschen  ohne  eigentlich  zu 
sterben  zu  den  Inseln  der  Seligen  entrückt  und  so  auf  eine  Mittel- 
stufe zwischen  menschlichem  und  göttlichem  Dasein  erhoben  werden ; 
auf  der  andern  Seite  vermehrt  die  Sage  allmählich  die  Zahl  derer, 
die  ihre  Ueberhebung  gegen  die  Götter  in  der  Unterwelt  büssen 
müssen.  Urspriln^ch  erscheint  das,  was  der  Sünder  nach  dem  Tode 
wartet,  nur  als  eine  Fortsetzung  ihrer  Qualen  im  Leben,  wird  der 
Seelenzustand,  der  ebensowohl  die  Ursache  all  die  Folge  ihrer  Ver- 
fehlung ist,  in  die  Unterwelt  projicirt,  zuerst  vielleicht  vermöge 
einer  kühnen  Bildlichkeit  des  Ausdrucks,  die  das  im  Leben  unver- 
änderlich Dauernde  als  noeh  nicht  einmal  mit  dem  Augenblicke  des 
Sterben!  abgeschlossen  bexeiehnet»  dann  aber  auch  weil  ein  gewisser 
Geieehtigkeitssinn  in  der  Vorstellung  einer  VexUngerung  ftber  den 
Tod  Unaui  seine  Befriedigung  findet  Schon  ein  Aussprueb  Agamem- 
non'! in  der  Hias,  naeh  welchem  der  Meindd  noeh  nach  dem  Tode 
gebüast  wird  (d,  278;  rergL  19,  269),  ISsst  beide  Wasen  der  Br- 
Märung  Bu,  noch  mehr  diejenigen  Sagen  von  im  Bbdea  sich  toU- 
aiehenden  Strafini,  die  wir  als  die  frühesten  ansusehen  ein  Recht 
haben  und  die  sich  auf  Tityos,  Tantclos  und  Sisyphos  beriehen. 
XTeber  das,  was  diese  dort  an  erleiden  haben,  enthält  das  eiUte  Buch 
der  Odyssee  (676 — 600)  einen  Bericht^  welcher  swar  wahrscheinlich 
jünger  als  die  allermeSsten  ttbiigen  Psrtieen  des  Gedichts,  aber  den- 
noch Slter  ist  als  die  übrigen  uns  bekannten  Erzählungen  scheinbar 
ähnlichen  Inhalts.  Dem  Tityos  fressen  zwei  Geier  an  der  Leber: 
sie  sind  der  niytlüache  Ausdruck  für  die  wilden  Begierden ,  die  im 

Leben  au  ihm  genagt  haben  und  die  Ursache  waren,  dass  er  sich  selbst 
L.  SOtmUt,  BtUk  d«r  «IIa  OrtodMB.  1.  7 


Digitized  by  Google 


98 


XniM  Kapitel. 


an  der  helmii  Leto,  äm  Knttor  Ton  Apollon  und  Aitemis,  rwgnfL 
TaateloB  bemfiht  rieh  Tergeblioh  mit  dem  sa  seineii  lüsaen  flieesen- 
de&  WtMOt  sdnen  Daist  au  itOleii  oder  eine  yon  den  über  seinem 
Haupte  schwebenden  I'^rttcihten  su  «rxeiehen:  daxin  spiegelt  sieh  die- 
selbe nie  befriedigte  UneisättUebkeit,  in  Folge  decen  er  selbst  ein 
Olllok  wie  die  Tisohgenossensehnfk  des  htfebsten  Gottes  nioht  dank- 
bar SU  geniessen  Tennoohte.  Sisyphos  strebt  nnanfhÖrli<di  den  ge* 
waltigen  Stein  bergauf  ra  wülsen  nm  ihn,  wenn  er  brinahe  am 
Ziele  angelaogt  ist,  wieder  herabrollen  zu  sehen:  leicht  erkennt  man 
das  Sinnbild  des  die  seinem  Können  gesetzten  Schrauken  verkenuen- 
den  und  daram  immer  neuen  Enttäuschungen  unterliegenden  Alen- 
schengeistes.  Die  Verbindung  der  Drei  zu  einem  Ganzen  kann  nicht 
besser  charakterisirt  werden  als  es  durch  die  Worte  Welcker's  in  der 
griechischen  Götterlehre  (1,  817)  geschehen  ist:  „Die  drei  wunder- 
schönen Bilder  natürlicher  Strafen,  rächende  Schatten  der  Fehler 
selbst,  die  ähnliche  Folgen  in  sich  tragen,  waren  einzeln,  als  so 
yiele  Entdeckungen  über  das  Wesen  menschlicher  Natur,  erfunden 
worden;  der  Dichter  hat  sie  in  der  mythischen  Droizahl  zusammen- 
gruppirt  ^^)."  Aber  diejenigen,  denen  das  Eintreten  der  Bestrafung 
nach  dorn  Tode  wichtiger  erschien  als  der  innere  Zusammenhang 
zwischen  der  Verfehlung  und  dem  Bilde,  das  sich  die  Phantasie  von 
ihren  Folgen  entwarf,  Ywmehrten  allmählich  die  Beispiele  und  yer- 
mannigfaltigten  die  Formen  der  Büssnng  ohne  die  tiefe  Poesie  jener 
echten  Mythen  festhalten  zu  können.  Ein  episches  Gedicht  Namens 
Minyas,  dessen  Pansanias  (4,  83,  7.  9,  5,  4.  10,  28,  1)  Erwähnung 
timt  nnd  das  ebenso  wie  die  in  gleiohem  Zusammenhange  (10,  38,  4) 
genannten  Hosten  an  derartigem  StoflPe  reieb  gewesen  ra  ssln  seheinti 
Hess  die  Sänger  Thamyiis  nnd  Ampbion  im  Hades  wegen  der  keokea 
Worte  leiden,  die  rie  gegen  die  Unsen  nnd  die  delisohen  Ck>t<iieiten 
gesohleudert  hatten;  nngefMir  xn  derselben  Zeit  haben  sieh  wohl 
die  Ar  nns  nooh  lehneicheren  Sagen  Ton  dem  Lapithenkonige  Ldon 
nnd  Ton  den  Töchtern  des  Banaos  ausgebildet.  Jener  wird  in  der 
Unterwelt  an  ein  Ibmiges  Bad  gefosselt^  weil  er  sdnen  Sobwiegifp- 
TEter  in  heimtüdkisdier  IVeise  ermordete  nnd  damui^  als  Zeus  sieh 
seiner  erbamt  und  ihn  entsühnt,  ja  sogar  seiner  ISsohgemeinsehaft 
gewürdigt  hatte,  naoh  dessen  erhabener  Gemahlin  tsaohtete :  in  dieser 
Enähluttg  waltet  nur  das  Streben  auf  gehäufte  ICissethaten  eine  xeoht 
fnrohibare  Strafe  folgen  su  lassen ;  dagegen  fehlt  nicht  bloss  die  Sn- 
lieit  eines  geschlossenen  Charakterbildes,  Bondem  es  ist  auch  Ein- 
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lelnes  «u  den  ilteren  Sagen  herflbergenommeii,  die  IiiehgeiioM«ii* 
sdiaft  mit  d«m  höohiten  Gotfce  und  die  Uadeakbarkeit  gegen  Üut 
ans  der  Ton  Tantaloi»  des  YeigrailiBn  an  öner  €Hfttin  aus  der  Ton 
Tityoa.  Ebenso  iai  bd  den  Daaaiden»  die  «nabUtsaig  Wasser  in  ein 
dmohlSchertes  Faas  schöpfen  mflasen,  weil  sie  ihre  Gatten  in  der 
Brautnaoht  getödtet  haben,  die  Yorstellnng  eines  fortwährenden  yer- 
geblichen  Bemühens  von  der  männlichen  Thätigkoit  dos  Sisyphos  auf 
eine  weibliche  übertragen,  aber  eine  Beziehung  zwischen  dieser  Streike 
und  der  That  ist  gleichfalls  nicht  vorhanden.  So  legen  diese  Fabeln,  ♦ 
obwohl  man  die  in  ihnen  sich  vollziehende  Entwickelung  nicht  in 
jeder  Hinsicht  als  eine  fortschreitende  ansehen  kann,  in  Verbindung 
mit  dem  Glauben  an  die  Inseln  der  Seligen  von  dem  zunehmenden 
Interesse  Zeugniss  ab  den  auf  das  irdische  Leben  folgenden  Zustand 
als  eine  selbständige  Dascinsspliürc  anzuschauen,  allein  ein  Verlassen 
der  Grundvoraussetzungen  der  homerischen  Weltansicht  ist  weder 
durch  jene  noch  durch  diesen  gegeben.  Denn  insofern  danach  nur 
bei  hervorragend  ausgezeichneten  Helden  oder  ausnahmsweise  schwe- 
ren Frevlem  die  Wirkungen  der  SeinsbeschafFenheit  oder  der  Hand- 
lungsweise über  das  irdische  Leben  hinausreichen,  bleibt  damit  völlig 
vereinbar,  dass  Menschen  durchschnittlicher  Axt  nach  dem  Tode  au 
dumpfen  und  nahezu  bewusstlosen  Schattenwesen  herabsinken,  wie 
es  die  Abgeschiedenen  Homer's  sind.  Für  solche  können  daher  die 
angeführten  Vorstellungen  einen  durchgreifenden  sittlichen  Impuls 
nioht  enthalten,  höchstens  können  sie  auf  sie  als  Abschreckung  vor 
dem  äusserstoa  Maasse  des  TJnrechtthuns  wirken« 

Im  Laufe  der  Zeit  aber  bildete  sieh  unter  den  Qiieohen  auch 
der  Qlaube  aus,  dass  allen  Kensdhen  ohne  Ausnahme  naoh  dem  Tede 
eine  Yergeltnng  für  das  im  diesaeitigen  Leben  Qetbane  lu  Theil 
werdey  ein  Glaube,  dessen  anerkannte  Hensehaft  in  der  attisehen 
Periode  wobl  seUiessen  lässt»  dass  er  sehen  gegen  die  Zeit  der  Per- 
seckriege  nemlidb  allgemein  war.  Es  waren  darauf  swei  aebr  Ter- 
sohiedenartige  Ideen  Ton  Einfluss,  von  denen  die  eme  mebr  der 
speeulatiren  Theosopbie,  die  andere  mehr  der  populüren  Ansehauung 
angehörte,  die  aber  leioiht  susammenwaobaen  konnten,  nitanlioli  die 
Ten  der  Seelenwanderung  und  die  von  dem  Todtengeriehte.  Die 
Uue  Ten  der  Seelenwanderung^  deren  Ursprung  Herodot  (i,  1S8) 
ans  Aegypten  ableitet,  soheint  in  Giieolienland  hauptaüeblicb  durch 
die  Orphiker  verbreitet  worden  zu  sein,  wilhrend  augliaflb  einige 
Philosophen,  wie  die  Fythagoreer  und  Empedokles,  dann  naoh  ihrem 
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YoxgaDgo  Flaton,  aie  deh  mit  Yorliebe  aneigneten.  Sie  kua  im 
'Weaentliohen  dunmf  binaiu,  daw  die  Seele  eine  Uingeie  Beihe  von 
DueinBformen  theils  unter  oder  über  der  Erde,  theOs  auf  der  Erde 
in  Pflaiuen-i  Thier-  oder  Kensehengestalt  su  durchlaufen  hat  und 
dass  sie  in  jeder  naohtolgendan  die  Yeigeltung  fBr  üir  Yerhalten  in 
der  Torhergehenden  erntet»  und  es  konnten  sieh  in  dttlieher  Beiie- 
hung  besonders  insofern  an  sie  Tersebiedene  Betraehtongsweisen  hef- 
ten, als  hier  mehr  betont  wurde,  wie  der  gegenwärtige  Zustand  des 
Gebundenseins  an  den  Körper  die  Busse  fiir  eine  frühere  Verschul- 
dung bilde,  dort  mehr,  wie  für  das  in  demselben  Gethane  in  einem 
späteren  Lohn  oder  Strafe  zu  erwarten  sei.  In  eine  eigenthümliche 
Verbindung  nicht  bloss  mit  der  Vorstellung  von  dem  Todtengerichte, 
sondern  auch  mit  der  seit  Hesiodos  bekannten  von  den  Inseln  der 
Seligen  bringt  sie  bereits  Pindar  in  der  zweiten  olympischen  Ode 
(57 — 83).  Nach  der  dort  gegebenen  Sclülderung  unterliegen  dieje- 
nigen, welche  auf  Erden  freveln,  bei  ihrem  Eingange  in  den  Hades 
einem  strengen  Gericht,  während  die  Tugendhaften  nach  dem  Tode 
eines  heitern  und  schmerzlosen  Daseins  thcilhaftig  werden ;  was  die 
Yeistorbenen  im  Hades  sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  büssen 
sie  bei  ihrer  Wiedereinkefar  in  das  diesseitige  Leben;  und  wer  drei« 
mal  hier  oben  und  ebenso  oft  dort  unten  von  schwerer  Verfehlung 
xein  zu  bleiben  yermooht  hat,  wird  zuletzt  zu  den  Inseln  der  Seli- 
gen geführt  und  geniesst  daselbst  der  beglückenden  Gemeinsohaft 
mit  den  grössten  Helden,  yon  denen  die  nationale  XJeberliefemng 
Kunde  giebt  Binign  eigftnsenda  Zfige  m  diesem  Bilde  bieten  swei 
erhaltene  Bmehstüoke  yon  TodtenUagen  des  Diehtan  (Fr.  95.  98% 
von  denen  das  eine  die  Fmiden  der  Gnten  im  Jenseita  des  Niberen 
antmalti  das  andeie  das  Loos  der  FOziten  ond  der  dnreh.  ansgeseieh* 
nete  Begabung  heryonagenden  Männer  daxans  ableitet^  dass  sie  auf 
den  frfibezen  Daseinsstofen  jene  nraprünglidie  Sebald,  dnzob  weldie 
sie  in  den  Ereialaaf  des  Lebens  hinabsnstdgen  genöthigt  wurden, 
hinreiehend  gesfUmt  haben  **).  Dass  der  Gedanke  dieses  Krdslanibs 
gern  als  ein  Eigenthnm  enelnsiyer  Kreiie  betiaehtet  wordsb  deateC 
Pindar  (OL  2,  85)  selbst  an,  nnd  damit  steht  es  dnrehans  in  üeber- 
einstimmnng,  dass  Plaioii,  der  yon  ihm  im  Interesse  seiner  eigenen 
Theorie  sehr  gern  Gebrauch  macht  (Phädr.  24 8 o.  Rep.  10,  615  a. 
Staatsm.  27 Ib.  Tim.  42b),  ihn  aus  den  Geheimlehren  der  Orphiker 
herleitet  (Krat.  400  c.  Phaedon  62b.  69  c.  Gesa.  9,  870d)*^);  da- 
gegen war  der  des  aller  Menschen  nach  dem  Tode  wartenden  Ge- 
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richtet  weoigtteiu  in  Athen  wiQmnd  der  Blllteieit  der  dortigen  Lift- 
'fenttnr  Gemeingal  Knr  hinudhtlioh  deijemgen,  welohe  des  Biohter^ 
unt  fiben,  herreohi  ein  gewieees  Sohwuken.  Finder  hüllt  in  der 
«weiten  olympitehen  Ode  dnreh  einen  ahndhtlich  nnbeetimmt  ge- 
wühlten Auadmek  {9ixatu  ttg,  69)  die  Sache  in  Dnnkel;  Aeiohyloi 
(Hik.  280.  Snm.  378)  nennt  den  Oott  Hades  Mlbrt;  die  geliofigete 
Yorttdlnng  aber  soheint  die  gewesen  oder  doch  allnJQiliofa  geworden 
sn  sein,  dass  llinos,  Bhadamanthys  nnd  Aeakot  die  Todtenriehter 
sind.  8ok»tes  erwähnt  in  der  platonischen  Apologie  (41a)  ihre  Tiel- 
ihehe  VerbreituDg,  Flaton  seihst  setit  sie  in  der  Ansitthrang  des  es- 
diatologischen  Mythos,  den  er  in  der  Oorgias  einflioh^  als  bekannt 
Torans  (523  e),  und  bei  späteren  Schriltitellem,  sn  denen  aneh  der 
YerfSasser  des  dem  Flaton  nachgebildeten  Dialogs  Axiochos  gehört 
(371  b),  erscheint  sie  als  die  allgemein  feststehende  **) ;  dass  jedoch 
auch  Vermittelun<^ün  und  Modilicutioueu  möglich  waren  und  vorka- 
men, zeigt  der  Umstand,  dass  Isokrates  im  Euagoras  (15)  dem  Aeakos, 
und  zwar  ihm  allein,  die  Stellung  eines  Beisitzers  des  Pluton  und 
der  Persephone  zuschreibt.  Dabei  ist  von  Interesse,  wie  sogar  hier- 
auf die  homerische  Dichtung  trotz  der  sie  durchziehenden  völlig  ab- 
weichenden Grundanschauungen  ihren  Einfluss  geübt  hat,  denn  die 
Au&ahme  des  Minos  unter  die  Todtenriehter  ist  durch  die  Stelle  des 
eilften  Buches  der  Odyssee  (568 — 571)  bewirkt  worden,  welche  ihn 
die  richtende  Thiitigkeit,  die  ihn  im  Leben  auszeichnete,  noch  unter 
den  abgeschiedenen  Schatten  fortsetzen  lässt,  obwohl  bei  dieser  an 
nichts  weniger  als  an  eine  Urtheilsprechung  über  Handlungen  des 
Tergangenen  Lebens  gedacht  ist,  und  die  des  Bhadamanthys  durch 
die  Stelle  des  vierten  Buches  (564),  in  der  er  gleich  dem  Menclaos 
nach  seinem  Abscheiden  als  ein  Bewohner  des  elysischen  Gefildes 
dasteht,  während  Aeakos  wegen  des  weitverbreiteten  Hufes  seiner  Ge- 
rechtigkeit ihnen  beigesellt  wurde.  Im  Uebrigen  ist  nichts  erklär- 
licher als  dass  die  Phantasie  des  Volkes  die  Straüen,  die  der  Bösen 
im  Hades  warteten,  mannigfidtiger  sich  aosgestaltete  als  die  Beloh- 
nungen der  Guten.  Ein  Bhetor,  der  Yei&sser  der  ersten  Bede  gegen 
Axistogeitcni  deutet  an,  dass  die  Unterweltsstralen  ein  beliebter  Yor^ 
wnrf  der  Maler  waren,  und  thut  dabei  der  allegorischen  Figuren 
der  Yerfluohung,  der  SehmUhung,  des  Neides,  des  Aufruh»  und  dee 
Streites  Erwähnung,  welche  auf  solohen  Bildern  den  Freylem  gern 
als  ritchende  Dämonen  beigesellt  wurden  (52);  auf  dem  uns  durch 
die  Beschreibung  des  Fansanias  näher  bekannten  Beispiele  eifies  Bildes 
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solcher  Art,  der  UnterweltsdarsteilaDg  des  PolygDot  in  der  Lesche  sa  < 
Delphi,  Staad  einem  Tempelräuber  eine  strafende  weibliche  Gettalt  zur 
Seite  ond  waide  ein  Mann,  der  seineii  Vater  im  Leben  gemisshandelt 
hatt^  Ton  diesem  am  Ufer  des  Acheron  erhenkt  (Paus.  10,  28,  1.  2). 
Dem  gldohen  Gedankenkreise  entstammt  der  in  den  Fröschen  dea 
Ariatophanes  (147.  274)  berührte  Glaube,  dass  die  Verletzer  desGaiU 
ledhtt,  die  Vatenndxder  und  die  Meineidigen  im  Hades  im  Kothe  lie- 
gen; neben  dieser  Strafform  erwKhnt  Flaton  einmal  (Bep.  2,  868  d) 
als  bei  Diohtem  6fler  Torkommend  die  dea  Waasertitgent  in  einem 
durohldoherten  GefXsse,  also  dieselbe,  welebe  naefa  der  alten  Sage 
die  Danaiden  traf;  anf  dem  Unterwelt«gemllde  des  Folj'gnot  war  sie 
Uber  die  in  die  Hysterien  nicht  eingeweibten  Franen  Terbängt  (Paus. 
10,  81,  8),  eine  YorstcUnng,  anf  welohe  anch  der  Komiker  Phile- 
titoos  in  einem  Fragment  (17)  nnd  Piaton  im  Gorgias  (493  b)  an- 
spielen, letaterer  indem  er  eine  philosophische  Ansdentung,  die  sie 
gcAinden  hat,  bespricht  Hiermit  bedentongsrerwandt  ist  das  von 
Kratinos  in  einer  Komödie  (Fr.  858)  nnd  yon  mehreren  Malern 
(s.  Flnt  M.  478  o;  Plin.  n.  h.  88,  187)  benutzte  Schicksal  des  Man- 
nes, der  ein  Seil  flicht  und  dem  ein  Esel  dies  immer  wieder  auf- 
frisst;  auf  dem  Bilde  Polygnot's  war  er,  ohne  Zweifel  nach  dorn  Vor- 
gange eines  früheren  Dichters,  durch  die  Beischrift  als  Oknos,  d,  h. 
als  allegorische  Figur  der  Saumseligkeit  bezeichnet  (Paus,  10,  2'J,  2), 
was  erkennen  lässt,  dass  jener  Tiefsiuu,  dem  die  alten  Mythen  Ton 
Tityos ,  Tautalos  und  Sisyphos  ihren  Ursprung  verdankten,  nicht 
durchaus  geschwundeu  war,  und  in  diesem  Sinne  wurde  das  Seil 
des  Oknos  sprüehwörtlich  (s.  Paus.  a.  a.  O.  und  Prop,  4,  3,  2V 
Die  80  verbreiteten  Anschauungen  aber  wirkten  mächtig  auf  die  Ge- 
müther, denn  Manche,  die  sie  in  jüngeren  Jahren  verlacht  hatten, 
begannen,  wie  Piaton  in  der  Republik  (1,  330  d)  erzählt,  beim  Heran- 
nahen des  Todes  daran  zu  glauben  und  im  Gedanken  an  die  be- 
gangenen Versündigangen  von  heftiger  Fnroht  ergriffen  zu  werden. 
Indessen  fehlte  ea  anch  dem  Bilde,  das  man  sich  von  den  der  Guten 
wartenden  Belohnungen  entwarf,  nicht  an  Lebendigkeit.  Anknüpfend 
an  die  Lehren  einer  Weisheit,  die  er  als  eine  nicht  Allen  zugäng- 
liche bezeichnet,  schildert  Findar  in  der  sweiten  olympischen  Ode 
ihr  Dasein  als  ein  völlig  mftheloses,  nnd  ganz  allgemein  begegnen 
wir  der  Anlhssang,  dasa  es  durch  die  Beiae  einer  edlen  QeseUi|^ 
keit»  dnroh  den  Verkehr  mit  gern  gesehenen  nnd  bedentenden  Men- 
schen verschönt  ist  In  erhaltenen  Versen  eines  KlagUedee  anf  einen 
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Verstorbenen  (Fr.  95)  besingt  der  eben  genannte  Dichter,  wie  sie 
inmitten  einer  herrlichen  Vegetation  an  Reiterkünsten  und  gymni- 
schen  üebungen,  an  Würfelspiel  und  Musik  sich  ergötzen,  während 
die  Weihrauchspenden  an  die  Götter  auf  ihren  Altären  nie  aufhören; 
ihre  Mahlesfreuden  machte  Maaäos  einmal  zum  Gegenstände  einer 
▲nsfiihmng,  die  Adeimantos  in  Platon^s  Republik  (2,  363  c)  in  das 
LScherliolia  sieht,  indem  er  lie  so  w«nd«t,  als  ob  danach  immar- 
wXhreade  Tronkenheit  den  Lohn  der  Tagend  bildeii  sollte;  Hypo- 
reidee  preist  in  der  Leiohenrede  aaf  die  im  lamlsdhon  Kriege  Ge- 
ftllenen  (ool.  18)  den  Bmpikng,  welcher  dem  Leosthenes  bei  seiner 
Anknnfk  in  der  Unterwelt  yon  Seiten  der  mythisehoB  Heroen  des 
trojaoisohen  Krieges  und  der  Holdon  der  Porsorlcriege  sn  Thoil  wor- 
den wird;  Viele  wfinsohten,  wie  in  Platon's  Phädon  (68  a)  erwChnt 
wird,  an  sterben  um  geliebto  Ifonsdhon,  die  sie  dnnh  den  Tod  tot- 
loren  hatten,  im  Hades  wiederaosehen.  Von  der  Allgemeinlidt  dieses 
Olanbeni  legen  anbh  die  Ansdrttoke  ZeugniM  ab,  in  denen  Sokrates 
bei  Piaton  yot  seinem  Absoheiden  ans  dem  Leben  seinen  eigenen 
Erwartungen  Ansdzitok  giebt,  denn  im  Phidon  (63,  b.  c)  sagt  er, 
er  hdE»  nach  dem  Tode  an  gnten  Konschen  an  kommen,  und  es 
heisse  längst  {naXm  Ü/it«»),  dass  es  den  Gnten  nach  dem  Tode  visl 
besser  gehe  als  den  Schlechten,  und  in  der  Apologie  (40c.  40 e— 
41c)  freut  er  sich  unter  Bezugnahme  auf  das  darüber  Gesagte  (t« 
XiyOfitva)  auf  das  Zusammentreffen  mit  so  vielen  herrlichen  Miinnern 
der  Vorzeit.  Um  so  mehr  erklärt  sich,  dass  mau,  da  man  doch  An- 
gehörige und  Freunde  durchschnittlich  für  tugendhaft  zu  halten  ge- 
neigt war,  sich  gewöhnte,  die  Verstorbenen  einfach  die  ^Seligen*  — 
fiaxaQtotf  nanagitai  —  zu  nennen  (Stob.  Anthol.  121,  18a^<*);  PI. 
Gess.  12,  947  d;  Xen.  Ages.  11,  8),  ja,  dass  ^in  die  Seligkeit'  —  ig 
fiaxuQlav  —  zu  einer  Verwünschungsformel  werden  konnte  (Ar.  Ri. 
1151;  PI.  Hipp.  m.  293a;  Antiphan.  Fr.  234)*^),  ähnlich  wie  wir 
wohl  von  einem  Befördern  in  das  Himmelreich  reden. 

Es  kann  die  Frage  ani^seworfen  werden,  ob  in  den  Augen  der* 
jmigen,  welche  sich  nicht  gerade  die  theosophische  Ansicht  von  dem 
Kreisläufe  des  Lebens  und  dem  Bediagtsein  des  jedesmaligen  Schick* 
aals  duzoh  das  Verhalten  auf  einer  Torangehenden  Daseinsstufe  aa* 
geei^et  hatfeen,  sondern  der  sohliohtai  populären  Aufiß&ssung  folg- 
ten, die  jenseits  des  Todes  geübte  Gereohtigkeit  von  derselben  Maoht 
abbSngig  war,  welehe  auf  Erden  die  sittiiehen  Ordnungen  wahrte, 
•der  ob  sb  die  beiden  Bpliiixen  als  TSQig  getrennt  betn^htetea. 
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Auf  den  ersten  Blick  scheint  Alles  für  die  letztere  Ansicht  zu  spre* 
ohen.  Der  Ausdruck  des  Aeschylos  (Hik,  231),  dass  esn  anderer 
Zeus  in  der  Unterwelt  das  Becht  yerkündey  betont  in  unzweideu- 
tiger Weise  die  Selbständigkeit  des  Hades,  und  ebenso  aehlieest  die 
Tontellung  eigener  Todteniiohter  den  Gedanken  an  eine  Unteioid- 
Bimg  unter  das  Walten  des  hlföhBten  Gottea  strenggenommen  giins- 
lieli  auB.  Allein  rSIlige  Conae^iieni  darf  man  auf  einem  seiner  Kator 
naoh  so  dankeln  Gebiete  am  wenigsten  erwarten,  und  so  kennt  denn 
auoh  der  Yolksglanbe  in  den  Bnnyen,  die  bald  mit  Zeus  und  bald 
mit  Hadee  in  Benehung  gesetit  werden,  bald  in  der  Oberwelt  und 
bald  in  der  Unterwelt  lieh  thitlig  seigen,  ein  yerbindendes  Glied* 
Wie  deren  TOnfluM  auf  die  Yentorbenen  gedacht  wuide,  liest  aich 
im  Ungefifliren  ans  einem  dem  Pythagoraa  sugesehriebenen  Aus- 
spruche abnehmen,  naoh  welchem  die  Erinyen  die  ungereinigten  See- 
len der  Abgesohiedenen  in  unseilnreoUiohen  Feaeeln  gofaugen  halten 
(Diog.  L.  8,  31),  denn  da  in  demselben  Zusammenhange  Hermes  als 
Führer  der  Seelen  genannt  wird,  so  schloss  sich  derselbe  gewiss  an 
eine  allgemeiner  herrschende  Anschauung  an.  Um  so  weniger  kann 
es  überraschen,  wenn  wir  hier  und  du  Aeusseruuj^en  begegneu,  die 
auf  ein  Hinauswirken  der  das  diesseitige  Loben  beherrschenden  Ge- 
rechtigkeit in  das  jenseitige  zu  deuten  sclieinon.  So  sagt  Sokrates 
in  der  platonischen  Apologie  (41  d),  einem  guten  Manne  könne  weder 
im  Leben  noch  im  Tode  etwas  Schlimmes  widerfahren  und  seine 
ADgelegenheiten  werden  von  den  Göttern  nicht  vernachlässigt;  noch 
hemerkenswerther  ist  die  Aeusserung  des  Hypereides  in  der  Grab- 
rede auf  die  im  laraischen  Kriege  Gefallenen  (Stob.  Authol.  124,  36): 
„Wenn  aber  im  Hades  Bewusstsein  und  Fürsorge  von  Seiten  des  Dae- 
monion  ist,  wie  wir  annelimen,  so  dürfte  es  wohl  der  Fall  sein,  dasa 
denjenigen,  welche  der  Verehrung  der  Götter,  die  aufgelöst  wurde^ 
Beistand  geleistet  haben,  die  meiste  Sorgfalt  yon  Seiten  des  Baemo- 
nion  zu  Theil  wird/' 

Sie  Biohtung  der  Phantasie  auf  das  jenseitige  Leben  su  Ter- 
stttrken  und  die  darauf  bezüglichen  Hoffhungen  su  beleben  trugen 
sehr  wesentlich  die  eleusinischen  ICystnien  bei,  namentlieh  in  Athen, 
wo  die  grosse  Mehrzahl  der  Bttiger  su  ihnen  Zutritt  hatte.  Ihre 
Geltung,  die  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  wuoha,  beruhte  allem 
Ansehein  nach  am  meisten  auf  dem  gern  ausgesproehenen  Glauben 
an  einen  Yoisug,  auf  welchen  die  Theilnehmer  dereinat  im  Hades  su 
xeehnen  hatten.  Yielleidit  den  bestimmtesten  Ausdruok  geben  diesem 
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Glauben  die  Verse  des  sogenannten  homerischen  Hymnos  auf  De- 
meterr  der  gewissermaassen  als  eine  heilige  Urkunde  der  Eleusinien 
angesehen  werden  kann  (480 — 482): 

Selig  wer  diese  geschaat  hat  der  Mennchenkinder  auf  Erden : 

Wer  aogeweibt  und  des  Heil'gen  untheilhaft,  nimmer  wird  gleiches 

Loos  der  haben,  nachdem  er  verschied,  im  scfaanrigen  Dunkel ; 

aber  auch  Findar  pries  in  einem  Todtengmange  (Fr.  102)  denjenigen 
glücklich,  der,  naohdem  er  jene  Weihen  geschaut  habe,  unter  die 
hohle  Eide  gehe,  weil  er  des  Lebena  Ende  und  gottyerliehenen  An- 
ftng  kenne,  und  fiepheUea  lieM  in  fl^ehem  Sinne  eine  seiner  Per- 
sonen sagen  (Fr.  768): 

Wk  drstnal  seUg  dl« 
Der  Menedieii ,  dl«,  aaehdem  eie  diese  Weih'a  geeebaat, 
Zorn  Hades  geh'a;  daaa  dlesea  ist  alleia  ▼erUeh'a 
Zu  leben  oad  dea  Anden  aiehts  als  Elend  dort 

Sbenso  beseiehnet  Isokrates  im  Panegyrikos  (38)  die  elenirinisehe 
Weihe  als  eine  aolche,  «deren  Theflnehmer  in  Besug  auf  das  Ende 
des  Lebens  und  das  gesammte  Dasein  sttssere  Hoffoungen  haben/ 
Bass  hierdvrah  an  eine  Ooltnahandlung  Polgen  geknfipft  wurden, 
welohe  man  sonst  dureh  das  sittHöhe  Yedialten  im  Leben  bedingt 
glaubte,  wurde  freilioh  hier  und  da  als  ein  Widerspruch  empfunden ; 
soll  doch  der  Eyniker  Diogenes  sich  darüber  lustig  gemacht  haben, 
dass  nach  consequenter  eleusinischer  Auffassung  Männer  wie  Agesi- 
laos  und  Epuminondas  dereinst  im  Kotbu  schmachten  müssen,  wäh- 
rend dem  unbedeutendsteu  und  vielleicht  nicht  einmal  makellosen 
athenischen  Spiessbürger,  weil  er  in  die  Mysterien  eingeweiht  war, 
die  Inseln  der  Seligen  offen  stehen  (Diog.  L.  6,  39;  Plut.  M.  21  f); 
allein  im  Allgemeinen  scheint  man  die  Lösung  desselben  nicht  ge- 
rade als  schwierig  betrachtet  zu  haben.  Derselbe  Piaton,  der  sich 
in  der  Republik  (2,  366  a)  mit  bitterer  Schärfe  über  jene  Orphiker 
äussert,  welche  sich  aulieischig  machten  durch  ihre  Weihungen  und 
Sülmmittel  die  Unterweltsstrafen  abzuwenden,  spzioht  in  einer  Stelle 
des  Menon  (81  a.  b)  nicht  ohne  Anerkennung  TOn  den  auf  die  zu- 
künftigen Dinge  beittgliohen  Lehren  mancher  eleusinischen  Priester 
und  Friestennnen  —  denn  offenbar  sind  solche  gemeint  — ,  die  es 
sieh  angelegen  sein  lassen  Ton  dem  Beohenschaft  geben  lu  kennen, 
was  sie  verrichten  —  Swng  fitfilliiiit  ntQl  n¥  imv%9tQllSov%M  loyw 
oSbif  T  thwi  didevtri  — ,  und  oharakterisirt  ihre  Ansichten  folgender* 
maaasen:  „sie  sagen  nümlieh,  dass  die  Seele  des  Mensohen  unsterb- 
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Uoh  sei,  und  bald  ein  Enda  nabme,  was  man  sterben  nennei  bald 
aber  wieder  entstehe,  jedoch  niemals  untergehe:  deshalb  müsse 

man  das  Leben  so  heilig  wie  möglich  führen."  Wie  die 
"Worte  zeigen,  bestanden  die  pflichtmässigen  Obliegenheiten  dieser 
Personen  nur  in  der  Verrichtung  von  Cultushandluugen,  war  deren 
dogmatische  Ausdeutung  Sache  ihrer  individuellen  Neigung  und  Be- 
fiihigung,  aber  sie  liebten  es  dieselbe  so  zu  geben,  dass  der  den 
Eingeweihten  vorhoissene  Vorzuj?  im  zukünftigen  Leben  auf  dio  sitt- 
lich TJntadelhaftcn  bezogen  erschien.  Anknüpfungspunkte  für  eine 
solche  ümbiegung  der  ursprünglichen  eleuainischen  Verheissung  moch- 
ten sich  mannigfach  bieten.  Die  eigentlichen  Uebelthäter  waren  als 
Unwürdige  von  der  Weihe  der  Eleusinien  von  vornliercin  ausge- 
schlossen aber  die  Feier  bot  auch  ihren  Tlioihiehmorn  vor  Al- 
lem ein  begeisterndes  Schauen,  und  da  die  griechische  Lebensansicht 
diesem  einen  mächtig  läuternden  Einfluss  auf  das  Gemüth  zosohrieb, 
so  war  es  nicht  schwer  nur  diejenigen  für  die  wahrhaft  Eingeweih* 
ten  SU  erklären,  welche  dens^ben  an  sich  orfhhren  und  in  ihrer 
Oesinnung  und  Handlungsweise  erkennen  liessen.  Einen  ziemlich 
künstlichen  Weg  der  Yermitteluug  schlägt  der  Verfasser  des  Axioohoa, 
eines  fälschlich  dem  Piaton  beigelegten  späten  Machwerks,  ein  (871 
c — e),  aber  auch  dieser  folgt  mnthmaasslicb  einem  älteren  VorglDger» 
wiewohl  er  sich  sdiwerlich  mit  Recht  auf  eine  delisohe  Legende  be* 
ruft;  er  läset  nämlich  die  Frommen  und  Tugendhaften  eines  seligen 
DasMus  in  der  Unterwelt  gemessen  und  unter  ihnen  wiederum  den 
in  die  Mysterien  Eingeweihten  einen  Vorrang  m  Theil  werden. 
IMe  Terhältnissmässige  Gleichgültigkeit»  mit  welcher  die  Griechen  dio 
in  dieser  Besiehung  möglichen  MeinungsTerschiedenheiten  behandel- 
ten, hat  allerdings  etwas  TJebenraschendes,  zumal  wenn  man  damit 
die  Kämpfe  Tergleicht»  welche  die  Lehre  yon  der  Bechtfertignng  in 
dec  christlichen  Welt  herrorgemfen  hat;  sie  ist  Ar  die  geringe  Be- 
deutung, welche  in  dem  religiösen  Leben  des  Alterthnms  das  Dogma 
hatte,  höchst  beseichnend. 

Es  war  keine  Geheimlehre,  die  in  der  elousinischen  Feier  der 
schauenden  und  staunenden  Menge  mitgetheilt  wurde,  aber  streng 
wachte  man  darüber,  dass  Niemand  ihre  Gebräuche  durch  frivole 
Nachbildung  profanirte  oder  in  ungehöriger  Weise  Ungeweihten  etwas 
über  sie  mittheilte.  Eine  gewisse  ehrfurchtsvolle  Scheu  umgab  Alles, 
was  mit  ihr  in  Verbindung  stand;  darum  berührte  man  wohl  auch 
die  üoffiiungen ,  die  durch  sie  geweckt  oder  doch  genährt  wurden, 
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nur  Torsichtig,  obwohl  von  ihneu  zu  reden  keineswegs  verboten  war. 
ffieraus  erklärt  sich  die  leise,  ja  zweifelnde  Ausdrucksform,  der  wir  nicht 
selten  in  der  Erwähnung  derselben  begegnen.  Gern  begnügt  man  doh 
nm  anf  sie  hinzuweisen  mit  der  allgemeinen  Bezeiohnnng  ^Hoffnungen', 
oder  ,süsBe  Hoffnungen',  vermeidet  ein  weiteres  Eingehen  auf  ihren  In- 
halt» 80  spricht  schon  Pindar  in  bei  Piaton  (Kep.  1,  331  a)  angeführten 
Yersen  Ton  der  süssen  Hoffitiung  als  der  «pflegenden  Alteranährerin'  — 
mUoioa  pl9^9^9^  —  der  Gerechten;  so  sagi  Antiphon  in  dar  Bede 
fÜMT  den  Ohoreaien  (5):  „denn  fttr  die  Kensehen  bewegt  sieh  der 
grössere  Theil  des  Lebens  in  den  Hoffirangen,  wer  aber  frevelt  und 
die  Pflidhten  gegen  die  G5tter  Teiletit»  benubt  sieh  wohl  der  Hoff- 
nung selbst,  welche  iRir  die  Mensohen  das  giiisste  Gut  ist";  so  Ter* 
sohAffI  naeh  einem  Aosspruehe  des  Demosthenes  (19,  240)  der  eides» 
izene  Biehter  sieh  nnd  seinen  Kindern  «gute  Hoffnungen';  so  heisst  es 
bei  Isokrates  (1,  89):  „denn  wenn  die  Gerechten  kdnen  andern  Vor- 
zug vor  den  Ungereehten  haben,  so  sind  sie  ihnen  doch  durch  emst- 
hafte Hoffnungen  tiberlegen"  und  an  einer  andern  Stelle  (8, 34) :  ,,denn 
ich  sehe,  dass  diqenigen,  welche  in  Frömmigkeit  und  Gerechti|^t 
leben ,  sowohl  in  der  gegenwärtigen  Zeit  ihre  Tage  sicher  hinbringen 
als  auch  in  Bezug  auf  das  gesammte  Basein  süssere  Hoffnungen  haben". 
Koch  leiser  ist  die  Ausdrucksweise  desselben  Redners,  wenn  er  einmal 
sagt  (15,  282'i:  „man  niuss  aber  sowohl  annehmen  dass  gegenwärtig 
ira  Vortheil  sind  als  glauben  dass  zukünftig'  im  Vurtlioil  sein  werden 
von  Seiten  der  Götter  die  frümmsten  und  in  ihrer  Verehrung  sorgfal- 
tigsten, von  Seiten  der  Menschen  aber  diejenigen,  die  sich  gegen  die 
mit  denen  sie  wohnen  und  staatlich  zusammenleben  am  besten  verhal- 
ten und  selbst  die  besten  zu  sein  scheinen".  Die  gleiche  Tendenz 
scheint  zu  Grunde  zu  liegen,  wenn,  wie  es  einmal  bei  Sophokles 
(OK.  103)  und  einmal  bei  Thukydides  (2,  42,  2)  geschieht,  dann 
aber  auch  bei  Späteren  mehrfach  Nachahmung  gefunden  hat,  der  Tod 
als  ,Umwondung'  —  xoroarpo^^  —  bezeichnet  wild:  dies  wird  durch 
die  Analogie  der  Fälle  verständlich,  in  denen  man  an  den  nachfolgen- 
den glücklichen  Zustand  mit  Absicht  erinnert  und  deshalb  von  einem 
(Yerändem  des  Lebens'  —  (AsraXluoativ  rdv  ßiov  —  statt  vom  Sterben 
redet  (Isokr.  6,  17.  9,  15)^').  Augenscheinlich  hielt  ein  gewisses 
Zartgefühl  dnyon  surfick  die  heiligsten  Ahnungen  des  eigenen  Her- 
sens nach  missen  hin  sur  Schau  au  tragen,  die  entsprechenden  £m- 
pinduagen  Anderer  durch  Berühren  vor  der  Oeffentüchkeit  au  yer- 
letMD.    £ine  Bestäügnng  hierfür  bietet  auch  eine  Aensserung  des 
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Demosthenes  in  der  Kede  gegen  Timokrates  (104).  Er  erklärt  die  Ver- 
urtheiluBg  des  Angeklagten  wegen  des  von  ihm  eingebrachten  Ge- 
setzes für  -wünschenswerth ,  ,damit  er  den  Frevlem  im  Hades  dieses 
Geseti  gebe,  den  Lebenden  aber  gestatte  sich  der  vorhandenen  heili- 
gen und  gerechten  zu  bedienen',  und  leitet  diese  sehr  freie  Hindeu- 
tnng  auf  die  leisten  Dinge  entschuldigend  mit  den  Worten  ein:  y,deiui 
wenn  auoh  das,  was  ieh  zu  sagen  habe,  nemlich  roh  —  (poffTinnt^fov — 
ersoheineB  wixd,  so  will  ioh  es  dooh  sagen  und  mieh  nicht  davon  ab- 
bringen lassen''.  Und  da  der  Gedanke  der  Fortdaner  und  der  jensei- 
tigen Vergeltung  sich  eigentUoh  nur  Temi6ge  eines  na^liohen  Be- 
diixfiiisseB  immer  allgemeiner  Terbreitet  hatte,  duzehaiis  kein  Oeg«n* 
stand  einer  bindenden  degmatisohea  Festsetiung  war,  da  in  Folge 
dessen  die  Philosophen,  wie  aus  Flaton's  Fhüdon  abgenommen  wer- 
den kann,  sieh  sogar  in  Beiug  auf  ihn  im  Yemeinen  und  Behaupten 
uneingesehiinkter  bewegten  als  in  Besug  auf  .irgend  emeo  andern 
Funkt  der  Beligion,  so  konnte  auoh  efai  anderes  HotiT  als  Lnpietilt^ 
ja,  es  konnte  ihr  Gegenthdl  dasu  führen,  dass  man  ihn  nur  swei- 
ftlnd  ausspraeh.  Vermöge  eines  mit  dem  ohen  heedhxiebenen  nahe 
yerwandten  Gefühls  begleitete  man  die  ErwXhnung  des  Lebens  in  der 
Unterwelt  hier  und  da  mit  einer  Andeutung  des  ZweifeHs.  So  iSssi 
Sokrates  in  der  platonischen  Apologie  (29  b.  37  b.  40  e — e),  während 
er  seinen  Hoffnungen  auf  das  Jenseits  Ausdruck  giebt,  zugleich  die 
Möglichkeit  offen,  dass  mit  dorn  Tode  das  Bewusstsein  aufhört,  so 
fügt  Hypereides  in  der  ohen  (S.  104)  ausgehobbnen  Stelle  seiner 
Leichenrede  den  Worten  ^wenn  aber  im  Hades  Bewusstsein  und  Für- 
sorge von  Seiten  des  Daemonion  ist*  die  Clausel  hinzu  ,wio  wir  an- 
nehmen', und  noch  in  einer  wahrscheinlich  der  alexandrinischen  Pe- 
riode angehörigen  Grabinschrift  (CIG  2322  b  ^  *)  wird  ein  Verstorbe- 
ner mit  den  Worten  angeredet:  „Wenn  aber,  wie  es  heisst,  in 
der  Todtcnwelt  ein  Gericht  über  die  Verstorbenen  Statt  findet,  so 
wirst  du,  0  Sogenes,  in  das  Haus  der  Frommen  einziehen".  Einen 
sehr  auffallenden  Gegensatz  zu  dieser  keuschen  Zurückhai tiing  des 
älteren  Griechenthums  bildet  die  Geflissentlichkeit,  mit  welcher  die 
Schriftsteller  der  römischen  Kaiserzeit,  im  Einzelnen  yielüsch  an  die 
Schilderungen  der  mythischen  Partieen  in  Flaton's  Dialogen  sich  an- 
schliessend, aber  in  Hinsicht  auf  die  Gesammtheit  des  leitenden  In- 
teresses unter  dem  Einflüsse  ihrer  Umgebung  stehend,  sieh  über  die 
jenseitigen  Binge  rerbreiten:  nach  dieser  Seite  genügt  es  an  den 
Azioohos,  an  den  Sehluss  Ton  Flutarbh's  Schiift  über  die  späte  Stralb 
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fl«r  GotÜMtt  und  aaiiie  auf  cbti  seitfSDÖwiBQlie  ToUvgefthl  gest&teten 
AeQMenmgen  in  der  Sdunft,  dass  nadli  eplkurebcheii  Gnindiätieii 
kein  angenehme!  Loben  mQglioh  lei  (1104b— »1107c),  an  LvldaB'f 

Todtengespräche  zu  eiianeni**). 

Aber  der  Glaube  der  naohliomeriaQhen  Zeit  sehrieb  den  Todten 

nicht  bloss  ein  ihrem  früheren  Verhalten  entsprechendes  Schicksal,  er 
sehrieb  ihnen  auch  einen  fortwährenden  Zusammenhang  mit  dem  zu, 
was  in  der  Oberwelt  geschah.  Vielleicht  outstand  zuerst  die  naive 
Vorstellung,  dass  die  jüngst  Verstorbenen  den  bereits  länger  im,  Ha- 
des Befindlichen  die  Kunde  von  den  letzten  Vorfällen  der  Oberwelt 
überbringen ,  und  diese  verflüchtigte  sich  leicht  in  der  Weise ,  dass 
nicht  bestimmte  Personen  als  Träger  der  Mittheilung  in  das  Auge  ge- 
fasst,  sondern  statt  ihrer  das  überall  thätige  Gerücht  genannt  wurde. 
In  beiden  Formen  machen  die  Dichter  gern  von  ihr  Gebrauch.  Bei 
Pindar  (Ol.  8,  81.  14,  21)  und  Sophokles  (El.  1066)  melden  die  Göt- 
tinnen der  Botschaft,  dos  Schalles  oder  des  Gerüchtos  den  Bewohnern 
des  Hades,  was  unter  den  Lebenden  sich  ereignet  hat;  bei  Euripides 
(Hek.  422)  lässt  sich  Polyzena,  im  Begriffe  zu  sterben,  von  der  über- 
lebenden Hekabe  Aufträge  an  Priamos  und  Hektor  geben;  darauf 
füssend  spricht  Theokrit  einmal  den  Wunsch  aus  (12,  18),  es  möge 
ilim  jemand  nach  zweihundert  Menschenaltem  in  den  Hades  die  Nach» 
rieht  bringen,  dass  das  Oedächtniss  seiner  Liebe  nicht  untergegangen 
seL  Selbst  der  CManke  einea  Hindurohdringena  der  in  der  Oberwelt  ge- 
spiroehenen  oder  getungenenLaute  lu  den  Wohnungen  der  Verstorbenen 
ereohien  nidit  unmSglioIi.  Sohon  die  in  der  Tienebnten  olympisehen 
Ode  Findar^B  angerufene  Göttin  des  Schalles  kann  im  Grunde  ebenso- 
wohl als  eine  Penoniflmlion  dieser  ine  als  eine  andere  Gestalt  der 
Göttin  desQerilohtes  Terstanden  werden;  in  TollerBesthnmiheit  aber 
tritt  jener  Gedanke  in  der  IQnften  pythisohen  Ode  (9S — 97)  auf,  wo 
der  IMohter  die  alten  KSnige  Kyrene's  die  ihrem  Kadhkommen  Arke* 
flilaos  dargebrachten  Lobgesänge,  die  er  Trankopfem  yergleioht,  mit 
ihrem  unteriidisehen  Sinne  —  g>Qsvt     mit  Wohlgefallen  an- 

hören liest  ^  und  ebenso  spricht  ihn  Megara  im  rasenden  Herakles 
des  Euripides  (490)  aus.  Im  Gänsen  fingte  man  jedoch  -riel  weniger 
danach,  woher  die  Yerstorbenen  ihre  Kunde  yon  dem  Thun  und  Er- 
gehen der  Lebenden  schöpften,  als  danach,  welchen  Eindruck  es  auf 
sie  herrorbrachte.  In  dieser  Hinsicht  fehlte  es  sogar  nicht  an  Con- 
troverson.  Wie  aus  dem  merkwürdigen  eilften  Kapitel  des  ersten 
Buches  der  uikomachisohen  Ethik  des  Aristoteles  heryorgeht,  war  man 
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ttber  den  Gzad  der  Gefohlaefcegung  in  üngewiasheit^  den  dieSohiok- 
nle  der  Kaehkommen  in  ihren  im  Htdes  weilenden  Tox&hren  lier* 
Toxriefen,  denn  irenn  man  diesen  su  solhwaoli  daehte,  so  war  ihnen 
eine  nnriemliche  TheilTiahmlosigkeit  beigelegt,  wenn  an  stari^  so  er- 
sofaien  jouo  gleiohmässige  Glttdaeügkeit  enchftttert,  welche  als  der 
Lohn  tugendhafter  Todten  galt;  der  Stagirit  seihst  entscheidet  sloh 
fSr  eine  mässige  den  allgemeinen  Zustand  des  Wohlbefindens  nicht 
beeintrSchtigende  Empfindung.  Die  attischen  Redner  lieben  es  Er- 
innerunj;Ln  an  den  Eindruck,  den  da«  Verludteu  der  Lobondcu  auf 
die  Todton  hervorbringen  mu.sH,  in  bald  mehr  bald  weniger  hypothe- 
tischer Wendung  durch  die  Formel  einzuleiten:  „wenn  es  im  Hades 
eine  Empfindung  für  das  hier  Geschehende  giebt"*^),  jedoch  folgen 
sie  dabei  wohl  grösstontheils  mehr  jener  so  allgemein  wirkenden  Scheu 
vor  der  Blosslegung  der  auf  das  zukünftige  Dasein  bezüglichen  Hoff- 
nungen als  dass  sie  wirklich  zweifeln,  und  wenn  die  Mukaria  der 
Herakliden  des  Euripides  an  eine  ähnliche  Aeusserung  der  Ungewias- 
heit  den  Wunsch  knüpft,  dass  alle  Sorgen  im  Tode  aufhören  mögen 
(593 — 596) ,  so  wird  sie  nicht  sowohl  Ton  der  wirklichen  Annahme 
einer  solchen  Möglichkeit  als  yon  einer  lebensmüden  Stimmung  ge- 
leitet. Jedenfalls  galt  Torherrschend  die  Voraussetzung,  dass  die 
lodten  von  dem,  was  auf  Erden  TOigeht»  ziemlich  stark  berührt  wer- 
den,  stärker  als  Aristoteles  zuzugeben  geneigt  ist^^):  lag  doch  darin 
eine  der  Ursachen»  die  in  der  Periode  nach  Homer  zu  der  Ausbil- 
dnng  der  Ansicht  mitwirkten ,  dass  die  Sünden  der  Vorfahren  von 
ihzen  naoihlebenden  Haelikommen  gehttsst  weiden  kSnsten»  indem  de- 
ren Missgesehiflk  sie  betrfiht  Piaton  nimmt  hierron  ein  Hotir  wohl- 
wollende Sorgüalt  gegen  Waisenkinder  su  empfehlen,  indem  ein  ge- 
gentheiliges  Verhalten  nicht  Uoss  den  Zorn  der  Gtf tter  sondern  anoh 
den  ihrer  Teistorbenen  Eltern  reiten  würde  (Gees.  11,  987 a.h).  Eine 
unwtkrdige  Lehensführong  seiner  Söhne  und  Enkel  wird  als  etwas 
den  Dahingegangenen  üef  Kränkendes  angesehen;  daher  spricht  der 
Bedner  Lyknrgos,  allerdings  unter  Hinnfögang  der  heliebten  swei- 
fUaiden  CSausel,  Ton  der  Bekümmemias,  die  es  dem  Tersterbeiian 
Vater  des  Leokraiea  bereiten  muss,  dass'  seine  in  dem  Tempel  dee 
Zeus  Soter  aufgestellte  Bildsäule  Yon  seinem  Sohne  den  Landeefein- 
den  preisgegeben  wird  (136).  Alles,  wodurch  das  Ansehen  der  Tod- 
ten  herabgesetzt  %'rird,  ist  ihnen  schmerzlich,  Alles,  wodurch  es  ge- 
ehrt wird,  wohlthuend;  man  vermeidet  es  deshalb  sie  zu  schmähen 
und  bemüht  sich  sie  je  nach  den  Umstünden  durch  «Spenden,  durch 
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Leichenfcieni,  durch  Erinnerungsreden,  durch  Lobgesänge  zu  erfreuen, 
man  strebt  aber  auch  nach  gewissenhafter  Erfüllung  ihres  Willens. 
Ebenso  behalten  sie  Gefiilile  der  Zuneigung  und  Abneigung  gegen 
die  Lebenden.  Die  Freunde  des  verstorbenen  Astyphilos  haben,  wie 
in  der  auf  seine  Erbschaft  bezüglichen  Rede  des  Isäos  (4)  erzälilt 
wird,  seinen  kranken  Stiefvater  zu  seinem  Grabe  gefuhrt,  im  siche- 
ren Bewusstsein ,  dass  er  diesen  nur  mit  Gonugthuung  willkommen 
heissen  könne  (aöTrafoiTo),  und  in  ganz  gleichem  Sinne  beruft  sich 
der  Sprecher  im  Aeginetikos  des  Isokrates  (45)  auf  die  nicht  zu  be- 
zweifelnde günstige  Stimmung  des  Thrasyllos  gegen  diejenigen,  welche 
auf  Grund  der  testamentarischen  Anordnungen  seines  Sohnes  auf  des- 
sen Erbschaft  Anspruch  machen.  Es  ist  eine  Consequenz  davon, 
dass  Jed«  Annäherung  von  solchen,  die  ihnen  im  Leben  wehe  gethan 
haben,  sie  verletzt.  Ganz  wie  Elektra  in  dem  nach  ihr  benannten 
Dramades  Sophokles  (431  fgg.)  es  für  unzulässig  erklärt,  dass  Kly« 
tänmestra  an  dem  Grrabe  Agamemnon'»  opfern  lässt,  und  ihre  Schwe* 
fftar  die  dasu  bestimmten  Spenden  yezaohlltten  hoisst,  hält  im  Aiai 
(1898 — 1401)  Tenkzoe  den  Odyssens  von  der  Theilnahme  an  der  Be- 
•tnttimg  des  Aias  surfiok,  weil  er  im  Leben  sein  Feind  war;  ebenao 
hebdht  in  Mos'  Bede  Uber  die  EzlMohaft  des  Aetyphiloe  (19)  der 
iteibende  Enthykratee  yon  seinen  Angehdrigen,  dass  sie  keinen  Naeh- 
kommen  dee  Thndippos  xu  seinem  Grabe  kommen  lassen,  nnd  diese 
weisen  den  Gedanken  an  eine  solehe  HögUehkeit  entsetst  snrfiek. 
Ja,  in  gewissem  Sinne  wird  der  Yerstoibene  als  unter  seinen  hinter- 
bliebenen  Angehörigen  forÜebend  gedacht;  wenigstens  seheinen  die 
Darstellnngen  attischer  Gnhieliefii,  die  ihn  als  Thdlnehmer  des  Fa- 
niUenmahles  behandeln,  yon  einer  solchen  Anschaanng  ausiugehen  *  '). 
Bben  dämm  erwXchst  aber  aueh  IQr  den  Todten  kein  geringes  Leid 
daraus,  wenn  seine  Gebeine  ausserhalb  seines  Vaterlandes  ihre  Stätte 
finden  und  er  in  Folge  dessen  des  Zusammenhanges  mit  seiner  Familie 
und  der  regelmässigen  GrabcHehren  durch  dieselbe  verlustig  geht, 
eine  Empfindung,  der  zwei  erhaltene  Epigramme  der  griechischen 
Anthologie  (Anth.  Pal.  7,  259.  715)  einen  starken  Ausdruck  verlei- 
hen. I)asB  man  Verriither  noch  über  den  Tod  hinaus  strafte,  indem 
man  ilinen  die  Bestattung  in  der  vaterländischen  Erde  versagte,  hat 
hierin  ebenso  sein  Motiv  wie  dass  unter  regelmässigen  Umständen 
die  Anverwandten  keine  Mühe  scheuten  um  die  leiblichen  TJeberreste 
eines  in  der  Eremde  gestorbenen  Lieben  auf  den  Boden  der  Heimat 
nxtLokinflihzen.   Freilich  hat  es  denn  auch  in  den  Kreisen  philoso- 
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phisdier  Beflenon  nidit  an  Skepds  dieMn  Yontellungen  g^egonfiber 
goHdilt.  ADSzagoiM  loll  dnon  Haan,  der  im  Audaade  soinan  Tod 
herankommen  sah,  mit  der  Bemerkung  getrfiatet  haben,  dase  der  Weg 
nun  Hadea  ron  jedem  Orte  der  ^eidhe  sei  (Diog.  L.  9,  11;  yeigL 
CSo.  Tose.  1,  48,  104);  Arkesilaos  gab  onem  »hnlidien  Gedanken  in 
einer  Qrabiehrift  Ausdruck  (Diog.  L.  4,  81) ;  noch  um  Tieles  gleich- 
gültiger äusserten  sich  Theodoros  und  Diogenes  (de.  a.  a.  0.),  und 
Ton  einem  athenischen  nttchtlinge ,  dem  man  die  Aussicht  Tozhielt 
mit  den  in  seiner  Taterstadt  yemitheiltea  Frerlem  in  megaxiseher 
Erde  begraben  au  werden,  wird  die  bezeichnende  Antwort  berichtet, 
dass  eben  dort  ja  auch  die  megarischen  frommen  ruhen  (Teles  b. 
Stob.  40,  8). 

Einer  höheren  Verehrung  als  Verstorbene  gewöhnlicher  Art  ge- 
nossen diejenigen,  denen  der  Volksglaube  eine  gewisse  Mittelstellung 
zwischen  diesen  und  den  Göttern  zuwies  und  die  man  deshalb  nicht 
selten  mit  den  letzteren  zusammen  nannte,  die  Heroen.  Vorzugs- 
weise wurden  die  Helden  des  mythischen  Zeitalters,  die  Städtegrün- 
der,  die  liervorragenden  Gesetzgeber  als  solche  betrachtet,  aber  das 
immer  neue  Gegenstände  aufsuchende  Verehrungsbedürfniss  bewirkte, 
dass  man  auch  auf  andere  Anlässe  hin  die  verschiedenartigsten  Män- 
ner der  Vergangenheit  zu  Heroen  erhob.     Abgesehen  von  dem  Be- 
sitze grösserer  heiliger  Räume,  die  man  Heroa  nannte,  und  der  feier- 
licheren form  des  Cultus  bestand  der  Unterschied  derselben  Ton  Yer* 
storbenen  gewöhnlicher  Art  hauptsächlicli  darin,  dass  sie  auf  die 
Schicksale  der  Lebenden  helfend  oder  schädigend  einwirken  konnten, 
was  diesen  versagt  war.    Die  Dioskuren  galten  allgemein  als  Bei- 
stände in  Seegefahr;  der  in  Athen  bestattete  Skythe  Toxaris  wurde 
daselbst  als  Heros  Arzt  betrachtet  und  in  Krankheiten  angeru&n  (Luk. 
Skyth.  1) ;  als  das  Land  der  Kitieer  von  Krankheit  und  Unfruchtbar- 
keit heimgesucht  wurde,  eihielten  sie  rom  delphischen  Orakel  den 
Bath  dem  attischen  Eeldherm  Kimon,  der  bei  ihnen  den  Tod  gefiin- 
den  hatte  und  dessen  Cbbeine  sie  su  besitsen  glaubten,  herräsehe 
Bhien  xu  erweisen  (Flut.  Kim.  19).   BeilTeberschreitung  der  Grense 
xwisohen  Persien  und  Kedien  ruftn  Kambjses  und  die  Seinigen  die 
persischen  Götter  und  Heroen  an  (Xen.  Kyr.  S,  1,  1) ;  den  OSttem 
und  Heroen  schreibt  Themistokies  bei  Hecodot  (8,  109)  die  Siege 
über  die  Perser  su;  unmittdbar  nach  seiner  Landung  auf 
bnngt  Selon  sweien  Heroen,  die  dieser  Lasel  zugehören,  ein  Opfer 
4ar  (Plut.  SoL  9).  Am  meisten  rechnete  man  imEriege  auf  dieHfllfe 
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der  yaterländisdhen  Heroen.  Aeakos  wurde  in  Yerbindung  mit  sei- 
nen Sifhnen  Peleut  und  Telamon  und  mit  seinem  Enkel  AehiUeus  ne- 
ben Zeus  alsSohütser  der  Insel  Aegina  angesehen  (Find.  Pyth.  8,  99); 
als  die  Thebaner  einst  die  Aegineten  um  HfUlb  gegen  Atiien  angin- 
gen, sandten  diese  ihnen  nieht  Hannsohaft»  sondern  ihre  eben  ge- 
nannten Patrone  (Her.  5, 80),  und  yor  der  Sohlacht  bei  Salamis  sohiok- 
ten  die  yerbündeten  Grieohen  ein  Sohiff  nach  Aegina  um  dieselben 
absuholen  (Her.  8,  64).  Wenn  die  spartanisohen  KOnige  su  Felde 
sogen,  waren  die  IHoskuren  ihre  Begleiter  (Her.  5,  75).  Für  ihren 
Stammhelden,  den  OUeussohn  Aias,  liessen  die  epizephjiisohen  Lokrer 
einen  Fiats  in  der  Sofaladhtreihe  frei  und  {Ruhten  sogar,  dass  der- 
selbe den  F&hrer  der  ünndliohen  Erotoniaten,  der  in  die  Lttoke  ein- 
sudringen  •suchte^  Terwundet  habe  (Paus.  3,  19,  11 ;  Eonon  18).  In 
der  Schlacht  bei  Marathon  glaubte  man  die  bewaffnete  Gestalt  des 
Theseus  den  Athenern  voranziehen  und  in  die  Perser  eindringen  zu 
sehen,  was  Panänos  für  die  Darstellung  auf  seinem  Gemälde  in  der 
Poikile  Terwertliete  (Plut.  Thcs.  ;i5  ;  Taus.  1,  15,  4).  Alles  dieses 
hat  eine  bemerkenswertlie  Aehnlichkeit  mit  den  mittelalterlichen  Le- 
genden, welche  Märtyrer  und  Schutzheilige  die  gegen  die  Ungläubi- 
gen kämpfenden  christlichen  Hoerschaaren  zum  Siege  tuliren  las- 
sen*^); vielleicht  war  auch  die  Art,  in  welclier  Calderon  dieses 
Motiv  am  Schlüsse  dos  standhaften  Prinzen  benutzt  hat ,  auf  dem 
Gebiete  der  griechischen  Poesie  nicht  ohne  alle  Analogieen.  Uns  sind 
nur  mehrfache  Fülle  bekannt,  in  denen  die  attische  Tragödie,  welche 
sich  auf  dem  Boden  des  Heroenlebens  bewegt .  ihren  Personen  die 
Erwartung  in  den  Mund  legt,  es  werden  Verstorbene,  deren  Gräbern 
sie  gerade  zu  nahen  Gelegenheit  haben ,  ihnen  in  ihren  Unterneh- 
mungen beistehen.  In  den  Choephoren  des  Aeschylos  (130 — 148. 
4Ö6— 460.  479  —  509)  sowie  in  der  Elektra  des  Sophokles  (453.  482) 
und  der  des  Euripides  (677 — 684)  wird  der  im  Hades  ruhende  Aga- 
memnon als  der  natürliche  Helfer  seiner  Kinder  bei  ihrem  Rache* 
werk,  im  Orestes  des  Euripides  (797)  als  der  seines  Sohnes  in  der 
Ton  den  Argeiem  ihm  drohenden  Gefahr  angesehen;  in  der  Helena 
(63.  962)  ziohten  Helena  und  IfenelaoB  ihre  Bitten  um  Bettung  an 
Proteus,  den  yerstorbenen  König  des  Landes. 

Je  weniger  ein  Olaube  mit  dem  Oentrum  der  Beligion  susammen- 
hängt,  desto  eher  ist  er  in  Ge&far  sieh  in  Aberg^uben  umsusetien. 
Per  Heroenglaube  der  Orieohen  ist  diesem  Sdhidksale  audi  deshalb 
nieht  entgangen,  weil  sieh  an  Alles,  was  mit  Tod  und  Giab  susam- 
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menhiSagt»  leicht  BPhrimlidhe  VoTstelluiigen  knüpfen;  er  wurde  zvaa 
Oespentterglauben,  indem  man  sieh  gewohnte  den  Heroen  yiel  mehr 
BohSdigende  Wirkungen  zusutranen  ab  auf  ihre  Hülfe  su  rechnen. 
Selhtt  die  mythiBchen  Stammheroen  eines  Landes  konnten  in  einem 
bestimmten  Falle  su  Yerderbem  statt  su  Sohütsem  desselben  werden. 
War  ein  soloher  nämHoh  in  fremder  Erde  bestattet  und  hatten  seine 
Volksgenossen  es  versäumt  seine  Gebeine  in  die  heimische  surücksu- 
fOhren»  so  konnten  sie  das  Land,  das  ihn  beherbergte,  nicht  bekrie- 
gen ohne  die  kraffcrolle  Hülfe  su  empfinden,  die  er  dessen  Bewohnern 
gegen  sie  gewlChrte:  darum  waren  die  Spartaner  im  Kampfe  gegen 
Tcgea  so  lange  unglüddioh,  bis  sie  die  daselbst  befindlichen  Gebeine 
des  Orestes  in  ihre  Stadt  gebracht  hatten  (Her.  1,  67.  68);  darum 
hing  die  Besitznahme  von  SkjTOs  einem  Orakel spruclu'  zufolge  für 
die  Athener  von  der  vorheri<^tii  Einholung  der  dort  be-^tatt«  trn  Ge- 
beine des  Theseus  ab  (Puus.  3,  3,  G) ;  darum  nnicht  am  S(:hhi-'se  der 
Herukliden  den  Eurij)ides  (1026 — 1044)  Eur}  st]uMis ,  (h  r  l)t  i  den 
Athenern  ein  Grab  zu  finden  hofft  ,  »ich  anlu^  isi  hi|^'  ihm  n  dereinst 
ein  Heistand  gegen  die  Nuihkommen  seiner  Staniniesgenossm  zu  sein; 
in  gleichem  Sinne  nia(;ht  Oedipus  im  ()edi])us  auf  Kolonos  (551 — 667) 
seinen  Leib  den  Athenern  zum  Geschenke,  duniit  er  im  Kriege  gegen 
Theben  ihnen  den  Sieg  verschatfe.  Hierbei  wirkte,  wie  bei  Euripi- 
des  und  So])hokles  angcdeutc^t  wird,  der  Gedanke  mit,  das»  das  ver- 
gossene lilut  der  besiegten  Landsleute  des  Heros  fiir  die  Todtenopfer 
Kraatz  bieten  sollte,  die  ihm  unter  regelmässigen  Verhältnissen  in 
seiner  Heimat  zu  Theil  geworden  wären*®).  Burcli  einen  Orakel- 
spruch  der  Pythia  wurde  bekannt,  dass  Minos  den  Griechen  zürne, 
weil  sie,  die  einst  in  ihrem  Streite  mit  Troja  bei  den  Kretern  die 
bereitwilligste  Hülfe  gefunden  hatten,  es  unterliessen,  diese  bei  der 
Sühnung  seines  Mordes  auf  fiioilien  su  unterstützen  (Her.  7,  169); 
der  Perser  Artayktes  wurde  Ton  dem  Zorn  des  Protesilaos  Terfolgt, 
weil  er  dessen  Heiligthümer  in  Ebeus  entweiht  hatte  (Her.  7,  8S. 
9,  116 — 180);  die  Argeier  schiieben  den  sohmersliohen  Tod  des 
Eleomenes  seinem  Frerel  gegen  den  heiligen  Hain  deeArgos  su,  den 
er  angesündet  hatte  (Her.  6,  75 — 89);  die  Spartaner  mussten  unter 
dem  Zorne  des  Talthybios,  des  Heros  ihrer  einheimisdhen  Herolde^ 
leiden,  weil  sie  sieh  im  Widerspruche  mit  den  anerkannten  Grund- 
sStsen  desYjÜkerredhts  an  den  persisdien  Herolden  Tergiüfen  hatten 
(Her.  7,  186-*137);  in  Temese  musste  Polites,  einer  der  Oeffihrten 
des  Odysseus,  der  dort  ermordet  worden  war,  duroh  einen  regehnüa- 
sig  daigehraehten  Tribut  TeisÖhnt  weiden  (Strab.  6,  856).  Alles 
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Angefahrte  seigt,  eine  wie  grosse  Beizbarkeit  man  diesen  Wesen  zu- 
schrieb, und  diese  Eigenschaft  wurde  allmShlich  zu  dem  herrortre- 
tendsten  Zuge  des  ^des ,  das  man  sich  von  ihnen  maobte.  Darum 
war  es  Begel,  dass  man  an  einem  Heroen  schweigend  yorUberging 
um  seinen  Insassen  nicht  zu  erzürnen  (Schol.  Ar.  Yö.  1490;  Alkipbr. 
3,  58  -  Hesyob.  s.  *Qtitto¥ugi  "Kt  tf. 438) ;  darum  biess  es  in  emem 
Verse  der  Synepheben'lfenander^s  Q^t.  447),  die  Heroen  seien  mehr 
geneigt  zu  sohaden  als  wohlzufhun;  darum  f&hrt  eine  Fabel  des  Ba- 
brios  (63)  den  Satz  aus,  dass  man  um  Gutes  nur  die  Götter  anHclien 
solle,  nicht  die  Heroen,  die  nur  Uebles  spenden.  Es  hängt  damit 
zusammen ,  dass  eine  in  der  Lysistrute  des  Anstophanes  (68)  vor- 
kommende sprücliwörtliclie  Kedensart  ^dcn  Anagyros  in  Bewof?ung 
setzen'  —  xivtlv  xov  ^AvdyvQOV  —  von  spiitcrcn  liCsern  vieliai  Ii  auf 
einen  unlieilbringenden  Heros  diesem  Namens  bezogen  ■\v\irde  (Parne- 
mio^nr.  gr.  I,  46),  welclum  die  Sage  unti  r  Anderem  eint-  l'nrclubare 
Kache  an  einem  Manne  zuschrieb,  der  seineu  Haiu  nicht  geschont 
hatte  (Suid.  s   v.  'AvciyvQtxGtog  dai'fiO)»)  *  ^). 

Wie  die  Grenze  zwischen  dem  Heros  und  dem  Gotte  verschwin- 
den konnte,  zeigt  neben  dem  augentlilligst^^'n  und  bckaniilesten  Bei- 
spiele, dem  des  Herakles,  insbesondere  das  des  Aeakos,  der  auf  Aegina 
fest  göttlicher  Ehren  genoss.  Aber  auch  von  dem  Verstorbenen  ge- 
wöhnlicher Art  war  der  Heros  durch  keine  ganz  feste  Schranke  ge- 
schieden, ni(  ht  bloss  weil  man  so  häufig  Todte  nachträglich  zu  He- 
roen erhob,  sondern  auch  weil  die  Vorstellungen  von  dem  Zustande 
der  Seelen  im  Jenseits  zu  unlx  stimmt  und  wechselnd  waren  als 
dass  man  die  trennenden  Merkmale  immer  festgehalten  hätt(  .  Ein- 
zelne Spuren  einer  Auffassung,  nach  welclier  die  Todten  eine  sehr 
beroraugto  Stellung  in  der  Weltordnung  einnehmen ,  zeigen  sich  in 
yerscbied^aen  Perioden.  Nach  Aristoteles  im  Pialoge  £udemos  (Fr. 
40)  liess  ein  uralter  Glaube  die  Todten  nieht  bloss  glückselig,  son- 
dern auch  «besser  und  stärker'  sein  als  die  Lebenden,  wobei  fUr  den 
letzteren  6^;riff  ein  Ausdruck  gewtthlt  ist»  mit  dem  man  nach  dem 
Zeugnisse  des  Hesychios  sonst  die  Heroen  zu  bezeichnen  pflegte  — 
nQtittovtg — ;  Heeiodos  in  den  Werken  und  Tagen  (122 — 126)  theilt» 
ebne  Zweifel  einer  damals  rerbreiteten  Meinung  folgend,  den  ehe- 
maligen Angehiirigen  des  goldenen  Gesdhleohts  das  Amt  Ton  Wäch- 
tern der  sterblichen  Menschen  zu,  die  Uber  die  Erde  schweifen  und 
den  Zeus  in  seinem  gerechten  Walten  unterstützen;  danach  kann  es 
kaum  überrasohen,  wenn  Piaton  in  den  Gesetzen  (11,  927  a)  yon 
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Ueberlieferuugen  spricht,   nach  welchen  die  abgeschiedenen  Seeleu 
auf  die  Verhältnisse  des  Diesseits  einen  gewissen  Einfluss  üben  oder 
wenn  ein  Dichter  der  ueuorcn  Komödie,  verrauthlich  Meuauder  * 
in  bei  Stobäos  (121,  18  a)  erhaltenen  Versen  erwähnt,  dasa  man,  in- 
dem man  den  Todten  opfere,  von  ihnen  Gutes  erflehe.    Allein  die 
geläufige  Anschauung  beschränkte  die  Möglichkeit  solcher  Wirkungen 
durchaus  auf  die  Heroen.    Darum  sagt  Isokrates  im  Phüippos  (105) 
in  Betreff  der  Vorfahren  des  makedonischen  Königs:  „Hinsichtlich 
des  üebrigen  ^aubo  ich  aber,  dass  dein  Vater  und  der,  der  die 
Hemohaft  erworben  hat,  sowie  der  Ahnherr  des  üesclilechts,  wenn 
et  .dem  einen  erlaubt  wäre,  die  andern  aber  die  Kraft  dazu  erlang- 
teUi  Bather  derselben  Dinge  sein  würden  wie  ich"  und  deutet  damit 
an,  dass  Herakles  als  Heros  wohl  im  Stande  sein  wflrde  dem  Phi- 
lippos SU  rathen,  wenn  die  allgemeine  Weliordnung  es  suliesse» 
Azgeaa  und  Amyntas  aber  als  gewfihnlioihe  Yerstorbene  daiu  nicht 
die  Kraft  haben.   Ein  ähnlicher  Gedanke  liegt  dem  Ausspruche  des- 
selben Bedners  im  Busiru  (6)  su  Grunde,  es  würde,  wenn  die  Yer^ 
storbenen  die  Macht  hätten  das  über  sie  Gesagte  cum  Anlasse  Ton 
Entsohliessungen  xa  machen,  der  von  Polykrates  angeklagte  Sokrates 
ihm  dankbar  sein,  der  Ton  ihm  rertheidigte  Busiris  aber  ihm  sttr- 
nen  und  sich  an  ihm  rächen. 

Nur  in  einem  Falle  schrieb  der  allgemein  yerbreiiete  Yolks- 
{^ube  der  nachhomerisehen  Zeit  auch  einem  nicht  tum  Heros  er- 
hobenen y  erstorbenen  eine  hiShere  Macht  su,  nämHoh  wenn  sein 
Tod  ein  gewaltsamer  gewesen  war.  Der  Zorn  des  Ermordeten  tot- 
folgte  theils  den  Mörder  oder  unter  Umständen  den  Angehörigen, 
der  die  Verpflichtung  an  diesem  Rache  zu  nehmen  verabsäumte, 
theils  heftete  er  sich  uu  den  Ort  des  Mordes.  Am  klurnien  ist  die 
in  dieser  Hinsitlit  herrschende  Anschauung  in  den  Worten  Platon 
im  neunten  Buche  der  Gesetze  (865 d)  ausgesprochen:  „Es  lieisst 
aber,  dass  der  gewaltsam  Getödtete,  der  in  dem  Hochgefülü  einen 
Freien  gelebt  hat ,  als  Jüngstverstorbener  dem  Thäter  zürnt ,  und 
zugleich  durch  das  gewaltsame  Erleidniss  von  Furcht  und  Angst  er- 
füllt und  sehend,  wie  sein  Mörder  an  den  Orten  seines  gewohnten 
Daseins  sieh  bewegt,  sich  ängstigt  und,  selbst  in  Unruhe,  mit  aller 
Kraft  sowohl  den  Thäter  selbst,  unterstützt  von  dessen  Erinnerung, 
als  alle  seine  Handlungen  beunruhigt;"  auch  in  einer  Stelle  des 
grossen  Hippias  (283  a)  wird  der  Zorn  der  Verstorbenen  zwar  mit 
soherahafter  Wendung,  aber  doch  so  genannt,  dass  die  Anspielung 
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auf  emen  Tielgebraudhten  und  einem  jeden  geläufigen  Ausdradc  un- 
Terkennbar  ist.  ZaUzeiohe  Sagen,  den  Tonehiedeneten  Zeitaltern 
angehdrig,  legen  Ton  der  Allgemeinheit  der  Yorstellung  Zeugniss  ab. 
Bei  Fauaanias  (6,  20,  8)  wird  der  Zorn  des  ron  Pelops  getödteten 
HyrtUoi,  bei  Flutarch  (Felop.  20)  der  des  durch  die  unbestraft  ge- 
bliebene Schändung  seiner  Töchter  zum  Selbstmorde  getriebenen  Ske- 
dasos^')  erwähnt;  nach  einem  attischen  Mythos  zürnte  Erigone, 
Aegisfh'fl  und  Klytämnestra's  Tochter,  den  Athenern,  nachdem  sie  von 
ihnen  die  Bestrafung  des  Orestes  nicht  hatte  einwirken  können  und 
sich  in  Folge  dessen  erlieukt  hutte  (Etym.  M.  42).  Im  Leben  Ki- 
mon's  (1)  eriühlt  Phitarch ,  -^vic  der  Schatten  des  von  den  Bewoh- 
nern Chärouea's  im  Bade  liinterlistig  umgebrachten  Daraon  die  Stätte 
des  Mordes  noch  lange  Zeit  hinterher  mit  Angst  und  Sehrecken  er- 
füllte. In  Aesi'hylos'  Prometheus  (oG7  — 576)  nimmt  der  Stachel, 
der  die  lo  verfolgt,  die  Gestalt  des  Schattens  des  Argos  an,  an 
dessen  Tödtung  durch  Hermes  sie  die  Mitschuld  trügt.  Auf  der  Me- 
deavase  von  Canosa  (Arch.  Ztg.  1847,  Tf.  3)  verfolgt  der  Schatten 
deB  Aeetes  seine  Tochter  Medea,  die  hier  offenbar  als  seine  Mör- 
derin 2:ed!\cht  ist.  In  Xenophon's  Kyropädie  (8,  7,  18)  benutzt  der 
sterbende  Kyros  sogar  die  Häufigkeit  solcher  die  Mörder  ängstigenden 
Erscheinungen  zum  Beweise  für  das  Eortleben  der  Seele.  East  zu 
einer  Personification  geworden  erscheint  dieser  Zorn  des  Ermordeten 
als  Bittgeist  oder  Eachegeist  —  n^oargonaiog  —  in  einigen  Stellen 
des  Aesohylos  und  Antiphon.  Bei  dem  Dichter  (Choeph.  283  fgg.) 
giebt  Orestes  die  warnenden  Worte  des  delphisohen  Gottes  über  die 
furchtbaren  Heimsuchungen  wieder,  denen  diqeoigen  yerüeJlen,  die 
die  Bache  fttr  erschlagene  Blutsrerwandte  nicht  Tollaiehen;  in  den 
Tetndogieen  des  Bedners  heben  iweimal  (2,  y,  10.  4,  «r,  4)  die  An- 
kläger hervor,  wie  sie  durch  die  Anklage  sich  Ton  der  Yeifolgung 
durch  den  Baohegeist  des  Ermordeten  befreien ;  einmal  (4,  /},  8)  macht 
der  Angeklagte  die  Bichter  darauf  aufinesksam,  wie  im  Falle  einer 
Freisprechung  wegen  ungenügenden  Beweisee  jener  Bachegeist  nicht 
sie,  sondern  nur  den  lässigen  Ankläger  txeifen  ktfnne,  während  im 
Falle  seiner  ungerechten  Hinrichtung  er  selbst  ihnen  die  Unglflcks- 
dämonen  anheften  werde.  Auch  der  Grammatiker,  dem  wir  die  NotiE 
über  den  Zorn  der  Erigone  Terdanken,  personifieirt  ihn,  Tormuth- 
lieh  naeh  dem  Torgange  eines  Tragikers,  als  Baohegeist  Hin  und 
wieder  wird  der  Ausdruck  so  gewählt,  dass  die  Wirkung  weniger  Ton 
der  Schrecken  erzeugenden  und  Kache  fordernden  Seele  des  Ermor- 
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deten  als  yon  einer  ■trafenden  Qöttermaoht  aiuzugehen  Bcheini:  so 
droht  jener  lioh  Teriheidigende  Angeklagte  bei  Antiphon  in  einer 
leicht  begreifliohen  Sehen  den  Bichtem  nioht  mit  seinem  Baohegeiste, 
sondern  mit  dem  Zorne  der  Unheilsdümonen  —  der  oJLiTijpto«  — ,  und 
dieser  sehr  allgemein  gehaltene  Ansdrook  kehrt  an  einer  andern  Stelle 
(4,  tt,  8)  in  der  Weise  wieder,  dass  die  dem  Mörder  zukommende  Strafe 
der  Gottheit  in  die  f  eindseligkeit  der  ünheilsdSmonon  —  tijiif  ttiw 
ikttvi^Unf  9v9iUv9m¥  —  verlegt  wird.  Sehr  heieichnend  ist,  dass 
derselbe  Pansanias,  der  an  der  oben  angefilhrten  Stelle  den  Pelops 
dem  erschlagenen  Ifyrtilos  selbst  ein  Stthnopfer  darbringen  lässt,  an 
einer  andern  (5,  1,  5)  enihlt,  wie  Pelops  einen  Coltos  des  Hermes 
einrichtete  um  den  Zorn  dieses  Gottes  wegen  jener  Ermordung  ab« 
zuwenden;  ebenso  ist  es  einer  korinthischen  Landessage  zufolge  der 
Zorn  Poseidons,  der  zur  Verbannung  des  mächtigen  Archias  nö- 
thigt,  weil  dieser  den  schönen  Knaben  Aktüon  gotödtet  hatte  (Plut. 
M.  773b).  Auch  in  der  oben  angezogenen  Rede  des  Orestes  bei 
Aeschylos  ist  der  Ausdruck  so  gewählt,  dlass  der  Rachegeist  des  üe- 
tödteten  die  Strafen  der  XJnterweltsgötter  (iviQxiQmv  ßilog,  V.  286) 
heraufzubeschwören  sclieint.  Dass  auf  einem  so  dunkeln  Gebiete 
die  Vorstellungen  nicht  ganz  fest  waren  und  sich  dies  auch  der 
Terminologie  raitthcilte,  ist  wohl  erkliirlicli  genug,  jedoch  entbehrt 
der  Gedanke,  dass  die  zürneudo  8eelc,  wenn  ihr  unmittelbarer  Ein- 
druck auf  das  Gemüth,  sei  es  des  Mörders  sei  es  des  zur  Rache 
Berufenen,  nicht  stark  genug  ist,  wirksamere  göttliche  Mächto  zu 
ihrem  Schutse  aufruft,  nicht  einmal  seines  inneren  Zusammen- 
hanges^^). 

Gewissermaassen  in  Verbindung  mit  dieser  Vorstellung  bildete 
sieh  in  der  Zeit  nach  Homer  noch  eine  andere  aus,  die  in  alle 
Seiten  des  religiösen  Lebens  tief  eingriff.  Der  Dienst  der  Götter 
wurde  immer  reicher  und  mannig&ltiger  gestaltet,  die  Staaten  be- 
mühten sich  seine  Ordnungen  durch  gaume  Pestsetauiikgen  au  regelii, 
dor  Stand,  der  sieh  seiner  Pflege  ausschliesslich  widmete,  gewaau 
an  Einfluss  und  Ansehen.  Indem  als  sein  nächstliegender  Zweck  der 
erschien  die  Götter  su  erfreuen,  indem  es  deshalb  noihwendig  war 
ihm  Alles  fem  au  halten,  was  diesem  Zwecke  entgegenwirkte,  ent- 
stand der  Begriff  des  Beflecktem,  unter  dem  man  alle  Dinge  und 
Personen  lusammenliuste,  die  ihrem  Auge  nicht  nahen  durften  ohne 
es  zu  Torletaen.  Je  ehrwürdiger  eine  fisstlidhe  Handlung,  je  heiliger 
eine  Oultusstätte  war,  desto  strenger  wurde  es  damit  genommen, 
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desto  weiter  der  Begriff  ausgedehnt.    Sehr  lehrreich  ist  in  dieser 
ffinsioht,  was,  aum  Thal  gesteigert  und  benutzt  duroh  athenische 
StaatsklugVeit» .  eine  ängstliohe  Beligiosität  Ton  der  dem  Apollon  ge- 
weihten Insel  Delos  verlangte.    Nachdem  bereits  Peisistratos  eine 
theilweise  Beinigung  denselben  yollaogen  hatte  (Her.  1,  64),  wurde 
während  des  peloponnesisohes  Krieges  söne  viel  umfusendere  duroh- 
geführt,  wdohe  darauf  hinauslief  dass  man  alle  SSrge  Yerstorbener 
Ton  ihr  entfbmte  und  augleioh  fUr  die  Zukunft  anordnete,  dass  jeder 
Sterbende  Tor  seinem  Tode  und  jede  Wöchnerin  vor  ihrer  Entbin- 
dung nach  dem  nahe  gelegenen  Bheneia  gebracht  wurde  (Thuk.  8, 
104);  einige  Jahre  später  fand  man,  dass  auch  dies  noch  nicht  ge- 
nüge, weil  an  den  Bewohnern  eine  alte  Schuld  haftete,  und  yerfrieb 
sie  deshalb  Ton  ihrem  Wohnsitse  um  sie  nach  Ablauf  dnes  Jahres 
auf  Geheiss  des  delphischen  Orakels  wieder  ssurftckaurufen  (Thul^. 
5,  1.  5,  32,  1);  als  in  der  Folgezeit  einmal  auf  ihr  eineEiankheit 
ausbrach,  wussto  man  sofort,  dass  dies  eine  Strafe  dafür  sei,  dass 
eine  Ausnalime  von  der  Ko'2;el  gemacht  und  einem  Tomehmen  Manne 
die  Beerdigung  auf  ihr  ger,Uittel  worden  war  (Aeschin.  Br.  1,  2). 
Aehnliches  wiederholt  sich  bei  dem  heiligen  Tcmpciraume  des  As- 
klepios  zu  Epidauros  (Paus.  2,  27,  1).    Es  waltet  dabei  die  Voraus- 
setzung, dass  das  Widerwärtige  des  Todes,  die  physische  Unreinheit 
des  Wochenbette?,  die  moralische  Uuwürdigkeit  des  Schuldigen  von 
der  Nähe  der  Gottheit  gleichmässig  ausschliessen,  eine  Voraussetzung, 
die  in  allgemeiner  Fassung  einmal  in  der  taurischen  Ipliigeuia  des 
Euripides  (381)  zum  Ausdruck  gelangt  und  deren  weitere  Folge  die 
ist,  dass  selbst  derjenige,  der  mit  einer  Leiche  oder  einer  Wöchnerin 
in  Berührung  gekommen  war,  sich  derselben  nicht  ohne  Weiteres 
wieder  erfreuen  durfte;  darum  die  mannigfachen  lleinigungsceremo- 
nien,  mochten  sie  nun  in  Waschungen,  in  Opfern,  in  Besprengungen 
oder  in  Räucherungen  bestehen ,  welchen  sich  derjenige  unterwarf, 
der  sich  durch  eine  derartige  Ursache  befleckt  glaubte,  und  welche 
ihm  den  Zutritt  au  den  Göttern  wieder  öffneten.    Ganz  vorzugsweise 
exforderUch  aber  und  darum  auch  mit  erhöhter  Feierliclikeit  um- 
geben war  die  Beinigung  dann,  wenn  jemand  einen  Mord  begangen 
hatte,  denn  in  diesem  Falle  wirkte  xusammen,  dass  das  Blut  seines 
Opfers  gewissermaassen  seine  Hand  benetite,  dass  der  ihn  verfol- 
gende Zorn  desselben  ihm  das  lichte  Bewusstsön  raubte  und  dass 
er  auch  von  ritUicher  Schuld  nur  in  seltenen  Fällen  gans  firei  war. 
Da  ihn  »usseidflni  eine  aeitwolige  Yerbannung  tra^  weil  der  Zorn 
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des  Oetödteten  seinen  Einfluss  in  dem  Laude  übte,  in  welchem  die 
Hoxdthat  gesoheiieii  war,  so  erklärt  sich,  dass  von  dieser  Klasse 
Ton  Reinigungen  in  der  Litteratui*  bei  weitem  am  häufigsten  die  Rede 
ist.  In  der  aaohlioxiieiischen  Sage  kehrt  ein  Held,  der,  nachdem 
er  einen  Kann  erschlagen  hat,  aus  seiner  Heimat  flieht  und  in  frem- 
dem Laude  durch  einen  liebreichen  Gast&eund  von  der  Blutschuld 
befreit  wird,  in  sehr  zahlreichen  Beispielen  wieder;  das  älteste  uns 
bekannte  ist  das  des  Aehilleus,  der  nach  dem  Berichte  der  AeÜiiopis 
des  Arktinos  -wegen  der  Eimoidung  des  Thersites  auf  Lesbos  von 
Odysseus  gereinigt  wurde  ^^);  und  selbst  die  YelksTorsteUung  und 
Sitte  Yorderasiens,  auf  Ghcund  deren  Herodot  den  Phiyger  Adrastoa 
nach  der  Todtung  seines  Braders  bei  dem  LydeikSnigu  Kruses  Eni- 
sfihnang  suchen  und  finden  lasst  (1»  SS),  war  in  dieser  flinsioht 
von  der  griechischen  nicht  wesentlich  verschieden.  Von  der  Kei- 
gung  geleitet,  für  die  ältesten  Zeiten  die  Scheidewand  zwischen  dem 
Leben  der  Henschen  und  dem  der  olympischen  G$tter  möglichst  in 
verringern,  sieht  der  griechische  Mythos  sogar  diese  hierbei  in  Mit- 
leidenschaft» indem  er  von  Zeus  ersilhlt,  dass  er  den  mit  dem  Morde 
seines  Schwiegervaters  befleckten  Ixion  gastlich  aufgenommen  und 
gereinigt,  von  ApoUon,  dass  er  nach  der  Tödtung  des  Drachen  Py- 
thon das  delphische  Land  gemiedeu  und  sieh  in  Tempe  oder  Kreta 
Entsühnung  geholt  habe**).  lu  dem  letzteren  Umstände  gelangt 
die  Thatsache  zum  Ausdruck,  dass  Apollou  und  aeiuc  Priesterschaft 
zu  Delphi  die  Normeu,  nach  denen  die  Reinigungsgubriiache  vorzu- 
nehmen sind,  im  Einzelnen  festgesetzt  hat,  eine  ThaUuclie,  die  auch 
sonst  mannigfach  ilire  Bestätigung  findet.  Delphi  läuterte  insbeson- 
dere das  liewusstseiu  über  das  VerhÜltniss  der  iiturgibchen  Befleckung 
zur  moralischen  Schuld.  Dass  ursprünglich  die  letztere  durchaus 
nicht  als  notliweudig  in  die  erstere  eingeschlossen  betrachtet  wurde, 
zeigt  vor  Allem  der  angeführte  i'all  des  Apollou  selbst,  ebenso  auch 
der  des  Theseus,  der  einer  attischen  Erzählung  zufolge  nach  der 
Tödtung  vou  Seeräubern  am  Altare  des  Zeus  Meilichios  Sühnung 
suchte  (Paus.  1,  37,  3);  allein  das  Gewöhnlichere  ist  doch,  dass 
auch  jene  nicht  fehlt.  Wie  selbst  dann  die  beiden  Momente  nicht 
zusammenfallen,  dafui-  ist  das  Beispiel  des  zu  dem  pythi.'^chen  Getto 
in  der  nächsten  Beaiehung  stehenden  Orestes  charakteristisch,  der 
sich  nach  der  maassgebenden  Darstellung  des  Aeschylos  in  den  Eume- 
niden  (282.  451;  veigl.  Choeph.  1038)  sogleich  nach  seiner  Thai 
allen  nothwendigen  Beinigungen  untersog,  während  doch  die  Frage, 
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ob  er  sohuldig  oder  sohnldlos  sei,  nooh.  offen  blieb  und  der  ISnif 
teheidiing  duxdi  den  athenisohen  Axeopag  harrte.  Jedodh  ist  die 
Tendern  der  Fiieatersehafk,  die  eine  nidht  als  Ton  der  andern  gans 
unabhängig  xu  behandeln,  sugleioh  deutlidh  erkennbar,  ffie  ergiebt 
flieh  namenüich  ans  dem,  was  naeh  der  Anführung  in  Flaton's  Ge- 
setsen  (9,  866  a  fjsg.)  aber  die  Abetuftingen  des  Beanigungsbedür&isses 
bestimmt  war,  indem  es  dabei  theils  auf  die  AbsiehtUehkeit,  Pahr- 
lässigkeit  oder  Töllige  Abdohtslosigkdt,  mit  welcher  die  That  aus- 
geführt war,  und  die  ihr  sonst  zur  Seite  stehenden  rechtfertigenden 
oder  ontschuldigenden  Umstände  theils  auf  die  Bttdniohten  ankam, 
welche  der  Zorn  des  Ermordeton  erheischte.  Danach  sollte  der  Ant, 
dem  ein  Kranker  in  der  Behandlung  starb,  sofort  als  rein  betraehtet 
werden ;  wer  bei  einer  kriegorisclien  oder  gymnastischen  Uebung 
einen  Andern  aus  Versehen  tödtete,  sollte  ebenso  wie  der,  der  sei- 
nen eigenen  Sklaven  erschlug,  die  vorscliriftsmässige  Reinigung  mit 
sich  vorneliraen  lassen,  während  die  Tödtung  eines  fremden  Sklaven 
eine  schwerere  und  mehr  Zusammengesetze  Form  der  Reinigung  er- 
forderlich machte;  dagegen  liutte  der  nicht  durch  einen  Anlass  der 
angegebenen  Art  ]iervorger\ifeno  Todtschla^  oder  ilord  eines  Freien 
nothwendig  Verbannung  zur  Folge,  deren  Dauer  sicli  naeh  den  Um- 
ständen der  That  und  dem  Verhalten  des  Thiitcrs  richtete.  Was 
Delphi  geordnet  hatte,  wurde,  wie  es  scheint,  fast  überall  in  Grie- 
chenland eingebürgert;  wohl  am  TOllständigsten  geschah  es  in  Athen 
durch  die  Gesetzgebung  Drakon's,  yielleicht  nicht  ohne  im  Laufe 
der  Zeit  durch  einige  in  gleichem  Geiste  empfangene  Bestimmungen 
er^nzt  zu  werden  ^  Die  eigenthümliche  Einrichtung  der  Gerichts- 
Terhandlungen,  die  sieh  in  irgend  einer  Weise  auf  die  Vernichtung 
eines  fremden  Lebais  bezogen,  erhält  daher  ihr  Lieht.  Es  ehaxak- 
terisirt  die  dabei  leitenden  Ansehauungen,  dass  selbst  die  leblosen 
Gegenstände,  die  den  Tod  eines  Menschen  bewixkt  hatten,  einer 
Untersudhung  Tor  dem  Gerichtshöfe  im  Frytaneion  unterworfen  und 
als  unrein  über  die  Landesgrenze  gesehaflt  wurden  (PI.  Gess.  9, 
878  e;  Aeschin.  8,  S44;  Poll.  8,  120),  eine  Sitte,  welcher  auch  die 
Thader  folgten,  als  sie  eine  Bildsäule  des  Theagenes,  die  einen 
ICensehen  erschlagen  hatte,  auf  Antrag  der  Söhne  des  Erschlagenen 
in  das  Meer  warfen  (Paus.  6,  11,  2);  audi  begreift  sich,  dass  nie- 
mand ohne  ein  gewisses  Grauen  den  dazu  bestellten  Gerichtshöfen 
nahen  konnte,  ein  Grauen,  das  uns  aus  der  demosthenisdien  Bede 
gegen  Aristokrates  fest  unmittelbar  noch  entgegenhaucht.   Aber  die 
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nächsten  Ycrwandten  des  Ermordeten  durften  den  schweren  Schritt 
der  Verfolgung  des  Mörders  nicht  scheuen,  denn  wenn  sie  ihn  unter- 
Hessen ,  so  verfielen  sie,  wie  Flaton  im  Zusammenhange  der  oben 
erwähnten  Stelle  (866  b)  und  ebenso  Antiphon  im  den  Tetnlogieen 
(s.  oben  8.  117)  hervorhebt,  selbst  dem  Zorne  des  Todten  und  mit 
ihm  der  Unreinheit.  Vollends  war  die  Au^iabe  der  Biohter  keine 
leichte.  Zum  Zwecke  der  Beschwichtigung  ihrer  Bedenken  war  die 
Einrichtung  getroffen,  dass  bei  solchen  Gelegenheiten  die  siegende 
Partei  nach  gefiülter  Entscheidung  die  Wahrheit  ihrer  Behauptungen 
Yor  ihnen  noch  einmal  mit  furchtbaren  Eiden  bekritltigte  und  damit 
Segenswünsche  ftir  sie  verband ;  Aeschines,  der  dies  in  der  Bede 
über  die  Truggesandtsdhaft  (87)  erwähnt,  fttgt  erklärend  hinxu: 
„denn  wenn  sich  keiner  von  euch  gern  mit  einer  gerechten  Tödtuug 
behaften  will,  so  mdehte  er  sich  wahrlich  wohl  vor  einer  ungerech- 
ten hüten,  indem  er  einem  sein  Leben  oder  sein  Vermögen  oder 
seine  bürgerliche  Ehre  nimmt,  eine  Sache,  in  Folge  dem  sdion 
Manche  sich  selbst  getödtet  haben,  Andere  aber  auoh  von  Staats* 
wegen  getödtet  worden  sind.** 

Die  äussere  Folge  der  Uureinlieit  bcdteht  darin,  dass  iltr  OjttVr- 
dienst  der  Götter  durch  die  Anwesenheit  des  unreinen  Gegenstandes 
oder  der  uiireiueu  Person  gestört  wird.  Ein  ans(  hauliches  Bilo  «1er 
Art,  wie  dien  gedacht  wird,  bietet  die  Rede,  in  welcher  Teiresias 
iu  der  Antigonc  dos  Sophokles  die  Wirkungen  der  unterlassenen  lle- 
stattung  des  Polyneikes  schildert  (^998 — 1032\  Vögel  und  Hunde 
haben  von  dem  offen  daliegenden  Leichnam  gefressen  und  pogar 
Stücke  desselben  zu  den  Altären  getragen,  darum  lösen  sich  die  zum 
Opfer  bestimmten  Kcheukelknochen  ans  ihrer  UmhülluDg,  olme  dass 
die  Opferflamme  emporschlagen  kann,  und  die  Vögel  selbst,  die  die 
widrige  Speise  gekostet  haben,  geben  unheilverkündende  Töne  von 
sich.  Nicht  anders  ist  es,  wenn  ein  Mensch,  der  mit  dem  Tode  in 
Berührung  gekommen  ist  ohne  darauf  gereinigt  worden  SU  sein,  oder 
der  sich  auf  andere  Weise  den  Widerwillen  der  Götter  sugeiogen 
hat,  mit  der  heiligen  Handlung'  in  Besiehung  tritt  Damm  macht 
in  Antiphon's  Bede  über  den  Mord  des  Herodes  (88.  88)  der  An- 
geklagte XU  seinen  Gunsten  geltend,  dass  weder  sein  Mit&hien  auf 
taaifiBL  SchifliB  der  Fahrt  zum  Kadhtheil  gereicht  noch  seine  Theil* 
nähme  an  einem  Opfer  dasselbe  gestSrt  habe,  und  bemerkt  daiu 
verallgemeinemd:  „Schon  an  Vielen,  welche  bei  OpflBni  gegenwärtig 
waren,  wurde  offenbar,  dass  sie  nicht  rein  waren  und  verhinderten. 
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daas  die  Oplsr  in  regelmässiger  Weise  Statt  fimden."  Und  eben  des- 
lulb  wild  in  Huohfbrmeln  gern  der  Wunsch  angenommen,  dass  die 
Ton  dem  Fluche  Betroffenen  nicht  auf  reine  Weise  —  ocimg  —  sollen 
opfern  ktonen,  woTOn  die  hei  Aesohines  (8,  III)  erwähnte  der  Am- 
phiktyonen  «n  Beispiel  Metet  Biese  Verbindung  mit  dem  Fluche 
enthiat  aber  suglmch  die  deutlichste  Hinweisung  auf  die  weiteren 
schlimmen  Folgen,  welche  die  Störung  des  Cultus  herbeiführt;  noch 
bestimmter  erinnert  der  AnUSger  in  Antiphon's  erster  Tetralogie 
(«,  10;  yergl,  ß,  11)  an  sie,  indem  er  darauf  anfinerksam  macht, 
dass  Unfruchtbarkeit  des  Landes  und  politische  Missezfolge  eintreten 
müssten ,  wenn  es  dem  Mörder  gestattet  würde  ungescheut  in  den 
Tempeln  zu  verkehren  und  Unschuldige  mit  seiner  Unreinheit  an- 
zustecken. Hier  und  du  mochte  lokaler  Glaube  noch  andere  Folgen 
der  tTnreinlicit  annehmen:  so  hiess  es,  dass  ein  Befleckter,  der  in 
den  Eumcuideutempel  zu  Keryneia  in  Acbaja  eintrete,  sogleich  TOn 
Wahnsinn  befallen  werde  (Tuus.  7,  25,  4). 

Die  griechischen  Stauten,  unter  deren  Funktionen  die  Fürsorge 
für  den  regelmässigen  Gottesdienst  eine  so  grosse  KoUe  spielte, 
wachten  mit  ängstlicher  Strenge  darüber,  dass  der  Zw.  ck  desselben 
nicht  durch  Thcilnahme  unreiner  Personen  oder  gar  durrh  lieÜeekung 
ihres  ganzen  Gebietes  vereitelt  wurde.  Nach  einem  Bericlite,  den 
Plutarch  im  Leben  des  Aristeides  (20)  wiedergiebt,  erklärte  nach  der 
Schlacht  bei  Flataä  das  delphische  Orakel  das  Herdfouer  von  Platää 
für  durch  die  Anwesenheit  der  Perser  Terunreinigt  und  verlangte, 
dass  in  Delphi,  als  dem  geheiligten  Mittelpunkte  Griechenlands,  eine 
neue  Flamme  angesttndet  und  zum  Gebrauche  bei  den  zu  vollbrin- 
genden Opfern  nach  Plataä  gebracht  werde.  Als  einst  Gesandte  der 
wilden  und  ruchlosen  Eynätheer  durch  das  Land  der  Mantineer  ge- 
kommen waren,  unterwürfen  diese  dasselbe  einer  ToUstitodigen  Bei- 
nigung  (PoL  4,  31,  9);  als  Athen  durch  die  mit  Yerletzung  des  Asyl- 
xechts  Terbundene  Ihrmordung  der  Anhttnger  Kylon's  auf  der  Akro« 
polis  befleckt  war,  hielt  man  die  sonst  in  solchen  FSllen  gewöhn- 
lichen Gebr&uche  nicht  für  ausreichend,  sondern  berief  den  Bpime- 
nides  Ton  Kreta,  damit  er  durch  ausserordentlidhe  SBhnungen  der 
Stadt  ihr  natOriiches  TerhSltniss  su  den  Gtfttem  wiedergebe.  Welr 
Ohes  Gewicht  Athen  im  regelmässigen  Laufe  der  Dinge  darauf  legte, 
dass  die  Opfer,  die  es  ron  Staatswegen  yeranstaltete,  nur  in  Gegen- 
wart Ton  Beinen  Statt  fimden  und  Ton  yöllig  reinen  Händen  darge- 
bracht waren,  lehren  zahlreiche  Beispiele.   Sobald  eine  Klage  we- 


Digitized  by  Google 


124 


Erttet  Kapitel. 


gen  Holdes  oder  Todischlages  bei  ihm  eingereicht  iror,  yerbot  der 
Arehon  Basüeue  dem  AngeUagten  die  Theilnahme  an  allen  Öffent- 
lichen Gottesdiensten»  insbesondere  aber  an  den  Mysterien  (Antiph. 
6,  86;  Poll.  8,  66.  90;  BA  1,  810);  erfolgte  dann  auf  Grund  der 
gerichtliehen  Yeihandlung  die  LandesTorwdsung,  so  wurde  diese  nieht 
etwa  bloss  im  Allgemeinen  ausgesprochen,  sondern  es  wurden  die 
Diuge  von  religiöser  Bedeutung,  Ton  denen  der  Yerbannte  ausge- 
schlossen war,  etBseln  namhaft  gemacht  und  damit  der  hauptsSdi- 
liche  Zweck  der  M aassregel  unzweideutig  hervorgehoben.  Ein  altes 
Gesetz  Brakon's,  welches  Demosthenes  in  der  Bede  gegen  Loptines 
(158)  anfuhrt,  zählt  als  solche  das  Weihwasser,  die  Spenden,  die 
Mischkrüge,  die  Heiligthümer,  den  Markt  auf;  in  einer  Formel, 
deren  sich  Antiphon  einmal  bedient  (6,  4)  und  die  ohne  Zweifel 
auch  sonst  beliebt  war,  werden  die  Stadt,  die  Heiligthümer,  die 
Opfer,  die  Wettkärapfe  zusammengestellt;  Platou  setzt  stattdessen 
die  Heiligthümer,  den  Markt,  die  Häfen  und  die  sonstigen  gemein- 
samen Zusammenkünfte  ein  (Gess.  9,  871a);  am  bemerkenswerthesten 
ist  eine  in  der  Rede  gegen  Aristokrates  (38 — 40)  erwähnte  Bestim- 
mung, nach  welcher  der  verurtheilte  Mörder  auch  den  allen  Grie- 
chen gemeinsamen  heiligen  Stätten  fern  bleiben  miisste,  gleich  als  ob 
hinsichtlich  dieser  ganz  Griechenland  ein  einziges  Gebiet  bilde,  denn 
es  heisst  darin,  dass  er  den  Grenzmarkt  und  die  amphiktyonischen 
Wettkämpfe  und  Heiligthümer  zu  meiden  habe.  Ueberall  ist  er- 
kennbar, wie  diesen  Yorstellungen  nachgelebt  wird.  Als  nach  dem 
Sturze  der  Dreissig  die  im  Feiräeus  versammelten  Atiiener  in  Pro- 
cession  nach  der  Stadt  zu  dem  Tempel  der  Athene  zogen,  sohloss 
dem  Berichte  des  Lysias  (13,  81)  zufolge  der  an  ihrer  Spitie  ste- 
hende Aesimos  den  Agoratos  von  dem  Zuge  aus,  weil  er  ihn,  den 
Helfershelfer  der  Dreissig,  als  Mörder  betrachtete.  Und  weil  jeder, 
der  anders  handelt  als  dieser  Aesimos,  sich  eines  schweren  Frerels 
schuldig  macht,  brandmarkt  Demosthenes  (21,  114.  115)  das  Ver- 
fahren des  Meidias,  der  ihn  eines  Mordes  besichtigt  hatte  und  es 
demnach  ruhig  geschehen  Hess,  dass  er  im  Kamen  des  Bathes  Opfer 
darbrachte,  von  Staatswegen  als  Architheore  au  der  nemeischen  Zeus- 
ibier  entsandt  und  sogar  zum  Priester  der  elensinischen  Göttinnen 
gewShlt  wurde,  und  erhebt  in  Antiphon's  Bede  ftber  den  Choreuten 
(45)  der  Sprecher  einen  ganz  fthnliohen  Vorwurf  gegen  seine  An- 
kläger, weil  sie  seine  Theilnahme  an  den  Opfern  des  Bathes  nicht 
Terhindert  hatten.  Auch  wer  seinen  Körper  preisgegeben  hatte,  durfte 
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weder  den  Tempel  betreten  noch  Priester  werden,  wie  Aeschinet  (I, 
19)  lud  Demoithenee  (22,  78)  beieogen,  überhftapt  war  ihm  jede 
Thitigkeit  Tenagt,  mit  welcher  das  Au&etien  einec  Knnses,  dae 
Zdchen  gotCeidienitlicher  Weihe,  verknllpft  war,  und  dasa  gehörte 
X.  B.  aueh  das  Beden  in  der  YolksToreammlang'*).  yielleicht  noch 
strenger  war  die  Cnltusutte  in  Betreff  der  Fianen,  bei  denen  das 
moialisoh  und  das  litoripsch  AnstSssige  noch  unmittelbarer  in  ein- 
ander geflossen  an  sein  scheint.  Eine  Ehebrecherin  dufte  an  kei- 
nem  öffentlichen  Feste  Athen's  Theil  nehmen,  und  wenn  sie  es  den* 
noch  wsgte,  so  hatte  Jedermann  das  Bedht  ihr  den  Schmuck  ab- 
anzeissen  and  sie  in  misshandeln,  dafom  er  sie  nur  nicht  yerstfim- 
melte  oder  tödtete  (Aeschin.  1,  188;  Dem.  59,  86);  einen  kaum 
geringeren  Anstoss  gab  eine  HetSre,  die  sich  unter  die  BOrgerinnen 
dräDgte,  während  sie  die  hochheilige  Feier  der  Thesmophonen  be- 
gingen (Isä.  6,  50\ 

Auch  dem,  der  mit  dem  Unreinen  nur  verkehrte,  konnte  sich 
die  Befleckung  mitthoilen ,  jedoch  gestaltete  sich  dies  je  nach  dem 
Grade  derselben  und  den  sonstigen  Umstünden  verschieden.  In  der 
demostlienischen  Rede  gegen  Androtion  (2)  kommt  ein  Fall  vor,  wo 
jemand  wegen  Unfrömmigkeit  vor  Gericht  gezogen  wird,  weil  er  mit 
einem  angeblichen  Vatermörder  Gemeinschaft  gepflogen  hatte.  Ein- 
fache Unreinheit  zog  man  sich  zu,  wenn  man  mit  demjenigen,  der 
einen  Mord  oder  Todtschlag  begangen  hatte  und  nicht  entsühnt  war, 
unter  einem  Dache  weilte,  an  einem  Tische  sass  oder  ein  Gespräch 
führte,  und  natürlich  ging  man  auch  einer  solchen  Möglichkeit  ängst- 
lich aus  dem  Wege.  Lysias  erzählt  (13,  79),  dass  niemand  mit  Ago- 
ratoB  zusammen  speisen  oder  sein  Zeltgenosse  sein  oder  mit  ihm  re- 
den wollte,  weil  man  ihn  für  einen  Mörder  hielt;  überhaupt  kann 
es  unter  normalen  Verhältnissen  und  bei  gesunder  Empfindungsweise 
nicht  vorkommen,  dass  sich  jemand  muthwillig  selbst  in  eine  solche 
Lage  bringt.  Diese  ganz  natürlich  sich  bietende  Yoraussetaung  be- 
nutat  Antiphon  in  der  Bede  über  den  Choreuten  (46),  um  au  aei- 
gen, dass  die  AnUXger,  die  den  Angeklagten  Anfangs  weder  an  der 
Theilnahme  am  athenischen  Bathe  und  den  öffentlichen  Opfern  rer- 
hindert  noch  persönlich  rennieden  haben,  an  die  Wahrheit  der  ron 
ihnen  eihobenen  Beschuldigung  des  Kordes  selbst  nicht  glauben; 
andrerseits  setst  Demosthenes  (31,  118 — ISO)  die  Yerwoifiniheit  des 
Meidias  durch  Erinnerung  an  die  ThatMuihe  in  das  hellste  licht, 
dass  er  den  Aiistarchos  vor  der  Bule  Ar  einen  Mörder  erkUrt  hat 
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und  dennocli  meht  bloss  ror  sondern  sogar  noch  naoh  dem  Aus- 
sprechen dieser  Anschuldigung  2u  ihm  in  sein  Haus  gegangen  ist 
Damit  Kläger  und  Richter  nicht  gendthigt  würden  sich  mit  dem  An- 
geklagten unter  einem  Daofae  zu  befinden,  wurden  alle  Processe  we- 
gen Mordes  oder  Todtschlages  in  Athen  unter  freiem  Himmel  yer^ 
handelt  (Antiph.  5,  11).  Selbst  wenn  der  Uoxdbefleekte  der  eigne 
Vater  ist»  kann  ein  Sngstliches  Gemüth  sich  durch  das  Zusammen- 
sein mit  ihm  Unreinheit  suzuaiehen  furchten;  dies  ist  s.  B.  der 
Fall  des  Ton  Piaton  geschilderten  abergläubischen  Euthyphron  (4  c). 
Dagegon  schdnt  es  nicht»  dass  die  Unreinheit  derer,  die  ihren  Leib 
preisgegeben  hatten»  sowie  die  der  Ehebrecherinnen  und  der  Hetären 
jemals  als  den  mit  ihnen  Verkehrenden  sich  mitflieilend  ist  ange- 
sehen worden. 

In  der  Tragödie  werden  diese  Anschauungen ,  welche  den  Bür- 
j!:ern  Athen's  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  waren ,  in  der  nmn- 
nigfachsten  Weise  auf  das  Heldenalter  übcrtraf^cn.  Wiederholt  er- 
scheint es  in  ihr  als  der  Gegenstand  des  natürliihst«!n  und  bcreclitigt- 
sten  Wunsches,  zu  keiner  Geraeinj^chafi  mit  dem  übermüthigeu  Frev- 
ler, mit  dem  Verächter  der  Eltt-rn  genothigt  zu  sein  (So|ih.  Ant.  372; 
Kur.  Fr.  848).  Aus  der  potenzirtcn  Unreinlieit ,  mit  der  man  deu 
Elttrnmörder  behaftet  dachte,  erklärt  sich  wolil  zum  Theil  die  von 
der  äsrhyleischen  abwei(  hcnde  Art,  in  welcJier  Kuri])ides  in  der  tau- 
rischen  Tphigenia  (947 — 957)  das  Verhalten  rUr  Atlu  iicr  gegen  den 
Muttermörder  Orestes  scliildert.  Obw  olil  ihr  Land  nicht  der  Ort  sei- 
ner That  gewesen  ist,  verweigern  ihm  Manche  jede  Art  von  Auf- 
nahme; Andere  erweisen  sich  mitleidig,  indem  sie  ihm  in  ihren  Be- 
hausungen Speise  und  Trank  gewähren,  aber  sie  yermeiden  dabei  auf 
das  sorgfaltigste  jedes  GcHprÜch  und  jede  Tischgemeinschaft  mit  ihm, 
bis  durch  den  Spruch  des  areopagi tischen  (ierichts  der  auf  ihm  las- 
tende Bann  gelöst  ist.  Weiche  Scheu  vor  jeder  Berührung  mit  ihm 
auf  dem  Boden  von  Argos  selbst  herrscht,  deutet  derselbe  Dichter 
an  mehreren  Stellen  des  Orestes  an  (46.  488.  481);  in  dem  suTor 
genannten  Drama  (1191  wird  überdies  die  Vorstellung,  dass  er 
der  Entstthnung  bedarf  beyor  er  der  Artemis  geopfert  werden  kann» 
zum  KotiTe  der  yon  Iphigenia  su  seiner  Bettung  ersonnenen  List. 
Dagegen  würde  nach  dem  in  den  Choephoren  des  Aesohylos  ndtge- 
theilten  delphischen  Orakelspruohe  Orestes  durch  den  ihn  verlblgen- 
den  Zorn  seines  Vaters  unrein  werden ,  wenn  er  müi  der  Verpflich" 
tong  die  Blutrache  an  der  Kutter  zu  nehmen  entsöge,  wovon  die 
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auflgesprochene  Folge  wSre,  dasi  er  an  Opfern  und  Spendm  keinen 
Thesl  liätte  und  niemand  mit  ilim  zuaammenwohnen  dürfte  (291 — 
394).  Wenn  die  Elektra  des  Sophokles  eine  besondere  Erschwerung 
ihres  Looses  darin  findet,  dass  sie  zur  Hausgenossenschaft  mit  den 
Mördern  Agamemnon's  genöthigt  ist  (362 — 364.  1190),  so  soll  da- 
duroh  offenbar  angedeutet  sein,  dass  diese  unrein  sind  und  die  Berüh« 
rung  mit  ihnen  etwas  Befleckendes  hat.  In  der  Alkestis  des  Euripi- 
des  (22)  yerlSsst  ApoUon  das  Haus  des  Admetos,  um  der  Unreinheit 
fem  zu  bleiben  y  welche  der  boTorstehende  Tod  der  Königin  in  dem- 
selben erzeuj^on  muss.  Die  Art,  wie  im  König  Oedipus  der  nocli  un- 
entdeckte  Mörder  don  Laios  nach  den  Anweisungen  des  Oedipus  be- 
handelt werden  soll,  erinnert  deutlicli  an  das,  was  in  Athen  den  we- 
gen Mordes  vor  dem  Areopa^  Ani^eklagten  geschah :  er  kann  unge- 
f^ihrdet  das  Land  verlassen ,  bleibt  er  aber,  so  ist  es  jedem  Hürgor 
verboten,  ihn  bei  sich  aufzunehmen,  mit  ihm  /u  reden  oder  ihn  zu 
irottesdienstlichen  Handlunircn  zuzulassen  (228 — -J-iS}.  Audi  dass  der 
Ik'tieckte  bis  zur  Vollziehunir  der  Siihnung  sprac  hlos  bleiht  ti  nniss  um 
den  nielit  unrein  zu  nuxcheu,  an  den  er  sich  wendet,  wie  (s  in  den 
Eumeniden  des  Aej^ehylos  (448)  heisst,  steht  wohl  in  Einklang  mit 
der  thatsiichlich  befolgten  Sitte ;  wenigstens  erfährt  aucli  in  der  Er- 
zählung Herodot's  (1,  35)  Krösos  den  Namen  und  die  Schicksale  dos 
Adrastos  erst,  nachdem  er  ihn  von  seiner  Betleckung  befreit  hat. 
Bine  Anspielung  auf  den  gleichen  Gebrauch  liegt  darin,  dass  die  aus 
dem  Keiche  des  Todes  hcr\'orgcholte  Alkestis  des  Euripides  nicht 
reden  dari^  bevor  sie  entsühnt  ist  (1144).  Wie  man  in  Betreff  der 
Abstufungen  des  Beinigungsbedttr&isses  empfand,  das  spi^elt  sich 
in  lehrreicher  Weise  im  rasenden  Herakles  dieses  Dichters.  Nach 
der  Tödtung  seines  Feindes  Lykos  begnügt  sich  Herakles  mit  einem 
ein&chen  Beinigungsopfer  am  Altare  des  Zeus»  das  er  selbst  yomehmen 
kann ;  wihzend  desselben  beginnt  sein  Wahnsinn  damit,  dass  er  an 
die  Höglichkeit  denkt  es  su  verschieben,  bis  er  auch  den  Eurystiieus 
getödtet  hat  (922 — 941) ;  nachdem  aber  seine  Gattin  und  seine  Kin- 
der ala  Opfer  seiner  Wuth  gefsJlen  sind,  ist  ihm  in  Theben  jede 
menschliche  und  gSttliche  Gemeinsohalt  yerschlossen,  und  er  folgt 
seinem  Freunde  Theseus  nach  Athen,  um  dort  durch  ihn  Entstthnung 
SU  finden  (1288.  1824).  Die  Art,  in  welcher  der  Dichter  dies  aus- 
malt, IKsst  uns  suj^ch  einen  EinbHok  in  das  GefBhl  rollständigen 
Gebrochenseins  thun ,  das  sich  des  Unreinen  bemSchtigt  (s.  1281 — 
1802),  und  dass  die  so  einmal  geweckte  Gemiithsstimmnng  den  wirk* 
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liehen  Befleokungszu^^tand  noch  überdauern  konnte,  zeigt  das  Bei« 
q^el  des  Adrastos  bei  Herodot  (1,  42),  der  auch  nach  erfolgter  £nt- 
BÜhnimg  jede  heitere  mensohliohe  Gesellschaft  flieht  ^^). 

Die  grosse  Yersohiedenheit  der  Fälle,  auf  welehe  der  Begriff 
der  Unreiiihät  aawendbar 'war,  miuste  unTermeidUeh  oft  Unsicher^ 
heit  darfiber  herbeiführen,  ob  sie  rorhanden  sei,  ob  und  in  welchem 
Umfknge  sie  sieh  Andern  mitfheile,  duroh  welche  Kittel  sie  getilgt 
werden  könne.  In  Folge  dessen  fimd  die  delphische  Priestersdhaft 
gewiss  Tielfiätige  Gelegenheit  die  Ton  ihr  ausgegangenen  allgemei- 
nen Yorschiiften  auf  Anlass  specieller  Anfragen  näher  au  bestimmen 
und  SU  erweitem;  in  Athen  mochten  auch  die  Ezegeten  des  heiligen 
Bedhts  nicht  selten  in  der  Lage  sein  erläuternd  und  ergänzend  ein- 
stttreten.  Im  Ganzen  ist  Delphi  augensoheinlidi  immer  bestrebt  ge- 
blieben die  religiösen  Anforderungen  so  zu  gestalten,  dass  sie  mit 
den  sittiiehen  in  keinen  aufbllenden  Widerspruch  traten;  nach  die- 
ser Seite  sind  zwei  in  den  Scholien  zu  Platon's  Gesetzen  (9,  865  b) 
erhaltene  delphische  Sprüche  höchst  lehrreich,  von  denen  der  eine 
den  als  unrein  brandmarkt,  der  seinen  freund  im  Kampfe  zu  ver- 
tlieidifjcn  unterlassen  hat,  obwohl  an  ihm  kein  Blut  klebt,  der  andere 
dagegen  den  ausdrücklich  von  jeder  Unreinheit  freispricht,  der  bei 
der  Vertheidigung  seines  Freundes  ilin  zufällig  tödtet«.  Auch  wa« 
Plutarch  (Lyk.  27"^  von  dem  Streben  dos  Lykurgo^^  sagt,  der  über- 
triebenen Scheu  seiner  Landsleute  vor  der  Berührung  mit  Todten  zu 
steuern,  ist  zwar  im  Einzelnen  scbwerlich  zuverlässi-;,  liat  aber  ge- 
wiss den  tbatsächlichon  Hintergrund,  dass  das  delphische  Orakel  auf 
manclie  in  dieser  Hinsicht  herrschende  abergläubische  Vorstellungen 
mässigend  einwirkte,  denn  Lykurgos  erscheint,  wie  man  auch  sonst 
über  das  Historische  seiner  Persönlichkeit  denken  möge,  als  Beprä- 
sentant  delphischer  Einflüsse  auf  spartanisches  Wesen  und  sparlai- 
nische  Sitte.  £ine  andere  Spur  des  Widerstreites  zwischen  veralte- 
ter Satzung  und  geläuterter  Ansicht  zeigt  si<di  darin,  dass  die  oben 
erwähnte  Sage  (Paus.  1,  37,  8)  den  Thesaus  nach  der  Tödtong  Ton 
Seeräubern  am  Altäre  des  Zeus  Meilichios  Bemigung  suchen  UUst, 
dass  dagegen  ein  Ausspruch  des  Demokritos  (Fr.  209),  in  welchem 
hier  siehezHoh  die  "Wiedeigabe  einer  auch  sonst  yerbveiteten  Kei- 
nung  zu  erkennen  ist,  denjenigen,  der  einen  Bäuber  tödtet,  t&i  frei 
Ton  Befleckung  erklärt.  Im  Uebrigen  gewinnt  man  leicht  den  Ein- 
druck, als  ob  es  im  Laufe  der  Zeit  mehr  tmd  mehr  beliebt  geworden 
ist  die  Terwerfliohkmt  einer  Handlung  als  solche  ohne  unmittelbare 
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Bttoksiöht  auf  ihren  ZuBammenhuig  mit  den  gotteKÜensÜUohen  Bu- 
gen Bum  Motive  einer  nidht  duroh  Priettorspradh,  Bondem  durch  die 
fiffenfliohe  Stimme  erfolgenden  UnreinheitserklXnmg  su  madien,  denn 
nur  unter  diesem  Genohtspunkt  werden  die  Naohriohten  yerstünd* 
liöh,  wonach  die  Athener  den  Anklägern  dei  Sokrates,  nachdem  ne 
■loh  Ton  ihnen  abgewandt  hatten,  und  die  Spartaner  vermöge  allge- 
meinen Gebrauchs  denen,  die  im  Kampfe  gegen  den  Feind  feige  ge- 
wesen waren  ,  das  Feuer  zum  Anzünden  versagten  und  die  Beant- 
wortung ihrer  tragen  verweigerten  (Plut.  M.  538a;  Hör.  7,  231); 
eine  ähnliche  Behandhing  von  Seiten  seiner  Mitbürger  soll  dem  athe- 
nischen Sykophanten  Kuliixenos  widerfahren  sein,  weil  die  Hinrich- 
tung der  Feldlierren,  die  bei  den  Arginuscn  befehligt  hatten,  durch 
ihn  veranlasst  war  (Siiid.  s.  v.  h>av(i%>).  Der  Fall  der  Ankläger  dos 
Sokrates  hat  deshalb  noch  ein  besonderes  Tnkresse,  weil  bei  ihm  ein 
Zug  Erwähnung  findet,  welcher  lehrt,  dass  sich  in  der  Empfindung 
des  Griedicn  dem  Befleckten  gegenüber  mit  dem  Grauen  und  dem 
wenigstens  häufig  vorhandenen  Mitleide  selbst  ein  Antheil  physi- 
schen Ekels  mischte.  Die  übrigen  Athener  benutzten  nämlich  mit 
Geilissentlichkeit  kein  Bad,  in  dem  jene  vorher  gewesen  waren,  eher 
ala  bis  alles  in  den  Behältern  vorliandene  Wasser  entfernt  und  durch 
neues  ersetzt  worden  war.  Dies  stand  auch  nicht  etwa  TOreinaelt: 
das  Gleiche  thaten  Jahrhunderte  später  die  in  Sikyon  versammelten 
Griechen  gegenüber  den  Yerräthem  dea  aohäisohen  Bundes  Kallikrap 
tes  und  Andronidas  (PoL  30,  28,  8). 

fiei  der  grossen  Zahl  ungleichartiger  Ursachen ,  die  Befleckung 
herbeü&hrten,  konnten  einzeln  auch  FSlle  Ton  solcher  Schwere  Tor- 
kommen ,  dass  die  Möglichkeit  einer  BIntsQhnung  ausgeschlossen  er- 
schien :  ein  solcher  war  nach  Herodot  (6,  91)  der  der  Sginetisohen 
Yomehmen,  weldie  einem  MitgUede  der  Yolksportei,  das  durch  An- 
klammem  an  eine  Tempelifaür  Schuts  gesucht  hatte,  die  HKnde  ab- 
hieben und  es  so  yon  dem  Tempel  entflBniten.  Sonst  herrschten  hin» 
sichtlich  des  Grades»  in  dem  das  Gefühl  für  Unreinheit  sich  geltend 
madite,  und  der  Dinge,  an  welche  sich  dasselbe  knüpfte,  auch  man- 
nig&che  lokale  Yerschiedenheiten.  In  euigeo  StSdten  suchte  man 
die  nothwendige  Absonderung  so  streng  zu  gestalten,  dass  man  eigene 
Thore  eonrioihiete,  welche  tai  die  Hinansföhrung  ron  yerurtiieilteB 
Terbreohern ,  von  als  Söhnopfer  benutzten  Thieren  und  Ton  befleck- 
ten Gegenständen  irgend  welcher  Art  bestimmt  waren,  aber  nicht 

gestattete,  dass  etwas  was  rein  war  und  unter  Umständen  mit  den 
L.  Schnidt,  Ethik  «fr  altn  OrfadiM.  L  9 
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Göttom  in  Berfihnuig  kommen  konnte  durch  diese  ein-  oder  ausging 
QPlut  M.  518  b);  dagegen  behandelten  die  TraUiaaer  den  Mord  einee 
Lelegers  oder  IGnyen  als  eine  so  geringfügige  Saofae,  dass  sie  deh 
daron  entsühnt  glaubten,  wenn  sie  den  Angehörigen  des  Erschlage- 
nen einen  SehefGel  Erbsen  entrichtet  hatten  (Flut  H.  902  b).  Tol- 
lends blieb,  wo  Sitte  und  Qednnmig  der  Gesammtheit  oder  das  Wort 
einer  öffentlichen  Antoritftt  nieht  ohne  Weiteres  die  Biohtsehnur  gab, 
der  Aengstlichkeit,  der  Laune  und  dem  Eigenwillen  der  Einzelnen 
ein  vielftiltigor  Spielraum  sich  gegen  vorausgesetzte  Unreinheit  ab- 
wehrend zu  vorhalten.  Wie  Herodot  (3,  50  Igg.)  erzählt,  vermied 
CS  Lykophrou ,  der  Sohn  l'eriander's,  mit  seinem  Vater,  iu  dem  ur 
nur  den  Mörder  seiner  Mutter  sali ,  zu  reden  und  auf  seine  i' ragen 
zu  antworten ,  und  Periander  vergalt  dies ,  indem  er  ihn  nicht  bloss 
aus  dem  Hause  verwies,  sondern  auch  allen  Bürgern  Korintli's  vor- 
bot ihn  bei  sich  aulzuuehmen  oder  sich  auf  eiu  Gespviicli  mit  ihm 
einzulassen.  Vermuthlich  nahm  der  Tyrann  dabei  die  Vorstellung 
zu  HüHc,  dass  schon  der  Gedanke  tin  Vatermord,  den  Lykophrou 
ohne  Zweifel  hegte,  denselben  unrein  machte;  das  Verhalten  des  letz- 
teren aber  erhält  seine  richtige  Beleuchtung  durch  das  einigermaassen 
ähnliche  des  Euthyphrou  in  dem  platonischen  Dialoge  (s.  oben.  S.  126), 
denn  da  bei  diesem  die  Befürchtung  durch  das  Zusammenleben  mit 
dem  eigenen  Yater  sich  selbst  Befleckung  zuzuziehen  als  ein  Auaflusa 
übertriebener  Bigotterie  erscheint,  so  lUsst  sich  wohl  annehmen,  dass 
man  im  AllgenuiiH-n  nicht  geneigt  war  die  sonst  gültigen  Grundsätae 
auch  auf  solche  Fülle  anzuwenden.  Ein  sehr  ansohatdiches  Bild  der 
Scheu,  mit  welcher  Manche  jeder  Ge&hr  auch  einer  bloss  äusser- 
lichen  Terunreinignng,  die  durch  allgemein  anerkannte  Mittel  leicht 
wieder  getilgt  weiden  konnte,  aus  dem  Wege  zu  gehen  suchten, 
giebt  der  Abergläubische  Theophrast's  (Ghar.  16).  Dieser  yermeidet 
es  SU  einer  ausgestalten  Leiche  au  gehen,  einem  Wochenbette  sieh 
SU  nahem  oder  ein  Grabmal  su  besuchen,  mit  seinem  Hause  nimmt 
er  häufig  Lusiarationen  yor,  lässt  sich  an  jedem  Tage  Weihwasser  sur 
Besprengung  ans  dem  Tempel  kommen,  trägt  wo  möglidh  fortwäh- 
rend Lorbeerblätter  im  Munde  und  wendet  yon  Zeit  su  Zeit  auch 
Hundsblut  und  Meerswiebeln  an ;  ja ,  wenn  er  nur  einem  Wahnnn-> 
nigen  oder  Epileptischen  begegnet,  fürchtet  er  Befleckung  und  speit 
dch  um  sie  absuwenden  in  den  Busen.  Zur  Yermehrung  des  eigen- 
thümlich  Schwankenden,  das  sich  an  dieses  ganze  Gebiet  des  Empfin- 
dens  heftete,  trug  der  XJmbtand  bei,  dass  anerkauntermaasseu  Eälle 
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CBBtraten  konnten,  in  denen  die  gewöhnlich  gehnnditen  BeinigungB- 
mittel  nicht  ausreichten  und  man  sich  deshalb  reranlasst  sah  zu  aus- 
serordentlichen zu  greifen ;  sehr  bekannt  ist  in  dieser  Hinsicht ,  wie 
die  Befreiung  Athen's  von  der  sehAvtrtn  kylouischeu  Befleckung 
durch  den  kretischen  Sühnprioster  Epimenides  geschah ,  weil  man 
ibü  allein  im  Besitze  hiureichend  wirksamer  Mittel  dazu  glaubte. 
Sehr  beg^eiÜich ,  wenn  aus  der  Unsicherheit  oft  Beunruhigung  der 
Gemüther  hervorging,  zumal  da  für  dus  •;e\vüliiilii]ie  Bewusstsein  der 
Gedanke  der  liturgischen  Betleckuiit,'  und  der  der  sittlielieu  Schuld  so 
leicht  in  einander  flössen,  und  die  niensehlichc  Xatur  hätte  nicht  zu 
allen  Zeiten  dieselbe  sein  müssen,  weun  diese  lieiuiruhigung  nicht 
von  einem  bestimmten  Stande  zur  Erreichung  seiner  Zwecke  benutzt 
worden  wäre.  Eine  Klasse  von  Mannern ,  welche  besondere  Opfer- 
formen  und  Beschwörungsarten  für  die  mannigfachBten  Anlässe  su 
kennen  und  anwenden  zu  können  behaupteten  und  welche  man  wegen 
des  Zusammenhanges,  in  welchen  sie  selbst  ihr  Treiben  miit  den 
XJebcrlieferungen  des  alten  thrakischen  Sängers  Orpheus  brachten, 
die  Orpheotelesten  nannte,  begründete  hierauf  ihren  Einfluss.  Der 
Abergläubische  Theophras^s  versäumt  nicht  sie  allmonatlich  mit  sei- 
ner Familie  au&usuchen  um  sich  Ton  ihnen  entsühnen  su  lassen, 
und  Ton  der  Ar^  wie  sie  sich  namentlich  den  Beichm  unentbehxUch 
au  maohen  wussten,  indem  sie  nicht  Uoss  jede  selbstbegangene  oder 
von  den  Yorfibhzen  herstammende  Yersdiiildung  tilgen,  sondern  auch 
den  Feinden  durch  Beschwörungen  Naohtheil  zuiUgen  su  können  yor- 
gaben,  entwirft  Piaton  ptep.  8>  364 b)  ein  swar  schwerlich  gans 
kaxikatuzfreies,  aber  immerhin  recht  lehrreiehes  Bild.  Wir  dürfen 
uns  den  Abstand  zwischen  diesen  Leuten  und  jenen  alten  HitgUedem 
der  delphischen  Priesterschaft,  durch  welche  die  Satzungen  über 
Beinheit  und  Unreinheit  ihre  Ordnung  und  Bogel  erhalten  hatten, 
kaum  geringer  TorsteUen  als  den  swischen  einem  Tesd  und  einem 
Gregor  dem  grossen,  aber  dennoch  kann  nicht  yerkannt  werden, 
dass  auch  ihr  Thun  einem  einmal  yorhandenen  Sedenbedürfiiisse 
entsprach*^). 

Indessen  blieb  der  ganze  an  die  Htn^sche  Beinheit  sich  knüp- 
fende Yorstellungskreis  auch  nicht  ohne  grundsätzliche  Opposition. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  bereits  die  homerischen  Gedichte  einer 
solchen  Ausdruck  gaben.  Zwar  findet  die  L'nbekanntschaft  ihrer 
Verfasser  mit  der  eigentlichen  Mordsühne  ihre  natürlichste  Erklä- 
rung darin,  dabs  ihnen  der  Terfol^eude  Zorn  des  Getodteten  gegen 
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seinen  Mörder  fremd  war ,  aber  auch  die  Rdnigung  des  aohäiachen 
Heeres  nach  der  BMeitigung  der  Ton  ApoUon  gesandten  Fest  (IL  1, 
814)  und  die  fiftuoherung  des  Hauses  des  Odyssens  nach  der  T6d- 
tung  der  Freier  (Od.  39,  494)  werden  Ton  ihnen  nur  so  flttehtig  be- 
rührt, dass  der  Leser  nothwendig  sweilelty  ob  die  eine  vie  die  andere 
bloss  im  Interesse  der  Gesundheit  oder  ob  sie  sugleioh  snm  Zwecke 
der  Herstellung  des  Verkehrs  mit  den  Göttern  Torgenommen  wird } 
am  ehesten  nähert  sieh  den  aus  spSteren  Zeiten  bekannten  Anschau- 
ungen die  Aeusserung  Hektor's  im  sechsten  Buche  der  Dias  (267), 
dass  man  dem  Zeus  nicht  mit  HMnden  nahen  dürfe,  die  Ton  dem 
Blute  der  Schlacht  befleckt  sind.  Hierron  kann  die  noch  geringe 
Ausbildung  der  liturgischen  Begriffe  cur  Entstehungszeit  jener  Ge- 
dichte die  Ursache  sein,  os  kann  aber  seinen  Grund  auch  in  dem  Be- 
streben der  Sänger  haben  dem  eigenen  Ideale  gemäss  die  Herrschaft 
des  von  den  Priestern  ausgebildeten  Gedankens  der  Reinheit  im  Hel- 
denzeitalter als  verschwindend  gering  erseheinen  zu  lassen.  Bcstinmi- 
tere  Aousserungon  in  gleicher  Richtung  sind  oiiii:;c  Jahrhunderte 
später  aul"  o.Htlicl Ionischem  Boden  gethan  worden.  Der  ephesische 
Philosoph  Herakloitos  machte  denen ,  welche  l{»'inigun;;si,'«  bräuche 
vornehmen,  zum  Vorwurfe,  daRs  sie  Koth  mit  Koth  ahwusi  lien  ^  *"), 
und  in  einer  aus  d(  r  lii]ipokrateischeu  Schule  hervorgegangenen  Schrift 
über  die  heilige  Krankheit  (Kippokr.  II,  3281,)  fand  es  Tadel ,  dass 
mau  durch  Blut  und  andere  derartige  Dinire  -—  aifiavl  «  xa\  xolai  oA- 
Xoiöi  xolai  TotovTOiai  —  diejenigfui  reinigen  wolle,  welche  vielmehr 
in  den  Tempeln  durch  Opfer  und  Gebete  liie  Götter  erweichen  müss- 
ten,  wobei  besonders  beraerkenswerth  ist,  wie  der  abnorme  Zustand 
der  Unreinen  anerkannt,  aber  eine  vertrauensvolle  Annäherung  an 
die  Götter  dabei  als  möglich  und  als  das  einzige  geeignete  Mittel  der 
Abhülfe  betrachtet  wird.  In  Athen  mochte  die  Verachtung,  der  die 
Orpheotelesten  anheimfielen ,  hier  und  da  ähnliche  Stimmungen  und 
Auffa^^sungen  erzeugen.  Und  nicht  selten  sind  Aeusserungen,  welche 
die  liturgische  Reinheit  als  das  der  sittlidhen  gegenüber  untergeord- 
nete Moment  behandeln:  so  erklärt  Bemosthenes  (32,  78;  Ter|^  94, 
186)  es  geradesu  für  einen  BeligionsfreTel,  dass  einem  Manne  tob 
der  Yergangenheit  des  Andzotion  ein  gottesdientüiches  Amt  anTer- 
traut  wird,  weil  dasu  auch  innere  Reinheit  gehört  und  die  Beobach- 
tung der  Torgesohriebenen  Enthaltsamkeit  während  einer  bestimmten 
Ansahl  Ton  Tagen  nicht  genügt;  so  sagt  Theseus  im  rasenden  Hei«- 
kles  des  Euripides  (1234),  der  Freund  theile  dem  Preunde  die  Be* 
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fleckong  nicht  mit,  und  giebt  damit  dem  Gedanken  Ausdruck,  dass 
die  Erfüllung  der  FreundBohaftopflidit  höher  steht  als  die  ängstliche 
Reinhaltung  der  eigenen  Person ;  so  behauptet  Oedipus  im  Oedipus 
auf  Kolonos  (548),  er  sei  gesetiÜoh  rein,  weil  er  ohne  sein  Wissen 
in  die  Lage  des  Yatennörders  gekommen  sei,  und  dies  hat,  wie  der 
weitere  Verlauf  der  Handlung  seigt,  nicht  bloss  ausserhalb  der  Gren- 
sen  seiner  Heimat  auoh  yom  Standpunkte  des  Dichters  aus  seine 
Bicihti^eit»  denn  auch  seine  thebaniscben  Mitbürger  haben  sieh  erst 
lange  Jahre  nach  der  Entdeckung  seinor  Thaten  darauf  besonnen, 
dass  sie  ihn  eigenÜiok  nicht  auf  thebanischem  Boden  dulden  durften, 
mit  anderen  Worten,  sie  haben  bei  der  Verfolgung  politischer  Zwecke 
das  religiöse  MotiT  nur  cum  Verwände  genommen  (440;  vergL  601). 
Wohl  das  würdigste  Wort  aber,  das  in  diesem  Binne  gesprochen  wor- 
den ist,  ist  das  der  Pythagoreerin  Theene,  die  auf  die  Präge,  wann 
eine  Prau  nach  der  Beiwohnung  mit  einem  Manne  wieder  rein  sei» 
erwiederte:  „nach  der  mit  ihrem  Gatten  sogleidi,  nach  der  mit  einem 
£remden  Manne  niemals*'  (Diog.  L.  8,  43;  Stob.  74,  53). 

Offenbar  hängen  diese  vereinzelten  Ablehnungen  des  liturgi- 
schen Keinlu'itsgedanki'iis  ebenso  wie  das  sehr  ernsthafte  Streben  der 
delpliiscliou  l'riesterschat'i ,  ihu  in  mügliclist  nahe  Jk-zit-hung  zu  den 
Bittlichen  Forderungen  zu  setzen  ,  mit  einem  umfassenderen  Processe 
zusammen ,  der  sich  in  den  griecliischen  Keligionsanschauungi  n  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  vollzogen  hat.  An  diesen  haftete  ursprüng- 
lich so  manclies  Widerspruchsvolle,  aber  auch  so  manche  Kohheit 
und  Aeusserliclikcit,  dass  bei  fortschreitender  Enlwickciung  des  Volks- 
geistes weder  die  Opi>osiiion  des  Verstundes  noch  die  wirkungsreichere 
des  Gemüths  dagegen  ausbleiben  konnte.  Das  Verständniss  des  Auf- 
tretens derselben  ist  für  uns  dadurch  erschwert,  dass  es  uns  oft  nicht 
möglich  ist  Aeusserungen,  welche  bloss  die  die  Züge  der  (iotter  ent- 
stellende Dichterfabel  bekämpfen,  von  solchen  zu  unterscheiden,  welche 
gegen  wirklich  im  Volke  lebende  BeligionsvorBtellungen  sich  richten, 
allmn  sie  ist  wichtig  genug  um  ihre  erkennbaren  Spuren  einer  etwas 
näheren  Betrachtung  zu  unterziehen.  Ihr  Einiiuss  ist  durchaus  nicht 
bloss  ein  zerstSrender,  sondern  yielÜEMh  auch  ein  aufbauender  gewe- 
sen, ja,  es  ist  zum  grossen  Theil  ihre  Folge  gewesen,  dass  ernste 
Geister  in  dem  Pesthalten  oder  auoh  Weiterbilden  der  Ton  den  Vä- 
tern ererbten  Gottesverehrung  ihre  Befinedigung  finden  konnten. 

Der  Gedanke  der  Vielheit  der  Götter  freilich,  der  Tom  heutigen 
Standpunkt  aus  auf  den  ersten  Blick  am  anstdssigsten  erscheint,  wurde 
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aiis  den  früher  (S.  60.  61^  dargelegten  Gründen  am  wenigsten  bestritten. 
Die  theoretische  Möglichkeit,  dass  zwischen  den  Pliichten  gegen  den 
einen  Gott  und  denen  gegen  den  andern  ein  Conflict  entstehen  könnte, 
scheint  sich  der  nairon  Religionsübung  niemals  fühlbar  gemacht  zu 
haben  und  nur  von  derüdflezion  in  da^^  Auge  gcfasst  worden  zu  sein, 
wenn  sich  an  ihre  Ausmalung  ein  bestimmtes  Interesse  knüpfte.  Pro- 
ben der  Art,  in  welcher  dies  geschah,  bieten  uns  der  Hippolyios  des 
Euripides  und  der  Euthyphron  Platon's.  In  dem  ersteren  yertxeten 
Artemis  und  Aphrodite  zwei  entgegengesetzte  Lebensanschauungen, 
und  der  Held  yerwirkt  die  Strafe  der  Göttin  der  Liebe ,  indem  er 
auBBohliesBlioli  der  der  JTagd  und  der  Eeusohheit  fblgt;  in  dem  lets- 
teren  stellt  Sokmtes  der  Behauptung  Eufhyphron's,  fromm  sei,  wu 
den  Göttern  woblge&lle,  den  Einwand  entgegen ,  dass  Tersohiedenen 
Göttern  Yersohiedenes  wohlge&Uen  könne,  und  dieser  bleibt  darauf 
die  Antwort  sohuldig  (6e — 8e):  der  Biohter  seigt,  was  dabei  her- 
auskommt, wenn  man  die  in  der  Poesie  Ton  jeher  beliebte  Terselb- 
stftndigung  der'  einzelnen  Götter  ernsthaft  nimmt,  der  Philosoph  deu- 
tet Consequenzen  an,  die  sich  unyermeidliöh  ergeben,  wenn  man  den 
zarten  Geweben  des  Yolksglaubens  das  Ifesser  der  Logik  nahe  bringt. 
Lange  yor  ihm  war  eine  solche  Oonsequenz  mit  yiel  rttoksiohtslose- 
rer  SohSxfe  durch  den  Stifter  der  eleatisohen  Schule,  Xenophanes, 
gezogen  worden,  der  unter  Ablehnung  der  Yorstellung  yon  menschen-  - 
ähnlich  gearteten  Göttern  das  Vorhandensein  einer  einzigen  in  sich 
durchweg  gleichen  unToränderlichon  und  unbeweglichen  Gottheit  be- 
hauptete. Die  bei  ihm  zu  Grunde  liegende  Forderung  einer  die  Ge- 
sauimthcit  des  Seins  einheitlich  zusammenfassenden  weltbildeuden 
Kraft  hat  in  sehr  verschiedene  der  nach  ihm  entstandenen  specula- 
tiven  Systeme  Aufnahme  gefunden  und  ist  von  ihnen  weiter  ent- 
wickelt worden  •  *) ,  jedoch  ohne  dass  sich  daran  die  ausdrückliche 
Leugnung  der  Götter  des  Volksglaubens  als  nothwendige  Folgerung 
angeschlossen  hätte.  Es  würde  sehr  vorschnell  sein  dies  durchweg 
auf  eine  dun  Ii  äussere  Kiicksichten  bedingte  Accommodation  zurück- 
zuführen, vielmehr  erklärt  es  sich  leicht,  wenn  man  sieh  erinnert, 
wie  schwer  der  Grieche  die  ihm  in  Fleisch  und  Jilut  übergegangene 
personificirende  Denkform  yon  seinem  geistigen  Sein  loslösen  konnte. 
'Wenn  daher  Antisthenes  seine  Ansicht  yon  göttlichen  Dingen  auf  die 
Forme!  brachte,  dem  Herkommen  nach  seien  viele  Götter,  der  Natur 
nach  aber  einer*'),  so  beruht  die  Schärfe  dieses  Sat/e-^  nur  darauf^ 
dass  er  mit  dem  negatiyen  Verhalten  des  Mannes  und  seiner  Anhänger 
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gegen  den  Cultus  zusammenhing,  denn  im  Uebrigcn  sprach  er  eine 
nahe  liegende  Consequonz  au-?  ziemlich  allgemein  anerkannten  Prä- 
missen aus ,  die  so  bestimmt  hinzustellen  bei  Anderen  das  InteresBO 
felilte,  und  wer  ihn  zugab,  konnte  immer  noch  nach  Umstäliden  eben- 
so gut  den  ersten  wie  den  zweiten  Theil  der  Antithese  zur  Haupt- 
sache machen.  Denn  das  den  Yielheitsgedanken  tragende  Herkom- 
men bedeutete  durchaus  nicht  etwa  blosB  eine  Schranke,  gegen  wel- 
che die  Pietät  nicht  gern  anstiess ,  sondern  bildete  für  die  nationale 
£mpfindungsweise  recht  eigentlich  die  Yoraussetmng  jeder  religiösen 
Annäherung,  wie  sie  dem  Oemüthsbedürfiaiss  enispxaoh  und  dem  All- 
eins  der  Speeulation  gegenüber  gar  nieht  m$gUeh  war.  Dazu  kam, 
dass  die  Meinung  überaus  nahe  lag,  bei  dem  Schwankenden  der  reli- 
giösen Yoistellungen  sei  es  das  Angemessenste  sieh  in  Betreff  ihrer 
mSgUohst  dem  Herkommen  ansuseUiessen,  eine  Heinung,  die  sowohl 
in  der  Hekabe  des  Euiipides  (800)  als  im  Timäos  Flaton's  (40  e)  an- 
gedeutet wird.  Es  ist  daher  auoh  gans  wohl  yerstandlich,  dass  aelbst 
die  Anhänger  des  Einheitsgedankens  es  nicht  immer  T^rmeiden  Ton 
den  Gottern  im  Plural  su  reden.  Xenophanes  nennt  dem  einen  Gott» 
Ton  dem  er  lehrt,  den  grössten  unter  G^Sttem  und  Menschen  {tSg 
9i6s  fy  tt  INeSs»  Kai  «vd^f»»oiat  ftiyiaxos) ;  des  Antisthenes  Soihfiler 
Biogenes  sagte ,  die  Weisen  seiein  Freunde  der  Götter  und  die  tüch- 
tigen Männer  Abbilder  der  Götter  (Diog.  L.  6,  37.  öl) ;  ja,  auch  Ton 
Antisthenes  selbst  wird  ein  damit  übereinstimmender  Ausspruch  be- 
richtet (Floril.  Jo.  Dam.  2,  13,  76).  Vollends  ergab  sich  die  poly- 
theistische Ausdrucksweise  dann  als  eine  Nothwcndigkeit,  wenn  ein- 
zelne Kcsultate  derartiger  Systeme  durch  das  vergröbernde  Medium 
populärer  Auffassung  eine  Brechung  erlitten  hatten.  So  ist  uns  aus 
einem  Stücke  des  Epicharmos  ein  Wecliselgespriich  erlmlten,  in  wel- 
chem zwei  Männer  mit  komischem  Eifer  auf  einander  platzen  ,  von 
denen  der  eine  einige  cleatische,  der  andere  einige  lievakliteische 
Ansichten  in  sich  aufgenommen  hat  und  der  erstere  unter  Berufung 
auf  die  Unmöglichkeit,  dass  aus  nichts  etwas  wird,  die  Ewigkeit  der 
Welt  und  der  Götter  behauptet^*)  (Diog.  L.  3,  10):  eine  Erwähnung 
des  einen  Gottes  wäre  in  diesem  Zusammenhange  überaus  ungehörig. 

Allein  das  häuüge  Streben  das  Bild  eines  einzelnen  Gottes  näher 
auszumalen  nnd  persönlichen  Neigungen  und  Bedürfnissen  anzupas- 
sen hatte  leicht  Entstellungen  desselben  zur  Folge,  die  viel  bedenk- 
licher waren  als  jener  Maugel  an  logischer  Consequenz  in  der  Grund- 
aufhsBung.   Es  ist  fUr  die  Gesammtbeurtheilung  der  Qiiedhen  nur 
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Ton  untergeordneter  Bedeutung,  dass  man  in  Lebenskreisen,  die  von 
der  Poesie  wenig  oder  gar  nicht  berührt  wurden,  auch  das  Schlechte, 
das  man  nicht  lassen  konnte,  unter  den  Schutz  eines  einzelnen  Gottes 
oder  Heros  stellte  und  dtiss  z.  B.  Diebe  und  Betrüger  den  Hermes 
Dolios  als  ihren  Behüter  ansahen"^)  und  die  räuberischen  Sklaven 
der  Chier  den  ehemaligen  Buuber  Drimakos  zu  ihrem  Heros  er- 
wählten (Athen.  6,  266  d),  was  an  die  Schutzheiligen  der  calabri- 
Bchen  Küuberbanden  erinnert;  immerhin  zeigt  auch  dies,  wohin  die 
in  dieser  Kichtung  sieh  selbst  überlassene  Einbildungskraft  fühxea 
konnte.  Aber  reizb«r  und  um  yerhältnissmässig  genngfägiger  Iii* 
saehen  willen  den  einen  zürnend  und  den  andern  gnädig  gestimint 
wurden  auch  die  Gottheiten  gedacht,  zu  deren  Verehrung  fromme 
Priester  anleiteten  und  denen  die  heiligsten  Tempel  gewidmet  waren. 
Iffooh  in  ein  ganz  anderes  Licht  rüokton  die  Dichter  durch  ihre  Et- 
Zählungen  die  Götter:  nach  ihnen  gingen  sie  Liebesabenteuern  nach, 
mischten  sie  eich  unmittelbar  in  die  Kämpfe  der  Sterblichen,  span- 
nen sie  Bäi^ke  zum  Vortheil  ihrer  Söhne  und  zum  Naohtiieil  ihrer 
Nebenbuhler.  Dass  die  Kation  im  Ganzen  im  Stande  war  die  bei- 
den VoratellungstphSren  -aus  einander  zu  halten,  daas  diese  leichten 
Spiele  der  Phantasie  im  Ganzen  ihre  andächtigen  Stimmungen  nicht 
störten,  kann  uns  überraschen  und  in  gewissem  Sinne  unsere  Be- 
wunderung erregen,  allein  es  würde  irrthümlich  sein  zu  behaupten, 
dass  dieselben  gar  keine  Schädigung  des  religiösen  Empfindens  und 
selbst  der  sittlichen  Gesinnung  in  ihrem  Gefolge  gehabt  hätten,  denn 
dazu  war  die  Poesie  eine  zu  sehr  in  alle  Gebiete  des  Lebens  ein- 
greifende und  auch  den  Gnltus  mit  ihrem  Einflüsse  berührende 
Kaoht  Je  mehr  namentlich  die  Reflexion  um  sich  griff,  desto  mehr 
schwand  jene  unbefangene  Harmlosigkeit,  welche  »ich  gern  von  den 
Menschlichkeiten  derselben  Götter  unterhalten  liess,  deren  heiliges 
und  segnendes  Wirken  sie  zugleich  auf  das  tiefste  verehrte.  Leider 
war  die  Folge  des  auf  Consequenz  in  den  Vorstellungen  ausgehenden 
Kachdenkens  nicht  immer  und  überall  die  Verwerfung  der  Dichter- 
mythen ,  vielmehr  begründete  die  Sopliistik ,  die  in  ilirem  Streben 
das  Verschiedenartigste  dialektisch  zu  verthcidigen  kein  Beweij^miitol 
verschmähte,  auf  die  Annahme  ihrer  Wahrheit  eine  Schlusafolgeruug 
bedenklichster  Art,  indem  sie  Ausschreitungen  der  Menschen  durch 
die  Hinweisung  auf  iihuliche  von  Göttern  begangene  entschuldigte. 
Und  was  zunächst  nur  ein  Kunstgrifi  der  Schule  war,  blieb  nicht 
ohne  Nachwirkung  im  Leben,  denn  es  wurde  gern  wiederholt,  wen 
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es  dem  eigenen  Interesse  dienlich  schien;  ja,  yermöge  des  eigen- 
thümlichen  Geschmackes  des  atdsehen  Fublikunu  an  der  Dialektik 
wurde  auch  auf  die  Bühne  übertragen,  was  man  in  seiner  täglichrai 
Umgebung  anzuhören  noh  einmal  gewöhnt  hatte.  Insbesondere  spielte 
in  dieser  Hinueht  die  Bemfong  auf  das  grausame  Verhalten  des  Zeus 
gegen  seinen  Vater  Eionos  und  auf  die  gesehleohtliohen  Vergebungen 
der  Götter  eine  Bolle.  Sehen  bei  Theognis  (IS45)  dient  eine  £r- 
innwung  an  die  Knabenliebe  des  Zeus  xur  Beschönigung  dieser  L^- 
densohaft;  in  den  Eumeniden  des  Aeadhylos  (641)  hSlt  der  Chor  der 
Behauptung  Apollon's,  den  Vater  mehr  su  ehren  als  die  Mutter 
entspreche  dem  Willen  des  Zeus,  höhnend  entgegen,  dass  Zeus  selbst 
diesem  Satie  nicht  treu  geblieben  sei,  sondern  seinen  Vater  gefes- 
selt habe;  in  den  Troerinnen  des  Euripidea  (048 — 950)  entschuldigt 
«ich  Helena  mit  dem  Beispiele  des  höchsten  Gottes,  der  der  Gewalt 
der  liebe  ebenso  wenig  widerstehen  könne  wie  sie  es  gekonnt  habe, 
wondt  das  im  Hippolytos  (451 — 468)  ron  der  Amme  Gesagte  ganz 
tbereinstimnit ;  im  Ion  desselben  Dichters  (486 — 451)  hält  Ion  den 
Göttern  Tor,  wie  sie  durch  ihre  eigene  üebertretung  der  Gebote,  die 
sie  den  Menschen  gegenüber  verküuckn  und  wahren,  diese  zur 
Sclilechtigkuit  verleiten.  Sogar  dun  Dreit'usMuub  des  Herakles  und 
den  komiseben  Inhalt  des  homerischen  Hymnos  auf  Hermes  scheint 
inau,  nach  einer  Stelle  der  platonischen  Gesetze  (12,  941b)  zu 
schüessen,  angclulirt  zu  haben,  wenn  es  galt  einen  Dieb^^tulil  zu 
verthcidi<^en.  Augenselieinlich  war  dergleichen  etwas  mehr  als  ein 
augenblickliches  Spiel  des  Witzes,  denn  Aristoplianes  lässt  den  un- 
gerechten Redner  in  den  \Volken,  in  dessen  Person  er  die  demo- 
ralieirendeu  Wirkungen  der  sophistischen  Bildung  veranschaulicht, 
in  ganz  gleicher  Weise  sich  äussern :  derselbe  leugnet  das  Vorhan- 
densein einer  Gerechtigkeit  in  dem  Laufe  der  AVeit,  weil  sonst  Zeus 
die  Fesselung  seines  Vaters  gebüsst  haben  würde  (904 — 906),  und 
räth  dem  Ehebrecher,  der  ertappt  wird,  sicli  auf  das  Beispiel  dieses 
Gottes  zu  berufen  (1080  —  1082).  Ja,  auch  ernstere  Geister  von  be- 
schränkter Fassungskraft  waren  solchen  Beweismitteln  nicht  uuzup 
gSaglich.  Piaton  malt  in  dem  Euthyphron  seines  Dialogs  mit  der 
ihm  eigenen  Meisterschaft  einen  Athener  Ton  strenger  Altgläubige 
keit,  der  durch  die  Consequena,  mit  welcher  er  seinen  Standpunkt 
durchfuhrt,  seinen  Mitbürgern  lAoherlich  wird,  und  ISsst  überall  be- 
merken, dass  die  Züge  des  Bildes  swar  stark  aufgetragen,  aber  in 
der  Hauptsache  aus  dem  Leben  gegriffen  sind :  auch  dieser  Euthyphron 
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beruft  sich  auf  das  Beispiel  des  Zeus  um  es  zu  rechtfertigen,  dass 
er  seinen  Vater  vor  Gericht  zieht  (5  o).  Eben  darum  konnte  deu 
Kretern  ganz  wohl  vorgeworfen  werden  ,  dass  sie  den  Mythos  von 
dem  Terliiiltnisse  de?  liöch^^ten  Gottes  zu  Gunymedes  ersonnen  hät- 
ten um  die  bei  ihnen  allgemein  herr*(  lu  nde  Sitte  auf  ein  erhabenes 
Beispiel  zuriickzufüliren  (PI.  Gess.  1,  636  c). 

Darum  war  es  nicht  der  Polytheismus,  sondern  der  Anthropo- 
morphismus  der  Tradition,  der  fortwährend  den  "Widerspruch  der 
edelsten.  ICSoner  in  Griechenland  herausgefordert  und  dessen  Bekäm- 
pfung sehr  wesentlich  dazu  beigetragen  hat  das  religiöse  Gefülil  der 
Kation  zu  vertiefen  und  zu  beleben.  Sogar  der  hauptsächlichste  Be- 
kenner des  Einheitsgedanke&B,  Xenophanes,  wandte  die  Waffen  seiner 
Dialektik  in  erster  Linie  gegen  diejenigen  von  den  Dichtern  gepfleg- 
ten VorsteUungen,  welche  die  Besohrünktheiten  und  Unvollkommen- 
heiten  der  mensoUiohen  Natur  auf  die  Götter  flhertrugen,  und  d*- 
mit  in  üebereifistimmung  soheint  aueh  Antisthenes  dem  Gedanken 
Worte  gegeben  zu  haben,  dass  die  Gottheit  keinem  ähnlich  sei  und 
darum  auch  nicht  im  Bilde  erkannt  weiden  könne**).  Ton  mehr 
allgemeiner  Wirkung  waren  di^enigen  Einflüsse,  die  yon  den  Kreisen 
der  apollinischen  GottesTerehrung  ausgingen.  Unsere  Eenntniss  reieht 
niöht  aus  um  ÜMtEustellen,  in  welchem  üm&nge  hierbei  der  Pytiia- 
goreerbund  betheiligt  war,  jedoch  wenigstens  so  Tiel  ist  deutlioh, 
dass  dieser  den  Cultus  des  ApoUon  Torzugswciso  pflegte  und  dass 
er  Ton  dem  TerhiQtniss  des  Menschen  sur  CbtÜieit  eine  sehr  hohe 
Au£bs8ung  hatte.  Dass  die  delphische  Priestdrschaft,  welche  so  be- 
dacht war  dem  Oedanken  der  liturgischen  Beinheit  eine  würdige 
Gestalt  zu  geben,  auch  das  Bild  des  Gottes,  dem  sie  diente,  sowie 
das  der  übrigen  Götter  gern  so  erhaben  als  möglich  anschaute,  geht 
aus  Vielem  hervor,  vor  Allem  liisst  das  Beispiel  eines  Mannes,  der 
ihr  angehörte  und  der  in  seiner  Empfindungweiso  grossentluilf*  duroh 
sie  bestimmt  war,  des  Pindar,  darauf  schlicsson.  Dieser,  der  als 
Dichter  den  Schmuck  des  Mytho'*  nicht  entbehren  konnte,  beseitigte 
bei  seiner  Wiedergabe  diejenigen  Züge,  welche  das  Bild  göttlicher 
Majestät  zu  beeinträchtigen  schienen.  Der  alles  durchdringenden 
Allwissenheit  Apolion's  bleibt  nach  seiner  Darstellung  in  der  dritten 
pythischen  Ode  das  Vergehen  der  Koronis  nicht  verborgen,  während 
es  nach  der  des  Hesiodos  ihm  durch  einen  Baben  entdeckt  wird; 
ebenso  setzt  er  in  der  ersten  ol3nsipi8Chen  die  Sage,  nach  welcher 
Pelops  serstUckelt  und  seine  Schulter  von  den  Göttern  Tenehrt  wird, 
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auf  Beohnong  einer  müssigeu  Erfiadang  neidischer  Nachbarn ;  in  der 
nennten  olympisohen  erklärt  er  es  mit  starken  Worten  fttr  nngeiie* 
mend  bei  den  Elämpfen  der  Götter  unter  einander  zu  verweilen, 
wiewohl  er  deren  Thatsitohliohkeit  nicht  leugnet  Dieselbe  Yer- 
ainignng  des  Diehten  und  des  xeligiöeen  Denkers  offenbart  sich 
darin,  daae  er  in  der  nebenten  Itthmisohen  und  der  nennten  pythi- 
Mhen  Ode  die  6«tter  alt  Weaen  behandelt,  die  swar  in  heftiger 
Xeidensehaft  anfflamiaen  kennen,  aber  dannf  sehnell  besinftigt  wer- 
den und  rieh  dem  Gebote  der  Kothwendigkdt  nnd  der  liitliohen 
Ordnung  sehmeraloa  ffigen  Binen  andern  Weg  sohlng  Aeiehylot 
ein.  Er  nahm  mit  Yorliebe  gerade  jene  alten  ESmpfe  der  Götter 
nnter  einander  smn  Vorwurfe  eeiner  Diohtong,  über  die  Pindar 
achweigend  fortsngeheu  gcrathen  hatte,  und  brachte  zur  Anaehanung^ 
wie  durch  aie  die  Herraehaft  dea  Zena  nnd  der  mit  ihm  Terbundenen 
olympisehen  Götter  sich  festgesetzt  hatte:  ao  konnte  er  dem  Myfhoa 
gerecht  werden,  indem  er  diese  wegen  jenes  Kingena  noch  imWerde- 
processe  begriffen  und  darum  gewaltigen  Leidenschaften  untocworÜBn 
sein  liess,  während  sie,  einmal  zu  unbestrittenen  llegierem  der  Welt 
geworden,  für  ihn  in  erhabener  Reinheit  des  Wesens  strahlten. 
Auf  dieser  Grundlage  wurde  es  ihm  denn  auch  möglich  sowohl  in 
den  Schulzflehenden  (90  fgg.)  als  im  Agamemnon  (160  fgg.)  den 
höchsten  Gott  in  einem  an  das  Monotheistische  streifenden  Tone 
und  mit  einem  Ernste  der  Gesinnung  zu  preisen ,  dem  Weniges  auf 
dem  Gebiete  des  klassischen  Alterthums  vergleichbar  ist.  Hiermit 
hängt  zusammen,  dass  er  die  Vorstellung  von  dem  Neide  der  Götter 
als  eine  unwürdige  ablehnt.  Denn  obwohl  er  den  Chor  seines  Aga- 
memnon im  Tierten  aeiner  Gesänge  ganz  im  Sinne  der  populären 
Auffaasnng  sich  aussprechen  lässt  (1001 — 1018),  giebt  er  im  dritten 
durch  den  Mund  desselben  offenbar  seiner  dazu  im  Gegensatz  stehen- 
den peraönlichen  Ueberiettgnng  Auadruok,  indem  er  ihm  die  Worte 
leiht  (750—762): 

Ein  greiser  Sprach  aus  dor  VKter  Zeiten  sagt: 

,,Des  Glücks  vullo  reiche  Frucht,  stets  gebiert  sie  neue, 

Sie  stirbt  nicht,  liinderlos  verwelkend; 

Und  in  des  Glückes  blüh  ndem  Schoost 

Waehert  aneh  mieraltflieh  UnheiL" 

Ich  iodMs  lobe  dea  Spnieh  nieht 

Dana  dee  Oottveiiehtert  ünttmt, 

Sie  gebiert  mehrere  nach,  zeugt  ein  Getchledit,  ihnlieh  der  Mutter. 

Doch  .  übt  di.'  Tugend  ein  Ham, 
Erbt  auf  Enkel  du  UeU  fort. 
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So  paradox  es  übrigens  ersclieiueu  mag,  weun  den  bildenden  Küngt- 
lerii  unter  den  Bekämpferu  des  Anthroporaorphiamus  eine  Stolle  au- 
gewieeen  wird,  so  haben  doch  auch  unter  ihnen  diejenigen,  welche 
nnter  dem  Einflüsse  des  durch  die  Ferserkriege  geweckten  nationalen 
Aufschwunges  standen,  an  dem  religiösen  Läuterungtprocesse  einen 
überaus  bedeutenden  Antheil.  In  jener  Verkörperung  des  geistigen 
Charakters  eines  Gottes  im  Kunstwerk ,  die  die  höchste  Leistung  des 
Pheidias  und  mehrerer  seiner  Nachfolger  ausmacht  und  in  der  Knnst- 
geschiehte  durch  den  Ausdruck  Idealbildong  beseiobnet  zu  werden 
pflegt*.*),  setit  sieb  das  Ton  Findar  Begonnene  fort,  indem  daia 
noch  in  höherem  Maasse  als  an  seiner  Behandlung  der  Mythen  daa 
Abstieifen  alles  Träbenden  und  der  Yerftndemng  Unterworfenen, 
das  Herrortretenlassen  des  Bleibenden  in  dem  Wesen  der  Gottheit 
gehört. 

Findar  und  Aesdijlos,  Pheidias  und  Alkamenes  waren  soböpfe- 
risohe  Geister,  welche  den  Seelen  ihrer  Volksgenossen  die  Bilder 
Ton  Göttern  einzuprägen  wussteu,  die  der  Yerehrung  würdig  waren« 
Bilder,  für  die  zwar  der  Typus  des  Mensobenthums  der  bestimmende 
blieb,  aus  denen  aber  die  mensdilidhe  8ohw8ohe  entfernt  war.  Ihnen 
gesellten  sieb  andere  mehr  refleküiende  su,  die  sieh  ttber  das  was 
sie  Terwerfen  bestimmter  aussprechen  als  über  daa  was  sie  glauben. 
Zu  diesen  gehört  zunächst  Herodot,  der  zwar  insofern  sich  nicht 
zu  Utr  \  üii  Aesehylos  crreichtuu  Höhe  aufschwingt,  als  er  den  Ge- 
daakiiu  des  Neides  der  üötter  festhält,  der  über  zu  den  vieltuch 
herrschenden  Vorstellungen  von  ihrer  gleichsam  körperlichen  Meu- 
schenähuliclikeit  und  Menschenartigkeit  um  so  deutlielier  in  (iejj^en- 
satz  tritt.  Offenbar  lag  das  Motiv  für  ihn  darin,  dass  sein  Studium 
der  lleligioneii  sehr  verschiedener  Völker  ihn  dahin  geführt  hatte 
das  in  ihnen  Gemeinsame  als  das  Weseutliclie  anzusehen  und  dem, 
was  nationale  Besonderheit  war,  nur  einen  untergeordneten  Werth 
beizulegen.  Barum  spricht  er  mit  unverkennbarer  Sympathie  von 
der  Auffassung  der  Ferser,  die  den  Göttern  keine  Tempel  und  Bild- 
säulen errichten,  weil  sie  sie  nicht  nach  Griechenart  menschenähn- 
lich zu  denken  yermögen  (1,  131),  und  lehnt  dagegen  mit  Entschie- 
denheit den  Glauben  der  Babylonier  und  Aegypter  ab,  dass  Götter  in 
einen  Tempel  eintreten  und  auf  einer  ihnen  darin  bereiteten  Lager- 
stätte sieh  niederlassen  können  (1,  183).  In  Betxeif  des  Pan  will 
er  nicht  erörtern,  weshalb  die  ägyptischen  EünsÜer  ebenso  wie  die 
griechischen  ihm  Boeksfüsse  und  ein  Ziegenantlitz  beilegen,  während 


Digitized  by  Google 


141 


M9  in  Walirhät  in  ihm  einen  Gott  gleieh  «nderen  eehen  (2, 46);  die 
snt  der  homeiisclien  and  hesiodeisohen  Didktong  in  das  Bewnsstsein 
der  Hellenen  anfjsenommene  Yerlniflpliing  and  Gliederang  der  Götter- 
welt iat  ihm,  wie  er  deatlioh  merken  Uint,  theils  im  Allgemeinen 
theils  and  namentiioh  deahalb  sweifelhaft»  weil  naoh  ihr  die  Götter 
nioht  als  Ton  Ewigkeit  her  gewesene,  sondern  als  gewordene  er- 
soheinen  (2,  58);  gern  betont  er  die  TJnsolSngliohkeit  des  mensch- 
lichen Wissens  von  göttlichen  Dingen  (2,  3.  9,  65).  Aach  darüber 
iSsst  er  für  den  auftnerksamen  Leser  keinen  Zweifel;  das»  er  die 
Anbetung  des  Dionysos  als  eines  Gottes,  der  die  Mensclieu  in  Ra- 
serei versetzt,  nicht  billigen  kann  und  dass  ihm  manche  der  mit 
seinem  Dienste  verbundeneu  Gebräuche  anstössig  sind  (2,  49.  4,  79). 
Kühner  gellt  Euripides  vor.  Es  sind  in  einem  früheren  Zusammen- 
hange die  Motive  bi\sprochen  worden,  aus  denen  dieser  Dichter  fort- 
während Mythen  auf  die  Hühne  braclito,  in  denen  die  Götter  eine 
nichts  weniger  als  ehrenvolle  KoUe  spielen,  und  dabei  seinen  per- 
sönlichen Standpunkt  nur  durch  eingestreute  Retlexionen  wahrte. 
Aber  indem  diese  es  ausser  Zweifel  stellen,  dass  für  ihn  ein  klein- 
liches und  egoistisches  Verhalten  mit  dem  Begriffe  eines  Gottes  un- 
yereinbar  ist,  geben  sie  dem  in  seiner  Seele  lebenden  Fostulate  völ- 
liger sittlicher  Reinheit  der  Gottheit  Ausdruck  and  haben  dadurch 
eine  über  die  Kritik  der  poetischen  Tradition  hinansgreifende  Bedeu- 
tung. Mehrfach  freilich  hüllt  sich  darin  die  Meinung  des  Dichters 
in  die  Form ,  dass  eine  der  Personen  des  Drama's  sich  über  das  Un- 
göttliohe  in  dem  Thun  des  Gottes  beklagt  ^  %  aliein  anderswo  tritt 
sie  ans  in  gans  anmittelbarer  Gestalt  entgegen,  and  swar  ergilnsen 
sieh  die  hier  einsehlügigen  Stellen  für  ans  sehr  glftoUieh.  Einmal 
nimlioh,  in  einem  Yerse  der  Tedorenen  Tragödie  Bellerophon  (Fr. 
294),  giebt  er  dem  für  ihn  leitenden  Grondgedanken  die  Worte: 
WMia  OStter  MhimplUeh  luuidela,  rind  li«  G8tler  oldit. 

Im  rasenden  Herakles  (1341  — 1346)  bezeichnet  er  seine  Stellung  zu 
den  Dichtermythen: 

Ich  glaube  iiiclit,  dass  Ciötter  unerlaubter  Lust 

Sich  frciitcu,  noch  dass  Göttcrhand  je  F^eüseln  trag, 

Noch  dtküs  Gebieter  einer  war  des  anderen  : 

Ms  gUnbt'  ich  «twM  dioMr  Art,  noch  gUob'  ich's  je. 

I>eim  MItthte  bsdarf  doeh,  ist  «r  «alnliaft  Gott,  da  Gott: 

Das  AIIm  siad  anoMl'ga  DiehtonabdiOB  aar. 

In  der  taurischen  Iphigenia  endlich  begiebt  er  sich  auf  das  Gebiet 
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der  Beligioii  selbBt,  indem  er  sof  AbIam  der  in  Taimen  der  Artemis 
gebrachten  Hensoihenopfer  die  Heldin  sagen  ISsst  (380 — 891): 

Doch  unsre  (Jottin  tadV  ich  ob  dlfs  Widersinns, 
Sie,  die  den  Müun,  der  eines  Andern  Blut  vergoss, 
Der  Leiehen  snrtthii  odar  Meiig«bom«tf 
▲lUMldissst  von  nurwii  Tempel,  ihn  al»  Oriael  flieht, 
Und  eelbet  der  Meneebenopfer  sieh,  des  Mordee  firent 
Nein,  nimmermehr  erzeug^to  solchen  Aberwitz 
Die  Braut  Kronion's,  Lcto !    Darum  »cht'  icb's  MCh 
Als  eitle  Fabel,  jenes  Mahl  des  Tantalos, 
Dass  Götter  sich  an  »eines  Sohnes  Fleisch  ergötzt, 
Wie  dieses  Volk  hier,  mSl  es  selbst  nach  Blate  giert, 
Wobl  eigne  Sebald  ««f  untre  Gottheit  flbertrlgt; 
Denn  kein  nnsterbUeh  Wesen  dilnkt  mieh  bSser  Art. 

Damit  ist  die  eigentliche  Gefahr  dos  Anthropomorphismus  und  das 
innerste  Motiv  der  gegen  ihn  gerichteten  Bewegung  ausgesprochen. 
Indem  die  Menschen  nach  ihrem  Bilde  ihre  Götter  gestalten,  sind 
sie  geneigt  auf  sie  auch  ihre  eigene  Unreinheit  zu  übertragen :  das  ist 
es,  wovon  die  griechischen  Religionsvorstellungen  mannigfache  Spu* 
Ten  seigen  imd  wogegen  alle  jene  erleuchteten  Geister  sieh  auflehnen, 
auf  welche  sich  unsere  Ausführung  besieht.  Den  hervorragendsten 
Platz  unter  diesen  aber  nimmt  Flaton  ein.  Gleich  dem  Ae^^chylos 
erklärt  er  sich  gegen  die  mit  dem  in  seiner  Seele  lebenden  Ideale 
göttlicher  Erhabenheit  unvereinbare  Annahme  Tom  Neide  der  Götter» 
und  in  Verbindung  damit  bestreitet  er  Überhaupt,  dass  die  Götter 
den  Menschen  missgttnstig  sein  können:  in  seiner  Ansdrucksweise 
wild  dabei  immer  fühlbar»  wie  verbreitet  die  Yorstellungen  sind, 
denen  er  entgegentritt.  In  einer  berühmt  gewordenen  Stelle  des 
Phiidros  (S47  a)  besehreibt  er  die  himmlischen  Bahnen,  in  denen  die 
Gotter  einherwandehi ,  nnd  f&gt  hinsa,  es  könne  ihnen  ein  jeder 
nadhfolgen,  der  daiu  den  Willen  und  die  Kraft  habe,  denn  Neid 
weile  aussedialb  des  Beigens  der  Götter  ^  0;  Theätet  (151  c)  läset 
er  den  Sekretes  darlLber  klagen,  dass  die  Meisten  nioht  wissen,  wie 
kein  Gott  den  Menschen  flbelwolleod  sei,  und  ähnlich  sich  auch  Ton 
ihm  nicht  vorstellen  können,  dass  er  nicht  aus  üebelwollen  handle; 
derselben  Anschavung  entspringt  es,  dass  er  im  l^mSos  (89  e)  dem 
Weltschöpfer  vollkommene  Neidlosigkeit  und  als  Folge  davon  das 
Streben  beilegt  Alles  sich  selbst  so  ähnlich  -wie  möglieh  zu  ma- 
chen. Aber  auch  die  zahlreichen  religiösen  (jebruuchen  zu  Grunde 
liegende  Voraussetzung,  dass  die  Götter  bestechüdbi  seien  und  durch 
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Opfergaben  und  Wahgesehenke  bestimmt  weiden  können  den  Men- 
sehen die  Sinfe  ihrer  sehlechten  Handlungen  su  erlassen,  ist  l&r 
ihn  mit  dem  Gedanken  ihrer  Gereehtigkeit  sehleohfliin  unvereuibar, 
und  er  weist  sie  sowohl  in  der  Republik  (2,  864b-— 866  b)  als  in 
den  Gesetzen  (10,  905  d — 907  b.  13,  948  c)  mit  Entiohiedenheit  zu- 
rückDas  Wesentliche  seiner  Auffassung  haben  sich  später  die 
Stoiker  angeeignet,  als  sie  den  Volksglauben  in  ihrer  Weise  unizu- 
bildcu  versuchten;  vor  Allem  aber  ist  ihm  darin  ein  Philosoph  der 
röniisclicn  Kaiserzeit  <i;efolgt,  der  sicli  als  Anhänger  seiner  Lehre  be- 
kennt und  wenn  in  irgend  einem  Funkte  so  in  diesem  sein  echter 
Schüler  ist,  nämlich  Plutarch.  Dieser  widmet  einen  grösseren  Ab- 
schnitt einer  seiner  moralischen  Schriften  (169f — 170e)  dem  Nach- 
weise, dass  man  die  Götter  nicht  ohne  sie  2u  beleidigen  für  ver- 
änderlicli,  reizbar  und  kleinlich  rachsüchtig  halten  könne,  und  leugnet 
in  Uebereinstimmung  damit  in  einer  andern  (1102  d),  dass  in  der 
Gottheit  Neid,  Zorn  oder  Missw^ollen  Platz  habe,  ja,  einmal  (1051  e) 
erwähnt  er  sogar  tadelnd  die  Juden  unter  denen,  die  die  Gött«r 
nicht  als  wohlthätig  und  menschenfreundlich  ansehen.  Das  letztere 
ist  für  den  Standpunkt  des  Griechen  besonders  charakteristisch :  wäh- 
rend ilnn  das  Fehlen  der  Güte  in  dem  jüdischen  GottesbegrifFe  als 
das  Wesentliche  erseheint,  ist  ihm  der  jüdische  Einheitsgedanke 
gleichgültig. 

Die  populSren  Vorstellungen  von  den  Göttern  hatten  indessen 
noeh  einen  anderen  Mangel  als  den,  dass  sie  ihnen  mensohliohe  Lei- 
denschaften beilegten ;  sie  liehen  ihnen  auch  etoen  geringeren  Um&ng 
des  Wirkens  als  für  ein  gesteigertes  religiöses  Bedürfiiiss  mit  dem 
Besiiffe  Gottheit  Terträglich  ist  Dass  die  Götter  Gerechtigkeit 
übten,  war  allgemeiner  Glaube;  für  alle  emster  Gestimmten  stand 
ausserdem  ÜBst,  dass  sie  tugendhaften  Sterbliehen  gute  Gesinnungen 
einflössten  und  Kraft  des  Handelns  Terliehen;  aber  dimiit  war  bei- 
nahe sehen  die  Grense  dessen  eneicht,  worin  ihr  Walten  als  ein 
gemeinsames  emplünden  wurde,  und  schon  das  ersehien  sweifelhaft» 
in  wie  weit  sie  den  ihrRiehteramt  nicht  unmittelbar  berührenden  Ein- 
zelnheiten des  menschlichen  Lebens  ihre  Aufmerksamkeit  suwandten. 
Wohl  heissen  schon  bei  Homer  die  Götter  die  Geber  des  Guten, 
allein  es  würde  dem  ganzen  Charakter  der  homerischen  Weltan- 
schauungwidersprechen, wenn  man  dabei  an  zielvolle  Veranstaltungen 
für  die  Förderung  des  gesammten  Daseins  und  nicht  vielmehr  bloss 
an  aagcubiiüklichü  Segnongeu  denken  wollte.    Es  war  daä  gross- 
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artige  Terdienst  der  Philosophie  Ton  ihrem  ersten  Bntstehen  an, 
cUss  sie  den  Gedanken  einer  auf  eine  einheitliehe  ürsaehe  zurüdk- 
Buführenden  Naturordnung  fissste  und  dass  sieh  unter  ihrem  Ein- 
flüsse im  Laufe  der  Zeit  der  BegiüF  eines  Weltgansen  aushÜdete, 
der  den  naiyen  Anschauungen  der  früheren  Jahrhunderte  fremd  ge- 
wesen  var.  Indem  sich  im  Anschlüsse  daran  der  Beohaohtung  die 
Thatsaohe  aufdringte,  dass  dieses  Weltganse  zweckmässig  gestaltet 
war,  eine  Thatsache,  welche  die  Atomistik  eines  Leukippos  und  De- 
mokiitos  und  die  Oeisteslehre  eines  Anaxagoras  rerschieden  erkUir- 
ien  aber  gleidmiässig  anerkannten,  ergab  sidi  als  weitere  Folge, 
dass  dieselbe  auch  religiös  rerwerthet  und  dass  die  Weisheit  der 
Naturordnung  zu  der  C^eohtigkeit  der  sittHdien  Weltordnung  in 
unmittelbare  Beziehung  gesetzt  wurde.  Bezeichnender  Weise  sind 
es  die  beiden  ausg^esprochensten  Bekärapfer  des  Anthropomorphismus 
un^er  den  uichtpliilosophischen  Sthriftstelkm  der  atti^cben  Periode, 
die  aiul»  hierin  dem  erweiterten  Bewusstjein  Worte  geben.  Herodot 
knüpft  an  die  Erwähnung  einer  in  Arabien  liiinfigon  Schlangenart 
die  Betrachtung,  dass  die  göttliche  Vorsehung  für  die  Erhaltung  des 
Menschengesclilechts  dadurch  Sorire  trefragen  habe,  dass  sie  die  Kaub- 
thierc  mit  einer  geringen  ,  die  Lssbaren  und  unschädlichen  Thiei'e 
dagegen  mit  einer  starken  Vermehrung  ausstattete  (3,  lOH.  109); 
Euripides  preist  in  den  Schutztiehenden  (195 — 215")  durch  den  Mund 
des  Theseus  die  (iötter  wegen  der  von  ihnen  den  Menschen  ver- 
liehenen Gaben ,  und  zu  diesen  gehört  ausser  der  Vernunft ,  der 
Sprache  und  den  durch  die  Mantik  geschehenden  Offenbarungen 
insbesondere  auch  eine  Gestaltung  des  Naturlebens,  welche  es  ihnen 
möglich  macht  sich  zu  nähren ,  sich  zu  kleiden  und  zu  wohnen. 
Deutlicher  als  bei  dem  Goschiehtsschreiber  ist  bei  dem  Dichter  die 
Absidit  erkennbar  die  dem  Menschengeschlecht  wohlwollende  Oesin- 
nung der  Götter  an  das  Lieht  zu  stellen,  denn  er  tritt  mit  der  er- 
wiQinten  Betraohtong  der  Torbreiteten  Ansicht  entgegen,  dass  das 
menschliche  Iteben  mehr  des  Hebeln  als  des  Outen  biete.  In  seine 
Fusstapfen  vor  Allem  seheint  Sokrates  getreten  zu  seb,  als  er  in 
seinen  OesprSehen  mit  solchen  Zeitgenossen,  die  sich  aus  Zweafrl- 
sucht  den  Ooltnspflichten  entzogen,  auf  das  zur  Dankbarkeit  auf* 
tbidenide  Wohlwollen  gegen  das  Hensohengesohleoht  hinwies,  wel- 
ches die  Götter  durch  die  BSnrichtung  des  menschlichen  Körpers 
und  der  Katurumgebung  des  Menschen  bethätigt  haben.  Xenophom 
hat  in  zwei  Abschnitten  seiner  Denkwürdigkeiten  (1, 4.  4,  3)  Proben 
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dATon  üb«i]ieftrt|  derea  tJebeniiistimmuBg  mit  dem  Oedankengaiigtt 
des  Buripidfls  so  weit  geht,  das»  dariii  neben  jenen  physisohen  Thnt- 
aaehen  die  Kantik  als  Beweis  ftr  die  gütige  Gesinnung  der  Oittter 
genannt  wird.  Bieseiben  soheinen  spXter  in  bobem  Ghrade  die  Auf* 
merksamkeit  der  stoisoben  Schule  auf  sich  gezogen  zu  haben,  welche 
Ton  ihnen  für  die  wiBsenschaftliche  Begründung  der  Teleologie  vor- 
trefflich Gebrauch  machon  könnt«,  und  unter  deren  Händen  sind  üie 
vermutlilich  molirfach  im  Ausdruck  verändert  und  durth  ZuHütZf  er- 
weitert worden,  aber  in  allem  Wesentlichen  stammen  sie  gewiss  von 
Xenophon ,  zu  dessen  apologetischer  Tendenz  diese  Art  von  popu- 
lärer Teleoloc^ie  im  Munde  seines  Lehrers  durchaus  pusste  ^ 

In  Verbindung  mit  dem  Ausgeführten  drünjrt  sicli  uns  leicht  die 
Frage  auf,  in  wie  weit  die  Auffassungen  jener  erltuuliteten  Geister, 
die  bei  aller  Verschiedenheit  im  Einzelnen  in  ihrem  Hauptziele  zu- 
sammentraten, auf  die  Gesammtbeit  ilirer  Volksgenossen  Eintluss  ge- 
wonnen haben,  insbesondere  in  wieweit  die  Durchscbnittsansicht  der 
Athener  in  der  Blütezeit  von  der  Keformbewegung  berübrt  worden 
ist.    So  wenig  hierauf  eine  erschöpfende  Antwort  zu  geben  möglich 
ist,  80  fehlt  es  uns  doch  auch  nicht  an  allen  Mitteln  um  einen  Bin* 
blick  in  den  damaligen  religiösen  Gesammtzustand  zu  gewinnen.  Tso- 
krates  spricht  sich  sowohl  im  Panathenaikos  (64)  als  in  einem  Hriefe 
(3,  16)  dahin  aus,  dass  er  den  athenischen  Jätaat  unmöglich  für  frei 
Ton  jeder  Verschuldung  erklären  könne,  während  die  Anderen  nidit 
einmal  die  Götter  für  ÜBhlerlos  hielten,  giebt  also  einen  Fingerzeig 
daAr,  dass  die  Conseqnens,  mit  weLdher  ein  Pindar,  ein  BnxipideSp 
ein  Flaton  die  Beseitigung  jeder  unwürdigen  Beimisehung  aus  den 
YorsteUungen  über  dieselben  förderten ,  nicbt  Ton  Allen  getfaeÜt 
wurde ;  indessen  moehten  unter  denen,  deren  Benkart  damit  beseioh- 
net  wird,  wohl  gar  Manohe  sein,  die  den  Göttern  gegenüber  das  Bei- 
spiel des  guten  Sohnes  befolgen  su  mttssen  geübten,  welcher  die 
SehwXohen  des  Vaters  wohl  erkennt»  aber  es  fSa  unsiemHoh  halt  Ton 
ihnen  su  reden  oder  auch  nur  in  Gedanken  bei  ihnen  su  Terweilen. 
Bbenso  lisst  das  Ton  Piaton  mit  unnadhahmlioher  Plastik  auagefBlirte 
Bild  des  Euthyphron  nioiht  daran  sweiftln,  dbss  es  einselne  Mlinner 
gab,  die  ehrlioh  besehrünkten  Sinnes  alle  alten  Brsüblungen  Yon  den 
GSttem  fSr  buohstäbliohe  Wahrheit  nahmen,  dass  diese  aber  dadurch 
auch  leicht  zum  Gespötte  der  übrigen  wurden.  Die  PrSmmig^eit  vie- 
ler ernst  gestimmten  Athener  dürfen  wir  uns  gewin  der  des  Kikias 

und  des  Xenophon  ähnlich  geformt  denken,  sorgföltig  darauf  bedacht 
L.  SduBlit.  EthJk  im  attn  OiMMa.  I.  XO 
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bd  aUen  -wiehtigeven  Unteniehmiuigeii  den  WiUen  der  Gdtter  su  er- 
ibnohen  und  ihm  naohsnleben,  in  der  Gewinnung  ihrer  Huld  du 
hfiohste  Olflek  snohend,  aber  nieht  frei  von  der  Puroht  tot  ihrer 
Iflidht  SU  erregenden  lüasgnnat.   Sie  konnte  dabei  jeder  Anlehnung 
an  die  Coltculegende  entratfaen,  wie  denn  s.  B.  Zenophon  diese  nie- 
mals einer  Berüekaiehiigttng  werth  hllt,  und  hob  sieh  dadurch  merk- 
lioh  Ton  der  in  Suthyphron  ausgeprägten  altriterisehen  AufBmimng 
ab|  naeh  weloher  dieselbe  yon  realem  Werthe  für  die  Brkenntniss  des 
Wesens  der  Götter  ist,  aber  ihr  Bild  auch  nnTermeidUoh  TergrSbert 
und  trttbt   Oft  suohte  man  auch  den  mythisehen  Ersählungen  dureh 
allegorisohe  ümdeutung  gerecht  su  werden  und  bahnte  dadurch  der- 
jenigen Auffassung  die  Wege,  durch  welche  die  Stoiker  ihr  religions- 
philosophi.schcs  System  stützten,  eine  Gewohnheit,  in  welche  die  pla- 
tonischen Dialoge  hier  und  da  recht  belehrende  Einblicke  gewähren. 
Im  Stande  der  Seher  und  zum  Tht  il  uueh  in  ancU  ru  Berufsarten  waren 
gar  manche  schlaue  Heuchlor  zu  finden,  die  jedes  persönlichen  reli- 
giösen Gefühls  baar  waren,  aber  das  Volk  durch  den  Schein  der  Fröm- 
migkeit zu  berücken  wussten  :  über  diese  spricht  sich  Platou  an  einer 
bemerkenswerthen  Stelle  der  Gesetze  ^0,  908 d)  mit  grosser  Schärfe 
aus  und  giebt  den  mit  Wahrliaftigkeit  auftretenden  offenen  Gottes- 
leugnern vor  ihnen  entschieden  den  Vorzug.    Dass  man  in  unrauthi- 
gen  Anwandlungen  nicht  selten  darauf  fiel  den  Göttern  keine  Theil- 
nahme  irgend  einer  Art  an  den  menschlichen  Dingen  zuzuschreiben, 
hat  sich  uns  aus  mannigfachen  Aeusserungen  dieser  Art  bei  drama- 
tischen Dichtern  ergeben  (s.  S.  75^;  indessen  konnte  sich  dies  auch 
zu  einer  dauernden  Lobensansicht  gestalten,  deren  verhältnissmössige 
Häufigkeit  Flaton  wiederholt  andeutet  (Hep.  2,  365  d.  Gess.  10,  885  b. 
908  e.  12,  948  c)  und  der  er  einmal  (Gess.  10,  899  d-  905  d)  eine  ein- 
gehende Widerlegung  widmet  ^  ^) ;  wie  sie  durch  allmähliche  Ueber- 
gänge  aus  der  geläufigen  yolksTorst«llung  herrorgehen  konnte,  ist 
oben  (8. 92. 98)  auagefiihrt  worden.  Später  hat  die  epikureische  Schule 
sie  mit  ySlliger  Oonsequenx  durehgebildet  und  durch  sie  die  M$fl^eh- 
kttt  gewonnen  die  Beligionsubnng  Ibstiuhalten  ohne  das  menschliche 
Dasein  unter  den  Sinftuss  der  Götter  su  stellen.   Ln  Uebrigen  unter- 
sohied  sie  sidh,  wie  Flaton  bei  ihren  Erwähnungen  herrorsuheben 
aicihi  unteriSsst,  sowohl  in  ihren  praktiseh  moralisohen  Wirinmgen 
als  anoh  in  ihren  Anlässen  nicht  sehr  wesentlich  Ton  der  Leugnung 
der  Götter,  denn  die  Beobachtung  eines  offenbaren  Mangels  an  Ge- 
rechtigkeit in  dem  Weltlanfb  konnte  mit  g^mohem  Beehte  su  der 
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fliiien  wie  xu  der  andeni  Annahme  su  führen  scheinen:  in  letsterer 
Benehnng  ui  chuakteiiBtiseh,  daas  yon  Biagonw  eixiihlt  wird ,  er 
Mi  SOUL  Atheisten  gewoiden,  als  er  einen  Kunstgenossen  dureh  einen 
Meineid  sioh  den  Weg  su  Buhm  und  Olfick  bahnen  sah  (Suid.  s.  t. 
Jutyofng).  Dass  der  Standpunkt,  Ar  welehen  der  Name  dieses  Han- 
nes gewissermaassen  typisch  geworden  ist,  unter  den  Zeitgenossen 
Flaton's  gar  manohe  AnhXnger  sShlte,  darauf  iMsat  die  «usfBhrliche 
Widerlegung  soUiessen,  die  ihm  der  Philosoph  in  den  Gesetzen  an- 
gedeihen  lässt  (10,  885 o — 809d),  aber  zugleich  belehrt  uns  derselbe 
auch  darüber,  dass  sie  ihm  fast  niemals  bis  in  das  höhere  Lübuut»- 
alter  treu  blieben  (888  c). 

Obwohl  un>  liierin  eine  grosse  Mamiigl'alti^k<  it  der  Schatti- 
rungen  der  religiösen  Ansicht  entgegentritt  und  obwohl  durau>;  deut- 
lich liervorgeht ,  dass  die  ideale  Auffassung  der  um  reinsten  Denken- 
den nicht  ohne  Weiteres  üemeingut  gewurden  ist ,  so  drängt  sich 
docii  dem  aufmerksamen  Beobachter  des  Gesammtiebens  der  attischen 
Periode  leicht  die  Wuhruehmuug  auf,  dass  nach  der  in  ihr  durch- 
schiiitUich  herrsciiendeu  Anschauung  sieh  mit  dem  Ernst  in  dem 
Bilde  der  Götter  ein  Zug  freundlicher  Milde  paart,  der  zu  der  düstem 
Strenge  und  Keizbarkeit ,  mit  der  sie  in  so  manchen  älteren  Lokal- 
tiagen  behaftet  erscheinen,  durchaus  im  Gegensatze  steht,  und  dass 
der  Verkehr  mit  ihnen  als  etwas  sehr  Wohlthuendes  und  Erfreuen- 
des emp^nden  wird.  Ohne  das»  irgend  welche  Glaubenssätze  eine 
bewusste  Aenderung  erfahren  hätten,  erscheint  im  Yerhältniss  su 
firöheren  ZeitMi  die  religiöse  Gruudstimmung  im  Grossen  und  Ganzen 
geläutert  und  veredelt.  Weniges  ist  in  dieser  Hinsicht  so  lehr- 
reich wie  der  Schluss  der  Bede  des  Demostheues  Uber  die  Krone. 
Entspreehend  dem  Anfuige,  in  welohem  der  Bednar  die  Götter  bittet 
seinen  Biohtem  die  rechte  Gesinnung  einsuflössen ,  wird  auoh  dieser 
dureh  ein  Gebet  gebildet,  das  sieh  auf  die  unpatriotisoh  Denkenden 
besieht»  welehe  mit  dem  über  Athen  hereingebrochenen  Zustande  der 
Kneditschaft  sufirieden  sind  und  ihn  erhalten  wünschen.  Von  ihnen 
und  ihren  Hoffiiungen  heisst  es  (824):  „Höchte  doch  flirwahr  keiner 
Ton  euehi  o  ihr  Götter  alle,  dieses  gewUhren,  sondeni  möchtet  ihr  wo 
mög^ch  auch  diesen  einen  besseren  Sinn  und  Geist  einflössen,  wenn 
sie  aber  unheilbar  sind,  so  richtet  sie  für  sich  selbst  su  Wasser  und 
SU  Lande  gans  und  gar  su  Grunde,  uns  den  übrigen  aber  gebt  die 
schnellste  Befiraung  aus  den  über  uns  hängenden  Schrecknissen  und 
siehere  Bettung/'    Offenbar  lüilt  Demosthenes  das  Eintreten  der  gött- 
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Hohen  Strafe  für  das  Wahndheuiliolieie  und  ersehnt  nur,  daas  ihre 
Wirkungen  auf  die  Gottlosen  beaehritnkt  bleiben  mfigen  ohne  sug^eioh 
die  Unschuldigen  xu  treffen;  nber  bevor  er  hieryon  sprioht,  berührt 
er  mit  seinem  Gebete  eine  andere  und  xwar  die  ihm  wiUkommnere 
Möglichkeit,  die  einer  durch  die  Götter  herronubringenden  Sinne»- 
Bnderung  jener  gegen  das  TatedSndisdhe  Interesse  Gleichgültigen. 
Ein  christlichiw'  Beter  hätte  diese  cum  Haupigegenstande  seines  Fle- 
hens gemacht,  das  AnheindUlen  der  Sfinder  an  den  göttlichen  Zorn 
nur  als  das  Letate  und  Aensserste  im  Hintergrunde  erscheinen  las- 
sen, aber  die  Anschauung  des  aliienisehen  Taterlandsfireundes,  der 
eine  durch  höhere  Eingebung  bewirkte  innerliche  Umkehr  jener  Frev- 
ler als  denkbar  und  als  das  Wünschenswertheste  ansieht.,  ist  in  ihrem 
Kerne  der  seinigen  näher  verwandt  als  man  uuf  den  ersten  Blick 
meint.  Durch  den  EinÜuss  der  Götter  können  nicht  bloss  die  Scliwa- 
chen  und  Schwankenden  Kittlich  gekräftigt,  sondern  auch  die  dem 
Guten  völlig  Abgekehrten  erleuclitet  und  umgewandelt  werden  :  auf 
jenes  deutet  der  Anfang,  auf  dieses  das  Ende  der  merkwürdigen  Rede. 

Mit  der  Humanisirung  de?  religiösen  Standpunktes,  welche  sich 
gegenüber  den  hurten  Fluchgewohnheiten  früherer  Zeiten  hierin  äus- 
sert, steht  eine  zunehmende  Neigung  den  Göttern  unheilvolle  Wir- 
kungen nicht  zu  hiiiitig  und  zu  ausdrücklich  beizulegen,  von  der  sieh 
mannigfache  Spuren  zeigen,  in  einem  ersichtlichen  Zusammenhange. 
AeschyloBi  der  die  Kämpfe  zwischen  der  älteren  und  der  jüngeren 
Göttergeneration  überhaupt  gern  zum  Vorwurfe  seiner  Dramen  macht, 
stellt  in  der  Orcstostrilogie  die  olympischen  Götter,  zu  denen  Apol- 
lon  und  Athene  gehören ,  und  die  unterirdischen ,  unter  denen  die 
Brinyen  ihren  Platz  haben,  einander  so  gegenüber,  dass  die  ersteren 
den  Gedanken  der  Milde  und  Versöhnung ,  die  letiteren  die  Strenge 
des  alten  Blutnohts  vertreten,  und  diese  Entgegensetiung  ist  nidit 
etwa  bloss  ein  Produkt  der  Speeulation  des  fheoso]^schen  Dichters. 
Der  damit  gegebenen  üntersoheidung  yerdankt  andi  eine  Tolkssitte 
ihren  Ursprung,  die  sich  in  den  lotsten  Torchristliohen  Jahrhunder- 
ten in  sehr  Tersohiedenen  Gegenden  grieohiseher  Zunge  Terbreitet 
seigt,  wobei  freilich  dahingestellt  bleiben  muss,  ob  sie  erst  unter 
dem  Einflüsse  des  allgemein  gewordenen  Bewusstseins  Ton  deren  Be^ 
deutong  entstanden  oder  ob  sie  Slteren  Datums  ist  und  sur  Ausbil- 
dung desselben  mit  beigetragen  hat  Es  ist  die  Sitte  in  die  Ghüber 
BleitKliBlehen  mit  den  Namen  yon  Personen  su  legen,  denen  man  we- 
gen dner  Verleumdung,  eines  Diebstahls,  eines  Betruges  oder  aus 
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sonst  emem  Grunde  den  ünteigang  wünsehi,  und  sie  den  unterizdi- 
Mihen  Gottheiten  aUBxmgern  des  Todes  su  empÜBbleny  was  ui  die  im 
Deutsehen  beliebte  Bedensert,  dass  einen  der  Teufel  holen  solle,  er- 
innert. Bass  hierbei  das  Grab  bloss  als  ein  cum  Gebiete  dieser 
Gottheiten  gehöriger  und  darum  ihrer  Aufinerksamkeit  nieht  entge- 
hender Baum  gewVhlt  ist ,  ist  augensoheinlieh  und  findet  dadureh 
seine  weitere  BestStigung,  dass  in  Knidos  lahlreiohe  TXfelohai  sol- 
cher Art  über  der  Erde  in  einem  Heiligthum  der  Demeter  und  Per* 
sephone  gefunden  worden  sind"*).  Indessen  liegt  darin  doch  an- 
nächst  nichts  weiter  als  dass  man  den  Miuhten  der  Unterwelt  am 
natürlichsten  die  Jleibeiluhrung  des  Todes  unheimgiebt;  die  volle 
religiöse  Consequenz  der  Aufstellung  jener  Götterkategorieeu  scheint 
einzig  in  Athen  ergriiten  worden  zu  sein.  Isokrates  spricht  im  Phi- 
lippos (117)  davon,  dass  man  diejenigen  GötUn*,  welche  das  Gut«  für 
die  Menschen  verursachen,  die  olympischen  nenne  und  gern  in  Tem- 
peln und  an  Altären  verehre,  denjenigen  dagegen,  deren  Thätigkeit 
in  der  Herbeiführung  von  Missgeschick  und  Strafe  bestehe,  weniger 
günstige  Benennungen  beilege,  und  der  Lexikograph  roUux,  der  darin 
ohne  Zweifel  einem  auf  dem  Boden  attischer  Anschauungen  stehen- 
den Gewährsmanne  folgt,  unterscheidet  zwei  Gattungen  von  gött- 
lichen Wesen,  indem  die  einen  die  Flüohe  abwenden,  die  andern  sie 
«ur  Vollziehung  bringen  (5,  131).  Die  ersteren  heissen  die  übel- 
abwehrenden, abwendenden,  abkehrenden,  erlösenden  oder  schirmen- 
den—  oimtauauUj  anono^Mttioi,  inox(f6naioi  j  Ivaioi,  yvfiot — ,  die 
letzteren  werden  mit  Worten  bezeichnet,  in  denen  die  durch  sie  ge* 
schehende  Heimsuehnng  des  Schuldigen  cum  Ausdruck  gelangt  — 
aktmiQtoi,  JUrniQuidtts,  n^oor^iMMtfOft,  »dUifiiraiof  — .  PoUux  fasst 
beide  unter  einem  Begriffe  susammen,  der  in  der  Sprache  der  Grie- 
ehen  sowohl  auf  die  Gdtfcer  im  engeren  Sinne  als  auf  die  ihnen  nn- 
tergeoidneten  Wesen  angewandt  werden  kann  —  ialpuniftg—,  wSh* 
rend  wir  bei  dem  Gebranehe  der  deutschen  Uebersetaung  des  Wortes 
nur  an  die  letsteren  denken;  um  so  mehr  priSgt  sich  hierin  aus,  wie 
diese  in  dem  Vorstellungskieise,  dem  das  lütgetheüte  entstammt, 
eine  gewisse  Selbständigst  angenommen  haben  und  nieht  mehr, 
wie  a.  B.  der  in  einem  Orakel  bei  Herodot  (6,  86)  erwähnte  namen* 
lose  Baohegeist)  der  den  Meineidigen  yerfolgt,  als  blosse  Werkseuge 
der  Götter  betrachtet  werden.  Es  steht  damit  durchaus  in  Ueber- 
einstimmung,  dass  bei  attischen  Dichtem  sowohl  als  Prosaikern  Ter- 
folgende  riuchgeister  und  ßuchegeister  unter  den  Ton  dem  Leiiko- 
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graphen  aufgezählten  Namen  mannigÜMthe  Erwähnung  finden  ohne 
in  unmittelbare  Besiehung  su  den  Göttern  gesetzt  zu  werden.  Eine 
•hieimit  Terwandie  Gestalt  aber,  die  bereite  in  den  homerisohen  Ge- 
dichten viellheh  TOtkommt  und  von  der  schon  oben  (8. 104)  bemeilit 
wurde,  dass  sie  ebensowohl  in  Yerbindung  mit  den  oberen  als  mit 
den  unteren  Gifttem  erscheint,  erheischt  eine  nShere  Betrachtung: 
es  ist  die  bald  in  der  Einsahl  bald  in  der  Hehnshl  auftretende 
der  Srinys. 

Als  YoUstreckerin  der  göttliohen  Stnc(|serichte  wird  die  Erinys 
suweilen  mit  den  olympischen  Gifttem  (Aeech.  Ag.  55 — 59.  461 — 
466),  zuweilen  mit  Zeus'  Beisitierin  IMke  (Aesch.  Ag.  1483;  Soph. 
Ai.  1890.  Traoh.  806;  Eur.  Med.  1889),  zuweilen  mit  Hades  und 
dessen  Gemahlin  Persephone  zusammen  genannt  (II.  9,  454 — 458. 
569  —  578;  Soph.  Ant  1075),  am  hSnfigsten  jedoch  erscheint  sie  al- 
lein als  Ausüberitt  des  ihr  obliegenden  Amtes.  Bas  GeUet  ihrer 
Thätigkeit  reicht  so  weit,  dasa  selbst  Verletzungen  derNaturctdnung, 
die  sich  mit  den  Geboten  der  Sittlichkeit  nicht  unmittelbar  berühren, 
durch  sie  verhindert  werden:  darum  lässt  »ie  in  der  Dias  (19,  418^ 
nicht  zu ,  dass  das  Ross  des  Achilleus  mit  raensclilicher  Stimme  zu 
reden  fortführt,  und  darum  würde  sie  nach  dem  merkwürdigen  Aus- 
spruche des  Herakleitos  (Plut.  M.  604a;  vergl.  370  d)  die  Sonne  in 
die  ihr  angewiesene  Bahn  zuriicktühren,  wenn  sie  dieselbe  verlassen 
sollte.  Aeschylos  zieht  aus  der  hiermit  begonnenen  Gedankenreihe 
eine  kühne  Folgerung,  indem  er  seinen  Prometheus  aussprechen  lässt, 
die  Mören  und  die  Erinyen  seien  stärker  als  Zeus  und  werden  einst 
seine  Herrschaft  stürzen  (516).  Und  wie  die  Erinyen  überhaupt  die 
Gesetze  des  Weltlaufes  aufrecht  halten,  so  sind  sie  es  auch  vornehm- 
lich .  die  das  dem  Menschen  einmal  versagte  ungetrübte  Glück  bei 
ihm  nicht  dulden:  darum  werden  in  der  Odyssee  (20,  78)  die  schönen 
und  klugen  Töchter  des  Pandareos  ihnen  in  dem  Augenblick  Ton  den 
Harpyien  Übergeben,  in  dem  ihr  Schicksal  durch  Abschliessiing  ron 
Heirathen  seine  Krönung  finden  soll'®),  und  auf  Grund  derglei- 
chen Anschauung  klagt  Telamon  im  Teukros  des  Sophokles  (Fr.  616), 
dass  ihn  die  Brinys  mit  tr&gerischer  Befriedigung  umschmeichelt 
habe ,  wenn  er  seinen  herrlichen  Sohn  preisen  h5fte.  Aber  haupt- 
sächlich ist  die  Bestrafiing  des  Frevels  das  Feld,  auf  dem  ihr  Wirken 
sichtbar  wird.  Tor  Allem  suchen  sie  den  ICeinesd  heim,  was  nach 
dem  Ausspruche  Agamemnon's  in  der  Ilias  (19,  959)  selbst  in  der 
Unterwelt  noch  sich  fortsetit;  der  Ton  Hesiodos  in  den  Werken  und 
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Tagen  wiedergegebene  Aberglaube  weist  ihnen  dafür  den  fünften  Tag 
des  IConats  an  (808).  Aber  ne  •ohlltten  anoh  die  TerwandUchaft- 
liehen  Bande,  indem  lie  die  ünblll  gegen  die  eigenen  Kinder  (Aesch. 
Ag.  1483;  Eur.  Med.  1389)  sowie  gegen  den  Vater  (Find.  Ol.  2,  41 ; 
Eur.  K.  Her.  1076)  oder  die  Mutter  (Od.  2,  135.  D.  21,  412),  die 
Vernachlässigung  des  älteren  Bruders  (ü.  15,  204),  don  Bruch  der 
Ehe  (Soph.  El.  114.  491  ;  vergl.  Trach.  809)  rücheu,  und  nicht  min- 
der ist  das  Gastrecht  in  jenem  umfassenden  Sinne,  den  das  Alter- 
thuni  in  das  Wort  legte,  ihrer  Obliut  anvertraut,  denn  sie  wenden 
sich  gegen  jeden ,  der  sich  an  dem  Sc.lmtzflchenden  oder  Hiütlosen 
versündigt  (Od.  17,  475).  Und  da  bei  den  hier  angeführten  Verge- 
hungen immer  ein  Yi  rletzter  vorhanden  ist,  in  dessen  Brust  das  ihm 
Zugefügte  eine  zürnende  Empfindung;  weckt,  eine  Empfindung,  welche, 
wenn  sie  heftiger  wird  und  <\c]\  mildem  klaren  Bewusstsein  der  Tiefe 
des  erduldeten  Unrechts  paart,  den  Fluch  zu  ihrem  Ausdruck  wählt, 
aber  auch  in  ihren  schwächeren  Graden  mit  ihm  eine  nahe  Verwandt- 
schaft hat,  90  vermischt  sich  mit  dem  Gedanken  an  die  den  Beleidiger 
treffende  Busse  sehr  leicht  der  an  Zorn  und  Fluch  des  Beleidigten. 
Der  Begriff  der  Erinys  hat  sich  so  entwickelt ,  dass  diese  Seite  der 
Sache  darin  stark  hervortritt,  das  Schicksal  des  Beleidigers  häufig 
fast  mehr  durch  die  Stimmung  des  Beleidigten  als  duroh  das  sittliche 
Weltgeaeti  bewirkt  erscheint;  die  religiöse  Bedeutnng,  welche  in 
den  Angen  der  Alten  der  Flueh  hat,  sein  Zusammenhang  mit  dem 
gStÜiohen  Walten  Inldet  hier  dM  Yeibindiingaglied.  Daher  auoht 
und  findet  der  Fluchende  gern  bei  den  Erinyen  ErhSrung,  wie  Amyn* 
tor  und  AlfhSa  in  der  Ilias  (9,  464.  571),  wie  lokaste  in  der  Odyasee 
(11,  S79),  wie  Oedipus  in  der  Thebaas  (Atiien.  11,  466a),  wie  Aias 
bei  Se]^okles  (AL  685 — 844),  sei  es  daas  dabei  sie  allein  sei  es  dass 
aie  in  Yerbindung  mit  andern  Gottheiten  genannt  werden;  ja,  nooh 
Ton  Epimenides  wird  enttilt,  er  habe  einmal  duioh  ein  an  sie  ge- 
riditetes  Gebet  erreiehti  dasa  H5ider,  Ton  denen  er  angefidlen  wurde, 
unter  einander  tadteten  (lambL  L.  d.  Pjrth.  89,  389).  Sieraus 
erkliirt  sieh,  dass  sie  der  Angabe  in  den  Eumeniden  des  Aeschylos 
(417)  aufelge  in  der  Unterwelt  den  Namen  ron  Fluehgttttinnen  — 
*Aiftti  —  führen  und  in  der  Elektsa  des  Sophokles  (112)  ihre  Anru- 
fung  in  Verbindung  mit  der  der  Göttin  des  Fluehes  geschieht;  insbe- 
sondere lieben  es  die  tragischen  Dichter  die  Erinys  zu  demjenigen 
Fluche  in  Beziehung  zu  setzen,  den  Oedipus  über  seine  beiden  Söhne 
ausgestosiien  hat,  indem  sie  sie  entweder  als  unmittelbar  gleiohbe- 
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deutend  mit  ihm  (Aeseh.  S.  g.  Th.  70.  977.  980;  Soph.  0.  K.  1899. 
1484 ;  Eur.  Fhlhi.  624.  Hik.  836)  oder  dooh  als  seine  YoUstreokerin 
(Aesoh.  S.  g.  Th.  7S4.  791)  behendehi,  TieUeieht  im  Ztuammenhenge 
damit ,  dass  gerade  dieser  üueh  im  fliebemsehen  Yolksbewuaataein 
eine  eigenthümlich  veidiohtete  Qeatalt  angenommen  hatte,  denn  die 
thcbanischcn  Aegiden  errichteten  den  Erinyen  des  Leios  und  Oedipus 
nach  der  Erzählung  Herodot's  (4,  149)  einen  Tempel.  Nicht  immer 
jedoch  braucht  ihrem  Wirken  ein  eigentlicher  Fluch  vorlvcrzugehen. 
Das  charakterißtischü  Sprüchwort  „es  giebt  auch  lur  die  Hunde  Eri- 
nyen" (Paroemiogrr.  gr.  I,  397)  scheint  nicht  bloss  den  Sinn  zu  hüben, 
dass  man  diese  Thiere  ebenso  wenig  muthwillig  kränken  dürfe  wie 
Menschen,  sondern  auch  den,  dass  der  ntunime  Blick  des  Gekränkten 
die  Strafe  ebenso  unfehlbar  nach  sich  ziehe  wie  das  laute  Gebet,  das 
er  an  die  üötlcr  richte;  jedenfalls  ist  eine  solche  Auffassung  dem  Ge- 
danken jener  mythischen  Wesen  durchaus  gemäss.  Eben  darum  stobt 
die  Erinys  unter  allen  Umständen  dem  Ermordeten  zur  Seite  und 
yerfolgt  nicht  allein  den  Mörder  (Aesch.  Che.  651;  Soph.  El.  112. 
276.  491  j  Eur.  K.  Her.  1076)  oder  dessen  Sohn  (Aesch.  Ag.  1580), 
sendfflm  auch  den  zur  Blutrache  Verpflichteten,  falls  or  ihre  Ausfüh- 
rung Terabsäumt  (Aesch.  Cho.  283 ;  Eur.  Or.  ö82),  ja,  Aeschylos  stellt 
sie  sogar  als  das  bei  der  Vollziehung  derselben  Tergossene  Blut  trin- 
kend dar  (Cho.  577).  Vermöge  einer  gewissen  Ausweitung  ihres  Be- 
griffes bt  in  der  Tragödie  zuweilen  auch  dann  von  ihr  die  Rede, 
wenn  der  auf  einem  dem  Untergange  geweihten  Gesohleehte  ruhende 
Geist  des  Verderbens  im  Allgemeinen  beseiohnet  weiden  soll,  ohne 
dass  ein  bestimmter  Torangegangener  Muoh  oder  ein  einzelner  Fre- 
Tel,  der  B&hnung  erheisoht,  ausdrtteUich  in  das  Auge  gefimt  wird; 
am  deuüiehsten  geschieht  dies  in  dem  Klaggesange  der  Antigene  in 
Buxipides*  Fhönissen,  in  welchem  sie  die  Leichname  der  lokaste^  des 
SteeUes  und  des  Polyneikee,  die  ihr  au  bestatten  obliegt,  Freuden 
der  Brinys,  welche  das  gesammte  Haus  des  Oedipus  Temiohtete^ 
nennt  (1604);  aber  aueh  anderswo  findet  sich  Aehnliohes  (Aesch.  S. 
g.  Th.  1056;  Eur.  FhSn.  266).  Und  da  der  Sinnesweiae  der  Griechen 
die  Tofstellung  nahe  lag,  dass  jedes  UngLück  eine  göttliche  Stnfo 
enthält,  auch  wenn  man  die  Schuld,  für  welche  sie  yerhängt  ist, 
nicht  unmittelbar  naohweisen  kann,  so  wird  in  dem  ernsten  Tone  der 
Tragödie  das  "Wort  Erinys  zuweilen  als  gleichbedeutend  mit  Unheil 
überhaupt  genommen,  am  unverkennbarsten,  aber  keineswegs  aiieuj, 
in  Verbindungen  der  Art,  dubs  ein  trauriges  Lied  ein  Lied  der  Erinys 
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(Aesch.  S.  g.  Th.  867.  Ag.  645.  991)  oder  ein  verderbenbringendes 
Gewand  em  Umwurf  der  Erinyen  (Soph.  Traoh.  1051)  genannt  oder 
aber  ein  verderbenbringendes  Schwert  als  von  der  Erinys  geschmie- 
det (Soph.  Ai.  1034)  dargestellt  wird:  natürlich  steigert  sicli  in  sol- 
chen FäUen  nooh  die  unheimliche  Empfindung,  die  der  Ausdruck  in 
dem  Hörer  immer  weckt  Wie  der  Uebergang  sieh  yoUaieht,  kann 
▼ielleieht  am  besten  die  Präge  des  Chors  in  AesehyW  Agamemnon 
seigen,  welche  Erinys  naoh  dem  Geheisae  Eassandra's  ihren  Gesang 
anstimmen  solle  (1119),  da  die  rttthaelhafte  Unbestimmtheit  der  ür- 
saehe  und  der  Art  des  geweissagten  Yerderbens  ihre  Yoranssetsung 
ist.  Hiermit  hibigt  auch  die  Identifieation  der  Brinyen  mit  den  Ee- 
ren,  d.h.  denTedesgiittinnen,  die  sieh  in  drei  Stellen  tragboherBidh- 
ter  findet  (Aesoh.  S.  g.  Th.  1056;  Soph.  O.  T.  471 ;  Eur.  EL  1852), 
sowie  die  öfter  Torkommende  Beseidmung  einer  unheilbringenden 
Person  als  einer  Erinys  susammen^*). 

lüt  diesen  Wesen,  weiohe  die  Götter  als  strafende  Bichter  der 
Menschen  gewisaermaassen  ablösen,  ist  einigermaassen  auch  der  «auf- 
■iehtflUiriiiide  IHbnon'  — >  hUsnoTtof  dalfutv  —  yerwandt,  dem  in  einer 
Pabel  des  Babrios  (11)  das  Amt  zufäUt  an  die  unbesonnene  Hand- 
lungsweise eines  Menschen  ihre  verderblichen  Folgen  zu  knüpfen. 
Aber  der  Begriff  der  Dämoncu  ist  überhau]jt  (  in  f^clir  mannigfaltiger. 
Da  nach  der  populären  Anschauung  die  Thiilnahme  der  Götter  au 
dem  Wohl  und  Wehe  der  Individuen  sich  keineswegs  von  selbst  ver- 
stand, so  behielt  trotz  der  Möglichkeit  sieh  in  mannigfachen  Lebens- 
lagen an  sie  zu  wenden  der  Mensch  das  Bedürfniss  Wesen  sich 
gegenüber  zu  wissen,  die  ihm  unmittelbarer  und  persönlicher  nahe 
standen ,  und  dies  war  ilie  Ursache ,  das-  der  Glaube  an  gewisse 
Mittelwesen  zwischen  den  Göttern  und  Menschen,  die  man  gleich- 
falls Dämonen  nannte,  sich  immer  mehr  ausbildete,  und  dass  man 
diesen  einen  be^timiueuden  Einiiuas  auf  die  menschlichen  Schicksale 
zuschrieb.  Auffallender  Weise  wird  dieser  Glaube  besonders  ron 
den  Philosophen  ausgesprochen,  aber  von  ihnen  in  solcher  Ausdeh- 
ntmg  und  so  übereinstimmend,  dnss  darin  nicht  das  Besultat  einer 
einsame  Wege  einschlagenden  Speculaüon,  sondern  nur  eine  auch  im 
Volksbewusstsein  lebende  Vorstellung  erkannt  werden  kann.  Die- 
selbe hatte  sieh  in  Athen  auf  besondere  Weise  eingebttrgerty  wie 
aus  mehreren  Anspielungen  bei  Raten  herrorgeht:  danadi  wurde 
jeder  Mensch  Ton  der  Geburt  bis  cum  Tode  Ton  ^em  besonderen 
DSmon  geleitet.   In  Platon's  Phädon  107  d  sagt  Sekretes  Ton  dem 
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Leben  nach  dem  Tode:  heisst  aber,  dass  nach  dem  Tode  einen 
jeden  sein  Bärnon,  der  ihn  im  Leben  sugetheilt  crhal* 
ten  hatte,  an  einen  Ort  su  führen  beginnt»  wo  die  dahin  Versam- 
melten sich  einem  Gerieht  unterwerfen  und  dann  unter  Führung 
dessen  in  den  Hades  gehen  müssen»  dem  es  au^segeben  ist  die  ron 
hier  Kommenden  dorthin  lu  geleiten'' :  hier  enthalten  die  im  Bmok 
ausgeseiohneten  Worte  augenseheinlioh  die  im  aUgomeinen  Bewusst- 
sein  feststehende  Yoraussetiung,  wekhe  Sokxates  für  seinen  Zweok 
benutst  und  auf  den  Zustand  der  Verstorbenen  übertrilgt  Gaiii 
lUmlioh  TorfSUirt  er  im  sehnten  Budhe  der  platonisohen  Bepublik, 
wo  er  mit  nicht  minder  deutlioher  Besiehuog  auf  dieselbe  Voraus- 
setauag  den  Wahrsager  in  der  Unterwelt  su  den  Verstorbenen  sagen 
lüsst  (617  e):  „Nicht  wird  euch  der  Bftmon  duroh  das  Loos  suge- 
getheflt  erhalten,  sondern  ihr  werdet  den  Bämon  wühlen.*'  Wenn 
im  Staatsmann  (871  d.  e)  gesagt  wird,  dass  unter  der  Herrsdiaft  des 
EronoB  die  Thiere  unter  die  Aufsicht  von  Dämonen  gestellt  wur- 
den, während  die  über  die  MonRchcn  der  Oott  selbst  führte,  so  liegt 
darin  unverkennbar  die  Andeutung,  duss  ein  Zeit«dter,  in  welchem 
die  Menschen  der  Leitung  der  Dämonen  anheimgegeben  sind ,  im 
Vergleiche  mit  jenem  glücklichen  Urzustände  tief  herabgesunken  ist; 
noch  anders  und  unmittelbarer  klingt  die  Volksvorstellung  in  der 
Stelle  des  rierten  liuches  der  Gesetze  (713d)  au,  nach  welcher 
Kronos  im  goldenen  Zeitalter  die  Dämonen  zu  Herrschern  der  Staa- 
ten einsetzt*.  Dagegen  liegt  eine  polemische  Spitze  gof^en  dieselbe 
in  den  Worten  des  Timäos  (90  a):  „Ueber  die  wichtigste  Seite  un- 
serer Seele  aber  müssen  wir  so  denken,  dass  sie  der  Gott 
einem  jeden  als  seinen  Dämon  gegeben  hat,  die,  wovon 
wir  sagen  dass  sie  im  höchsten  Theile  unseres  Körpers  wohnt  und 
uns  Ton  der  Erde  zu  der  himmlischen  Gemeinschaft  erhebt,  als 
seien  wir  kein  irdisches^  sondern  ein  himmlisohes  Gewächs.''  Ein 
weiteres  Licht  auf  die  populäre  Vorstellimg  werfen  die  wahrschein- 
lich einem  Philosophen  in  den  Mund  gelegten  Verse  Menander's 
(Fr.  584): 

Jedwedem  Menschen  gleich  nach  der  Geburt  gekeilt 

Ein  DSmon  sich,  ein  guter  Lcbennführer,  zn\ 
Denn  dns«»  ein  V>öser  Dämon  ist.  der  schädiget 
i>M  gute  Leben,  darf  man  glaaben  uimmennebr: 

sie  lassen  auf  eine  rerbreitete  Au£BMSung  sehliessen,  naoh  weldher 
die  einen  ron  guten,  die  andern  Ton  bSsen  Dämonen  duroh  das  Le- 
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ben  geleitet  wurden.  Die  natörlidute  Annahme  ist,  daas  dies  nioht 
etwa  UoM  die  Auffassung  des  einen  oder  andern  Philoaophen»  lon- 
dem  die  des  atheniaehen  Yolkee  war  und  daas  rie  aneh  nieht  etwa 
ervt  gaos  kon  ror  der  Zeit  ICenandei's  entstanden  ist:  dass  sie  uns 
in  der  litteratiir  sonst  nieht  begegnet»  kann  nioht  als  G^gengrund 
gelten,  da  wir  ohne  die  Anwendnngenf  welche  Flaton  davon  macht, 
ftber  diese  Seite  des  Yolksglaubens  überhaupt  ohne  ITaohricht  würen. 
Am  eikennbaxsten  ist  der  D&nonenglaabe  in  der  Speoulation  der 
naohUassisohen  Jahrhunderte  sur  Geltung  gelangt»  insbesondere  hat 
die  Beligionspbilosophie  der  Stoikör  sowie  die  des  Phitaieh  ihn  sehr 
ausgedehnt  yerwerthet,  jedooh  berfihrt  sieh  dies  nicht  unmittelbar 
mit  unserer  Aufj^abe^*). 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Motive  des  aitUicli  Guten. 


Selbst  wohl  hab'  ich  im  Herzen  Ventand  und  erkenne  genugsam 

Gates  zugleich  und  Böses,  doch  yonnals  war  ich  ein  Kind  noch: 

80  sagt  Telemachos  in  der  Odyssee  (18,  228)  zu  Beiner  Mutter,  um 
die  Ton  ihm  enreichte  LebeiiMtii£B  zu  bezeichnen,  und  er  drückt 
demit  aus,  was  die  Grieehen  stete  als  das  Kerkmal  gereifter  Selb- 
stSiuÜigkeit  betrachtet  haben,  denn  aneh  auf  dem  Boden  attiseher 
X^ebensanschanung  begegnet  man  yiel&ch  ähnlichen  Aeusserungen. 
Am  Schlüsse  einer  seiner  Beden  ruft  Aesdhines  die  ätüiohe  Selb- 
stündigkeit  imd  die  Brnehung  als  diqenigen  KKchte  an,  dnrdh  welohe 
man  das  Gute  rem  Sehledhten  untersdheide  (3,  360),  und  in  einer 
andern  sagt  er,  so  lange  der  Knabe  unmündig  sei,  spieohe  der 
setsgeber  zu  dessen  Angeh(Szigen  und  Lehxeni,  sobeld  er  aber  in 
die  BüxgenoUen  eingetragen  sei  und  die  Staatsgesetie  kenne  und 
das  Oute  Tom  Sohlediten  untersdheiden  kSnne,  wende  er  sieh  lu 
ihm  selbst  (1,  18).   Dagegen  maoht  sieh  der  eitle  Alkibiades  in 
einem  nach  ihm  benannten  Gespiiohe,  welehes  unter  dem  ITamen 
Platon's  auf  uns  gekommen  ist,  duxeh  die  Behauptung  lächerlich, 
er  habe  sich  bereits  als  Kind  auf  Becht  und  Unrecht  yerstanden, 
wird  aber  dann  zu  der  berichtigenden  Erklärung  genötliigt,  dass  er 
die  Belehrung  darüber  gleich  Anderen  von  der  Menge  der  Athener 
empfangen  habe  ^llüc).   rreiüch  würde  man  irren,  wenn  man  hier- 
an? den  Schluss  ziehen  wollte,  dass  unter  Allen,  die  überhaupt  zu 
urtheilen  fähig  waren,  in  jedem  einzelnen  Falle  über  das,  was  Eecht 
und  Unrecht  sei,  volle  Uebereinstimmung  geherrscht  habe,  vielmehr 
belehrt  uns  eine  Stelle  Platon's ,  dass  auch  zu  seiner  Zeit  aus  den 
Meinungsverschiedenheiten  über  diesen  Punkt  die  tielsten  Entzwei- 
ungen unter  den  Menschen  hervorzugehen  pflegten  (Euthyphr.  7  c), 
und  das  gerade  damals  besonders  fühlbare  Schwanken  der  Ansichten 
darüber  wurde  die  Ursache,  dass  die  Philosophie  ein  festes  System 
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rittlioher  Begriffe  su  finden  und  dunm  eine  Biehtoohnur  des  Han- 
delns XU  gewiBBen  strebte.  Aber  wie  viele  ünsiclierlMit  audi  la 
Betreff  mandhes  Emielnen  weiten  mochte,  so  Tiel  stand  imumstBss* 
liflih  liMt,  dass  es  ein  Sittengesets,  dass  es  einen  TTntersehied  von 
gut  und  b$se  im  mensehHdien  Thun  gebe,  nnd  es  rerlohat  sieh 
wohl  der  Mühe  sn  fragen,  was  auf  der  Grundlage  grieohischen  Glau- 
bens und  Empfindens  den  Kensehen  bestimmte  jenes  su  wihlen  und 
dieses  su  meiden. 

Aber  ist  es  überhaupt  sein  freier  Entschluss,  dass  er  jenes 
wählt  und  dieses  meidet  ?  Jedermann  weiss,  wie  die  ethische  Phi- 
losophie der  Neueren  von  dem  Gegensatze  des  Determinismus  und 
des  Indeterminismus  beherrscht  ist,  wie  nicht  minder  die  Annahme 
und  die  Verwerfung  der  Prädestination  durch  die  Geschiclite  der 
christlichen  Kirche  sich  ziehen ;  das  gleiche  Problem  musste  überall 
auftauchen,  wo  die  Gründe  des  sittlichen  Urtheils  über  menschliches 
Thun  irgendNne  zum  Gej^enstande  des  Nachdenkens  wurden.  Auf 
die  besondere  Form,  welche  es  bei  den  Griechen  annahm,  wirkten 
zwei  Umstände  sehr  wesentlich  ein :  einmal  nämlich  betrachteten 
sie,  weil  der  Gedanke  des  geschaffenen  Wesens  für  sie  nichts  we- 
niger als  feststand  den  Menschen  auch  in  seinem  geistigen  und 
sittlichen  Dasein  gern  als  eine  Gestalt  der  Natur,  und  zweitens  wa- 
ren sie  geneigt  den  Willen  und  die  Einsicht  als  so  unlösbar  ver- 
bunden anzusehen,  dass  sie  die  Läuterung  jenes  von  der  Yerbesse- 
Tung  dieser  in  Gedanken  gar  nicht  zu  trennen  vermochten,  denn 
was  Sokrates  und  seine  Scliüler  in  dieser  Beziehung  lehrten,  beruht 
nur  auf  dem  oonsequenten  Verfolgen  des  der  populären  YorsteUungs- 
weise  Gemässen,  wie  es  sich  in  der  Sprache  längst  verkörpert  hatte. 
Die  Worte,  weldie  das  Wollen  und  welche  das  Ueberlegen  bezeich- 
nen —  ß9vU§9tu,  ßotA»vt9&tti,  ßwlffiig,  ßavX^  —  sind  im  Grie- 
ohischen auf  das  engste  susammengehörig;  das  Wissen  und  das  Ge- 
nuntaein  haben  in  den  homerisohen  Gedichten  den  gleichen  Torbalen 
Ausdruck  —  iUhtti  ^');  in  dnem  abslzakten  BubstanÜT  Ton  dha^ 
takteristisoher  Boppolbedeutimg  ^  /vwfHr  —  fliessen  die  beiden  im 
Deutschen  getrennten  B^poffe  Meinung  und  Gesinnung  vollstindig 
in  einander,  indem  die  Biohtnng  des  Denkens  und  die  des  Wollens 
daxin  gans  gleidhmfissig  ihren  Ausdruck  findet*);  eben  dahin  gehört 
die  besonders  in  swei  Stellen  des  Euripides  (Alk.  808.  Fhön.  857) 
und  einer  des  Thukydides  (2,  23,  1)  erkennbare  Zusammenfassung 
der  Geeundheit  des  Willens  und  des  Yerstandes  dureh  eine  Beaeieh- 
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niingtfoniii  die  wir  imDeutsohen  duioh  «woblgenimtseiii'  wiedergeben 
kSnneii  —  fv  ^poMiv  eder  w  S^tna  ipifwtmß  — :  alleii&lls  lüsst  ne 
sieh  mit  der  dentsdhen  Bedenaart  «das  Hen  auf  dem  reehtem  Flecke 
haben'  yergLeiohen.  Darum  fragten  die  Giieehen  nieht^  ob  der  Kensoll 
durch  gStÜiehe  Bestimmung  oder  dureh  eigene  Wahl  tugendhaft»  son- 
dern ob  die  Tugend  etwas  dem  Hensehen  yon  Natur  Angeborenes 
oder  ob  sie  etwas  Erlernbares  sei,  und  diese  Frage  wurde  unter 
ihnen  unsShlige  Male  aufjBewoxf en  und  in  Tersohiedenem  Sinne  beant- 
wortet Dabei  wirkte  zum  Theil  auöh  das  mit,  dass  sie  das  Wort» 
welches  wir  durch  Tugend  ftbersetsen  müssen,  ursprünglich  in  einem 
umfSsssenderen  Sinne  anwandten  und  auf  jede  Art  ▼on  heryorragen** 
der  Tüchtigkeit  bezogen,  während  erst  die  sich  ausbildende  Philo- 
sophie ihm  die  strenge  Begrenzung  auf  das  sittliche  Gebiet  gab. 
Hiermit  hängt  es  zusammen,  wenn  Pindar  an  mehreren  Stellen  seiner 
Gedichte  (Ol.  2,  86.  9,  100.  Nem.  3,  40)  die  angeborene  Tüchtigkeit 
preist  und  die  bloss  angelernte  dagegen  tief  herabsetzt  -während 
wir  bei  Demokritos  (Stob.  29,  66)  die  entgegengesetzte  Auffassunjj 
finden,  wenn  der  sicilibchc  Komiker  Epicharmos  ^Stob.  29,  54}  und 
Euripides  (Hik.  913;  vergl.  Hippel.  "9)  '')  den  Personen  ihrer  Dra- 
men auf  die  Frage  bezügliche  Aeusseruugen  in  den  Mund  legen, 
wenn  Isokrates  sich  mit  Schärfe  gegen  die  Vorstellung  ausspricht, 
dasn  es  eine  Kunst  gebe,  welche  Menschen  von  sittlich  schlechter 
Anlage  zur  Maasshaltung  und  (jerechtigkeit  anleiten  könne  (13,  21. 
15,  274);  auch  ist  es  nicht  zufallig,  dass  dieser  Kedner  mit  grosser 
Vorliebe  den  Ausdruck  ^Xatur'  —  <pvatq  —  für  die  üesammtheit  der 
sittlichen  Eigenschaften  eines  Mensclien  auwendet.  Vielleicht  am 
deutlichsten  spiegelt  sich  die  weite  Verbreitung  des  Interesses  an 
dem  Probleme  darin  ab,  dass  der  thcssalische  Cavalier  Menon  in 
dem  nach  ihm  benannten  platonischen  Dialoge  bei  seinem  Zusam- 
mentreffen mit  Sokrates  sogleich  mit  der  Thür  in  das  Haus  fällt  und 
diesem  die  Präge  vorlegt,  ob  die  Tugend  lehrbar  oder  durch  Uebung 
zu  gewinnen  oder  etwas  von  Natur  Angeborenes  sei,  denn  er  kann 
nichts  Anderes  annehmen  als  dass  ein  Mann  wie  der  athenische 
Weltweise  in  Betreff  des  wichtigsten  und  am  meisten  exttrterteni 
Gegenstandes  alles  menschlichen  Nachdenkens  ohne  Weiteres  eine 
Antwort  bereit  haben  weide.  Kaum  minder  lehrreieh  ist  der  pl*- 
tonische  Frotagoras,  in  welchem  der  Titelheld  die  Zweifsl  des  So» 
krates  an  der  Lehrbarkeit  der  Tugend  su  entkxaften  sucht  (820  e  te*) 
und  sich  hierbei  unter  Anderem  darauf  beruft,  dass  die  Annahme 
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«iner  «ngeboraMB  Tugend  mit  emer  allgemem  anerkannten  nttlidien 
foidemng  im  Videnprueh  stehe,  weil  sie  die  Zureehniingufthigltidt 
de«  Menschen  für  seine  Handlungen  aufhebe  (898  c — 834  c):  auch 
dann  wixd  fühlbar,  dass  ron  einem  Tielbesproehenen  Thema  die 
Bede  ist    Seit  Flaton  ist  denn  die  Philosophie  immer  wieder  auf 
das  Problem  surflckgekommen;  sie  entschied  es  gern  dahin,  dass 
die  naturliohe  Anlage  aur  Tugend  TOihanden  sein,  aber  die  durch 
Belehrung  gewonnene  Blnsicht  hinsukommen  mttsse  um  ihre  Ent- 
wiokelimg  auf  dem  rechten  Pfade  su  erhalten,  eine  LSsung,  welche 
bereits  Ton  Piaton  (Staatsm.  310a;  vorgl.  Alldb.  I,  120e)  angedeutet 
worden  war  und,  wie  die  cudcmische  Ethik  (1144bl — 1145alP  zeigt, 
von  Seiten  der  peri patetischen  Schule  ihre  weitere  Austühruug  fand. 
Wie  das  Interesse  dafür  fortxlauerte ,  das  spiegelt  sich  deutlich  in 
dem  dürftigen  üacliwcrke ,  welches  ein  später  Xachahmer  Platon's 
unter  dem  Titel  eines  Dialogs  über  die  Tugend  in  enger  Anlehnung 
an  den  Menon  desselben  verfertigt  hat  und  welches  in  den  Ausgaben 
unter  die  Schriften  des  Meisters  geratheu  ist.     Mehrere  Stoiker  be- 
wiesen die  Lehrbarkeit  der  Tugend  aus  der  Erfahrung,  dass  häufig 
aus  schlechten  Menschen  gute  werden  J)iog.  L.  7.91),  und  Plutarch 
spricht  sich  in  einer  seiner  cvlialtenen  moralischen  Schiil'ten,  welche 
diesem  Thema  gewidmet  ist,  mit  Wärme  in  gleichem  Sinne  aus. 

Bei  den  Griechen  der  älteren  und  naiveren  Perioden  trug  noch 
eines  sehr  wesentlich  dazu  bei  den  Glauben  an  die  Entstehung  der 
Tugend  durch  Naturbedingtheit  zu  befördern,  nämlich  die  Anschau- 
unfen»  die  der  Oeschlechterstaat  mit  seinen  gebundenen  Lebensform 
men  erzeugte ,  und  die  zunächst  bewirkten ,  dass  für  das  geistige 
und  sittliche  ebenso  wie  für  das  physische  Sein  des  Menschen  der 
weitaus  am  meisten  bestimmende  f  aktor  in  der  Abstammung  erblickt 
wurde:  so  erschien  die  Tüchtigkeit  des  Sohnes  vielfach  durchaus 
als  die  Polge  Ton  der  des  Täters  und  Grossraters,  und  die  Bedeu- 
tung der  endehenden  Einflüsse  Ton  aussen  und  der  freien  Selbst* 
entwickelung  trat  surüok.    Hierauf  beruht  nicht  allein  der  schon 
bei  Homer  yorkommende  und  später  immer  häufiger  werdende  Spraoh« 
gebrauch,  nach  welchem  der  BegiüF  icdelig^  durch  dasselbe  Wort 
gegeben  wird,  welches  «gut'  beseiohnet,  sondern  auch  die  bei  den 
Athenern  sehr  beliebte  Bedewendung  jpit  und  von  Ghiten  stam- 
mend' und  die  Anwendung  eines  Ausdrucks,  welcher  eigentlich  «edel- 
geboren'  beseichnet,  für  sittlich  gut').   ITatttrlidh  erhielten  die  dar 
bei  ttberall  lu  Grunde  liegenden  Vorstellungen  ihre  schärfste  Aus- 
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prägung  in  den  Kreisen*  der  eigentiiohen  Azifltokratie,  auoh  fohlt  es 
uns  nioht  an  einem  litterarisohen  Denlonale  der  bei  dieser  walten» 
den  Sinnesart,  denn  das  Lehrgedieht  des  megarischen  Aristokiaten 
Theognis  ist  günzlioh  Ton  dem  Oedanken  durchsogen,  dass  gut  und 
adelig  gieiohbedeutend  sind  und  dass  der  Adelige,  um  seiner  Stam- 
mesart  treu  su  bleiben,  nur  eines  zu  rermeiden  hat,  den  demoraH- 
sirenden  Verkehr  mit  den  Schlechten,  d.  h.  den  Nichtadeligen.  Pin- 
dar  stellt  den  EinfluBS  der  väterlichen  Weise  auf  das  Sein  der  Söhne 
gleiclifalls  sehr  hoch.  Gern  hebt  er  hervor,  wie  die  angeborene 
Art  in  den  Fusstapfen  des  Vaters  ciiilierschroitet  (Pyth.  10,  12\  wie 
ein  jugendlicher  Sieger  in  den  Spuren  seines  Grossvaters  den  Fuss 
bewegt  (Xem.  6,  15\  wie  ein  Manu  die  in  die  Familie  festgewur- 
zelte Tugend  nicht  entwürdigt  (Tsthm.  3.  13^,  wie  der  von  den  Vä- 
tern stammende  edle  Sinn  an  den  Söhnen  kenntlich  ist  (Pyth.  8,  14\ 
Ohne  dass  hierbei  der  Gedanke  an  eine  den  recliten  Familirnigeist 
erhaltende  erziehende  Kinwirkung  der  Vater  ausgeschlossen  wiire, 
sieht  man  doch  leicht ,  wie  nahe  dies  mit  seiner  hohen  Werth- 
Bchätzung  der  angeborenen  Anlage  zusammenhängt Noch  im  er- 
sten Alkibiadcä  (120d)  wird  es  als  eine  allgemein  anerkannte  An- 
nahme behandelt,  dass  die  mit  besseren  Anlagen  Ausgestatteten  ans 
edlen  Geschleehtom  hervorzugehen  pflegen.  Die  Personen,  welche 
die  tragischen  Dichter  Athen's  in  ihren  Dramen  auftreten  Hessen, 
ergingen  sich  gern  in  der  Ausführung  der  Sätse,  dass  ein  schlechter 
Vater  keinen  tüchtigen  Sohn  haben  könne,  dass  Ton  guten  Männern 
gute,  TiMk  schlechten  schlechte  Kinder  stammen,  dass  die  edle  Her- 
kunft leicht  SU  der  Hofibung  berechtige,  sie  werde  Tüchtigkeit  in 
ihrem  Oefölge  haben,  und  dass  sie  selbst  dem  Armen  Ansehen  gebe; 
daneben  wurden  andern  fireOich  auch  mehr  skeptische  Aeusserungen 
in  den  Kund  gelegt^  nach  welchen  man  nicht  immer  auf  sie  hauen 
dar^  weil  die  S6hne  sehr  oft  den  Yfttem  unähnlich  sind,  und  der 
wahre  Adel  in  der  Tugend  besteht.  Beispiele  der  letiteren  Art 
■ind  im  sedisundachtngsten  und  siebenundaohtsigsten,  Beispiele  der 
enteren  im  aehtundaohtsigsten  und  neunundaohtiigsten  Kapitel  des 
Stobüos  in  reicher  Zahl  susammengesteUt  Keiner  aber  hat  Tielleicht 
die  in  den  alten  attischen  Familien  lebende  Auflkssung  schärfer  zum 
Ausdru<dc  gebracht  als  Aristophanes  in  der  Parabaae  der  Frösche, 
wo  er  die  Altbürger  den  vollwichtigen  alten  Münzen ,  diejenigen 
dagegen ,  welche  erst  seit  kurzem  der  Bürgerschaft  angehören  und 
dennoch  zu  seinem  Leidwesen  im  Staate  eine  grosse  Rolle  spielen, 


Digitized  by  Google 


Motive  dM  •ittUeh  Qaten. 


161 


den  schloehten  neuen  Tergleicht,*jene  in  Worten  preist,  in  denen 
ihre  Abstammung,  ihre  Erziehung  und  ihre  Tüchtigkeit  zu  einer 
unlösbaren  Einheit  verbunden  erscheinen,  diese  ebenao  herabsetzt 
(718  —  733).  Auch  der  Phädros  in  Platon's  Gastmahl  spricht  als 
Kitglied  der  attischen  Gesellsehaft)  wenn  er  die  Geeohledhtflangehö- 
zigkeit  —  cvYY^^Mi  —  unter  die  MotiTe  eines  tfioktigea  lieben« 
■ihlt  (178  o).  Ueberhaupt  lag  GleiohgQltiglceit  gegen  die  Yorsnge 
der  Gehurt  dem  Geute  der  athenischen  Demokratie,  welche  nach  der 
im  modernen  Europa  üblich  gewordenen  Terminologie  sehr  wohl  eine 
Aristokratie  heissen  könnte,  sdir  fbm,  jedoch  blieb  dsr  Gedenke 
einer  in  den  Familien  sieh  Ibrterbenden  Tüchtigkeit  Ton  der  Befle- 
zion  nicht  unerschüttert»  als  diese  lu  einer  in  allen  Gebieten  des  Le- 
bens wirkenden  Macht  emporwuchs.  Wenn  Sokrates  in  Xenophon's 
Denkwfirdii^ten  (4,  4,  28)  andeutet,  dass  man  um  gute  Nachkom- 
menschaft zu  ersielen  noch  Anderes  berücksichtigen  müsse  als  die 
gute  Beschaffenheit  beider  Eltern ,  oder  wenn  Piaton  im  Theätet 
(I74e)  seinen  Weisen  mit  Geringsohätsung  Ton  denen  reden  lüsst, 
die  sieh  mit  sieben  reichen  Ahnen  brüsten,  so  und  das  offenbar 
nur  rereinaelte  Aeusserungen  einer  auch  sonst  weit  yeibreiteten  Auf- 
lehnung gegen  die  überlieferten  Anschauungen,  deren  Spuren  uns 
in  den  oben  erwähnten  Stellen  scenischer  Dichter  noch  deutlicher 
entgegentreten.  In  dieselbe  Kategorie  gehört,  dass  Piaton  nach  einer 
Angabe  des  Diogenes  von  Laertc  {'<i,  88)  vier  K]a.sstii  des  Adels  unter- 
schieden haben  soll,  von  dt  iieu  die  eine  auf  dt  r  sittlichen  Trefflich- 
keit, die  zweite  auf  der  Mat  ht  und  die  dritte  auf  dem  Kuhme  der 
Vorfahren,  die  vierte  und  vorzüglichste  aber  auf  eigner  Seelenhoheit 
beruhe.  Der  auf  allseitige  Erfassung  der  Thatsachen  des  Lebens  ge- 
stellte Realismus  der  peripatetischen  Schule  konnte  von  einer  Frage 
von  so  tief  eingreifender  Bedeutung,  wie  ilie  über  den  Werth  des 
Adels  ist,  nicht  vorübergehen.  Aristoteles  äussert  sich  sowohl  in 
der  Rhetorik  ^1390b22  — 31)  als  in  der  Politik  (1255  aa2  —  b4)  in 
dem  Sinne,  dass  vermöge  eines  in  der  Natur  waltenden  Zuges  häutig 
aus  gewissen  Geschlechtern  eine  Zeitlaug  lauter  ausgezeichnete  Men- 
schen hervorgehen,  bis  zuletzt  die  Kraft  dazu  versagt.  Dieser  Ge- 
danke wurde  in  einem  Dialoge  über  den  Adel  des  Weiteren  ausge- 
führt, den  man  zum  Theil  dem  Stagiriten  selbst,  zum  Theil  und 
wohl  mit  grösserem  Rechte  einem  seiner  Schüler  zuschrieb  und  von 
dem  mehrere  Bruchstücke  erhaLtm  sind*):  das  bedeutendste  unter 

ihnen  (Stob.  88,  13)  hebt  hervor,  wie  es  gerade  auf  die  längere  fori- 
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dauer  der  das  Tüchtige  herrorbrii^eiiden  Kraft  in  einem  Geschlechte 
ankomme.  Die  Philosophen  der  Stoa  erklärten  ihren  sonstigen  Prin- 
cipien  entsprechend  die  adelige  Geburt  wie  alles  Ae\is<«ere  für  etwas 
Gleiohgültigee,  aber  der  Gegenstand  hatte  allseitiges  Interesse  genug 
um  auch  Ton  ihnen  ebenso  wie  Ton  ihren  Gegnern  sohriftstellerisoh 
behandelt  su  werden,  und  so  geschah  es  aus  ihrem  Krdse  rem 
IHogenea  Babylonios  (Athen.  4,  168  e%  aus  dem  der  Ejakureer  yon 
Hetrodoros  (Diog.  L.  10«  34).  Wie  beliebt  das  Thema  fortwahrend 
blieb,  zeigt  sieb  daxin,  dass  Plutareh  gleicih&Us  ein  Buch  Uber  den 
Adel  yerfksst  hat,  aus  welohenf  sich  einige  Bmehstäcke  bei  StobSos 
finden :  diese  sind  durch  önen  ungeschickten  Fälscher  su  einer  eige- 
nen Abhandlung  erweitert  worden,  die  in  dieser  Form  unter  die 
Werke  des  Chäroneers  geratiien  ist*). 

Auch  die  axistokratisohe  Lebensansicht  führt  jedoch  su  einiger^ 
maassen  yersohiedenen  ethischen  Consequenzen,  je  nachdem  man  die 
eine  oder  die  andere  der  bdden  Seiten  der  Betrachtung,  die  in  ihr 
yereinigt  liegen  und  in  dem  Lehrgedicht  des  Theognis  gleichmissig 
ausgesprochen  werden  ^  zur  Hauptsache  macht.  Ist  hm.  dem  Adels* 
yorsuge  die  Geburt  der  entscheidende  Faktor,  so  ist  die  aus  ihm  ent- 
springende Tugend  eine  Natorbestinimtheit;  <  wird  dagegen  bei  ihm 
auf  die  geistigen  Einflüsse ,  welche  Erziehung  und  gleichartige  Um- 
gebung während  des  Jugendalters  üben,  das  grössere  Gewicht  gelegt, 
so  ist  sie  bis  auf  einen  gewisf?en  Grad  ein  An  «geeignetes,  und  dem- 
nach mündet  diese  Auffassimg  in  t  inc  andere  Lösung  des  die  helle- 
nischen Gemüther  beherrschenden  Gruudproblems  aus  als  jene.  Nach 
ihr  ist  denn  auch  eine  fortwährende  Fürsorge  dafür  erforderlich,  dass 
der  Umgang  der  Herkunft  entspreche,  dass  die  Seele  durch  unaus- 
gesetzte Berührung  mit  Guten  nur  Gutes  aufnehme.  Es  ist  selir  be- 
zeichnend, dass  der  entschiedenste  Vertreter  der  lichrbarkcit  der  Tu- 
gend,  der  Sokrates  Xennphon's  :  Denkww.  1,  2,  20),  sich  auf  Verse 
jenes  adelig  gesinnten  Diclit^jrs  beruft  um  den  Satz  von  der  Wich- 
tigkeit der  Wahl  des  Verkehrs  für  die  heran\vaclisenden  Jünglinge 
zu  stützen,  einen  Satz,  von  dem  er  selbst  sagt,  dass  die  Väter  ilim 
gern  nachleben  und  der  durch  Euripidcs  auch  auf  der  tragischen 
Bühne  Verwendung  gefunden  hat  (Aeg.  Fr.  7.  Pel.  Fr.  612). 

So  nahe  sich  übrigens  die  Frage,  ob  die  Tugend  in  angeborener 
Anlage  wurzele  oder  erlernbar  sei,  mit  der  der  Willensfreiheit  berührt, 
so  waltet  doch  bei  beiden  insofern  eine  verschiedene  Betrachtungs- 
weise, als  das  Interesse  das  Gute  zu  erklären  für  die  erstere,  das  daa 
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Böse  zu  erklären  für  die  letztere  das  maassgebende  ist.  Der  Beter- 
minismi»  und  der  Iiuletevminismus  entstanden,  indem  von  Piaton  an, 
dem  die  tiefsinnige  Poesie  des  Aeschylos  einigevmaassen  die  Wege 
gebahnt  hatte,  die  griechischen  Denker  das  Problem  der  mensch- 
lichen y«tfehlung  allseitig  in  das  Auge  ikssten,  und  wegen  ihrer  un- 
lösbaren Verbindung  mit  demselben  weiden  beide  Riehtungen  aueh 
erst  in  dem  folgenden,  den  Ursaohen  des  Bösen  gewidmeten  Kapitel 
Besprechung  findra  können;  aber  sehen  hier  darf  bemerkt  werden, 
dass  es  Aristoteles  ist,  der  die  Bedeutung  des  Willens  in  seinem  Un- 
terschiede Ton  der  Einsieht  zuerst  mit  Toller  SohSife  theoretisch  gel- 
tend gemacht  hat,  nicht  bloss  indem  er  den  Indeterminismus  philo- 
sophisch begründete,  sondern  auch  indem  er  die  Trennung  der  Tu- 
genden der  Einsicht  von  denen  des  Handelns  in  seiner  Tugendlehre 
durchführte.  Dass  die  damit  gegebene  Anregung  auf  das  Gedanken- 
leben  auch  der  nicht  speculirenden  Kreise  der  Nation  einwirkte,  lisst 
sieh  ohne  Weiteres  Toraussetzen,  und  es  geschah  schwerlich  ohne 
peripatetischen  Einfluss,  wenn  sowohl  Menander  (Fr.  770.  798)  als 
Diphilos  (Fr.  118)  auf  der  komischen  Bfihne  die  Yereiniguug  von 
Verstand  und  Tüchtigkeit  des  Charakters  als  etwiz  sehr  Wünschen  s- 
werthes  priesen.  So  sehr  jedoch  die  Griechen  der  filteren  Perioden 
{reneifrt  waren  diese  in  ihrer  Vorstelliing^swelt  nur  woni^;  aus  linan- 
der  zu  halten,  so  würde  es  doch  irrtlnimlicli  sein  zu  meinen,  duss 
der  Werth  des  rediten  Wollens  ihnen  überhaupt  lit  zum  liewusst- 
s(in  <z:okoramen  ist,  denn  ihivon  beweist  schon  dir  iluien  geläufige 
Zunii  ktTilirung  des  liösen  auf  die  Hybris  das  Gegentheil.  Ein  wei- 
teres Licht  darauf  wirft  »ler  Aussprucl»  des  Demokritos,  das  CJute  be- 
stehe nicht  darin,  dass  man  nicht  Unreclit  thue,  sondi  in  darin,  dass 
man  es  auch  nidit  thun  wolle  (Fr.  109\  ein  Ausspruch,  der  auf  seine 
Consequ«  nzon  verfolgt  sogar  zu  l  iner  tieferen  Auffassung  der  sitt- 
lichen Aufgabe  führt  als  die  peripatctische  Leiire, 

Aber  unabhängig  von  der  Gesammtbetvachtung  der  Dinge  bleibt 
den  Einzelnheiteu  des  Lebens  gegenüber  die  sittliche  Werthscbätsung 
und  die  mit  ilir  zusammenhängende  Zurechnung  des  Thuns  und  Las- 
sens ein  unaustilgbares  Bedürftiiss  des  menschlichen  Gemütiis,  und 
zwar  ist  sie  das  in  reflexionslosen  Zeiten ,  die  am  wenigsten  nach 
Conse(juenz  der  Auffassung  streben,  in  noch  hölioreni  Mnasse  als  in 
rcflectirenden:  darum  konnte  auch  der  homerische  Grieche  so  wenig 
wie  der  Zeitgenosse  Platon's  oder  der  lieutige  Deutsche  ablassen  Su 
urtheilen,  ob  ein  Thun  gut  oder  schlecht  sei.    Und  auch  Ton  der 

11* 


164 


Zweites  JKApilel« 


nahe  liegenden  Fra;^o  nach  den  Impulsen  des  Gvilon  konnte  gerade 
dieser  durch  die  Vorstellung  von  der  ani;eborenen  Seinsbeschaffeu- 
heit  des  Menschen  um  so  weniger  zurückgehalten  werden,  da  dieselbe 
bei  ihm  zwar  vorhanden  war,  aber  doch  keineswegs  in  solcher  Weise 
wie  etwa  bei  Iheognis  daa  geaammte  Bewusstsein  beherrschte.  In 
der  Thai  finden  wir  denn  auch  die  wesentlichen  Grundlagen  derjeni- 
gen Auffiassung,  welche  nachher  für  die  Griechen  maasagebend  ge- 
blieben ist»  sehen  in  den  homerischen  Gedichten  ausgesprochen,  wenn 
sie  auch  sowohl  nach  der  religiösen  als  nach  der  eigentlich  sittlichen 
Seite  sich  später  sowohl  erweitert  als  vertieft  hat.  Die  Erfahrung 
lehrt  ja  allgemein,  dass  bei  der  Aufsuchung  der  sittlichen  Begriffe 
tiieils  die  VoraussetKungen  der  Beligion  theils  die  Anforderungen  der 
menschlichen  Gesellschaft  den  Ausgangspunkt  m  Inlden  pflegen,  ohne 
dass  deshalb  die  ausschliessliche  BerOduichtigung  bloss  des  dnen  un- 
ter diesen  beiden  Eaktoren  gewiUinUch  imd  natürlich  wftre.  Es  liegt 
im  Gänsen  nahe  die  allgMneinen  Grundsätse  der  ffittlichknt  aus  dem 
Gedanken  an  die  Gottheit,  die  besondere  Gestaltung  der  Lebenspflich- 
ten aus  den  Bedingungen  der  mmschliohen  Daseinsgememschaft  und 
den  aus  ihnen  erwadisenen  ürtiieilsgewohnheiten  absuleiten,  aber 
hierdurch  weiden  nicht  etwa  xwei  Ton  einander  abtrennbare  Gebiete 
beschlieben,  Tiehnehr  hat  die  populäre  Anschauung  aller  Zeiten  die 
Yerbindung  als  eine  selbstTerstündliehe  Tollsogen,  welcfae  der  im 
Deutschen  beliebte  Ausdrude  darstellt»  man  könne  eine  Handlung  yor 
Gott  und  Menschen  verantwo^n.  So  Üdilt  es  denn  auch  bei  den 
Griechen  durchaus  nicht  an  entsprechenden  Aeusseruugeu.  In  der 
Odyssee  hüt  TeLemachos  den  Ithakesiem  ihr  feiges  GewShrenlassen 
der  Freier  Tor  und  sucht  in  ihnen  ausser  der  Stimme  des  eigenen  Oe-  ' 
Wissens  sowohl  die  Büeksicht  auf  die  benachbart  wohnenden  Men- 
schen als  den  Gedanken  an  den  unausbleiblichen  Zorn  der  Götter 
wach  zu  rufen  (2,  64  fgg.);  an  einer  andern  Stolle  (22,  39)  tadelt - 
Odysseiis  die  Freier,  weil  sie  weder  die  liiuimlischen  Götter  fürchten 
noch  im  den  Unwillen  der  Meurtcheu  denken.  Bei  Xenophon  t^Kyrop. 
8,  7,  22.  33)  erinnert  der  sterbende  Kyros  seine  Söhne,  um  seinen 
Ermahnungen  einen  um  so  grösseren  Nachdruck  zu  geben,  an  die  Al- 
les schauenden  und  AUes  vermögenden  Götter  und  das  Urtheil  der 
mitlebenden  wie  der  nachlebenden  Menschen ;  Thukydides  aber  weiss 
die  entsetzliche  Verwilderung,  welche  die  bekannte  Pest  in  den  Ge- 
müthem  der  Athener  hervorriet  ,  nicht  treffender  zusammenfassend 
SU  bezeichnen  als  durch  den  Ausdruck,  weder  eine  Furcht  der  Götter 
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noch  ein  Gesetz  der  Menschen  habe  sie  Ton  der  Verfolgung  des  augen- 
blicklichen Genusses  oder  Gewinnes  zurückgehalten  (2,  53,  4). 

Es  kann  nicht  fehlen,  dass  einzelne  Perioden  die  religiösen,  an- 
dere die  socialfti  Grundlagen  der  Ethik  schärfer  in  das  Auge  fassen 
und  melir  betonen.  In  den  Zuständen  ,  welclie  die  homerischen  Ge- 
dichte :<childern,  sind  die  Anforderungen  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft an  das  menschliche  Handehi  zwar  in  Hinsicht  auf  das,  was  sie 
umfassen,  sehr  ausgeprägt,  aber  doch  noch  nicht  nach  allen  Seiten 
entwif  kelt,  und  neben  ihnen  fällt  die  Rücksicht  auf  das  Walten  der 
(iötter  immer  mit  besonderer  Stärke  in  das  Gewicht.  In  der  Zeit, 
welche  zwisr1i<  n  Honu  v  und  den  Ferserkriegen  liegt,  dem  griechi- 
ßchen  Mittelalter,  sind  religiöses  Empfinden  und  geistlicher  Einfluß» 
so  mächtig,  dass  trotz  der  zu  ihren  cliarakteristisclien  Hervorbi-ingun- 
gen  gehörigen  staatliehen  (»estaltungen  das  Sittliche,  so  weit  wir  zu 
erkennen  vermögen ,  in  ihr  sehr  vorherrschend  unter  dem  religiö.sen 
Geeichtspunkt  betrachtet  wird.  Die  attische  Periode  bringt  das  bür- 
gerliche GemeiiiBchaftsleben  in  allen  Richtungen  Sur  ToUendeten  Aua- 
bildung: daTon  ist  die  natürliche  Folge,  dass  die  aus  ihm  erwachsen- 
den Beziehungen  und  Verpflichtungen  sich  vervielföltigen  und  die 
Geltung  innerhalb  seiner  in  viel  höherem  Grade  zum  Maassstabe  der 
ethischen  Beurtheilung  gemacht  wird.  Die  hiermit  angebahnte  Ver- 
änderung der  Anschauungen  vollendet  sich  in  der  philosophischen 
Sittenlehre  des  Aristoteles ,  welche  unter  Ausschluss  des  religiösen 
Gesichtspunlctes  ihre  Auflassung  von  Tugenden  und  Fehlem  aus 
dem  schöpft,  was  die  hergebrachte  Ansicht  der  Menschen  dazu  ge- 
piSgt  hat. 

Die  homerischen  Gedichte  sind  durchweg  Ton  dem  Glauben  an 
die  waltende  Gerechtigkeit  der  Götter  durohsogen,  wenn  sich  dieselbe 
auch  hier  noch  nicht  auf  die  Kinder  imd  EÜndeskinder  erstreckt.  In- 
sofern diese  Gereohti^eit  den  Frerler  seiner  Strafe  nicht  entgeheii 
lässt,  Teidichtet  sie  sich  su  dem  Begriffe  der  Stndktt&icht  oder  Opis, 
deren  eingedenk  su  sein  eine  der  wesentlichaten  Forderungen  ist, 
welche  an  den  besonnenen  Menschen  gestellt  werdeo.  Die  ungerech- 
ten Richter  denken»  wie  es  in  der  Sias  (16,  888)  heisst,  nicht  an 
die  Opis  der  Götter,  und  ebenso  lautet  der  Vorwurf,  der  in  der  Odys- 
see (14,  8S.  30,  S15)  den  Freiem  gemadit  wird;  Hos  rerweigcrt, 
weil  er  an  die  Götter  denkt,  dem  Odysseus  das  verlangte  Gift  für 
seine  Pfeile  (Od.  1,  263);  Priamos  mahnt  den  Achilleus,  von  dem  er 
die  Auslieferung  von  Hcktor's  Leiche  fordert,  zur  Rücksicht  auf  die 
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Götter  (IL  24,  503);  dasBelbe  thut  Odysseusi  freilieh  erfol^^a,  dem 
Eyklopen  gegenüber  (Od.  9,  869).  M enelaos  hält  den  Troern  yor, 
dau  sie  den  Zorn  des  gastlichen  Zeus  nieht  gescheut  haben  (II.  13, 
624),  und  die  Furcht  Tor  demselben  Gotte  bewegt  den  ägyptischen 
König  dem  Odysseus  seinen  Sohuts  zu  gewähren  (Od.  14,  383)  und 
den  Sauhirten  Eumäos  ihn  liebevoll  bei  sich  au&unehmen  (Od.  14, 
389).  Der  sein  Unrecht  einsehende  Antiloohos  will  lieber  dem  He- 
nelaoB  jede  Genugthuung  geben  als  sum  Frerler  gegen  die  Götter 
weiden  (H.  33,  595).  Auf  der  gleichen  Auffassung  beruht  der  in  der 
Odyssee  mehrmals  vorkommende  Begriff  .gottesfürchtig*  —  #lovd>)(  — , 
der  besonders  gern  (6,  121.  8,  576.  9,  176.  13,  202)  zur  Bezeich- 
nung eines  die  Reelito  der  (lastfroundscliuft  achtenden  Sinnes  ge- 
braucht, aber  aucli  (19,  109.  364)  auf  einen  gerecht  regierenden  Kö- 
nig und  Ulli' den  frommen  Odysseus  augewandt  ^vird.  Die  Werke  luid 
Tage  des  Hesiodos  betonen  das  Walten  der  göttlichen  Gerechtigkeit 
noch  mehr  als  die  h()nierit.chen  Gedichte  und  machen  es  insofern  zum 
ausschliesslichen  Motive  der  Sittlichkeit,  als  sie  den  Einttuss  des  öt- 
fentlichon  Urthcils  auf  das  Handeln  gar  nicht  erwähnen.  In  ihnen 
wird  die  Vernacliliissigung  der  Eltern  während  des  eisernen  Zeitalters 
darauf  zurückgeführt,  dass  die  Augehörigen  desselben  nicht  an  die 
Opis  der  Götter  denken  (187),  und  die  Aufforderung  zur  Frömmig- 
keit durch  den  Hinweis  auf  die  als  Lohn  zu  erwartciuk  Vermelnung 
des  Besitzes  unterstützt  (341);  ebenso  werden  die  zur  Bestechlichkeit 
geneigten  Könige  daran  erinnert,  dass  Zeus  das  Thun  der  Menschen 
durch  seine  Wächter  beaufsichtigen  lässt,  dass  die  Gerechtigkeit  seine 
Besitzerin  ist  und  dass  diese  unlautere  Biohtersprüohe  sogleich  zu 
seiner  Kenntniss  bringt  (248 — 269). 

Die  Verfasser  dieser  ältesten  Gedichte  kennen  keinen  andern 
EinfluBS  der  religiösen  Vorstellungen  auf  das  sittliche  Verhalten  als 
den,  dass  der  Gedanke  an  Lohn  und  Strafe  der  Götter  sum  Thun  des 
Bechten  und  Vermeiden  des  Unrechten  veranlasst.  Wo  bei  Homer 
ein  Kensoh  su  einem  Gotte  durch  Verwandtschaft  oder  besondere 
Gunst  in  einem  niQieren  YerhSltnisse  steht ,  da  ist  dies  bloss  eine 
Sache  der  poetischen  Maschinerie,  niemals  aber  wird  es  sum  Motive 
religiöser  Erhebung  oder  sittUoher  Förderung.  Es  ist  eine  der  Fol- 
gen jenes  gewaltigen,  uns  leider  nur  in  rerhSUaissniKssig  wenigen 
Spuren  erkennbaren  Umschwunges  in  dem  religiösen  Empfinden  der 
Griechen,  der  sich  in  der  Zeit  zwischen  dem  Anfange  der  Olympia- 
den und  den  Ferserkriegen  Tollzog,  dass  der  Gedanke  einer  läutern* 
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den  Anniilieruiig  an  die  Götter  g^ksit  wurde,  wosu  die  eigenthfim- 
Uoben  Vorstellungen  von  Reinheit  und  Ediabenheit»  wekhe  doh  an 
den  ApoUoneulttts  knüpften  und  hauptsäehlioh  duroh  den  BinftuM  des 
delphisehen  Orakels  genäbrt  wurden,  sehr  wesentlich  beitrugen.  Die 
ethischen  Reflexionen  des  mit  der  ApoUonxeligimL  in  nahem  Zusam- 
menhange stehenden  und  in  den  Anschauungen,  auf  welche  es  hier 
ankommt,  duroh  sie  bedingten  Pjrthagoreismus  bieten  die  ersten  uns 
bekannten  Beispiele  der  neuen  AufGusung.  „Folge  dem  Qotte",  so 
lautet  der  beseiohnende  8ats  des  Stifters  des  Pythagoreerbundes,  wo- 
mit der  ihm  gleiohfidls  beigelegte  Ausspruch,  die  Uenschen  smen 
dann  am  roUkommensten,  wenn  sie  su  den  Göttern  gehen,  ganz  in 
ITebereiastimmuug  steht  ^ es  wiid  damit  in  entscheidender  Weise 
ausgedruckt,  dass  die  Gottheit  nicht  bloss  die  Hüterin  der  Weltord- 
nung ist,  sondern  auch  dem  Menschen  zum  Gegenstände  der  Annähe- 
rung und  zum  Vorbilde  werden  kann.  Pindar,  der  aus  der  delphi- 
schen Priestersehaft  hervorgegangen  ist  und  ihre  religiösen,  politi- 
schen uiul  ethischen  Gedanken  früh  in  sich  aufgeuoramen  hat,  g^ebt 
m  einer  seiner  Oden  ^Pyth.  ■')  eine  be^^eisterte  Scliilderuug  Apollon's, 
spricht  dabei  auch  von  dem  sittigeuden  Eintlusse  seines  Cultus  und 
erwähnt  preisend,  wie  der  Gott  friedliuhe  Harmonie  —  dnokt^ov  svvO' 
lilav  —  in  die  Seelen  giesse. 

Auch  auf  attischem  Boden  haben  ernst  gestimmte  Männer  die 
sittlichen  i'ordenmgeu  mit  der  lleligion  gern  in  die  engste  lieziehuug 
gesetzt.  In  einem  herrlichen  üesunge  des  Königs  Oedipus  des  Soplio- 
kles  (863 — 872)  redet  der  Chor  von  den  hochwandelnden  Gesetzen, 
die  im  liimmlischen  Aether  erzeugt  seien ,  deren  Vater  allein  der 
Olympos  sei  und  die  nicht  die  sterbliche  Natur  der  Menschen  geboren 
habe,  die  deshalb  auch  niemals  das  Vergessen  bedecken  werde;  ein 
ähnlicher  Gedanke  klingt  in  den  Worten  des  Isokrates  (12,  169)  an, 
die  Sitte  die  Todten  nicht  unbestattet  zu  lassen  werde  von  allen  Men- 
schen als  eine  nicht  durch  die  menschliche  Natur  eingegebene,  son- 
dern Ton  einer  göttlichen  Macht  gebotene  beobachtet.  Etwas  näher 
dem  pythagoreischen  Standpimkte  steht  Sokrates,  der  in  seiner  Ver- 
theidigungsrede  bei  Piaton  ausspricht,  er  dürfe  dem  Geheisse  des 
Gottes  nicht  untreu  weiden,  welcher  ilmi  seine  Lebensaufgabe  ge- 
stellt habe  (28  d — 80  c).  Piaton  selbst  giebt  ohne  Zweifel  einen  py- 
thagoreischen (bedanken  wieder,  wenn  er  es  wiederholt  als  die  Auf- 
gabe des  Menschen  bezeichnet  dem  Gotte  ahnlich  zu  weiden  (Theät. 
176b.  Bep.  10,  618a.  Gess.  4,  716d;  yergl.  Rep.  6,  500e);  auf  den 
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gleichen  Unprung  wird  maa  auoh  den  mehrmals  bei  ihm  Torkommen- 
den  Ausdruck  I  dass  der  Mensch  ein  Beutsthnm  der  Götter  sei  (PhX* 
den  69b.  Oess.  10,  906a.  Sriti.  109b)  zurückführen  dürfen;  einmal 
(Phädr.  S78  e)  zieht  er  daraus  die  Folgening,  dass  man  nicht  seinen 
IfitsklaTen,  den  Menschen,  sondern  den  Herren  zu  Gefallen  leben 
müsse.  Xägenthümlich  lehrreich  ist  auch  der  Dialog  Euthyphron, 
indem  Buthyphron,  der  Vertreter  der  altgläubigen  Bichtung  unter 
den  Athenern,  darin  das  Gute  ab  das  bestimmt,  was  0en  GiJttem 
wohlgefiillig  sei.  Wie  der  ihm  Ton  Sokrates  entgegen  gehaltene  Ein- 
wand ,  dass  wegen  der  Yersohiedeohdt  der  Bfafebungen  der  maselaen 
Götter  leicht  dem  einen  unter  ihnen  etwas  Anderes  wohlgefällig  sein 
könne  als  dem  anderen,  aus  dem  Polytheismus  eine  Consequenz  zieht, 
we]<  ]ie  dem  Bevnissfsein  der  damaligen  Athener  durchaus  fern  lag, 
ist  früher  (s.  S.  1  iiuseinandergesctzt  worden.  Mochten  Sage  und 
Dichtung  auclj  deii  (iiitterii  eine  grosse  Verschiedenheit  der  Meinun- 
gen,  Geniütlisheschaft'enlieiten  und  Affekte  beilegen,  so  blieben  sie 
doch  fiir  den  griechisdien  Frommen  die  gemeinsumeu  Hüter  und  Voll- 
strecker der  ewigen  Weltgesetze. 

"Wenn  aber  der  (bedanke  an  die  Götter  in  der  dop])elten  Vorm 
auf  das  menscliH(^he  Handeln  einwirken  kann,  dass  entweder  die 
Bücksicht  auf  ihre  Gerechtigkeit  von  dem  Verlassen  des  rei  hten  We- 
ges zurückhält  oder,  wie  dies  den  Anscliauuugcn  der  apollinischen 
Religion  gemäss  ist,  die  Vertiefung  in  ihr  Wesen  den  Sinn  veredelt, 
so  ist  ähnlich  auch  bei  dem  bestimmenden  Einflüsse  des  Urtheils  An- 
derer ein  Zwiefaches  möglich.  Au(di  bei  ihm  kann  die  Rücksicht 
auf  die  für  den  Handelnden  entstehenden  Folgen  im  Vordergründe 
desBewusstseins  stehen  oder  zurücktreten,  indem  entweder  die  Furcht 
yor  dem  Tadel,  dem  dieser  sich  durch  unrichtiges  Verhalten  aussetien 
würde,  oder  der  Wunsch  die  Empfindung  der  Anderen  nicht  zu  ret» 
letzen  das  entscheidende  IComent  bildet,  und  hierauf  beruht  der  Un- 
terschied zweier  nahe  rerwandten,  aber  keineswegs  zusammenfidlen* 
den  Begriffe,  welche  sehr  hSufig  als  Faktoren  der  ffittlidhkeit  erwXhnt 
werden.  Mit  dem  Namen  Aldos  bezeichneten  die  Griechen  das  Stie- 
ben Anderen,  denen  aus  irgend  einem  Grunde  Ehrerbietung  gezollt 
wird,  nicht  wehe  zu  thun,  mit  dem  Namen  Aischyne  die  Scheu 
sich  selbst  Tadel  zuzuziehen ,  jene  wurzelt  also  in  der  Befleadon  auf 
das  fremde,  diese  in  der  auf  das  eigene  Gefühl,  jene  kann  im  Ganzen 
mit  Bücksicht,  diese  mit  Schamgefühl  oder  je  nach  TTmst8nden  mit 
Ehrgefühl  übersetzt  werden,  ohne  dass  fireilich  diese  deutschen  Aua» 
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drücke  Tnifanj;  und  Tiefe  der  griechischen  Worte  ganz  wiedergeben. 
Die  Aidos  besieht  sieh  xaieht  g«ni4e  nothwendig  auf  das  Yerhiütni&s 
zu  solchen,  die  an  Alter  und  Ansehen  höher  stehra,  sondern  kann 
sicli  mich  auf  Gleichstehende  richten,  ja,  sie  wendet  sich  gern  anf 
Hülflose  und  Unglückliche,  weil  ein  feinerer  Sinn  mit  besonderer 
Sorgfalt  vermeidet  diese  zu  kränken,  und  kann  so  selbst  gleichbedeu- 
tend mit  Mitleid  ireiden.  Und  wenn  sogar  wir,  die  wir  viel  abstrak- 
ter SU  denken  und  lu  reden  gewfihnt  sind,  nidit  umhin  kjhmen  ron 
einem  Yerletien  der  gtftÜichen  Gebote,  der  dem  Hensehen  gesetzten 
Bohranken,  des  Sittengesetaes  au  spreolien,  gldeh  als  ob  aie  der  Em- 
pfindung flOuge  IndiTidnen  würen,  so  kann  es  gewiss  nicht  Wunder 
nehmen,  weon  die  so  sehr  sur  Fersonification  geneigten  Griechen  sie 
im  spradhliohen  Ausdrucke  wie  solohe  behandelten  und  die  Scheu  Tor 
einem  Ankämpfen  gegen  sie  als  Aidos  beieichneten. 

Freilich  ist  die  Grenslinie  swischen  der  Aidos  und  der  Aischyne 
eine  so  schmale,  dass  sie  Tiel&oh  im  Bewusstsein  gans  zu  schwinden 
scheint  und  es  nicht  selten  Ton  der  allgemeinen  Firbung  des  Aus- 
drucks oder  der  Stimmung  des  Bedenden  abhängt,  ob  die  eine  oder 
die  andere  als  das  HotiT  einer  Handlung  oder  einer  Unterlassung  ge- 
nannt wird.  Fttrehtet  man  sieh  durch  etwas  den  Tadel  Anderer  lu- 
suriehen,  so  wird  dabei  theils  in  einem  edleren  Gemüthe  der  Ge- 
danke an  die  in  diesen  selbst  entstehende  unangenehme  Empfindung 
nicht  leicht  fehlen ,  theils  wird  da<  den  fremden  Tadel  Herausfor- 
dernde in  der  M«  lirzuhl  der  Fälle  auch  als  ein  innerlich  Unerlaubtes 
den  feineren  Sinn  zurückschrecken;  fühlt  man,  dasi;  eine  Handlung 
die  individuellen  Schranken  überschreiten  würde,  so  macht  man  ihr 
Bedenkliches  Anderen  nicht  selten  am  ehesten  begreitlich ,  indem 
man  an  das  Urtheil  Dritter  erinnert.  Wie  der  Unterst  hied  zwischen 
den  Mndusformen  des  Präsens  und  denen  des  Aorist  zuweilen  in  Folge 
zufälliger  Gewöhnungen  ganz  verdunkelt  wird,  häutiger  nur  dem  mit 
feinerem  Sprachsinne  liegabtcn  erkennbar  ist  und  sidi  der  Ikobach- 
tung  dessen,  dem  diese  Eigenschaft  abgeht,  entzieht,  so  verliält  es 
sich  auch  mit  dem  zwischen  jenen  beiden  Worten;  ja,  selbst  darauf 
erstreckt  sich  die  Aehnlichkeit ,  dass  das  Bewusstsein  für  die  darin 
liegende  Ntiancirung  in  der  Kedeweise  der  attischen  Periode  merklich 
schärfer  ersdieint  als  in  den  homerischen  Gedichten.  In  den  letste- 
ren  ist  von  der  Aischyne  nur  an  drei  Stellen  der  Odyssee ,  von  der 
Aidos  dagegen  sehr  häufig  und  in  sehr  mannigfaltigen  Beziehungen 
die  Bede ;  vergleicht  man  jene  mit  diesen , '  so  erkennt  man  jedoch 
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auch  hier,  daas  die  Aisohyne  mit  einer  gewissen  Aeussorlichkeit  be- 
haftet und  sohon  auf  ziemlich  untergeordneten  Stufen  des  Empfin- 
dungslebens möglich  ist,  während  das  Gebiet  des  Aidos  bis  in  die  zar- 
testen Qemüthsbeziehungen  des  Menschen  hineinreicht  und  überhaupt 
ein  sehr  viel  umfassenderes  ist.  Man  darf  billig  zweifeln,  ob  den 
Freiem  jemals  Aidos  zugeschxieben  weiden  könnte,  aber  der  Aischyne 
sind  auch  sie  zugänglidh,  wenn  gie  es  nicht  auf  sich  kommen  lassen 
wollen,  dass  ein  unbekannter  Fremder  den  Bogen  spannt»  an  dem  sie 
selbst  sioh  yergeUicdi  abgemfiht  haben,  und  ebenso  ist  es  der  Bettler 
Lros,  wenn  er  den  Hohn  soheut,  der  ihn  treffen  wfiide»  fidls  es  ihm 
nicht  gellinge  den  Odysseus  sum  Weichen  su  swingen  (Od.  21,  323. 
18,  13).  An  der  dritten  der  einsohlügigen  Stellen  (Od.  7,  806)  wird 
die  Aischyne  als  das  Motiv  erwähnt,  das  den  Odysseus  zurftdcgehal- 
ten  hat  in  Begleitung  der  Nausikaa  in  die  Stadt  su  gehen,  und  ob- 
wohl sie  hier  in  einem  edleren  Gemlitiie  wirkt,  so  ist  doch  deudioh, 
dass  sie  sich  nur  auf  die  su  erwartendem  Yorwftilb  richtet  ohne  dass 
sich  damit  der  Gedanke  an  ein  wirklich  ünerlaubtee  Terbindet  Wo 
dagegen  in  den  homerischen  Oedichten  die  Eücksicht  auf  das  TJriheil 
Anderer  den  Namen  der  Aidos  trägt,  da  mischt  sich  in  diese  immer 
noch  ein  anderes  und  höheres  Moment,  sei  es  dass  das  Geftthl  für 
den  Tadel  zugleich  das  ffir  das  Tadelnswerthe  der  Handlung  ein- 
sohHesst  wie  an  den  zahlreichen  Stellen ,  an  denen  sie  wankenden 
Krie^s'oru  in  Erinnerung  gerufen  wird  um  sie  zur  Tapferkeit  zu  mah- 
nen, sei  es  dass  der  Tadelnde  ein  Gegenstand  besonderer  Hochach- 
tung für  den  seine  Vorwürfe  Fürchtenden  ist  wie  in  dem  Falle  des 
Eumuos  dem  Telemachos  gegenüber  (Od.  17,  188),  sei  es  dass  dabei 
das  innere  Seeleuleben  an  sich  in  Mitleidenschaft  tritt  wie  bei  Odys- 
seus, der  seine  Thränen  vor  den  Phäaken  verbergen  will  (Od.  8,  86\ 
Sehr  liaufig  aber  fallt  bei  der  Aidos,  wie  dies  ihrem  eigentlichen  Be- 
griffe durchaus  gemäss  ist,  der  Gedauke  an  die  Stimme  eine.s  etwaigen 
Tadlers  ganz  fort,  und  sie  erscheint  als  die  Scheu  vor  jedem  Ankäm- 
pfen gegen  die  über  dem  menschliehen  Leben  waltenden  sittlichen 
Ordnungen :  so  erinnert  sie  bei  Homer  insbesondere  an  die  Ptlichten 
der  kriegerischen  Tapferkeit,  an  die  der  Gastlichkeit,  an  die  des  ehe- 
lichen Bundes  und  an  die  der  Dankbarkeit  des  Heusens  auch  gegen 
Abwesende  *  *), 

Bei  der  letztgenannten  Anwendung  des  Wortes  vollzog  sich  der 
umgekehrte  Process  wie  bei  dem  entgegenstehenden  Begriffe  der 
Hybris,  denn  dieser,  welcher  eigentlich  ein  üeberschreiten  der  dem 
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MeoBobeii  überhaupt  gesetsten  Sobianke  Eum  Inhalt  hat,  dient  in 
engezer  Begrensimg  um  das  freyehide  Eindiingen  in  die  Bechts- 
q^hüze  eines  Kebenmensohen,  das  MissaohtMi  und  Misshanddn  des- 
selben SU  beseiohnen,  dagegen  wixd  die  Aidos  Yon  der  Btteksidht 
gegen  einselne  Personen  auf  die  gegen  jene  unsiohtbaren  Uächte 
libertragen.  So  entstand  eine  Auffiwsung,  für  welche  sie  als  der 
InbegrÜF  der  Beaehtung  der  dem  Menschen  gesetsten  Sohzanken  und 
als  das  Gegeutheil  der  Hybris  beinahe  die  Wursel  der  Tugend  ist> 
eine  Auf&ssung,  von  der  man  leieht  begreift,  dass  sie  in  Zeiten  ge- 
bundener Lebensformen,  wie  die  swischen  Homer  und  den  Perser- 
Inriegen  waren,  vorzugsweise  zur  Geltung  gelangte.  Sie  begegnet  uns 
mehrfach  in  dou  Werken  und  Tagen  des  Hesiodos ,  in  denen  be- 
merkenswerther  Weise  oimuul  Aidos  und  Dike  als  eng  verbundene 
Dinge  zusaraiueiigestellt  werden  (192),  und  namcntlicli  sind  die  Sinn- 
sprüche des  Tlieognis  von  ihr  durchzogen.  Einsicht  und  Aidos  sind 
nach  ihnen  die  Geleiterinnen  tüchtiger  Männer  (635>,  keinen  besseren 
Schatz  als  die  Aidos  kann  man  seinen  Kindern  liintcrlasscn  (409), 
aber  selten  sind  diejenigen,  welche  sie  auf  ihrer  Zunge  und  in  ihren 
Augen  tragen  (85),  und  Hybris  und  Mangel  aii  Aldos  beherrschen 
die  ganze  Erde  (291.  647). 

In  der  attischen  Periode,  die  im  Allgemeinen  eine  reicher  ge- 
gliederte ethische  Terminologie  hatte  und  deren  republikanische  Ge- 
sellschaft dem  öffentlichen  Urtheil  einen  sehr  hohen  Werth  beilegte, 
kam  neben  der  Aidos  die  Aischyne  gewissermaassen  xu  Ehren,  und 
mannigfach  nüanciren  sich  die  Anwendungen  des  einen  wie  des  an- 
dern Ausdrucks.  Bass  der  letztgenannte  unter  ihnen  Ton  Tomherein 
einen  gröberen  Klang  hat»  geht  schon  daraus  herror,  dass  er  häufig 
der  Analogie  eines  verwandten  Substantivs  —  aI<txos  <—  und  eines 
von  diesem  abgeleiteten  Adjektivs  —  «r^^e^  —  folgt  und  in  der 
Bedeutung  des  Schimpfes  und  der  Schande  vorkommt,  allein  hier 
intetesiirt  er  uns  sowohl  in  seiner  substantivischen  wie  in  seiner 
verbalen  Form  nur  insofern,  als  er  den  aus  der  Furoht  vor  noch  \ 
bevorstehendem  Tadel  entspringenden  sitÜiohen  Impuls  beseiehnet 
XTm  aber  verständlich  zu  machen,  wie  das  Bewusstsein  troti  man- 
nigfiMher  Berilhrungen  und  Vebergiinge  den  Unterschied  der  Aischyne 
und  der  Aidos  im  Gänsen  festhalten  konnte,  führt  vielleicht  eine 
physiognomische  Beobachtung  weiter  als  eine  dialektische  Auseinan- 
dersetBung  es  vermochte.  Das  von  Aristoteles  (Bhet.  1367a  8 — 14) 
mitgetheilte  poetische  Zwiegespräch  swischen  Alkäos  und  Sappho, 
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iD  welchem  jener  ?agt,  er  habe  der  Dichterin  etwas  zu  sagen,  aber 
die  Aidos  verhindere  ihn  daran,  und  diese  antwortet,  dass  die  Aidos 
nicht  seine  Augen  beherrschen  würde,  wenn  er  nach  etwas  Ontem 
verlangte,  giebt  ebenso  wie  der  oben,  erwähnte  Vers  des  Theognia 
der  Anschaanng  Ansdmck,  dass  die  Aidos  ihren  Sita  saTSrderst  in 
den  Angen  habe.  Dieselbe  bildet  den  Inhalt  eines  mehrmals  er- 
wähnten Spraohworis  (Ar.  Rhet.  1384  a  86;  Enr.  Kresph.  7r.  458; 
Ar.  We.  447;  lo.  Dam.  2,  18,  82),  von  dem  Bnripides  anoh  in  der 
Weise  Anwendung  macht,  dass  er  das  Aufschlagen  der  Augen  bei 
TOTwuz£nrolIer  Bede  oder  bei  sohlechtem  Verhalten  g^gen  hefirmm- 
dete  Personen  einem  Mangel  an  Aidos  sttschreibt  (Iph.  A.  879.  Ked. 
470).  Im  Oegensatse  daau  wird  die  Aisohyne  sowohl  von  Platoa 
(Charm.  158  e)  als  ron  Aristoteles  (Eat  9  h  80;  yergL  Gell.  19,  6) 
mit  dem  Erftfthen  in  Zusammenhang  gebracht»  ihr  Fehlen  bei  den 
Komikern  (Ar.  Wo.  1S16;  Men.  Fr.  818;  Diph.  Fr.  97;  Apollod. 
Fr.  18,  10)  wie  bei  Aesohines  (1,  105)  als  TTnfiihigkeit  au  errötiien 
umschrieben.  So  erscheint  das  gesenkte  Auge  als  das  äussere  ICerk- 
mal  der  Aldos,  die  gerdthete  Wange  als  das  der  Aischyne,  und  es 
ist  nicht  schwer  die  an  jedes  der  beiden  Worte  sich  knüpfenden 
Vorstellungen  hieraus  abzuleiten.  Die  Aidos  jj:e8taltet  sich  demge- 
mäss  vorzu{2:sweiso  zu  einer  Forderung  fvir  die  Fi'auen,  bei  denen 
eben  dai'um  von  ihr  sehr  häufig  die  Kede  i^^t.  Xnr  die  Tragiker 
wenden  auf  sie  vereinzelt  den  Gedanken  der  Aiscbync  in  solchen 
Fsülen  an ,  in  denen  die  Xöthigung  sich  wogen  eines  begun^xenen 
Fehlers  oder  einer  ausserordontliclien  Lebenslage  in  inigewülmlii  lu  m 
Maasse  blosszustellen  an  sie  herantritt ;  am  meisten  liebt  dies  Euri- 
pide>^ .  der  dann  aber  gewöhnlieh  den  milderen  Ausdruck  Aidos 
nüancirend  kurz  vorhergehen  oder  nachfolgen  liisst  (Hek.  968  —  70. 
Or.  98—101.  Iph.  A.  1341.  42.  Hippol.  244—246.  Ion.  336—341^; 
in  einer  Stelle  der  Phönissen  (1276")  nimmt  dies  eine  oigenthüm- 
liche  Schürfe  an,  indem  Antigene  in  jungfräulichem  Sinne  von  /\idns 
spricht,  aber  durch  die  Ifennung  der  Aischyne  von  Seiten  ihrer 
Mutter  gevri88erniaa>^<en  verbessert  wird* T)a  ausserdem  die  Sitte 
im  Verkehr  mit  den  Frauen  aiich  von  den  Männern  die  höchste 
Zurückhaltung  heischt,  so  steht  die  ihnen  gegenüber  goübte  mit  der 
von  ihnen  selbst  beobachteten  Aidos  in  nahem  Zusammenhange. 
Darum  sagt  Xenophon  (Kyrop.  8,  1,  28),  man  liebe  es  denjenigeu 
Frauen,  die  sich  selbst  durch  Aidos  ausseiohnen,  die  meiste  Aidos 
zu  zollen,  und  nachdrücklich  wird  in  den  Clhoe]Aoren  (665)  die 
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Aidof  des  Wandezart,  der  im  FremdenluniM  von  oner  Frau  stott 
Too  einem  Ifaiuie  empÜuigeii  wixd,  in  der  Ipbigenia  in  Aulia  (8S1) 
die  dei  Aohilleus  bei  der  unyermuiheten  Begegnung  mit  Klytäm- 
nestia  hervorgehoben.  Wenn  so  in  dem  Worte  die  deutsehen  Be- 
gxüFe  Küeksioht^  Demuih  und  Zuru<Ahaltung  in  einander  lu  fliesten 
scheinen,  bo  ist  die  daduioh  nugedrnokte  Eigenschaft  fUr  die  Jüng- 
linge gleachHillB  -von  beecmderem  Werthe,  was  vielleicht  am  tceflTend« 
sten  durch  den  achSnen  Ausspruch  des  Bemetrios  von  Phaleron  wieder- 
gegeben wird,  die  Jünglinge  sollen  im  Hause  vor  den  Eltern,  auf  der 
Strasse  vor  den  ihnen  Begegnenden  und  in  der  Sbsamkeit  vor  sich 
selbst  Aidos  haben  (Biog.  L.  5,  82) ;  ähnlich  hatte  schon  Demokritos 
in  einem  sdner  moralisdhen  Sfttze  (Fr.  235)  die  Weokung  und  Be- 
festigung der  Aidos  als  das  wesenÜiohe  Ziel  der  Kuabenerziehung 
behandelt,  und  der  gerechte  Redner  in  Aristophaue»'  Wolken  (995) 
verlangt,  dass  der  Jüngling  dus  liild  der  Aidos  an  sich  selbst  dar- 
stelle^*). Was  in  Xenophoii's  Schritt  über  den  Staat  der  Lukctlü- 
nionier  (2,  10.  3,  6)  an  dem  Eintiusse  der  spartanisclien  Einrich- 
tungen auf  die  Knaben  preisend  hervorgehoben  wird ,  steht  damit 
Töllig  in  Uebereinstimraung.  bei  den  Männern  ist  die  Aidos  vor- 
züglich in  dem  Verhältniss  gegen  Yoi'gesetzte  am  Platze.  Es  ist 
daher  beinahe  das  Schlimmste,  was  von  einem  Feldlierrn  gesagt  wer- 
den kann ,  dass  er  seinen  Leuten  keine  Aidos  und  keine  Furcht  vor 
sich  einzutiössen  wisse,  beinahe  das  Schlimmste,  was  von  einem 
Heere,  daas  es  keine  Aidos  und  keine  Furoht  kenne:  £r8teres  be- 
nutst  Xenopbon  (,Anab.  2,  6,  19)  aur  Charakteristik  des  seiner  Stel- 
lung nicht  gewachsenen  Proxenos,  Let;;t«res  ist  ein  Gedanke,  von 
dem  Menelaos  in  seiner  Rede  im  Aias  des  Sophokles  (1075)  Gebrauch 
macht.  Und  da  gerade  die  Aidos  nicht  etwa  bloss  eine  momentane 
Begung  ist,  sondern  auf  einer  dauernden  Orundstimmung  der  Seele 
beruht,  so  begreift  sich,  dass  sie  sich  auf  das  gegenseitige  Beneh- 
men der  Untergebenen  eines  allseitig  hochgeachteten  ICaanes  über- 
trügt» wie  dies  Xenophon  an  den  Leuten  des  Kjrros  rühmt  (Kyrop. 
8,  1,  88);  nicht  minder  kann  aber  auch  in  diesem  Yerhältniss  iüm- 
4ich  wie  in  dem  awischen  M8nnem  und  Frauen  eine  gewisse  Wechsel- 
Wirkung  Statt  finden  und  die  Üdos  der  Untergebenen  durch  die, 
welche  der  Torgesetste  ihnen  gegenüber  an  den  Tag  legt»  gefördert 
weiden,  was  nach  Xenophon  (Kyrop.  8,  1,  37)  bei  Kyros  ebenso 
der  Fall  war.  Abgesehen  yon  deiartigen  besondeien  Benehungen 
sind  nach  attischer  Anschauung  für  den  auf  sich  ruhenden  Mann 
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weBentlich  nur  die  Götter,  die  dem  Menschen  durch  das  Sittengeseta 
gezogenen  Schranken,  die  Eltern  und  Grosseltem  und  der  durch  die 
"Weihe  des  Unglücks  geheiligte  Hülfsbcdürftige  Gegenstände  der  Aidos. 
Sonst  aber  ist  die  eigentlich  männliche  Ilegung  die  Aigchyne,  das 
sieht  mit  Selbstunterordnung  gepaarte  Streben  sich  bei  seinen  Mit- 
bÜTgem  keinem  Tadel  auszusetzen,  welchem  Aeschylos  eine  myiho- 
logisdhe  Personification  giebt,  indem  er  den  tapfem  MelanippoB  einen 
Hann  nennt,  der  den  Thron  der  Aischyne  hoch  hält  (8.  g,  Th.  409) 
in  veldiem  Hmelaos  bei  Sophokles  (Ai.  1079)  ein  wesentliehes  Siehe- 
Tongsmittel  des  Staates  erblickt  und  yon  welchem  es  bei  Euripides 
^eraU.  200)  heisst,  dass  es  von  wackeren  M&mem  höher  gehalten 
werde  als  das  Leben.  In  der  Kyropädie  Zenopbon's  ist  es  Tomehm- 
lioh  da,  wo  die  Verpflichtungen  gegen  Freunde  und  Bundesgenossen 
in  Frage  stehen,  ein  starker  Sporn  des  Handelns  wie  des  Unterlas- 
sens (8,  8,  13.  5,  1,  21)  und  berührt  sich  einmal  (5,  1,  23)  ganz 
nahe  mit  der  Gotteriurcht.  Bei  Thukydides  erscheint  diese  Aisdiyney 
die  durch  das  deutsche  Wort  Ehrgefühl  siemlich  genau  gedeckt  wixd, 
sowohl  in  substantiTisdber  als  in  yerbaler  Form  mehrfkoh  als  das 
Motiv  tüchtiger  Handlungen.  Sie  wirkt  in  der  Selbstaufopferung^ 
mit  welcher  während  der  athenischen  Fest  viele  Bürger  ihre  kran- 
ken F^unde  pflegen  (2,  öl,  5);  sie  ist  die  Seele  der  Vertragstreue, 
der  Tapferkeit  und  der  politischen  Ausdauer  (4,  19,  3.  5,  104.  5, 
9,  9.  2,  4:5,  1);  aber  sie  kann  von  einem  gewissen  Standpunkt  aus 
auch  einem  Tadel  imterliegen,  wenn  sie  ein  Gemeinwesen  dazu  führt 
ohne  gehörige  Berechnung  seiner  Kräfte  das  zu  verfolgen,  was  ihm 
als  moralisch  geboten  erscheint  (5 ,  III,  3).  Einmal  braucht  der 
Geschichtsöchreiber  die  beiden  uns  bc8ch;ifti>rtudeu  liein-iffe  in  einer 
Weise  dicht  neben  einander,  welche  das  Bewusstsein  ihres  Untcr- 
scliiedes  deutlich  erkennen  lässt:  er  führt  nämlich  durch  den  Mund 
des  Königs  Archidamos  die  kriegerische  Tüchtigkeit  der  Spartaner 
auf  ihren  züchtig  ordentlichen  Sinn  (ihr  tvxoOfiov)  zurück  und  mo- 
tivirt  dies  näher  so,  dass  er  die  Aidos,  d.  h.  die  Ehrerbietung  vor 
den  Vorgesetzten,  aus  der  in  der  genannten  Eigenschaft  beschlos- 
senen Sinnesgesiindlieit ,  die  Tapferkeit  aber  aus  der  in  ihr  gleich- 
falls beschlossenen  ^Vischyne,  d.  h.  dem  Ehrgefühl,  ableitet  (1,  84, 
3)**).  Wenn  irgendwo  so  macht  sich  hier  der  Schüler  des  die 
Synonymik  der  Wortbedeutungen  scharf  in  das  Auge  fassenden 
Antiphon  geltend.  Däfern  übrigens  die  Rede  gegen  die  Stief- 
mutter wirklich  y<m  diesem  herrührt,  bedient  auch  er  sich  in  der- 
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selben  (27)  des  Ausdrucks,  die  Angeklagte  verdiene  Ton  den  Bidh- 
tem  weder  Aidos  noch  Mitleid  noch  Aischyne,  und  das  letitare 
Wort  kann  nidht  wohl  anders  ge&sst  werden  denn  als  Btteksi^i» 
nähme  auf  ihre  Meinang  Ton  den  riohtenden  Personen  und  dem 
Biehterspraohe. 

Die  kritisehe  Frage  nach  der  Urhebersehaft  der  genannten  Bede 
kann  an  dieser  Stelle  nicht  cur  Entscheidung  gebracht  werden,  al- 
lein auch  wenn  sie  späteren  Ursprungs  ist»  so  entbehrte  die  etwas 
auf&Uende  Anwendung  des  Wortes  doch  schwerlich  der  Analogieen 
in  dem  Sprachgebrauche  der  Attiker  der  Blnteseit.   Sie  hüngt  mit 
der  Weiterbildung  susammen,  weldie  der  Begriff  der  Aischyne  in 
der  attischen  Prosa  gewonnen  hat.    Das  Substantir  wird  Ton  den 
jüngeren  Bednem,  obwohl  es  \m  ihnen  vorherrschend  die  oben  er> 
wähnte  schlimme  Bedeutung  hat,  noch  suweilen  in  dem  Sbne  ge- 
braucht, der  dem  Thukydidcs  geläufig  ist,  allein  die  charakteristische 
Entwickeluag  heftet  sieh  an  das  zugehörige  Yerbum  in  seiner  me- 
dialen Form  —  olaxvvts^t  — .    IMeses  dient  nämlich  analog  dem 
deutschen  Ausdruck  ,sich  vor  jemand  schämen'  •^cm  zur  Bezeichnung 
der  bei  den  Griechen  vielfach  vorkommenden  Erscheinung,  dass  je- 
mand nit  hl  den  Tadel  der  Menstlien  überhaupt ,   s»ondern  nur  den 
einer  bestimmten  Person  tVinhtet.     Dies  brauclit  nielit  {gerade  noth- 
wendig  auss  Hochachtung  vor  der  letzteren  liervorzugehen,  ja,  Ari- 
stoteles zählt  in  der  lüietorik  (1384a 26 — h\7)  eine  Reilie  von  mög- 
lichen Motiven  dafür  auf,  unter  welchen  a\icli  die  SclunäliHuclit  des 
Tadelnden  und  seine  Neigung  und  Fähigkeit  sein  Urtheil  unter  die 
Leute  zu  bringen  ihren  Platz  haben,  immerhin  jedodi  hat  die  Sache 
nur  dann  ein  wirklich  ethisches  Interesse,  wenn  Hochachtimg  dabei 
im  Spiele  ist,   und  dies  ist  jedenfalls  das  bei  Weitem  Häufigste. 
Mehr  als  in  irgend  einem  anderen  Falle  scheint  in  diesem  die 
Aischyne  das  Gebiet  der  Aidos  zu  streifen,  allein  ganz  fallen  beide 
dennoch  nicht  zusammen,  da  die  sprachliche  Darstellung  nur  eine 
bestimmte  Aeussening  der  Ehrfurcht  hervorkehrt  und  ihren  übrigen 
Inhalt  bei  Seite  lässt.    Eine  wie  hohe  sittliche  Bedeutung  solchen 
EeguMgon  imter  Umständen  beigelegt  werden  konnte,  zeigt  die  Stelle 
der  Ermahnungen  an  Demonikos  (Isokr.  1,  16),  welche  die  Aischyne 
vor  den  Freunden  zugleich  mit  der  Furcht  vor  den  Göttern,  der 
Ehrfurcht  vor  den  Eltern  und  dem  Gehorsam  gegen  die  Gesetse 
einschSift.   Als  eine  wirksame  Macht  über  die  Gemüther  findet  sie 
oft  Erwiihnung.   In  Platon's  Gastmahl  (816b)  gesteht  Alkibiades  ein» 
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das«  Sokrates  der  einsige  Mensch  sei,  Tor  dem  er  Aischyne  liabe^ 
indem  «r  seine  Mahnungen  als  berechtigt  anerkennen  müsse,  aber 
nicht  die  Kraft  habe  ihnen  naehsuleben;  in  demselben  Dialoge 
(178  d.e)  wird  der  Einfluss  der  Liebhaber  und  der  Lieblinge  atif 
einander,  wenn  sie  sich  su  den  höchsten  Tugendleistangen  anspor^ 
nen,  auf  gegenseitige  Aisohyne  aurüokgefiihrt»  und  auch  das  hängt 
damit  ausammen,  dass  dem  Agathon  eine  grössere  Aisohyne  Tor  we- 
nigen Einsichtigen  als  Tor  der  Masse  augesohrieben  wird  (194 cd), 
obwohl  das  hier  Gemeinte  über  das  Gebiet  des  Sittlichen  einiger- 
maassen  hinausgreift.  In  Xenophon's  Anabasis  (1>  10)  erklärt 
Elearchos  seinen  Soldaten  mit  dem  gleichen  Ausdruck,  er  schäme 
sich  TOT  Eyros,  weil  er  sich  bewusst  sei  ihn  in  Allem  getäusoht 
SU  haben,  und  fürchte  ausserdem  Ton  ihm  wegen  des  begangenen 
Unrechts  bestraft  su  werden,  wo  die  bestimmte  üntersoheidung  des 
ersteren  Moments  yon  dem  letzteren  Beachtung  rerdient.  In  der  Ky- 
TopUdie  (6 ,  1 ,  35)  wird  die  Stimmung  des  Araspes  geBchildert,  der, 
weil  er  das  Vertrauen  des  Kyros  liatto  missbruuchtn  wollen ,  vor 
Schmerz  wiint  und  sicli  aus  SchaTU«j:efühl  vor  seinem  Abf^esundten 
verborgen  möihte,  ganz  abgesehen  davon,  dass  er  auch  Bestrafung 
zu  gewärtigen  hat.  Mit  komisch  entstellter  Anwendung  des  Begriffes 
rechnet  es  die  verliebte  Alte  in  Aristophanes  IMutos  (981,  vergl.  1)88) 
ihrem  Jüngling*'  zum  höchsten  Lobe  an,  da<s  er  solclie  Aischyne 
vor  ilir  gehabt  liat  ,  dass  er  seine  Anforderungen  an  sie  auf  das 
knappste  Maass  beschränkte.  Von  den  Beziehungen  der  Staaten  zu 
einander  gebraucht  erscheint  derselbe  bei  Thukydidos  in  der  Kedo 
der  Korinthier,  iu  der  sie  den  Kerkyräern  vorwerfen,  nur  deshalb 
bisher  alle  Bundesgenossen  versohmaht  su  haben,  um  bei  ihren  Uebol- 
thaten  keine  Zeugen  su  haben ,  Yor  denen  sie  Aesohyne  hegen 
müssten  (1,  37,  2). 

Es  ist  eine  traurige ,  aber  durch  alle  Lebensgebiete  sich  hin- 
durchziehende Erfahrung,  dass  immer  das  Beste,  was  der  Mensch 
besitst,  am  leichtesten  ausartet  vnd  dass  das  Zerrbild  oft  dem  Ur* 
bilde  SU  ähnlich  ist  um  yon  dem  n*tw«lair  geübten  Auge  nicht  mit 
ihm  yerwechselt  su  weiden.  Auch  die  Aidoe,  eine  Kmpilndting, 
welche  die  Giieehen  mit  Beoht  sehr'  hoch  hielten,  kann  diesea 
Schicksale  nioht  entgehen.  XTnyonneikt  sehlägt  die  Scheu  Andere 
SU  yerletsen  in  unwürdige  Selbstwcgweifung,  die  Ehierbietang  m 
H&erstehenden  in  die  Neigung  ihre  Irrthümer  gutsuheissen  und 
ihnen  auf  yerdeiblichen  Bahnen  su  fblgen,  die  Furcht  yor  Ueber- 
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sclireitung  der  dem  Menr^chen  i^ezoj^eiieii  Siluanken  in  das  Unter- 
lassen auch  des  gebotenen  Handelns  um.  Aus  dieser  Beobachtung 
ist  der  zu  fast  sprUchwörtlicher  Geltung  geltuigte  Satz  entstanden, 
dass  es  eine  gute  und  eine  schädliche  Aidos  gebe,  ein  Satz,  welchen 
die  nationale  Tendenz  alle  ethischen  Wahrheiten  an  alte  Dichter- 
stellen anztiknüpfen  mit  einem  homerischen  Verse  (Od.  17,  347)  in 
Yerbinduug  bracht« ,  der  die  Aidos  als  für  den  Bettler  nicht  ange- 
messen bezeiolmet»  In  ^er  eingeschobenen  und  aus  verschiedenen 
Elementen  zusammengeBtoppelten  Partie  der  Werke  und  Tage  (317 — 
926)  kehrt  nach  Voraussendung  dieses  Verses  der  Gedanke  der  dop- 
pelten Aidos  in  drei  yerschiedenen  Ausführungen  wieder,  von  denen 
eine  sogar  durch  eine  spielende  Uebertragung  in  das  yierundzwan- 
sigste  Budi  der  Sias  (45)  an  höchst  unpassender  Stelle  ihren  Ein- 
gang gefunden  hat»  und  in  offenhazem  Anschlüsse  daran  hat  Euripides 
^ederholt  daTon  Gebraudi  gemacht  (HippoL  884.  Ereehth.  Fr.  867. 
Belleroph.  Fr.  387,  14).  Aus  ihm  erldärt  «ich  der  Satz  eines  un- 
bekannten Dichters  (Stob.  82,  8  a),  dass  da,  wo  die  Frechheit  herr- 
sche, die  Aidos  eine  schlechte  Eigenschaft  sei'^),  und  er  klingt 
auch  in  dem  Urtheil  der  Elytibnnestra  bei  Aeschylos  (Ag.  987)  an, 
die  ihrem  Gemahl  seine  .^^dos  yor  dem  Tadel  der  Menschen  Tor- 
wizft,  withrend  de  selbst  diesen  einer  solchen  nicht  werth  hält. 
Der  erste  Theil  der  Schrift  Plutardh's  Uber  die  Blödigkeit  ist  im 
Grunde  ganz  seiner  Ausführung  gewidmet 

Unter  den  Sdhxiftstettem,  auf  die  sich  die  bisherige  Erörterung 
gestützt  hat,  bat  Piaton  nur  noch  in  untergeordneter  Weise  eine 
Stelle  gefunden,  indem  aus  seinen  Dialogen  von  der  Aischyne  vor 
bestimmt  genannten  Individuen,  weklie  darin  als  Moment  der  Per- 
sonencharakt^ristik  dient ,  Beispiele  anzuführen  Gelegenheit  war. 
Allein  auch  der  Inhalt  seiner  Gedankenauatuhrungen  bietet  für  das 
Verstündniss  der  beiden  Begriffe ,  die  uns  beschäftigen ,  sehr  viel : 
nur  deshalb  musste  die  Besprecliung  davon  bis  liierhor  verschoben 
werden,  weil  er  zwischen  denen,  die  dieselben  mit  naivetn  Sjtraeli- 
gefiihl  anwenden,  und  denen,  die  sie  bewusst  zu  detiniren  streben, 
aul  der  Grenzscheide  steht.  In  seinem  Systeme,  das  alle  Moti-so 
des  Wollens  auf  die  Einsicht  zurückzufuhren  untemahm,  war  für 
die  damit  bezeichneten  Eigenschaften  kein  Platz,  aber  unmöglich 
konnte  dieser  mit  allen  Fasern  seines  Seins  in  dem  nationalen  Em- 
pfinden wursebide  Geist  zumal  an  dem  Ausdrucke  Aidos,  der  für 
die  schönsten  Regungen  des  Gxiechenthums  charakteristisch  ist  wie 
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Weniges ,  gleichgültig  vorübergehen ,  und  dämm  that  er  hier  was 
er  immer  that,  wenn  die  Fülle  seines  inneren  Schauen«  reicher  war 
als  die  Ergebnisse  seines  Denkens,  er  lehnte  sicli  an  die  Dichter 
an.    Die  Verbindungen,  in  denen  die  Aidos  bei  Homer  und  Hesiodos 
genannt  wird,  kehren  bei  ihm  wieder  und  finden  erweiterte  An- 
wendung.    Im  vierundzwanzigsten  Buche  der  Hias  (III)  gedenkt 
Zeus  seiner  alten  Dankesverpflichtung  gegen  Thetis  mit  den  "Wor- 
ten, er  bewahre  auch  für  die  Zukunft  die  Aidos  und  Liebe  für 
sie^®):  im  Anschlüsse  daran  leitet  Piaton  seine  Yerurtheilung  Ho- 
mer's  im  zohntoji  Buche  der  Republik  mit  der  Bemerkung  ein  ,  dass 
eine  gewisse  Liebe  und  Aidos  zu  dem  Dichter  seinen  Sinn  von  Kind- 
heit auf  gefangen  halte  und  ihm  das  frcimüthige  Aussprechen  seiner 
Meinung  erschwere  (595  b).    In  der  Beschreibung  des  Zustande»  der 
von  den  ersten  Schiffen  zurückgedrängten  Argeier  im  fünfzehnten 
Buche  der  Elias  (657)  heisst  es,  dass  sie  dioht  geschaart  bei  den 
Zelten  blieben  und  sich  nicht  zerstreuten ,  weil  Aidos  und  Furoht 
—  6ios  —  sie  zurückhielt,  so  dass  mit  jener  die  innere  Scheu  TOT 
entwürdigender  Feigheit,  mit  dieser  die  Furcht  jedes  einzehien  vor 
den  Vorwürfen  der  übrigen  gemeint  ist;  die  Zusammenstellung  der 
gleichen  Begriffe  —  uldoiog  öfivoQ  rt  — ^dient  im  dritten  Buöhe  (172) 
um  die  Empfindungen  der  Helena  gegen  Fnamos  auamdraoken,  der 
ebenso  wohl  ein  Reoht  hat  sie  zu  schelten  und  zu  strafen  wie  er 
für  sie  ein  Gegenstand  der  Ehxfuroht  ist;  im  Tienindzwanzigsten 
Buche  (435)  werden  dnroh  sie  —  Mdotnu  »al  uUio^  —  die  ICo- 
ÜTe  ausgesprochen,  aus  denen  dn  Diener  es  vermeidet  ein  seinem 
Herrn  gebührendes  Oesdhenk  f&r  sich  aniunehmen,  und  iwar  mit 
einer  Hinweisung  auf  die  f&r  ihn  leicht  entstehenden  üblen  Fdgen, 
welche  die  Erwühnnng  der  Furcht  su  erläutern  bestimmt  ist.  Fla- 
ton  macht  sich  diese  Zusammenstellung,  welche  auch  SophoUes 
(Ai.  1076)  uiidXenophon  (Anab.  2,    19)  nachgebildet  haben,  wieder- 
holt zu  eigen.   Im  fünften  Buche  der  BepuUik  (465  a.b)  stellt  er 
es  als  eine  su  erwartende  Frucht  der  Auflösung  jedes  FamiHenTer- 
bandes  in  seinem  Mealstaate  dar,  dass  Aidos  und  Furcht  als  xwei 
starke  Wltohter  unbedingt  einen  jeden  Jüngling  zurüoUialten  wür- 
den einen  älteren  Mann  zu  misshandeln,  jene  weil  er  nicht  wissen 
könne,  ob  er  sich  nicht  etwa  an  seinem  Vater  yergreife,  diese  weil 
er  darauf  gefasst  sein  müsse  dass  Andere ,  in  dem  Gedanken  mög- 
licher Weise  Verwandte  des  Gemisshaudelten  zu  sein,  ihm  beisprin- 
gen würden:  hier  liat  also  die  Erwähnung  der  Furcht  denselben 
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Sinn  -wie  im  TienindEwaaiigsten  Buche  der  Bias.  An  einer  Stelle 
des  Dialogs  Euthypbron  (12b.o)  dagegen  wird  diese  in  üeberdn- 
stammung  mit  den  Worten  des  fttnfitehnten  Buöhes  der  Ilias  als 
Furcht  vor  Tadel  ge&sst»  nimmt  also  eigentlioh  die  Bedeutung  der 
Aischyne  an,  und  hier  hat  die  Ausführung,  die  sich  gegen  den  Aus- 
spruch des  Stasinoa  richtet,  nach  welchem  überall  wo  Furcht  auch 
Aldos  ist,  manches  AulXidlende.  Bio  von  Sokrates  demselben  ent- 
gegengestellte Behauptung,  dass  überall  wo  Aidos  auch  l'urcht  sei, 
geht  von  dem  Gesichtspunkt«  aus,  dass  Furcht,  insofern  man  von 
ihr  noch  in  Tielen  andern  Fällen  redet,  der  weitere  der  beiden  Be- 
griffe ist ,  dabei  wird  aber  mittelst  eines  ^rewissen  fortschreitenden 
Suchens  un  1  Erliiutorus  der  Ausdrücke  die  Aidos  auf  Aisclivne  und 
diese  wiederum  auf  die  Furcht  vor  dem  Rufe  der  Schlechtigkeit 
zurückgeführt  {söiiv  oaxig  aldovfievog  zi  n^aYfitt  xot  alaxvvofisvog 
ov  itscpoßrjrai  tc  xai  6i6oiniv  Ojua  öo^av  novrjQiag])  ^^).  Der  home- 
risclie  Sabc  (s.  oben  S,  177),  dass  die  Aidos  für  einen  bedürftigen 
"Mann  nichts  Gutes  sei,  wird  im  Charmides  161  benutzt  um  gegen 
die  Detinition,  nach  welcher  die  Sinnesgesundheit  in  der  Aidos  be- 
steht ,  mit  spielender  Dialektik  den  Einwand  zu  erheben ,  dass  die 
Sinnesgesundheit  nothwendig  immer  etwas  Uutrs  sein  müsse  * "), 
Die  Verbindung  der  Aidos  mit  der  Dike,  welche  sich  bei  Hesiodos 
in  der  Beschreibung  des  eisernen  Zeitalters  (W.  u.  T.  192)  findet» 
^ebt  der  attische  Philosoph  gleichfaUs  gern  wieder.  Im  Frotagoras 
(332 cd)  lässt  er  den  Zeus  durch  Vermittelung  des  Hermes  den 
Menschen  Aldos  und  Gerechtigkeit  mittheilen,  damit  durch  diese  in 
ihren  Gemeinwesen  Ordnungen  und  Bande  der  Zuneigung  entstehen; 
im  zwölften  Buche  der  Gesetze  (943  c)  nennt  er  bei  Erwähnung  der 
Bechtspflege  Aidos  und  Gerechtigkeit  als  Feindinnen  der  Lfige  au- 
aammen;  im  vierten  Buche  derselben  Schrift  (718  e)  preist  er  die 
Dttmonen  als  Verleiher  yon  Frieden  und  Aidos  und  WoVlgesetslich- 
keit  und  Fülle  der  Gerechtigkeit  an  di«  Mensdien;  die  gleiche  Be- 
jninisoenx  ist  auch  darin  erkennbar,  dass  er  bei  der  sehr  freien 
'Wiedei^be  eines  homerischen  Gedankens  im  Anfange  des  Sophistes 
(216  b)  die  rechtschaffenen  Menschen  als  solche  umsdhreibt,  die  an 
gerechter  Aidos  Theil  haben.  Neben  der  Keigung  aus  dem  Borne 
der  nationalen  Poesie  su  schöpfen  offenbart  sich  in  allem  diesem 
eugleich  das  Streben  dem  Yerständnisse  des  an  sich  Tieldeutigen 
Wortes  durch  Bjnsufiigung  eines  anderen  keiner  Unklarheit  unter- 
worfenen eine  Stiltie  cu  geben,  und  da  die  Aischyne,  hinsichtlich 
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derea  es  für  Platon  so  wenig  wie  für  einen  auderu  Griechen  einem 
Zweifel  unterlag  dass  sie  die  Furcht  vor  allgemeincni  Tadel  bezeichne, 
der  Aidos  noch  um  Vieles  näher  stand  als  die  Liebe,  die  Furcht 
und  die  Gerechtigkeit,  so  ist  nichts  natürlioher  als  dass  er  auch 
sie  ebenso  bonutste,  vielleicht  ohne  Ac\b»t  ein  ganz  bestimmtes  Be- 
WttSBtaein  darüber  zu  haben,  ob  die  beiden  Begrifife  nur  als  eng 
zusammengehörig  oder  als  sich  deckend  zu  betrachten  seien.  Denn 
-wie  in  der  oben  erwähnten  Stelle  des  Euthyphron  der  Gedanke  der 
Aisehyne  als  Terbindendes  Mittelglied  zwischen  dem  der  Üdos  und 
dem  der  Furcht  dient»  so  heisst  es  auch  im  ersten  Buche  der  Ge- 
setEe  (646 e.  647  a),  jedermann  nome  die  Furcht  für  schlecht  ge- 
halten zu  werden  Aisehyne,  und  der  Gesetzgeber  schätze  diese  Furcht» 
deren  Gegentheil  in  seinen  Augen  etwas  sehr  Gefithrliches  sei,  ausser- 
ordentlioh  hoch  und  nenne  sie  Aidos,  ein  Satz,  an  den  sowohl  gegen 
Ende  dieses  Buches  (649  o)  als  im  folgenden  (671  d)  mit  grossem 
Nachdruck  wieder  erinnert  wird  und  dessen  Voraussetzung  die  zu 
sein  scheint»  dass  Aidos  ein  üTame  Ton  h(iherem  Klange  als  Aisehyne, 
aber  begrifflich  eigentlioh  nicht  davon  yerschieden  ist.   Noch  cha« 
rakterisüscher  ist  der  Wedisel  der  Ausdr&cke,  dessen  er  sich  im 
fünften  Buche  derselben  Schrift  (789  b.  c)  bedient.   Nicht  Gold,  son- 
dern Aidos  solle  man  seinen  Kindern  hinterlassen,  heisst  es  daselbst 
in  unrerkennbarer  Erinnerung  an  den  oben  (S.  171)  angefahrten  Satz 
des  Theognis,  aber  freilich  werde  dies  nicht  dadurch  erreicht,  dass 
man  den  Jünglingen  Aisehyne  predige,  sondern  dadurch,  dass  man 
die  Aelteren  veranlasse  sie  vor  ihnen  zu  haben,  denn  wo  die  Greise 
Mangel  an  jener  zeigen  —  avaiaxvvrovöi  — ,  da  seien  auch  die  Jüng- 
linf^e  im  höclistcii  Grude  ohne  Aido^i  —  avaidiatatoi  — .  Offenbar 
Avird,  du  das  Gefühl  für  das  Urtlieil  Anderer  sich  durch  die  \Veekung 
der  Aufmerksamkeit  darauf  wohl  schärfen  lässt,  die  Aisehyne  hier 
als  etwas  betrachtet,  was  viel  eher  durch  Ermahnungen  beigebracht 
werden  kann  als  die  Aidos,  eine  im  tiefsten  Innern  des  Menschen 
wurzelnde  GcmiithsbescliafFenheit,  aber  als  das  Wirksamere  erschei- 
nen doch  Beispiel  imd  Autorität,  und  wenn  daher  die  (/reise  durch 
ihr  Benehmen  zu  erkennen  geben,  dass  ihnen  an  der  guten  Mei- 
nung der  Jünglinge  nichts  liegt,  so  untergraben  sie  bei  diesen  ihr 
eigenes  Ansehen  und  damit  zugleich  die  Scheu  vor  etwas  Höherem 
überhaupt.    Im  Charmides  (160  e)  dient  es  zur  Charakteristik  der 
dialektischen  Unsicherheit  des  Jünglings,  von  dem  der  Dialog  den 
Namen  trägt,  dass  er  in  seiner  ersten  Definition  der  Sinnesgesund- 
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heit  Tou  dem  Begriffe  der  Aischyne  zu  dem  der  Aidos  unrermit- 
telt  hinüberspringt.  Ximmt  man  hinzu,  dass  der  attische  Philosoph 
im  dritten  Buche  der  Gesetze  (698  b.  699  o)  als  AidoB  dicgenige 
furcht  bezeichnet,  welche  Unterordnung  unter  die  Gesetze  erseugt» 
dass  er  im  zehnten  Buche  (886  a)  die  gewtfhnliohe  Furehi,  welche 
auoh  schlechte  Menschen  einflössen  l^nnen,  und  im  eilften  (917  a.b) 
die  noch  höhere  Empfindung,  die  man  Tor  den  Göttern  hegt  —  das 
9iß9a^tu  — ,  Ton  der  Aidoe  untenoheidet,  diMe  alio  lunäohtt  auf 
der  Ehrerbietung  w&xdige  Menschen  besieht,  und  daas  er  endlich 
im  Staatsmann  (810d)  die  Mö^ehkeit  eines  su  grossen  Bestandtheils 
derselben  in  der  Mischung  der  Seele  sugiebt,  so  gewinnt  man  die 
Uebeneugung,  dass  die  Bedeutung  des  Ausdrucks  ihn  unablSssig  be- 
schSftigt  hat  Er  konnte  ihn  nicht  mehr  mit  derselben  naiyen  Sicher- 
heit anwenden  wie  die  Dichter,  aber  um  so  mannig&ltigere  Seiten 
desselben  haben  sich  ihm  aufgethan. 

In  der  aus  dem  Ittnften  Buche  der  Oesetse  angefahrten  Stelle  er- 
streckte sich  die  Küandrung  der  beiden  Ausdrücke  auch  auf  die  ad- 
jektiTisohen  Beseidmungen  des  Mangels  an  den  durch  sie  gegebenen 
Eigenschaften  (d^raidi};  und  inmhiwioq) ,  wie  dies  die  Natur  des  Zu- 
sammenhanges hier  Torzugsweise  mit  sieh  brachte.  Auch  sonst  macht 
sich  der  feane  Bedeutungsuntersehied  swiiohen  diesen  häufig  fühlbar, 
ein  Punkt ,  auf  welchen  bei  der  Besprechung  der  ethischen  Termino- 
logie im  vierten  Kapitel  noch  weiter  zurückzukommen  sein  wird.  In- 
dessen ist  leicht  zu  beobachten  und  zu  erklären,  da^s  ebenso  diejeni- 
gen Fülle  zahlreich  sind,  in  denen  derselbe  verschwindet  und  das 
eine  der  beiden  Worte  olmc  Einbusso  des  Sinnes  durc  h  dus  andere 
ersetzt  gedacht  werden  kann,  denn  wer  sicli  nichts  daraus  macht  An- 
dere zu  verletzen,  der  ist  auch  gegen  ihren  Tadel  gleichgültig,  und 
■vrer  das  Urtheil  Aller  gering  achtet,  dem  liegt  das  Gefühl  ehrfurchts- 
voller Scheu  überhaupt  fern. 

Bei  der  Kichtung  der  sokratischen  Schule  auf  ilit-  Definition  lässt 
sich  ohne  Weiteres  annehmen,  dass  noch  andere  Sokratiker  ausser 
Piaton  sich  an  Hegriffsbestimmungen  der  Aidos  und  Aischyne  versucht 
haben,  jedoch  ist  uns  davon  nur  die  Unterscheidung  der  Aidos  von 
der  Sinnesgesundheit  bekannt,  welche  Xenophon  (Kyrop.  8,  1,  31) 
dem  Kyros  beilegt  und  nach  welcher  die  erstere  nur  zur  Folge  hat, 
dass  man  vor  den  Augen  Anderer,  die  letztere  auch,  dass  man  im  Ver- 
borgenen das  Schimpfliche  yermeidet.  Oifenbar  waltet  hierin  die  Ten- 
denz einen  Lieblingsbegiiff  der  Schule,  den  der  Sinnesgesimdheit, 
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möglichst  hervorzuheben,  aber  dennoch  bleibt  es  überraschend,  dass 
ein  Kenner  dos  Hesiodos  und  Theognis  den  Gedanken  der  Aidos  so 
veräusserlicben  konnte;  dass  man  ihn  wenigstens  in  andern  philoso- 
phischen Kreisen  tiefer  zu  fassen  wusstc,  zeigt  eine  angeblich  pytha- 
goreische Gnome  des  Inhalts,  num  solle  von  seiner  Umgebung  lieber 
Aidos  als  Furcht  verlangen,  weil  jener  immer  Ehi-furcht,  dieser  im- 
mer Hass  beigemischt  sei  (Stob.  48,  20).     Der  Behandlungsweise 
Xenophon's  muss  indessen  etWM  in  den  Gewohnheiten  der  Athener 
in  der  Periode  nach  dem  peloponncsischen  Kriege  entgegengekommen 
sein:  erklärt  sich  doch  nur  unter  dieser  Annahme  der  Mangel  an 
Festigkeit  des  Spracligefiihls ,  der  sich  in  den  Definitionen  der  nach- 
folgenden Fhilosophensohulen  verräth.    Je  häufiger  die  Aisohyne  auf 
die  nach  bereits  yollbrachter  That  aidh.  einstellende  Scheu  vor  der 
aus  ihr  entspringenden  Missachtung  bezogt  wurde ,  desto  leichter 
konnte  die  Neigung  entstehen  die  beiden  Ausdrücke  lediglich  nach 
der  Zeit  lu  untenoheidien  und  die  der  Handlung  Torangehende  und 
eilbxderlidienftlls  von  ihr  zuräokhaltende  Stimmung  Aidos,  die  ihr 
nachfolgende  Aischyne  su  nennw.    Dass  etwas  der  Art  sich  einge- 
bürgert hat,  darauf  scheint  das  f&nfitehnte  Kapitel  des  vierten  Buches 
der  nikomachischen  Ethik  hinsuweisen.   Dieses  Kapitel,  dessen  jetit 
Torliogende  Gestalt  leider  den  Eindruck  des  Unyollendeten  macht, 
erörtert  nSmlich  die  Frage,  ob  die  Aidos  su  den  Tugenden  gerechnet 
werden  dürfe,  und  obwohl  in  den  Einzelnheiten  der  Ausführung  der 
Kinfluss  Platon's  unverkennbar  ist  —  denn  die  sunXohst  aulEülende 
Definition  der  Aidos  als  Furcht  vor  schlechtem  Bufe  beruht  auf  dem 
Euthyphron,  die  Entgegensetsung  der  Jünglinge,  von  denen  man  Ai- 
dos, und  der  Greise,  von  denen  man  Aisohyne  erwartet,  auf  dem 
f&nften  Buche  der  Gesetie  — ,  so  ist  doch  die  GrundauiliMsung  eine 
Ton  der  seinigen  durchaus  verschiedene.    Eüe  Ittufb  darauf  hinaus, 
dass  wer  Aidos  hat  damit  an  die  spftter  bei  ihm  sich  einstellende 
Aisohyne  denkt:  in  Folge  dessen  wird  der  moralische  Werth  der 
Aidos  wenigstens  für  das  reifere  Alter  geleugnet,  weil  der  nttiich 
durchgebildete  Mann  gar  nicht  auf  die  Vorstellung  verfallen  kSnne, 
dass  er  einmal  Aischyne  haben  werde ,   und  Platon's  Forderung  an 
die  Greise  sowohl  liinsichtlieh  ilirer  Ausdrucksform  als  hinsichtlich 
ihres  Inhalts  zurückgewiesen'^').     Wie  wenig  indessen  darin  das 
letzte  Wort  des  Aristoteles  gesehen  werden  kann ,  erhellt  >chon  aus 
seiner  im  siebenten  Kapitel  des  zweiten  Buches  vorausgescliickteu 
vorläufigen  Besprechung  der  verschiedenen  Formen  tugendhaften  Ver- 
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.  haltens,  wozin  er  die  Aldos  als  die  rechte  IGtte  xwisehen  der  Sohfiofa- 
temlidt  —  nattmli^g  —  und  der  ünTerMhSmthnt  —  Jamtp/mlm  — 
bestimmt  (1108  e  88),  was  mit  jener  AiuflKhruiig  kaum  gana  in  TJeber- 
einstimmimg  gebraeht  werden  kann.  Aber  audi  Ton  der  dort  gege- 
benen engen  Begrensnng  der  Aischyne  sagt  er  sich  in  dem  ihrer 
sammenhüngenden  Besprechung  gewidmeten  sechsten  Kapitel  des  zwei- 
ten Buches  der  Bhetorik  los  und  deftnirt  sie  als  eint  gewisse  Trauer 
oder  TTurohe  —  Xwni  xtg  tj  ragoxv  —  wegen  des  Sohleohten ,  das  su 
üblem  Bufb  an  führen  scheine,  sei  es  gegenwärtig,  vergangen  od«r 
zukünftig,  offenbar  in  der  Absicht  alle  ihre  Seiten  zusammenzufassen 
und  sich  dem ,  was  sonst  geläufig  war ,  wieder  mehr  anzunähern ; 
dass  er  dabei  den  Ausdrui  k  Furcht  vermeidot,  ist  schwerlich  ganz  zu- 
fällig,  denn  dadurch  bleibt  immer  noch  ein  leiser  Unterschied  z\\'i- 
schen  der  auf  die  Zukunft  bezogenen  Aischyne  und  dem,  was  er  frü- 
her Aldos  genannt  hatte,  bestehen.  Die  peripatetische  Schule  machte, 
wie  die  in  ihrer  Mitte  entstandenen  Probleme  zeigen  (s.  957  b  10. 
960  a  36.  961  a  8;  vergl.  auch  905  a  7),  die  Frage  nach  den  physio- 
logischen Ursachen  des  Errothens  derer,  welche  Aiscliyue  haben,  gern 
zum  Gegenstände  ihres  Xachdcnkens,  vermied  es  aber  in  ihren  dar- 
auf bezüglichen  Erörterungen  nicht  immer  statt  von  ilir  von  der  Al- 
dos zu  reden  Sonst  hielt  sie  in  Hetreff  der  letzteren  im  Ganzen 
das  fest,  was  der  Meister  im  zweiten  Buche  der  nikomachischen  Ethik 
gesagt  hatte,  denn  es  wiederholt  sich,  zum  Theil  mit  näheren  Hinwei- 
sungen auf  die  Beschaffenheit  der  die  Empfindung  eintiössendon  Per- 
sonen und  die  sonstigen  Umstände,  Ton  denen  die  Anerkennung  der 
rechten  Mitte  abhängt,  in  dem  Ausluge  des  Systems  in  Stobäos'  Eklo- 
gen  (2,  6,  17),  in  der  eudemischen  und  in  der  grossen  Ethik  (1233  b 
S6.  1193a  1),  aber  eines  ihrer  Mitglieder  fasste  ihre  Bedeutung  und 
zugleich  ihr  Verhältniss  zu  der  Aischyne  ohne  Vergleich  viel  tiefer. 
£s  ist  Theophrastos ,  Ton  dem  der  bei  Stobäos  (Anthol.  31,  10)  auf- 
bewahrte Aussprudi  herrtthrt:  ,|habe  vor  dir  selbst  Aidos,  und  du 
wirst  yor  keinem  Andern  Aisohyne  haben"  («Mev  aavrov,  xat  akXor 
oia  ahpnS^s^t  mn  Ausspruch,  der  zwar  seinem  Gedankeninbalte 
nach  einen  Tidleieht  nur  in  ungenauer  Form  überlieferten  Sati  des 
Demokritos  (Fr.  98.  100)  wiedergiebt,  aber  in  seiner  Fassung  den 
Unterschied  der  beiden  in  Bede  stehenden  Begiiffe  auf  das  hellste 
beleuchtet  Indessen  habep  auch  die  übrigen  in  ethischen  Fragen 
tonangebenden  Phüosophenschulen  diesen  Unterschied  nicht  unbe- 
rficksiohtigt  gelassen.   In  der  akademischen,  deren  Ansichten  in  den 
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sogenannten  platonischen  Definitionen  vorliegen,  wurde  die  Aischyne 
als  dieFurdit  wegen  der  Erwartung  schleditenBufes  bestimmt  (416), 
dagegen  wurden  Ton  der  Aldos  drei  Erklärungen  aufgestellt,  freiwil- 
liges dem  Rechten  gemässea  und  das  als  das  Beste  Erkannte  berück- 
{«iehtigettdes  Zurückweichen  Ton  einem  Wagnis»,  freiwilliges  Ergrei- 
fen des  Besten,  Siohinachtnehmen  —  tvXmßiut  —  vor  gereehtem  Ta- 
del (412  e).  Auoh  in  der  letiten  unter  diesen  ist  der  Auadruek  so  ge- 
wiQilt,  dass  die  beiden  Begiiffe  nieht  misaoimen&Uen,  denn  danach 
trügt  der,  der  Aidos  hat,  in  sieh  selbst  die  Sicherheit  das  Gelorbhtete 
iinsohwer  Termeidm  ro  kSnnen,  wtthiend  es  dem  yon  Aisohyne  Be- 
herrschten als  ein  drohendes  Gespenst  vor  Augen  schwebt  und  Tiel- 
leicht  schon  als  unabwendbar  erscheint;  die  Ton  Aristoteles  aufge- 
stellte  Unterscheidung  ist  hierin  ein  wenig  modificirt  Die  Stoiker 
trennten,  um  dem  Gedankoi  der  Aldos  keine  Beeiehung  auf  etma 
Schlechtes  geben  su  müssen,  diese  Ton  der  Aischyne,  wie  Plutaroh 
in  der  Sohxift  über  die  Blödigkeit  (539  d)  erwähnt,  ohne  jedoch  über 
das  Wie  etwas  NStheres  ansugeben ;  yermutfalich  bedienten  sie  sich 
dabei  der  ron  Gelliua  (19,  6)  etwas  unbestimmt  den  Philosophen  im 
Allgemeinen  beigelegten  Definition  des  letsteren  Begriffas  als  Furcht 
vor  gerechtem  Tadel.  In  Betreff  der  Empfindung  aber,  welche  sich 
für  das  griechische  Ohr  an  die  beiden  Worte  knüpfte,  giebt  Plutaroh 
einen  sehr  wertfavollen  Fingerzeig,  dam  er  sagt  in  einer  andern  sei- 
ner moralischen  Schriften  (449  a),  dass  man  oft  euphemistisch  die 
Aischyne  Aidos  nenne  gerade  wie  die  Lust  Freude  und  die  Furcht 
Vorsicht ,  und  deutet  dadurch  den  inneren  Gegensatz  zwischen  einer 
<;anz  reinen  und  einer  mit  Uncdelm  behafteten  Seelenregunu'  an,  frei- 
lich ohne  ihn  ebenso  klar  zu  gestalten  wie  es  in  dem  schönen  Aus- 
sprm  ht  The(>])}irast's  geschieht.  Das  nachklassische  Griechenthum 
brachte  sich  durch  ernstes  Nachdenken  die  Bedeut  ung  von  Ausdrücken 
zum  Bewusstsein,  in  deren  sinnvoller  Anwendung  die  Zeiten  des  Ho- 
mer, Theognis  und  Aeschylos  nicht  gescliwankt  hatten. 

Dem  Gedanken  des  Handelnden  an  die  Empfindungen  Anderer, 
dessen  verschiedene  Seiten  in  den  beiden  eben  besprochenen  Begrif- 
fen zum  A\isdruck  gelangen,  stehen  diese  Empfindungen  selbst  gegen- 
über. Sind  diese  unangenehm,  so  worden  sie  namentlich  bei  Homer 
durch  das  Wort  Xeraesis  bezeichnet ,  womit  ebensowohl  der  Unwille 
über  eine  Pllichtwidrigkeit  wie  das  Verletzt^ein  durch  eine  Unzart- 
heit  gemeint  sein  kann :  daher  wirft  Odysseus  den  Freiern  vor,  dass 
sie  weder  die  Götter  fürchten  noch  an  die  Nemesis  der  Menschen 
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denken  (Od.  22,  40)  2^).  Ebenso  sagt  man  gern,  es  sei  etwa«  kein 
Gegenstand  der  Nemesis  —  ov  vifitaif  — ,  um  auszudrücken,  daas  es 
leicht  entschuldbar  und  nicht  geeignet  sei  Aergemiss  zu  geben,  wie 
denn  diese  Formel  z.  B.  in  dem  bekannten  Verse  der  Dias  (3, 166)  ge- 
braudit  ist,  in  welchem  die  troisohen  Oieiae  den  um  ein  Weib  Ton 
Helena*8  Schönheit  entbmnaten  YtOkerkampf  f&t  begreiflieh  erklären. 

üeberhaupt  aber  ist  in  den  homerischen  Gedichten  überall  er- 
kennbar, einen  wie  bedeutenden  Kinfluys  auf  das  Handeln  die  Büok- 
sicht  auf  das  öiFentlioheürthfläl  übt  und  wie  es  insbesondere  yon  Vie- 
lem, was  Anstoss  erregen  könnte,  surücUiSlt.  Fhüniz  enShlt  im 
neunten  Buche  der  Sias  (460),  wie  der  Tadel  der  Menschen,  der  sich 
an  den  Vatermörder  geheftet  haben  würde,  ihn  yon  dem  Oedaaken 
surückgebracht  habe  die  Missachtung  der  Mutter  durch  Tödtung  des 
Vaters  su  rftehen.  Nach  dem  erdichteten  Berichte,  den  Odysseus  im 
yierzehnten  Buche  der  Odyssee  (339)  yon  seberTheilnahme  am  Zuge 
gegen  Troja  giebt,  konnte  er  sich  derselben  nicht  entziehen,  weil  ihn 
sonst  die  schwere  Nachrede  des  Volkes  getroffen  haben  würde.  Fe- 
nelope  hält  dem  Telemachos  yor,  wdehe  Sdhande  es  ihm  bereiteii 
müsste,  wenn  die  Pflichten  der  Oastliehkeit  in  seinem  Hause  verletzt 
würden  (Od.  18,  225),  imd  wird  in  ihren  eigenen  Erwäguugcu,  ob 
sie  einem  der  Freier  folgen  solle  oder  nicht,  neben  dem  Gedanken  an 
die  Heiligkeit  des  ehelichen  Bundes  durch  den  an  die  Nachrede  des 
Volkes  bestimmt  (Od.  16,  75.  19,  527).  Ilirem  Gatten  Älexandros 
macht  Helena  es  sehr  zum  Vorwurfe ,  dass  er  gegen  den  Unwillen 
der  Mensclien  so  unempfindlich  ist  (H.  6,  350  —  353)**).  Inder  at- 
tisclien  Periode,  in  weklier  das  Verhältniss  als  Mitglied  eines  freien 
Gemeinwesens  das  gesammte  sittliclK*  Sein  wenigstens  des  Mannes 
bestimmt,  tritt  das  Streben  nach  Anerkennung  bei  den  Mitmenschen 
fast  noch  entscheidender  als  allgemeiner  Impuls  des  Handelns  in  den 
Vordergrund  des  Bewusstseins.  Isokrates  will  freilich  kein  ethisches 
System  entwickeln ,  sondern  nur  eine  aus  der  Beobachtung  des  Le- 
bens geschöpfte  Thatsache  aussprechen,  wenn  er  in  der  Kede  über 
den  Vermögenstausch  (217)  sagt,  dass  alles  menschliche  Thun  in  dem 
Genüsse,  dem  Gewinne  oder  der  £hre  seinen  Grund  habe,  aber  seine 
Ansicht,  dass  allein  die  letztere  alles  höhere  Streben  yeranlasse,  wird 
doch  darin  hinreichend  erkennbar ;  ganz  übereinstimmend  damit  sagt 
er  in  den  Ermahnungen  an  Demonikos  (43),  man  solle  sich  mehr  vor 
Tadel  als  yor  Gefahr  hüten,  denn  für  die  Schlechten  müsse  das  Ende 
des  Lebens,  für  die  Tüchtigen  aber  die  Buhmiosigkeit  im  Leben  ein 


186 


ZweitM  Kapital. 


Gegenstand  der  Furcht  sein.  Bei  Xcnophon  führt  Sinionided  den 
Satz  aus,  dass  die  Richtung  des  Gemüths  auf  die  Ehre  dasjenige  sei, 
was  den  Menschen  am  meisten  von  den  Thieren  imterscheide  (Hier.  7, 
1 — 3) ,  und  preist  Sokrat^s  das  Trachten  nach  Ehre  als  den  am  mei- 
sten charakteristischen  Vorzug  der  Athener  vor  andern  Völkerschaf- 
ten (Denkww.  3,  3,  13.  3,  5,  8).  Sein  Ejros  unterzieht  sich  nicht 
bloss  allen  Mühen  und  Gefahren  um  Lob  su  erlangen  (Eyrop.  1,  2, 
1),  sondern  er  fühlt  sich  auch  dem  Gobrjras  zu  besonderem  Danke 
Terpfliditet»  weil  dieser  ihm  Gelegenheit  gegeben  hat  seine  Enthalt- 
samkeit und  Gerechtigkeit  su  zeigen,  wKhrend  so  fiele  brave  IGtnner 
aus  dem  Leben  scheiden  mttssen  ohne  eine  solche  Gelegenheit  gefun- 
den 8U  haben  (Eyrop.  5,  9,  8 — 18).  In  demselben  Sinne  rühmt  Ni- 
kias  bei  Thukydides  (6,  11,  6)  an  den  Spartanern,  dass  sie  Uber  Al- 
les und  ohne  ünterlass  nach  dem  Euhme  der  Ausseichnung  steeben. 
Der  dem  Eleobulos  sugesohriebene  Sati,  dass  der  Staat  der  beste  sei, 
in  welchem  die  Bfixger  den  Tbdel  mehr  fttrchten  als  das  Gesets  (Stob. 
48,  181),  iet  an  Ausfluss  der  gleichen  Anschauung.  Dabei  war  je- 
doch das  Yolksbewusstsein,  so  wenig  es  die  Tugend  von  ihrer  Aner- 
kennimg Seitens  der  Mitmenschen  getrennt  zu  denken  vermochte,  im 
Allgemeinen  keineswegs  geneigt  statt  ihres  Wesens  ihren  Schein  gel- 
ten 8u  lassen.  Der  Ters,  durch  welchen  Aeschylos  in  den  Sieben 
gegen  Theben  (599)  den  weisen  Amphiaraos  charakteiisirte: 

Denn  nicht  der  BMte  »ehelnM,  tidn,  er  will  e»  «ein. 
£and  bei  der  athenischen  Zusohauerschaft,  die  ihn  ohne  Weiteres  auf 
Aristeides  bezog,  allgemein  eine  begeisterte  Aufiiahmo  und  scheint 
sogar  Jahrhunderte  hindurch  in  sprüchwörtlicher  Geltung  gt  blicben  zu 
sein,  denn  noch  Philemon  konftte  ihn  in  einer  Komödie  verwerthen 
(Fr.  92)**).  Auch  der  Sokrates  Xenoplion's,  der  wiederliolt  al«  den 
sichersten  Weg  um  in  etwas  tüchtig  zu  erscheineu  den  empfahl  duss 
mau  CS  wirklich  zu  werden  versuche  (Deiikww.  1,  7,  l.  2,  6,  39; 
Tergl.  Kyrop.  1,  6,  22),  safj:te  damit  durchaus  nichts  den  geläufigen 
Anschauungen  gegenüber  Xeue-^  und  Fremdartige». 

Freilich,  nicht  immer  blieb  das  Streben  nach  Anerkenuun:;  bei 
Anderen  in  seinen  Grenzen;  eine  Aeusserung  wie  die  der  Helena  bei 
Euripides  (270^ — ^272),  nicht  schlecht  zu  sein  und  dennoeli  in  sclilech- 
tem  Rufe  zu  stehen  sei  ein  gi'össeres  Ucbel  als  ihn  mit  Keciit  zu  ha- 
ben, zeigt,  wohin  es  bei  einseitiger  Verfolgung  fuhren  konnte.  Selbst 
auf  politischem  Gebiete  konnten  die  durch  eine  solche  bedingten  Ur- 
iheibgewöhnungen  naohtheiUg  wirken.    Thukydides  bezeichnet  es 
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als  eines  der  bodeuldichsteu  Zeichen  der  Zeit,  welche  mit  dem  Be- 
ginne des  peloponnesischen  Krieges  über  Griechenland  hereinbraoh, 
dasB  die  Farteihäupter  nur  danach  trachteten  durch  anständige  Vor- 
wände,  die  sie  fiir  ihre  gehädsigen  Handlungen  aufsuchten,  ihren  gu- 
ten Buf  bei  den  Mitbürgern  zu  erhalten,  während  die  Bücksichten 
wabier  Frömmigkeit  ihnen  gleicliguitig  waren  (3,  83,  8).  Wenn 
Xenophon  es  ab  «me  besonders  segensreiche  Seite  des  Ton  Sokratas 
geübten  Einflusses  preist,  dass  er  die  mit  ihm  Verkehrenden  dazu  ge- 
bracht  habe  sieh  nioht  bloss  in  Gegenwart  anderer  Menschen  schimpf- 
licher Handlungen  zu  enthalten,  sondern  auch  in  der  £uisanikieit  an 
die  Alles  schauenden  Qötter  zu  denken  (Denkww.  1,  4,  19),  so  ist 
auoh  darin  angedeutet^  dass  viele  unter  seinen  Mitbftrgem  sieh  damit 
l^egnügten  tugendhaft  su  heissen.  Die  Opposition,  welche  nioht  aus- 
blieb, richtete  sieh  nioht  bloss  gegen  derartige  Auswüchse,  sondern 
gegen  den  Kern  der  Yolksansohauung  selbst,  und  ihr  HaupttrSgor 
war  Flaton.    Eine  hierauf  besfigliche  Anekdote,  welche  Stobäos 
(5,  83)  aus  dem  Sammelwerke  des  Serenus  mittheilt,  braucht  nicht 
gerade  geschidhilich  su  sein,  kennieichnet  aber  den  Oegensata  der 
Auffiusungen  Tortrefllioh:  als  auf  der  Bühne  ein  Vers  des  Buripides 
Tiel  Olüdk  machte,  welchem  sufblge  nichts  schimpflich  ist  als  was 
denen,  mit  denen  man  yerkehrt,  so  erscheint^  soll  Piaton  ihm  einen 
andern  des  Lihalts  entgegengestellt  haboi,  das  Schimpfliche  sei 
schimpflich,  gleiohTiel  ob  es  als  solches  erscheine  oder  nicht.  In 
derThat  entspricht  der  in  seinen  Dialogen  eingenommene  Standpunkt 
durchaus  dem,  was  hierin  angedeutet  ist    In  der  Bepublik  (3,  363  e 
fgg.)  klagt  Adeimantos,  dass  Eltern  und  Erzieher  den  Jünglingen 
häufig  die  Gerechtigkeit  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  wegen 
des  mit  ihr  verbundenen  guten  Rufes  empfehlen  und  auf  diese  Weise 
den  Schein  statt  des  Wesena  befördern,  was  liier  ofl'enbar  mit  der 
eigenen  Ansicht  des  Verfassers  zusammentrifft.    Sehr  scharf  spricht 
sich  der  riiiloseph  in  der  Partie  des  Tlieätet  aus,  welche  die  Gott- 
äliulichkeit  als  das  einzig  würdige  Ziel  des  sittlichen  Strebens  behun- 
delt,  denn  in  ihr  belegt  er  die  Ansicht,  dass  man  die  Tugend  ergrei- 
fen und  die  Schlechtigkeit  vermeiden  müsse  um  bei  den  Menschen 
nicht  für  schlecht,   sondern  für  gut  zu  gelten,  mit  dem  Namen  Alt- 
weibergeschwätz (176b).    Und  so  ist  es  denn  vielleicht  die  weitere 
Durchbildung  eines  platonischen  Gedankens  von  Seiten  eines  späteren 
Akademikers,  auf  Grund  deren  Plutarch  in  der  Schrift  über  die  späte 
Strafie  der  Gottheit  (567  a.  b)  su  den  Seelen,  die  in  der  Unterwelt  ge* 
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martert  werden,  solche  zählt,  die  erst  dort  gezwungen  werden  ihr 
Inneres  herauszukt-hren ,  weil  sie  ihre  verborgene  Schlechtigkeit  im 
Leben  unter  dem  Deckmantel  ehrbaren  Verhaltens  z\i  verstecken  ge- 
wusst  hatten.  Vollends  lehnten  diejenigen  Stoiker,  welche  das  phi- 
losophirende  Individuum  in  seiner  Isolirung  zum  Mittelpunkte  der 
Sittlichkeit  machten,  jede  RückBiclit  auf  fremdes  Urtheil  als  Motiv 
des  Handelns  ab ,  wie  ims  dies  besonders  stark  in  xwei  Stellen  Ton 
Epiktet's  £noheiridion  (23.  28)  entgegentritt. 

Es  ist  ein  eigenthümliohes  Spiel  des  ZuiaUs,  dass  ein  ^tangel  der 
griechischen  Sprache  dazu  mitwirken  musste  auf  das  Bedenkliche  der 
hergebrachten  Ansieht  aufmerksam  zu  machen ,  denn  dasselbe  Wort» 
welches  die  su  allem  Edlen  anfeuernde  Ehrliebe  bedeutete,  —  vdo- 
xtnitt  —  diente  auch  zum  Ausdruek  für  die  wild  Texxehiende  alle 
BüoksiGhten  des  GemeinwohlB  auMer  Augen  setiMiide  Ehxsuoht.  Ali- 
stoteles,  dem  es  persönlich  gSnslioh  fem  liegt  an  der  Grundlage  einer 
Auffassung,  die  sein  eigenes  System  behemchti  eine  Kritik  lu  üben, 
berährt  diese  Doppelbedeutung  zweimal  in  der  nikomaehisohen  Ethik 
(1107b  27— 1108a  1.  1136b  6—28),  indem  er  ausfuhrt,  wie  man 
sowohl  au  Tiel  als  zu  wenig  als  im  rechten  Maasse  nach  Ehre  streben 
könne  und  wie  bald  das  Zuviel  bald  das  Treffen  der  rediten  Mitte  Ehr- 
liebe genannt  werde;  die  grieohische  Litteratur  giebt  hierzu  mannig- 
fecbe  Bestätigungen.   Ein  Ausspruch  Findar^s  (Pr.  229}  lautet  dahin» 
die  allzu  sehr  um  Ehrliebe  Buhlenden  —  ofttw  ^ilomnUt»  fivwfASvoi  — 
seien  den  Staaten  Terderblich ;  bei  Herodot  (8,  58)  lässt  Periander  sei- 
nem Sohne  sagen,  Ehrliebe  sei  ein  yerirahrtes  Bing,  worin  alleidings 
ein  Anflug  von  Paradoxie  nicht  zu  Terinnnen  ist;  an  zwei  Stellen 
euripidflischer  Tragödien  (PhSn.  532.  Iph.  A.  527)  ist  Ton  dieser  Ei- 
genschaft im  Tone  völliger  Wegwerfung  die  Rede.    Sehr  bemerkena- 
werth  ist,  wie  die  hervorragendsten  attischen  Prosaiker  den  Ausdruck 
bald  im  Sinne  des  wärmsten  Lobes  bald  in  dem  dL•^  tuiscliicdeusten 
Tadels  brauchen.    Derselbe  Tliukydides,  der  durch  den  Mund  des  Pe- 
rikles  in  der  Leidienrede  zum  Lobe  des  Greisenalters  geltend  macht, 
die  Elirlicbe  allein  altere  nicht,  denn  seine  Freude  bestehe  darin  ge- 
ehrt zu  werden  \^2,  44,  4),  führt  in  der  berühmten  Schilderung  des 
allgemeinen  Sittenverfalls  im  dritten  Üuche  y^82,  8)  den  Ursprung  des- 
selben auf  Gewinnsucht  und  Khriiebe  zurück.    leokrates  verbindet  im 
Philippos  (110)  tlie  Ehrliebe  mit  der  Einsicht  und  der  Gerechtigkeit 
um  die  Eigenschaften  zusammenzufaseen,  durch  die  sich  Herakles  am 
meisten  ausgezeichnet  habe,  aber  im  2^ikokles  (Xü)  tadelt  er  diejeni- 
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gen,  die  in  den  oligarohischen  und  demokratisehen  Staaten  rennöge 
ihrer  Bhrliebe  das  Gemeinwohl  sch&digen,  und  im  «weiten  seiner 
Briefe  (9)  warnt  er  -vor  einer  mit  Unbesonnenheit  und  unseitiger  Ehr- 
liebe gepaarten  Tapferkeit   Bei  Flaton  wird  nieht  bloss  in  der  Bede 
des  Fhidros  im  Gastmahl  (17Sd)  die  Bhrliebe  hinsichtlieh  des  Schö- 
nen in  Verbindung  mit  dem  Schamgefühl  hinsiöhflieh  des  Schimpf- 
lichen als  die  Triebfioder  alles  edlen  Thuns  behandelt,  sondern  auch 
im  achten  Buche  der  Gesetae  (841  c)  die  Ehrliebe  mit  der  Frömmig- 
keit und  der  Bichtung  des  Verlangens  auf  die  Schönheit  der  Seele 
susammengestellt;  dagegen  heisst  es  im  ersten  Buche  des  letitge- 
nannten  Werkes  (688c),  der  Gesetageber  habe  daraber  su  wachen, 
dass  der  ▼erknttpfaade  Geist  seige,  wie  Alles  durch  Besonnenheit  und 
Gerechtigkeit,  nicht  aber  durch  Beicihthum  und  Ehrliebe  geleitet 
werde,  ui^d  im  Fhädon  (82  c),  die  wahrhaft  Fhilosophirenden  enthal- 
ten sich  aller  leiblichen  Lfiste  wedor  aus  Furcht  Tor  Vermögensver- 
lusten  wie  die  Geldliebenden  noch  aus  Furcht  vor  dem  Rufe  der 
Schlechtigkeit  wie  die  Herrschaftliebenden  und  Ehrliebenden :  ein 
ähnlicher  Gedanke  liegt  dem  Satze  desselben  Dialogs  [68  v)  zu  Grunde, 
■wer  mit  Unwillen  dvui  Tode  entgogengeho,  sei  entweder  ein  Ehrlie- 
bondcr  oder  ein  (ieklliebeuder  oder  I^cides  zugleich.    Auch  ist  es  eine 
Folge  der  bei  Aristoteles  so  häufig  erkennbaren  Xeigung  platonische 
Gedankenwendungen  nachzubilden ,  dass  dieser  Donker  einmal  in  der 
Politik  (1271a  18^  die  Ehrliebe  und  die  Geldliebe  neben  einander 
als  die  Motive  des  meisten  von  den  Menschen  begangenen  freiwilli- 
gen Unrechts  nennt.    Die  entstandene  Doppelsinnigkeit  führte  dazu, 
dass  man  es  in  einzelnen  YLilleu  vorzog  mit  einer  leisen  Verschie- 
bung des  Begriffs ,  die  für  das  griechische  Empfinden  kaum  bemerk- 
bar war,  statt  der  Ehrliebe  im  edleren  Sinne  die  Liebe  zum  Schönen 
—  TO  cpiXoxakov  —  zu  nennen,  wovon  sich  die  frühesten  Beispiele  bei 
den  Sokratikem  Xenophon  und  Piaton  finden,  denen  zunächst  Aristo- 
teles an  mehreren  Stellen  der  nikomachisohen  Ethik,  später  mit  gros- 
ser Vorliebe  Plutaroh  gefolgt  ist^^):  streng  genommen  ist  damit  die 
Liebe  zum  Guten  an  sich  gemeint,  jedoch  wird,  wo  man  das  Gut«  als 
das  Schöne  bezeidmet,  der  Gedanke  an  das  Wohlgefallen ,  das  es 
auch  bei  Anderen  erregt,  nicht  leicht  femgehalten.    Und  es  verdient 
bemerkt  su{weiden,  dass  ein  erhaltener  Spruch,  als  dessen  Urheber 
die  üeberlie&rung  Epiktet  nennt  (Stob.  8,  77),  diese  Liebe  sum  Schö- 
nen als  die  Quelle  der  Tugend,  dagegen  Gewinnsucht,  Qenusssuoht 
und  Buhmsueht  als  die  Quellen  der  Sünde  behandelt;  namentlich  in 
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dem  BegaÜTen  Thefle  dieses  Gedankens,  der  ganz  übeTeinstinimend 
auch  in  einer  Ausführung  des  Pythagoreers  Eleinias  (Stob.  1,  66)  und 
mit  fernerer  ffinsufögung  der  HeirsohBaoht  selbst  bei  Plutareh  (M. 
1049d)  wiederkehrt,  ist  es  nicht  schwer  den  platonischen  Ursprung 
zu  erkennen. 

Im  Gänsen  konnte  der  Grieche  Ton  derYorstellung  nicht  lassen, 
dass  das  Streben  nach  Geltung  und  Ehre  das  menschenwürdigste  sei, 
das  es  gebe,  und  su  den  höchsten  Leistungen  in  jeder  Art  Ton  ThS- 
tigkeit  befiihige.  Dasu  trug  in  hohem  ICaasse  ein  eigenthfimlich 
nationaler  Zug  bei,  der  alle  Lebensgebiete  durchdrang,  die  Keigung 
den  Wetteifer  su  spornen  und  das  Uebertreffen  Anderer  als  Sei 
hinzustellen.  Wie  früh  dieser  das  Bewusstsein  aller  Sddöhten  des 
griechischen  Volkes  durchdrang,  lehrt  ein  Blick  auf  die  ifltesten  Ge- 
dichte, von  denen  wir  Kunde  haben;  denn  die  adligen  Heldenge- 
schlechter, deren  Wollen  und  Handeln  die  Ilias  schildert,  und  das 
kleine  Bürgerthum,  in  dessen  Verhältnisse  die  Werke  und  Tage  des 
Hesiodos  einführen ,  werden  in  der  angegebenen  Kichtung  von  der 
gleichen  Triebfeder  geleitet.  Immer  sich  auszuzeichnen  und  den 
Andern  überlegen  zu  sein  ist  der  Grundsatz,  welchen  Hippolochos 
in  jenem  Gedichte  seinem  nach  Troja  ausziehenden  Sohne  Glaukos 
einschärft  (6,  208);  in  diesem  wird  ausgeführt  (17  —  24),  wie  es 
neben  dem  schlechten  Streite  einen  guten,  n;inili('li  den  Wettstreit, 
giebt .  der  auch  den  Trägen  zu  emsiger  Arbeit  anfeuert,  wenn  er 
auf  das  Vorwärtskommen  seines  durch  Thätigkeit  zum  Wohlstande 
sich  aufschwingenden  Nachbars  blickt.  Die  allgemeine  Beobachtung', 
dass  die  Menschen  das  mit  besonderer  Vorliebe  ausüben,  was  zum 
Gegenstande  des  Wetteifers  gemacht  wird,  spricht  am  bestimmtesten 
Xenophon  in  der  KyropSdie  (2,  1,  22)  aus;  als  Motiv  lag  sie  in 
Verbindung  mit  der  Neigung  zur  Selbstdarstellung  vielen  Einrich- 
tungen der  Terschiedenstcn  Staaten  zu  Grunde.  Zu  den  ältesten  und 
am  festesten  gewurzelten  Bestandtheilen  der  nationalen  Sitte  gehörten 
Wettkärajrfe  in  den  Künsten  der  Gymnastik  zum  Theil  als  Spiel  einer 
freien  Laune,  bei  denen  der  Sieg  nichts  weiter  als  die  Ehre  ein- 
trug,  wie  es  bei  den  Fhäaken  im  achten  Buche  der  Odyssee  ge- 
schieht, bei  weitem  gewöhnlicher  aber  mit  Aussetcung  Ton  EiSaMsi 
oder  Werthpreisen  ffir  den  ffieger:  Wettkümpfe  der  letzteren  Art 
kommen  soh<m  bei  der  Leiohenfeimr  des  Patroklos  im  drainndswin- 
zigsten  Buche  der  Hins  Tor,  nicht  minder  wurden  sie  in  der  ge- 
schichttichen  Zeit  gern  zur  Erhöhung  der  Ehren  yon  Yerstorbenen 
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oder  auch  bei  frcudi-cn  Veranlassungen  benutet und  nicht  leidit 
gab  CS  eine  Landschaft,  in  welcher  de  nioht  ndt  dem  einen  oder  an- 
deren Götterfestc  verbunden  waren,  wobei  den  eigentlichen  Uebungen 
df «  Leibes  sehr  häufig  die  Fertigkeit  der  Rosselenkung  zur  Seite 
trat.  Herodot  nimmt  Gelegenheit  mit  nationalem  StoUe  herrorsu- 
heben,  wie  es  die  Bewunderung  mancher  Perser  erregte,  dass  die 
Griechen  der  olympischen  Wettfeier  einen  so  grossen  Eifer  widme- 
ten, obwohl  die  dabei  ertheilten  Preise  nur  eben  symbolischen 
Werth  hatten  (8,  26).  Auch  die  WetOcämpfe  in  den  mit  einander 
eng  Terschwisterten  Künsten  der  Musik  and  der  Biehtung  sind  frOhen 
Ursprungs.  Ein  musischer  Wetthampf  bildete  in  Iflterer  Zeit  den 
hauptsächlichsten  Bestandtheil  der  Pythienfeier  in  Delphi;  bei  den 
Nemeen,  den  Isthmien,  den  attischen  Panathenaen  wurden  Wett- 
kämpfe  dieser  Art  neben  den  gymnisohen  eingeriditet;  nieht  selten 
Hessen  die  Sieger  der  grossen  NationaUbste  dem  errungenen  Erfolg 
durch  mehrere  Dichter  Terherrlichen  und  belohnten  den,  der  das 
Beste  leistete,  duroh  einen  Preis»«);  die  hohe  Blftte  der  Tragödie 
wie  der  Komödie  in  Athen  ist  zum  Theil  dadurch  herrorgerofen 
worden,  dass  bei  den  mit  soenischen  Aufltthruugen  rerbundenen 
Dionysosfesten  mehrere  Dichter  als  Preisbewerber  gegen  einander 
in  die  Schranken  traten;  bei  denselben  Festen  wurden  die  Sieger 
im  Dithyrambos  mit  Plreisen  bedacht.  Bei  den  Olympien  atritten 
auch  die  Herolde  tmd  Trompeter  um  einen  Preis;  Wcttkanq.fe  im 
Ehapsodiren  waren  in  die  Feier  der  Panathenaen,  der  Apjiturien 
«»d  der  nach  dem  Theile  Attika's,  in  welchem  sie  begangen  wur- 
den, benannten  Brauronien  eingelegt;  hiiufig  veranstaltete  man  bei 
besonderen  festlichen  Anlässen,  z.  B.  zu  Elirtn  eines  Verstorbi'nen 
oder  bei  einer  Siegesfeier,  musische  Wettkampt'e  in  Verbiiulung  m\i  ■ 
gymnischen  und  equestrischen  »  9\  Wie  gern  sich  das  Auge  an  den  Wett- 
fahrten der  Schiffe  weidete,  deren  Lenker  mit  einander  um  den  Preis 
der  Schnelligkeit  rangen,  drückt  Pindar  im  Eingange  der  vierten  isth- 
mischen  Ode  (4—6'  aus,  eine  solche  wurde  vor  dem  Auszuge  der 
atlienisclien  Flotte  nach  Sicilion  den  üblichen  Gebeten  und  Opfern 
angeschlossen  (Thuk.  6,  32,  2\  und  sie  fehlte  nicht  unter  den  fest- 
lichen Veranstaltungen,  mit  denen  Nikokles  das  Andenken  seines 
Vaters  Euagoras  ehrte  (Isokr.  9,  1).  Der  ältere  Kyros  befolgte 
nach  Xenoplion's  Erzählung  (Kyrop.  8,  2,  26)  den  Grundsatz  das 
Streben  nach  dem  Schönen  und  Guten,  zugleich  aber  auch  eine  ge- 
wisse seinem  Interesse  dimliche  Zwietracht  in  seiner  Umgebung  da- 
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duroih  zu  befördern,  dass  er  fOr  die  yeraohiedenBteii  Arten  von  Aus- 
seidmung  Preise  bestimmte  und  die  Wahl  der  Bidhter  den  Bewer- 
bern überliess;  eine  etwns  andere  Form  der  Yerfolgung  desselben 
Gedankens  lag  darin,  dass  er  die  Anweisung  der  Flätse  in  seiner 
Kühe  jedesmal  Ton  den  persönlichen  Leistungen  abhängig  machte 
(Eyrop.  8,  4,  4.  5).   Durch  ein  ühnliches  Yer&hren  den  einzelnen 
Abiheilungen  seines  Volkes  gegenüber  jede  Art  von  militärischer 
und  bürgerlicher  Tüchtigkeit  selbst  mit  Einschluss  der  Landwirth- 
.Schaft  zu  befördern  räth  der  weise  Simonides  dem  Könige  Hieron 
bei  Xenophon  (Hier.  9,  6.  7)  an;  im  Beitergeneral  (1,  26)  wird  es 
anempfolilou,  um  in  den  attischen  IKiylen  den  Sinn  für  die  Aus- 
bildung zum  Beiterdienste  zu  beleben.    Selbst  die  Tüchtigkeit  des 
Kriegers  durch  Wettstreit  anzufeuern  unterliess  man  unter  IJmstiLnden 
nicht;  der  ron  den  Preisrichtern  zu  Gunsten  des  Odysseus  entschie- 
dene Streit  des  Aias  und  Odysseus,  wer  den  Troern  den  grösseren 
Schaden  zugt  fügt  hahv  und  deshalb  der  Waft'oii  des  Achilleus  wür- 
diger sei,  ein  in  der  Poesie  überaus  häutig  behundclter  Stoff,  bildet 
dazu  gewissermaasscn  das  raytliisclu;  Vorbild.    Bei  dem  erst«;!!  Zu- 
saninientreft'en  griechischer  und  persischer  Schiffe  bei  ArU^nision 
suclite  nacli  der  Erzählung  Herodot's  .  8 ,  10.  11^  jeder  persische 
Führer  sich  zuerst  eines  griechischen  Scliifl'es  zu  beniiichtigi-n  um 
die  hierfür  von  dem  Grosskönige  ausgesetzton  (ieschenke  zu  erhal- 
ten, allein  wider  Erwarten  waren  die  Griechen  siegreich,  und  der- 
jenige unter  ihnen,  der  zuerst  ein  persisches  Schiff  einnahm,  Lyko- 
medes  von  Athen,  empfing  einen  Preis.    Ob  nach  Beendigung  der 
Hauptschlacht  den  sich  am  meisten  auszeichnenden  Theilen  der  Flot- 
ten beider  Parteien  ebenfalls  Preise  zuerkannt  worden  sind  oder 
ob  man  es  nur  geeignet  gefunden  hat  sie  für  die  Nachwelt  im  Ge- 
dächtnisse festzuhalten,  kann  nach  dem  Ausdruck  des  Geschichts- 
schreibers (8,  17)  ungewiss  erscheinen.    Kach  der  Schlacht  bei  Sa- 
lamis wurden  ron  einem  dazu  bestellten  Gerichte  Preise  der  Tapfer- 
keit yertheilt,  wobei  spartanische  Bifiorsucht  zu  bewirken  wusste, 
dass  von  denen,  welche  für  griechische  Staaten  bestimmt  wai«n» 
Aegina  den  ersten  und  Athen  nur  den  zweiten  eriiielt,  während 
Ton  den  für  einzelne  Männer  ausgesetzten  der  erste  einem  Athener 
Namw  Ameinias  zufiel;  dne  zweite  auf  das  Verdienst  der  Leitung 
bezügliche  Preisyertheilung,  bei  weldier  die  Eeldherren  das  ent^ 
scheidende  Gericht  bildeten,  nahm  den  Terlau^  dass  jeder  Ton  ihnen 
sich  selbst  den  ersten  und  die  Mehrzahl  dem  Themistokles  den 
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von  welcher  wir  eine  gesicherte  Kunde  haben  .  bieten  die  Beloh- 
nungen, welche  die  Ephesier  nach  dem  durch  die  Flotte  des  Tissa- 
phernes  abgeschlagenen  Angriffe  dcfi  Thrasyllos  auf  ihre  Stadt  im, 
dritten  Jahre  der  92sten  Olympiade  den  Syrakusanem  und  Selinun- 
iiem  zm  Theil  werden  liessen  (Xen.  Hell.  1,  2,  10).  Bass  den  athe- 
nischen Staat^einrichtungen  das  Aussetzen  von  Preisen  für  Einzelne, 
die  sich  durch  Tapferkeit  hervorthaten,  nicht  fremd  war,  zeigt  der 
Fall  des  Alkibiades,  der  nach  dem  Kanipfe  bei  Potidäa  einen  sol- 
chen erhielt,  während  er  selbst  den  Sokrate«  desselben  für  würdiü:er 
hielt  (PI.  Gashn.  920  e;  Flut  Alldb.  7).  Aber  nicht  bloss  die  Vor- 
züge, bei  dem  Bjrringung  wenigstens  lum  Theil  die  eigene  An- 
strengung des  ICensohen  mitwirkt»  sondern  auch  diejenigen,  welche 
der  freien  Gabe  der  Götter  entspringen,  galten  in  den  Augen  der 
Chriechen  so  Tiel,  dass  sie  zum  Gegenstande  des  Wettstreites  und 
der  Krönung  werden  konnten,  yor  Allem  die  Schönheit.  "Bin.  Schön- 
heitswettkampf  der  Männer  bestand  in  £lis,  einer  der  Greisi»  fand 
in  Athen  bei  den  Panathenäen  Statt,  einen  der  Frauen  richtete 
Kypselos  bei  der  Stiftung  eines  Demeterfestes  in  einer  neugegrun- 
deten  arkadischen  Stadt  ein,  andere  sah  man  in  Tenedos  und  Les- 
bos**);  bei  dem  letzteren  denkt  man  leicht  an  das  mythische  Tor- 
bild des  Streites  der  Aphrodite,  Hera  und  Athene  um  den  Vorzug 
der  Schönheit,  den  Paris  zu  Gunsten  der  Aphrodite  entschied.  Es 
steht  hiermit  im  Zusammenhange,  dass  bei  den  IHoUeen  in  Hegara 
die  Knaben  einen  Wettkampf  im  Efissen  hielten  und  der  schönste 
Kuss  mit  einer  Belohnung  bedacht  wurde  (Theokr.  12,  27  —  34). 
Hiemach  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  der  Wettstreit  häufig 
auch  zur  Belebung  der  rreuden  der  Geselligkeit  benutzt  wurde: 
öfter  wurden  für  die  Lösung  der  bei  einem  Gustmuhle  aufgegebenen 
Räthsel  (Athen.  10,  457  d)  oder  für  die  grösste  Fertigkeit  im  Trinkon 
(Athen.  15,  666  c)  Preise  ausgesetzt  oder  auch  das  Wachbleiben  bis  zum 
Morgen  durch  einen  Honigkuchen  belohnt  (Schol.  Pind.  Ol.  9,  1; 
rergl.  Athen,  14,  647  c);  bei  dem  attischen  Dionysosfeste  der  Choon 
soll  ein  Wettkampf  im  Trinken  nicht  gefehlt  haben  (Aelian  v.  h, 
2,  41)**),  und  ein  Mythos,  dessen  Ursprung  riolleicht  im  Satyr- 
drama zu  suchen  ist,  ^\'usste  sogar  von  einem  "Wettkampfe  des  He- 
rakles und  Lepreas  im  Essen  zu  berichton  (Aelian  v.  h.  1 ,  24 ; 
Paus.  5,  rt,  4>.  So  waren  alle  ernsten  wie  alle  heitern  Seiten  des 
Lebens  von  einer  Neigung  durchsogen,  weiche  unverständlich  sein 
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wüide,  wenn  ne  nicht  mit  einer  GrundaufifaäsuDg  des  Daseins  im 
engsten  Zusammenhange  stände,  nach  welcher  der  Mann  bestimmt 
ist  noh  heryorzuthun  und  seines  Gleichen  zu  übertreffen.  Aua  ihr 
entopiingt  die  Beliebtheii  einer  bildlichen  Ausdnioksweise ,  welche 
jede  auf  ein  höheres  Ziel  gerichtete  Anstrengung  des  II enichen  ab 
einen  Agon,  d.  h.  als  einen  um  etnea  Preiaea  willm  unternommenen 
Wettkampf,  beieiohnei.  ^  laokiatea  rühmt  an  den  Athenern  und  Spar- 
tanern der  Yorseit,  aie  hätten  aich  nicht  als  Feinde,  aondem  als 
Nebenbuhler  —  iivtaymmmi  —  betrachtet  und  darum  gerungen, 
welcher  Ton  beiden  Thailen  am  meiaten  xur  Brreiohung  dea  gemein- 
aamen  Zielea  der  Bettung  des  Taterlandea  beitrage  (4,  85).  Piaton 
aagt  im  achten  fiudie  der  Qeaetie  (880  a),  daaa  der  Bildner  des 
Staatea  aeine  Bürger  su  Mitbewerbern  in  den  h$ehaten  WettkSmpflBii 
SU  endehen  habe.  TJeberaua  häufig  wird  der  Streit  der  Parteien 
im  gerichtlichen  Proceaae,  Ton  deaaen  Auagang  oft  Gewinn  und  Ter- 
luat  der  höchsten  Lebenagäter  abhängt  und  der  in  allen  PäUen  den 
grvSaaten  Kraftaufwand  Ton  beiden  Seiten  erheiacht,  so  benaunt,  nicht 
selten  derselbe  Vergleich  auch  auf  die  Thätigkeit  der  hämpfenden 
Kri^er  übertragen,  beaondera  wenn' für  aie  neben  dem  Interesse 
des  Vaterlandes  auch  ein  unmittelbar  persönliches  auf  dem  Spiele 
Bteht  vHer.  8,  11;  Thuk.  2,  89 ,  8.  7 ,  61 ,  1 ;  Aeschin.  3,  175). 
Pemosthtnes  rühinl  in  der  Rede  über  die  Krone  (66)  von  iiitr 
Vaterstadt,  das«  sie  von  jeher  immer  um  dtm  ersten  l'reis  an  Khre 
und  Ansehen  gerungen  habe,  und  konuul  in  ihr  uut"  diesen  Gedan- 
ken noili  zweimal  ^209.  321)  zurück,  einen  üedunkun,  den  der 
Nachahmer,  von  wehhem  die  sogenannt«  vierte  philippigthe  Rede 
herrührt,  ihm  abzulauschen  nicht  unterlassen  hat  (74).  Im  pluto- 
nischen  IMiilebtts  wird  die  Untersuclumg  darüber,  wckhc  der  dem 
Menschen  möglichen  drei  Lebensweisen  den  Vorzug  verdiene,  wie 
ein  VVettkampf  dargestellt ,  in  welchem  dem  einen  Theile  der  erste, 
dem  andern  der  zweite  und  dem  dritten  der  letzte  Preis  zufallen 
müKse  (22  c  —  e.  33  c);  einen  ganz  entsprechenden  Ausdruck  wendet 
AristoteleB  (Nik.  Eth.  1101  b28)  auf  den  Vorrang  an,  welchen  Eudoxos 
durch  seine  Auseinandersetzungen  der  Lust  als  Grundlage  der  Ethik 
SU  «streiten  suchte.  Der  Vergleich  hat  sich  so  aehr  eingebürgert, 
dass  noch  die  Griechen  der  nachklassischen  Zeit,  namentlich  Phitarch» 
mit  beaonderer  Vorliebe  von  dem  Davontragen  des  ersten  Preises 
reden  um  auszudrüdtw,  dass  sich  jemand  ausgeseichnet  habe**). 
Ein  Streben,  welchea  in  aolcher  Ausdehnung  daa  geaammte 
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Leben  durchdrang,  konnte  auf  die  Auffassung  der  Sittlichkeit  nicht 
ohne  EinliuBS  bleiben.  Wie  die  Schönheit,  die  körperliche  Gewandt- 
hfiit,  die  kriegerische  Tapferkeit,  die  poetische  und  musikaliBohe 
Kunst  so  war  auch  die  Tugend  ein  Gegenstand  des  Wetteifers,  er- 
sehien  es  als  Aufgabe  in  ihr  Andere  zu  übertrc  fPen  oder  doch  von 
ihnen  nicht  übertroffen  zu  werden»  als  Ziel  den  datlurch  erreichbaren 
Preis  höchsten  Ansehens  in  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  errin- 
gen. Nichts  erscheint  hiemach  natürlicher  als  die  Gesinnung  des 
Themistokles ,  der  von  sich  sagte,  dass  der  l^eg  des  Miltiades  bei 
Harathon  ihn  nicht  schlafen  lasse  ^^).  Darum  sagt  der  Perikles  des 
Thukydidee  am  Schlüsse  seiner  Grabrede  (ß,  46)  im  Hinblick  auf  die 
den  Gefollenen  lu  Theil  gewordenen  Bestattungsehren  und  die  ihren 
Kindern  bewilligte  Ersieliang  auf  Staatskosten:  „denn  btt  denen, 
bei  welchen  die  grSssten  Preise  für  die  Tugend  ausgesetat  sind,  sind 
auch  die  besten  MSnner  im  Staate  thätig/'  Und  kurs  rorher  (S, 
45,  1)  stellt  er  die  hinterbleibenden  Sohne  und  Brüder  jenen  Ge- 
fallenen als  Hitbewerber  in  einem  Wettkampfe  gegenüber,  in  wel- 
chem sie  durch  die  äusserste  Anstrengung  nur  das  erreichen  können 
fUr  wenig  geringer  als  sie  xu  gelten,  weil  der  Todte  immer  höher 
gesoh&tat  wird  als  der  Lebende.  Der  sterbende  Kyros  bei  X«ao- 
jdion  (Eyrop.  8,  7,  13)  setst  von  seinem  Sohne  Kambyses,  der  ihm 
in  der  Begierung  folgt,  gar  nichts  Anderes  Toraus  als  dass  der 
Stachel  des  Stiebens  das  von  ihm  Qetbane  lu  ttbertreffen  in  seinem 
Herten  leben  und  ihm  keine  Ruhe  lassen  werde.  Denn  Überhaupt 
ist  kein  Yerhfiltniss  so  innig,  dass  nicht  die  dadurch  Yerbundenen 
als  sum  Wettstreite  mit  «aaiider  beniÜBn  betrachtet  werden  können. 
Daher  der  für  uns  auf  den  ersten  Augenblick  so  befremdlidie  Sats, 
den  besonders  Sokrates  gern  ausspricht,  der  aber  auf  einer  ganz 
verbreiteten  Auffassung  beruht,  dass  es  dem  echten  Manne  gezieme 
sich  vuu  den  Wohltluiten  der  Freunde  nicht  übertreffen  zu  lassen, 
daher  aber  uuch  «int  entsprechen di'  Betrachtungsweise  der  Ehe. 
Im  Oekonomikos  Xenophon's  sagt  Ibchoniuchos  seiner  jungen  Frau, 
dass  von  ihnen  beiden  der  Theü  den  wertlivi»lleren  lleitrag  zu  ihrem 
gemeinsamen  Besitze  liefere,  der  sich  als  der  bessere  Genosse  er- 
weise 1,^7,  13),  und  dass  ihr  das  erfreulichste  Jaios  zufalle,  wenn  sie 
besser  als  er  erscheine  (7,  42).  Noch  bestimmter  wird  derselbe  Ge- 
danke am  Schlüsse  der  uns  durch  eine  mittelalterliche  lateinische 
Ucbersetzung  bekannten  Schrift  ausgesprochen ,  welche  den  Namen 
eines  zweiten  Buches  von  Aiistoteies'  Oekonomik  trägt  und  ihrem 
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Hauptinhalte  lüioh  augenscheinlieli  Aristotoli^^ches  wiederg^iebt  u  nach 
dem  hier  Ausgeführten  ist  es  Aufgabe  eines  jeden  der  beiden  Ehe- 
gatten dahin  zu  ringen,  dass  er  im  gemeinsamen  Interesse  mehr 
Gutes  bewirke  als  der  andere  und  der  bessere  und  gerechtere  sei, 
damit  er  sich  im  Alter  den  Kindern  gegenüber  darauf  berufen  könne 
und  vor  den  Göttern  das  volle  Verdienst  habe^*\  In  Folge  dessen 
war  bei  den  Griechen  eiue  Eigenschaft  sehr  häutig  und  erschien 
ihnen  natürlicb  ,  welche  sie  die  Siegessohnsucht'  —  cpikovmlft  — 
nannten  und  für  welche  uns  der  ganz  entsprechende  Ausdruck  fehlt: 
li^hrend  wir  sie  im  Ganzen  als  Sucht  nach  Auszeichnung  übersetzen 
können,  kommen  ihre  minder  lobenden  Erwähnungen  unserem  He- 
griffe der  Eifersucht,  hin  und  wieder  euch  dem  der  Rechthaberei 
sehr  nahe.  Hier  und  da  ist  man  Tersucht  dafür  den  des  Selbstge- 
fühls einzusetzen,  was  nur  darin  seinen  Grund  hat.  dass  der  Grieohe 
dieses  einzig  in  der  Form  der  Vergleichung  seiner  eigenen  Leistungen 
mit  denen  Anderer  kannte.  Das  dabei  zu  Grunde  liegende  Bild  int 
ebenso  oharakteristisoh  wie  daflgenige,  mit  welchem  die  Börner  jedes 
Streben  nach  höherer  persönlieher  Geltung  wie  eine  Amtsbewerbung 
ansahen  und  «mkitnt  nannten.  Bern  heutige  Leser  tritt  das  Wott 
am  unTerkennbaisten  in  einigen  Stellen  yon  Plaion's  Bepublik  (9, 
581  0.  688e.  686o.d)  und  Aristoteles'  Bhetorik  (1868bl.  18e8b21. 
1870b 83.  1389 als)  entgegen,  in  welchen  Sieg  und  Ueberlegenheit 
als  Gegenstand  des  daduroh  ausgedräokten  Strebens  bestimmt  ge- 
nannt wird;  sehr  Tielütch  aber  ist  sein  Vorkommen  bei  den  Sohrift- 
stellem  durch  den  Umstand  yerdunkelt  worden»  dass  die  spftteren 
Abschreiber  statt  seiner  ein  fftr  ihr  Ohr  gleichklingendes  Wort, 
welches  Streitsucht  bedeutet»  —  ^pilwtiMht  —  emgesetat  haben»  fer^ 
yeimöge  einer  ähnlichen  Verwechselung  wie  sie  diejenigen  Beutsehon 
begehen»  welche  (Unentgeldliöh'  statt  «unentgeltlich'  schreiben*^). 
Im  IJebrigen  empfindet  man  leicht»  wie  mit  diesem  nationalen  Zuge» 
der  so  yieles  Herrliche  in  das  Dasein  gerufen  hat»  auch  jener  Neid 
in  der  Wursel  yerwandt  ist»  der  su  den  abstossendsten  Seiten  der 
Griechen  gehört;  denn  wessen  ganzes  Sinnen  und  Trachten  auf  da^i 
Uebertreffen  Anderer  gerichtet  ist,  der  wird  nur  mit  Widerstreben 
auf  fremde  Vorzüge  blicken,  zumal  wenn,  wie  es  bei  ihnen  der  Fall 
war,  auch  diejenigen  hohen  Preises  werth  erscheinen,  die  auf  einem 
freien  Gesclienke  der  Götter  beruhen. 

All  ein  nicht  bloss  unter  den  Mitlebenden  wollte  der  Grieche 
gelten ;  fast  noch  wichtiger  war  ihm ,  dass  sein  Andenken  nach  sei- 
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neni  Tode-  in  Ehren  blieb.  Henu  rktll^we^the^  Weise  ist  diese  Aii- 
Hchauunj;  schon  den  homerischen  Oedichleu  nicht  fremd,  denn  auf  ihr 
beruht  es,  dass  die  Gesimge  von  den  Thaten  der  Helden  als  ,Ruhm 
der  Männer'  —  xkia  avögciv  —  bezeichnet  werden,  und  ebenso  spricht 
sie  sich  in  der  bekannten  Sit  lle  der  Ilias  (9,  412 — 416)  aus,  nach 
welcher  Achilleus,  wenn  er  in  die  Heimath  zurückkehrt,  ein  lanj!;es 
Leben  zu  erwarten  hat ,  aber  des  Kuhmes  verlustig  geht ,  wahrend 
ihm,  wenn  er  vor  Troju  kämpft,  keine  Heimkehr,  aber  hoher  Kuhm 
besohieden  ist.  In  noch  viel  höherem  Mtuiss«  jedoch  beherrschte  in 
den  Zeiten ,  in  denen  eine  veränderte  Ansicht  des  Todes  daran  ge- 
wöhnt hatte  den  abgeschiedenen  Seelen  eine  Empfindung  für  das 
Handeln  und  TJrtheilen  der  auf  der  Oberwelt  Lebenden  zuzuschreiben, 
der  Gedanke  an  den  Nachruhm  die  Gemüther.  Darum  macht  Pindar 
wiederholt  darauf  aufinerksam,  welchen  Werth  es  für  jeden  Mann  toh 
tüehtigeii  Leistungen  haben  müsse  des  Terherrlicheudon  Sängen 
nicht  zu  entbehren ,  damit  das  von  ihm  Gethane  nicht  in  YergeMen- 
heit  gerathe,  und  die  attische  Litteratur  ist  reich  an  Acusserungen 
der  gleichen  Sinnesart.  Diotima  behandelt  es  in  ihrer  JEUde  in  Pla- 
ton's  Gastmahl  als  eine  selbstrerstiUidliehe  YorausBetJEung,  dass  die 
höehiten  Thaten  der  Aufopferung  durch  den  Gedanken  an  den  Ge- 
winn eines  ehrenvollen  Namens  bei  der  Nachwelt  eingegeben  wer- 
den, und  erkennt  daxin  eine  der  drei  Formen  des  dem  Menschen  na- 
türlichen Strobens  nachTheilnahme  an  derünsterblichkeit  (208  c— e). 
In  die  Ermahnungen  su  brüderlicher  Eintracht»  welche  der  sterbende 
Kyros  bei  Xenophon  an  seine  SShne  richtet,  Uisst  er  auch  eine  Er- 
innerung an  die  sukttnftigen  Menschengesohleohter  einfliessen  —  be- 
jseichnender  Weise  rerlangt  er  von  ihnen  das  GefBhl  der  Aidos  Tor 
denselben  —  und  scheidet  dabei  nicht  einmal  deutlich  ihre  Zeitge- 
nossen, die  für  ihn  schon  Nachlebende  sind,  Ton  den  noch  spftter 
Geborenen  (Kyrop.  8,  7,  23).  Am  h&ufigsten  wird  der  Werth  des 
Nachruhms  bei  Isokrates  ausgesprochen.  Im  Philippos  (184 — 186) 
fahrt  dieser  Redner  aus,  wie  nicht  bloss  Könige,  sondern  auch  Pri- 
yatmänner,  welche  nach  Nachruhm  stareben,  h$her  geschätst  werden 
als  solche,  die  ihr  Trachten  auf  irgend  etwas  Anderes  richten,  und 
wie  der  Nachruhm  und  die  bei  Lebzeiten  gewonnene  Anerkennung— 
denn  diese  sind  auch  hier  fast  untrennbar  verbunden  —  darum  einen 
so  viel  höheren  Werth  haben  als  alles  Andere,  weil  sie  den  Kindern 
als  ein  duuemdts  Eibtheil  bleiben ,  während  erworbene  Schütze  und 
lierrschalten  leicht  spater  verloren  gehen  und  in  die  Hand  der  l'einde^ 
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gelangen  können.  A«luiHoh  sprioht  er  im  Buagoras  (3)  davon,  wie 
elirliebende  und  hochherzige  Männer  Alles  daran  setzen  um  nach 
dem  Tode  ein  unvergängliches  Andenken  zu  hinterlassen;  in  den  Er- 
mahnungen an  Donionikos  sagt  er  (43\  die  Sohlechten  fürchteten  na- 
turgeraiiss  den  Tod,  die  Guton  dagegen  die  Ruhmlosigkeit  im  Leben. 
Hier  und  du  wird  der  Nachruhm  wie  der  einzige  dorn  Menschen  nach 
dem  Tode  hleibende  Lohn  seiner  Thaten  behandelt,  wobei  die  Scheu 
Ton  den  Dingen  der  Unterwelt  zu  reden  augenscheinlich  mitwirkt. 
An  einer  andern  Stolle  der  zuletzt  genannten  Schrift  des  Isokralos 
(38)  heisst  es,  Gerechtigkeit  sei  deshalb  besser  als  Schätze,  weil  diese 
bloss  den  Lebenden  zu  Gute  kommen,  jene  aber  auch  den  Verstorbe- 
nen Rubra  bringe,  und  weil  an  diesen  auch  die  Schlechten  Theil  ha- 
ben .  an  jener  aber  nicht  Theil  nehmen  können.  Im  Panathenaikos 
(260^  legt  er  einem  Freunde  Worte  in  den  Miuid,  durch  welche  die- 
ser ihm  selbst  rerheisst ,  dass  er  nach  dem  Tode  der  Unsterblichkeit 
theilhaftig  werden  werde,  ,,nicht  der  bei  den  Göttern  vorhandenen, 
sondern  der  den  Xachlebenden  in  Bezug  auf  diejenigen ,  die  sich  in 
irgend  einer  edlen  Sache  hervorgethan  haben,  Erinnerung  einflössen^ 
den."  Beide  Stellen  schweigen  über  jede  andere  Art  von  Belohnung 
nach  dem  Tode  wie  geflissentlich.  Wenn  Hypereides  im  Epitaphios 
(col.  10)  von  Leosthenes  und  seinen  Gefährten  preist,  dass  sie  wegen 
der  Selbstdarstellung  ihrer  Tugend  mehr  für  glücklich  als  wegen  des 
Verlustes  ihres  Lebens  für  unglücklich  zu  halten  seien ,  so  wild  man 
dies  in  diesem  Zusammenhange  auch  hauptsächlich  oder  aussclilie."«»« 
lieh  auf  den  Nachruhm  beziehen  müssen,  zimial  da  sich  unmittelbar 
daran  der  Gedanke  knüpft,  sie  hätten  mit  ihrem  sterUlohen  Leibe 
unsterblichen  Buhm  erworben*'). 

Das  Vermeiden  der  Strafb  der  Götter,  im  günstigen  Palle  d&e 
Gewihnung  ihres  Wohlge&llens  und  ihres  Lohnes,  die  Geltung  hei 
den  Hitbürgenii  das  auch  von  äusseren  Zeichen  der  Anerkennung  ge- 
tragene Bewusstsein  Andere  su  übertreffen,  bilden  in  ihrer  Gesammt- 
heit  mächtige  Hebel  des  Handelns,  aber  um  recht  su  wirken  bedür- 
fim  sie  einer  Anstalt,  welche  den  Gedanken  an  das  Walten  der  Götter 
aufrecht  hält,  den  Urtheilen  der  tfenschen  su  ihrem  Ausdruck  Ter- 
hilft  und  das  Ctefühl  für  das,  was  Recht  und  Unrecht  ist,  schärft 
«  Und  eine  solche  Anstalt  ist  für  den  Griechen  der  Staat,  ohne  den 
und  ausserhalb  dessen  er  sidi  eine  mensdienwürdige  Ezistenx  nidit 
SU  denken  yermag.  Schon  in  den  homerischen  (Gedichten ,  in  denen 
nur  noch  wenig  entwickelte,  ausschliesslich  auf  einen  gewissen  Schutx 
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nach  innen  und  aussen  abzielende  Staatseinrichtungen  geschildert 
werden»  fehlt  es  nicht  an  ernzelncn  Spuren  der  Erkeontniw,  daM 
Cultur  und  Sitte  unbedingt  an  die  staatlichen  Ordnungen  gebunddn, 
sind.    Dass  bei  den  Kyklopen  Jeder  Einzelne  nur  der  Kichter  aeiner 
Frauen  und  Kinder  ist ,  Rathsrersammlungen  und  Gerichtssitzungen 
aber  etwas  völlig  Unbekanntes  sind,  erscheint  in  der  Odyssee  (9,  112) 
als  das  Merkmal  eines  völlig  wilden  Naturzustandes,  und  die  Ver- 
wahrlosung, der  die  Insel  Ithaka  seit  der  Abreise  des  OdyMeas  preia- 
gegeben  ist,  spiegelt  noh  in  dem  Wegfallen  soleher  Aeusseningen 
euies  geordneten  Zuaammenlebens  (3,  36).    Hedodos  preist  in  den 
Werken  und  Tagen  (276—880)  den  Besits  desBeohtes  als  den  eigen- 
titümliolien  Yonug  des  HenschengesohleehtB  vor  den  Thieren,  deren 
Weise  es  sei  emander  au&ufressen  ohne  durehBeohtssatsimgen  daran 
gellindert  zu  sein.   In  der  Folgezeit  trat  der  Oedanke  der  ersielien- 
den  Au^abe  des  Staates  immer  mehr  in  den  Yordergrund.   Die  ge- 
saaimte  Organisation  Sparta's  war  darauf  berechnet  kriegerisoh  ge- 
schulte Bürger  ron  yoUer  Hingebung  an  das  öffentliQhe  Interesse  aus- 
zubilden und  durch  alle  Mittel  den  dazu  geh<frigen  Ckimplez  kdrper- 
lieher  und  geistiger  Eigenschaften  zu  wecken;  auch  im  kretischen 
Staatswesen  scheinen  in  firüher  Zeit  ühnliohe  Anschauungen  gewaltet 
zu  haben ;  und  die  Sltesten  schrUtiichen  Gesetzesaufkeidinungen,  die 
des  Zaleukof  und  Ghaxondas  auf  westheUenisdhem  Boden,  gingen,  so- 
weit unsere  dtpftige  Kunde  yon  ihnen  dies  zu  erkennen  gestattet, 
Ton  der  AuiEiusung  des  Staates  als  eines  pädagogischen  Instituts  aus. 
Zur  Tollen  Entfaltung  aber  gelangte  der  Begriff  des  Staates  in  Athen, 
wo  sowohl  der  Zweck  des  Bechtsschutzes  als  der  der  Erziehung  des 
Bürgers  zum  Mensclien  durch  die  von  ihm  gebotenen  Mittel  in  einer 
bis  dahin  \uilu  kannten  "Weise  verwirklicht  wurde.     Vor  Allem  galt 
hier  als  auerkunnte  Wahrheit,  dass  der  Staut  durch  seine  Tradition 
und  seine  Festsetzungen  die  Vorstellungen  von  dem  hervorbringe, 
was  Recht  und  was  Unrecht  sei.    Darum  sagt  Lysias  einmal  (1,  35): 
„ich  glaube,  dass  alle  Staaten  die  Gesetze  deshalb  geben,  damit  wir. 
wenn  wir  über  etwas  in  Zweifel  sind,  uns  zu  diesen  wenden  und  nach- 
sehen, was  wir  zu  thun  liaben" ;  eben  darauf  beruht  der  im  Eingänge 
dieses  Kapitels  erwähnte  Ausspinch  des  Aesclnnes,  der  Gesetzgeber 
wende  sich,  so  lange  der  Knabe  unmündig  sei,  zu  dessen  Angehörigen 
und  Lehrern,  sobald  er  aber  in  die  Bürgorrollen  eingetragen  sei,  rede 
er  zu  ihm  selbst.    Nach  einer  sehr  lehrreichen  Ausführung  des  Ari- 
stoteles gegen  den  Schluss  seines  ethischen  Hauptwerkes  (1179  b  31'— 
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1180a  34)  hat  das  Gesets  Tor  den  Mahnungen  der  Eltern  und  Enie- 
her  den  VonBug,  dass  es  tiieils  die  diesto  abgehende  Zwangskraft  be- 
utst fheils  nieht  ebenso  wie  de  den  Widerspruchsgeist  herrorraft^ 
ausserdem  aber  seine  Wirksamkeit  über  das  ganse  Leben  llortsetot 
Mehrmals  begegnen  int  dem  Gedanken,  dass  die  Bestimmung  des  Ge- 
setzes zum  Thal  die  ist  unbewusste  Gew^fhnungen  yon  solcher  StSri» 
zu  erzeugen ,  dass  man  gar  nicht  darauf  fallt  ihnen  entgegenzuhan- 
deln :  so  lässt  Protagoras  in  dem  nach  ihm  benannten  Dialoge  Platon's 
(326c)  die  Gesetze  bei  den  mündig  gewordenen  Jini^^^iiii-cn  {rleichKam 
in  die  St-elle  der  Lehrer  eintreten ,  welclie  ihnen  einst  die  JJuiexi  zo- 
gen ,  mit  deren  Hülle  sie  schreiben  lernten,  und  so  erklärtes  Platou 
selbst  (Gess.  9,  862  d)  für  die  Aufgabe  der  besten  Gesetze  durch  ihre 
Zuclitmittel  Liebe  zur  Gerechtijrkeit  hervorzubringen  oder  wenigntens 
jeden  Hass  gegen  sie  zu  tilgen.  Indem  Xenophon  in  der  Kyropädie 
die  persisclien  Zustände  im  Lichte  hellenischer  Anschauungen  strahlen 
lässt,  preist  er  vornelimlich  die  jiersiselien  Gesetze,  weil  sie  die  Bür- 
ger von  vom  herein  vom  Bösen  abwenden  und  tugendhaft  gesinnt  ma- 
chen (1,  2),  und  hebt  nn  einer  andern  Stelle  durch  den  Mund  des  Ky- 
ros  als  einen  der  wesentlichsten  unter  den  Faktoren,  durch  welche 
bei  einem  Volke  Tapferkeit  erzeiigt  wird,  solche  Gesetze  hervor,  in 
folge  deren  der  Tapfere  geehrt  wird ,  der  Peige  aber  der  Demüthi- 
gung  und  der  Schande  verfällt  (3,  3,  52).  Hieraus  erklärt  sich,  dass 
Hekabe  bei  Kuripides  (801)  die  Unterscheidung  von  Kecht  und  Un- 
recht auf  das  Gesetz  zurückführt,  dass  Meietos,  der  Repräsentant 
eines  DurchBohnittsaiheners,  in  Platon's  Apologie  (24d)  demSokrates 
auf  seine  Frage,  wer  die  Jünglinge  besser  mache,  antwortet  „die  Ge- 
setze", dass  Sokrates  selbst  sie  im  Eriton  (51c.  e)  als  die  Eueuger, 
Ernährer  und  Erzieher  der  Jugend  einftthrt»  die  von  ihr  Achtung  und 
Gehorsam  verlangen  d&cfen,  dass  im  Staatsmann  (296  e)  Bestimmun- 
gen über  Gerechtee  und  Ungerechtes,  Edles  und  Schimpfliches,  Gutes 
und  Schlechtes  den  Inhalt  der  Begebi  bilden,  welche  der  Geeetsgeber 
seinen  Mitbürgern  in  Ermangelung  der  Möglichkeit  einer  fortdauern- 
den persönlichen  Einwirkung  hinterlassen  solL  Auch  Eallikles  im 
Gorgias  (482  e— 488  c)  bezeichnet,  indem  er  die  nach  seiner  Meinung 
zulässige  doppelte  Auflassung  des  Gerechten  behandelt,  die  Sohranken- 
losigkeit  der  natürliehen  Triebe  als  das  der  Natur,  den  Inbegriff  des 
Sittlichen  als  das  dem  Gesetze  Entsprechende,  nimmt  also  Gesetz  und 
Sittlichkeit  als  gleichbedeutend.  Die  Gesetze  eines  Landes  sind  da- 
her auch  für  seine  Bewohner  ein  Gegenstand  unverbrüchlicher  An- 
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hängliohkeit,  eine  Thatsache,  der  Heiodot  dsen  starken  Auidruok 
duzoh  die  Behauptung  giebt,  dass,  wenn' man  allen  Menaohen  die 
Wahl  ihrer  Gesetze  frei  stellen  wollte,  dceh  eine  jede  Yölkersehaft 

aiii'  die,  die  sie  bat ,  zurüekkommen  wfizde  (8,  88).  Bei  allem  die- 
sem wirkte  mit,  dass  durch  das  Wort,  welches  hier  immer  dnroh  Ge- 
setz wiedergegeben  worden  ist,  —  vofiog  —  ehensowohl  das,  was  Wir 
Sitte,  als  das,  was  wir  im  engeren  Sinne  Gesetz  nennen,  ausgedrückt 
wird,  ein  ZusammentlicfiSüii  der  Begriffe,  welches  nicht  aus  Armuth 
der  Spruche  hervorgelit,  sondt  rii  in  einer  tiefgewur/elten  Anschauung 
steinen  Grund  liat ,  denn  das  eclite  Gesetz  sollte  nichts  Anderes  sein 
als  ein  Niedcrsrlilag;  der  väterlichen  Sitte,  ein  Unterscliied  allein  in 
dem  Vorhandensein  oder  dem  Fehlen  der  schriftlichen  Aufzeichnung 
bestehen.  Darum  ist  sehr  häutig  von  geschriebenen  und  ungesclirie- 
benen  Gesetzen  die  Kede,  und  darum  preist  der  Perikles  des  Thuky- 
dides  (2,  37,  3>  den  Gehorsam  der  Athener  gegen  die  ungeschriebe- 
nen, damit  andeutend,  dass  das  Volksbewusstsein  über  ihre  Aufrecht- 
haltung mit  um  so  grösserer  Strenge  wacht,  weil  sie  nicht  durch 
äussere  rechtliche  Bestimmungen  geschützt  sind.  Was  damit  gemeint 
ist,  zeigen  am  deutlichsten  zwei  Stellen  Flut on's,  die  aus  ungeschrie- 
benen Gesetzen  das  allgemeino  Gefühl  ableiten,  welches  das  Ver- 
jneiden  jeder  gesclilechtlichen  Zuneigung  zu  nahen  Verwandten  und 
jeder  anders  als  im  Verborgenen  geschehenden  Befriedigung  des  na- 
türlichen Triebes  erheischt  (Gess.  8,  838b.  841b);  mit  ihnen  ver- 
bindet sich  das  Gespräch  des  Sokrates  mit  dem  Sophisten  Hippias  in 
Xenophon*s  Denkwürdigkeiten  (4,  4),  m  welchem  ausserdem  auch 
die  Yerpfliehtong  zurYerebrong  der  GStter,  zur  Ehrerbietung  gegen 
die  Eltern  und  zur  Bankbaxkdt  gegen  Wohltbäter  auf  solche  zurück- 
geführt wird.  Wie  wenig  man  indessen  geneigt  war  jene  beiden 
Formen  in  der  Vorstellnng  zu  trennen ,  sieht  man  an  der  Bede  des 
Pausanias  in  Platon's  Gastmahl,  in  welcher  die  in  yersobiedenen 
Landschafken  Griechenlands  in  Betreff  der  Liebe  zu  Knaben  herr^ 
sehenden  Sitten  niciht  bloss  unter  den  gemeinsamen  Begriff  gebracht» 
sondern  auch  wie  ron  (Gesetzgebern  ausgegangen  behandelt  werden: 
heisst  es  doch  darin,  dass  das  Lieben  von  Knaben  eigentlich  durch 
ein  Gesetz  Terboten  sein  mfisste,  dass  die  Guten  sich  mn  solches  Ge- 
setz freiwillig  geben,  aber  ein  Zwang  in  dieser  Bichtung  allerdings 
wünsohenswerth  wSre,  und  dass  in  Elia  und  BSotien  das  Gesetz  da- 
hin gegeben  sei  —  ptwoiM^hfitat  — ,  dass  es  für  anständig  gelte  den 
Liebhabern  zu  willfahren.    Um  so  eher  wird  verstiiadlich,  dass  Fla- 
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ton  den  Unterschied  mehrmals  mit  einer  gewissen  Absiehtlichkeit  als 
einen  gans  unweeentliohen  erseheinen  ISsit  (Bep.  8,  Ö6Sd.  Staatsm. 
995  a.  298  d;  rei^.  Oess.  7,  793  b)  und  dass  Aristoteles  im  Zusam- 
menhange der  oben  erwähnten  Stelle  (1180  a  85.  b  1)  ihm  hierin 
folgt.  Für  die  Yersohiedenhät  der  Voretellungsweise  der  klassischen 
und  der  nadhUassischen  Zeit  aber  ist  Weniges  so  beseiohnend  als 
dass  Polybios  (6,  47,  1)  Sitten  —  —  und  Gesetie  —  vofioi  — 
als  swei  neben  einander  stehende  Grundlagen  des  Staatslebens  be- 
griüBieh  sondert. 

Auch  der  also  ausgeweitete  Begriff  des  Gesetses  umschreibt  in- 
dessen noch  nicht  das  ganse  Gebiet  der  Au^be,  welche  der  Staat 
seinen  Bürgern  gegenüber  als  ihr  Bildner  su  erllUlen  hat.  Das  Auf- 
wachsen in  einer  wohlgeordneten  Gesellsdhaft,  der  Einfluss  der  in 
ihr  lebenden  und  sich  forterbenden  Anschauungen,  die  Macht  des 
Beispiels  einer  Ton  edlem  Wetteifor  erfüllten  Umgebung,  die  oft  ge- 
weckte Erinnerung  an  dieTugeud  der  Yorfohren,  der  häufige  Anblick 
Ton  Belohnungen  und  Strafen  machen  das  sittliche  Ideal  zum  imrer- 
lierbaren  Eigenthum  der  Seele  und  schärfen  das  Gefühl  für  den  Un- 
terschied von  Recht  und  Unrecht.  In  diesem  Sinne  tliut  Isokrates 
einmal  (7,  14)  den  bemerkenswertlicn  Ausspruch:  „denn  die  Seele 
des  Staates  ist  nichts  Anderes  als  die  Verfassunj;,  welche  eine  ebenso 
grosse  Macht  hat  wie  iu  einem  Menschen  die  Vernunft  ihr  müs- 
sen notliwendig  sowohl  die  Gesetze  als  die  Redner  als  die  Privat- 
männer gleichartig  werden  und  an  ihrem  Theile  sich  so  verlialteu 
wie  sie  sie  besitzen",  und  diesem  ähnliche  finden  sich  bei  ihm  noch 
mehrmals  (7,  41.  12,  144).  Andrerseits  aber  giebt  i*s  nichtig  Schlim- 
meres tür  einen  Menschen  als  jener  Einwirkungen  entbehren  zu  müs- 
sen, daher  Dcmosthencs  (23.  141\  Avohl  unter  Benutzung  eines  von 
Protagoras  bei  Piaton  (327  c)  ausgesprochenen  Gedankens,  von  einem 
grausamen  und  übermüthigen  Feldherrn  sagt,  er  habe  sich  bei  der 
Einnahme  ft-emder  Städte  Dinge  erlaubt,  wie  sie  nur  ein  Mensch 
thun  könne,  der  ohne  Gesetze  und  Alles  was  os  in  einem  Staate 
Schönes  gebe  au^ewachsen  sei.  Hiermit  hing  der  Begriff  des  Bar- 
baren eng  zusammen,  den  der  Grieche  auf  alle  diejenigen  anwandte, 
denen  die  Lebenaluft  hellenischer  Bildung  und  Sitte  nicht  zu  Gute 
gekommen  war,  am  charakteristischesten  vielleicht  der  Verfasser  der 
ersten  Bede  gegen  Stophanos,  in  welcher  es  heisst  (30) ,  der  Ange- 
Uagte  kennxeidine  sich  nicht  bloss  durch  seinen  fremdartigen  Dia* 
lekt  sondern  noch  viel  mehr  dadurch  als  einen  Barbaren,  dass  er 
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diegenigen  hasse,  die  er  ehren  sollte »  und  in  jeder  Art  des  Truges 
und  der  Wühlerei  hinter  keinem  zur&dutehe.  Bas  ron  Bemosthenes 
(18,  1S7)  Terspottete  Pathos,  mit  velehem  Aesobines  am  Sehlusse 
der  Rede  gegen  Etesiphon  (260)  die  Endehung  preist»  irird  nur  hier- 
durch recht  erklSdioh. 

Wenn  aber  zu  dem,  wodurch  das  staatliohe  Oemeinsehaftsleben 
auf  den  Einzelnen  einwirkt,  sehr  wesentHoh  das  Forterben  gewisser 
Anschauungen  von  den  früheren  Generationen  auf  die  nachfolgenden 
gehört,  so  Mlden  fttr  dieses  eines  der  wichtigsten  Momente  die  Bar- 
stelluDgüu  und  Aussprüche  derBiehter,  die  man  stets  zu  den  folgen- 
reidisten  Erziehungsmitteln  der  Jugend  gerechnet  hat.    Ber  Redner 
Lykurgos  (102)  preist  die  athenische  Einrichtung,  nach  welcher  die 
homerischen  Gedichte  bei  den  l'uimtluuüen  vorgetragen  wurden,  weil 
die  poetische  Verherrlichung' edler  Tliateu  eine  viel  wirksamere  Kraft 
der  Ueberredung  habe  als  Gesetze,  die  in  ihrer  Kürze  nur  befehlen 
könnten;  neben  dem  Eintlussc  solcher  erhebenden  und  aufmuntern- 
den Beispiele  wurde  denn  auch  gern  auf  den  der  abschreckenden, 
wie  sie  besonders  die  Tragödie  bot,  aufmerksam  gemacht  (Plat.  Gess. 
8,  838  c).    Andere  legten  noch  mehr  W^'erth  auf  die  Auswahl  und 
Einprägung  hervorragender  Sentenzen:  in  diesem  Sinne  sagt  Aeschi- 
nes  (3,  135),  man  lerne  deshalb  in  der  Kindheit  die  Sprüche  der 
Dichter,  um  im  Mannesalter  von  ihnen  Gebrauch  zu  machen,  und 
leitet  Sokrates  in  Platon's  Lysi"!  (214  a)  die  Berufung  auf  eine  home- 
rische Stelle  mit  der  Bemerkung  ein,  dass  die  Dicliter  gleichsam  die 
Lehrer  und  Eührer  in  der  Weisheit  seien.    Die,  letztere  Gewohnheit 
Hess  es  sogar  als  etwas  Gefährliches  erscheinen ,  wenn  eine  einzelne 
Stelle  eines  poetischen  Werkes  dadurch,  dass  sie  ausserhalb  ihres 
Zusammenhanges  betrachtet  wurde,  auf  eine  bedenkliche  Lebensregel 
hinauslief,  und  wurde  die  Veranlassung,  dass  ein  Schüler  deslsokra- 
tes  Namens  Kephisodoros  eine  Anzahl  derartiger  Verse  von  verschie- 
denen Verfassern  missbilligend  zusammenstellte  (Athen.  3,  122  b). 
Keiner  hat  unter  dieser  Weise  der  Betrachtung  mehr  gelitten  iSls 
Euripides,  der  wiederholt  Gelegenheit  hatte  su  yerlangen,  dass  man 
die  weitere  Entwiofcelung  der  Handlung  abwarten  möge,  wenn  ein 
Ausspruch  oder  die  Schilderung  eines  Charakters  in  einem  seuer 
Stücke  duroh  eine  scheinbar  unmoralische  Tendens  Anstoss  erregte 
(Flut  M.  19e;  Sen.  epist.  19,  6,  15),  und  der  namentlich  wegen 
eines  bedenklich  klingenden  Verses  seines  Hippolytos  Über  den  Eid 
Ton  Aristophanes  (Thesm.  376.  Fr$.  101.  1471)  und  Anderen  (Ar. 
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"Bhet,  1416a  28)  die  heftigsten  Axifeindoiigeii  eifahren  musete.  Da- 
liei  iflt  bemerkenswerth,  wie  derselbe  Azistophaaes,  der  ihn  wegen 
seiner  xerderbliehen  Einwizkungen  auf  die  Zusohauer  nioht  genug  an 
den  Pranger  stellen  kann,  ihn  in  TJebereinstinunnng  mit  'Aesohylos 
den  Grundsats  bekennen  ISsst,  dass  es  die  Au^be  der  Dichter  sd 
ihre  Ißtbürger  sn  bessern  (Fr6.  1009),  ihm  also  nur  Schuld  giebt, 
dass  er  diesen  Grundsats  nicht  richtig  befolgt  hat.  XJebrigens  erwflhnt 
Flaton  im  siebenten  Boche  der  Oesetae  (810  e — 811b)  beide  ICetiio- 
den  der  pädagogischen  Benutsung  der  Dichter  mit  einem  Anfluge  Yon 
Missbilliguiig  lind  hält  damit  im  Wesentlichen  den  Standpunkt  der 
Opposition  gegen  die  nationale  Sitte  fest,  dem  er  im  zweiten,  dritten 
und  zehnten  Buche  der  Kepublik  mit  grosser  Schärfe  Ausdruck  ge- 
geben hatte.  * 

So  tief  eingreifend  indessen  auch  der  Gedanke  an  das  gött- 
liche \V'alt<!n  und  die  (Tt-jiummtheit  der  Kintlüsse  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  das  Thun  bestiniiiu  n ,  so  <;iebt  es  doch  in  der  Brust 
des  Menschen  zwei  Mächte,  welche  eine  noch  unwiderstehlichere 
Sprache  zu  ihm  reden,  nämlich  die  Liebe  und  das  (icwissen.  Diese 
Thatsache  konnte  den  Ci riechen  nicht  entp:ehen,  wenn  auch  die  Art, 
in  welclier  sie  beide  l'aktorcn  ÜEissten,  einen  Beisatz  nationaler  Be- 
sonderheit zeigt. 

^V'us  zuTÖrderst  die  Liebe  betrilft,  so  kannte  ihre  Keiigion  frei- 
lich nicht  wie  die  christliche  ein  allgemeines  Gebot  derselben,  aber 
viele  Züge  ihrer  Sage  verrathen,  ^^^e  hocli  sie  jede  That  liebender 
Aufopferung  au  schätzen  wussten,  denn  Antilochos,  der  in  der  Ver- 
theidig^g  seines  greisen  Vaters  Nestor  sein  Leben  hingiebt,  Al- 
kestis,  die  anstatt  ihres  Gemah]^  Admetos  den  Tod  erleidet,  Orpheus, 
der  in  die  Unterwelt  hinabsteigt  um  seine  Gattin  Eurydike  aus  dem 
Unstern  Schattenreiche  zu  erretten,  Peirithoos,  der  den  Theseus  auf 
dem  gefahrvollen  Wege  dahin  bereitet,  waren  für  sie  Gegenstände 
einer  ungetheilten  Bewunderung.  Nicht  minder  lässt  ihre  Ausdrucks- 
weise  mehr&eh  erkennen,  wie  sehr  sie  die  Liebe  als  einen  weaentp 
liehen  Bestandtheil  der  Bestimmung  des  Menschen  ansahen.  So  s.  B. 
ist  die  Oewohnheit  Homerts,  den  einer  Person  sugehSiigen  Kensohen 
und  Dingen  durchweg  das  Beiwort  cUeb'  bcisulegen,  augenscheinlieh 
der  Niederschlag  einer  Betrai^tungsart,  für  die  es  selbstrerständlicih 
ist,  dass  man  allem  Angehjirigen  Zuneigung  zuwendet,  und  ebenso 
zeigt  der  Umstand,  dass  das  Yolksbewusstsein  mit  der  Bezeichnung 
«selbstliebend'  —  ^Uavrog  —  einen  schlechthin  tadelnden  ffinn  y«ir- 
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band,  deutlich  genug,  wie  sehr  es  den  Egoi<mu'*  venirtheilte  und 
in  der  Hinp:ebung  an  Andere  da?  einzig  Naturgemasse  erblickte. 
Dieselbe  Anschauung  liegt  /u  Gninde,  wenn  Ae'^chines  (2,  146)  von 
sich  sagt,  dass  er,  wenn  er  \\'irkiich  ein  Vatcrlandsverräther  wäre, 
ganz  roh  und  Ton  Gemüth  lieblos  —  t^v  ^vxrjv  aaxogyog  —  sein 
mÜRste,  aho  die  Lieblosigkeit  £ast  aU  gleichbedeutend  mit  der  hoch- 
sten  Stufe  der  Verworfenheit  nimmt,  ganz  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Sinne,  in  welchem  Xenophon  (Auab.  2,  6,  23)  von  dem  Thee- 
salier  Menon  urtheilt,  er  sei  unfähig  einen  Menschen  zu  lieben. 
Dagegen  hat  der  Begriff  des  liebebereiten  oder  liebevollen  —  (pUo- 
^toffOf  — f  wie  die  Art  seiner  Anwendung  bei  der  Gharakterietik  des 
jungen  Kyros  in  der  Kyropädie  (1,  8, 3.  1,  4,  3)  und  eeln  mehrfaches 
Yorkonunen  bei  Flutaxoh  seigt,  einen  sehr  guten  Klang;  auch  das 
ISsst  sich  damit  TergLeichen,  dass  Isokrates  (2»  15)  liebe  au  den 
Keuschen  und  dem  Staate  als  das  erste  Bifordemiss  für  den  Herr- 
scher hinstellt,   ffierbei  ist  es  you  eigenthttmliohem  Interesse,  dass 
es  ftir  jene  innige  Zuneigung,  weldhe  Verwandte,  Ehegatten,  Gast- 
iireunde  oder  sonst  durch  das  Leben  auf  einander  Angewiesene  Ter* 
bindet,  drei  Ausdr&cke  gab,  deren  Bedeutungen  sich  weder  genau 
decken  noch  streng  ron  einander  scheiden  und  tou  denen  der  eine 
—  9iAe»y  —  die  Liebesempfindung  und  Liebeserweisung  im  Allge* 
meinen  ohne  besondere  Bfleksioht  auf  ihre  Quelle,  der  iweite  — 
€riQyH¥  —  die  durch  nahe  Bande  herrorgemfene  treue  Gesinnung, 
deren  Pehlen  eine  Natnrwidrigkeit  oder  doch  einen  sittlichen  Makel 
einscfaUessen  wfiide,  der  dritte  —  iyaicw  —  die  durch  das  empfan- 
gene oder  erwartete  Gute  genährte  Anhänglichkeit  bezeichnet**). 

Aber  im  Bewusstsein  des  griechischen  Volkes  galt  eine  andere 
hiervon  etwas  verschiedene  Regung,  für  welche  wir  gleichfalls  nur 
den  Bcginff  der  Liebe  haben,  in  noch  -viel  höherem  Maasse  als  ein 
zum  sittliclien  Handeln  antreibender  Faktor,  nämlich  jene  von  der 
Freude  des  Auges  an  dem  geliebten  Gegenstande  getragene  und  mit 
Toller  Versenkung  in  ihn  verbundene  leidenschaftliche  Sehnsucht, 
die  man  Eros  nannte.  Ihre  Stütte  ist  nach  ihrer  ursprünglichen 
Bedeutung  das  Verhältniss  zwischen  Männern  und  Frauen  oder  zwi- 
schen älteren  und  jüngeren  Männern,  aber  bei  den  Athenern  wurde 
der  Begriff  in  idealer  Weise  erweitert.  Das  Verhältniss  ZMrischen 
einem  gereiften  Manne  und  einem  Jünglinge  wurde  besonders  in 
den  Staaten  von  specifisch  dorischer  Sitte .  in  Sparta  und  Kreta, 
als  eines  der  wesentlichsten  Mittel  sittlicher  i;önierung  angesehen, 
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indem  der  Verkehr  mit  dem  Jünglinge  dem  Manne  eine  Weihe- 
stimmung  mitt  heilte,  die  ihn  befähigte  mit  den  dadurch  geweckten 
edlen  Gesinnungen  hinwiederum  den  jungen  Freund  zu  beseelen; 
darum  nannte  man  wenigstens  in  Sparta  diesen  den  Hörer  —  attag  — 
und  gab  jenem  eine  Bezeichnung,  in  welcher,  ohne  dass  sie  eine 
jeden  Zweifel  ausschliessende  Erklärung  zuliesse,  der  Begriff  des  £in- 
hauohens  und  Einflössen s.  deutlich  erkennbar  ist,  —  tittw^ag  —  '^). 
Wie  man  anderswo  dacht«,  dafür  geben  die  Beden  cum  Preise  des 
Eros  in  Flaton's  Gastmahl  einen  Fingerzeig,  welche  zwar  yielfseh 
subjektive  Befleadonen  der  einzehien  Aedner  enthalten,  aber  dooh 
auch  zum  Theil  die  Grundlage  nationaler  Sitte  und  Anschauung 
nicht  verleugnen.  Insbesondere  tritt  hier  der  von  Fhädros  (178  d.e) 
ausgesprochene  Gedanke  in  den  Vordergrund,  dass  der  Eros  mehr 
als  irgend  etwas  im  Stande  sei  die  zur  Tugend  leitende  EhrUebe 
zu  entflammen,  da  jeder  sich  hflten  werde  in  Gegenwart  eines  Lieb- 
habers oder  eines  Lieblings  etwas  Schimpfliches  zu  thun;  dieser 
Gedanke  war  in  Theben  in  der  Einrichtung  der  sogenannten  heili- 
ligen  Schaar  praktisch  geworden,  die  aus  Liebhabern  und  Lieblingen 
bestand,  welche  sich  durch  ihre  Gegenwart  gegenseitig  zur  höch- 
sten Tapfinrkeit  entflammten*®).  Als  das  typische  Vorbild  solcher 
Verhältnisse  betrachtete  die  thebanische  Volksrorstellung  den  lolaos, 
indem  sie  seine  treue  WalFenbrildeirsohaft  mit  Herakles  auf  das  Motiv 
der  Liebe  zurückführte ;  an  seinem  Grabe  leisteten  sich  deshalb  die 
liebenden  Männer  und  Jünglinge  ihre  Schwüre  (Plut.  Pelop.  18. 
M.  761  d).  Die  evibüi.^elu  Sage  wusste  von  eiucm  Krieger  zu  be- 
richten ,  der  um  j^iili  selbst  zu  ermutliif^eii  seinen  Geliebten  einlud 
dem  Kampfe  zuzuschauen  ^^Plut.  M.  760 f— 761  b).  In  Athen  aber 
legte  man  in  den  Begriff  des  Eros  ein  noch  Tieferes.  Obwohl  man 
dem  Worte,  wie  die  Kede  des  Diodotos  bei  Thukydides  (3,  45,  5)  be- 
weist, vereinzelt  auch  die  Bedeutung  einer  zu  Verkehrtem  verleitenden 
einseitigen  Lcidcnscluit't  gab,  so  benannte  man  damit  doch  vorheiT- 
schend  das  die  (resinnung  iulelnde  und  zur  That  entzündende  Hinein- 
leben des  ganzen  Seins  in  einen  Gegenstand  selbst  geistiger  Art, 
insofern  darin  die  Wirkung  eines  auf  seine  Aeusscrungen  unver- 
wandt gerichteten  und  für  ihren  Eeiz  empfänglichen  Schauens  er- 
kannt werden  konnte ;  daher  konnte  der  Periklcs  des  Thukydides  in 
der  Leichenrede  (2,  43,  1)  seine  Athener  auffordern  den  Nutzen  der 
Vertheidigung  des  Vaterlandes  nicht  bloss  in  Gedanken  zu  betrach- 
ten, sondern  die  Macht  des  Staates  alltäglich  in  ihrer  thatsäohliohen 
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Kraft  anziisehauen  und  Liebhaber  —  iQuCttu  —  derselben  zu  wer- 
den. Einem  gans  ähnlichen  Gedanken  giebt,  wenn  auch  ohne  das 
Wort  Erot  ZU  brauchen,  Demosthenes  in  der  Bede  über  die  Krone 
(68)  einttk.nur  wenig  schwächeren  Ausdruck,  wenn  er  sagt,  Athe- 
nem  sieme  es  nicht  mnihlos  die  Freiheit  aufzugeben,  da  sie  in  Al- 
lem, was  sie  hBimk,  und  in  allen  Anschauungen  —  dfcs^iffMreft  — 
Denkmäler  der  Tugend  der  Yorfithren  ror  sieh  haben,  und  sein 
Appell  an  den  ennuthigenden  £mflusB  soleher  £iinnenmgsseiehen 
in  swei  anderen  Beden  (15,  35.  22,  13)  zeigt  die  gleiohe  Aufbssung. 
Niehts  ist  fl&r  den  Unterschied  der  Stationen  und  der  Zelten  be- 
seiohnender  als  dass -beide  Männer  das  Bild  des  Ansohauens  brau- 
chen, wo  wir  vielmehr  yon  einem  Versenken  des  ganzen  Gfemüthes 
reden  würden,  denn  überhaupt  war  es  das  Auge,  das  ffir  ihre  Volks- 
genossen die  gewaltigsten  Bindrtteke  und  die  naohhaltigaten  Sinnes- 
wandlungen yermittelte.  Was  Anschauung  für  die  Griechen  bedeu- 
tete, das  empfindet  man  TielleiGht  am  meisten  in  den  begeisterten 
Worten,  mit  welchen  Findar  im  Eingange  der  Tierten  isthmischen 
Ode  die  Personification  derselben,  die  Göttin  Theia,  preist,  die  er 
Mutter  des  Helios  nennt  und  auf  die  er  den  Reiz  des  Goldes  und 
des  Anblicks  der  Wettkämpfc,  d.  h.  wohl  des  grtfssten  Genusses,  den 
die  Griechen  kannten,  zurückführt.  In  Betreff  ihres  sittüchen  Ein- 
flusses aber  ist  das  Lob  lehrreich,  welches  Isokrates  in  den  Ermah- 
nungen an  Nikokles  (48,  49)  den  druinutischen  Dichtern  spendet, 
weil  sie  es  verstanden  liaben  die  bedeutungsvollen  Saj^en  der  Yor- 
ztil  niclit  bloss  dem  Ohre,  sondern  auch  dem  Auge  vorzuführen 
und  dadurch  Wirkungen  zu  erzielen,  die  blossen  Ermahnungen  un- 
erreichbar sein  wünhn.  Wer  die  Herzen  der  Ciriecheu  um  meisten 
ergreifen  wollte,  musste  bei  ilmen  jene  Seite  berühren,  in  welcher 
ihre  Fähigkeit  die  herrlichsten  Kunstschopfungen  hervorzubringen, 
in  welcher  ebenso  ihre  leidenschaftliche  Hingebung  an  den  Anblick 
schöner  Formen  wurzelte. 

Von  diesem  Punkte  aus  ist  der  Schlüssel  zu  einer  der  eigen- 
thümlichsten  Aeusserungen  griechischer  Denkweise  zu  gewinnen,  zu 
der  Stellung ,  welche  Tlaton  dem  Eros  in  seinem  ethischen  Systeme 
angewiesen  hat.  Xach  ihm  ist  es  des  Menschen  Bestimmung  so 
viel  als  mögilich  die  Wiedererinnerung  der  ewigen  Ideen  in  sich  zu 
wecken,  welche  er  einst  im  Zustande  der  Präeatisten»  geschaut  hat, 
ihren  Inhalt  zum  Gegenstande  der  Erkenntniss  zu  machen,  ihn  An- 
deren mitsutheüen,  ihn  dem  Leben  einzubilden,  aber  der  Weg  hienu 
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führt  durch  den  auf  das  Schöne  ^onchtctcn  Eros.  Den  Grund  spre- 
chen zwei  nich  ergänzende  Ausführungen  im  Phädros  (249  d — 253  c) 
und  im  Gastmahl  (204  c  —  21 2  aus.  Nach  der  ersteren  ist  von 
allen  Ideen  die  des  Schönen  ditfjcniire ,  welche  in  iliren  irdischen 
Abbildern  am  wenigsten  verdunkelt  ist  und  daraus  am  reinsten 
hervorleuchtet,  so  dass  durch  die  Hejjegnung  mit  ihnen  in  jedem 
edleren  »Sinne  die  Erinnerung  an  das  einst  Erblickte  und  an  die 
damalige  Gottesgemeinschaft  mächtig  entzündet  und  als  Folge  davon 
ein  Gefühl  staunender  Verehrung  geweckt  wird,  welches  der  Seele 
Schwungkraft  giebt  und  sie  befähigt  sowohl  selbst  nach  Gottälin- 
liohkeit  zu  streben  als  den  mit  Liebe  umfassten  Gegenstand  ihr 
susufUhren;  nur  ist  die  Art  derselben  je  nach  dem  Gotte  verschie- 
don,  dem  die  sie  suchende  Seele  in  jenem  früheren  Sein  sich  ange- 
schlossen hat.  Nach  der  letzteren  ist  das  Streben  nach  Theilnshme 
an  der  Unsterblichkeit  durch  leibliche  oder  geistige  Fortptianzung 
für  den  Menschen  eine  unabweisliche  Nothwendigkeit,  aber  fUr  die 
eine  wie  für  die  andere  bedarf  er  den  Beis  des  Sebönen,  denn  wie 
Frauensohönheit  die  Bedingung  der  leiblichen  Fortpflaosung  is^  so 
wird  der  Trieb  sur  Zeugung  edler  Gedanken  in  einer  firemden  Seele 
sunächst  durch  den  Anblick  eines  schönen  Jünglings  geweckt.  Von 
da  aus  erweitert  sich  dann  allmjüilich  die  Kraft  des  Geistes,  indem 
ihre  Wirkung  nicht  mehr  an  die  einselne  schöne  Gestalt  gebunden 
bleibt,  sondern  ebenso  durch  eine  jede  andere  und  in  noch  höhe- 
rem Maasse  durch  eine  schöne  Seele  hervorgerufen  wird;  im  Zusam- 
menhange damit  bildet  sich  die  Fähigkeit  aus  auch  in  der  Sitte, 
im  Gesetz,  in  der  Erkenntniss  das  Schöne  mit  liebendem  Auge  zu 
er&ssen  und  durch  dasselbe  zu  schöpfsrischem  Fortzeugen  erregt 
zu  werden,  bis  zuletzt  die  ewige  Idee  des  Schönen  selbst  sich  mit 
ihrem  überwiUtigenden  Glänze  dem  inneren  Blick  ersoUiesst  So 
Vieles  hierin  auch  den  Stempel  der  eigensten  IndiTidualitiKt  des 
Philosophen  trägt,  so  ist  doch  ge^vis8,  dass  er  aus  der  Seele  seines 
Volkes  henuB  spricht,  wenn  er  dem  Zauber  des  Schönen  die  ent- 
scheidendste Bedeutung  in  der  £nt¥äckelung  des  Menschen  zu  höhe- 
rem Sein  beiroisst. 

Ebenso  wie  die  Liebe  zeigt  sich  das  Gewissen  auf  lielleni- 
schem  Boden  in  Formen,  die  einer  eigenthümlich  nationalen  Färbung 
nicht  entbehren.  Der  bekannte  Satz  Schopenhauers:  „Mancher 
würde  sich  wundern,  wenn  er  sähe,  woraus  sein  Gewissen,  da»  ihm 
ganz  stattlich  Torkommt,  eigentlich  zusammengesetzt  ist :  etwan  aus 
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'/j  Menscheufurcht,  '/j  Deisidäraonie,  '/^  Vorurtheil,  '/^  Eitelkeit 
und        Gewolinheit"  *      enthält  wenigstens  insofern  Wahrheit,  als 
sich  die  Thiitigkeit  des  Gewissens  häufig  von  dem  Gedanken  an  diu 
Wirkungen  der  göttlichen  Gerechtigkeit  und  mindestenH  ebenso  häufig 
Ton  dem  an  da>«  Urtheil  Anderer  nicht  rein  ablösen  lässt.  Wäh- 
rend aber  diu  moderne  Theologie  ihre  unmittelbare  Vorbindung  mit 
jenem  vielfach  als  etwas  Natürliches  und  Nothwendiges  betrachtet, 
trat  dieselbe  im  Bewusstsein  der  Grieohen  sehr  zurück ;  sie  zu  die- 
sem in  Beziehimg  zu  setsen  lag  ilmaii  um  so  näher.    Nur  in  einer 
bruchstückweise  erhaltenen  Aeusserung  Demokrit's  (Fr.  1 1 9)  und 
bestimmter  in  einer  Stelle  des  ersten  Buches  von  Platon's  Bepublik 
(330  e  —  331a)  geschieht  der  gegen  das  Ende  des  Lebens  immer 
stärker  sieh  geltend  machenden  Erinnerung  an  die  sukünftigen  Be- 
lohnungen und  Strafen  auf  eine  Weise  Erwähnung,  dass  der  Leser 
deutlich  empfindet,  wie  das  lange  nach-  den  Handlungen  zum  Durch* 
bruoh  kommende  Gewissen  sie  herrortreibt.    Vielleicht  hänget  es 
hiermit  sutammen,  dass  der  den  ohxistliohen  Völkern  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangene  Begriff  der  moialisohen  YersntworÜiehkeiti  duroh 
frddhen  die  Hinweisung  auf  die  Stimme  des  Oewissena  in  eine  Re- 
flexion auf  das  zukünftige  Gericht  gekleidet  wiid,  den  Griechen 
fremd  war,  denn  der  Ausdruck  des  Demosthenes  (18,  III),  er  sei 
für  sdne  politischen  Handlungen  sein  ganies  Leben  hindurch  rer- 
antwortiidi  —  v»svlHrvo(  — ,  eridürt  nur  die  Bereitwillig^ceit  Tor  den 
Behörden  su  jeder  Zeit  Bedhenschaft  abzulegen ,  hat  also  lediglieh 
«inen  erweiterten  jurietisehen  Sinn.   Dagegen  ist  der  Unwille  An- 
derer über  eine  tadelnswerthe  Handlung  mit  deiB|enigen,  der  sich 
darüber  im  Innern  ihres  Urhebers  ausbildet»  für  die  griechische 
YorsteUung  so  nahe  Tcrwaadti  dass  beide  grossentheils  im  Ausdruck 
gar  nicht  unterschieden  werden.  Bei  Homer  dient  der  Begriff  Hemeeisy 
mit  dem  sich  gewÖhnUöh  der  Sinn  einer  Missbilligung  des  fremden 
Thuns  Tcrfaittdet,  auch  um  die  Hissbilligung  dessen  xu  bcMiduen,  was 
man  selbst  gefhan  hat  oder  su  fhnn  im  Begriffe  steht  In  der  oben 
(S.  164)  erwähnten  wichtigen  Stelle  der  Odyssee,  in  welcher  Tele- 
machos  den  Ithakesiem  wegen  ihrer  stritflichen  Nachsicht  gegen  das 
Treiben  der  Freier  die  drei  Hauptmotive,  die  den  Menschen  zum 
}{e(-htthun  anspornen  müssen,  entgegenhält,  benennt  er  die  Empfin- 
dung in  ihrem  Inneren,  die  er  von  ihnen  fordert,  mit  dem  von 
Jseraesis  abgeleiteten  Verbum  (2,  64).    Aehnlich  meiut  der  Poseidon 
der  Ilias,  wenn  er  die  entmuthigten  Achäer  auÜordert  Aidos  und 
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Nemesis  zu  haben  (13,  122),  mit  jener,  wie  mehrfache  Analogieen 
(5,  630.  15,  562.  661)  zeigen,  die  gegenseitige  Rücksicht  auf  einan- 
der, mit  dieser  das  auf  das  eigene  Verhalten  bezügliche  Gefühl  des 
Einzelnen.  Wir  volhsiehen  die  gerade  entgegengesetzte  tJebertra- 
gung,  indem  wir  mit  einem  wenig  glücklichen,  aber  bezeichnenden 
Ausdruok  von  einem  dffentlidheii  Gewiiseii  reden.  Der  homerische 
Grieche  machte  sein  Thun  ndi  wie  ein  fremdes  gegenständlich  und 
legte  sein  loh  gleich »ain  in  ein  handelndes  und  ein  urtheilendes 
aus  einander ;  wir  folgen  einer  Auffassung,  nach  ^velcher  die  mensch- 
liehe  Oesellschaft  eine  in  ihrer  Mitte  entstandene  That  als  ihr  Pro- 
dukt und  jedes  ihrer  Mitglieder  als  in  irgend  einer  Weise  dann 
betheiligt  ansieht.  Auch  das  ist  bezeiohnend,  dass  die  naohhome- 
risohfln  Perioden  dem  xiohteoden  Gewissen  den  Ifamen  «Mitwisoen' 
—  evvf i^o(  —  gaben,  worin  gleiohfiiQls  die  YontelluBg  einer  Tren- 
nung des  an  dem  Bewnsstsein  der  Handlung  tbeslnehmenden  urtfaei- 
lenden  und  des  ursprüngUoh  handelnden  Subjekts  anklingt 

Sehen  aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  auch  jene  im  Obigen 
ausfiibrHoh  besproohenen  Begungen,  die  der  Gxieohe  Aidos  und 
Aisohyne  nannte,  sieh  mit  dem  Gewissen  sehr  nahe  berfihxen.  Am 
meisten  gilt  dies  Ton  der  Aidos,  die,  wenn  sie  sioh  auf  die  dem 
Menschen  durob  btfhwe  Mäohte  gesetsten  Sehranken  richtet,  eigent- 
lich die  für  das  grieohisdhe  GeftUil  am  meisten  charakteristische  Ge- 
stalt der  GewissensÜüitigkeit  bildet»  und  auch  wenn  sie  nur  Ton  der 
Yerletsung  Anderer  snrftekhSlt,  sehr  wohl  unter  diesen  allgemei- 
neren Begriff  gebracht  werden  kann ;  was  aber  die  Aischyne  be- 
trifft, so  hat  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Gewissen  dieselbe  Wursd 
wie  der  der  Nemesis,  die  Zerlegung  des  Ich  iu  der  V^orstellung, 
denn  wenn  das  urtheilende  Ich  dem  handelnden  gegenüber  Nemesis 
hegen  kann,  ao  trügt  dafür  das  letztere  dem  ersteren  Aischyne  ent- 
gegen. Auf  diese  Weise  erklärt  sich  die  Mannigfaltigkeit  der  For- 
men, in  welcher  der  von  Theophrast  auf  seinen  reinsten  Ausdruck 
gebrachte  aber  auch  sonst  gern  ausgesprochene  8atz,  dass  man  vor 
sich  selbst  mehr  Scheu  empfinden  mübse  alif;  vor  Anderen,  sich  bei 
verschiedenen  Schriftstellern  findet.  Von  den  beiden  Gestalten,  in 
denen  er  dem  Demokrit  beigelegt  wird,  nennt  die  eine  (Stob.  31,7) 
das  verlangte  Gefühl  in  beiden  Richtungen  Aischyne,  die  andere 
(Stob.  46,  46)  ebenso  in  beiden  Kichtungen  Aidos;  dagegen  wendet 
Theophrast  jene  feine  Unterscheidung  an,  nach  welcher  es  in  Bezug 
auf  das  Subjekt  Aidos  und  in  Beiug  auf  die  Andern  Aischyne  heisst 
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(s.  oben  S.  183).  Ein  Bruchstück  des  Komikers  Diphilos  (Fr.  95) 
modifioin  den  Gedanken  in  der  Art,  dass  es  statt  der  der  That 
Toran gehenden  und  Ton  ihr  zurückhaltenden  Empfindung  die  ihr 
nachfolgende  in  da*  Auge  fasst  und  als  Aischyne  behandelt,  in  einem 
8inne ,  der  dem  yon  Aristoteles  im  -vierten  Buche  der  nikomachi- 
Bchen  Ethik  (s.  oben  S.  182)  dargelegten  sehr  yerwandt  ift;  die 
fordenmg  des  Stoikers  MuMnios  (Stob.  31,  6),  dMs  man  mflrtt  vor 
■ich  selbst  Aidos  haben  mttsae  um  danelben  yon  Seiten  Anderer 
TVüxdig  SU  tetn,  bildet  daiu  gewiflMrmaaBiea  den  Gegenpol.  Ohne 
einen  jener  beiden  BegniFe  ansuweaden  glebi  Isobratet  den  Sats  ia 
den  Worten  der  Ermahnungen  an  Demonikoi  (16)  wieder:  »^Hoffe 
nie  damit  yeiboxgen  su  bleiben,  wenn  du  etwas  Schimpfliehes  ge- 
than  hast»  denn  wenn  du  auoh  den  Anderen  yerborgen  bist»  so  wirst 
du  es  dodh  selbst  im  Bewusstsein  tragen." 

Die  neuere  Theologie  untenw^det  bekaantlieh  das  gesetige- 
bende  oder  yerpfliehtende  und  das  richtende  Gewissen  und  ihsst 
unter  jenem  Kamen  die  der  That  Torangehenden,  unter  diesem  die 
ihr  nachfolgendm  Regungen  susammen.  Dass  die  Sprache  beide  Er- 
scheinungen aus  gutem  Grunde  unter  Einen  Begriff  fSülen  läset» 
wmI  beide,  die  eine  mahnend,  die  andere  aureehtweisend,  die  Selbst- 
bestammung  snm  Guten  sum  Inhalt  haben  und  in  Erinnerung  Illin- 
gen, ist  in  einer  auf  den  Gegenstand  beaügliohen  Schrift  Albredht 
Bitsehl's  ^  *)  lehrreich  nachgewiesen  worden ;  gerade  hierin  aber  bie|et 
die  Aischyne  dw  Griechen  in  ihrer  Doppelseitigkeit ,  die  nur  sehr 
yorübergehend  yexdunkdt  werden  konnte,  damit  eine  ttbenraechende 
Analogie.  Ihre  *VoTau8setzung  ist  der  unbedingte  Werth  der  guten 
Meinung  Anderer:  ist  sie  diesen  dem  Bewusstsein  gegenwärtig  zu 
halten  vor  der  That  nicht  kräftig  genug  gewesen,  so  stellt  sie  sich 
nach  derselben  in  der  Form  einer  unangenehmen  Empfindung  ein. 
Damit  sind  indessen  die  Berührungspunkte  noch  nicht  erschöpft, 
und  zwar  keineswegs  bloss  deshalb,  weil  der  Mensch  gar  oft  den 
Kichter  im  eigenen  Busen  zu  vornehmen  glaubt,  wo  er  thateuchiich 
bloss  durch  die  Kücksicht  auf  das  TJrtheil  Anderer  bestimmt  wird. 
Polyhios  erwähnt  iu  seiner  bekannten  Betrachtung  über  den  Begriff 
des  Verräthers  die  inneren  Qualen,  von  denen  diejenigen,  die  diesen 
Isamen  wirklich  verdienen,  heimgesucht  werden,  und  schildert,  wie 
das  BewusBtsein  der  Gegenstand  allgemeinen  Absehens  zu  sein  ihnen 
unaufhörlich  vorspiegelt ,  dass  man  sie  verfolge  und  ihnen  nach- 
stelle (18,  15,  12):  hier  mischt  sich  mit  dem  durch  die  Stimmung 
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der  übrigen  Menschen  hervorgerufenen  Gefühle  da?  böse  Gewissen. 
Noch  viel  häufiger  iat  ein  Mittelzustand  zwischen  der  auf  das  Innere 
des  Subjekts  beschränkten  Gewissensregung  und  der  Furcht  vor  frem- 
dem Vorwurf.  Wenn  wir  im  Deutschen  sagen,  es  schäme  sich  je- 
mand vor  einer  bestimmten  Person,  so  lieg^  darin  nicht  bloss,  dass 
ex  deren  Urtheil  mehr  scheut  als  das  Anderer,  sondern  auch  dass 
Sflin  flioigermaassen  eingeschläfertes  Gewissen  durch  ihre  Qegenwwrt 
in  ungewöhnlichem  Maasse  geweoki  wird,  und  dies  gilt  ebenso  tob 
den  £rülier  erörterten  Fällen,  in  denen  bei  den  Griechen  die  Aischyne 
vor  einem  Einzelnen  als  wirkendes  Motiv  auftritt,  denn  dabei  ist 
das  Gefühl  für  das  Schmerzliche  seines  Tadels  durchaus  nicht  Toa 
dem  für  die  Berechtigung  desselben  loszulösen.  Ja,  es  giebt  einen 
Fall,  in  welchem  der  entscheidende  Faktor  Mifsehliesslioh  in  der 
SoUioitfttion  des  Gewissens  durch  die  Gegenwert  eines  Andern  be- 
steht: es  ist  der,  wo  dieser  Andere  von  der  Sdhuld  des  Snlijslrte 
keine  oder  dooh  keine  siohere  Kunde  hat  Yen  d«r  H&nfigkutt  sol- 
cher psychologischen  Voigiinge  macht  Plutarch  in  der  Sehnft  über 
den  Poxtschritt  in  der  Tugend  (85b.o)  dahin  Qebiattch,  dass  er  es 
Ifir  ein  gfinstages  Zeichen  eridiirt^  wenn  ein  JOngling  bei  dem  ptöti- 
lichen  Erscheinen  eines  ehrbaren  und  angesehenen  Mannes  weder 
en<$thet  noeh  seine  Eeltung  TeiSndert  noch  sonst  merUich  in  Yer- 
wixTung  gesetit  wird;  nicht  minder  ist  sie  die  Yonnssetmng  Ar 
das  in  den  Torher  angeführten  Yersen  des  IMphilos  (Fr.  9ft)  Ge- 
segte,  wonaoh  deijenige,  der  seine  eigenen  Yergehuagen  kennt  und 
dennoch  tot  doh  selbst  keine  Aischyne  hat»  sie  unmtf^^ch  Tor  dem 
heben  kann,  der  diese  Yeigehungen  nicht  kennt.  Besonders  gern 
wurde  darauf  in  der  filttteseit  Athen's  bei  den  Gerichtsrerhend- 
lungea  Besug  genommen,  denn  der  Gedanke,  dees  ein  Angeklagter, 
der  sieh  schuldig  Itthlte^  den  Anblick  des  Kligers  und  der  Richter 
nieht  wexde  ertragen  kltenen ,  lag  überaus  nahe.  Am  bestimmte- 
sten spricht  dies  der  Angeklagte  in  Antiphon's  Rede  über  den  Mord 
des  Herodes  aus.  Er  sagt  (93)  :  „Wisset  aber  wohl,  dass  ich  nicht 
in  die  Stadt  gekommen  wäre,  wenn  ich  mir  einer  solchen  Schuld 
bewusst  gewesen  wäre;  so  aber  that  ich  es  im  Vertrauen  auf  die 
Gerechtigkeit,  welche  die  werthvollste  Kampfgenossin  für  einen  Mann 
ist,  der  sich  bewusst  ist  nichts  ünheiliges  gethan  und  nicht  gegen 
die  Götter  gefrevelt  zu  haben  ;  denn  bei  einem  solchen  hat  wohl 
schon  die  Seele,  wegen  des  Bewusstseins  ihrer  Unschuld  auszuhar« 
ren  entschlossen,  den  ermatteten  Körper  mit  gerettet,  dem  Schuld- 
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bewuatten  »ber  ist  gerade  dies  in  enter  Linie  ÜBindlidb^  und  weaa 
auoh  Min  Eiirper  noch  Kraft  hat»  ermattet  mTor  Mine  Seele»  mei- 
nend data  dies  als  StaraÜB  Ar  ihre  FrereL  Uber  de  kommt;  icih  aber 
k<MBime  vn  euch  ohne  mir  einer  loUhen  Sebald  bewnaat  su  sein." 
Aehnlioh  IMaat  derselbe  Antiphon  seinen  Caienten  die  Bede  über  den 
CSunreuten  mit  den  Worten  beginnen:  „Am  angenehmsten  ist  es, 
ihr  Biehter,  fiir  einen  Menschen,  dass  ihn  hinBichtlich  seiner  Person 
keine  Gefahr  trefife  —  und  wer  betet,  möchte  wohl  darum  beten  — , 
»la.>4s  ihm  aber,  wenn  er  dennoch  eine  solche  Gefahr  zu  laufen  ge- 
zwungen wird,  wenigstens  das  zu  Statten  komme,  was  ich  in  einer 
solchen  Lage  für  das  Höchste  halte,  dass  er  sich  selbst  bewusst 
ißt  nicht  gefehlt  zu  haben ,  dass  aber ,  wenn  ihm  auch  ein  Missge- 
schick  zustossen  sollte,  es  ohne  Schlechtigkeit  und  Beschämung:  ge- 
schieht, und  mehr  in  folge  von  Zufall  als  von  Ungerechtigkeit." 
Andokides  macht  in  der  Hede  über  die  Mysterien  (3)  sein  Selbst- 
vertrauen zu  seineu  Gunsten  geltend  und  verlangt,  dass  die  Richter 
über  diejenigen,  die  der  Gefahr  des  Processes  offeu  entgegengehen, 
nicht  anders  urtheilen  als  diese  über  sich  selbst ;  aus  Lykurgos  (90) 
erfahren  wir,  dass  mit  dieser  Art  von  Beweisführung  in  späterer 
Zeit  uiclit  selten  Missbrauch  getrieben  wurde,  indem  nicht  bloss 
der  von  ihm  angeklagte  Leokrates,  sondern  auch  andere  Verbrecher 
es  gern  für  ein  Zeichen  ihres  guten  Gewissens  erklärten,  wenn  sie 
sich  der  Gerichtsverhandlung  stellten,  während  er  daxin  nur  Scham- 
losigkeit erblicken  kann. 

Während  die  Üschyne  hier  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem 
richtenden  Gewissen  seigt,  stellt  die  Aidos  in  denjenigen  Fällen,  die 
dafür  in  Betracht  kommen,  eine  besondere  Form  des  Terpflichtenden 
dar.  Allein  darum  deckt  sie  durchaus  nicht  den  ganzen  Umfang  die- 
ses letiteren,  yielmehr  greifen  gerade  die  sittlich  werthyollsten  Er- 
scheinungen desselben  über  ihr  Gebiet  hinaus,  nämlich  diejenigen, 
in  denen  es  nicht  zurückhält  sondern  antreibt  und  sich  als  Gefühl 
der  persönlichen  Bestimmung  und  des  persSnlichen  Berufes  äussert» 
Erscheinungen,  für  welche  die  Giieohen  eines  beisichneoden  Wortes 
ermangelten,  obwohl  sie  die  Sache  sehr  wohl  kannten.  Zwei  der 
schönsten  Bildungen  der  attischen  ^bagödie  sind  unTergänglicheSfeug- 
nisse  der  Hecht  des  yerpfliohtenden  Gewissens:  es  sind  die  Antigene 
des  Sophokles,  welche  dem  unabweislicheu  Gebote  ihres  Inneren  Iblgt^ 
indem  sie  die  auf  den  ewigen  Ordnungen  des  Zeus  beruhenden  Bechte 
der  Todten  hiiher  hält  als  die  Ton  Xreon  rerkündete  Menschensatsung, 
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wobd  der  Oedtal»  an  den  im  Hadeg  ihier  wartenden  Lohn  nur  Iom 
anUbigi  (75.  468),  und  der  Jftnglmg  Neoptolemos  im  Philnktetot 
desselben  IMofaters,  dem  es  unmtfglioli  ist  gegen  sein  besseres  auf 
reine  'Wt^tAMfßuit  gestelltes  Selbst  lu  handeln ,  wie  er  es  mttsste, 
wenn  er  die  aur  Gewinnung  Ton  PhHoktet^s  Bogen  begonnene  Tftu- 
sehung  fortsetaen  wollte  (909.  908).  Auf  keinem  anderen  Grunde 
beruht  das  Verhalten  des  SolcmteB,  dem  eine  duroh  den  Sprueh  des 
delphischen  Gottes  su  untrOgUoher  Siehefheit  gelangte  innere  Stimme 
sagt,  dasB  er  seine  Yersttohe  die  Vensehen  sum  Naohdenken  über' 
sich  anzuleiten  und  auf  ihr  wahres  Selbst  zurückzuführen  nicht 
unterlassen  könne.  Darum  erklärt  er  in  dem  schönen  siebenzehnten 
Kapitel  seiner  Vertheidigungsrode  bei  Piaton,  dass  er  seine  Weise  zu 
lehren  und  zu  verkehren,  in  der  er  göttlichem  Geheisse  folge,  so 
wenig  au.H  Furcht  vor  dem  Tode  aufgeben  dürfe  wie  ein  Soldat  seinen 
Posten  in  der  Schlacht  und  dass  es  ihm,  wenn  die  Richter  ihm  unter 
der  Bedingunjj;  des  Verzichtens  darauf  das  Leben  und  die  Freiheit 
schenken  solUoii ,  unmöglich  sein  würde  auf  diese  Bedingung  einzu- 
gehen. Dieselbe  Gesinnung,  welche  sich  hierin  auadrückt,  verbietet 
ihm  auch  vor  erfolgtem  Spruche  zu  der  in  Athen  beliebten  Methode 
der  Einwirkung  auf  die  Gefühle  der  Richter  zu  greifen  und  nach  ge- 
schehener Verurtheilung  einen  emsthaft  gemeinten  Gegenantrag  ge- 
gen den  auf  Tod  lautenden  Strafantrag  des  Klägers  zu  stellen,  durch 
den  er  mittelbar  seine  Schuld  eingestehen  würde ,  denn  das  eine  wie 
das  andere  erscheint  ihm  als  eine  Verleugnung  der  Wahrheit.  In 
seiner  gesohiohtlichen  Erscheinung  yereinigt  er  die  beiden  Seiten, 
die  der  grosse  Dichter  getrennt  sur  Darstellung  gebracht  hat,  denn 
er  berührt  «ich  mit  Xeoptolemos,  insofern  sein  Wahrheitssinn,  einer 
der  mächtigsten  Antriebe  des  verpflichtenden  Gewissens,  ihn  verhin- 
dert anders  zu  handeln  als  er  thut ,  und  mit  Antigene ,  insofern  das 
gdttliohe  Gebot»  an  das  er  glaubt»  ihm  hSher  steht  als  jedea  Verlan- 
gen der  Menschen.  Aber  selbst  in  den  dem  gewöhnliehen  Bewusst- 
sein  nlQier  liegenden  Füllen ,  in  welchen  das  Gewissen  negatir  wirkt 
und  das  Thun,  su  dem  der  erste  Impuls  fbrtsureissen  scheint,  rer- 
hinderl»  kann  es  eine  swingeode  Gewalt  annehmen,  um  deren  willen 
es  nicht  mehr  in  der  Aldos  aufzieht  und  darum  auch  anders  beseich- 
net  werden  muss,  indem  diese  nicht  ohne  eine  sanfte  Grundstimmung 
der  Seele  möglioh  ist:  FSlle  solcher  Art  sind  es  s.  B.,  wenn  im  sechs- 
ten Budie  der  Ilias  Prötos  daTor  surucksdireclct  den  bei  ihm  TevdXeh- 
tigten  Bellerophon  sogleich  su  tödten  (167)  und  Achilleus  daror  den 
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enohlagenen  Eotion  sauier  Waffen  lu  berauben  (417).  Beinabe  dea- 
selben  Auadrucks,  der  bier  beide  Male  gebnuobt  ist  —  tfßJiMm 
f«^  TO  Y$  dvfi^  und  der  eigentlieb  eine  mit  religiöser  Bmpfindung 
Tenetite  starke  Sebeu  des  Gemttths  lum  Inbalt  bat»  bedient  sieb  Ina 
im  adbtiebnten  Bucbe  (178)  um  den  Aohilleas  daran  su  erinnern, 
dass  er  es  sebeuen  müsse  den  Leiobnam  des  PatroUos  den  troisehen 
Hunden  su  Uberiassen  —  eljB«c  6i  et  4Krf<ov  UMm  — .  Bin  Wort, 
welobes  anderswo  nur  dient  am  die  naob  der  Tbat  sieb  dnstellende 
Gemüthsunrube  su  beseidinen,  —  hOiipuiiv  —  wendet  Euiipides  im 
rasenden  Herakles  (722)  auf  die  Empfindung  an,  die  den  Amphitryon 
zurückhält  die  Megara  vom  Altare  zu  reissen,  was  für  den  inneren 
Zusammenhang  des  verpflichtenden  Gewissens  mit  dem  richtenden 
gerade  deshalb  charakteristisch  ist,  weil  die  Griechen  sonst  keinen 
zusammenfassenden  Namen  für  beide  hatten. 

Um  so  häufiger  weilte  ihre  Beobachtung  bei  der  Mittelstufe  zwi- 
schen ihnen ,  nämlich  bei  dem  reflektirenden  Bewusstsein ,  welches 
den  Menschen  dadurch  von  einer  Handlung  zurückhält,  dass  es  ihn 
daran  erinnert,  wie  wegen  ihrer  ihn  sein  Gewissen  später  tadeln 
würde.    Es  ist  begreiliich,  dass  dieses  besonders  dann  stark  wirken 
konnte,  wenn  Verfolgung  und  Bestrafung  eines  Mordes,  überhaupt 
Leben  und  Tod  eines  Menschen  in  Frage  kam ,  da  die  Phantasie  der 
Griechen  die  aus  verkehrtem  Thun  in  solchen  Fällen  entspringenden 
Oemüthszustände  zu  fieist  sinnlich  anschaubaren  Gestalten  verdichtet 
hatte.   Der  Ersohlagene  heftete  sich  als  Bittgeist  oder  Prostropaios 
an  den  AnTerwandten ,  der  es  unterliess  seinen  Mörder  zu  verfolgen 
oder  an  dessen  Statt  einen  andern  verfolgte,  und  konnte  ebenso  den 
wahrheitswidrig  entscheidenden  Richter  bedrohen  (s.  oben  S.  117); 
sieht  minder  konnte  der  ungereeht  Yerurtheilte  und  Hingeriebtete 
num  Prostropaios  seines  Anklägers  und  seiner  Biohter  werden ,  und 
in  seiner  Seele  fühlte  der  so  sehuldig  Gewoidene  den  Gemfilhsdmok 
oder  das  Entiiymion.   Antiphon's  Tetralogieen  liefern  für  diese  An- 
aebauungen  mannigfeebe  Belege.   In  der  dritten  sagt  der  AnUiger 
(<>t  4):  ^Wenn  wir,  die  BSdber  der  Getfidteten,  um  anderweitiger 
Veindsohaft  willen  die  Unsobuldigen  rerfelgen  wollten ,  so  weiden 
wir,  indem  wir  dem  Getfidteten  niebt  Beistand  leisten,  die  Bittgeister 
der  Verstorbenen  tu  fbrehtbaien  Fluebgeistem  haben,  auch  sind  wir 
dann,  indem  wir  die  Unschuldigen  auf  ungeredite  Weise  tödten,  der 
Strafe  des  Moides  yerfeUen  und  weiden  sugleieh,  indem  wir  Euoh 
SU  gesetiwidrigem  Thun  ▼eianlassen,  die  Ursache  eurer  Verfehlung." 
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Dem  gegenüber  sagt  von  semem  Standpunkte  aus  der  Angeklagte 
(jS,  8):  „Denn  irenn  ich  ungereeht  fireigesproehen  werde,  werde  ioht 
■eurem  UrtheilMpruehe  deshalb  entgangen ,  weil  ihr  unrichtig  unter- 
richtet aeidi  die  ünaohe  «ein,  dam  der  Bitigeist  des  Yeratorbenen  den» 
der  euch  sehleoht  unterriehtet  hat»  und  nioht  euch  anliegt;  wenn  iflih 
aber  uniidhtig  Ton  eudh  TerurtheUt  werde,  werde  ieh  euch  und  nicht 
diesem  den  Zorn  der  iluchgeister  anh^ten",  womit  der  auf  ihn  be- 
ittgliofae  Ausspruch  seines  Anwalts  (S*  10)  ttbereinslammt:  »»denn  der 
Tödtende  wird  ebenso  wie  der  OetSdtete  den  Schuldigen  ein  Bittgeist 
sein ,  und  dieser  macht  als  ungerecht  Hingerichteter  die  Befleckung 
der  Fluchgeister  für  diejenigen,  die  ihn  getödtet  haben,  su  einer 
doppelten/'  Wie  durch  ungerechte  Freisprechung  die  Schuld  und 
der  Qewissensdruck  Ton  dem  Ankläger  auf  den  Bidhter  abgewSlst 
wird,  ist  in  den  Worten  des  Anklägers  in  der  ersten  Tetralogie  (>',  10) 
ausgedrückt:  „Wenn  dieser  Ton  euch  ungereeht  freigesprochen  wird, 
so  wird  der  Yerstorbene  für  uns  kein  Bittgeist  sein,  euch  aber  sum 
Gegenstande  des  Oewissensdruckes  werden/'  In  der  zweiten  sagt 
der  Yertheidiger  (d,  9):  „Nicht  also  wenn  ihr  uns  freisprecht,  son- 
dern wenn  ihr  uns  verurtheilt,  werdet  ihr  einen  Oewissensdruck  be- 
halten, denn  der,  der  die  Folgen  seiner  eigenen  Verfehlung  trägt, 
•wird  bei  keinem  einen  Bitigeist  zurücklassen ,  wenn  über  der  von 
Siluild  Freie  hingerichtet  wird,  so  'W'ird  bei  den  ihn  Verurtheilenden 
ein  um  so  grösserer  Oewissensdruck  bleiben".  Ganz  in  demselben 
Sinne  erinnert  in  der  Verhandlung  über  die  Feldherren  ,  welclie  bei 
den  Arginusen  befehligt  hatten,  bei  Xenophon  (Hell.  1,  7,  27)  Eu- 
ryptolemos  die  Athener  an  die  Folgen  einer  übereilt  ausgesprochenen 
A  erurtheilung  zum  Tode.  Aber  auch  in  anderen  Füllen  wird  die 
Thatsache  des  richtenden  Gewissens  als  etwas  so  Bckunntes  und  Fest- 
stehendes betrachtet ,  dass  wohlmeinende  Rerathtr  an  den  in  dieser 
Rücksieht  unausbleiblichen  Folgen  der  Handlung  ein  wirksames  Mit- 
tel der  "Warnung  haben.  Dieses  Mittels  bedient  sich  r.  B.  Isokrates 
in  dem  bezüglichen  Satze  der  Ermahnungen  an  Demonikos  (16);  ähn- 
lich macht  Aeschines  in  der  Hede  gegen  Ktesiphon  (233)  darauf  auf- 
merksam, wie  es  einem  Bichter  ergehe,  der  sich  durch  die  Künste 
eines  Bcdners  berücken  lasse,  und  sagt :  „dann  verfolgt  ihn  der  Eid, 
den  er  vor  der  Ausübung  seines  Richteramtes  geschworen  hat,  und 
peinigt  ihn ,  denn  durch  ihn  ist  doch  die  Verfehlung  geschehen ,  die 
Gunst  aber  ist  dem,  dem  sie  erwiesen  wurde,  unbekannt  geblieben, 
denn  die  Stimme  wird  im  Verborgenen  abgegeben." 
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In  seiner  uomittelbaren  Gestalt  äussert  sich  das  richtende  Ge- 
wissen von  Homer  an  auf  das  mannigfaltigste.  Das  Hauptbeispiel  ist 
Helena,  die  Magdalena  des  Alterthums.  Sie  nennt  sich  selbst  eine 
Schamlose  (H.  3,  180.  Od.  4,  145)  oder  eine  Hassenswerthe  (B.  3, 
404),  spricht  davon,  wie  sie  ihre  Verfehlung  beklagt  hat  (Od.  4,  261), 
-wünscht  sich,  dass  gleich  nach  ihrer  Qebuii  eine  Windsbraut  sie  auf 
ein  Gebirge  oder  in  die  fluten  des  Meeres  entführt  hätte,  damit  das 
Ton  ihr  angestiftete  Unheil  wmieden  wenden  wäre  (II.  6,  846),  und 
bricht  einmal  (H.  8,  178)  in  die  Worte  ans: 

Hiti«  der  Tod  mir  g«fall6Dt  der  b«rbestCt  «h«  dena  hierher 
Deiaem  Sohn  ich  gefolgt,  de»  OeoMcb  and  die  Freunde  verl«a»end. 
Und  mein  einsiges  Kind  nnd  die  tranüi-he  Scbenr  der  Ge^^plelen ! 
Doeh  nicht  eolcbea  geaclmh,  nnd  dmm  in  Thrllnen  verschwind'  ich! 

Binigermaassen  rerig^ohbar  hiennit  ist  auoh  das  Gefühl  des  Aga- 
memnon im  neunten  Bnehe  der  Dias,  der  das  gegen  Aebilleus  be- 
gangene Unrecht  einsieht  und  su  Nestor  sagt  (115.  116,  rergiL  119): 

Grete,  nicht  unwahr  h««t  da  den  FM  mir  Jetso  gerttget : 
Ja,  ieh  fehlt*,  und  lenga*  es  «neh  niehtl 

Die  Theogonie  des  Heeiodos  dhazakterisirt  den  als  allegorische  Gestali 
personifieirten  ISd*  dadurch,  dass  er  diejenigen  schwer  peinigt,  die 
sich  eines  Meineides  schuldig  gemacht  haben  (231),  wobei  augen- 
scheinlich yiel  mehr  an  die  innere  Unruhe  des  Oeroüths  als  an  die 
als  Strafe  der  Götter  zu  erwartenden  äusseren  Folgen  gedacht  ist. 
In  den  folgenden  Perioden  mehren  nich  die  Erwähnungen.  Chilon 
soll  nach  dem  bei  Gellius  (1,  3)  Erzählten  am  Ende  seines  Lebens 
geäussert  haben ,  unter  allen  seinen  Handlungen  sei  nur  eine  ,  die 
ihm  Unruhe  bereite,  weil  er  nicht  wisse,  ob  er  mit  ihr  dus  Kichü^e 
getroffen  habe,  nämlich  der  Auswep:,  den  er  einmal  in  einem  Oon- 
flicte  zwischen  Freundschaft  und  Eit;literpflicht  er^rirl'en  hatte.  Auf 
attischem  Hoden  wird  besotuh  rs  gern  auf  die  Gewissensbisse  aufmerk- 
sam gemacht,  welche  der  Kichter  empfindet,  der  zu  einem  ungere(  Il- 
ten Urtheilsspruche  beigetragen  hat.  Einige  Aussprüche  dieser  Art, 
welche  bestimmt  sind  die  augenblicklich  Richtenden  an  die  Folgen 
ihres  Thuns  zu  erinnern,  sind  schon  oben  ausgehoben  worden;  ähn- 
lich wird  in  Antiphon's  Kode  über  den  Mord  des  Herodes  {91)  die 
Beue  erwähnt,  welche  diejenigen,  die  fälschlich  für  Verurtheilung 
gestimmt  haben,  häufig  ergreift,  und  Aeschines  spricht  in  der  £ede 
über  die  Truggesandtschaft  (88)  davon ,  dass  Manche  sich  wegen  der 
▼on  ihnen  gefiülten  Urtheilssprüche  hinterher  geUidtet  haben.  Bei 
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Xenophon  (Anab.  2,  5,  7)  sagt  Klearohos ,  dass  er  keinen  glücklich 
lireiaeii  könne ,  der  sich  bewuMt  aei  einen  bei  den  Oöttem  geschwo- 
renen Eid  Temaohläaaigt  su  haben.  In  einem  bei  Stobäoa  (24,  3) 
«ufbewnhrton  Bmehttfiek  Menandez^a  heiaat  ea,  dnaa  daa  Selmldbe- 
wuaataein  aueh  den  ToÜIktthnaten  foxditaam  mache  *  Wie  dieiJeiii- 
gen,  deren  Gewiaaen  befleckt  iat,  die  Einaamkeit  fliehen,  weal  de  die 
peinigendaten  Oedanken  in  ihnen  weckt,  adhildert  AxiatoteUa  in  der 
nikomachiaohen  Ethik  (1166b  18— S5)  mit  wenigen,  aber  Mgreiftn- 
den  Worten;  ähnlich  aprieht  Flntaroh  in  der  Schrift  über  die  Oe- 
muthanihe  (4761)  daron,  wie  daa  Nachdenken  jede  andere  Art  Ton 
Seelenachmen  erleichtert,  aber  die  Scihmenen  dea  Gewiaaena  rer- 
atUt  In  der  Schrift  über  die  apSte  Strafe  der  Gottheit,  in  der 
auch  auaaevdem  mehrerea  hier  fiinachlägige  berührt  wird  (566  n — 
666d},  er^ihlt  deraelbe  die  Oeaohiehte  einea  YatermSrdera,  der  aich 
dadurch  verrieth,  daaa  er  bei  einem  Gastmahle  daa  Geswitaoher  Ton 
Schwalben,  daa  ihn  an  aeme  That  xu  ennnem  schien,  nicht  ertragen 
konnte  und  die  Thiere  tödtete  (553  e).  Folybioa  drückt  sieh  einmal 
dahin  aus  (18,  43,  13),  es  gebe  keinen  so  furchtbaren  Zeugen  und 
keinen  so  redegewaltigen  Ankläger  wie  das  in  den  Seelen  wohnende 
Gewissen.  Besonders  mächtig  sind  die  Qualen  des  betieckten  Gewis- 
sens bei  Nacht.  Ein  geschichtliches  Beispiel  davon  bietet  der  Spar- 
tanerkönig Pausaniaa.  Dieser  Hess  sich ,  wie  der  gleichnamige  Pe- 
rieget  (3,  17,  8)  und  Plutarch  (Kim.  6.  M.  555c)  berichten,  einst 
in  Byzanz  ein  Mädchen  zuführen,  aber  sein  beginnender  Schlaf  war 
so  sehr  durch  die  Erinnerung  an  den  gegen  Griechenland  geübten 
Verrath  beunruhigt,  dass  er  dasselbe,  als  es  seinem  Bette  nahte,  für 
einen  Feind  hielt  und  tödtete.  Für  uns  noch  werthvoller  sind  die 
Worte,  mit  denen  Aeschylos  es  in  dem  ersten  Ghorgesange  des  Aga» 
memnon  (179)  auaapricht: 

Anch  in  TrlomtD  wallt  ja  vor  das  Hen 

Schiildbewusst  Seelenangst,  und  SS  ksiat 
Wider  Willen  weiser  Sinn: 

sie  aind  es  namentlich  deshalb,  weil  sie  auch  eine  Andeutung  der 
der  antiken  Auffassung  sonst  femer  liegenden  Besserung  und  Umkehr 
enthalten ,  die  durch  die  Reue  bewirkt  wird.  —  Dass  die  Heiterkeit 
des  guten  Gewissens  sich  der  Beobachtung  weniger  leicht  auflüNingte 
als  die  Fein  des  bösen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daher  es  nicht 
anflüllt»  daaa  aie  in  der  litteratur  erat  TCihXltniaamiaaig  apftt  Enrih- 
wMug  findet.   Die  effaiaehe  BeAezion  der  aieben  Weiaen  acheint  ihr 
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suent  ibio  AuflnerkMmkait  sugewandt  su  lubeii,  denn  Bias  soll  «uf 
die  Frage,  wm  Ton  den  Bingen  de«  Lebens  keine  FurolLi  einflSue, 
und  Periander  auf  die,  iras  Freiheit  sei,  geantwortet  haben:  „ein 
gutes  Gewissen«  (Stob.  S4, 11.  IS).  Die  abstrakte  Form,  in  weloher 
der  Begriff  «Gewissen*  in  der  überlieferten  Gestalt  dieser  Aussprüche 
—  9wU8il0iS  —  auftritt,  reehUiBrtigt  aüeidings  den  Zweifiql  an  der 
formellen  Genauigkeit  ihrer  Wiedergabe,  aber  das  Wesentliohe  des 
«usgedrfiekten  Gedankens  jenen  lObuiem  abiuspreohen  ist  kein  Grund 
Torhanden.  Besser  hat  ein  Satz  des  Demokritos  (Stob.  7,  33)  seine 
ursprüngliche  Ausdrucksfarbe  bewahrt,  nach  welohem  der  Gerechtig- 
keit Preis  die  Zurersicht  und  Furchtlosigkeit  der  Oesinnung,  die  aus 
der  Ungerechtigkeit  fiiessende  Furcht  aber  der  Gipfel  des  Unglücks 
ist.  Dem  Sinne  nach  entsprechende  Aeusserungeu  werden  dem  So- 
krates  und  dem  Diogenes  in  den  Mund  gelegt  (Stob.  24,  13.  14),  und 
ein  Bruclistück  des  Komikers  Antiphanes  (Fr.  269")  rühmt  e?  als  einen 
hohen  Genuss  sich  keines  Unrechts  bewusst  zu  sein.  Auch  Isokrates 
sagt  im  Xikokles  (59):  „beneidet  nicht  diejenigen,  die  am  meisten 
besitzen ,  sondern  diejenigen ,  die  sich  keines  Bösen  bewusst  sind, 
denn  mit  einer  solchen  Seele  kann  einer  am  angenehmsten  das  Leben 
führen". 

Bei  der  Neigung  der  Griechen  Gesararatheiten  wie  Individuen  zu 
betrachten  ist  nichts  natürlicher  als  dass  auch  Volksgemeinen  und 
Heeren  ein  Gewissen  zugeschrieben,  Freudigkeit  und  Muthlosigkeit 
bei  ihnen  aus  dem  Bewusstnein  der  Gereohtigkeit  oder  Ungerechtig- 
keit ihrer  Sache  abgeleitet  werden  konnte,  und  das  um  so  mehr,  da 
die  Eide,  welche  den  Abschluss  eines  jeden  Vertrages  oder  Bündnisses 
begleiteten,  recht  eigentlich  bestimmt  waren  die  Gewissen  aller  Ange- 
hörigen der  schwörenden  Parteien  zu  binden.  Die  Andeutung  einer 
aoldhen  AuffiMsung  kann  schon  in  der  Stelle  der  Hias  (7,  350)  gefun- 
den werden ,  wo  Antenor  den  Troern  die  Rüekgabe  der  Helena  an- 
räth,  weil  sie  die  TertfVge  yerletat  und  darum  von  dem  Ausgange 
des  ITampfes  niehts  Gutes  zu  erwarten  haben.  Viel  bestimmter  aber 
tritt  sie  in  der  attischen  Periode  aofl  In  dieser  Hinsieht  ist  eine 
Aenssenmg  in  der  Bede  der  kerIqnrSisdien  Gesandten  in  Athen  bai 
Thukydides  (1,  S6)  überaus  bemerkenswerth.  Ausgehend  ron  der 
BefÜTohtang,  dass  viele  Athener  die  Erfttllung  ihres  Verlangens  als 
mit  den  VertragsTerfliditungen  unTereinbar  ansehen  könnten,  suchen 
äe  die  Skrupel  derselben  zu  beschwichtigen  und  sagen:  „Und  wer 
der  Ansicht  ist,  dass  das  Angeführte  dem  Vortheil  gemäss  ist,  aber 
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fürchtet,  er  kiteiie  dodi,  indem  er  gerade  dadurch  eich  ttbeneden 
länt^  den  Vertrag  lösend  der  soll  einaehen,  daas  seine  Aengatlieh* 
keit,  wenn  sie  mit  Kraft  Terlronden  ist,  Tiehnehr  die  Gegner 
schrecken  "wird,  seine  Zurersioht  aher,  wenn  er  nns  nioht  auf- 
nimmt, in  ihrer  Sdhwttdhe  gegen  kidtflage  Feinde  weniger  geffirehtet 
sein  wird.*'  Diese  Worte  deuten  ihre  Yoraussetinng^  dass  daa  Leicht- 
nehmen der  Yertzagsbestimmungen  eine  Sngsflioh  unsiöheie  ^  MUt 
— ,  ihre  siarenge  Beohachinng  aber  eine  mrenicfaftlioheStammvng  — 
9ttgao^  —  eneuge^  mit  einer  Kttne  an,  welche  unveikennbar  aeigt, 
wie  damit  eine  den  Hj^rem  gana  geläufige  Vorstellung  herOhrt  wird, 
während  ihr  Zweck  der  ist,  den  Werth  dieser  moralischen  Faktoren 
gegenfiber  den  materiellen  Machtmitteln  herabiusetien.  Zu  lehrrei- 
cher Vecgleiehung  damit  Metet  sich,  was  der  Gesehichtssehreiber  Ton 
der  Sümmung  der  Spartaner  beim  Beginne  des  dekeleisehen  Krieges 
sagt  18,  2)  :  sie  waren  toU  freudiger  Hoffnung,  weil  ihrer  üebev^ 
Zeugung  nach  die  Schuld  des  Vertragsbruches  diesmal  auf  Seiten  der 
Athener  lag,  während  in  dem  früheren  Kriege  ihre  eigene  Partei  zu- 
erst ihre  völkerrechtlichen  Verpflichtungen  verletzt  liutte'.  Die  Zu- 
versicht, welche  Xenophon  in  der  Auabasis  1,  21)  den  eidbrüchi- 
gen Barbaren  gegenüber  ausdrückt,  hat  die  gleiclie  Grundlage. 

Ueberau  wo  Eide  das  wirkende  Moment  bilden,  wie  in  den  zu- 
letzt erwähnten  Beispielen,  kann  der  Gedanke  an  die  den  Meineidi- 
gen treffenden  äusseren  Folgen  dem  Bewusstsein  nielit  j;anz  fern  lie- 
gen;  ebenso  kann  die  Furcht  vor  den  Strafen  der  (iiitter,  wie  sie 
z.  B.  in  der  Odyssee  (14,  88)  als  die  frevel ndtu  lüiuber  besehleichond 
geschildert  wird,  nicht  wohl  ohne  jede  Gewissensregung  gedacht  wer- 
den. Insofern  berührt  sich  die  Gewissensthätigkcit  auch  mit  der  das 
diesseitige  Leben  beherrschenden  göttlichen  Gerechtigkeit,  und  dass 
dies  geschehen  kann,  wird  noch  bestimmter  in  einem  der  Zeit  nach 
Alexander  dem  grossen  angehörigen  Beispiel  fühlbar,  in  dem,  waa 
Polybios  Ton  dem  Zusammenwirken  der  Martern  des  Schuldbewusst- 
seins  und  der  göttlichen  Strafen  bei  Philipp  dem  dritten  von  Make- 
donien erzählt  (23,  10,  14 — 16).  Bei  den  älteren  Griechen  aeigt 
sieh  jedoch  keine  hervortretend  bemerkbare  Neigung  diese  Besiehnng 
au  verfolgen  und  an  TertieÜBn ;  eher  iioss  bei  ihnen  das  Gefühl  einer 
wirklichen  oder  auch  Termeintliohen  liturgischen  Befleckung  mit  deaa 
der  Yersdraldung  in  einander,  denn  auch  abgesehen  daTon,  daas  jed«r 
eigentliche  Fierel  an  und  für  sich  Unreinheit  sur  Folge  hatte,  konnte 
die  Ausschliessung  yon  aller  CultusgemeinBchaft  nur  eine  sehr  un* 
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heimlidie,  dem  SchuldbewuBstsein  verwandte  und  der  YerwechBe« 
long  mit  ihm  leicht  ausgesetste  Empfindung  erzeugen.  Kamentlieh 
wenn  ein  Moxd  die  Ursadhe  war,  mochte  das  beängstigte  Gemüth  die 
Tontalluiig  des  damit  begangenen  XJnieohts  Ton  der  der  dadurdh  be- 
wiikten  Unreinheit  oft  ebenso  schwer  aus  einander  halten  kSnnen  wie 
die  des  erweckten  Zornes  der  Götter  yon  dem  des  Zornes  desGtotödte- 
ten.  Wie  weit  aber  auch  ohne  Anlässe  so  schwerer  Art  die  Yenni- 
sohung  im  YolksgefOhle  gmg,  leigt  am  deutlichsten  der  AbeiglMu- 
Insche  Theophrast^s,  den  dieselbe  üngstliohe  Puroht  ror  irgend  einer 
Befleoknng,  die  ihn  fortwührend  Lorbeer  im  Hunde  tragen  und  jede 
Berührung  mit  einer  Wöchnerin  oder  einem  Grabe  Termeiden  ISsst, 
antNibt  allmonatlioh  durch  die  Weihen  der  Orpheotelesten  Sttnden- 
reinigung  au  suchen. 

Das  Gewissen  ist  etwas  so  Vielgestaltiges,  dass  man  sehr  leicht 
Torsucht  sein  kann  mit  ihm  Erscheinungen  in  Verbindung  zu  setsen, 
die  der  oberflilehliohen  Betrachtung  als  mit  ihm  identisch  erscheinen 
können,  in  Wirklichkeit  aber  von  ihm  wesentlich  yerBchieden  sind. 
So  die  den  Mutiermöwler  Orestes  in  der  Barstelluug  des  Aeschylos 
Terfolgenden  Erinyen.  Die  beiden  dem  griechischen  Volksbewusst- 
sein  geläufigen  Vorstellungen,  dass  der  elterliche  Fluch  die  Kinder 
unerbittlich  verfolge  und  dass  der  Zorn  des  Ermordeten  den  Mörder 
nicht  zur  Buhe  kommen  lasse,  siud  in  ihnen  zu  einer  grossartigen 
Personification  zusammengeflossen ,  oliue  dass  der  Gedanke  eines  den 
Orestes  beherrschenden  Schuldgefühls  dabei  mitwirkte.  Da  sie  in  den 
Choephoren  zweimal  (924.  1054'i  als  die  grollenden  Hunde  — l'yxoTot 
xvvig  —  der  Mutter,  d.  h.  nacli  unserer  Ausdrucksweiso  als  die  Huudo 
des  Grolls  der  Mutter  bezeichnet  werden  und  da  der  Schatten  der 
Klytämnestra  sie  in  den  Eumeniden  aus  dem  Schlafe  weckt,  so  hat  der 
Dichter  an  ihrer  Bedeutung  keinen  Zweifel  gelassen.  Und  Euripidos, 
der  in  seinem  Orestes  an  dem  Werke  seines  grossen  Vorgängers  durch- 
weg eine  seichte  Kritik  übt .  glaubt  ihn  insbesondere  auch  dadurch 
überbieten  zu  können,  dass  er  seinem  Helden  die  Worte  in  den  Mund 
legt ,  die  Krankheit,  die  ihn  verderbe ,  sei  das  Gewissen ,  denn  er  sei 
sich  einer  schlimmen  That  bewusst  (396).  Wären  wir  über  die  ver- 
schiedenen (Gestaltungen  näher  unterrichtet,  welche  die  griechische 
Tragödie  einem  durchaus  verwandten  Stoffe,  der  Sage  Ton  dem  Mut- 
termörder Alkmäon,  gegeben  hat,  so  würde  von  dieser  Seite  viel- 
leicht noch  ein  helleres  Lieht  auf  den  Unterschied  fallen,  auf  welchen 
es  hier  ankommt»  denn  auch  AlkmJUm  wird  durch  ApoUon  genöthigt 
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den  Mord  des  Vaters  an  der  Mutter  «u  rächen,  sträubt  sich  gegen  die 
AuBführung  und  wird  nach  derThat  von  den  Erinyen  verfolgt,  ^^icht 
ohne  Interesse  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Ausdruck  Diodor's  (4,  66), 
der  von  dem  genannten  Helden  sagt,  er  sei  "wegen  des  aus  der  Be- 
fleckung hervorgegangenen  Gewissenszustandes  —  tijv  avvtidiiaiv 
xov  fivaovg  —  in  Wahnsinn  verfallen.  Sollte  nämlich ,  was  wenig- 
stens als  möglich  gedacht  werden  kann  ,  für  die  Auffassung  des  Ge- 
schichtsBchreibers  mittelbar  oder  unmittelbar  die  üarstoUung  eines 
Tragikers  maassgebend  gewesen  sein,  so  hätte  dieser  mit  dem  Sinne 
des  Eamenideniiiythas  eine  ähnliche  Umbiegung  vorgenommen  wie 
Euripides  im  Orestes,  zugleich  aber  bei  Alkmäon  das  Gefühl  der  Be- 
fleckung ebenso  mit  der  Gewissensunruhe  ^M'flmmwifliffWffii  laaseii 
ine  es  Sophokles  bei  dem  Helden  des  König  Oedipus  gethan  hat 
In  einem  viel  näheren  Zusammenhange  mit  dem,  was  wir  gegen- 
wärtig Gewissen  nennen,  d.  h.  mit  der  verpflit^tenden  Fonn  des- 
selben, steht  eioe  der  bestrittensten  Ersohemungen,  ron  denen  wir 
aus  dem  Alterthume  Kunde  haben.  An  mehreren  Stellen  Platon't 
und  Xenophon's  wird  erwähnt»  wie  Soloatoe  Ton  Jugend  auf  häuüg 
dureh  eine  innere  Stimme,  die  er  sein  GötÜiehes  oder  sein  Dämo- 
nion nannte,  tob  etwas  sur&ofcgefaalten  wurde,  was  su  thun  ihm 
sonst  nahe  gelegen  hätte,  ja  es  war  dies  sogar  eine  der  Hauptur- 
saohen,  weshalb  seine  Anldäger  ihn  des  Versuehes  in  Athen  neue 
Gätter  euisufiihren  besehuldigten.  Dieses  sein  gewohntes  Zeichen, 
welches  Xenophon  mit  den  Orakeln  Terg^oht,  rerhinderte  ihn  sieh 
mit  den  Staatsangelegenheiten  su  bebssen  (Fiat  ApoL  81  d.  Bep. 
6,  496  c),  Tor  seinem  Prooesse  auf  seine  YertiieidiguDg  au  sinnen 
oder  sonst  etwas  lu  seiner  Settang  su  thun  (Xen.  Denkww.  4,  8,  5, 
ApoL  4;  TergL  Fiat.  Apol.  40  a.  b),  den  Yei&ehr  mit  einielnen  seiner 
früheren  Anhänger,  die  sieh  Ton  ihm  sur&ekgezogen  hatten,  wieder 
auftunehmen  (Plat.  Theaet  151  a.  AUdb.  1, 103a;  vergl.  Xen.  Symp. 
8,  5);  nach  Xenophon  (Denkww.  1,  1,  4)  setzte  es  ihn  sugur  in  den 
Stand  ireuuden  gute  und  erfolgreiche  Kathhililagc  zu  geben.  Was 
die  ausschmückende  und  legendenbildende  Tradition  der  späteren 
Philosophenschulen,  in  die  besonders  die  darauf  bezügliche  Schrift 
Plutarch's  einen  Einblick  gewährt**),  aus  ihm  gemacht  hat,  kann 
billig  unberücksichtigt  bleiben ,  aber  von  Interesse  ist  eine  in  der 
Behandlungsweise  derjenigen  beiden  Schriftsteller,  die  als  unmittel- 
bare Schüler  des  Sokrates  allein  liir  vollgültige  Zeugen  gelten  kön- 
nen, bemerkbare  Verschiedenheit.    Mit  einziger  Ausnahme  einer 
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kuxsen  Erwähnung  der  Benutzung  durch  die  Ankläger  im  Euthy- 
phron  (3  b)  spricht  nämlich  Flaton  in  den  eigentlichen  Dialogm  Ton 
dem  Damonion  immer  in  halb  ironiBchem  Tone  wie  yon  einer  nicht 
recht  emsthaft  su  nehmenden  Seltsamkeit;  in  aflinir  Apologie  da- 
gegen ist  ebenso  wie  bei  Xenophon  von  demselben  in  vollem  Ernste 
und  unter  Anerkennung  seiner  Bedeutung  die  Eede.  Der  Grund 
hiervon  liegt  sehr  nahe.  In  der  Apologie  giebt  Piaton  das  von 
Sokrates  zu  seiner  Yertheidigung  Gesprochene  mit  möglichster  Ge- 
nauigkeit wieder  und  geht  daher  ebenso  auf  eine  treue  Sohilderung 
des  wirkliehen  Sokrates  aus  wie  es  in  allerdings  engerem  Geiste 
Xenophon  timt^  während  der  Sokrates  seiner  Dialoge  ein  durehans 
idealisirtor  ist.  In  dem  Bilde  dieses  Sokrates,  der  gSnilioh  Ton  dem 
Streben  eilttllt  ist  fbste  BegrifliB  su  finden  und  lur  Biehtsehnur  des 
Handdnw  su  maehen,  ist  die  Neigung  ünlgenreiehe  EntsoUttsae  Ton 
einem  ünTerstaadenen  abhangig  su  machen  ein  ebigermaassen  stS- 
render  2ug,  daher  die  Tendens  des  Philosophen  ihn  im  lichte  einer 
gelegentlich  auftauchenden  spielenden  Laune  erscheinen  au  lassen; 
dagegen  ist  sie  ein  hedeutungsroUes  Moment  in  dem  Charakter  des 
wirkliehen  Sokrates  der  Apologie  und  Xenophon's,  bei  dem  sich 
mit  der  Neuheit  des  WoUens  ein  hoher  Grad  altrüterisoher  FrQm- 
mig^t  Tcrband.  Es  ist  aber  fraglich »  in  wie  weit  jene  innere 
Stinune  mit  dem  Gewissen  susammenÜQlt  oder  verwandt  ist  Ton 
manchen  Seiten  ist  ihre  Tfillige  Verschiedenheit  Ton  diesem  beson- 
deiB  deshalb  behauptet  worden,  weil  sie  nicht  den  ZweiM  an  dem 
rittliehen  Werthe,  sondern  den  an  dem  voraussichtlichen  Erfolge 
der  Handlungen  zum  Inhalte  habe,  eine  Auf&ssun^',  die  besonders 
an  der  von  Xcnophou  siurk  betouten  Vergleichung  des  Dämonion 
mit  den  Orakeln  sowie  daran  ihre  Stütze  findet,  dass  nach  diesem 
Schriftsteller  Sokrates  durch  dasselbe  in  den  Stand  gesetzt  wurde 
auch  Andere  in  wichtigen  Lebenslagen  zu  berathen.  Hierbei  ist 
jedoch  zu  berücksichtigen,  dass  Xeuophou  das  höchste  Interesse  hat 
die  Uebereinstimmung ,  in  welcher  sich  sein  Meister  mit  den  Vor- 
stellungen der  Volksreligion  befindet,  recht  eindringlich  hervortre- 
ten zu  lassen  und  duss  darum  seine  Parallelisiruug  des  Dämouion 
mit  den  Orakeln  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen  ist :  fehlt  es  uns 
doch  namentlich  an  jeder  Handhabe  um  zu  bestimmen,  in  wie  weit 
jenes  wirklich  auf  die  Verhältnisse  Anderer  sich  erstrecken  konnte* 
Auch  durch  die  Entgegensetzung  der  Berechnung  des  Erfolges  gegen 
die  sittliche  Werthschätaung  wird  ein  ftir  ^e  vorliegende  Präge 
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zutreffender  Gesichtspunkt  nicht  gewonnen,  weil  damit  dem  Sokratea, 
der  80  gern  das  Gute  von  der  Seite  seiner  Nützlichkeit  ansah  und 
empfahl,   eine  ihm  fremde  Unterscheidung  untergeschohen  wird. 
Die  richtige  AufiEassung  soheint  aioh  nur  aus  der  Betzaalituiig  der- 
jenigen Dinge  zu  ergeben,  von  denen  das  Dämonion  zurückhält. 
Die  Beschäftigung  mit  den  Angelegenheiten  des  Staates  und  die 
planmässige  Vorbereitung  auf  eine  gerichtliche  Yertheidigung  sind 
auch  in  den  Augen  des  Sokrates,  so  hoch  derselbe  auch  die  mit 
der  ersteren  verbundene  ntUiche  Gefahr  anschlägt  und  so  sehr  ihm 
die  in  den  Gerichtsreden  gewöhnlich  angewandten  KunstgrüFe  zu- 
wider sind,  doch  keineswegs  an  und  fttr  sich  Terwerfliohe  Hand- 
lungen, dagegen  sind  sie  mit  seiner  persSnliohen  Weise  tu  sein 
unbedingt  unTereinbar,  und  dasselbe  gilt  von  dem  Verkehre  mit 
solchen  Männern,  auf  welche  er  nach  den  mit  ihnen  gemachten  Br- 
Üdirungen  nicht  mnwirken  kann.  Ja,  selbst  in  der  bei  Platon  iwei- 
mal  Torkommenden  sohenhaften  Wendung,  das  Dämonien  habe  den 
Sokrates  reihindert  einen  Ort  zu  rerlassen,  Ton  dem  er  gerade  auf- 
subreohen  im  Begriff  stand,  ist  die  i^che  Orundansehauung  er- 
kennbar.   Sr  ffihlt  sieh  im  Fhädros  (849  b)  lurfickgehalten ,  bevor 
er  fttr  das  bis  dahin  unriohüg  besprochene  lliema  von  der  Iiiebe 
den  wahren  Ausdruck  gefunden  hat,  und  im  Euthydemos  (272  e), 
bevor  er  die  Berührung  mit  den  gerade  Ankommenden  geeucht  hat, 
weil  es  wider  seine  Kator  ist  nach  Hause  zu  gehen  ohne  ein  be- 
gonnenes Gesprächsthema  erschöpft  oder  die  Gelegenheit  zu  einer 
interessanten  Bekanntschaft  benutzt  zu  haben.    Es  ist  demnach  die 
durch<,';ingii!:e  Bedeutung  jenes  Zeichens,  welches  liier  nur  auf  rer- 
luiltnissiuässig  uutorgeordnete  Dinge  übertragen  wird,  dass  es  vor 
dem  zurückschrecken  macht,  was  den  Bedingungen  des  eigenen  Seins 
nicht  gemäss  ist.    Es  fällt  daher  keineswegs  unter  den  Begriff  des  Ge- 
wissens, weil  zum  Wesen  dieses  die  Allgemeingültigkeit  seiner  For- 
derungen in  der  Vorstellung  des  Subjekts  gehört,  allein  es  berührt 
sich  mit  ihm  insofern ,  als  es  gleichfalls  eine  instinktiv  wirkende 
sittliche  Potenz  ist,  denn  das  Unterlassen  des  der  individuellen  An- 
lage Widerstreitenden  nimmt  für  Naturen  von  scharf  ausgeprägter 
Eigenthümlichkeit  und  klar  bewusster  Lebensbestuomung  die  Noth- 
wendigkeit  eines  sittlichen  Gebotes  an.    Die  seinem  Inhalt  ent- 
sprechende Formel  ist:  ,4oh  kann  nicht  und  darf  deshalb  nicht, 
während  ein  Anderer  an  meiner  Stelle  es  ganz  wohl  dürfte",  wo- 
gegen das  verbietende  Gewissen  in  der  Formel  aui^t:  darf 
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nioht,  und  jeder  Andere  an  meiner  Stelle  dürfte  es  ebenso  wenig*'. 
Ba  darohsolinittlich  das  Stieben  der  Griechen  auf  harmonische  Aus- 
bildung aller  Kräfte  des  Geistes  und  des  Körpers  und  gleichmässige 
Theilnahme  an  allen  dem  Manne  gesiemenden  Thätigkeiten  gerichtet 
war,  so  wurde  es  ihnen  schwerer  hieiför  ein  Yerstiindniss  zu  ge- 
winnen als  den  einseitigeren  Modemen,  ein  ümstand,  der  su  der 
Premdartigkeit,  mit  welcher  das  Dämonion  die  Zeitgenossen  des 
Sokrates  berührte ,  ohne  Zweifel  bedeutend  beigetragen  hat.  Sehr 
treffend  ist  jedenfalls,  was  Vilinur  tinmal  über  dass»?lbe  sag^t*^): 
„Est  ist  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  das  was  Goethe  die 
Fortiticatiouslinien  seines  Daseins  nannte,  eine  Gabe,  welche  jeder 
edlem  und  tiefer  angelegten  geistigen  Natur  eigen  ist :   zu  wissen 
und  sich  dessen  stets  genau  bewusst  zu  bleiben,  was  man  nicht  darf, 
ohne  aus  seinen  besonderen  Anlagen  und  Kräften  heraus  und  über 
dieselben  hinweg  zu  schreiten.    In  der  That  hat  diese  Gabe  eine  nahe 
Verwandtschaft  mit  dem  Gewissen,  nicht  allein  um  dessen  ursprüng- 
lich negativer,  prohibitiver  Xatur  willen,  sondern  auch  deshalb,  weil 
ein  Missachten  oder  auch  selbst  ein  nur  temporäres  Vergessen  der- 
selben eine  der  etliiaclion  Gewissensunruhe  ganz  ähnliche  geistige 
Disposition  erzeugt:  hat  man  sich  mit  Dingen  befaast,  welche  i^ohne 
an  sich  sittlich  bedenklich  oder  gar  verwerflich  zu  sein)  über  un- 
sere Anlagen  hinaus  liegen  oder  unter  dem  Niyeau  unserer  geisti- 
gen JÜeanlagung  stehen,  so  ist  ein  nicht  zu  unterdrückendes,  oft 
lange  dauerndes  Missvergnttgen  mit  uns  selbst  ,  ein  Solbstanklagen 
und  Selbstverurtheilen,  welches  üiuit  einem  Widerwillen  gegen  uns 
selbst  gleicht,  die  Folge."   Ob  aber  das  Bämonion  für  Sokrates  wirk- 
lich auch  zu  einem  Mittel  wurde  seine  Freunde  zu  berathen,  was 
sieh  nur  aus  einem  lebhaften  Hineinfühlen  in  deren  Art  und  Weise 
erklären  Hesse,  oder  ob  Kenophon,  etwa  in  Anknttpfbng  an  eine 
gelegentlich  gethane  sdherahafte  Aeusserung  seines  Lehrers,  dies 
nur  behauptet  um  die  Parallele  mit  den  Orakeln  noch  weiter  duroh- 
xuführen,  wird  durchaus  dahingestellt  bleiben  müssen,  denn  was 
darüber  in  dem  unechten  Dialog  Theages  (128  d — 129d)  berichtet 
wird,  ist  natürlich  exfünden**). 

Von  den  Philosophen  scheinen  insbesondere  die  Stoiker,  naoh 
Tielen  Aeusserungen  der  Anhänger  ihrer  Lehre  in  römischer  Zeit 
zu  schliessen,  der  Thatsaohe  des  Gewissens  ihre  Aufinerksamkeit  zu- 
gewandt zu  haben.  Kamentlieb  en^thnt  Seneca  an  vielen  Stellen 
die  Zufriedenheit  des  guten  Gewissens  als  hauptsächlichen  Lohn  der 
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Tugend,  die  Qualen  des  bösen  als  hauptsächliche  Strafe  des  Frer^. 
Die  Schule  liebte  es  dem  Gegensätze,  in  dem  sie  zu  der  AnschAlliiiig 
der  Blütezeit  Griechenlands  stand,  dadurch  Ausdruck  zu  geben,  das« 
sie  die  Rücksicht  auf  die  Meinung  der  Menschen  für  gleichgültig» 
die  auf  das  Gewissen  für  einzig  wesentlich  erklärte :  in  diesem  Sinne 
äussern  sich  nicht  bloss  Seneca  (dicd.  7,  20,  4)  und  Epiktet  (disa. 
3,  24,  50),  sondern  auch  einmal  in  einem  Briefe  Cicero  (ad  Att 
13,  20,  4).  Andh  sdheint  die  substanÜTispho  Beieiohnimg  Ar  den 
Begriif  des  Gewissens,  welohe  dum  «Ugemein  gebittuolilieh  gewor- 
den ist,  —  owßMffit^  —  den  Stoikern  ihre  Entstehung  sn  Terdan- 
ken,  während  man  sonst  das  entsprechende  Yerbum  in  umsohiei- 
bender  Form  oder  das  davon  abgeleitete  Partidp  anwandte,  tot- 
«inzelt  anoh  eines  Wortes  'sieh  bediente,  das  eigentli«^  die  ron 
fremden  Ansiohten  nicht  beeinflusste  Selbständigkeit  des  sittliohen 
ürtheils  ausdrüekt  —  ewtaig  — ,  ein  Gebrauch,  in  dem  sich  gleich- 
falls die  Neigung  kund  giebt  dem  urtheilenden  Sul^ekte  sein  eigenes 
Handeln  gewissermaassen  gegenständlich  gegenttbersustellen :  ihn  fin- 
den wir  naoh  dem  Yorgange  des  Euripides  (Or.  396)  und  Henander 
(Fr.  606)  namenflieh  bei  Folybios  (18,  43,  13),  Herodian  (4,  7,  1) 
und  Fhilostratos  (L.  d.  ApolL  7,  4)*^). 

Die  Griechen  wären  nicht  die  aufinerksamen  Beobachter  des 
Menschenlebens  gewesen,  die  sie  waren,  wenn  ihnen  die  befo^bende 
Thatsaohe  entgangen  wäre,  dass  selbst  das  Gewissen  kein  stets  un- 
trüglicher Leitstern  ist,  dass  es,  um  den  Kunstausdruck  der  Theo- 
logie zu  brauchen,  ein  irrendes  Gewissen  giebt.  Wie  in  so  Vielem 
ist  es  auch  in  diesem  Punkt«  ihre  Poesie,  welche  uns  die  Fülle 
ihre?  (ftisteslebens,  den  Eeichth\im  ilirer  Anschauungen  erschliesst, 
denn  einer  ihrer  tragischen  und  einer  ihrer  komischen  Dichter,  der 
eine  aus  den  Tiefen  der  Menschenbrust  schöpfend,  der  andere  einen 
krankhaften  Seelenzustand  mit  behaglicher  Laune  verspottend ,  ha- 
ben es  zum  Motive  dramatischer  Behandlung  gemacht.  Sophokles 
stellt  in  seinem  König  Oedipus  einen  Charakter  dar,  der  von  dem 
äussersten  Maasse  des  Rechtthuinvollens  beseelt  ist,  aber  in  der  ein- 
seitigen Verfolgung  desselben  theils  die  Bedeutung  der  von  dem 
menschlichen  Willen  unabhängigen  Lebensführungen  verkennt  theils 
bei  seinen  eiligen  Entschlüssen  wichtige  Momente  ausser  Acht  lässt 
und  dadxirch  fehl  greift.  Als  ihm  das  Orakel  verkündet  hat,  dass 
er  seinen  Vater  tödten  und  seine  Mutter  heirathen  werde,  glaubt 
er,  es  hänge  nur  ron  seiner  Energie  ab  dem  Verhängnisse  su  ent- 
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gehen,  und  Tergisst  darüber,  dass  nichts  Anderes  als  der  in  ihm 
erregte  Zweifel,  ob  Polyboi  und  Herope  wirklich  seine  Eltern  seien, 
ihn  jsur  Beh'agung  des  delphischen  Gottes  veranlasst  hatte ;  als  er 
später  mit  Laios  in  Streit  geräth,  ja  sogar  als  ihm  die  Verbindung 
mit  einer  viel  älteren  Frau  angetragen  wii*d,  steigt  kein  Gedanke 
an  dessen  warnenden  Ausspruch  in  seiner  Seele  auf.  Mit  dieser 
Sinnesbefangenheit  steht  aeine  unüberlegte  Baschheit,  ohne  die  schon 
das  Vergessen  jenes  Zweifels  unmöglich  wäre,  in  dem  nächsten  Zu- 
sammenliange.  Er  überhört  gänzlich  die  für  den  Gegenstand  seiner 
2saehforschung  überaus  wichtige  Mittheihmg  Kreon's,  es  sei  ein  Ge- 
nosse des  Laios  entkommen  (118),  ebenso  lässt  er  den  Argwohn 
gegen  seinen  Schwager  und  gegen  Teiresias  ohne  emsthafte  Unter- 
suchung des  Thatbestandes  schnell  in  seiner  Seele  sich  festsetzen 
und  nimmt  ihn  zur  Richtschnur  seines  Thuns.  Und  weü  er  über- 
haupt nichts  kennt  als  den  menschlichen  Willen,  weil  der  Gedanke 
einer  gottverhängten  Schickung  ihm  fern  liegt,  so  übertreibt  er, 
nachdem  er  Klarheit  über  seine  furchtbare  Lage  gewonnen  hat, 
die  Vorstellung  seiner  Schuld  ebenso  wie  er  vorher  seine  Zuversicht 
übertrieben  hatte,  wobei  —  ein  Umstand,  der  für  das  psycholo- 
gitfche  Verständnis»  nicht  übersehen  werden  darf  —  das  Gefühl  der 
unzweifelhaft  vorhandenen  Unreinheit  mitwirkt.  Aber  nicht  genug 
dass  er  sich  einem  bewusst  und  ficeiwillig  handelnden  Verbrecher 
gleichstellt,  er  unternimmt  es  auch  sofort  seine  Strafe  seibat  su 
bestimmen  statt  suvor  die  Meinung  der  Götter  su  erkunden^*). 
Dem  griechischen  Zuschauer  musate  die  fehlende  BmpifiingUchkoit 
für  gottgegebene  Winke  und  Führungen,  die  dch  in  allem  diesem 
offenbart)  als  ein  tiefer  Mangel  erscheinen,  aber  seine  Anschauung  steht 
dem  ehristliehen  Kmpflnden  nicht  so  fem  als  man  auf  den  ersten 
Blick  aniunehmen  geneigt  ist,  denn  auch  dieeem  entspricht  das  yon 
blossem  Selbstvertrauen  getragene,  duroh  kein  Bewusstsein  der  mensch- 
liehen Schwache  und  der  Nothwendifl^t  dee  Segens  von  oben  ge- 
dämpfte Streben  des  Bechthandelns  durchaus  nicht.  Und  nament- 
lich dürfte  eine  Sittlidhkeitsform,  bei  welcher  das  Bedürfbiss  des 
Handelns  eine  solche  Macht  gewinnt»  dass  der  Entschluss  desselben 
ohne  vorgüngige  Erwägung  aller  notitiwendig  su  berücksichtigenden 
Paktoren  sich  festsetat,  von  unserm  Standpunkte  aus  kaum  einer 
andern  Beurtheilung  unterliegen  als  von  dem  der  Griechen.  Um 
so  mehr  wird  auf  die  scharf  gespannte  Gewissensthätigkeit,  welche 
eine  solche  Ucberschätzung  und  ein  so  einseitiges  Wirken  des  von 

15* 


228 


Zweites  Kapitel. 


ihr  geleiteteii  WiUens  zur  Folge  hat,  der  BegrilF  des  irrenden  Qe- 
wissens  wohl  mit  fiedht  angewandt  werden  kennen. 

Das  heitere  Qegenhild  hienu  ist  der  aui  dem  tiglidhen  Leben 
gegriffsne  Selbstquäler  Menander^s,  den  wir  nur  aus  der  lateiniBohen 
Uebertragung  des  Torem  kennen  und  dessen  dem  Charakter  ent- 
nommene Benennung  kaum  besweiÜBln  Iftsst»  dass  anch  andere  atd- 
sohe  Komiker  denselben  Typus  wiederholt  atif  die  Bühne  braohten. 
Der  Held  des  Stiiokes,  der  seinen  ausgelassenen  Sohn  duroh  etwas 
zu  strengen  Gebrauoh  seiner  yiiterliehen  Autoritttt  zur  Auswanderung 
Tcranlasst  hat,  überhftuft  deshalb  hinterher  nioht  bloss  sieh  seihft 
mit  den  abgeschmacktesten  Vorwürfen,  sondern  rerwandelt  auch 
nach  der  Rückkehr  des  Sohnes  seine  frühere  Härte  in  eine  maass- 
lose  Milde;  er  ist  ein  sprechendes  Bild  jener  Naturen,  bei  denen 
die  peinliihe  Selbstbeschauung  nur  ein  Austiuss  der  inneren  Schwache 
ist  und  tur  die,  weil  .sie  die  Verantwortlichkeit  der  LobonspHichtcn 
als  eine  Bürde  empfinden,  die  Entdeckung  eines  einmal  begangenen 
Irrthums  unbewusst  zum  willkommenen  Vorwaude  wird  sich  jedur 
Sicherheit  des  Wollens  und  des  Handelns  zu  entiiussern. 

Jedoch  weil  unser  Auge  Täuschungen  ausgesetzt  ist,  so  mochte 
doch  deshalb  Keiner  von  uns  des  Augenlichtes  entbehren,  und  die 
Leuchte  unseres  Willens ,  die  als  solche  zu  allen  Zeiten  erkannt 
worden  ist,  hört  nicht  auf  zu  strahlen,  w^eil  sie  von  dem,  was  die 
menschliche  Seele  trübt,  nicht  unberührt  bleiben  kann.  Und  wie 
in  ihrem  Vorhandensein  so  liegt  auch  in  dem  der  übrigen  Grund- 
lagen der  Sittlichkeit  etwas,  was  dur(^h  seine  verhältnissmässige 
Gleichartigkeit  alle  Culturperioden  der  Menschheit  verbindet.  Das 
xeligiöse  Empfinden  der  Griechen  ist  unzweifelhaft  von  dem  unsri- 
gen  durch  eine  nicht  zu  überbrückende  Kluft  geschieden,  nicht  bloss 
weil  ihnen  die  Einheit  des  GottesbegnJßi  fehlte  und  die  Vorstel- 
lungen  Ton  den  Oüttem  duroh  viele  yermensohliohende  Züge  vor- 
dunkelt  waren,  sondern  nooh  viel  mehr  weil  die  Gottheit  dem 
Mensohen  yiel^Mh  fem  und  fremd  gegenüberstand,  ,weil  ihre  Theil- 
nähme  immer  erst  besonders  gewonnen  sein  woUte,  weil  sie  in 
der  Hehrzahl  der  Fülle  kein  Gegenstand  eines  unmittelbaren  und 
sioheren  Yertrauens  war.  Aber  ebenso  unzweifelhaft  stehen  die 
Impulse  ihres  sittliohen  Wollens  denen,  von  denen  wir  bewegt 
wetden,  unyergleiohlieh  viel  näher.  Hoohten  die  Bilder  der  Lenker 
dieser  Gerech1a^»it  auoh  für  sie  getrübt  sein,  so  waren  sie  doeh 
Ton  dem  Glauben  erfüllt,  dass  eine  gtfttiiohe  Gereehtigkoit,  keine 
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Uebertretungen  duldend,  über  den  Schiotmlen  der  Bmselnen  wie 
der  YdUrar  waltete;  eine  fiwt  2u  üngstHeh  beobeohtete  und  su  aus- 
sfthlieiwili'ch  sur  Biehtsohnur  genommene  öffentliohe  Meinung,  deren 
Trttgexin  die  Staatsgemeinschaft  war,  wahrte  das  Bewusstsein  der 
manniglkoh  gegliederten  Lebenspfliehten ;  die  Kraft  der  liebe  be- 
fibigte  SU  Handlungen  hingebender  SelbataofbpfiBrung;  und  dieThat- 
saehe  des  Gewissens  legte  ein  nicht  zu  ttberhSrendes  Zeugniss  da- 
für ab,  dass  es  ein  Sittengesets  giebt,  dessen  Forderungen  sich 
Keiner  ungestraft  entsieht. 


DRITTES  KAPITEL. 
Die  Urtaohan  der  Abwelohung  vom  Guten. 

Sdiwieriger  all  die  Frage  iiaoh  den  Impulsen  des  Guten  ist  die 
nsoh  den  TJrsaehen  der  Abweidhu^  Ton  demselben  su  beentworten. 
Alleidings  eneheint  auf  dem  Boden  einer  Weltansohauung,  welche 
die  Mensohen  nioht  als  OesohSpfe  der  Gottheit  und  in  ihrem  geaamm- 
ten  Sein  und  Thun  yon  ihr  abhängig  betraehtet,  das  Bäthsel  jener 
Abweichung  weniger  gross  als  auf  dem  der  ehxistliohen,  aber  den- 
noch wird  man  nicht  erwarten  kSnnen,  dass  das  griechisohe  Yolks- 
bewusstsein  von  seinen  Yoraussetsungen  aus  eine  reine  Lösung  Ittr 
ein  Problem  gefimden  habe,  welches  die  ernstesten  Geister  aller  Zei- 
ten fast  erfolglos  beschäftigt  hat:  gehört  doch  gerade  eine  gewisse 
ünbegreiflichkeit  ganz  eigentlich  zu  der  Natur  des  Bösen.  Eben 
darum  darf  man  aber  auch  nioht  AUes ,  was  in  irgend  einem  Zusam- 
menhange ttus  Verwunderung,  Unwillon  oder  dem  Streben  nach  Ent- 
schuldigung über  den  Anlass  einer  sclilecliten  Handlung  angedeutet 
wird ,  als  Ausdruck  einer  auch  sonst  herrschenden  Ansicht  fassen, 
vielmehr  g^lt  es  durchaus  solche  durch  augenblickliche  Stimmungen 
hervorgerufene  Aeusserungen  und  die  in  verbr  ei  toteren  Anschauun- 
gen wurzelnden  ernsthaft  gemeinten  Erklärungaveräuche  zu  unter- 
scheiden. 

Die  Thatsache,  dass  das  Fehlen  keinem  Menschen  erspart  ist, 
drängte  sich  überall  auf  und  wurde  gern  ausgesprochen.  Den  ergrei- 
fendsten Ausdruck  vielleicht  hat  Sophokles  der  allgemeinen  Beobach- 
tung? gegeben,  indem  er  dem  Teiresias  in  der  Antigene  (1023 — 1027) 
die  Worte  in  den  Mund  legte: 

Dgdd  Verirrungen 
8Ind  zwar  gemeinsam  allen  Krdgeborenen ; 
Doch  wer  Terirrt«,  niminer  ist  ein  solcher  Mmo 
Bslhlos  noch  aaglftekselig,  wtoa  er  aseli  dam  Fall 
Ihm  Pdilsr  aas^dit,  nidit  vsrliaRt  In  sdaem  Sian. 
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Philo  führt  in  seinen  Untenuehimgen  über  die  Genesis  (7,  188)  einen 
Baibi  des  Epictharmos  an,  nach  welchem  der  der  Beste  ist»  der  am 
wenigsten  fehlt»  und  in  Verbindung  damit  (1,  188.  940)  Ausspriiohe 
des  Euiipides,  welche  ihrem  wesentlichen  Sinne  nach  darauf  hinaus- 
laufen, dass  niemand  tadellos  sei  und  die  Menschen  danach  unter- 
schieden  werden  mfissen,  ob  die  guten  oder  die  schlechten  Neigun- 
gen in  ihnen  die  Oberhand  haben.  In  der  Sede  des  Diodotos  bei 
Thukjdides  (8,  45,  8)  heisst  es :  „Alle  sind  darauf  angelegt  sowohl 
imPriTatleben  als  im  öffentlichen  Leben  su  fehleo,  und  es  giebt  kein 
Geseta,  das  hierron  surlickhalten  kannte.'*  Wie  sehr  die  allgemeine 
menschliche  Schwäche  sur  Hilde  im  ürtheil  ttber  Andere  stammen 
mttsse,  drückt  Demosthenes  einmal  aus,  indem  er  einem  unberufmen 
Tadler,  der  die  ihm  aufgetragene  Eintreibung  der  YermSgenssteuer 
benutst  hat  um  seinen  Hitbürgem  Vorwürfe  in  Bezug  auf  Privatrer- 
hiltnisse  und  persönliche  Vergehungen  su  macheu,  entgegenhält  (2*2, 
62) ;  „denn  wenn  -sie  wahr  wSreu ,  so  hattest  du  nicht  dayon  su  re- 
den, denn  jeder  von  uns  thut  Vieles  nicht  so  wie  er  möchte."  Damit 
sind  auch  die  Worte  Tergleichbar,  mit  denen  Isokrates  in  der  Bede 
über  den  Vermögenstausch  (130)  das  Verfahren  der  Athener  ^ej^en 
den  Ycrdieuttn  lY-ldherrn  Timotheos  entschuldigt:  „Wenn  ihr  aber 
die  Grösse  der  Unwissenheit  in  Kechiiuii^  zieht,  die  wir  Menschen 
alle  haben,  und  die  Gehässigkeiten,  die  unter  uns  entstehen,  und  fer- 
ner die  Verwirrungen  und  das  Gewühl,  worin  wir  leben,  so  wird  er- 
funden werden ,  dass  nichts  hiervon  unerwartet  odeV  als  ausserlialb 
der  menschlichen  Natur  liegend  geschehen  ist ,  sondern  dass  auch 
Timotheos  seinen  Antheil  daran  erhalten  hat,  dass  darüber  nicht 
richtig  erkannt  worden  ist." 

Da  das  Verhältniss  der  Gottheit  zum  Menschen  kein  von  vorn- 
herein freundliches  ist,  so  kann  der  Gedanke,  dass  die  Verführung 
aur  Sünde  von  ihr  ausgehe,  sehr  wohl  gefasst  werden  ohne  sogleich 
als  widersixmig  empfunden  zu  werden.  Könnte  man  von  der  Vor- 
aussetzung ausgehen,  dass  die  Fabel  der  Ilias  in  allen  ihren  Einzeln- 
heiten  der  herrschenden  religiösen  Auffassung  entspricht ,  so  würde 
diese  sogar  ein  sehr  greifbares  Beispiel  einer  solchen  Verfülirung  bie- 
ten, denn  Pandaros  thut  den  verhängnissTOllen  Schuss  auf  Menelaos, 
diurch  welchen  er  den  beiderseits  beschworenen  Vertrag  bricht  und 
den  Troern  schweres  Unheil  zuzieht,  auf  ausdrücklichen  Antrieb  der 
Athene  (H.  4,  86^103),  allein  hierin  ist  nur  ein  Bestandtheil  der 
poetischen  Maschinerie  su  erkennen,  der  mit  religiösen  Ansohauun- 


232 


Dritt«»  KapiteL 


gen  nichts  gemein  hat.  Die  Göttin  folgt  hier  nur  der  launenhaften 
Vorliebe  für  die  Achäer,  die  sie  mit  Here  theilt  und  in  der  sie  von 
dem  nachgiebigen  Zeus  nicht  gestört  wird;  die  Hüterin  der  W'eltord- 
nung  ist  dabei  gewissermuussen  vergessen:  würde  doch  dem  wahren 
Wesen  der  Götter  kaum  etwas  Anderes  widersprechender  8ein  als  die 
Beförderung  gerade  desjenigen  Frevels ,  der  am  unmittelbarsten  ihre 
Heiligkeit  antastet,  des  Meineides.  Aber  im  Allgemeinen  war  aller- 
dings die  Vorstellung  vorhanden,  dass  die  Götter  die  Urheber  dea 
Ton  den  Menschen  begangenen  Unrechts  sein  können,  denn  ein  un- 
Terächtlicher  Zeuge,  der  Zeus  der  Odyssee,  erwähnt  sie  und  weist  sie 
surüok,  indem  er  sagt  (1,  32 — S4): 

Yfmdmtf  wia  astar  doch  klagsn  die  Sterblichen  wider  di«  GStterl 

Nur  von  uns  sei  BiSses.  vertneinoii  ?ie ;  aber  sie  selber 

SchAffen  durch  Liuverstaud,  auch  gegeu  Geschick,  sich  da»  Eleud. 

Das  hieran  geknüpfte  Beispiel  des  Aegisthos  ist  so  behandelt,  dass 
die  Strafe  als  selbstverständlich  mit  der  Sfiade  .gageben  erscheint» 
eine  Auibssung,  die  sieh  auch  in  der  Ausdrucksweiae  der  mit^theil- 
ten  Verse  spiegelt,  in  welohen  durch  das  Ar  TJebel  gewühlte  grie- 
dhisohe  Wort  —  nani  —  das  moralische  und  das  als  Eolge  aus  ihm 
entatehende  physische  Uebd  ^eichmaasig  umiasat  wird.  Binseinen 
Wendungen,  welche  jener  STeigung  die  Sfinde  auf  die  G9tter  lur&dk- 
Buf&hzen  ihren  Ursprung  Tcidanlran,  begegnen  wir  in  den  homeri- 
schen Gedichten  noch  mehrfach,  wie  wenn  es  in  der  Odyssee  (19, 
396)  Ton  Autolykos  heisst,  er  sei  Ton  Hermes  mit  Biebsainn  und 
Meineid  begabt  worden,  und  wenn  im  neuniehnten  Buche  der  Diaa 
mehrmals  (67.  167.  970)  über  die  Sinnesbethdrungen  geklagt  wird, 
durch  welche  Zeus  den  Agamemnon  veranlasst  habe  dem  Achilleua 
sein  Ehrengeschenk  zu  entreiasen.  Indessen  ist  die  zuletzt  erwähnte 
Partie  durchweg  von  der  Tendenz  durchzogen,  das  Yerhalten  dea 
KSnigs ,  der  sich  vor  den  versammelten  Achäem  mit  seinem  bisheri- 
gen Gegner  versöhnt,  in  einem  möglichst  glimpflichen  Lichte  ersohei- 
nen  zu  lassen,  und  dazu  erschien  die  so  betonte  Zurücktuhning  auf 
Zeus,  dem  einmal  (87)  noch  die  Möra  und  die  Erinys  hinzugefügt 
■«•erden ,  als  das  geeignetste  Mittel ,  wenngleich  die  dabei  zu  Grunde 
liegende  Vorstellung  zur  Zeil  des  Dichters  vermuthlich  seilen  zu 
einer  blossen  Redensart  herabgesunken  war.  Die  auf  Autolykos  be- 
züglichen Verse  der  Odyssee  aber  machen  gerade  um  des  in  ihnen 
dem  Dithssinn  hinzugefügten  Meint'ides  willen  den  Eindruck  eines 
in  daB  Gedicht  eingeüochtenen  Scherzes,  dessen  Ursprung  wohl  in 
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eiaem  alten  Märchen  zu  suchen  ist,  welches  später  Fherekydes  (Fr.  63) 
vollständige  Terwerthet  hat;  keinenfalls  kann  au»  ihnen  auf  die  wirk* 
liehe  Aoaicht  des  Dichten  geeohlessen  weiden  Yollende  bedeu- 
tungslos tmd  nur  am  den  einmal  angenommenen  Spx«ohgew$hnuagea 
cu  erUXren  ist  der  Ausdruck  der  Helena  (Od.  4,  261),  Aphrodite 
habe  ihr  Sinaeebethörung  gegeben  und  de  aus  ihrem  Yateilaade  nach 
Troja  entföhrt,  dmn  sie  giebt  in  demselben  Zusammenhange  ihre 
•Bene  unsweideutig  au  erkennen  und  ist  weit  entfernt  ihre  Schuld 
SU  bemänteln  *);  ähnlich  steht  es  mit  der  Terttellten  Selbstaaklage 
des  Telemaehos,  der  sich  Angesichts  der  Ton  seiner  Mutter  su  t^f- 
feaden  wichtigen  Entscheidung  lu  grosser  Heiterkeit  seiht  und  dabei 
sagt,  Zeus  habe  ihn  sehr  unrerständig  gemacht  (Od.  21, 102).  Auch 
unterscheiden  sich  alle  diese  Aeusserungen  nicht  wesentlich  yon  an- 
deren, in  welchen  ein  bloss  thitarichtes,  aber  mit  keinem  sittHöhen 
Makel  behaftetes  Verhalten  der  Menseheii  dem  Einflüsse  eines  Gottes 
sugesehneben  wird,  sei  et  dass  dies  Zeus  ist,  wie  in  dem  Falle  der 
troischMi  Oeronten ,  welche  den  Hektor  Tom  Yosdringen  nach  den 
Schiffen  zurückhielten  (II.  15,  724),  und  dem  des  Glaukos,  der  seine 
kostbaren  Waffen  mit  den  viel  werthloseren  des  Diomedes  vertauschte 
(Tl.  6,  234),  sei  es  dass  Atliene  <;tiutnnt  wird,  wie  in  dem  Falle  der 
Troer,  die  im  Kaiiqifi  iiit  ht  dem  vorsichtigen  Polydamas ,  sondern 
dem  ungestümen  Hektor  folgen  (II.  18,  311),  sei  es  dass  von  den 
Göttern  überhaupt  die  Kede  ist,  wie  bei  Automedon,  der  nach  dem 
Tode  des  Patroklos  den  Kampf  gegen  die  Troer  fort-et/t  (II.  17.  470^, 
und  bei  Eurykleia,  die  nach  Penelopt'-s  Vorstellung  nur  im  Wahnsinn 
an  die  Heimkehr  des  Odysseus  glauben  kann  (Od.  2:^,  11"!;  einmal 
hagt  EnmHos  von  Telemachos,  es  müsse  ihn  einer  der  Götter  oder 
einer  der  Menschen  berückt  liabeu,  dass  er  trotz  der  ihm  bei  seiner 
Rückkunft  drohenden  Nachstellungen  der  Freier  die  Kei.sc  nach  Py- 
lo8  gewagt  habe  (Od.  14,  178).  In  einer  gewissen  Mitte  zwisclien 
beiden  Arten  steht  die  Stelle  des  neunten  Buches  der  Dias,  in  wel- 
cher Achilleus  die  Anerbietungen  des  Agamemnon  suräckweiHt  und 
dabei  Ton  ihm  sagt,  Zeus  habe  ihm  den» Verstand  genommen  (377>; 
da  er  hier  mehr  Verachtung  als  Unwillen  an  den  Tag  legt,  so  «cheint 
es,  dass  damit  nicht  sowohl  das  Unrecht  als  die  Thorheit  des  Atriden 
hervorgehoben  werden  soll  '\ 

In  der  geschichtlichen  Zeit  tritt  nicht  selten  die  Ansicht  au^ 
dass  bei  einem  Kampfe  sweier  Staaten  mit  einander  die  Götter  die* 
jenige  Partei,  der  sie  die  Niederlage  bereiten  wollen,  su  y erkehrten 
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Haudlungeu  veranlassen.  Sie  äussert  sich  vielÜAoh  in  den  Behohtoa 
Hcrodot's:  der  Helleuengott  bewegt  den  Krösos  zu  seinem  Zuge  ge- 
gen Eyros,  damit  diesem  Glüok  und  jenem  Ungiüok  lu  Theil  werde 
(1,  87);  bei  der  Belagerung  von  Faros  giebt  die  Bemeterpriesterin 
Timo  d  oiu  Miltiades  einen  Kftiihj,  der  su  »^wtifwn  HTncJittieil  BWisiihlUgt 
und  die  Aufhebung  der  Belaganmg  herbdf&htt,  und  das  delpbitohe 
Orakel  erklärt  hinterher,  das  sei  auf  göttiiohe  Yeranstaltong  gesche- 
hen (6,  134.  185);  Xeizes  wird  durch  Trftume,  die  Ihm  selbst  und. 
seinem  Bathgeber  Artabanos  erscheinen,  su  dem  Unternehmen  gegen 
Grieohenland  ermuOiigt  (7,  13—18)«).  Ebenso  äussert  bei  Xeno- 
phon  (Kyrop.  5,  1,  98)  der  Hyrkanier,  dass,  wenn  die  Meder  surOck- 
weichen  sollten,  dies  nur  die  Folge  der  Eingebung  einer  ihnen  das 
Glfick  nicht  gönnenden  Gottheit  sein  könnte,  und  noch  Polylnos  weiss 
das  undankbare  Verhalten  der  Makedonier  gegen  die  Börner,  das  lu 
ihrer  sohliesslichen  ünterwei&ng  fährte,  nicht  anders  denn  aus  einem 
plötslich  gegen  sie  wach  gewordenen  Zorne  der  Götter  su  erUäreil 
(87,  9,  16).  Gerade  in  diesem  letzteren  Beispiele  und  noch  deut- 
licher in  dem  des  Hiltiades ,  der  sich  einer  Tempclverletzun-  schul- 
dig macht,  bei  Herodot  geht  die  Bethörung  in  die  Verfuhruug  über, 
Wie  denn  überhaupt  die  ürcnze  zwischeu  beiden  für  die  (iriecheu 
eine  fliessende  war.  Hiermit  liängt  auch  die  Aeusserung  des  Aeschi- 
nes  (8,  188)  zusammen,  die  Thebaner  hätten  ihre  Gottgesthlagenheit 
und  ihren  UnTerstand  nicht  durch  meuschliche,  sondern  dvirch  dä- 
monische Einwirkung  bekommen  —  xi'iv  yi  ^Eoßkäßnav  xa\  ttjv  itppo- 
Cvvtjv  ovx  ttv9Q0)7iiv(üg  akXd  Saifiovltog  xn/öojttfi/oi  — ,  worin  man  die 
nämliche  Neigung  erkennt  Derartiges  nicht  bestimmten  namhaft  go- 
macliten  Göttern  zuzuschreiben,  die  auch  sonst  oft  bemerkbar  wird. 
Uebrigens  zeigt  die  StoUe,  dass  die  eigentliche  Bedeutung  dos  Aus- 
drucks .Gottgeschlagenheit'  sich  im  Bewusstsein  völlig  vordunkelt 
hatte,  weil  sie  sonst  etwas  enthielte,  das  so  selbstverständlich  ist, 
dass  OS  den  Eindruck  des  Ungereimten  machen  miisste:  eher  scheint 
in  dem  entsprechenden  Adjektiv  —  ^wßiMßns  —  wenigstens  bei  He- 
rodot der  ursprüngliche  Sinn  noch  empfunden  zu  werden,  denn  er 
braucht  es  zweimal  (1, 127.  8,  187)  zur  Bezeichnung  thörichter  Hand- 
lungen, die  zum  Verderben  derer  ausschlagen,  die  sie  begehen. 

Indessen  finden  sidi  auch  mit  Beziehung  auf  das  Leben  der  In- 
dividuen Spuren  der  durdi  die  oben  ausgehobene  Stelle  der  Odyssee 
bezeugten  AuiEusung,  nach  der  die  Götter  die  Urheber  des  Schleeh- 
ten  sind,  mehr&ch  noch  lange  nach  Homer.    ICan  kann  auf  den. 
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ersten  Bliok  geneigt  sein  ein  Diatiohon  des  Theognis  (165.  166)  hier- 
her zu  siehen,  in  -welchem  es  heisst,  das»  ohne  die  Gottheit  niemaad 
reich  oder  arm  nooh  schlecht  oder  gut  lei,  jedoch  machen  derSpieoh- 
gelnraiieli  des  Diehterft  und  die  Zuiasmunutellung  mit  den  beidoi  lu- 
eret  genannten  Begriffen  es  wehrtoheinlieh,  dass  in  diesem  die  durch 
ggtttf  und  (•dhledhf  ^wiedergegebenen  Worte  —  «yoi^ff  und  »mos 
—  niohts  Anderes  bedeuten  als  adelig  und  unadelig.  Wohl  aber 
fBhrt  Einseines  in  der  attischen  Tragödie  auf  das  Yorhandensein  jener 
Auflassung.  Dieselbe  steht  in  einem  eigenthfimliehen  Yahältniss  bu 
dem  Gedankenkreise  und  den  poetischen  Au^ben  des  Euripides. 
Da  dieser  füx  das  Stoffliche  seiner  Tragödien  die  SohwSohen  und  Lei- 
denschaften der  Götter,  wie  die  mythischen  Ersählungen  sie  ergaben» 
•taxk  Torwerthete,  zugleich  aber  ihrer  tiiatsäehliehen  Annahme  theo- 
retisch  sehr  beetinunt  widersprach,  so  ist  es  nur  natürlioh»  dass  er 
Hergänge,  in  denen  Götter  die  Menschen  zur  Verfehlung  yeranlassen, 
wiederholt  auf  die  Bühne  brachte  ohne  die  dabei  gemachten  Yoraus- 
setzungen  irgendwie  als  reli^i^'^  borocliligl  uuzuerkennen.  Einmal, 
in  einem  Geapräclie  zwischeu  Helena  und  Hekube  in  dvu  Trotriniioii 
(914 — 1032),  gelangt  dieser  Sachverhalt  zu  einem  deutlichen  Aus- 
druck, indem  Helena  die  Schuld  ihrer  Verirrungen  auf  Aphrodite 
wirft,  während  Hukabe,  in  deren  Worten  man  leicht  die  eigene  Mei- 
nung des  Dichters  erkennt,  entgegnet,  dass  die  Mensehen  der  bösen 
Lust  ihres  Herzens  gern  den  Namen  einer  Gottheit  beilegen  um  ihre 
Handlungen  zu  beschönigen;  an  andern  Sti  llen  i^Herakl.  989.  Gr.  285. 
Phön.  1612)  wird  nur  die  gleiche  Entschuldigung  ihres  Thuns  von 
Seiten  der  Betheiligten  laut  ohne  dass  daran  eine  Controverse  ge- 
knüpft wnrd;  die  Yermuthung  wird  schwerlich  zu  kühn  sein,  dass 
eioh  hierin  etwas  wiederspiegelt,  was  man  unter  den  damaligen  Athe- 
nern mannigüsoh  hören  konnte.  In  der  Niobe  des  Acschylos  (Fr.  151) 
biess  es:  ,,denii  der  Gott  erzeugt  bei  den  Sterblichen  Schuld,  wenn 
er  ein  Haus  von  Grund  aus  rerderben  will",  ein  Ausspruoh,  welchen 
Platon  in  der  Bepublik  (2,  880a)  benutzt  hat  um  seine  If einung  ron 
der  Nothwendigfceit  der  Verbannung  der  Biohter  aus  dem  Idealstaate 
SU  unterstätsen.  Ebenso  sagte  an  Tragiker,  dessen  Terse  der  Bed- 
oer  Lykurgos  (99)  anllihrt:  „Wenn  aber  der  Zorn  der  Götter  einen 
aohligt,  so  ist  dies  das  erste:  er  entlieht  seinem  Geiste  den  guten 
Sinn  und  wendet  ihn  der  sehleohteren  Denkart  lu,  so  dass  er  nichts 
wen  dem  weiss,  worin  er  Üsfalt."  Dass  Vorstellungen  solcher  Art 
Sittoh  sonst  im  Volke  lebten,  darauf  fuhren  die  bei  Aristophanea  (Wo. 
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und  T)f  mosthene«  (18,  46.  61.  22,  50'  mehrfach  vorkommen- 
den Ausdrücke  ^gottverhasst'  —  &£olasx&Qog  —  und  .Gottverhasstheit* 
—  ^soiatx^gia  — ,  die  so  gewählt  zu  sein  scheinen,  dass  ebensowohl 
die  Ursache  als  die  Folge  der  durch  sie  bezeichneten  Schlechtigkeit 
angedeutet  wird.  Sie  gewinatti  dadurch  eine  noch  vollständigere 
Beleuchtusgi  dasB  Aristophanes  in  seiner  Bede  in  Flaton's  Gastmahl 
(193  b),  nachdem  er  zuvor  die  Menschen  ermahnt  hat  durch  Fröm- 
migkeit der  ihnen  .sonst  drohenden  Halbtheilung  zu  entfliehen ,  die 
Wendung  braucht,  wer  den  Göttern  yerhaast  sei  —  Saug  ^toig  anti» 
^avttm  — ,  handle  dem  Eros  entgegen ;  audi  hiemach  führt  also  die 
Gottverhasstheit  TcrkehrteB  Thun  herbei.  Gegen  die  in  solchen 
SpraohgewShnungen  sum  Theil  wohl  mbevasst  fbrtlehoiden  An- 
sohanmigen  richtet  doh  mehrfach  der  Widerspruch  >iifgekl8Tterer 
Künner.  So  spricht  Sokrates  in  Platon's  The&tet  (151  c)  dayon,  wie 
sehr  Viele  nicht  wissen,  dass  kein  Gott  den  Mensehen  flbel  wolle, 
und  so  sagt  Aesehines  in  der  Bede  gegm  l%naxohos  (190):  „Glaubt 
nicht,  o  AUiener,  dass  der  Ursprung  der  ungerechten  Handlungen 
von  den  Göttern  und  nicht  vielmehr  ron  der  ZUgeHlosii^t  der  Men- 
schen stamme  noch  dass,  wie  in  den  Tragödien,  Straljj^ttinnen  mit 
aagesUndeten  Fackeln  die  Frerler  treiben  und  zftchtigen,  sondern 
die  ungestümen  Liiste  des  Leibes  und  dass  man  nichts  ffir  gentlgend 
erachtet,  das  fttllt  die  Bäuberbanden,  das  ftthrt  auf  das  Seeräuber^ 
schiff,  das  ist  fftr  einen  jeden  seine  8tra%6ttin,  das  treibt  dasu  die 
Mi13»ttrger  abzuschlachten,  den  l^rraanen  sn  dienen,  die  Yolfafreiheit 
Tcmichten  zu  helfen.  Dean  nicht  an  die  Schande  oder  an  das,  was 
sie  erdulden  werden,  denken  sie,  sondern  von  dem,  was  sie  im  Falle 
dee  Gelingens  ergötzen  soll,  sind  sie  bezaubert." 

Der  Gedanke  einer  bethörenden  Vt  vtuhning  durch  die  Götter 
war  aber  einer  L:clUutcrten  Modification  fähig,  in  welcher  er  bei  den 
attisdien  Schriftstellern  mehrfach  vorkommt,  denn  wiederholt  wird 
von  diesen  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Götter  den  Frevlern 
eine  Yerstandesverblendung  zusenden,  die  sie  der  verdienten  Strafe 
cntgcfreneilen  liisst.  Riren  bestimmtesten  Ausdruck  findet  dieselbe 
in  einer  Stelle  der  Gesetze  Platon's  (^9,  854  a),  nach  welcher  sich  in 
einer  Seele  als  Strafe  für  alte  ungesühnte  Sünden  eine  plötzliche  Ver- 
suchung zum  Temj)elraube  einstellt  und  es  eifriger  Opfer  und  Gebete 
sowie  des  wohlthätigen  Verkehrs  mit  guten  Menschen  bedarf  um  ihr 
nicht  zu  erliegen.  Aehuliches  zu  erwähnen  haben  die  Redner  häufig 
Gelegenheit.    Auf  solche  Weise  erklärt  Lykurgos  das  Verhalten  des 
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Leokrates,  der,  statt  sioh  der  seiner  wartenden  Anklage  dureh  die 
71uoht  SU  entliehen,  in  Athen  gebliehen  ist  und  dies  sogar  als  dnen 
Beweis  des  Bewusstseans  seiner  Unschuld  geltend  su  maehen  sieh  an- 
sohiekt.  Er  sagt  (91.  98):  „Denn  was  das  anbetrifft,  dass  er  gekom- 
men ist^  so  glaube  ieb,  dass  ihn  ein  Gott  der  Strafe  selbst  sugefÜhrt 
hat»  damit  er,  naehdem  er  der  ruhmToUen  Oe&hr  entflohen  war,  des 
ruhmlosen  und  würdelosen  Todes  theilhaftig  würde .....  denn  die  Göt- 
ter thun  niohts  eiliger  als  dass  sie  den  Sinn  der  sehleehtenlCensdhen 
bethüren",  und  beruft  sioh  dann  mit  einer  leisen  Tersohiebung  des 
Gesichtspunktes  auf  die  oben  aufgehobenen  Vene' eines  ungenannten 
Tragikers.  Diese  Verschiebung  wuide  durch  die  Art,  in  welcher  Ittr 
die  Griechen  die  Begriffe  des  intellektuellen  Iirthums  und  des  mora- 
lischen Fehlers  in  einander  flössen,  erleichtert,  ist  aber  i^fonbar  nicht 
gans  unbeabiichtigt,  da  durch  sie  die  Thorheit  des  Leokrates  elniger- 
maassen  in  das  Licht  einer  persönlichen  Yersohulduiig  gorückt  er- 
scheint. Aehnlicli  ver&hrt  DemostheneB  in  der  Rede  gegen  Timo- 
kratüs  (121)  gegenüber  dem  Amlrütion,  der  nach  seiner  Auffassung 
zum  Tempolriiuber  geworden  ist,  indem  er  die  ihm  aberkannton  Gel- 
der nicht  rechtzeitig  au  den  Schatz  der  Athene  abgeliefert  hat,  und 
nun  zur  Strafe  von  der  üöltin  zu  den  processualisclicu  Weiterungen 
Teranlasßt  wird,  die  sein  und  seiner  Freunde  Verderben  herbeiführen 
müssen ,  denn  statt  aich  dem  gegen  ihn  gefällten  Urtheil  ruhig  zu 
fiigen  hoflft  er  die  Ausführung  desselben  durch  einen  Gesetzentwurf 
zu  hintertreiben  ,  den  Timokrates  auf  sein  Anstift^^n  eingebracht  hat, 
kann  aber  nur  den  entgegengesetzten  Erfolg  erreichen.  Obwohl  dies 
zunächst  bloss  eine  Bethüruug  des  Sinnes  ist,  so  maclit  doch  das  da- 
durch hervorgerufene  Treiben  der  Partei  den  Eindruck  von  Ueber- 
muth  und  Ueberhebung,  und  der  Jledner  yersäumt  nicht  das  Thun 
de«  Androtion  so  au  beieichnen,  weil  er  ihm  damit  wenigstens 
scheinbar  einMi  weiteren  Makel  anhängen  kann ,  ohne  dass  er  der 
Athene  eine  eigentliohe  Verfuhrung  zuschreibt.  Er  sagt :  „Ich  glaube 
aber  beim  olympischen  Zeus,  o  Biohter,  dass  der  Uebermuth  und  die 
Ueberhebung  —  vßgtg  xol  wupf^pavlu  —  den  Androtion  nicht  von 
selbst  beschlichen  haben,  sondern  ihm  Ton  der  Göttin  gesandt  sind, 
damit  ebenso  wie  die,  weldie  die  Flttgel  der  Kik»  gi^iindert  habeut 
durch  sich  selbst  yemichtet  worden  sind,  aueh  diese  in  ihren  Pro- 
cessen durch  sich  selbst  untergehen  und  den  Gesetsen  gemäss  das 
aehn&ehe  Geld  sahlen  oder  in  das  Gefiingniss  gesetit  werden".  Keine 
wesentlich  Tcmchiedene  Bewandtniss  hat  es  damit,  wenn  Aeschines 
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in  seinem  Bericht  über  die  PylagoranTeriaminlung  in  der  Kede  gegen 
Ktesiphon  (117)  das  Thun  des  ampliiBMisohen  Bedners,  der  den  Zorn 
der  Amphiktyonen  gegen  Athen  zu  erregen  suchte ,  aus  Frechheit 
und  Mangel  an  Erziehung  erklärt,  dann  aber  zweifelnd  hinzufügt, 
YieUeioht  aueh  habe  ihn  irgend  ein  Dämonion  zu  fehlen  Teranlasat 
—  famg  6h  «otl  d«ifiovlov  twog  i^afut^ayw  a^tov  n^ttfOfßJhßw  . 
dem  Zusammenhange  dieser  Enfthlung  kommt  es  Tiel  weniger  auf 
das  Unrecht  an,  dass  jener  Amphisseer  durch  sein  Aulhetsen  gegen 
Athen  begeht»  als  auf  die  Gedankenlosigkeit»  mit  welcher  er  dadurch 
für  seine  Yaterstadt,  die  durch  Anognung  delphischen  Tempelgutes 
einen  schweren  BeBgionsfircTel  auf  sich  geladen  hat»  die  schlimmsten 
Folgen  herbeisieht»  denn  seine  Aeusserungen  nöthigen  Aeschines  als 
Yertreter  Athen*s  an  diesen  zu  exinnem  und  die  Verhftngung  der 
Tcrwiikten  Strafe  über  die  ruchlose  Stadt  su  Teianlassen.  Dass  die 
Bethifrung  hier  nicht  auf  eme  bestimmt  als  solche  beseichnete  Gott- 
heit» sondern  auf  .irgend  ein  Dämonien'  surtlekgeltthrt  wird»  hängt 
offenbar  mit  der  allgemeinen  Neigung  susammen  Wirkungen  solcher 
Art  in  das  Licht  des  gehelmnissToll  Bftthselhallen  su  stellen  und 
möglichst  wenig  einzelnen  Göttern  beizulegen :  keinenfalls  wird  man 
an  eines  jener  Mittelwesen  denken  dürfen,  welche  die  Menschen 
durch  das  Leben  leiten.  Antiphon  motivirt  in  der  zweiten  Tetralo- 
gie (y,  8)  die  Nothwindigkeit  der  Vcnirtheilung  des  Angekla{:rten, 
der  eine  unfreiwillige  Tödtung  begangen  hat ,  unter  Anderem  mit 
den  Worten :  ,,Es  ist  aber  nicht  recht,  dass  er  um  des  Missgeschitkeß 
der  Verfelüung  willen  freigesprochen  wird.  Denn  wenn  das  Miss- 
geschick durch  keine  j^öttliche  Veranstaltunf;  eintritt,  so  ist  es  recht, 
dass  es  Verfehlung;  dem  Fohlenden  zum  Unf^lück  uusschJage ;  wenn 
aber  eine  göttliclie  Strafe  den  Thiiter  als  einen  Frevler  befällt,  so  ist 
es  nicht  recht  das  Eintreten  der  göttlichen  Zufügungen  zu  verhin- 
dern". In  der  falschlich  dem  Lysias  beigeleg^n  Rede  gegen  Ando- 
kides  heisst  es  hinsichtlich  der  Strafbestimmung,  welche  Andokides 
für  sich  selbst  beantragt  hat  (22) :  „Indessen  hat  nicht  offenbar  einer 
der  Götter  seinen  Sinn  verblendet,  dass  er  es  bei  gleicher  Hoffnung 
für  leichter  hielt  mit  Gefiingniss  als  mit  Geld  bestraft  zu  werden 
und  bald  darauf  (27):  „und  aus  dieser  Gefahr  entronnen  fuhr  er 
nach  seiner  Yaterstadt,  da  ein  Gott  ihm  ein  Vergessen  der  Vierhun- 
dert einflösste,  so  dass  er  gerade  zu  den  Beleidigten  su  kommen  be- 
gehrte" (yergl.  19).  Von  diesem  Punkte  aus  erhält  auch  eine  Aeos- 
serung  des  Demosthenes  in  der  dritten  philippischen  Bede  über  das 
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Wohlgefallen,  dat  die  Athener  an  den  Spöttereien  der  Mieihlinge 
Fhiijfp's  finden,  erst  ihr  rechtes  Licht.  Er  sagt  (54):  ,,Aher  ihr 
seid  bis  su  dem  Grade  tos  Thoriieit  oder  yon  Yerblendiing  oder  ioh 
weiss  nicht  wie  ieh  es  nennen  soll  gekommen  (denn  oft  ist  mir  in 
den  Sinn  gekommen  aneh  das  su  Itlrehten,  es  möchte  irgend  ein  Diu 
monion  die  Dinge  treiben),  dass  der  Schmähung,  der  Gehitosigkeit» 
des  Spottes,  jeder  beliebigen  Ursache  halber  ihr  die  Ifiethlinge,  yon 
denen  einige  wohl  selbst  nicht  leugnen,  dass  sie  es  sind,  reden  heisst 
und  darüber  Indht,  wenn  sie  Andere  sohmShen."  Dass  die  Atb^er 
dM  Gefiihrliche  des  Einflusses,  den  sie  Jenen  Verrttthem  auf  sich  ge- 
statten, nicht  bemerken,  ist  zunSdist  nur  Thorheit,  aber  durch  die 
2ur&ckfiihmng  auf  die  Einwirkung  dnes  DXmonion,  welche  aulbl- 
lend  an  das  von  Aesohines  über  den  Amphisseer  Gfesagte  erinnert^ 
deutet  Demostiienes  an,  dass  sie  wohl  lur  Strafe  für  ihre  Yemach- 
iSssigung  der  Tatedlindischen  Interessen  über  sie  verh&ngt  sein  kfinne. 
Der  Fhiloktet  des  Sophokles  begründet  seine  Zurersicht ,  dass  die 
göttliche  Gerechtigkeit  seine  Feinde  heimsuchen  werde,  darauf,  dass  > 
Odysseus  und  seine  Genossen  sicherlich  nicht  nach  der  Insel  Lemnos 
gekommen  sein  würden,  wenn  nicht  ein  Stachel  der  Gottheit  —  x/v- 
TQOv  &nov  —  sie  triebe  (1039).  Allem  diesem  ist  denn  auch  das 
an  die  Seite  zu  stellen,  was  Aesehylos  (Pers.  724.  725)  die  Atossa 
und  den  Pareios  von  dem  Versuche  ihres  Sohnes,  den  Hellespont  zu 
üborbrüi'ken ,  sapcn  liisst : 

Wohl  (relftnp■^  ihm.  uiul  ein  Diinmn.  scheint  os.  half  die  That  vollzieh  n. 
Mächtip  stürmt'  huI"  ihn  ein  Dämon  und  berückte  seinen  Geist. 

Denn  die  Absicht,  das  Schicksal  des  Xerxes  als  unverschuldet  er- 
schnoinon  zu  lassen,  liegt  hier  durchaus  fern.  Uebrigcns  kann  der 
I'mstand,  dass  die  HegrifFe  Bethöning  und  Verschuldung  sich  so 
vielfach  berühren,  die  Vermuthung  nahe  legen,  dass  auch  bei  den 
"Versen  des  Ton  Lyknrgos  erwähnten  Tragikers  \ind  bei  denen  des 
Aeschylos  in  der  Niobe  die  wahre  Meinung  nicht  die  ist,  dass  die 
Götter  ohne  vorangegangene  Ursache  die  Menschen  verführen,  son- 
dern die,  dass  sie  zur  Strafe  für  frühere  Schuld  neue  Verfehlung 
verhängen.  Die  Polemik  Platon's,  der  den  Aeschylos  tadelt,  dass 
er  die  Bestrafung  Seitens  der  Götter  nicht  vielmehr  als  etwas  für 
die  Menschen  Förderliches  dargestellt  habe,  l&sst  eine  solche  Aus- 
legung vollkommen  sn,  und  die  Anwen4ung,  welche  Lykurgos  den 
von  ihm  angeführten  Versen  giebt,  scheint  sie  sogar  zu  begünsti- 
gen *) ;  freilich  müssen  die  oben  mitgetheilten  Worte  des  Aeschinea 
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von  der  Annahme  zurückhalten ,  dass  dem  attischen  Volksglauben  die 
sittlich  sdiädigende  Einwirkung  der  Götter  einzig  in  dieser  form  be- 
kannt gewesen  sei.    Jedenfalls  muss  eine  derartige  AufGusung  in  dem 
Gedankenkreise  der  Orieolien  schon  Mh  ihre  Stalle  g^ftinden  haben, 
denn  nur  auf  diese  Weise  iSsst  es  sich  erkUtren,  dass  die  Yollstreeke* 
rin  des  göttlichen  Straijgierichts,  die  Erinys  (s.  oben  S.  150  — 
suweilen  auch  als  die  Herbeiföhrerin  der  au  yerkehrtem  Handehi 
yerleitenden  Sinnesyerblendung  genannt  wird,  und  zwar  selbst  ohne 
dass  der  so  Sedende  immer  ein  gans  klares  Bewusstsein  yon  dem  su 
haben  scheint,  was  er  damit  sagt.   Der  Agamemnon  des  neunsehn- 
ten Buches  der  Ilias  (87)  bedient  sich  augenscheinlich  einer  zur 
Zeit  des  Dichters  geläufigen  Formel,  indem  er  sein  verkehrtes  Han- 
deln auf  Eingebung  des  Zeus,  der  Mdra  und  der  die  Luft  durch- 
wandelnden  Brinys  zurückführt,  denn  an  eine  firühere  Yersohuldun^ 
als  Quelle  derselben  ausdrücklich  erinnern  zu  wollen  liegt  ihm 
fem.    Mit  einer  ganz  ähnlichen  Wendung  lässt  das  fünfzehnte  Buch 
der  Odyssee  (234)  die  Verblendung;:  des  Melampus,  der  es  trotz  der  da- 
mit für  ihn  verbundenen  Getulu  mib  rnimmt  die  Horden  des  Iphikloa 
zu  rauben   um  seinem  Bruder  die  liraut  zu  {gewinnen ,  durch  die 
Krinys  bewirkt  werden  ;  ebenso  nennt  der  Chor  der  sophokloisehen 
Antigene  603)  die  Leideut»chattlichkeit  der  Heidin  des  Stückes  eine 
Erinys  des  Sinnes  '\ 

Aechylos  gab  zuweilen,  namentlich  in  der  uns  vollständig  er- 
haltenen Orestestrilogie.  einem  seiner  reifsten  Werke,  dem  Gedanken 
einer  nicht  ohne  den  Eintluss  der  Götter  durch  ältere  Verschuldung 
bewirkten   neuen  Verfehlung  eine  eigenthümlic  h  vertiefte  Gestalt, 
deren  poetische  Durchfuhrung  durch  die  trilogische  Vorkuüpfung 
der  drei  Tragödien,  eine  von  ihm  überhaupt  streng  festgehaltene 
Compositionsform,  sehr  erleichtert  wurde.    Denn  diese  bot  Gelegen- 
heit die  Schicksale  eines  Heldengesohleohtes  durch  mehrere  Gene- 
rationen zu  yerfolgen  und  zu  zeigen,  wie  in  ihnen  die  Sohuid  der 
Väter  an  den  Söhnen  und  Enkeln  heimgesucht  wurde,  aber  gemäaa 
den  Anforderungen  der  tragisdien  Diditang  bestand  diese  Heim- 
suchung nicht  in  einem  blossen  Erleiden.    Vielmehr  wird  dureh 
die  Verkettung  der  Umstände  die  Sohuid  des  Voi&hren  zum  Mo- 
tire,  dass  der  Nachkomme  in  neue  Sohuid  fällt»  die  hinwiederuBL 
ihre  Strafe  nach  sich  zieht»  bis  zuletzt  die  volle  Sühnung  erreioht 
ist   In  der  Oreetestrilogie  geschieht  dies  in  der  Weise,  dass  bei 
4er  Vergeltung  einer  firüher  erfiüirenen  Verletzung  ein  neues  ün- 


Digitized  by  Google 


UfMehm  d«r  Abwdebniig  vom  Qtttoa.  241 


recht  begangen  wird  und  so  erst  allmählich  die  Lösung  eintritt. 
AtreuB  hat  die  Kinder  seines  Bruders  Thyestes  geschlachtet  und 
dem  ungl&ckliohfln  Yater  zum  Mahle  Toxgesetst;  dies  büsst  sein 
Sohn  Agamemnon  zunächst  dadurch,  dass  er  genöthigt  wird  um  der 
Bettimg  des  in  Anlis  durch  widrige  Wind«  festgehaltenen  aehäisoh«n 
Hmiw  wiUan  die  eigene  Toohter  lu  opfom;  die  hieidiizch  sngleiolL 
seiner  OemaUin  KljtSmneatra  lugefBgte  KxSiikang  giebt  den  Aa- 
lass,  dass  diese  sieh  mit  Thjestes*  Sehne  Aogisthos  ehebfedhensch 
Terbindet;  so  yoUendet  sieh  an  ihm  die  Bosse,  indem  die  in  ihrem 
If uttergefnhl  Tennmdete  Gattin  und  der  Sohn  des  Ton  seinem  Yater 
so  entsetzlioh  Behandelten  ihn  gemeinsam  der  Herrschaft  berauben 
imd  ennorden.    Aber  ihm  erwächst  hinwiederum  ein  BSeher  aa 
seinem  und  KlytibnnMtnt's  Sohne  Orestes,  der,  auf  Apollon's  Ge- 
lieiss  die  Pflicht  gegen  den  Yater  Uber  die  gegen  die  Kutter  stel- 
lend, diese  nebst  ihrem  Buhlen  tSdtet;  Ten  den  Srinyen  Klyttfm- 
nestra's  Teifolgt,  bttsst  derselbe  xunSchst  den  Antheil  Yenchulduag, 
der  auch  hiervon  unsertrennlich  war,  jodoeh  ednnnt  der  Wahr- 
Spruch  Athene's  die  Beredttigung  seines  Thuns  aa,  und  so  wird 
mit  ihm  sein  Geschlecht  ron  dem  auf  ihm  lastenden  Banne  befreit. 
Die  Lösung,  welche  am  Schlüsse  der  Trilogie  gegeben  wird,  hat 
ihr  Befriedigendes  darin,  dass  sie  in  die  durch  die  Toran gegangenen 
Conäicto  in  Schwanken  geratheneu  riutätsbegrifle  Klarheit  bringt. 
Aber  auch  in  der  aus  den  Tragödien  Laios ,  Oedipus  und  Sieben 
gegen  Theben  bestehenden  Oedipustrilogie ,  von  der  uns  nur  das 
SchluBsstück  bekannt  ist,  waltete  oline  Zweifel  eine  analoge  Schuld- 
Terkettung,  allerdings  mit  dem  beraerkenswerthen  Unterschiede,  dass 
die  Schuld  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  nicht  mildert,  son- 
dern steigert,  so  dass  zuletzt  nur  der  Untergang  die  Sühnung  bie- 
ten kann.     Laios  hat,  indem  er  den  schönen  Knaben  Chrysippoa 
raubte  und  damit  einer  rohen  Leidenschaft  fröhnte,  den  Keim  zu 
einer  Zerrüttung  des  Sinnes  für  die  natürlichen  und  gesohleoht- 
liohen  Bande  gelegt,  die  unter  seinen  Nachkommen  immer  weiter 
fortwuohert.    Es  ist  die  erste  Frucht  der  hierdurch  entstandenen 
£ntartung^  dass  er  die  Mahnung  des  Orakels,  das  ihn  vor  der  Kinder- 
seugung  warnt,  überhört,  die  zweite,  dass  in  dem  Sprösaling  seiner 
£he  das  natürliche  Gefühl  abgestumpft  ist,  denn  als  dieser,  in  frem- 
dem Lande  erzogen,  seinem  ihm  unbekannten  Yater  begegnet,  hält 
keine  Stimme  des  Bluts  ihn  aurück  ihn  su  tSdten,  und  ebeoso  wenig 

regt  sich  eine  solche  Stimme  in  ihm,  als  er  die  Ehe  mit  seiner 
L.  Schatft,  Bttlk  te  allM  OitoakM.  1.  |g 
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ihm  gleichfalls  unbekannten  Mutter  eingeht.  Aber  die  schlimmste, 
weil  bewussteste  Gestalt  des  Unheils  zeigt  sich  in  der  folgenden 
Generation,  unter  den  Sprösslingen  der  Verbindung  zwischen  M\ittcr 
trnd  Sohn.  Diese  verfolgen  sieh  gegenseitig  mit  grimmer  Feind- 
schaft, und  als  der  Kampf  vor  Xheben's  Thoren  entbrannt  ist,  ist 
der  Bruderhass  in  Eteokles  so  gross,  dass  er  sich  dem  Polyneikes  per- 
sönlich entgegenstellt  und  beide  im  Wechselmorde  einander  tödten 
Da  hierbei  offenbar  eine  tief  begründete  Anschauung  des  Aeschylos 
maRstgebend  ist,  so  wird  man  auch  ohne  es  bestimmt  beveisen  zu 
können  für  wahrscheinlich  halten  dürfen,  dass  er  ihr  in  anderen 
teiner  Trilogieen  ebenÜEdls  Ausdruck  gegeben  hat»  Es  liegt  sehr 
nahe  jene  Anschauung  mit  dem  christUohen  Dogma  von  der  Erb- 
sünde XU  yeigLeichen,  jedoeh  darf  der  gewichtige  Untenehied  nieht 
übersehen  werden,  dass  naoh  diesem  das  allgemeine  Yerderben  der 
ganzen  Keuschheit  auf  jedes  ihrer  Glieder  seinen  Binflnss  &bt>  wiQi- 
rend  bei  dem  griechischen  Sichter  eine  Familie  in  Folge  der  Schuld 
ihres  Stammhauptes  in  einer  gana  best&nmten  Biohtung  von  einer 
MTstihrenden  Wirkung  ergriffen  wird.  Sehr  bemerkenswerth  aber 
ist,  dass  der  innere  ursächliche  Zusionmenhang  mit  einer  Slterea 
Frereltfaat  die  sittiiche  Yerantwortliohkeit  dee  später  Handelnden  für 
die  seinige  nicht  aufhebt  oder  yerringert,  wie  es  die  folgende  Be- 
strafung sogt  und  wie  es  der  Chor  im  Agamemnon  ausspricht,  der 
der  Klytämnestra,  welche  den  begangenen  Gattenmord  mit  dem 
Fluchgeiste  —  ulaiatmQ  —  des  Hauses  au  entschuldigen  suchte  er- 
wiedert  (1505—1508): 

Dast  da  dsa  blntig«ii  Mord 
Niniin«r  Tenebnldetast »  wer  besengt  dM? 
W«r?  Aber  d«r  Abaen  Flnehgeist 
Stand  wobl  helfend  snr  Seite. 

Das  Frindp  der  Sache  aber  spricht  derselbe  Chor  in  einem  frühe- 
ren Gesänge  aus  (758—772): 
Denn  des  Oottveifehtera  Unthat, 

Sie  gebiert  mehrere  naeh,  sengt  ein  Gesehleeht,  ühnlleh  der  Matter. 

Doch,  fibt  die  Tugend  ein  Hau, 

Erbt  auf  Enkel  das  Heil  fort. 

Denn  gerne  zeugt  Ucbermuth  ewigfort  (Jebermnth, 

Der  im  Leid  des  Lebens  fröhlich  grünt, 

Ueut'  oder  morgen  Licht  in  Nacht  umwandelnd,  wann  die  Stunde  komat, 
Zeagt  den  vabeswlngfosr  aabeil'gen  Gott,  den  Frevehnvtb, 
Ihn,  der  mit  Leid  flnster  d«*  Hans  nmlsgert 
In  der  Gestalt  des  Vaters. 
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Aehnlioh  sagt  dtr  Chor  der  Choephoren  (402 — 404): 

Denn  der  Mord  ruft  laut  die  Erinys  herbei, 

Die  anderen  Fluch  zu  dem  Fluche  gebiert^ 

Der  dem  friiliercn  Mord  sich  gesellte, 

und  noch  in  dem  letzten  Stücke  der  Trüogie,  den  Eumeniden  (984) 
spricht  Athene  denselben  Gedanken  aus. 

Der  enge  Zusammenhang  der  geschilderten  Aufifassung  mit  der 
trilogisohen  Composition  ^)  wird  am  deutlichsten  durch  eine  Ver- 
gleichung  mit  der  Behandlungsweise  derselben  Mythen  bei  Sopho- 
Ues,  der  diese  Compositionsform  au%ab.  Auch  bei  Sophokles  tödtet 
Orestes  im  Yearein  mit  Elektra  seine  Mutter  und  deren  Buhlen,  aber 
diese  Thai  wird  Ton  allen  Seiten  als  ein  gebotener  und  sieh  Ton 
selbst  Terstehender  Akt  der  Bhttraoihe  betraehtet  und  enthült  keine 
Beimisohung  Ton  Schuld.  Der  Oedipus  des  Sojdioldes  ist  wie  der 
des  Aesdhylos  der  Mörder  seines  Vaters  und  der  Clatte  seiner  Mutter 
geworden,  allein  in  keiner  der  beiden  Darstellungen  des  Biohters 
wird  dieses  unselige  Yerhaltniss  unter  dem  Gesichtspunkte  einer  in 
dem  Geschlechte  sieh  fortpflansenden  Zerstörung  des  Instinkts  für 
die  ▼erwandtsehaftliöhen  Bande  betraditet»  denn  im  König  Oedipus 
bttsst  er  für  die  Selbstgereehtigkeit,  mit  weleher  er,  uneingedenk 
der  ünsicheriieit  des  Mensohenloosee,  durchweg  sein  K(tenen  und 
Wollen  für  mächtig  genug  hält  um  das  ihm  und  seinen  Mitbürgern 
drohende  Sehieksal  absuwenden,  und  im  Oedipus  auf  Eolonos  er^ 
scheint  er  im  Lichte  eines  Ton  den  Göttern  schwer  geprüften  Dul- 
ders, der  suletst  den  ersehnten  Frieden  findet  und  erhöht  wird. 

Schwer  zu  beantworten,  obwohl  von  hohem  Ünteresse  ist  die 
Frage,  in  wie  weit  Aesohylos  bei  der  dargelegten  Auf&ssung  älteren 
Vorgängern  folgte.  Gewiss  darf  man  die  Geisteskühnheit  des  tief- 
sinnigen poetischen  Denkers  sehr  hoch  anschlagen,  allein  das»  er 
eine  Lehre  so  eigeullüunliclier  Art  aiif  der  Biilme  vorgetragen  ha- 
ben sollte  ohne  dazu  in  den  Idecnkreiseii  seiner  Zuschauer  einen 
Anknüpfungspunkt  zu  finden,  ist  doch  kaum  anzunehmen;  freilich 
wird  man  hierbei  zwei  Seiten  dieser  Lehre,  den  Satz  von  der  Be- 
strafung der  Schuld  durch  neue  Schuld  und  den  von  ihrer  Ver- 
erbung von  den  Vorfahren  auf  die  Nachkommen,  zu  unterseliciden 
nicht  umhin  können.  Dass  der  erstere  dem  griecliischen  Volksbe- 
wusstsein  überhaupt  nicht  fremd  war,  dafür  würde  ein  Ausspruch 
des  Tlieognis  (151.  152)  beigebracht  werden  können,  nach  welchem 
der  Gott  einem  schlechten  Manne,  dem  er  seine  Fürsorge  entziehen 
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will,  zuvörderst  Hybris  sendet,  wenn  dieser  nicht  in  zu  unsicherer 
Form  überliefert  wäre;  aber  viel  bedeutungsvoller  ist,  dass  er  auch 
in  der  Sage  verhältnissmässig  früh  zum  Ausdruck  gelangte.  In  den 
Kyprien,  die  als  episches  Gedicht  wenigstens  früher  zu  setzen  sind 
als  die  ältesten  Produkt«  der  Lyrik,  wurde  der  Ausbruch  des  troi- 
schen  Krieges  unter  Anderem  damit  motivirt ,  dass  Paris  sich  bei 
dem  bekannten  Wettstreite  der  drei  Göttinnen  durch  das  von  Aphro» 
dite  ihm  verheissene  Geschenk  einer  schönen  Frau  bestimmen  liess 
ihr  yor  Here  und  Athene  den  Vorzug  zu  geben ;  nimmt  man  hinzu, 
dass,  wie  nach  den  vorhandenen  Darstellungen  des  in  der  Litteratur 
und  Kunst  häufig  behandelten  Gegenstandes  nicht  bezweifelt  wer- 
den kann,  auch  diese  beiden  Göttinnen  dem  jugendlichen  HirtMi 
ihre  Geschenke  boten  so  erkennt  man  deutlich  die  Schuldver- 
kettung. Paris  fehlte,  indem  er  der  Herrschaft  über  Asien  und  dem 
kriegexisehen  Ruhme  —  denn  jene  wurde  ihm  von  Here,  dieser  yon 
Athene  Terlifllssea  ^  die  Tedoelnnde  Gebe  der  Aphrodite  Tonog;  er 
bfisst  diesen  ersten  Fehler,  indem  er  bei  der  Gewinnung  des  schö- 
nen Weibes  Bhebmoh  und  Temfli  am  Gastfrennde  begeht;  er  bfisst 
diesen  sweiten  ^weraren,  indem  er  daduroh  Yerderben  auf  sich 
und  sein  Yaterland  herebiieht  Der  Gedanke,  der  dort  weiter  ans- 
gef&hrt  war,  ist  von  einem  späteren  Rhapsoden  in  swei  kurse  Verse 
lusemmengedTitngt  worden,  die  er  in  das  Tiernndiwansigste  Buch 
der  nies  eingesdialtet  hat  und  die  bereits  Ton  Axisteieh  als  ur> 
sprüng^oli  nicht  dorthin  gehdrig  edcannt  worden  sind  (S9.  80)  ^ 
Yen  esgenthümfiehem  Interesse  ist,  wie  sieh  hier  su  der  persSn- 
liohen  Yedetrang  der  beiden  GSttinnen  ihr  V&wille  Uber  die  in  der 
Wahl  des  Paris  sieh  aoasprechende  unmännliche  Schwiehe  gesellt» 
woduoh  das  HotiT  der  Sphäre  der  blossen  poetisohen  Masohinerie 
entrückt  wird  und  eine  sitäidhe  Bedeutung  erhält,  die  es  geeignet 
macht  ein  Glied  in  der  SchuldTcrinttimg  su  bilden;  vielleicht  liegt 
lugleich  daiin  das  Kerkmal  einer  bereits  nach  Vertiefung  ringenden 
Zeit  Aber  Aesohylos  ist  auch  schwerlich  der  erste  gewesen,  der 
den  Gedanken  der  in  einer  Familie  sich  vererbenden  Schuld  fasste ; 
denn  seine  Nachfolger  Sophokles  und  Euripides  kennen  diesen  in 
einer  Form  der  Anwendung,  welche  von  der  seinigen  abweicht,  aber 
auch  nicht  von  ihnen  selbst  herrühren  kann,  da  sie  die  Sache  nicht 
poetisch  durchfuhren,  sondern  nur  als  Hintergrund  ihrer  Darstellungen 
benutzen.  Beide  Dichter,  der  erstere  in  der  Elektra  (508  —  515) 
und  der  letstere  im  Orestes  (987 — 1012.  1546 — 1548),  lassen  die 
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Sehuld  dM  Pelopidengeschlechtes  damit  beginnen ,  dass  Pelops  dflt 
Oenomaos  Wagenlenker  MyrtiloB  tödtet  um  das  Bekanntwerden  des 

mit  dessen  Hülfe  begangenen  Yerrathes  zu  verhindern,  und  Ton  da 
an  ünthat  auf  Unthat  sich  häufen,  während  für  Aeschylos  der  Ur- 
sprung des  Uebels  in  dem  Ehebrüche  des  Thyestes  mit  Atreus' 
Gattin  Hegt  und  die  dadurch  hervorgerufene  Ermordung  der  Söhne 
jenes  durch  diesen  der  erst«  blutige  Frevel  (die  n^fäiagxog  ora 
nach  Agam.  1192)  ist**).  Ihm  kam  es  darauf  an  in  dem  Rahmen 
seiner  Trilogie  die  in  dem  Gesclilechte  fortwuchernde  Zerrüttung 
des  Sinnes  für  die  heiligsten  Familienbande ,  gleichsam  eine  ihrer 
Natur  nach  sich  vererbende  sittliche  Krankheit,  zur  Anschauung  zu 
bringen,  während  in  der  Sage,  welche  er  vorfand,  ganz  allgemein 
das  Unrecht  des  Vaters  als  bei  dem  Sohne  neues  Unreclit  zeugend 
betrachtet  wurde.  Fragt  man  aber,  durch  wen  die  Sago  diese  Ge- 
stalt gewonnen  hat,  was  mit  der  anderen  Frage  zusammentrifft,  seit 
wann  die  darin  zum  Ausdruck  kommende  Anschauung  sich  im  na- 
tionalen liewusataein  festgesetzt  hat,  so  wird  man,  da  das  alte  Epos 
sich  nicht  wohl  so  völlig  von  dem  Standpunkt«  der  homerischen 
Dichtung  loslösen  konnte,  de  am  natürlichsten  auf  die  Lyrik  zurück- 
flUizeiiy  deren  Entwicklung  in  eine  Periode  höchster  geistiger  Span- 
nung und  wärmster  Empfänglichkeit  für  neue  ethische  Ideen  fiel ; 
sehr  nahe  liegt  es  dabei  an  Stesichoroe  SU  denken,  weil  dieser  Diohter 
ee  liebte  seinen  Werken  die  Behandlung  umfassender  Mythen complexe 
einjniTerleiben  und  weil  er  nachweislieh  den  unter  dem  Beistande 
ApoUon's  gefiihrten  Kampf  des  Orestes  gegen  die  Eiinyen  kannte 
(Fr.  40)  1 »). 

Die  allgemeine  Yocliebe  der  Cfiieelien  täa  die  Personifioation  ist 
in  VerUndnng  mit  der  Neigung,  unheimliehe  Wirkungen  der  gttttp 
liehen  Kaeht  nioht  in  unmittelbare  Yerbindung  mit  dem  Namen  der 
G6tter  su  bringen,  die  TJrsaehe  gewesen,  dass  sie  den  strafenden 
Geist,  der  entweder  das  Verderben  selbst  oder  die  tu  seiner  Herbd- 
ifihrung  dienende  neue  Schuld  Teranlasst,  unter  dem  Kamen  des 
Alastor  oderFluohgeistes  sieh  yergegenwSrtigten.  Insbesendere  leitet 
Aeeehylos  (Ag.  1601.  1507)  die  in  den  Oeeehleehtem  fortwuohemde 
Sdiuld  Ton  ihm  ab,  eine  Anwendung  des  Wortes,  in  der  er  nament^ 
lieh  bei  Buripides  (Fhite.  1666.  Or.  1646)  Naehfolge  gefunden  hat; 
Sophokles  eignet  sie  sieh  in  der  Weise  an,  dass  er  den  BegriiFder 
ererbten  Yenfindigung  gegen  den  des  ererbten  Unglttoks  gurfiektreten 
liest  (OK.  788);  anderswo  werden  anoh  andere  veiAhrende  oder  un- 
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IteUtndngeiide  Emwirkangen  ihm  sugescfariebeik»  sei  es  dus  aie  aiu- 
drfiddioh  als  zur  StnfiB  bestimmt  g^ust  wexden  (Aeseh.  Hik.  415; 
Eur.  Phon.  1598.  Med.  1059.  1838)  sei  es  dass  der  leligiase  Glaube 
ihnen  leicht  diese  Bedentang  beilegen  kann  (Aesoh.  Pen.  854;  Soph. 
Txach.  1098.  1885;  Sur.  EI.  979.  Or.  1669.  Iph.  A.  878).  Dass 
Andromaohe  in  Euripides'  Troeiinnen  (768;  rerg^  Iph.  A.  946)  die 
Helena  eine  Tochter  des  Alastor  und  anderer  bSsen  DBmonen  nennt» 
ist  hiemach  sehr  leicht  erklSrlich ;  aber  die  Yolhsphantasie  ToUsog  * 
auch  die  hijohst  eigenthümliche  Cominnation,  dass  sie  den  Fluchgeist 
und  deui  der  mit  ihm  behaftet  war,  gewissermaassen  au  Einem  Wesen 
sich  yerschmelsen  Hess,  indem  sie  diesem  die  Beseidhnung  Alastor 
gab,  ähnlich  ivie  Personen,  die  als  Werkzeuge  der  Erinyen  das  Ver- 
derben herbeiführen,  yon  den  Tragikern  hin  und  -wieder  selbst  Eri- 
nyen genannt  werden  (s.  S.  153).  In  solchem  Sinne  spricht  bereits 
in  den  Eumeniden  des  Aesohylos  (236)  Orestes  yon  sich  als  dem 
Alastor ,  und  auf  der  attisdien  Eednerbühne  dient  der  Ausdruck  ge- 
radezu als  Scheltwort  für  einen  sohlecliteu  Menschen  (Dem.  18,  896. 
19,  305).  Zwischen  den  beiden  so  entstandenen  Bedeutungen  wusste 
eine  Mischunj^  voti  Witz  und  Aberglauben  in  sehr  merkwürdiger 
Weise  eine  Brücke  zu  ßchlagen,  indem  man,  wenn  man  Grund  hatte 
ein  Haus  oder  ein  Land  als  von  einem  Alastor  heimgesucht  anzuse- 
hen, diesen  in  einer  bestimmten  Person  verkörpert  dachte.  So  kam 
man  in  Atlien  einmal  dahinter,  dass  der  im  Hause  des  reichen  Hip- 
pouikos  sich  umtreibonde  Fhuligeist  eigentlich  sein  Sohn  sei  (Andok. 
1,  130),  und  so  entdeckte  eine  Hiraeräerin ,  welche  den  Fhichgeist 
Siciliens  im  Traum  erblickt  hatte,  die  Züge  desselben  hinterher  in 
dem  Antlitz  des  Tyrannen  Dionysios  (Schol.  Aeschin.  751),  Erinnert 
dies  alles  eiuigermaasseu  an  die  Art,  in  welcher  wir  einen  bösen 
Menschen  einen  leibhaftigen  Teufel  nennen  oder  auch  davon  reden, 
dass  ein  bestimmtes  Gesicht  uns  die  Möglichkeit  gewähre  uns  den 
Teufel  vorzustellen,  so  ist  es  dftiifwb  auch  weniger  wunderbar,  dass 
die  umgekehrte  üebertragung  vorkam.  Das  Wort  Aliterios,  welches 
eigentlich  imd  ursprünglich  den  Frevler  bezeichnet,  ist  in  der  Sprache 
der  Eedncr  zum  Ausdruck  für  den  Fluchgeist  geprägt  worden  (vergl. 
oben  S.  149)  und  ersoheint  so  z.  B.  in  der  Erzählung  des  Andokides 
Ton  den  Vorgängen  im  Hause  des  Hipponikos  sowie  in  mehreren  £r> 
wähnungen  der  den  Mörder  yerfolgenden  Baohegeuter  bei  Antiphon; 
auch  ist  es  in  Folge  dessen  nur  natürlich,  dass,  wo  es  Ton  Personen 
gebraucht  wird,  der  Qedaake  ihrer  Unreinheit  neben  dem  ihrer  Schuld 
stark  mit  durchscheint  (2.  B.  Ar.  Bi.  445 ;  Thuk.  1, 1 36, 1 1 ;  Lys.  1 3, 79). 
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Die  ZurückführuMu'  dos  sclüechten  Handelns  auf  eine  Trübung  des 
Verstandos,  welche  der  griechischen  Anschauung  überhaupt  gemäss  ist 
und  besonders  da  vielfach  anklingt,  wo  göttliche  Einwirkung  die  letzte 
Ursache  bildet,  lässt  sich  im  Grunde  auf  doppelte  Weise  betrachten, 
entweder  so,  dass  der  thörichto  Mensch  die  daraus  erwachsenden  Folgen 
vergisst,  oder  so,  dass  der  für  das  gereifte  Urtheü  sonst  feststehende 
TJntersohied  zwischen  Gut  und  Böse  ihm  entschwindet.    Die  erstere 
Auffassung  liegt  dem  in  den  homerischen  Gedichten  und  den  Werken 
und  Tagen  des  Hesiodos  mehrfach  Yorkommenden  Vorwurfe  zu  Grunde, 
dass  die  Frevler  an  die  Opis  der  Götter  nicht  denken»  die  letztere  hat 
ihren  bezeichnendsten  Ausdruck  in  einem  Chorgcsange  der  Antigene 
des  Sophokles  gefunden,  in  welchem  mit  Bezugnahme  auf  die  Schick« 
flale  des  LahdakidenhauBes  gesagit  vird,  daa  Gkdilechte  erscheine  dem 
gat,  dem  ein  Gott  den  fifinn  ▼«rwinre  (6S0 — 6S4);  in  wenigeir  be- 
stimmter Form  md  denelbe  Oedanke  in  dnem  von  dem  Soboliasten 
SU  dieser  Stelle  erhaltenen  BruehsttUdc  eines  unbekannten  Tragikers 
erkennbar,  in  dem  es  heisst,  wenn  die  Gottheit  einem  Hanne  Uebles 
bermten  wolle,  so  sohXdige  sie  ihm  suerst  den  ttberlegenden  Sinn« 
Der  Chor  der  Antigone  beruft  siqh  bei  jenem  Ausspruche  auf  einen 
fiats  alter  Weisheit  und  hat  dabei  aller  Wahrsöhmnliijhksit  nach  Yerse 
des  Theognis  (40SI — 406)  im  Auge,  die  unbeihngen  betrachtet  nicht 
die  Terwechslung  des  Unrechten  mit  dem  Sechten,  sondern  die  des 
SehSdlichen  mit  dem  NfttiUdhen  als  Folge  der  von  der  Gottheit  be- 
wirkten Bethdrung  darstellen;  der  Doppelsinn  der  Worte,  die  wir 
durch  gut  und  sohleoht  ttbersetsen,  kam  bei  Omen  einem  IGssyer- 
stSndnisse  zu  Hfilfe,  weldies  die  in  sdohen  Dingen  sehr  frei  schal- 
tende moralische  Beflezion  durchaus  nicht  yermied.   Allein  dass  das 
Bewusstsein  diese  beiden  Seiten  der  AnfllMsung  immer  streng  aus  ein- 
ander gehalten  hat,  ist  weder  nachweisbar  noch  wahrscheinlidi. 

Die  Mischung  des  Intellektuellen  mit  dem  Mocalisöhen  aber, 
welche  hierin  wie  in  so  vielem  Anderen  ihren  Ausdruck  findet,  liegt 
insbesondere  auch  dem  namentlich  bei  Homer  mehrfach  vorkommen- 
den und  von  Neueren  gern  behandelten  *  *)  Begritlc  der  Ate  zu  Grunde, 
mit  dem  sich  fast  die  umgekehrte  Wandlung  vollzieht  wie  mit  dem 
der  Erinys,  welche  in  den  zwei  im  Obigen  (S.  240)  angeführten  Stel- 
len Homer's  ebenso  wie  in  einer  der  Choephoren  des  Aeschylos  (403) 
als  Spenderin  der  Ate  genannt,  einmal  im  Agamemnon  dieses  Dichters 
(1433)  uls  gleichbedeutend  mit  der  Ate  verbunden  wird.  Denn  die 
letztere  bezeichnet  ursprünglich  jede  Art  des  Verderbens ,  wird  aber 
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mit  Vorliebe  von  der  zu  fehlerhaften  Handlungen  hinreissenden  Sin» 
neibelhaning  und  den  tm  derselbeii  entspringenden  Folgen  gehraucht. 
Wie  in  dem  Worte  .jene  Handlungen  und  diese  Folgen  su  einer  ein- 
heitliehen YonteUung  suiammenflietMn,  erheont  man  «ehr  dentiick 
au§  einer  Stelle  der  llias  (S4,  480),  die  den  Zuatand  eines  in  frondem 
Lande  Zuflneht  sudieoden  Hörden  besohreibt»  und  euer  der  O^iaee 
(fll,  809),  die  Ton  dem  Kentauren  Euiytion  enShlt»  welcher  die  den 
Lapithen  sugefiigte  UngebfUir  durch  den  Yeilust  seiner  Ohren  und 
seiner  Kase  bfissen  muaste;  seinen  ToUen  Inhalt  aber  eniiiüllen  swei 
allegorische  Partieen  der  Sias.  In  der  eben,  im  neunten  Buche  (508 
—511),  malt  FhSoiz,  um  dem  Achilleus  das  Wfinschenswerthe  der 
TersShnung  an  das  Hen  su  legen,  aus,  yne  die  Ate  in  ihrer  Schnel- 
ligkeit Allen  Toraneilt,  wie  die  Bitten,  die  Töchter  des  Zeus,  lahm 
und  mnielig  ihr  naehlblgen  und  den  Ton  ihr  angerichteten  Schaden 
wieder  heilen,  wie  sie  aber,  wenn  sie  auf  hartnitokige  Weigerung  Ste- 
ssen, bei  ihrem  Vater  erwirken,  dass  die  Ate  die  Begleiterin  des  ün- 
TCTBohnlichen  bleibt  und  er  Strafe  leidet :  auch  hier  ist  die  unmittel- 
bare Vereinigung  des  Unrechts  mit  dem  aus  ihm  entspringenden  Scha- 
den im  Ausdruck  sehr  fühlbar.  Die  zweite  Partie ,  im  neunzehnten 
Buche  (91  — 136),  gehört  jenem  auf  Entschuldigung  des  Begangenen 
berechneten  Vortrage  Aguineiunon's  an,  der  im  Obigen  bereit«  erwähnt 
wurde.  Hier  wird  die  Ate  als  eine  Tochter  des  Zeus  dargestellt,  der 
nichts  -widerstehen  könne  und  deren  Macht  der  König  der  Götter  selbst 
einmal  erlegen  sei,  indem  er  yon  Here  getäuscht  ihr  ein  Versprechen 
gab,  das  sie  dann  in  einem  seiner  Absicht  nicht  entsprechenden  Sinne 
missbrauehte ;  es  charakterisirt  den  Geist  der  ganzen  Auseinander- 
setzung, dass  dieser  Akt  der  Unbesonnenheit  der  zum  Unrecht  verfüh« 
renden  Bethörung  gleichgestellt  wird.  Bemerkenswerth  i«t  hierbei, 
wie  der  Begriff  der  Täuschung  auch  in  zwei  anderen  Stellen  der  Dias 
(2,  III.  8,  23J)  anklingt,  in  denen  das  Wort  zunächst  die  Bedeutung 
des  thatsächlichen  NaohthayU  hat,  indem  es  die  Schädigung  bezeich- 
net, die  Zeus  dem  Agamemnon  in  seiner  Stellung  als  HeeifUhrer  durch 
Nichtgewährung  des  erhofften  Sieges  über  die  Troer  zugefügt  hat» 
Uebrigens  kann  auch  der  Mensch  bei  dem  Menschen  Ate  bewirken; 
daher  sagt  Bolon ,  der  sich  Ton  Hektor  duroh  das  Yersprechen  der 
Bosse  des  Aehilleos  lu  seinem  nKchtlichen  Eundschaflerdienste  hat 
bestimmen  lassen,  entsohuldigend  lu  Odysseus,  Heiktor  habe  ihm  durch 
Tieliache  Ate  den  Smn  Torwirrt  {mUtjatv  fi'  &tyai  magkn  voov  ^yuyw 
"En»^  n.  10,  891).   Ja,  selbst  der  Oedanke  der  bloss  physischen 
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B^tSnlniBg  ist  yon  dem  Worte  nieht  ausgeadilotieD,  wie  die  Schilde- 
nmg  des  TodeakampIlM  des  FatroUcs  im  seolisielmteii  Buohe  der  Sias 
(806)  beweist  Andrerseits  aber  fehlt  es  aueh  nieht  an  Stellen,  in 
weldhen  der  Begriff  der  Ate  gebraneht  wird  ohne  dass  dedvreh  die 
Schuld  yerringert  werden  soll;  so  rerlangt  Aehillens  unmittelbar  naeh 
der  ihm  widerfthrenen  Beleidigung  im  evsten  Boche  der  Ilias  (412), 
Agamemnon  scUe  seine  Ate  einsehen;  so  eikennt  Agamemnon  selbst 
im  neunten  Buche  (115)  dem  Nestor  gegenüber  reumftthig  diese  Ate 
an;  so  spricht  Helena  im  sechsten  (856 ;  vergl.  Od.  4,  261)  von  ihrer 
eigenen  Ate  und  der  des  Alecumdros;  in  gleichem  Sinne  ist  im  yier- 
und2wanzig8ten  (28)  von  der  des  Alexsndros  mit  Bezug  auf  sein  Yer- 
halten  gegen  die  drei  Göttinnen  die  Bede.  Das  Yerbum  aber,  von 
■welchem  dieses  Substantiv  abgeleitet  ist,  —  odv  —  schfiesst  sidi  in 
der  Bedeutung  des  Schtidigens,  Bethürens  oder  Betäubens  den  Tersohie-' 
denen  Anwendungen  desselben  nui  das  vielgestaltigste  an  und  kann 
sowohl  auf  den  berückenden  Gott  als  auf  schädigende  Menschen  als 
auf  betäubenden  Schlaf  oder  Wein  bezogen  werden.  Wie  sehr  es  mit 
dem  Substantiv  die  Zusammenfai^sung  der  Verfehlung  mit  ihren  Fol- 
gen zu  einer  einzigen  Vorstellung  gemein  hat,  geht  am  klarsten  aus 
zwei  Stellen  hervor,  in  denen  es  wie  auch  sonst  nicht  selten  in  media- 
ler oder  passivischer  Form  von  dem  Opfer  der  Bethörunf?  gebraucht 
wird,  einer  der  Odyssee ,  nach  welcher  Aias  durch  eine  vermessene 
Bede  seine  Rettung  durch  Foseidon  verwirkte  (4,  503 — 509\  und 
einer  des  homerischen  Hymnos  auf  Aphrodite  (253),  wo  die  ganz  wie 
eine  Sterbliche  emptindende  und  redende  Göttin  sich  selbst  anklagt, 
dass  sie  in  ihrer  Vorblendung  sich  dem  Anchises  hingab  und  dadurch 
ihr  Ansehen  bei  den  Göttern  einbüsstc.  In  den  nachhomerischen  Pe- 
rioden tritt  die  moralische  Beziehung  des  Wortes  allmählich  zurück, 
ebne  jedoch  aus  dem  Gebrauche  au  verschwinden.  In  den  Werken 
und  Tagen  des  Hesiodos  findet  es  sich  zweimal  (231  und  416)  im  Sinne 
eines  materiellen  Nachtheils,  der  jedoch  auch  hier  kein  unTcrsohulde- 
ter  ist;  an  zwei  anderen  Stellen  (216  und  352)  ist  damit  ganz  wie  bei 
Homer  so  häufig  die  Verfehlung  in  Verbindung  mit  ihren  Folgen  ge- 
meint; der  gleiche  Sinn  liegt  der  Anwendung  in  einer  Stelle  des  Schil- 
des des  Herakles  (98)  xu  Grunde,  wo  erwShnt  wird,  dass  IphiUes  sein 
Verbalten  gegen  Eurystbeus  hinterher  su  bereuen  Anlass  hatte,  und 
es  nur  an  einer  Andeutung  darüber  fehlt,  worin  dieses  Terhalten  be- 
stand. Selbst  dass  die  personificirt  gedachte  Ate  in  der  Theogonie 
(MO)  als  Qefiihrtin  der  üngesetilichkeit  genannt  wird,  iSsst  dieselbe 
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Anschauung  erkoonen.  Solon  sagt  in  den  EmuJinungen  an  die  Athe- 
ner (36),  die  Wohlgesetiliohkeit  entkräfte  die  Hybrä  und  mache  die 
sprieBienden  Blttten  der  Ate  Terwelken,  wo  die  ZusanimeoliMsung  des 
Unrechts  mit  seinen  Folgen  ebenso  deutlich  ist  wie  bei  Homer;  £Ür 
die  Yerse  seiner  Ermahnungen  an  sich  selbst  (75.  76),  in  welchen  ee 
heisst,  aus  der  Verfolgung  des  Gewinnes  erwachse  den  Menschen  Ate, 
und  wenn  Zeus  diese  sur  Busse  sende,  so  treffe  sie  abwechselnd  den 
einen  und  den  andern ,  ist  die  gleiche  Auslegung  wenigstens  mSglidh. 
In  demselben  S^ne  wird  der  Begriff  der  Ate  in  dem  bekannten  del- 
phischen Spruche,  der  Bürgschaften  widerräth  {(yyv«'  %A^(t  «r«), 
und  mehrmals  bei  Pindar  (Ol.  1,  57.  Ol.  11,  37.  P.  2,  28.  P.  3,  24. 
N.  9,  21)  angewandt;  bui  Theoguis  liegt  in  dem  Substantiv  der  Cie- 
danke  des  blossen  Nachtheils  (103.  119.  133),  während  das  vou  ihm 
abgeleitete  Adjektiv  die  Bedeutung  des  Wahnsinus  annimmt  (433.  634). 
Ton  don  attisclien  Tragikern  ist  es  Aeschylos,  bei  welchem  das  Wort 
am  häufigsten  die  Bedeutung  der  mit  der  Strafe  verketteten  SihuM 
hat,  luid  zwar  namentlich  in  denjenigen  Werken,  deren  (gegenständ 
die  in  alten  Htkleugeschlechtem  fortwirkende  Verschuldung  und  Süh- 
nung bildet,  den  Sieben  gegen  Theben  und  der  Orestestrilogie ,  wäh- 
rend es  bei  Sophokles  und  Euripides  viel  gewöhnlicher  das  blosse  Un- 
heil bezeichnet,  in  einzelnen  Fällen  auch  die  Beziehung  auf  eine  vou 
den  Göttern  bewirkte  Sinnesbethöning  annimmt.  In  der  Prosa  und 
bei  Aristophanes  £ndet  »ich  das  Wort  nur  äusserst  selten;  die  späte- 
ren Epiker  haben  seinen  Gebrauch  dem  Homer  abgelernt  und  folgen 
ihm  darin  *  ^). 

Mit  dem  Oedanken  der  Ate  nahe  vorwandt  ist  der  der  Apate 
oder  Täuschung,  wie  be8<mders  eine  Stelle  in  Aeschylos'  Persem  (93) 
seigt,  in  welcher  ron  der  trügerischen  Apate  des  Gottes  die  Hede  ist; 
nur  iSsst  der  Ursprung  der  Benennung  schliessen,  dass  darin  das  Mo- 
ment der  intellektuellen  Störung  noch  mehr  in  den  Yordei^n^^ 
Die  Phantasie  der  Griechen  hat  sie  zu  einer  allegorischen  Gestalt  ver- 
dichtet,  welche  zuerst  in  der  Theogonie  des  Hesiodos  (234)  Erwäh- 
nung üuid,  später  von  Apelles  in  dem  grossen  Bilde  der  Verleum- 
dung als  Nebenfigur  benutat  wurde  (Lukian  ttb.  d.  Yerleumd.  5),  aber 
zuweilen  auch  gleich  ähnlichen  Personiflcationen  wie  Wuth ,  Ueber- 
muth ,  Tnmkenheit,  Neid  und  anderen  auf  der  attischen  Bfihne  auf- 
trat (Poll.  4,  142).  üeber  den  Sinn,  in  welchem  dies  geschah,  be- 
lehren uns  zwei  mit  Kamensinschriften  yersehene  Yasenbilder,  deren 
HotiTe  augenscheinlich  der  Tragödie  entnommen  sind«   Auf  der  Te- 
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XBusTase  des  Miueums  2u  Neapel  tritt  dem  TeieiUi  der  im  Be^ffe  ist 
die  Philomele  zu  schänden  imd  ihr  dann  die  Zunge  aussiisohneidai, 
Apate  entgegen,  sur  Andeutung,  dass  sie  es  ist,  die  ihn  su  seiner  ent-. 
setsHohen  Handlungsweise  rerftthrt;  auf  der  BariusTase  desselben 
Museums  steht  sie,  wenigstens  nach  der  wahrscfaeinliQhsten  Lesung 
der  Kamensinsehrift^  mit  swei  angesftndeten  Fackeln  Tor  der  sum  An- 
griff auf  Hellas  bereiten  Asia,  welche  ihrer  Bede  begierig  lausdit.  In 
beiden  FiOlen  ist  nicht  eine  durch  Andere  yerursachte  Tttnschung,  son* 
dem  die  durch  die  eigenen  Leidenschaften  herrorgemfiBne  Berflokung 
des  Sinnes,  also  etwas  der  durch  göttliohe  Einwirkung  sich  Tollriehen- 
den  Yeiftthrung  wenigstens  sehr  Aehnliehes,  gemeint»  Bas  Ersahei- 
nen in  dem  Gemälde  des  Apelles  widerspricht  diesen  Analogieen  nudit. 
Hier  befindet  sich  auf  der  einen  Seite  der  Mann ,  der  den  yerleumde- 
riachen  Worten  sein  Ohr  leiht,  iu  Verbindung  mit  der  Unwissenheit 
und  dem  Argw  ohn  ,  jiuf  dor  gegenüberstehenden  tritt  als  Begleiterin 
der  Verleumdung  zusammen  mit  dem  Xeido  und  der  Nachstellung  die 
Apate  auf,  d.  h.  sie  gehört  zu  den  Faktoren,  welche  die  Seele  des  Ver- 
leumders beherrschen  ,  sie  uranachtet  seinen  Sinn  ebenso  wie  in  der 
Darstellung  jenes  Vasenbildes  die  des  Terevis.  Reue  und  Wahriieit 
aber,  welche  im  Hintergrunde  sichtbar  werden,  haben  ilire  Beziehung 
gleichraiissig  auf  den  Verleumder  und  auf  seinen  willigen  Hörer  ^^). 
Der  Apate  verwandte  allegorische  Gestalten,  weltlie  die  wahnsinnige 
Wuth  des  verirrten  Geistes  verkörpern,  wie  Lyssa,  Mania,  Oestros, 
sind  in  Nachahmung  der  Tragödie  auf  Vasenbildern  der  späteren  Zeit 
gleichfalls  oft  zur  Darstellung  gebracht  worden,  zuweilen  mit,  häu- 
figer ohne  Namensbeischrift ,  und  im  letzteren  Jalle  kann  natürlich 
die  Deutung  leicht  zweifelhaft  sein,  zumal  da  hin  und  wieder  auch  der 
Oedanl«'  an  die  Erinys  nicht  fem  Uegt^'). 

Aus  dem  bisher  Erörterten  würde  man  freilich  sehr  mit  Unrecht 
fblgem,  dass  VerstandesTerkehrthoit  imd  Schlechtigkeit  ohne  Wei- 
teres als  gleichartig  und  gleichwerthig  angesehen  wurden ,  vielmehr 
ist  für  die  moralische  SohEtsung  der  Unterschied  der  sittlichen  Verir- 
rung  Ton  der  blossen  Thorheit  bestimmt  genug^:  seigi  sich  dies  doch 
schon  an  der  Form,  in  welcher  der  Gedanke  einer  sur  Herbeiführung 
der  göttlichen  Strafe  dienenden  Yerblendung  bei  den  attischen  Pro- 
saikem  gewtnmlioh  auftritt,  denn  danach  ist  dieselbe  swar  ein  Sym- 
ptom früherer  Schuld,  enthält  aber  meistentheils  kein  Merkmal  neuer 
Verschuldung.  Auch  fsllen  die  unfreiwilligen  und  die  freiwilligen 
Terfehlungen  für  das  Vrtheil  streng  aus  einander.   Auf  der  starken 
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Empfindmig  hieiftir  bendit  die  eigenühlimlicfae  Soliiife,  mit  wdeher 
Antaphon  in  semer  dritten  Tetralogie  (a,  7)  die  dem  Tode  TerfiJkne 
Seele  dei  Horden  als  eine,  aus  deren  XTeberlegung  die  That  herrov- 
ging,  —  ^ovifttMrMi  ^tf](if  —  beBeidmet.  In  der  Bede  nber  den  Mord 
des  Herodes  (92)  sagt  derselbe:  ,,Ansseidem  Torlangen  die  fiteiinUi- 
gen  Yeifehlungen  YerseQuing,  die  unfireiwilligeii  aber  rerlangen  sie 
nieht)  denn  die  unfreiwiUige  YerfiDlilnng,  ibr  llSaner,  ist  Saebe  des 
Sdiieksals,  die  frei-willige  aber  Sadie  der  Sinnesart" ;  ebenso  sagt  De- 
mosihenes  in  der  Bede  gegen  Timokrates,  der  eine  seinen  YorsebUgen 
entgegcnstebende  Gesetiesstelle  Terbeimlioht  batte  (49) :  „Denn  die- 
jenigen ,  welcbe  unfreiwillig  gefehlt  beben,  baben  Ansprueb  auf  Yer- 
seibung,  nieltt  diejenigen ,  welche  ffinterlist  geübt  beben,  worauf  du 
jetzt  ertappt  worden  bist."  Yen  Agesilaos  wird  in  der  Lobsohrilt  auf 
ihn  (11,  9)  berichtet,  er  habe  es  für  ein  grösseres  Unglück  erklärt  mit 
Wissen  als  ohne  Wissen  das  Gute  zu  vernachlässigen,  Euripides  über 
hat  die  Anscliauuug,  nach  welcher  die  richtige  Einsicht  dan  richtige 
Handeln  ohne  Weiteres  zur  Folge  hat ,  mit  einer  gewissen  Geflisseiit- 
lichkeit  an  mehreren  Stellen  seiner  Dramen  bekämpft.  So  lässt  er  im 
Hippolytoa  (376 — 382)  die  Phiidra  sagen,  nicht  die  Beschaffenheit  der 
Gnorac  sei  für  die  Menschen  die  Ursache  des  schlechten  Handelns, 
sondern  viele  haben  die  rechte  Einsiclit ,  aber  man  tülire  das  Gute, 
das  man  als  solches  erkenne  ,  theils  durch  die  Trägheit  tlieils  durch 
die  Lust  bestimmt  nicht  aus :  mit  offenbarer  Absicht  werden  hier  die 
Ausdrücke,  in  denen  sonst  die  Verbindung  des  Intellektuellen  und  des 
Moralischen  liegt  (yi/coVi?  und  fv  q>Qovnv,  s.  S.  157),  ausschliesshcb 
auf  das  Intellektuelle  bezogen.  Aehnlieh  heisst  es  in  einem  Bruch- 
stück der  Antiope  desselben  Dicbters  (221),  dass  viele,  obwohl  die 
richtige  Einsicht  habend  —  ip^ovowntg  — ,  unter  dem  Einflusn  ihrer 
Freunde  der  Gnome  nicht  folgen  wollen ,  und  in  seinem  Chrysippos 
sagte  Laios  (887),  obwohl  er  die  Gnome  habe,  so  überwältige  ihn  die 
Ketur,  tan  Ausspruch,  mit  welchem  der  weitere  (888)  susammenhing, 
es  sei  ein  gewaltiges  Vebel  für  die  Menschen ,  wenn  man  das  Guts 
kenne,  aber  Ton  ihm  keinen  Gebrauch  mache.  Dieselbe  Anschauung, 
in  deren  poetischer  Yerwerthung  Buripides  an  zwei  R$mem,  Orid 
(Metamm.  7,  80)  und  Seneea  (HippoL  177—180)  Nachahmer  gelnik- 
den  hat,  gelangt  in  den  Worten  seiner  Medea  (1078 — 1080)  sum  Ans- 
druok: 

Wohl  seh'  Ich  ein,  welch  Qrenel  ich  ToUbiingui  will, 

Doch  stXrker  ist  als  meines  Willens  Kraft  der  Zorn, 
l>er  »tets  de»  Schlimmsten  bei  den  Menschen  Urs*ch  ist. 
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Und  obwohl  er  sie  in  etwas  polumischem  Tone  sur  Geltung  zu  bringen 
nöthig  fand,  hatte  er  doch  die  Mehrzahl  seiner  Landaleute  darin  m 
Anhängern ,  denn  Piaton,  der  den  entgegenge?ietzten  Standpunkt  Ter- 
tritt»  Uagt  im  Protagoras  (852  d)  über  den  Irrthum  der  meisten  Men- 
■ohen,  w^ohe  behaupten,  man  könne  trots  der  yorhandenen  Erkennt* 
niM  dee  Guten  und  dar  Mögliohkeit  es  aiusufiUuren  dennoch  nicht  den 
Willen  haben  e»  sa  thnn. 

Aneh  wer  es  nioht  etwa  bloss  eine  Terhültnlssniiissig  spite  etfai- 
sehe  Beflezion»  wdehe  die  Griechen  sa  dieser  Einsicht  filhrte;  Tiel- 
mehr  war  trots  der  ünToUkonunenheit  ihrer  Terminologie  in  der  ün- 
tersoheidnng  des  inteUektoellen  und  des  moralisohen  Gebietes  das  Ge- 
IBhl  in  ihnen  Ton  jeher  lebendig»  dass  es  noch  eine  andere  Wursel 
des  Widerstrebens  gegen  das  Gute  gieht  als  die  Yerdunkfllung  der 
Biniioht.  Wenn  sie  nach  dem»  was  frfiher  erörtert  wurde»  sumal  in 
Xlterer  Zeit  eine  der  wiehügsten  Forderungen  in  dem  durch  Aidos 
ausgedrückten  Bestreben  erblickten  weder  die  Mitmenschen  noch  die 
Götter  noch  die  ewigen  Gesetse  der  Weltordnung  SU  Terletsen»  seist 
es  nur  fdgeredht»  dass  ein  hiermit  in  Widerspruch  stehendes»  die  den 
Menschen  in  allen  dieeen  YerfaSltnissen  gesetsten  Schranken  nioht 
achtendes  Trachten  ihnen  im  äussersten  Maaase  anstSssig  war.  Ein 
solches  Trachten  nun,  das  selbstrerst&ndlioh  nicht  die  Aeusserung 
eines  blossen  Irrthums  ist,  sondern  in  Gesinnung  und  Willen  des  sich 
aul"  nich  »tellundeu  Ich  wurzelt  ,  nannten  sie  Hybris,  gleichviel  ob 
dasselbe  als  Frevel  gegen  die  Götter,  als  Mangel  an  Ehrerbietung 
gegen  Höherstehende,  als  Mangel  an  Schonung  gegen  Gleichstehende 
oder  Hülfsbediirftige,  als  Hinübergreifen  in  eine  fremde  Rechtssphäre, 
als  Hinwegsetzen  über  Sitte  und  Gesetz  oder  als  Vorsuch  gegen 
die  Naturbodingungen  des  Daseins  anzukämpfen  uvit'trat,  und  in 
ihm  sahen  sie  das  eigentliche  sittliche  Uebel.  Unter  diesen  Be- 
griff fallen  die  Verirrungen  jener  mythischen  Gestalten ,  denen  die 
alte  Sage  zuerst  ihren  Strafort  in  der  Unterwelt  anwies ,  die  an  einer 
Göttin  sieh  yergreifende  Lust  des  Tityos,  die  durch  die  Gemeinschaft 
des  Zeus  noch  nicht  befriedigte  Unersättlichkeit  des  Tantalos,  die  im- 
mer auf  Neues  linnende  Ruhelosigkeit  des  Sisyphos  (s.  oben  S.  97. 98). 
Und  was  hier  gewissermaassen  an  den  Typen  der  Mensohennatur  sur 
Anschauung  gebracht  wird,  das  begegnet  uns  nicht  minder  in  dem 
^un  solcher  Personen ,  welche  die  Dichtung  mit  indiyiduelleren  Zfl,* 
gen  ausgestattet  hat;  denn  Hybris  üben  die  Freier  in  der  Odyssee» 
welche  das  Gut  des  Königs  Ton  Ithaka  TVipmasen»  seine  Leute  miss- 
haadeln  und  sich  mit  besonderer  Frechheit  an  Fremden  und  Betflem 
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vergreifen  ;  Hybris  ist  das  Gebahrcn  des  Aias,  der.  von  Poseidon  aus 
Seegelahr  i  rrettet ,  sich  rülimt  wider  den  Willen  der  Göller  den  Wo- 
gen entronnen  zu  sein  (Od.  4,  504) ;  Hybris  liegt  in  dem  Yerhiüten 
de»  Agamemnon,  der  das  dem  Achilleus  zugesprodiene  Ehrengeschenk 
fiir  sich  verlangt.    Auch  die  attische  Gerichtssprache  nannte  Hybris 
die  Verletzung  eines  Mitbürgers  oder  eines  seiner  Angehörigen  durch 
thätliche  Misshandlung  oder  Missbrauch  der  Person  ^*).    Bass  in  die- 
sem Sinne  ebensowohl  der  Sklave  wie  die  Gattin  oder  der  Sohn  des 
Anderen  Gegenstand  der  Hybris  sein  konnte ,  lässt  erkennen  ,  \rie  es 
dabei  wesentlich  auf  das  Hinübergreifen  über  die  eigene  Rechtssphära 
ankommt ;  zugleich  ist  die  Hervorhebung  der  Absichtlichkeit  als  eines 
der  hauptsüchlif^ten  Merkmale  des  Begriffes  in  einer  Stelle  der  Rede 
des  Demosthenes  gegen  Meidias  (42 — 44)  von  Bedeutung.   Aber  audl 
ein  Andere  verletzender  und  die  Götter  herausfordernder  Luxus  er- 
sohlen  dem  Griechen  als  Hybris:  daher  jene  bei  Bespredhung  der 
Aidos  (s.  S.  177)  berührte  Scheu  des  Agamemnon  bei  Aesohylos  die 
am  Eingange  seines  Pallastes  2u  seinem  Emp&nge  ausgebreiteten  Tep- 
piche 8u  betreten.   Gfans  ähnlich  wurde  Hybris  in  der  Stellung  eines 
orientalischen  Königs  empfanden,  der  eine  höhere  Achtung  flir  sich 
in  Anspruch  nahm  als  alle  übrigen  Menschen :  hierfür  ist  Xerxes  der 
im  allgemeinen  Bewusstsein  lebende  Typus  geworden.   Alles  dieses 
hängt  mit  dem  der  Kation  tief  eingewurzelten  Sinne  für  das  Maas« 
auf  das  engste  susammen,  dem  der  gern  dtirte  Sats  »^ICaass  ist  das 
beste"  und  der  im  delphischen  Tempel  angebrachte  Spruch  »^nichts  su 
sehr"  (PL  Charm.  165  a)  seinen  unmittelbarsten  Ausdruck  gaben,  der 
sich  tdeht  minder  aber  auch  in  der  gesammten  Richtung  ihres  künst- 
lerischen Schaffens  offenbart;  denn  auf  dem  sittlichen  Gebiete  ist  die 
Xleberschreitung  des  Maasses,  an  das  der  Mensch  gebunden  ist,  Hybris. 
Ja,  auch  das  ethische  System  des  Aristoteles  folgt  derselben  Grund- 
aufhssuug ,  wenn  es  jedes  üebermaass  nach  der  einen  oder  andern 
Seite  hin  für  einen  Fehler  eridärt  und  in  dem  Vermeiden  dessel- 
ben durch  Bewahrung  der  rechten  Mitte  die  Tugend  erblickt.  In- 
sofern hat  der  Gedanke  der  Hybris  eine  specifisch  nationale  Seite, 
aUein  andemtheils  berührt  er  sich  doch  auch  mit  der  Auffassung  der 
Sünde,  welche  die  christliche  Theologie  ausgebildet  hat,  denn  zum 
"Wesen  der  Hybris  gehört,  dass  sie  das  Ich  zum  Centruni  zu  machen 
und  von  den  Üidiiigungen  seines  und  alles  Daseins  loszureissen  sucht. 
Der  Grösse  des  Widerwillens ,  den  pie  in  allen  ihren  Erscheimnigen 
eiuüösste,  gaben  die  Griechen  gern  in  starken  Worten  Ausdruck. 
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„Hybris  rausR  man  mehr  löschen  als  eine  Feuersbrunst"  ist  ein  Sata 
des  alten  Fhüosophen  Heraklit  (Diog.  L.  9,  2).    „Hybris  sendet  der 
Gott  zuerst  einem  schlechten  Manne,  dem  er  keine  Beachtung  schen- 
ken will"  sagt  Theognis  (151.  Iö2).    Von  der  Hybris  sagt  der  Chor 
im  König  Oedipu.«  (873  fgg.),  sie  bringe  den  Tyrannen  hervor,  und 
wenn  sie  sich  mit  Vielem  erfüllt  habe,  ^vas  weder  gezieme  noch  nütze, 
so  stfbrse  sie  plötzlich  von  d«r  Höhe  in  den  Abgrund ;  bald  darauf 
(883 — 886)  beschreibt  er  ihre  Aeusserungen  und  schildert  den  von 
ihr  beherrschten  als  einen  solchen,  der  in  Handlung  und  Bede  rer- 
aohtend  einhwwandelt,  weder  die  IHke  f&rditend  noch  die  Tempel 
der  Götter  Terehrend.   Eine  ähnliche  Auflkssung  liegt  den  Worten 
des  Sehers  Kalchas  im  Aias  des  Sophokles  (760)  su  Grunde,  dass  der 
durch  die  Hand  der  Götter  in  schweres  Missgeschick  &lle,  der  in 
mensdilicher  Xatur  geboren  doch  auf  Höheres  nnne  als  Menschen 
lieme,  und  entsprechend  sagt  Xyros  'bei  Xenophon  in  seinem  lots- 
ten Gebete  an  die  Götter  (Eyrop.  8,  7,  8),  er  habe  im  Glücke  nie- 
mals ftber  das  dem  Menschen  Cremende  hinaus  getrachtet  Von  der 
Em]^dung,  mit  welcher  die  Hybris  auch  in  jenem  juristischen  Sinne 
betrachtet  wurde,  giebt  Demosthenes  ein  bemerkenswerthes  Zeugniss, 
wenn  er  in  der  Bede  gegen  Meidias  (46)  sagt :  „denn  es  giebt»  wahr- 
lich, es  giebt,  o  athenische  MSnner,  unter  Allem  nichts  TJnert rüg- 
licheres als  Hybris  und  nichts,  worflber  su  sümen  euch  mehr  ge- 
siemt."   Niher  motivirt  dies  dne  etwas  spätere  Stelle  (72),  in  wel- 
cher es  heisst :  „Denn  nicht  der  Schlag  bewirkte  den  Zorn,  sondern  die 
Entehrung,  und  nicht  sowohl  geschlagen  zu  werden  ist  für  die  Freien 
schrecklich,  obwohl  es  schrecklich  ist,  als  dass  es  mit  Hybris  ge- 
schieht.   Denn  Vieles  thut  der  Schlajrcnde,  o  athenische  Männer,  was 
der  Erduldende  zum  Tbeil  einem  Andern  nic  ht  einmal  erzählen  kiuui, 
durch  seine  Haltung,  durch  seinen  Blick,  durch  seine  Stimme,  wenn 
er  als  ein  Hybris  Uebendcr ,  wenn  er  als  ein  gegenwärtiger  Keind, 
wenn  er  mit  Faustschlägen ,  wenn  er  auf  die  Schläfe  schlügt.  Dies 
regt  auf,  dies  bringt  Menschen ,  die  nicht  gewöhnt  sind  missbun<lclt 
zu  werden,  ausser  sich.    Niemand,  o  athenische  Männer,  kann  durch 
Erzählung  hien-on  das  Schreckliche  den  Hörern  so  vor  Augen  stellen, 
wie  bei  dem  wahren  Geschehen  dem  Erduldenden  \uul  den  Zuschauen- 
den die  Hybris  in  ihrer  leibhaftigen  Oestalt  erscheint.'*    Die  zuletzt 
mitgetheilten  Worte  zeigen  deutlich,  wie  das  Wesentliche  (kr  Hybris 
auch  bei  dieser  Eorm  in  der  Gesinnung  liegt  und  wie  ihr  Empöreudes 
durchweg  daxaiis  entspringt. 
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Indessen  würde  mao  der  griechischen  Volksansokauung  eineCon- 
sequenz  sutranen ,  welche  sie  nicht  besass ,  wenn  man  Toraussetzen 
wollte ,  dass  sie  alle  Sttnde  stets  mit  Bewusstsein  aus  der  Hybxis  ab- 
leitete; vielmehr  werden  auch  der  Neid  und  der  Zorn  gern  als  ur* 
spröngliche  Regungen  der  Menschenbrust  betraohtet,  die  die  Verfeh- 
lung mit  Nothwendigkeit  hervorbringen  und  von  denen  jener  ror- 
Biigsweise  die  Beinheit  des  Willens  zerstört,  dieser  yorsugsweise  die 
Sesonnenheit  des  Entschlusses  trübt. 

Base  die  Neigung  sum  Neide  mit  der  geistigem  Organisation  der 
Grieohen  auf  daa  engste  Terwaehten  war,  ist  sehen  bei  einer  frfiheren 
Gelegenheit  berührt  worden.   0ie  aus  jenem  ffinne  für  ICaass,  der 
ihnen  die  Hybris  so  widerwirtag  maohte,  entspringende  Abmeigong 
gegen  jedes  Zuviel  hatte  ng^oh  die  Folge,  dass  berronageiidee 
Olftdk  Anderer  ihnen  ein  beSngstigendes  Gefühl  erweokte,  welehea 
sehr  leidht  in  Neid  umschlug:  sdhrieben  sie  doch  aueh  den  Göttern 
Neid  SU,  wenn  sie  die  iSngere  Fortdauer  solchen  GlUdkes  als  den  Qe- 
setien  der  Weltordnung  widerstreitend  nicht  duldeten.  Ba  hiena 
noch  kam,  dass  das  selbst  in  die  nächsten  persönlichen  Beiidiungea 
ttbertragene  Streben  Andere  su  ttbertiefliBn,  das  ftr  sie  einen  so 
wichtigen  Sporn  der  Thäti^eit  bildeto,  sie  sehr  h&u£g  verhinderte 
mit  harmloser  Fteude  auf  fremde  Vonttge  su  blicken,  so  Tereinigte 
sich  Alles  ihnen  den  Neid  als  eme  der  natürlichsten  mensohlieben 
Begangen  erscheinen  su  lassen,  noch  unmittelbarer  entstehend  als  die 
Hybris,  deren  Hervortreten  mehr  durch  besondere  Anlässe  bewirkt 
wird.   Mit  Hervorhebung  dieses  Verhältnisses  stellt  der  Perser  Otanes 
beide  in  seiner  Kede  über  die  drei  Verfassungsformen  bei  Horodot 
(3,  80)  als  die  hauptsäclilichsten  Triebfedern  des  sittlichen  Verderbens 
zusammen,  indem  er  von  dem  Alleinherrscher  sagt:  „denn  auch  den 
besten  von  allen  Männern,  der  zu  dieser  Herrschaft  gelangt,  versetzt 
sie  ausserhalb  der  gewohnten  Gesinnung,  denn  es  entsteht  in  ihm 
Hybris  in  Polge  des  vorhandenen  Glückes,  Neid  aber  ist  dem  Men- 
schen ursprünglich  angeboren  ,  und  wenn  der  Mensch  diese  beiden 
hat,  so  hat  er  alle  Schlechtigkeit,  denn  vieles  Frevelhafte  thut  er  von 
Hybris,  vieles  Andere  aber  von  Neid  erfüllt."  Durch  den  Mund  eines 
andern  Fersers,  des  Achämenes,  stellt  derselbe  Sohriftsteller  (7,  236) 
den  Neid  als  einen  sehr  allgemein  Torbreiteten  Nationalü^er  der 
Griechen  hin,  und  für  die  Wahrheit  seiner  Behauptung  legen  ihre 
Geschichte  und  ihre  Litteratur  überall  Zeugniss  ab.    Wie  leicht  der 
durch  das  Trachten  nach  Ansieichnung  geweckte  ITeid  sur  Yerleum- 
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dung  Anderer  führe ,  dadurch  aber  den  Nebenbuhler  entmilthige  und 
80  den  iu  dem  Wetteifer  liegenden  Sporn  der  Anstrengung  selbst  hin- 
wegnehme ,  wie  häufig  in  anderen  fällen  der  aus  der  Ehnuoiht  stam- 
mende Neid  selbst  zu  Mordthaten  yerieite»  daTon  apriebt  PUton  in 
jKwei  bemerkenswerthen  Stellen  der  Oeseise  (5,  781  a.  9,  870  c).  Von 
ähnlicher  Grundau&ssung  «isgeibend,  aber  zugleich  Ton  dem  Streben 
geleitet  die  Sphären  des  Neides  und  des  Wetteifers  Ton  einander  abzu- 
lösen, sagt  Plutaroh  in  der  Schrift  über  den  Nutzen  der  Feinde  (92  o), 
wer  bloss  das  Gelingen  seines  Nebenbuhlers  in  das  Auge  fiwse,  werde 
dadurdi  leicht  zu  trägem  und  unthatigem  Neide  yeranlasst,  wer  aber 
auf  seine  Thätigkeit  blicke,  finde  darin  eine  Triebfeder  der  Nach* 
ahmung  und  der  eigenen  Anstrengung.  In  der  fiber  den  Fortschritt 
in  der  Tugend  (88  b)  führt  dieser  Schriftsteller  in  bezeichnender  Weise 
Neid,  Bosheit,  Kleinlichkeit  und  Genusssuoht  als  die  hauptsächlichen 
Beispiele  Ton  die  Seele  schändenden  Eigenschaften  auf;  damit  ist 
seine  Bemerkung  in  den  Yorschxiften  über  das  Hören  der  Dichter 
(89  d — 40  a)  zu  yerbinden,  dass  der  fördernde  Einfluss  dichterischer 
Werke  gänzlich  zerstört  wird,  wenn  man  ihrem  Urheber  mit  Neid 
auf  seine  Gaben  statt  mit  unbefangener  Empfänglichkeit  entgegen* 
kommt. 

Demgemüss  äussert  sich  denn  aucli  der  Absuheu  vor  dem  Neide 
auf  das  mannigfaltigste.  Von  Teriander  soll  der  Spruch  herrühren: 
„sei  gegen  niemand  neidisch"  (Stob.  38,  51).  Eine  Sentenz,  welche 
Ton  Porjihyrios  (^L.  d.  Pyth.  42)  dem  Pythagoras  beigelegt  wird  und 
welche  das  leidit  zu  erwartende  Verhalten  des  unterliegenden  Mitbe- 
werbers in  lineni  W'ettkampfe  gegen  seinen  glücldiclien  Nebenbuhler 
kennzeichnet,  lautet  :  „an  einem  Kranze  nicht  rupfen"  :  nach  Welcker'a 
allerding!)  nicht  über  jeden  Zweifel  erhabener  Deutung  hat  sie  zu 
einem  Vasenbildo  Anlass  gegeben ,  auf  dem  der  als  Jüngling  darge- 
stellte Neid  einer  den  Sieger  bekränzenden  Nike  eine  Feder  aus 
dem  Flügel  zieht  In  den  Troerinnen  des  Euripidos  (768)  stellt 

Andromaohe  den  Neid  mit  dem  Alastor,  dem  Morde  und  dem  Tode 
zusammen  und  giebt  diesen  die  Entstehung  der  Helena  Schuld,  rechnet 
ihn  also  zu  den  Terderblichsten  Grundstoifeu  des  Daseins.  In  einen 
erhaltenen  Bruchstück  Menander's  (528)  wird  der  Neid  für  das 
schlimmste  Ton  allen  Vebeln,  das  den  Mensdien  Töllig  renehrt,  und 
für  die  unheilige  Stimmung  einer  schlechten  Seele  erklärt,  und  Aeusse« 
rungen  in  ähnlichem  ffinne  waren  bei  den  Dichtem  ttberhaupt  so 
häufig,  dass  Stobäos  im  achtunddreissigsten  Kapitel  seines  Antholo- 
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gion  eiiie  sehr  xahlieiohe  Auswabl  dayon  ziuammensteUen  konnte. 
DemosfheneB  hlQt  in  der  Bede  gegen  Leptines  (189  — 141)  den  Athe- 
nern yor,  wie  man  es  ihnen  ala  eine  Handlung  elenden  Neides  aus- 
legen wüide,  wenn  sie  sieh  bestinimen  Uessen  die  verdienten  Bürgern 
und  ihren  Kaehkommen  gewahrten  Freiheiten  wieder  aurnoksuneh- 
men,  und  sagt:  „Man  muss  aber  mit  Einem  Wort  allen  Yonrttrfen  zu 
entgehen  suchen,  diesem  aber  yon  allen  am  meisten,  o  athenische 
llftnner.  Weshalb  }  Weil  der  Neid  in  jeder  Beziehung  ein  Zeichen 
yon  Sdilechtigkeit  der  ITaturanlage  ist,  und  es  keinen  Grund  giebt» 
aus  welchem  der  damit  Behaftete  der  Venteshung  theilhaftig  werden 
kihmte.  Dann  aber  giebt  es  auch  keinen  Vorwurf,  von  dem  unsere 
Stadt  sich  femer  hält  als  yon  dem  neidisch  zu  erscheinen,  indem  sie 
sich  alles  Schimpflichen  enthält"  In  der  weiteren  Ausführung  dieses 
Satzes  wird  die  Freigubigkoit  Athen's  in  seinen  Belohnungen  an  ver- 
dituto  Muiiuer  uls  lioweis  vou  Gerechtigkeit,  Tugend  und  Hoclihi  rzig- 
keit  gclu  lul  gemacht  und  so  ilie  geuannti-a  Eigcuschafteu  in  uumillt;!- 
bareu  Gegensaty.  zu  einer  neidischen  Sinnesart  gestellt. 

Freilich,  so  scharttni  Tadel  der  Xeid  unterlag,  .so  häutig  war  er: 
erklären  doch  hervorragende  Geistor  unter  den  Griechen  die  gerech- 
tere Anerkennung,  welche  Männern  einer  lernen  Vorzeit  odt  r  y\v\- 
leicht  auch  kürzlich  verstorbenen  zu  Theil  wird,  mit  Vorliebe  aus  tier 
missgünstigen  Emptiudung,  weicht-  sich  au  die  Mitlebt  udi  n  heftet. 
In  diesem  Sinne  sagt  Lsokrates  im  Euagoras  (ü) :    ,,Wer  aber  miichie 
jetzt  nicht  muthlos  werden,  wenn  er  sieht,  wie  die  zur  Zeit  des  troi- 
hchen  Krieges  und  noch  jenseits  derselben  Lebenden  besungen  und  in 
Tragödien  gefeiert  werden,  aber  voraussieht,  wie  er    Ibst,  auch  wenn 
er  die  Tugenden  jener  übertrifft ,  niemals  solcher  Lobsprüche  gewür- 
digt werden  wird  ?    Die  Ursache  hiervon  aber  ist  der  Neid ,  welcher 
bloss  das  Gute  hat,  dass  er  iTir  die  ilin  Hegenden  das  grösste  Uebel  iat. 
Denn  so  grämlich  sind  Manche,  dass  sie  lieber  diejenigen  preisen 
hören,  von  denen  sie  nicht  wissen  ob  sie  gelebt  haben,  als  diejenigen, 
yon  denen  sie  selbst  Gutes  erfidiren  haben."    Und  Peiikles  sagt  in 
der  Leichenrede  bei  Thukydides  (2,  46,  1):  „Neid  aber  tritt  den  Le- 
benden wegen  der  yorhandenen  Nebenbuhlerschaft  entgegen;  wms 
aber  nicht  mehr  im  Wege  ist,  hat  in  unangefochtenem  Wohlwollen 
seine  Ehre  dahin,*'  ein  Gedanke,  den  sein  Nachahmer  Allribiadea  in 
der  ihm  yon  dem  Geschichtsschreiber  in  den  Mund  gelegten  Bede  (6, 
16,  5)  in  etwas  anderer  Form  wiederholt.   Damit  stimmen  die  Worte 
des  Demosthenes  in  der  Bede  über  die  Krone  (315)  überein:  „Wer 
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unter  Allen  weisj!  nicht,  dass  an  alle  Lebenden  sich  ein  grösserer  oder 
geringerer  Neid  heftet,  die  Verstorbenen  aber  selbst  von  ihren  Fein> 
den  keiner  mehr  hasst  sowie  die  in  der  Kede  über  die  Truggeaandt- 
ftehaft(313):  „die  Lobsprüche  wegen  ihrer  edlen  Thaten  sind  das 
eigene  Besitzthura  der  auf  diese  Weise  Gestorbenen  ,  denn  selbst  der 
Keid  tritt  ihnen  dann  nicht  mehr  entgegen."  Der  gleiche  Gedanke 
hat  in  erhaltenen  Versen  des  Tragikers  Mimnennos  (Xeopt.  1)  und 
des  Komikers  Timokli^  ^Fr.  31)  Ausdruck  gefunden  und  kehrt  bei 
späteren  griechischen  Schriftstellern  noch  mehrlach  wieder  *  *^).  Hier» 
naoh  ist  es  kaum  überraschend,  dass  der  Alltagsgrieche  selbst  auf  des 
besten  Freundes  GlUok  nur  mit  einer  gemischten  Empfindung  blicken 
konnte  und  dass  es  ihm  Tiel  leichter  wurde  seinen  Leiden  ab  seinen 
Freuden  Theilnahme  su  sohenkra.  ffierttbmr  belehrt  uns  namentlieh 
Isokrates,  der  bei  CMegenheit  der  Bathsehläge  in  Betreff  der  Wahl 
der  Freunde,  welche  er  demBemonikos  giebt,  unter  anderem  aus- 
spricht (86) :  yyViele  leiden  mit  ihren  Freunden,  wenn  sie  im  Unglück 
s^ndi  sind  aber  neidisch  gegen  sie,  wenn  sie  sieh  wohl  befinden." 
Ebenso  sagt  der  Agamemnon  des  Aeschylos  (832 — 837) : 

Nur  weuig  Menschen  eigen  iat  die  Öinnesart, 
Neidlos  den  Freund  su  ehren,  der  im  Glücke  wohnt. 
0enn  wo  der  Abgunst  feindlich  Oift  am  Henen  aitsti 
Da  schaill  es  swteAwh  herbe  Qual  dem  Krankenden: 
Er  filhlt  vom  dgnen  Ungemadi  sich  schwer  gedruckt 
Und  jammert,  das«  er  sehen  muss  de*  fremde  OlUck. 

Die  taurische  Iphigenia  des  £uripides  entschuldigt  das  Sehwinden 
ihrer  früheren  wohlwollenden  Stimmung  gegen  die  Fremden  damit» 
dass  derjenige,  der  eine  ehemalige  glückliche  Lage  mit  einer  unglück- 
lichen Tertauscht  habe,  dem  Glfiddichen  nicht  freundlich  gesinnt  sein 
könne  (352.  353).  Ja,  in  den  Denkwürdigkeiten  Xenophon's  (3,  9,  8) 
heisst  es  von  Sokrates :  „Indem  er  aber  den  Neid  in  Bezug  auf  sein 
Wesen  uiitcrsiichte ,  fand  er,  dass  er  ein  gewisser  Schmerz  sei,  frei- 
lich nicht  (kr,  wclchir  tiber  das  Unglück  der  rrciimU-  oder  über  das 
Glück  der  iViudc  eintritt,  vielmehr  sagte  er,  dass  alle  diejenigen  nei- 
disch sind,  weklie  sich  über  das  Glück  der  Freunde  ärgern;  und  als 
Einige  sich  wunderten,  wie  jemand,  wahrend  er  einen  lieb  habe,  sich 
über  dessen  Glück  ärgern  könne,  erinnerte  er  daran,  dass  Viele  sich 
gegen  Einzelne  so  verhalten ,  dass  ^ie  bei  ihren  J^eiden  nicht  ruhig 
zusehen,  sonckrn  ilini  n  in  ihrem  Unglück  beistehen,  bei  ihrem  Glück 
aber  sich  ärgern  \  dies  jedoch    Urde  einem  yerstündigen  Manne  nicht 

17* 


Digitized  by  Google 


260 


Dritte»  IUpit«l. 


begegnen,  den  einfältigen  aber  ergolic  i's  innncr  so  :  *  ganz  überein- 
Btammend  damit  wird  der  Neid  in  den  sogenannten  platonischen  Deti- 
nitionen  (416)  geradezu  als  der  Schmerz  über  das  gegenwärtige  oder 
yergangene  Glück  der  freunde  bestimmt.  Leicht  denkt  man  bei  sol- 
chenk- Aeusserungen  au  den  von  Kaut  in  seiner  Erörterung  über  die 
Einwohnung  dos  bösen  Princips  im  Menschen  ^  ^ )  benutzten  Sats , 
sei  in  dem  Unglück  unserer  besten  freunde  etwas»  das  uns  nicht  gaas 
missfallt/' 

Aber  auch  heftiger  Zorn  war  eine  der  hervorstechendsten  Seiten 
in  der  Geraüthsbeschaffenheit  der  Griechen  und  wurde  zu  einer  in 
ihrer  Qefittirlichkeit  leicht  erkannten  und  oft  beobachteten  Quelle  der 
Yerfehhing.  Gleich  an  der  Schwelle  der  griechischen  Geistesentwioke- 
lung,  Torbildlich  för  so  riele  ron  der  Dichtung  der  Folgeseit  ausge- 
bildete Sagengestalten  sowie  fttr  sahkeiche  Personen  der  griechischen 
Geschichte,  tdtt  uns  die  mit  unnachahmlicher  Plastik  duxohgeAhrte 
Schilderung  eines  maasslos  zürnenden  Jüng^ngs  entgegen ,  aber  der 
Achilleus  der  Ilias  l«gt  auch  sowohl  in  Betreff  des  Verlockenden  als 
des  Oeffihrlichen  des  Zornes  gewissermaassen  im  Kamen  seines  Tel- 
fces  ein  sehr  beachtenswerthes  Bekenntniss  in  den  Worten  ab  (18, 
107—110): 

Hdeht«  dmr  Zsnk  aas  GSttsra  und  stwUielMa  HanselMa  ▼srtUgt  aein, 
Bs,  aad  der  Zofo,  der  oft  aneh  den  Welaeren  pflegt  sa  «rbittenit 

Der,  weit  sQsser  zuerst  denn  sanfteingleitender  Hnni^. 
Bald  in  dar  Minnarbmat  aofwiehat  wie  dampfandea  Faner. 

In  den  nachfolgenden  Jahrhunderten  mehren  sich  die  ErwjUmungen 
des  durch  den  Zorn  in  den  Gemuthem  bewirkten  Unheils.   So  sagt 

Theognis  i,631),  wer  seinen  Zorn  nicht  beherrschen  könne,  lebe  im- 
mer in  Ate,  und  an  einer  anderen  Stelle  (1223.  1224),  es  gebe  nichts 
Ungerechteres  ids  die  dem  Zorne  firöhnende  Leidenschaft.  Der  bei 
Aristoteles  (X.  Eth.  1105  a  7)  erwähnte  Ausspruch  des  Herakleitos,  es 
sei  mu'h  schwerer  die  Lust  zu  bekämpfen  als  den  Zorn,  setzt  die  Au- 
schauuny:,  dass  der  letztere  zu  dem  Vertuhrendsten  von  Allem  i^ohört, 
als  eine  allgemein  anerkuunte  voraus.  Das  mit  Zorn  üelhane  be- 
zeichnet Isäos  i^l,  13)  als  etwas,  wobei  wir  alle  zu  felilen  angelep:t 
seien  —  iv  olg  anavzsg  ni(pVKa(ifv  afiaQxavBiv  —  ,  und  ebenso  sag^t 
Antiphon  (5,  72):  „denn  nichts  giebt  es,  was  ein  zürnender  Mensch 
klar  erkennen  kann ,  denn  eben  das ,  womit  er  seine  UebcrleguugeD 
anstellt,  zerstört  seine  Einsicht."  In  ähnlichem  Sinne  wird  in  Pla- 
ton's  Qesetsen  (11,  935a)  ausgeführt,  dass,  wer  seinem  Zorne  will- 
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fahre  und  diulurch  seiner  Leidenschaft  eint  vtrderbli(he  Nahrung 
gebe,  in  Ver%viidcrunp  verfalle  und  die  Frucht  seiner  Krzieliung  wie- 
der einbüsse.  Die  Bühnendichter  liebten  es  sehr  ihren  Pt^rsonen  Kla- 
gen über  die  verfiihrerische  Verderblichkeit  des  Zornes  in  den  Mund 
zu  legen,  wovon  Stobäos  im  zwanzigsten  Kapitel  des  Anthologion  eine 
Auswahl  gegeben  hat.  Die  relative  Berechtigung,  welche  manche 
ethische  Philosophen  der  späteren  Perioden  nichtsdestoweniger  einem 
nicht  zu  maasslosen  Zorne  zuerkannten,  kann  erst  bei  der  Erörterung 
der  einzelnen  Lebenspttichten  zur  Sprache  gebracht  werden  ;  für  un- 
Bern  jetJdgen  Zweck  ist  aus  dieser  Sphäre  nur  die  Bemerkung  des 
Eudemos  in  der  Ethik  (1149  b  20)  hervorsuheben ,  dass  Hybris  und 
Zorn  sich  gegenseitig  aussohliessen,  weil  jene  eine  freudige,  dieser  eine 
■ehmerzliche  Stimmung  Toraus<tetzt. 

Eine  noch  schlimmere,  freilich  in  den  Gemüthem  der  Griechen 
durchschnittlioh  überaus  wirksame  Quelle  der  Versuchung  war  die 
Gewinnsucht.  Wie  häufig  diese  unter  ihnen  ihre  Opfer  gefordert  hat, 
lehrt  die  Gesohichte  ÜMt  auf  jeder  Seite,'  und  die  erhaltenen  attischen 
Geiiehttreden  lassen  nur  zu  deutUoh  erkennen ,  dass  sie  im  Partei- 
kampfe fortwährend  geneigt»waren  ihre  sehlimmste  Folge,  die  Besteoh- 
liehkeit»  sich  g^enseitig  zuzufarauen.  Einen  fikst  ersdureokenden  Ein- 
blick in  die  psyohologisohe  Eifthrung,  welche  hierzu  führte,  bietet 
ein  Aussprach  des  Bemosthenes,  der  in  der  Bede  über  den  Frieden 
(13)  seinen  Anspruch  auf  Unbefangenheit  unter  Anderem  darauf 
stützt,  dass  er  aus  seiner  politischen  Thätigkeit  keinen  Yorlheil  zieht, 
und  dabei  sagt:  „Wenn  man  auf  die  eine  Seite  wie  auf  eine  Wag- 
sehale  Gold  legt,  so  reiset  es  die  Erwägung  mit  sich  fort  und  zieht  sie 
zu  sich  herab,  und  wer  dies  gethan  hat,  kann  nichts  mehr  aüf  rich- 
tige und  Torständige  Weise  erwägen."  Der  allgemeine  Gedanke,  dass 
Gewinnsucht  den  sittlichen  Ifensohen  unfehlbar  zerstSrt,  kehrt  in 
rerschiedenen  Formen  mannigfach  wieder.  Er  durchzieht  die  von 
Polybios  in  sein  Geschichtswerk  eingeflochtenen  Betrachtungen,  welche 
dieses  Laster  verpönen.  er  bildet  den  Inhalt  einer  Anzahl  Ton  Sätzen 
in  Versen  uud  Prosa,  die  Stobaos  in  sein  zehntes  Kapitel  aufgenom- 
men hat ,  und  er  liegt  jener  Lehre  der  Moriiljihilosoplien  ZU  Gründe^ 
nach  welcher  Gewinnsucht,  Genusssucht  und  Buhmsucht  die  Wurzeln 
der  Sünde  sind  (s.  S.  189.  190\ 

So  kannten  die  Griechen  Elemente  in  der  Natur  des  Menschen, 
welche  ihn  verliinderten  den  Impulsen  des  Guten  stets  zu  folgen ;  da 
aber  jene  nicht  immer,  wenn  sie  sich  geltend  machen,  stark  genug 
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sind  um  diese  zu  unterdrücken ,  so  mussten  sie  auch  den  inneren 
Kampf  kennen.  Weil  sie  das  böse  Princip  niemals  als  solches  perso- 
nificirt  haben,  so  fehlte  ihrer  Sprache  ein  Ausdruck  für  das,  was  wir 
Tersuchunj^  nennen ,  aber  die  Sache  wurde  iehr  wohl  zum  Gegen- 
stande ihrer  Beobaclituii;:;.  Pindar  malt  in  seinem  Bestreben,  von  der 
Göttergestalt  alle  verunreinigenden  Züge  fern  zu  halten ,  die  Hoheit 
des  Gottes  in  zweien  seiner  Gedichte  so  aus,  dass  zwar  für  einen 
Augenblick  die  Versuchung  an  ihn  herantritt,  er  sie  aber  rasch  be- 
kämpft oline  ihr  zu  erliegen.  Beide  Male  erwächst  sie  aus  derjenigen 
Leidenscliaft ,  welche  die  mythischen  Erzählungen  den  Göttern  am 
häufigsten  geliehen  haben,  aus  der  der  Liebe.  In  der  siebenten  isth- 
misclu'ii  Ode  werden  Zeus  und  Poseidon,  in  der  neunten  pythisclien 
ApoUon  plötzlich  von  heisser  Begierde  entfiararat,  aber  darauf  folgt 
ein  schnelles  Besänftigen  und  ein  schmerzloses  Fügen  in  das  Gebot 
der  Nothwendigkeit  und  der  sittlichen  Ordnung  *  Man  fühlt  leicht, 
wie  der  Dichter  hierdurch  zugleich  das  andeutet,  was  er  als  höchstes 
Ideal  für  den  Menschen  anaieiht:  es  besteht  nicht  in  dem  Unberührt« 
bleiben  von  der  Anfechtung,  sondern  in  der  Raschheit  und  Sicherheit, 
mit  der  sie  unterdrückt  wird.  Ein  geschichtliches  Beispiel  der  Selbst- 
bekämpfung, die  lüemach  als  Forderung  erscheint,  bietet  das  von 
Piaton  Ezsählte,  der  nach  einer  Darstellung  die  Züchtigung  eines 
Sklaven  imterliess,  nach  einer  andern  seinen  Neffen  Speusippos  damit 
beauflbngto,  weil  er  dch  tob  zu  heftigem  Zorne  gegen  ihn  ergriffen 
fühlte  und  es  Termeideii  wollte  in  diesem  zu  handeln;  etwas  ganz 
Aehnliches  wurde  von  Binigen  auch  Ton  Arohytas  berichtet '  *).  Und 
wie  stark  oft  das  Bingen  der  besseren  mit  der  tdhlechteren  Seele  in 
der  Brust  des  Hensehen  empfünden  und  bemerkt  wurde,  dafür  geben 
die  Worte  des  Demosthenes  in  der  Bede  gegen  Leptinee  (165)  ein 
sehr  lehrreiches  Zeugniss:  „denn  sowohl  unter  den  Umstehenden  als 
unter  den  Uebrigen  ist  niemand,  der  nicht  weiss,  dass  in  derCtoriohta- 
yerhandlung  Leptines  gegen  uns  kämpft»  in  der  Seele  eines  jeden  ein- 
zelnen Ton  euch  Biohtem  aber  HensohenUebe  mit  Neid  und  Oereoh- 
tigkeit  mit  Schlechtigkeit  und  alles  Oute  mit  dem  Bösesten  streitet" 
Die  Herrorhebung  des  Neides  unter  den  schlimmen  Begnügen  ist  hier 
für  die  nationale  OemUthsbeschaffenheit  besonders  chaiakteristisdi. 

Ob  aber  der  im  Inneren  eines  jeden  Menschen  wohnende  Zug 
zum  Schlechten  grössere  oder  geringere  Ctowalt  gewinnt,  darauf  wir* 
kon  die  Umstände  des  Lebens  in  der  mannigfachsten  Weise  Mn.  An 
diejenigen  Dinge,  deren  nachtheiUger  Einfluss  in  dieser  Hinsicht  am 
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meisten  in  die  Augen  fiel,  heftete  «ich  die  Beohachtimg  mit  besonderer 
Aufmerksamkeit. 

Wo  die  Vorstellungen  von  d«  ni ,  was  Keeht  und  Unrecht  ist,  so 
wesentlich  aus  den  in  dor  bürgerlichen  GcHellschaft  überlieferten  Be- 
griffen geschöpft  werden  wie  es  bfi  den  Griechen  der  Fall  war.  da 
drohte  dem  sittlichen  Zustande  nicht  bloss  der  Einzelnen,  sondern  der 
Gesammtheit  die  grösste  Gefalir,  wenn  diese  Begpnft'e  verdunkelt  und 
die  Grenzen  zwischen  Recht  und  TJnreoht  im  Bewusstsein  Terwischt 
wurden,  denn  ein  Etwas,  an  welchem  sie  sich  wieder  hatte  aufrichten 
kSnnen,  nachdem  sie  einmal  den  sicheren  Leitstern  der  ererbten  An- 
sobauimgen  rerloren  hatte,  war  nicht  rorhanden.  Jene  Gefahr  ist 
denn  auch  von  emster  gestimmten  Geistern  auf  das  lebhafteste  ge- 
fühlt worden.  Schon  der  Einfluss  der  Dichter,  so  sehr  man  sie  im 
Allgemnnen  als  die  geborenen  Lehrer  des  Volkes  hochstellte,  wurde 
wegen  des  an  ihre  Wei^  sieh  heftenden  täuschenden  Scheines  hier 
und  da  mit  misatxauisohem  Auge  betrachtet,  denn  Piaton,  der  sie  aus 
seinem  Idealstaate  gans  Terbannt  wissen  wollte,  stand  mit  der  Gnmd- 
anffassiing,  die  ihn  dabei  leitete,  nieht  allein.  Die  don  Goigias  ange- 
sohriebene  Aeossenmg,  die  Tragödie  sei  dne  TSuschnng  Ton  solcher 
Art»  dass,  wer  sich  ihrer  bediene,  gerechter  sm  als  wer  sieh  ihrer 
nicht  bediene,  und  wer  durch  de  beruckt  werde,  weiser  als  wer  es 
nidit  weide  (Flui.  M.  16d),  ist  unrerirannbar  bestimmt  eine  en1|;egen- 
stehende  AuiBusung  au  be^mpÜBn,  etwa  eine  Auffiwsung  wie  de  in 
dner  Anekdote  tou  Selon  ihren  Ausdruck  fimd,  der  Ton  den  durdi 
Thespis  auf  die  Bfihne  gebrachten  ITnwahrhdten  eine  naditheilige 
Einwirkung  auf  die  geschüftlicfaen  Gewohnheiten  der  Athener  be- 
fibnshtet  haben  soll  (Flut  Sol.  39)*  Derg^dhen  Andditen  machten 
ddi  indessen  nur  Terdnsdt  gdtend;  viel  allgemeiner  dagegen  wurde 
die  Gefidir  anerkannt»  als  dne  Alles  kriüsdi  seisetsende  Befleadon 
die  natürliche  Sidierhdt  der  mit  der  Kuttermildi  ebgesogenen  ntt- 
lidiea  Anschauungen  rerdrangte.  Mehr  nodi  aus  diesem  Grunde  als 
um  der  Yerwerflidürait  ihrer  nidisten  Resultate  willen  geisselt  Ari- 
stophanes  in  den  Wolken  unter  der  Fersen  des  ungerechten  Redners 
die  moderne  Kunst,  durch  trügerische  Schlussfolgerungeu  die  schlech- 
tere Sache  zur  besseren  zu  machen  —  tov  rjxrm  koyov  xprirra)  noifir  — , 
ja,  auch  sein  Spott  über  die  Bestrebunfjen  des  Sokrates  beruht  auf  dera 
gleichen  Nfotive,  da  dessen  Tendenz  auf  dialektischer  Gnindlatre  gc- 
wissermaassen  einen  Xeubau  der  sittlichen  Be;i:riffe  vorzunehmen  mit 
dem  naiven  Festhalten  des  Traditionellen  unvereinbar  war.  Als  kaum 
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minder  vcrclorblich  aber  wurde  t>  angesehen,  ja  vielleicht  die  folgen- 
schwerste Vertalschung  der  Begriffe  wurde  darin  erkannt,  wenn  man 
j-ich  gewöhnte  Worte  von  guter  Bedeutung  auf  schlimme  Dinge  anzu- 
wenden und  es  so  allmählich  dahin  zu  bringen,  dass  sich  an  diese 
eine  nicht  unfreundliche  Vorstellung  knüpfte.  Der  Moralphilosophie 
der  späteren  Jahrhunderte  lag  es  nahe,  wie  dies  Plutarch  emmal  tliut 
(M.  462  f),  an  das  Unterlassen  der  Bekämpfimg  der  fehler  su  denken» 
welches  die  nothwendige  Folge  ist,  wenn  man  sie  immer  mit  anstän- 
digen Namen  bezeichnen  hört,  aber  die  klassische  Zeit  Athen's  fasBte 
die  Sache  noch  ernster.  Piaton  spricht  bei  Gelegenheit  der  Gegen- 
Überstellung  dessen,  was  ihm  als  oligarchisohe  und  als  demokratisohe 
Sinnesart  gilt»  im  achten  Buche  der  Bepublik  (560  d.e)  daron,  wie 
dergleichen  auf  den  Einzelnen,  xumal  auf  den  leicht  bestimmbaren 
Jüngling,  wirkt.  Augenscheinlich  hat  er  manches  an  Sophistenschü- 
lem  Erlebte  im  Auge,  wenn  er  hierbei  anführt,  wie  lose  Beden  die 
fromme  Scheu  Ein&lt,  die  Besonnenheit  TJnmännlichkeit,  maassroUes 
Benehmen  b&urisches  Wesen  und  einen  bescheidenen  Aufvand  Knicke- 
rei nennen  und  dafür  XTebermuth,  ZuehÜosig^t,  Verschwendung  und 
Frechheit  mit  den  stolzen  Kamen  der  guten  Erziehung,  der  Freiheit, 
der  Freigebigkeit  und  der  Männlichkeit  belegen.  Kehr  auf  den  allge- 
meinen Sittenznstand  bezieht  sich  die  Klage  des  Isokrates  in  der  Bede 
über  den  Yermögenstausoh  (288) :  ,;jetzt  ist  Yieles  im  Staate  so  Ter- 
wandelt  und  in  Yerwirrung  gebracht,  dass  Manche  nicht  einmal  die 
Worte  mehr  naturgemäss  anwenden,  sondern  TOn  den  schönsten  Din- 
gen auf  die  schlechtesten  Handlungsweisen  übertragen."  Als  Beispiel 
führt  er  dann  an,  dass  man  es  liebe  die  Spötter  und  Possenmacher  als 
wolilbeanlagt  —  iv(pvEig  —  zu  bezeichnen  —  ein  auch  im  Areopugi- 
tikos  (49)  wiederkehrender  Vorwurf  — ,  von  denen,  die  durch  betrü- 
gerieche  Künste  kleine  Vortheile  und  einen  schimpflichen  Kuf  errin- 
gen, zu  sagen,  dass  sie  Gewinn  haben  —  TcXeovsArdv  — ,  und  das» 
Freudefinden  an  den  Seltsamkeiten  der  alten  Sophisten  bei  Vernaeh- 
lässigimg  aller  nothwcndigen  Dinge  philosophiren  zu  nennen  :  offen- 
bar erwähnt  er  gerade  nur  Einiges,  woran  sich  für  ihn  uuangeiu  linie 
persönliche  Erfahrungen  knüpfen.  Von  einem  umfassenderen  Stand- 
punkte ausgehend  bringt  Thukydides  das  Uebel  mit  dem  geschicht- 
lichen Froccsse,  dessen  Darstellung  seine  Aufgabe  ist,  in  Zusammen- 
hang. In  seiner  berühmten  Schilderung  des  allgemeinen  Kevolutiona- 
Sttstandes,  der  als  Folge  der  während  des  peloponnesischen  Krieges 
ausbrechenden  Parteikämpfe  alle  Staaten  Griechenlands  zerrüttete. 
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Tergisst  er  unter  Mtnen  Merkmalen  die  Terttnderto  Sohätmng  der 
menschlichen  Handlungen  und  die  Gewöhnung  ihnen  falsche  Namen 
beizulegen  nicht  (3,  82,  4),  wiewohl  er  doh  der  Natur  seines  Zweckes 
nach  auf  das  besdhrinkt,  was  das  politische  Verhalten  angeht  Be- 
redhnungslose  Waghalsigkeit  wurde  nach  ihm  als  den  Freunden  erge- 
bene Tapfei&eit  angesehen,  rorsiöhtige  BedKchügkeit  aber  als  den  an- 
stibidigen  Schein  suchende  Feigheit;  Besonnenheit  galt  als  BemSnte- 
lung  der  Muthlosigkmt  und  allseitige  Klugheit  als  Tritgheit  in  jeder 
Bemehung ;  tollktthne  Hitze  wurde  f&t  Hannesart  erklärt,  das  Benken 
auf  Sicherheit  aber  war  ein  wohlbegrilndeter  Vormnd  der  Abkehr. 
Im  YerlauÜB  dessen  aber,  was  er  hieran  anschliesst,  begegnen  wir 
einer  Aeusserung,  die  einen  noch  tieferen  Einblick  in  das  gewährt, 
was  gerade  für  die  Griechen  in  dieser  Bichtung  verderblich  wurde. 
Es  ist  bekannt,  wio  hoch  dieses  Volk  das  Intellektuelle  sschtitzto ;  un- 
sere Betruditung  hat  gezeio:t,  wie  sehr  es  «rencigt  war  es  in  Ausdiiu  k 
und  Auffassung  vom  Moralisclit  n  nur  wenig  zu  scheiden  ;  um  so  näher 
lag  ilun  die  Versuchung  es  über  dieses  zu  stellen.  Und  dass  solclie 
Versuchung  in  jener  Periode  ullgomeiner  Erschütterung  im  weitesten 
Umfange  wirkte,  darüber  belehren  uns  die  Worte  des  grossen  Ge- 
schichtsselireibers  7):  „lieher  heissen  die  Meisten  als  Betrüger  ge- 
wandt denn  als  braVe  Männer  nnverstämlig ,  und  dieses  schämen  sie 
sich,  jenes  aber  rülinien  sie  sieh."  Was  er  nicht  lange  nachher  (3, 
83,  1)  ausspricht:  ,,und  die  Treulierzigkeit.  auf  welcher  der  edle  Sinn 
zumeist  beruht,  ward  durch  Spott  zur  Uasuheinbarkeit  herabgedriickt", 
steht  damit  in  nahem  Zusammenhange. 

l>a  die  Lebensluft  des  Griechen  die  Thätigkeit  in  der  bürgerlichen 
Gemeinschaft  war,  da  zu  den  zur  Sittlichkeit  erziehenden  Momenten 
vor  Allem  der  Staat  gehörte,  so  ergab  sich  unmittelbar,  und  zumal  in 
den  Zeiten  ausgebildeterer  politischer  Begriffe,  dass  ein  Nachlassen, 
desselben  in  der  ErfiUlung  seiner  Aufgabe,  eine  Gleichgültigkeit  gegm 
das  Verhalten  seiner  Bürger  allgemeingefrihrlich  sein  musste.  Darum 
sagt  Isokrates  im  Areopagitikos  (47),  seine  eigene  Meinung  als  An- 
sicht der  Atlicnisohen  Vorfahren  darstellend,  wo  die  Ausschreitungen 
der  Bü]^r  nicht  unter  Obhut  genommen  werden  und  die  gerichtlichai 
Untersuchungen  nicht  streng  seien,  da  werden  selbst  gut  angelegte 
Haturen  yerderbt.  Fast  noch  mehr  aber  erscheint  es  als  eine  natür- 
liche Folge  aus  jener  Yoraussetsung,  dass  die  Entbehrung  des  Staates 
und  seiner  Beohte,  d.  h.  der  Zustand  der  Sklaverei,  als  sittlich  schä- 
digend galt*  Obwohl  die  in  den  homerischen  Gedichten  geschilderten 
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Rechtsbildungen  noch  selir  unentwickelt  sind  und  obwohl  daher  der 

Unterschied  zwischen  Freien  und  Unfreien  hier  lange  nieht  in  der 

gleichen  Schärfe  auftritt  wie  später,  so  spricht  dies  doch  schon  die 

Odyssee  aus,  in  welcher  Eumäos  sagt  (17,  832): 

SehoB  j»  die  HiUke  d«r  Tngend  entrliekt  Zens'  wsltead«  Torsidit 
Einen  ICsna  *  sobald  nur  der  Kneehtseluft  Tag  ihn  er^et. 

Bass  in  der  Folgezeit,  in  wel<^er  die  SUaTen  grSsstentheils  aus 
kriegsgefangenen  Barbaren  hervorgingen  und  das  Gefühl  des  Gegen- 
satses  zwischen  den  zur  Freiheit  bestimmten  Hellenen  und  den  dazu 
unfähigen  untergeordneten  YSlkem  sich  in  den  Unterschied  mischte, 
diese  Auffassung  noeh  mehr  Boden  gewann,  ist  begreiflidi:  ihr  galt 
die  SUarerei  nicht  bloss  als  Ursache ,  sondern  auch  als  Folge  der 
mangelnden  Tugend,  d.  h.  des  Mangels  an  Anlage  zu  ihr.  Darum  be- 
hauptet Theognis ,  der  oonsequenteste  Vertreter  der  Ansieht  Ton  der 
angeborenen  Tugend  und  Untugend ,  ein  SUaTonkopf  sei  niemals  ge- 
radsinnig,  sondern  immer  t&okisoh,  und  niemals  könne  Ton  einer  Skla- 
vin ein  treigesinntes  Kind  stammen  (535 — 538),  ja,  einmal  braucht  er 
den  Ausdruck  sklavisch  geradezu  als  gleichbedeutend  mit  falsch ,  in- 
dem er  saj^t,  er  habe  noi;h  niemals  einen  Freund  vi-rratlien ,  und  es 
sei  in  seiner  Seele  nichts  Sklavisches  (529.  5IU)}.  In  dem  Gespräche 
mit  Eutliydemos  in  Xenoplion's  DenlcAvürdigkeiten  kommt  Sokrate»* 
darauf  zu  reden  ,  dass  man  unter  sklavischen  Naturen  solche  zu  ver- 
stehen ptiege,  die  nicht  wissen,  was  i^ut  und  was  gerecht  sei  4,  2,  22\ 
Sonst  fasste  man  in  Athen  besonders  die  Seite  der  hii<j:r  der  Sklaven 
in  das  Auge,  dass  die  Abliüngij^keit  ihnen  unmöglich  machte  wahrhaft 
zu  sein  ,  wenn  die  Wahrheit  nielit  mit  dem  Interesse  ihrer  Herreu 
übereinstimmte ,  wie  dies  Euripides  in  einem  erhaltenen  Bruchstück 
des  Busiris  (Fr.  315)  ausgesprochen  hat.  Ebenso  hiess  es  in  einer 
Komödie  Menander's  (Fr.  :^>9),  man  .  mache  den  Sklaren  um  Vieles 
besser,  wenn  man  ihm  Kedefreiheit  gewähre,  während  er  nothwendig 
schlecht  sei ,  wenn  er  in  Allem  Sklave  zu  sein  sich  gewöhne.  Hier- 
aus erklärt  sich,  dass  man  Aussagen  der  Sklayen,  die  man  vor  Gericht 
benutzen  wollte,  durch  die  Folter  erpresste,  weil  man  durch  den 
Schmerz  des  Augenblicks  ihre  Seele  von  der  ängstlichen  Bttoksioht 
auf  die  zukünftige  Folgen  zu  befiraien  meinte,  ein  Motiv,  über  wel- 
ches eine  Aeusserung  Antiphon's  (6,  25)  lehrreichen  Aufscfaluss  giebt. 
In  manchen  Stellen  des  Sophokles  und  Euripides,  welchen  Stobäos  in 
seinem  zweiundsechzigsten  Kapitel  einen  Platz  gegeben  hat  (1.  86. 
93.  98.  39) ,  fand  in  Torschiedenen  Formen  der  Oedanke  Ausdruck, 
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das«  auch  ein  SkUve  einen  fireien  Sinn  haben  und  dann  ebenso  gut,  ja 
noch  besaer  aein  kfinne  als  ein  Freier,  wodureh  nur  bestätigt  wird, 
dasB  die  himcduröh  bekämpfte  Ansicht  die  allgemein  herrschende  war. 
Uebrigens  hat  diese  ihren  sugleich  bewusatesten  und  maassroUaten 
Vertreter  an  Aristoteles  gefunden ,  der  im  ersten  Buche  der  Politik 
(K.  3 — 6)  die  Sklaverei  als  etwas  Naturgemässes  vertheidigt  und  dies 
unter  Anderem  darauf  stützt,  dass  dem  Sklaven  eine  der  wie  liti^^stea 
Eigenschaften  des  auf  sicli  ruhenden  Mannes,  die  Fähigkeit  vernünf- 
tiger TToberleguiig ,  abgehe. 

Abgesehen  von  diesem  Ziistande  verkümmerter  mensrhlicher  Exi- 
stenz aber  war  dasjenige ,  wodurch  die  Tugend  des  Mensolien  nac  h 
griechischen  Begriffen  am  meisten  gefährdet  wurde,  das  Glück.  Der 
Spruch  Goethe's: 

Alle»  in  der  Welt  lässt  sich  ertragen. 
Nur  nicht  eine  Reihe  von  scliünen  Taeeti 

hatte  offenbar  eine  ganz  besondere  Wahrheit  für  die  Griechen,  die  der 
Gefahr  durch  das  Glück  berauscht  zu  werden  nicht  leicht  widerstehen 
konnten :  wurzelt  doch  hierin  zum  Theil  die  Vorstellung  von  dem 
Neide  der  Götter,  der  insofern  auch  der  Aufrechthaltung  der  sittlichen 
WeltordnuDg  dient,  als  er  dem  Menschen  die  in  dem  üebermaasse  des 
Glückes  liegende  sonst  unentfliehbare  Gefahr  fem  hält.  Allerdings 
konnte  eine  einigermaassen  tiefer  dringende  psychologische  Auffas- 
sung nicht  umhin  zwischen  der  ursprünglichen  Anlage  des  Menschen 
sum  Bösen  als  der  Ursache  und  den  verführenden  Umständen  als  dem 
soUicitirenden  Anlasse  lu  unterscheiden.  Dies  lag  namentUoh  dem 
Theognia  nahe,  für  dessen  Standpunkt  die  aum  Qutm  und  die  sum 
Sehlechten  Pritdestinirten,  nSmlioh  die  Adligen  und  die  Nidhtadligen, 
xwei  Ton  yomherein  geschiedene  MensohenUassen  waren.  Damm 
beschränkt  er  das,  was  er  das  Erseugtwerden  der  Hjbris  durch  die 
Uebersättigung  nennt,  in  den  in  dieser  Beziehung  entscheidendsten 
Versen  (163.  164)  auf  die  Fülle,  wo  ein  schlechter  Mann  Ton  ungera- 
dem Sinne  —  otod  /iiJ  voog  S^nos  i  —  vom  Olfiok  begünstigt  wird, 
und  lässt  den  gleichen  Gedanken  auch  ausserdem  noch  sweimal  an- 
klingen (321.  751).  Die  Uebersättigung  —  xo^  mit  welcher 
hier  der  Zustand  dessen  gemeint  ist,  der  durch  das  BetKubende  des 
Glückes  in  seinem  Denken  und  Handeln  beirrt  wird,  beaeichnet  er  an 
einer  andern  Stelle  (1178 — 1176)  mitderHybris  gepaart  als  die  Wur- 
zel aller  Schlechtigkeit;  auch  Aeschylos  wendet  den  Auadruck  einmal 
(Ag.  382)  als  ganz  gleichbedeutend  mit  Hybris  an;  und  überhaupt  war 


Digitized  by  Google 


268 


Drittes  Kaphd. 


derselbe  in  diesem  Sinne  allgemeiner  gebräuchlich.  Dem  Solon  wird 
der  Attasprach  zugeschrieben,  dass  die  Uebersättigung  TomBeiohthum 
erseugt  werde ,  die  Hybris  aber  von  der  Uebersättigung  (Diog.  L.  1 , 
59);  ob  Theognie  dieses  Sate  durch  den  seinigen  berichtigen  wollte, 
wie  Klemens  ron  Alexandria  (Stromm.  6»  2,  8)  behauptet,  mag  dahin- 
gestellt bleiben ;  wahrscheinlidher  haben  bdde  ein  lUteres  und  öfteac 
erwähntes  Sprfichwort  (t/xm  toi  «o^o;  vßQw)  2um  Ausgangspunkte 
genommen  ron  dem  noch  Euripides  in  seinem  verlorenen  Hippo- 
lytos  zweimal  eine  modifieirte  Anwendung  gemacht  hat  (Fr.  440.  441). 
Fythagoras  soll  gesagt  haben,  zuerst  dringe  die  Schwelgereii  dann  die 
Uebersättigung,  dann  die  Hybris  und  darauf  dasYeiderben  in  die 
Staaten  ein  (Stob.  43,  79).  Pindar  schildert  den  psjcholojpsohen  Pro- 
cess,  der  bei  allem  diesem  vorausgesetzt  wird,  in  der  ersten  olympi- 
schen Ode  in  ergreifender  Weise  an  dem  Beispiele  des  Tantalos,  der 
sein  hohes  Olttck  nicht  ertragen  kann  und  so  in  Folge  der  üebersätti- 
gung  gewallage  Ate  empfängt  (55 — 57).  Derselbe  Dichter  nMint  in 
der  drnzehnten  olympischen  Ode  (10)  die  Hybris,  wdche  durdi  Ge- 
rechtigkeit und  ^traoht  von  Konnth  fem  gehalten  wird ,  die  freoh- 
züngige  Mutter  der  Uebersättigung,  worin  die  Abweichung  von  Theog- 
Tiis  nur  scheinbar  ist.  Denn  auch  hierin  äussert  sich  die  Ansicht,  dass 
die  Gesinnung  der  Hybris  vorhanden  sein  rauss  um  zu  bewirken,  dass 
das  Glück  Uebersättigung  hervorruft ,  und  der  Unterschied  der  Aus- 
drucksweise  beiniht  bloss  darauf,  dass  Tlieognis  von  der  in  Form  von 
Handlungen  in  die  Erscheinung  tretenden,  Pindar  von  der  im  Inne- 
ren der  Seolc  wohnenden  Hybris  spiicht.  Seine  Auffassung  kehrt  in 
einem  von  Herodot  (8,  77)  niitgetheilten  Orakelspruclic  des  Bakis  wie- 
der, der  ih'Ti  Grieclicn  beim  Beginne  des  Krieges  mit  Xerxes  gegeben 
worden  stin  soll:  darin  wird  gesagt,  die  Gerechtigkeit  des  Zeus  werde 
den  starken  Koros  (d.  h.  die  Uebersättigung)  veriiit  ht<'Ti  ,  <l«'n  Sohn 
der  Hybris,  der  gewaltig  einherstürme  und  Alles  umzuwälzen  meine. 

Der  unter  dem  Einflüsse  der  alten  Spruchweisheit  zum  Gemein- 
gut der  Nation  gewordene  Gedanke  wurde  in  der  Periode  der  ausge- 
bildeten Litteratur  von  den  Schriftstellern  mannigfach  verwerthet. 
Bei  demselben  Geschichtsschreiber,  der  von  jenem  Orakel  des  Bakis 
berichtet»  verwirft  Otanes  die  monarchische  Staatsform ,  weil  die  Er- 
hebung cur  königlichen  Macht  einem  Manne  unvermeidlich  den  Sinn 
verrücken  und  Hybris  in  ihm  erzeugen  müsse  (3,  80);  im  rasenden 
Herakles  des  Euripides  (774)  spricht  der  Chor  daron,  wie  Gold  und 
61ü4^  die  Mensehen  verwirren ,  indem  sie  ihnen  die  M^^chkeit  xu 
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unredhtomHandelik  gewühren;  in  den  Sohutiflehenden  desselben  Dich- 
ters (134)  eikläri  Adxnstos  die  rohe  Yerweigening  der  Todtenbestot* 
tung  Ton  Seiten  der  Theboner  daraus,  dass  sie  die  Gunst  des  Schick- 
sals, die  ihnen  den  Sieg  sugewandt  hat,  nicht  ertragen  kdnnen.  Bei 
Xenophon  (Kyrop.  7,  2,  93)  bekennt  Erösos,  dass  sein  Beichthum  und 
die  Schmeidheleien  seiner  Umgebung  ihn  su  dem  Feldsuge  gegen  die 
Perser  rerleitet  haben.  Ebenso  sagt  Demosthenes  (1,  38)  mit  Beiug 
auf  den  König  Philipp :  „denn  sich  unrerdient  wohl  su  befinden  wird 
für  die  ünTerstSndigen  cum  Anlasse  sohlechter  Gesinnung,  weshalb 
es  oft  schwerer  tu  sein  scheint  das  Gute  au  bewahren  als  es  au  erwer- 
ben." Thukydides  ISsst  die  Athener  durch  die  spartanischen  Gesand- 
ten daran  erinnert  werden,  dass  gerade  diejeuigeu,  denen  wider  Qe- 
wolinheit  und  Erwarten  ein  Glück  zu  Theil  wird,  am  meisten  zur  Un- 
ersättlichkeit ^'eIleiJ^t  sind  (4,  17,  4),  und  wenn  er  es  der  Wirkung 
ihres  iibeiraschenden  Wohlt'r^'Llaii:*  zuschreibt,  dass  sie  die  Feldlier- 
ren  ,  die  den  Kampf  in  Sicilit  n  aulzugeben  genothigt  gewesen  waren, 
als  Verräther  verurtheilten  (4,  65,  4"),  so  ist  auch  dies  damit  verwandt. 
Aristotelefi  verbreitet  sich  in  der  Rhetorik  darüber,  wie  politische 
Matht  und  andere  Arten  nienschliehen  Gelingens  an  entsitllicheiuler 
Wirkung  dem  Keiclithum  nicht  gleich  stehen,  wie  aber  auch  dieser 
seine  volle  Schädlichkeit  nur  dann  entM'ickeit ,  wenn  er  kürzlich  ge- 
wonnen ist  (1390  b  32  -  1391  b  4  .  Unter  den  späteren  Moralphilo- 
sophen handelt  besonders  der  Pythagoreer  Kallikratidas  in  einem  bei 
Htobüos  (85,  16)  erhaltenen  Bruchstücke  seiner  Schritt  Uber  das  Glück 
des  Hauswesens  von  den  Gelalireu  des  übermässigen  Besitzes  ^•').  Um 
so  grössere  Anerkennung  wird  aber  dem  zu  Theü,  der  der  in  dem 
Glücke  liegenden  Versuchung  widersteht,  denn  er  sseigt  dadurch,  dass 
in  ihm  keine  ursprüngliche  Anlage  zur  Hybris  Torhanden  ist  uder 
dass  er,  um  mit  Theognis  zu  reden,  nicht  zu  denen  gehört,  die  keinen 
geraden  Sinn  haben.  Darum  sagt  Piaton  im  Gorgias  (526  a),  es  sei 
schwer  und  besonderen  Lobes  werth,  wenn  ein  Herrscher,  dem  die 
Macht  Uebles  su  thun  in  hohem  Maasse  gegeben  sei,  sem  gaases  Le- 
ben hindurch  gteecht  bleibe.  Isokrates  sählt  im  Panathenaakos  die 
Merkmale  au^  an  denen  die  gut  Enoganen  au  erkennen  sind,  und  be- 
schreibt eines  darunter,  wie  folgt  (82):  „Viertens  aber,  was  das 
höchste  ist,  diqeoigen,  die  durch  das  Wohlergehen  nicht  rerderbt 
weiden  noch  ausser  sich  gwathen  noch  übermüthig  werden,  sondern 
in  der  Beihe  der  Wohlgesinnten  bleiben  und  sich  nicht  mehr  an  dem 
Guten  freuen,  das  ihnen  durch  das  Glück  au  Theil  geworden  ist,  ab 
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an  dem,  das  sie  durch  ihre  Anlage  und  ihre  Einsicht  ursprüngUch 
hatten."  Bei  Xenophon  (Kyrup.  8,  7,  7)  erzählt  der  sterbende  Kyrot 
feinen  Söhnen,  wie  seit  der  Erreichung  seiner  hohen  Ziele  die  f  uroht 
TOT  einem  Bückschlage  ihn  inuner  begleitet  und  ihn  Tor  Hochmath 
bewahrt  habe,  und  GobzTaa  ge?nnnt  darum  Zutrauen  xu  den  Berei- 
tem des  penisohen  Herrsdhers,  weil  sie  im  Stande  sind  Glück  su  er- 
tragen (8,  4, 14).  Der  Gedanke»  daas  dieses  sdhwerer  ist  als  im  Un- 
glück aussuharren,  bildet  den  Inhalt  sweier  unter  den  moralphiloso- 
phischen Bruchstücken,  welche  fiüsohlioh  den  Namen  des  ijrchytas 
tragen  (Stob.  1,  80.  81).  Bin  und  wieder  wurde  das,  was  im  Leben 
der  Rinnelnen  so  häufig  war,  auch  an  Staaten  beobachtet ;  wo  dies 
en^ihnt  wird,  fiQlt  selbstrerstilndlioh  die  Bezugnahme  auf  die  ur- 
sprüngliche Charakteranlage  fort  So  z.  B.  heisst  es  in  der  Rede 
Eleon's  gegen  die  MytilenXer  bei  Thukydides  (3,  39,  4) :  „Diejenigen 
Staaten  aber,  bei  denen  im  höchsten  Grade  und  in  der  küneeten  Zeit 
ein  unerwartetes  Wohlergehen  eingetreten  ist,  pflegt  dies  cur  Hybris 
zu  veranlassen,  und  meistens  hat  das  Glückliche,  das  den  Mensehen 
der  Bereclinung  gemäss  begegnet,  mehr  Bestand  als  das  unerwartete, 
ui)d  sie  welirt  n  kurz  gesagt  das  Unglück  leiehter  ab  als  sie  das  Glück 
bewiihren",  und  Isokratos  sagt  im  Areopugitikos  (4),  um  den  liiiufigtu 
Wandel  in  den  Scliicksalen  der  scheinbar  ^'liu  klichsttn  Stuiitt  n  zu  er- 
klären: „T)ie  Ursache  liiervon  ist  aber,  dass  von  dem  Guten  wit  v»tn 
dem  Schlimmen  nichts  rein  für  sicli  den  Menschen  widertlilirt  .  son- 
dern dass  dem  Kcichthum  und  der  Herrschaft  Unverstanil  und  damit 
Zügellosigkeit  beigesellt  ist  und  sie  begleitet  ,  dem  Mangel  aber  und 
der  Niedrigkeit  lUsonnenheit  und  ein  hoher  Cirad  von  Massiguug." 
Dem  in  den  letzten  dieser  Worte  ausgcdriitkten  Gedanken  hat  l*hi- 
tarch,  jedoch  mit  der  Anwendung  auf  Einzelne,  in  folgender  Ste  lle 
der  Schritt  über  die  Unterscheidung  des  l'Veundes  vom  Si  hmeidüer 
(68  f)  eine  etwas  veränderte  Form  gegeben :  „denn  Wenige  giebt  es, 
die  zugleich  mit  dem  Glücke  den  rechten  Sinn  haben;  die  Meisten 
aber  bedürfen  fremder  Einsicht  und  yerständigcr  Kathschläge,  die  von 
aussen  auf  sie  eindringen,  während  sie  vom  Glücke  luf^'cblasen  sind 
und  schwanken.  Wenn  aber  das  Schicksal  den  llochmuth  niederwirft 
und  boschneidet,  so  liegt  in  den  Thatsachen  selbst  das  Mahnende  und 
Beue  Bewirkende.*'  £s  seigt  sich  daran,  wie  sich  die  Binsicht  in  die 
Pädagogik  des  nicht  ungetrübten  Glückes  den  Griechen  unabwebbar 
aufdrängte ,  wenngleich  das  innerste  Yerständniss  für  die  l&utemde 
Bedeutung  des  Leidens  ihnen  gr^^sstentheils  abging,  weil  sie  yorherr- 
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sohend  geneigt  'waren  Wohlergehen  und  Missgesohidk  nur  unter  dem 
Gesiohtspunkte  Ton  Lohn  und  Strafe  su  hetmofaten. 

Bei  dem  hohen  WerÜie,  den  die  Anerkennung  Anderer  für  sie 
hatte,  lag  es  ihnen  auBserordentlioh  nahe  auch  den  Einfluss  fremden 
Lobes,  das  im  Grunde  nur  eine  besondere  Art  des  Glückes  ist,  dem 
des  Glüokes  gleiohsustellen.  Wie  nadhtheilig  dasselbe  unter  Umstän- 
den wirken  kann,  das  gesteht  Isokrates  einmal  im  Fanathenaikos  (339. 
380)  mit  liebenswürdiger  Offenheit  als  seine  eigene  Erfthrung  ein. 
Er  hatte  durdi  Widerlegung  dnes  Anhängers  der  spartanischen  Ein- 
richtungen in  Gegenwart  einer  Angahl  ron  Jünglingen  einen  glänzen- 
den Triumph  gefeiwt,  aber  jener  andere  war  reicher  au  Selbstkcnnt- 
niss  aus  dem  Gespräche  nach  Hause  gegangen,  er  selbst  aber  a\  ar,  wie 
er  sich  ausdrückt,  dadurch  unverständiger  geworden,  und  stolzer  als 
es  Üäx  sein  Alter  sich  ziuinte,  und  voU  von  jugcndlitlar  Aufrcj:ung 

Obwohl  CS  als  ein  Widt  rsprucli  mit  der  eben  bt-sproi  huneu  tief 
gewurzelten  Ansieht  erscheinen  kann,  so  ist  es  doch  vollkommen  er- 
klärlich, dass  auch  die  Armuth  als  etwas  sittlich  Gefährliehes  betrach- 
tet wurde,  denn  der  freie  Grieche  bedurfte  eines  gewissen  Besitzes 
um  sein  wahres  Selbst  zu  entfalten  und  alles  Krniedriirende  >ich  fern 
zuhalten.  Auf  diesen  Punkt  beziehen  sich  mehrere  ^-chr  lehrreiche 
Aussprüche  des  Theognis.  Xach  dem  einen  derselben  J)9.'i — 398)  ist 
die  Armuth  der  Zustand,  in  welchem  der  wahre  Sinn  des  Menschen 
sieh  erprobt ,  weil  der  Tüchtige  sie  zu  ertragen  weiss  und  immer  deu 
geraden  8iun  bewahrt,  während  der  Untüchtige  weder  im  Glück  noch 
im  Unglück  verständig  ist,  zwei  andere  aber  (383 — 392.  <)49 — 652) 
klagen ,  dass  sie  den  Menschen  herabziehe  und  wider  seineu  Willen 
zur  Verfehlung,  zu  Lug  und  Trug  und  zu  verderblichem  Streit  zwinge. 
In  der  Bede  des  Biodotos  bei  Thukydides  (3,  45,  4)  findet  sich  die  Be- 
merkung, die  Ariüutli  führe  durch  die  Xoth,  in  die  sie  versetze,  zur 
Verwegenheit,  der  Ueberfluss  aber  durch  die  Hybris  und  das  Selbst- 
vertrauen, den  er  erzeuge,  zu  immer  mehr  begehrender  Habsucht, 
überhaupt  aber  habe  jede  Lebenslage  ihre  besonderen  GefieJiren  in 
ihrem  Gefolge.  Nicht  anders  spricht  Piaton  in  den  Gesetsen  (11, 
919  b)  Ton  der  Armuth  und  dem  Beiohthum  als  Ton  zwei  Feinden  des 
Staates,  gegen  welche  der  Gesetzgeber  gleichmässig  anznkümpfen  habe^ 
indem  dieser  Ueppigkeit  erzeuge,  jener  zur  Schamlosigkeit  yerleite. 
AndrerseitB  drängte  sich  denn  auch  die  sehr  natürliche  Erwägung  auf^ 
die  namentlioh  in  der  ersten  Bede  des  ApoUodoros  gegen  Stephanos 
(Dem.  46,  67)  einmal  zum  Ausdruck  gelangt,  dass  der  aus  Noth  Eeh- 
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lendc  viel  eher  Verzeihung  Terdiene  ab  der,  der  sich  trotz  genügen- 
den Besitzes  zu  Vergehungen  gegen  Reine  Mitmenschen  hinreisseu  läast. 

Der  Mensch  war  in  den  Augen  der  Griechen  so  sehr  ein  Bestand- 
theil  der  Gesammtheit,  der  er  angehörte,  und  durch  sie  bedingt»  dass 
der  Einfluss  der  täglichen  Umgebung  Ton  ihnen  un<>;cmei&  hoch  ange- 
schlagen wurde;  daher  rechneten  sie  schlechten  Umgang  zu  den  für 
das  sittliche  Sein  verderblichsten  Bingen,  eine  Auffassung,  welche  be- 
sonders bei  Theognis  stark  heryortritt,  mit  dessen  aristokratisohen 
Tendensen  sie  in  dem  engsten  Zusammenhange  steht  Wiederholt 
(31 — 88.  668 — 566)  mahnt  derselhe  seinen  Schutzbefohlenen  nur  mit 
guten  Hännem  su  rerkehren  und  sidi  ihnen  so  yiel  wie  mög^ch  an- 
suschliessen ,  um  durch  ihre  Weisheit  gefördert  su  werden,  wiShrend 
er,  wenn  er  sich  den  Schlechten  gesellen  wollte,  an  Einsicht  und  Ge- 
sinnung Burttckkommen  müsste,  ja,  einmal  (305 — 808)  braucht  er  zu 
eindringlicherer  Unterstützung  dieser  Yorschrifiten  die  sonst  wohl  kaum 
ganz  emsthaft  gemeinte  Wendung,  auch  den  Schlechten  seien  ihre 
schlimmen  Sigensohaften  nicht  angeboren,  sondern  durch  die  Umge- 
bung, in  der  sie  aufgewachsen,  eingepflanzt  (vergl.  oben  8.  163). 
Auch  Selon  soll  den  Ausspruch  gethan  haben :  „gehe  nicht  mit  Schlech- 
ten um"  tDiog.  L.  1,  60;  Stob.  3,  79),  und  ein  Satz  des  Bemokiitos 
(Fr.  234)  lautet  dahin ,  dass  fortwährender  Umgang  mit  Schlechten 
Gewöhnung?  an  Schlechtijj^keit  hervorhriugt.  Der  Bath  den  Yeikehr 
mit  guten  Mämu  iii  zu  >ui  htii  und  den  mit  sohlechten  streng  zu  ver- 
lUL-idon  ,  den  riuUm  (Gess.  9,  öä-l  b.  c)  den  von  einer  plötzlichen  Nei- 
gung zum  Tcmpelraubi'  Ergriftemn  (>rthoi]t,  entsjjringt  uuh  derscdbeu 
Lebensunsicht.  Insbesondere  liiell  mun  bei  den  Frauen  Achtsamkeit 
in  dieser  Bezieliun};  tür  erforderlich.  Der  Vers,  durch  welchen  Her- 
mionc  in  der  Andromuclu-  desEuripides  (930)  ein  mildere»  ürtheil  lur 
sich  zu  erwirken  sucht : 

Der  Zutritt  schlechter  Weiber  wiird  verderblich  mir. 
und  auf  welchen  sie  eine  dringeude  Aufforderung  an  die  Miinner  fol- 
gen lässt  anderen  Frauen ,  die  niir  Lehrerinnen  des  Schlechten  seien, 
den  Zugang  zu  ihren  Gattinnen  nicht  zu  gestatten ,  hat  in  Folge  des- 
sen eine  eigonthümliche  Berühmtheit  erlangt.  Plutaroh  beruft  sich 
in  seinen  ehelichen  Vorschriften  (143f)  auf  ihn  um  daran  die  Mah- 
nung an  die  frauen  zu  knüpfen  sich  solchem  Umgange  nicht  hinzuge- 
ben; seiner  eigenen  Gattin  rechnet  er  es  in  der  an  sie  gerichteten 
Troetschrift  (610  b)  zum  besonderen  Lobe  an,  dass  er  sie  selbst  in  der 
Trauerstimmung,  in  der  das  Oemüth  am  empfiinglichsten  ist,  davor  zu 
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brüten  nioht  ntftiiig  hat.  Nooh  zwei  Sebriftsteller  des  spätesten  AI- 
teräuuDf,  deren  Aussagen  Stobäos  (74,  7.  64)  aufbewahrt  hat,  Nau- 
machios  und  Kikostratoa,  legen  es  den  Ehefrauen  auf  dan  Dringendste 
an  das  Herz  den  EinflÜBterungen  anderer  Weiber,  und  zwar,  was  liier 
als  ein  neuer  Zug  hinzutritt,  vnnif limlicli  ulter  Weiber  ihr  Ohr  zu 
verschiiessen.  Und  je  mehr  man  si(  Ii  im  Laufe  der  Zeit  gewöhnte 
zwischen  sittlicher  uud  liturgischer  Unreinheit  keinen  Unterschied  zu 
machen  ,  desto  leichter  konnte  man  sogar  darauf  fallen  die  Wirkung 
nachtheiligen  Verkehrs  unter  dt  ii  Begriff  der  Mittheilung  einer  Be- 
fleckung zu  bringen,  ein  Gesichtspunkt,  der  auffallender  Weise  in 
einer  Stelle  von  Epiktel's  Eucheiridion  (;i3,  6^  am  schärfsten  zum  Aus- 
druck gehingt.  Uobrigens  begegnen  wir  wiederholt  auch  dem  bei  uns 
so  beliebten  Satze,  dass  man  die  rechte  Schätzung  eines  Mensclien  an 
dem  Umgänge,  den  er  wähk',  gewinnen  könne.  So  beruft  sich  Aeschi- 
nes  in  der  Rede  gegen  Timarchos  (152 — 154)  auf  einige  Verse  aus 
Euripides'  Phönix,  nach  welchen  der,  der  mit  Sohleohten  yerkekrt, 
sich  dadurch  als  ihnen  ähnlich  zu  erkennen  giebt,  und  wendet  sie  auf 
den  Angeklagten  an;  Lykurgos  aber  (135)  sagt  Ton  den  Preundeu  des 
Leokrates,  die  sich  für  ihn  verwenden,  dass  sie  durch  die  Portsetzung 
des  Verhältnisses  zu  ihm  zeigen,  wess  Geistes  Kinder  sie  seien,  und  ins 
Grunde  selbst  Strafe  verdienen. 

Ebenso  galt  schlechter  Lebenswandel  für  yerderblioh,  d.  h.  fUr 
den  gamen  Menaohen  sittlich  verzehrend,  und  zwar  sowohl  bei  ICiia- 
nem  als  bei  Frauen.  Bereits  in  der  Odyssee  flicht  EumMos  in  den  Be- 
richt von  der  Sklavin  seines  Vaters,  die  von  phCnitischen  Sdhiffem 
betfadrt  ihnen  gelbigt  ist  und  ihn  mitgenommen  hat,  die  Bemerkung 
über  die  Liebesverfuhrung  ein  (15,  481): 

die  oft  misslaltst  som  Abwsg 
Zartgwehsffeii«  Frsa'n*  mach  tfe  sich  d«s  Goten  bdlcis^t. 

Viel  stürker  diftckt  sich  der  auf  dem  Boden  der  bfixgerHohen  Sitte 
Athen's  stehende  Lysias  in  dem  eriialtenen  Bruohstäoke  einer  seiner 
Beden  (271)  aus,  in  welchem  es  heisst,  dass  eine  Frau  an  dem  Tage, 
an  dem  sie  ihre  Keuschheit  preisgebe,  sogleich  ihren  Sinn  verwandle, 
so  dass  sie  ihre  Angehdrigen  ffir  Feind«  und  die  Fremden  f&r  luver^ 
IXssig  halte  und  über  Gutes  und  Sohlechtes  die  entgegengesetite  Mei- 
nung als  früher  annehme.  Von  den  Männern  sagt  Aesohines  in  der 
Rede  gegen  Timsirchos  (67) ,  dass  der  Verlust  der  Keuschheit  sie  zu 
Verächtern  der  Götter  und  der  Gesetze  und  gleichgültig  gegen  jede 

Schande  mache ;  eine  ähnliche  Ansicht  liegt  einer  Aeusserung  des  So- 
L.  Schmidt.  EIMk  d«r  ftllM  Orirclm.  I.  lg 


Digitized  by  Google 


274 


Drittes  Kapitel. 


krates  bei  Xenophon  (Denkww.  1,  3,  8)  und  der  Ausführung  Flaton's 
Uber  die  ünsnlftstiglceit  der  Terweichlichenden  und  zur  Zügellougkeit 
führenden  kretischen  LiebesYerhiQtBiBse  im  aehten  Buche  der  Gesetse 
(836  d.  e)  SU  Grunde.  In  TJehereinstimmung  damit  warnte  der  Komi- 
ker Apollodoros  in  einem  seiner  Stücke  sehr  nachdrücklich  daver  sol- 
chen, die  in  dieser  Bedehung  nicht  rein  geblieben  waren ,  Staalage- 
Schäfte  anaurertrauen,  indem  rtm  ihnen  jede  Art  Ton  TJnredliehkmt 
XU  erwarten  sei  (Fr.  13). 

Merkwürdiger  Weise  und  ohne  Zweifel  auf  Grund  häufiger  Er- 
falirungen  liebten  es  die  Griechen  trotz  der  Ehrerbietung,  welche  sie 
den  Greisen  zu  zoUen  für  Pflichl  liielten,  auch  dem  höheren  Lebens- 
alter einen  demoralisirenden  Einfluss  zuzuschreiben.  Die  nichts  we- 
niger als  schmeichelhafte  Schilderung .  welche  Aristoteles  im  drei- 
:zehnten  KapiteJ  dos  zweiten  Buches  der  llhetorik  vou  dem  durch- 
gclinittlichen  Charakter  der  älteren  Männer  entwirft,  gewährt  einen 
klirreichen  Einblick  in  die  in  dieser  Hinsicht  herrschende  Meinung: 
gehässige  Gesinnung  gegen  Andere,  Misstrauen,  Mangel  an  Stärke  der 
Eni]>tindung ,  kleinlicher  Geiz,  Furchtsamkeit,  Selbstsucht  und  die 
Jveigung  bei  Allem  nur  mu  h  dem  Nutzen  und  nicht  nach  der  morali- 
sdien  Würdigkeit  zu  fragen  bilden  darin  die  HaTiptzüge.  Am  allge- 
meinsten scheint  es  als  Thatsachc  betrachtet  worden  zu  sein,  dass  das 
Alter  dem  Geiz  und  der  Habsucht  ergeben  sei,  2s ach  einer  Erzäh- 
lung Plutarch's  (M.  786  b)  soll  Simonides,  als  man  ihm  seine  Habsucht 
vorwarf,  erwiedert  haben,  das  Alter  habe  ihn  aller  übrigen  Genüsse 
beraubt,  so  dass  er  nur  noch  durch  die  freude  am  Gewinne  aufrecht 
erhalten  werde,  und  diese  Auffassung  war  so  bekannt,  dass  Perikles 
bei  Thukydides  (2,  44,  4)  es  nöthig  findet  sie  ausdrücklich  au  bekäm- 
pfen und  ihr  die  Behauptung  entg^;enzustellen ,  die  wahre  Freude 
dcö  Alters  bestehe  darin  geehrt  zu  werden'^). 

Das  ernste  Xachdenken ,  das  die  Griechen  den  Ursachen  des  Bö- 
sen widmeten ,  leuchtet  schon  aus  dem  bisher  ErKrtertm  Sur  Oenüge 
herror ;  bedürfte  es  dafür  eines  weiteren  Beleges,  so  brancfate  nur  auf 
die  Worte  rerwiesen  su  werden,  mit  welchen  Euripides  im  Hippolytos 
unter  der  Person  der  Fhidra  sdne  Bddimpfang  der  Keinung  einleitet» 
nach  der  das  Schlechte  nur  in  mangelnder  Einsicht  wurselt  (874.  375): 

In  langer  Zeit  der  Nichte  sann  ich  SAcr  schon, 
Wm  doch  der  Xonschen  Lehen  so  sarrttttet  hat, 

denn  offenbar  entiialten  sie  ein  Selbstbekenntaiss  des  Yer&ssers.  Aber 
man  sollte  meinen ,  dass  noch  in  höherem  tfaasse  als  die  Dichter  die 
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Pllilo:^ophe1l  ihre  Angabe  darin  erUidken  mussteo  der  Natur  des  Bö- 
sen nadusuforschen,  und  wenigstens  einen  unter  ihnen  gab  es,  der  die 
ganze  Bedeutung  dieser  Aufgabe  empfand  und  sich  dem  Versuche  sie 
zu  lösen  nicht  entzog,  nämlich  Piaton.  An  einer  sehr  urro->en  Anzahl 
von  Stellen  kommt  derselbe  auf  die  Frage  zurück;  freilicli  fehlt  viel, 
dass  er  darauf  iramtr  die  gleiche  Antwort  gäbe ;  im  Gegentheil,  er  be- 
handelt sie  Vinter  einer  solchen  Mannigfaltigkeit  von  (iesichtspunkteu, 
dahh  die  meisten  von  der  modernen  theologischen  und  philosopliiM  hen 
Speculation  aufgestellten  Lösungen  des  Käthsels  bei  ihm  bereits  an- 
klingen. Bei  dem,  was  ihn  in  dieser  liichtuug  am  meisten  beschäf- 
tigte, ist  der  Einfluss  seines  Lehrers  Sokratcs  unverkennbar,  der  be- 
kanntlieh dit  Tugend  durchweg  auf  das  Wissen  zurückführte  und  be- 
hauptete, dass  der  Menseh  immer  dasjenige  wähle,  was  er  für  sich 
für  das  Beste  halte,  aber  in  der  Erkenntniss  desselben  sehr  oft  irre 
und  deshalb  fehle  (Xeu.  Denkww.  3.  9,  4.  5;  Eudem.  Eth.  S.  1145 
b  25).  Zwei  Stellen  der  Kyropädie  Xenophon's,  eines  Mannes ,  von 
dem  nicht  anzunehmen  ist,  dass  er  über  die  in  der  Umgebung  des  So- 
krates  herrschenden  Vorstellungen  hinausging,  gewähren  einen  Ein- 
blick in  die  Lebhaftigkeit,  mit  welcher  sich  diese  dem  hierdurch  auf- 
gestellten Problem  zuwandte ,  denn  in  der  einen  yon  ihnen  (3,  1 ,  38) 
wird  dem  Armenier  Tigranes  eine  auf  die  menschliche  Eifersucht  be- 
gründete eigentliümliche  Kritik  der  sokratischen  Ansicht  in  den  Mund 
gelegt,  die  andere  (6,  1,  41)  zeigt,  wie  auch  in  jenen  Kreisen  die  po- 
puläre Auffassung  nicht  unberäoksichtigt  blieb ,  nach  welcher  in  der 
Seele  des  Menschen  ein  höherer  und  ein  niederer  Bestandthcil  mit 
einander  im  Kampfe  sind,  bald  der  eine  bald  der  andere  den  Sieg  da- 
Tonträgt  Hier  sagt  Araspas :  „Offenbar  habe  ich,  o  Kyros,  zwei  See- 
len; jetit  habe  ich  dies  unter  dem  Einflösse  des  ungereehten  Sophi- 
sten ,  des  Eros,  erwogen ;  denn  nicht  fürwahr  ist  sie  als  eine  einheit- 
liche zugleich  gut  und  sohlecht,  noch  strebt  sie  zugleich  nach  edlen 
und  nach  schimpflichen  Bingen  und  will  zugleich  dasselbe  thun  und 
nicht  Üiun ,  sondern  offenbar  sind  zwei  Seelen ,  und  wenn  die  gute 
die  Oberhand  hat,  so  fuhrt  sie  das  Edle  aus,  wenn  aber  die  sehlechte, 
so  unternimmt  sie  das  Schimpfliche;  Jetzt  aber,  wo  sie  dich  als  Hel- 
fer genommen  hat,  hat  die  gute  um  gar  Vieles  die  Oberhand."  Das 
Benken  Platon's  dreht  sich  zum  nicht  geringen  Theile  um  die  Frage, 
welche  Ton  beiden  Betrachtungsweisen  die  richtige  ist.  In  denjeni- 
gen Bialogen,  welche  dem  Standpunkte  des  Sokrates  nahe  stehen,  hat 
er  die  AuffiiMsung  festgehalten,  dass  die  moralische  Schleohti^eit  al- 
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lein  in  dor  Unwisseiiheit  ihren  (Jrund  hat  Vor  Allem  enthält  der 
Protagoras  eine  avsffihrliche  Auseinandenetsung  in  diesem  Sinne,  und 
xwKt  ist  dieselbe  bemexkenswerther  Weiae  an  eme  Beikamplung  der 
gang;baren  Andoht  angeknüpft»  nadi  welcher  die  Yeifthlung  dadurch 
▼enunaefat  wird,  dast  die  besaere  Eifcenntnias  dem  Zomei  der  Lust, 
der  Trauer,  der  Liebe  oder  andi  der  Furdit  untexliegt  (351  b— 853  b), 
einer  Ansieht,  als  deren  eifrigen  Yertheidiger  wir  den  Euiipidea  ken- 
nen gelernt  haben.  Nadidem,  was  hier  entwickelt  wird  (353  e — 
360  e),  liegt  es  in  der  Natur  des  Menschen  das  ▼on  dem  Angenehmen 
im  Wesen  nicht  verschiedene  Oute  dem  Sobleobten  und  das  Bessere 
dem  minder  Outen  rorzuziehen,  aber  weil  ihm  häufig  die  richtige  Ab- 
messung zwischen  jenem  und  diesem  fehlt  und  ihm  insbesondere  oft 
das  zeitlich  näher  liegende  Gute  falschlich  als  das  Bessere  orsthoint, 
so  begejjiu  t  es  ihm  leiclit,  das»  er  Termöge  eines  solchen  intellektuel- 
len Irrt hunis  das  Falsche  wählt;  es  steht  damit  in  Zusammenhang, 
dass  eine  friiliere  Stelle  desselben  Dialogs  (345  b'^  es  tur  das  einzige 
wahrhafte  Uebel  erklärt  der  Einsiclit  beraubt  zu  werden.  Aehnlieh 
wird  im  Menon  (77b — 78b)  gezeigt,  dass  nach  dem  Schlechten  nur 
diejenigen  streben,  die  es  ftir  ein  Gutes  halten,  und  »  ■^  ist  lediglirli 
eine  etwas  andere  Wendung  desselben  Gedankens,  wenn  der  (Jorgias 
(406 d — 467a)  erörtert,  es  sei  tur  jemand,  der  nicht  die  rechte  Ein- 
sicht habe,  nichts  Gutes  in  einem  Staate  alles  durchsetzen  zu  können, 
was  ihm  als  das  Beste  erscheine.  Bis  zu  einer  scheinbar  widersinni- 
gen Consequenz  fuhrt  der  kleine  Hippias,  der  wegen  des  dadurch  her- 
vorgebrachten Eindrucks  sophistischer  Künstelei  sogar  von  einigen 
Seiten  dem  Piaton  abgesprochen  worden  ist^^),  die  in  allem  diesem 
liegende  Auffassung,  indmn  er  zeigt,  dass  der  wissentlich  Sündi<reude 
ein  guter  Mann  sein  müsse,  und  die  wahre  Meinung  nur  durch  die 
Uinzufügung  der  Klausel  „wenn  es  einen  solchen  giebt"  andeutet 
(375  c — 376  b).  Allein  einselne  Aeusserungen  in  allen  diesen  Schrif- 
ten lassen  dem  aufinerksamen  Leser  keinen  Zweifel ,  dass  der  Phile- 
soph  mit  dem  darin  Gesagten  noch  nicht  sein  letstes  Wort  gesprochen 
hat,  und  seine  reiferen  Werke  zeigen  einen  Tacinderten  Standpunkt, 
eine  Annäherung  an  die  von  ihm  im  Protagoras  bekämpfte  AufEssaung. 
An  Vorstellungen  anknttpÜBnd,  welöhe  die  pythagomisehe  Speculation 
ausgelnldet  hatte,  sie  aber  in  eigenthiimlieher  Weise  für  seine  ethi- 
sehen  Zweeke  verwerthend,  benutit  er  sdion  im  Fhädros  (S46a.  b. 
268  0—964  e)  die  Hülle  eines  myHiisdhen  Bildes  um  die  Zuaammen- 
setaung  der  mensehliehen  Seele  und  den  dadurch  in  ihr  hermrgerufe- 
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Ben  Zwiespalt  zur  Darstellung  zu.  bxingen.  Die  Seele  ist  gleich  einem 
Gespanne,  das  ron  einem  Wagenlenker  geleitet  wixd  und  ans  swei 
Bossen  von  gar  unahnlieher  Art  besteht,  denn  das  eine  ist  tüchtig, 
von  edlem  Gliederbau,  toII  Ehrgefühl  und  Selbstbeherrschung  und 
dem  "Worte  des  Lenkers  gem  gehorchend,  das  andere  unedel  gebaut» 
ToU  üebermuth  und  nur  mit  HtUfs  der  Peitsche  regierbar,  ein  Oegen- 
9ats,  der  sieh  besonders  dann  mit  Heftigkeit  geltend  macht,  wenn  die 
Seele  in  die  Nühe  des  geliebten  Gegenstandes  kommt.  Kan  sieht,  wie 
nahe  die  hierin  ausgedrückte  Ansicht  von  dem  Widerstrdt  «wischen 
dem  der  Yemunft  sich  fügenden  sittlichen  WOlen  und  den  niederen 
Trieben,  die  der  gewaltsamen  Unterdrüdning  bedürÜBn,  deijenigen 
steht,  welche  Araspas  bei  Xenophon  ausspricht.  Ohne  die  mythische 
Hülle  führt  das  vierte  Buch  der  Bepublik  (^436  a — 445  e)  ungefähr 
den  gleichen  Gedanken  aus.  Bio  Seele  besteht  ans  drei  Theilen,  der 
Vernunft,  der  impulsiren  Kraft  und  den  begehrenden  Trieben,  unter 
denen  die  erstgenannte  die  Herrschaft  auszuüben  bestimmt  ist  und 
Mich  an  der  zweiten  stets  willige  Unterstützung  findet.  Befindet  sich 
das  Ganze  im  Zustande  der  Gesundheit ,  so  bleiben ,  ähnlich  wie  in 
einem  wohleingerichteten  Staate  die  zur  Leitung  nicht  befähigt<;n  Ge- 
fcellgchiit'tsklassen  den  regierenden,  die  begehrenden  Triebe  jenen  hö- 
heren Elementen  untergeordnet,  dagegen  entsteht  die  Schlechtigkeit 
der  Seele,  wenn  sie  sich  gegen  »ie  auflehnen  und  selbst  zu  herrschen 
htreben.  Das  neunte  Buch  der  Kepublik  i^588b — ö90ii)  kommt  auf 
die  Suche  zurück,  indem  es  die  Vernunft  einem  menschlichen  Wesen, 
die  impulsive  Kraft  einem  Löwen,  die  begehrenden  Triebe  einem  viel- 
köpfigen Thiere  vergleicht :  die  Aufgabe  ist  das  menschliche  Wesen  zu 
pflegen,  den  Löwen  ihm  zu  befreunden  und  das  zusammengesetzte 
Thier  so  zu  behandeln ,  dass  seine  sanften  liestandtlieile  am  meisten 
und  seine  wilden  am  wenigsten  wachsen;  geschieht  das  Umgekehrte, 
60  entsteht  ein  widerwärtiger  Kampf  und  eine  schimpfliche  Unterord- 
nung des  Höheren  unter  das  Niedere.  In  der  Schilderung  der  Ein- 
pflanzung der  menschlichen  Seelen  in  die  Körper  im  Timäos  (42  a.  b) 
spricht  der  Philosoph  yon  den  Leidenschaften,  welche  einer  jeden  von 
ihnen  angeboren  wurden,  wie  Liebe,  Furcht  und  Zorn,  und  stellt  es 
als  ihre  Bestimmung  dar  dieselben  zu  besiegen ;  gelingt  ihnen  dieses, 
PO  erlangen  sie  nach  der  Auflösung  ihrer  Verbindung  mit  dem  Körper 
ein  glückliches  Leben  auf  dem  ihnen  rerwandten  Sterne;  wo  nichts 
so  weiden  sie  in  eine  geringere  Daseinsform  hinabgestossen.  Im  er^ 
aten  Buche  der  Gesetse  (644b— 646  c)  führt  et  die  Selbstbeherrschung 
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darauf  zurück,  das»  die  Yernunft  äber  die  leiden '^chaftliGhenGeniütluH 
erregun{!:en ,  die  den  Menschen  in  verschiedenen  Richtungen  hin  und 
her  ziehen,  die  Oberhand  2:e\rinnt,  und  bestiinmt  hieraach  Tugend 
und  Schlechtigkeit  ;  ähnlich  bezeichnet  er  im  neunten  (863  a — 864  c) 
die  Ungerechtigkeit  als  die  Herrschaft  der  Leidenschaf  ben  in  der  Seele, 
während  ihm  deijeoige  für  gerecht  gilt,  der  die  Yorstellung  vom  Ou- 
ten Sur  Bicditschniir  nimmt.  Nimmt  man  eine  Andeutung  im  ersteig 
Buche  der  Bepuhlik  (85da)  hinsu,  wonach  die  Ungerechtigkeit  in 
einem  Zwiespalt  im  Inneren  der  einselnen  Seele  besteht*'),  so  kann 
dies  Alles  wohl  den  Eindruck  herrorbringen,  als  ob  er  den  in  den  so- 
genannten sokratisohen  Dialogen  eingenimunenen  Standpunkt  später 
Terlassen  und  mit  dem  entgegengesetsten  rertaiischt  habe,  jedoch  ist 
auch  damit  seine  eigentliche  Meinung  nicht  gans  getroflSon.  Sowohl 
in  der  eben  enriÜmten  Stelle  des  neunten  Buches  der  Bepuhlik  als  in 
der  des  neunten  Buches  der  Gesetse  deutet  er  an ,  dass  die  Ton  ihm 
entinckelte  Ansicht  Ton  den  Theilen  der  Seele  die  Zuruckföhrung 
der  Verfehlung  auf  If angel  an  Einsidit  nicht  unbedingt  ausscUiesst^ 
denn  er  ISast  in  die  erstere  die  Bemerkung  einfliessen  (589  c),  dass 
der  Lobredner  der  Ungerechtigkeit  und  Tadler  der  Gerechtigkeit  un- 
wissentlich fehle,  und  schickt  derletiteren  eine  längere  Auseinan- 
dersetsung  des  Inhalts  Toran(860c — 868  a),  dass  Ungerechtigkeit 
immer  etwas  Unfreiwilliges  sei,  dass  man  eben  deshalb  genau  ge- 
nommen nur  von  freiwillig  angerichtetem  Schaden  und  nicht  Ton  frei- 
willigem Unrecht  reden  solle  und  dass  der  Zweck  der  Strafe  nur  darin 
bestehe  die  kranke  Seele  zu  heilen  oder  im  Falle  ihrer  Unhcilbarkeit 
Anderen  ein  Abschreckungsmittel  zu  bieten  viiid  den  Staat  von  Ele- 
menten ,  die  ihm  Gefalir  drohen ,  zu  befreien.  Im  zehnten  Buche 
der  Gesetze  (908  a — e)  findet  sich  eine  Eintheilung  der  Gottlosigkeit, 
"welche  gleichfalls  auf  dem  Bestreben  beruht  die  beiden  Ansichten 
von  der  Entstehung  des  Bösen  zu  einander  in  Beziehung  zu  setzen: 
nach  ihr  leugnet  der  (iottlose  entweder  die  Existenz  der  Götter  od«'r 
er  hegt  von  ilirem  Verlialten  gegen  die  Menschen  eine  falsche  Vor- 
stellung, aber  in  allen  Fällen  ist  seine  Gefiilirlichkeit  eine  geringere, 
ja,  er  ist  eines  in  anderen  Beziehungen  tadellosen  Benehmens  fähig, 
wenn  sieh  mit  diesem  Mangel  !in  Einsicht  nicht  zugleich  zügellose 
Leidenschaften  verbinden.  Tiefer  in  das  Principielle  der  Sache  geht 
Piaton  im  dritten  Buche  desselben  Werkes  (689  a  —  e^i  ein.  Hier 
erklärt  er  den  Zustand  dessen ,  der  das  von  ihm  selbst  für  ed^l  und 
gut  Oehaltene  hasst  und  das  für  sohlecht  und  ungerecht  Gehaltene 
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liebt  ,  für  den  höchsten  Grad  der  ümnssenheit ,  weil  er  die  äusserste 
Entzwoiuug  zwischen  dem  begehrenden  Theile  der  Seele  und  dem  zur 
Herrschaft  bestimmten  vemünftigea  bekundet,  Einsicht  und  Weisheit 
aber  Harmonie  voraussetzt.  Eine  eigentliche  Yeveiiiigaiig  der  beiden 
ursprünglich  sich  gegenüberstehenden  Auffassungeu  aber  enthält  der 
Sophist  (227 d — 228 e),  in  welchem  «wei  Arten  von  Schlechtigkeit 
der  Seele  unterschieden  werden.  Die  eine,  der  Krankheit  des  Kör- 
pers entsprechend ,  besteht  in  der  Auflehnung  der  niederen  Seelen- 
theile  gegen  die  höheren,  die  andere,  dßt  Hässliohkeit  rergleichbar, 
in  einer  dureh  Mangel  an  innerem  Ebenmaass  exseugten  Unfähigkeit 
das  Biehtige  su  treffen ,  die  sich  als  Irrthum  äussert. 

Man  iielii,  wie  sieh  das  Dmken  Platon's  unausgesetst  um  jene 
Streitfrage  drehte,  deren  Bedeutung  schon  Euxipides  im  Hippolytos 
heryorgehoben  hatte.  Er  hat  de  su  yenehiedenen  Zeiten  in  ver- 
sehiedenem  Sinne  beantwortet  und  es  namenilioh  in  seinen  spfttnen 
Lebensperioden  Termieden  sieh  gSnsIieh  fUr  die  eine  Seite  der  Alter- 
native SU  entseheiden;  sollte  der  Sophist,  wie  ITebeiweg  wahnohein- 
Hdi  gemacht  hat  '^),  su  seinen  lotsten  Werken  gehSren,  so  würde  in 
der  in  diesem  Dialoge  yorgetragenen  Ansieht  das  reifrte  Ergebniss 
seiner  oft  wiederholten  Betraehtong  des  Gegenstandes  su  erinnnen 
sein.  Allein  das  Bedfirfiuss  euies  ernsten  Gemüthes  war  mit  einer 
Lösung  dieses  Problems  noch  nicht  yöllig  befriedigt,  denn  wenigstens 
wenn  die  SUnde  aus  der  B^errschaft  der  Leidenschaften  erUMrt  wird, 
so  drängt  sich  sogleich  die  weitere  Frage  auf,  wie  es  kommt,  dass  die- 
selben einen  so  wesentlichen  Theil  der  menschlichen  Seele  bilden  und 
dass  sie  häufig  eine  so  grosse  Macht  gewinnen.  Dem  Flaton  kam  ee 
vor  Allem  darauf  an  die  Vorstellung  fem  zu  halten,  als  ob  dies  durch 
die  unmittelbare  Einwirkung  des  "Weltachöpfers  so  geordnet  sei. 
Darum  widerspricht  er  im  zweiten  Buche  der  Republik  (379  a — 380  c) 
der  populären  Meinung,  nacli  welcher  die  Götter  die  Menschen  schul- 
dig werden  lassen;  in  bestimmterer  Form  aber  tritt  seine  Ueberzeu- 
gung  im  zehnten  Buche  desselben  Werkes  (6l7d — 619a)  auf.  Hier 
entwickelt  er  in  mythischem  Bilde  den  Gedanken,  dass  die  Menschen 
im  Zustande  diir  Präexistenz  ihr  Lebensloos  mit  dem,  was  sich  von 
sittlichen  Folgen  daran  heftrt,  selbst  wühlen,  und  bedient  sich  hier- 
bei des  bemerkensiworthen  Ausspruches  (61 7  e) :  „die  Tugend  ist  etwas 
keiner  Herrschaft  Unterworfenes;  ihrer  wird  jeder,  je  nachdem  er  sie 
hoch  oder  gering  achtete,  mehr  oder  weniger  tlieilhafti^  werden;  die 
Schuld  trägt  der,  der  wählte,  der  tiott  trügt  keine 
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8<-huld."  In  gleichem  Sinne  sagt  er  im  Timäos  im  weiteren  Ver- 
laufe der  oben  berührten  auf  die  Einjiflanzung  der  Seelen  in  die  Kör- 
per und  ihre  späteren  Wanderungen  bezüglichen  Stelle  (42d.  e),  der 
Weltschöpfer  habe,  um  an  der  späteren  Schlechtigkeit 
der  Einzelnen  unschuldig  zu  sein,  nachdem  er  für  Alles 
die  Oesetse  gegeben  und  den  Samen  aller  Seelen  ausgestreut  habe,  es 
den  jüngeren  Göttern  überlassen  das  Weitere  zu  gestalten  und  die 
fit^blichen  Wesen  auf  möglichst  gute  und  schöne  Weise  zu  leiten, 
80  weit  sie  nicht  selbst  Ursache  des  üebels  für  sich 
■würden.  Eben  darauf  läuft  der  im  zehnten  Buche  der  Gesetze 
(904  a — c)  ausgeführte  Qedanke  hinaus,  dass  der  Oberherrscher  der 
Welt  bei  der  Einriohtimg  von  Allem  den  Zweck  verfolgt  habe  so 
leicht  und  so  gut  als  möglich  den  Sieg  der  Tugend  und  das  Unter- 
liegen der  Sdbleohtigkeit  herbdsufUhren.  Darum  habe  er  den  einer 
jeden  Seele  bei  ihrer  Geburt  angewiesenen  Ort  Ton  ihrer  Beschaifen- 
heit  abhSngig  gemaoht^  diese  Besohaffenheit  aber  sei  aus  ihren  Nei- 
gungen  und  Gesinnungen  entstanden,  welche  ebenso  auch  die  weiter 
mit  ihr  vorgehenden  Yeründerungen  bewirken,  denn  den  Grund 
dieser  trage  sie  in  sieh  selbst;  eine  Eolge  dieser  Verände- 
rungen sei  auoh  der  bei  dem  Uebergange  in  eine  neue  Ifizistensforn 
eintretende  Ortswechsel.  Auf  die  Art,  wie  sieh  der  Philosoph  hier 
die  unmittelboie  Einwirkung  des  Weltsohlipfers  als  lurüdctietend 
denlrt,  kann  'vielleicht  der  Mythos  im  Staatsmann  ein  gewisses  licht 
weifen,  nach  welchem  die  Welt  in  ihrer  früheren  Baseinslbrm  von 
ihrem  höchsten  Stenermanne  unmittelbar  geleitet  wurde,  in  der  fbl- 
genden  aber,  welche  noch  jetst  dauert,  sich  selbst  überlassen  bliebe 
worauf  sie  An&ngs  die  ihr  von  ihm  mitgegebene  Belehrung  treu  be- 
wahrte und  Alles  gut  ordnete,  allmählich  aber  durch  Schuld  des  von 
einer  noch  älteren  Periode  her  ihr  anhaftenden  stofflichen  Bestand- 
theils  mehr  und  mehr  in  die  damalige  Yerworrenheit  zurückfiel 
(272 d — 273d).  Wie  dies  indessen  auch  betrachtet  werden  möge, 
deutlich  ist  das  BestrrlHu  es  stark  hervortreten  zu  lassen ,  dass  die 
Entstehung  des  sitllichfn  Vcbels  nicht  aus  der  göttlichen  Causalitüt 
abzuleiten  ist,  sondern  durch  die  freie  Selbstbewegung  der  »Seelen 
geschieht. 

Wodurch  sie  aber  herbeigeführt  wird,  darüber  äussert  sich  Piaton 
an  verschiedenen  Stellen  in  ganz  verschiedenem  Sinne.  Wenn  der 
Mythos  im  Phädros  (248c.  250a)  nur  diejenigen  Seelen  in  mensch- 
liche Körper  eingehen  lüsst,  welche  im  Urzustände  die  ewigen  Ideen 
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geschaut  haben,  aber  nachher  in  Folge  eines  Misbgeschicks  von  Ver- 
schlechterung und  Vergessen  des  damals  Geschauten  befallen  wurden, 
80  ist  das  im  Grunde  keine  Erkläruiig,  sondern  nur  eia  bildlicher  Aus- 
druck für  die  Thatsache  des  Nebeneinanderbestebons  Ton  höherer  Be- 
ttinunung  und  UnToUkommenheit  in  der  menschlichen  Natur,  immer- 
hin eber  wird  darin  die  Grundanschauung  deutlich,  dass  diese  Unvoll' 
hommoiheit  in  der  Seele  selbst  ihren  Ursprung  hat.  Einen  in  be- 
merkenswerther  Weise  abweichenden  Standpunkt  zeigt  der  Timäos. 
Hier  (86b  —  87b)  spricht  sich  der  Philosoph  dahin  aus,  dass  die 
Kteakheiten  der  Seele  durch  eine  fehlerhafte  BeeefaaffiBiüieit  de«  Kör- 
pers erzeugt  weiden,  denn  wenn  in  dieaem  die  Samenbildung  su  stark 
sei,  so  wtstehe  sinnliehe  Zfigellosi^eit,  wenn  aber  ätiende  und  gal- 
Uohte  Sifte  in  ihm  umherirren  ohne  einen  Ausweg  finden  lu  kihmso, 
Hitsmutfa  oder  als  Folge  d*Ton  Verwegenheit  oder  Yenagtheit;  su 
veriiindem,  dass  diese  üebel  aur  Entwiokelung  kommen,  sei  Au^be 
der  Enieher  und  der  Staatsrei&ssungen,  und  darum  seien,  wenn  die 
Heilung  nioht  rechtieitig  bewii^  werde^  diese  und  nicht  die  Kranken 
dalor  TenntworÜioh  m  machen.  Auch  in  diesem  Zusammenhange 
findet  der  Gedanke  seinen  Ausdruck,  dass  niemand  freiwillig  schlecht 
sei;  ausserdem  werden  alle  jene  schlimmen  Seelensustllnde  auf  swei 
Gattungen,  den  Wahnsinn  und  die  Unwissenheit»  surUdkgeffthrt,  worin 
glcichfUls  das  Streben  erkennbar  ist  swisdhen  den  beiden  entgegen- 
gesetiten  Aufliusungen  der  Natiur  des  Bösen  su  Termitteln.  Wiederum 
anden  betrachtet  Piaton  die  Sache  in  den  verschiedenen  Theilen  der 
Gesetze.  Eine  Stelle  des  vierten  Buches  (716a)  freilich,  in  welcher 
eine  Anrede  raitgetheilt  wird,  die  etwa  der  Gründer  einer  Kolonie  an 
die  neuen  Ansiedler  halten  könnte  und  in  der  Kcichtliünier,  Ehren- 
stellen oder  körperliche  Schönlieit  als  die  Ursachen  der  Ueberhebung 
eines  herrschsüclitigen  Mannes  bezeiclmet  werden,  ist  ohne  besondere 
Bedeutung,  da  sie  nur  den  auch  sonst  bekannten  Stund])unkt  der 
Volksansicht  wiedergiebt ,  aber  von  um  so  grösserer  Wichtigkeit 
sind  einige  andere.  Im  fiintten  Huche  (731  d — 732b':  erklärt  er  die 
Selbstliebe  liir  die  Wurzel  aller  sittlichen  Verfehlung,  indem  der  Lie- 
bdule  in  l^e/UjL'  auf  den  geliebten  Gegenstand  blind  werde  und  die 
richtige  Stliiitzung  von  Gut  und  Schlecht  verliere,  wiihi'end  es  dem 
■wahrhaft  bedeutenden  Manne  gezieme  nicht  das,  was  ihm  eigen,  son- 
dern da«,  was  gerecht  sei,  hochzuhalten.  In  einer  schon  zweimal 
erwähnten  Stelle  des  neunten  Buches  (854 b)  führt  er  die  hier  und  da 
auftauchende  krankhafte  Neigung  zum  Tempelraube  auf  eine  von  alten 
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und  ungosühnteu  Frovoln  lier  gleich  einem  Strafjrei-^tc  die  MfiiMiht-u 
verfolgende  Raserei  zurück  und  nähert  sich  dadurch  dem  Voiksbewusät- 
sein  sowie  dem  Staudpunkte  des  Theosophen  Aesehylos. 

Neben  allem  diesem  lüsst  Piaton  es  auch  nicht  an  einzelnen  Ver- 
suchen felüen,  dem  Bösen  eine  gewisse  Unentbehrlichkeit  innerhalb 
der  "Weltordnung  zuzuschreiben.  Im  Theätet  (ITGa")  sagt  er,  es  könne 
niolit  untergehen ,  weil  das  Gute  einen  Gegensatz  haben  müsse,  da 
aber  sein  Platz  nicht  bei  den  Göttern  sein  könne,  so  folge  dwcaii«  mit 
Not ]i  wendigkeit  sein  Haften  an  dem  irdischen  Dasein,  und  das  sei  der 
Grund,  weshalb  der  Weise  diesem  so  schnell  wie  möglich  zu  entdie* 
hen  suche.  In  einem  seiner  frühesten  Werke  aber,  dem  Lysis  (216  e — ■ 
218  c),  berührt  er  eine  Betrachtungsweise,  die  er  allerdings  der  An* 
läge  dieses  Dialogs  gemäss  später  wieder  fallen  lassen  muss,  der 
aber  ihre  eigenthümliche  ethische  Bedeutung  nicht  abgesproehen  wer- 
den kann:  es  ist  die,  dass  die  Gegenwart  des  Bösen  in  dem,  was  von 
ihm  nioht  TÖUig  beherrscht  wird  und  darum  weder  gut  noch  böse  ist, 
die  liebe  zum  Guten  in  tthnlieher  Weise  weokt  wie  die  Krankheit 
in  dem  nicht  unheilbar  Kranken  die  Sehnsucht  nach  der  Kunst  des 
Antes>i). 

Weit  die  grosse  Mannigfaltigkeit  Ton  Gesichtspunktoi  überblickt, 
unter  welchen  Flaton  in  diesen  rerschiedenen  Andeutungen  und  Aus- 
führungen das  Böse  betrachtet,  dem  diüngt  sich  die  Beobachtung  mit, 
dass  es  unter  den  yerschiedenen  ErUärungsweisen  dieser  räthselhaften 
Erschanung,  die  das  philosophische  und  das  reUgidse  Benken  auf 
christlii^em  Boden  herrorgebracht  hat»  kaum  eine  giebt,  die  nicht 
wenigstens  im  Keime  auch  bei  ihm  Torhaaden  ist.  Die  im  TimSos 
Torgetragene  AUmtung  aus  den  Zustünden  des  Körpers  in  Terbin- 
dung  mit  vemaddSssigter  Erziehung  ist  ron  solcher  Art,  dass  der 
materialistische  Determinismus  der  Neuseit  kaum  etwas  dagegen  ein- 
ittwenden  finden  dMbe.  Dass  die  im  sehnten  Buche  der  Bepublik 
entwickelte  Yorstellung  Ton  einer  Wahl  des  Lebenslooses  wührend 
der  Fräexistenz  in  nur  wenig  modificirter  Gestalt  in  Kant's  und  Sdio- 
penhauer's  Lehre  rem  int«lligibeln  Charakter  des  Menschen  wieder- 
kehrt, leuchtet  ohne  Weiteres  ein.  Die  im  Staatsmann  angedeutete 
Anschauung,  dass  die  Welt  von  einer  ihrer  Bildung  durrli  den  Welt- 
ordner voranliegeuden  Periode  lier  einen  stotfiichen  liestundtheil  uu 
sich  trage  und  durch  diesen  herabgezogen  werde ,  enthält  einen  An- 
klang an  das  dualistische  System  der  Manichüer.  Wenn  der  Phädros 
ein  Vergessen  des  in  einem  früheren  und  besseren  Zustande  üeschau« 


t 


Digitized  by  Google 


UiMchaa  dar  Abw«tch«Dg  vom  Ghatan. 


283 


teil  das  sittliche  Uebel  hervorbringen  liisst,  so  erinnert  dies  in  auffal- 
lender Weise  an  die  PziTationstheorie  dos  Aiiguatinus.  Die  im  Theütet 
ausgesprochene  Au£fassung  berührt  si<di  mit  der  in  Terschiedenen  For- 
men bei  Lactantius,  Scotus  Brigena  und  Leibniz  auftretenden  An- 
sieht,  dass  das  Vorhandensein  eines  Gegensatiea  de«  Guten  die  unont- 
behrliche  Bedingung  der  grösstmöglichen  Yollkommenheit  der  Welt 
sei  Was  im  neunten  Buche  der  Gesetse  von  der  fortwirkung  einer 
altem  Schuld  unter  den  Menschen  gesagt  wird,  bat  ebenso  wie  die 
entspreohende  Auafttbrung  eines  ähnlichen  Gedankens  bei  Aesohylos 
einige  Yerwandtsehafk  mit  der  Lebxe  der  SrohenTttter  Ton  der  Erb* 
Sünde ,  wiewohl  der  Unterschied  immerbin  nicht  gering  ansuschlagen 
ist,  dass  es  sidi  hier  nicht  imi  ein  alle  einzelnen  Mitglieder  des 
Menschengeschlechts  glejchmüssig  ergreifendes  Verderben  handelt 
Der  ohxistliolietBeils  gern  festgehaltenen  Ansicht»  dass  der  Quellpunkt 
der  Sünde  die  einseitige  Herrorkehrung  des  Ich,  die  Yerwandlung  des 
berechtigten  JLch  will'  in  ein  Ton  dem  Grunde  des  Daseins  sich  ablö- 
sendes ^oh  will'  ist,  einer  Ansicht,  mit  welcher  sich  schon  der  popu- 
läre griechische  Begriff  der  Hjbris  eng  berührt,  steht  die  Aufihssung 
des  fünften  Buches  der  Gesetie  nahe,  nach  welcher  die  übertriebene 
Selbstliebe  die  Ursache  alles  Btfsen  ist  Und  so  findet  sich  auch  der 
Gedanke  Schleiezmaoher's,  dass  die  Sünde  dem  göttlichen  Weltplane 
nach  um  der  Erlösung  willen  nothwendig  ist,  weil  allein  das  Bewusst- 
sein  Ton  ihr  das  Verlangen  nach  dieser  weckt,  in  der  Auseinander- 
setiung  des  Lysis  vorgebildet,  nach  welcher  die  Gegenwart  des  Bösen 
die  Sehnsucht  nach  dem  Guten  erzeugt  *  *). 

Unvorkeunbar  hat  der  grosse  athenisclie  Philosoph  unabläasis? 
mit  dem  schwierigsten  aller  Problome  gerungen ;  dass  er  zu  einer  ihn 
völlig  befriedigenden  Lösung  nicht  gelangt  ist ,  kann  nicht  Wunder 
nehmen.  Wendet  man  sieh  von  ihm  zu  Aristoteles ,  so  ist  der  Ein- 
druck des  Unterschiedes  dem  vergleiclibar ,  den  die  Lesiing  einer  Ko- 
mödie Menander's  nach  der  einer  Tragödie  des  Sophokles  hervorbrin- 
gen rausste :  an  die  Stelle  des  Hinubsteigens  in  die  Tiefen  der  mensch- 
lichen Seele  tritt  die  Ausdehnung  des  Blic  ks  über  die  breite  Fülle  der 
im  Leben  auftauchenden  ethischen  Erselieinungen.  Oline  Zweifel  ent- 
spricht der  oberste  Gesichtspunkt,  von  welchem  aus  der  Stagirit  alle^i 
Sittliche  betrachtet,  dass  jeder  Fehler  in  dem  Zuviel  einer  Eigenschaft 
und  jede  Tugend  in  der  Einhaltung  der  rechten  Mitte  zwischen  zwei 
entgegengesetzten  Fehlern  besteht,  dem  echt  griechischen  Sinne  für 
das  Maass  und  hat  insofern  mit  der  Empfindung,  aus  welcher  die  Vor- 
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Ftellung  von  der  Hybrid  hervorging,  eine  gewisse  Verwandtschaft, 
aber  indem  durch  ihn  das  Böse  zu  einem  bloss  QuantitatiTen  herabge- 
ßet2t  wird,  verschwindet  damit  das  Bewusstsein  seiner  unheimlichen 
Macht,  welche  bei  jener  voll  zum  Ausdruck  kommt.    Ja ,  fast  ist  es, 
als  ob  dem,  der  ihn  aufstellte,  das  Bedüxfniss  unTeratändlich  wtst,  das 
seinen  Vorgänger  antrieb  dem  Ursprünge  des  Bösen  immer  und  immer 
wieder  nachzuforschen.    Sehr  charakteristisch  ist  in  dieser  Hinsicht 
die  Art,  wie  er  im  achten  Kapitel  des  neunten  Buches  der  nikomachi- 
sehen  Ethik  die  populäre  griechische  Meinung  von  der  Verderblich- 
keit  der  Selbstliebe  bekämpft»  und  zwar  so  bekämpft,  dass  die  Absicht 
eines  polemischen  Gegenaaties  gegen  das  Ton  Piaton  im  flinften  Buohe 
der  Oesetse  Behauptete  unTerkennbv  ist   Er  gieht  xa,  dais  es  eme 
verkehrte  Selbstliebe  giebt,  welche  liöh  auf  die  Erwerbung  Ton 
Schätsen ,  die  Gewinnung  äuaserar  Ehren  oder  die  Befeiedigung  kSxv 
perlioher  Keigungen  richtet»  aber  dem  gegenüber  hebt  er  stark  her- 
vor, wie  die  höhere  SelbsÜiebey  welche  jeden  monüischen  Yorsug  für 
flieh  erstrebt»  durchaus  keinen  Tadel  verdient»  sondern  zur  Tüchtig- 
keit nothwendig  ist.   Es  hängt  mit  seiner  geaammten  eüuschen  Be- 
trachtungsweise» welche  bloss  das  zur  Gharakterbestimmtheit  verdich- 
tete Verhalten  und  nidit  den  Kern  der  Qesiiinung  zum  Ifaaastabe  für 
die  Werthschätzung  macht,  zusammen»  daas  ihm  jene  vexfiBinerte 
Seibatsucht,  welche  sich  so  leicht  mit  äusserer  Ehrbarkeit  verbindet» 
geradezu  unbekannt  ist»  während  Flaton  wenigstens  die  Gelthren  der 
falschen  Selbstbeurtheilung,  die  ihre  nächste  Folge  ist,  bestinimt  in 
das  Auge  fasst   Allerdings  verlangt  auch  Aristoteles,  dass  man  joicht 
bloss  das  Richtige,  sondern  dieaea  auch  auf  die  richtige  Weise  thue, 
nicht  absichtslos  sondern  mit  Bewusstsein,  nicht  vereinzelt  sondern 
vermöge  regelmässig  angenommener  Gewöhnung,  nicht  aus  Furcht 
vor  Strafe  sondern  um  seiner  selbst  willen ,  und  er  weiss  sehr  wohl, 
dass  dies  keineswegs  leicht  ist  (s.  N.  £th.  11 05  a  9^;  aber  indem  er 
sich  damit  begnügt  die  Uebung  in  der  Tugend  liir  da^  Mittel  zu  ihrer 
Erreichung  zu  erklären,  entgeht  ihm  das  Verstündiu.ss  für  die  Trag- 
weite des  dazu  erforderlichen  Kampfes.    Seine  Glcii  hgiiltigkeit  gt  gen 
die  psychologischen  Wurzeln  des  ethischen  Verhaltens  geht  so  wtil, 
dass  er  die  Affekte  wie  Begierde ,  Zorn  ,  Furcht ,  Neid  ,  Liebe  ,  Ha<s, 
Mitleid  u.  s.  w.  als  von  dem  freien  Willen  unabhängig  von  dtr  sitt- 
lichen Beurtheilung  aussehliesst ,  was  nach  den  Ausführungen  seLnes 
Schülers  Eudenios  ^G,  1^ — 9  S.  11 45  a  15  — 1151  a28)  zu  schliessen  so- 
gar die  Jolgc  gehabt  zu  haben  scheint,  dass  es  ihm  nicht  hat  ge- 
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linsen  wollen  ffir  d«n  Mangel  an  Selbstbehemohung  die  geeignete 
Kategorie  su  finden.   NiiAtadestoweniger  entbehrmn  die  Folgerungen, 
welehe  er  ans  jener  Forderang  der  Uelmn;  in  der  Tugend  aeht,  niebt 
ihrer  eigenthnmliehen  Tiefe.  Eingehend  bekimpft  er  den  von  Piaton 
-wiederholt  behaupteten  Satg       daaa  niemand  freiwillig  böte  sm  (N. 
Bth.  8,  7),  aber  er  ist  weit  entfernt  ron  jeder  einielnen  Handlung 
einee  Meneohen  Ton  beetimmten  Charaktereigenaehaften  su  bdiaupten, 
daaa  sie  ebensowohl  unterlassen  wie  gethan  werden  könne,  Tielmehr 
macht  er  ihren  Urheber  dafür  Terantwortlioh ,  dass  er  die  Gewöhn- 
heiten  in  rieh  gross  gezogen  hat,  aus  welchen  rie  mit  Kothwendigkeit 
hervorwäohat,  und  wendet  dies  auch  auf  diejenigen  Fehler  an,  die  aus 
bloeser  NachlSssigkeit  entstehen.   Nach  ihm  soll  der  Hensoh,  um  die 
rechte  Mitte,  das  Ziel  des  Strebens,  zu  erreichen,  rieh  hauptsächlich 
derjenigen  Fehler  erwehren ,  zu  denen  seine  Natur  einen  besonderen 
Hang  hat ,  wie  man  ein  krummes  Holz  durch  Biegen  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  gerade  zu  machen  sucht  (11 09  b  4),  und  so  liegt 
ihm  der  Gedanke  des  sittlichen  Kampfes  eigentlich  nicht  fern,  aber 
"weil  er  keinen  Ausdruck  für  den  1"  rintl  hat .  jjegen  welchen  derselbe 
geführt  werden  muss,  verdnnkelt  sich  ihm  der  volle  Ernst  und  die  volle 
Schwierigkeit  desselben.    Im  Allgemeinen  ist  ihm  die  Sililechtigkeit 
nur  das  Gegentlieil  der  Tugend,  besteht  jene  in  dem  unrichtigen,  diese 
in  dem  richtigen  Verhalten  in  liezug  auf  Lust  und  Schmerz,  insofern 
alles  menschliche  Tluin  die  Erreit  liung  der  einen  und  die  Vermeidung 
des  andern  zum  Zweck  hat,  denn  auch  das  Edle  vmd  das  Nützliche 
als  Ziele  des  Strebeus    sind  nur  anden*  Form«  n  des  Angenelimen 
(1105al)'*\     In  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  liiisen  tiefer 
einzudringen  findet  er.  obwohl  er  das  darin  liegende  Kiitlisel  oft'enbar 
»ehr  wohl  fühlt,  der  Anlage  seines  System»  nacli  keine  Veranlassung, 
denn  an  der  einzigen  Stelle  der  erhaltenen  Bücher  der  nikomachi- 
schen  Ethik,  an  welcher  er  sie  berührt  (1102  b  16  —  25).  führt  er  das 
Böse  darauf  zurück,  dass  der  unTemünftige  Theil  der  Seele  statt  von 
dem  remünftigen  geleitet  zu  werden  gegen  ihn  streitet,  ähnlich  wie 
in  Liilimungszuständen  oft  eine  Seite  des  Körpers  dem  Willen  nicht 
gehorcht,  sondern  andere  Bewegungen  als  die  beabsichtigten  voll- 
lieht»  giebt  also  nur  den  von  Piaton  im  Fhödros  dargelegten  Oedan- 
ken ohne  seine  mythische  Einkleidung  wieder.    Einen  bemerkens* 
werthen  Fortschritt  hiergegen  bildet  der  Standpunkt,  den  Eudemos 
im  sechsten  Buche  seiner  Btiiik  einnimmt,  weil  duroh  ihn  die  lerstö- 
xende  Wirkung  des  BSsen  in  viel  Tollerem  üm&nge  anerkannt  wird 


Digitized  by  Google 


286 


Drittes  Kapitel. 


als  es  jonaU  tob  Platon  geschehen  ist.  Danach  beruht  die  moiali' 
sohe  Schlechtigkeit  des  liensehen  auf  einer  Yerderbniss  des  Besten, 
was  er  hat  und  was  bei  dem  Thiere  fehlt,  ist  dämm  aber  auch  sohlim- 
mer  als  die  Wildheit  des  Thieres  (11 60  a  2),  und  hiermit  hängt  auch 
seine  XTntersoheidung  des  ZttgeUosen  —  inolMtog  —  und  des  der 
Selbstbeherrsehung  Ermangehiden  —  Jat^anie  —  lusammen.  Der 
erstere  ist  aus  Gewohnheit  und  Orundsati  sdhledit  und  darum  nicht 
geneigt  das  Gethane  su  bereuen,  während  der  letitere  aus  XJeber- 
eilung  handelt»  deshalb  gern  bereut  und  Ermahnungen  leicht  zugäng- 
lich ist;  bei  jenem  hat  die  Yerderbniss  den  besten  Theil,  den  ffiti 
der  InitiatiYe  des  Willens  (die  a^X'))*  ei'gnffen,  der  bei  diesem  dayon 
unberOhrt  bleibt  (1151  a  25).  Nicht  ungern  wird  man  yermuthen 
ohne  es  beweisen  su  klhinen,  dass  der  Schüler  hierbei  Andeutungen 
gefolgt  ist,  die  der  Meister  während  seiner  späteren  Lebensperiode 
gegeben  halt«. 

Die  Auffassungen  des  Hösc  n,  mit  ^\  elelieu  die  langlebige  stoische 
Schule  (»ptrirt ,  sind  grösstenthcils  aus  Platon  entlehnt,  lassen  aber 
Hucli  peripatetische  EinHüsse  nicht  ganz  vennissen.  Was  Platon  im 
Theiitet  von  der  ^soth^vt'ndigkeit  eines  Gegensatzes  zu  dem  Guten  be« 
hauptet ,  kehrt  in  dem  bekannten  besonders  von  Chrysippos  (s.  Gell, 
n.  A.  7,  1)  ausgeführten  .Satzt-  der  Stoiker  wieder,  dass  es  ein  Gutes 
olmt'  fin  Böses  niclit  geben  könne,  weil  nur  au  der  Ungerechtigkeit 
di<  Geretlitiu'ki  it  ,  an  der  Feigheit  die  Tapferkeit,  an  der  Unmässig- 
keii  die  Entluiitsamkeit ,  an  der  Unweisheit  die  Weisheit  zum  Be- 
■wusstsein  komme,  einem  Satze,  der  im  Alterthume  vielen  Anstoss 
erregt  hat  und  heidnischerseits  vornehmlich  von  den  Akudemikern 
(b.  Cic.  de  nat.  d.  3,  30.  31)  und  Plutarch  (M.  1050  b  —  1051  b. 
1064  c — 106Hf),  christlichersei t«  vornehmlich  von  Tertullian  be- 
kämpft wurde.  Ebenso  ist  die  stoische  Lehre,  dass  alle  Affekte,  die 
ja  TOTi  (1(  r  Schule  als  mit  dem  sittlichen  Uebel  ohne  Weiteres  gleich- 
bedeutend angesehen  wurden ,  aus  einer  falschen  Meinung  über  Gut 
und  Uebel,  also  aus  einem  Fehler  des  Urtheils,  hervorgehen  ^^), 
unverkennbar  platonischen  Ursprungs.  Dagegen  erinnert  die  gleich- 
üftUs  Ton  den  Stoikern  aufstellte  Behauptung,  dass  der  Afi'ekt  in 
einer  Veränderung  desselben  Theiles  der  Seele  bestehe,  der  im  nor- 
malen Zustande  als  die  Yemunft  und  das  Leitende  —  dtmm»  »ti 
ifytfieviifoy  —  dcih  darstelle  (Flut.  K.  441  c  d),  an  die  von  Eudemos 
entwickelte  peripatetisdie  Ansicht  von  der  Sehledhtigkdt  als  einer 
Yerderbniss  des  besten  Theiles  des  Menschen,  eine  Ansicht,  welcher 
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auch  Pluteroh  in  der  Sehxift  über  die  sp&te  Btanfe  der  Gottheit  folgt, 
wenn  er  unter  den  in  der  Hölle  gepeinigten  Seelen  Bolohe  auftiitein 
läset,  deren  Sobleehtigkeit  in  dem  remünftigen  Theile  als  dem  wieh- 
tigeten  ihren  Wohnrits  aufgeschlagen  hat  (567  b).  Yon  der  epiku- 
reigchen  Schule,  welche  das  Gute  nur  als  die  richtige  Abmessung  der 
wahren  und  der  falschen  Lust  kannte,  wird  man  ein  tieferes  Eingehen 
iu  die  Natur  dcp  Bösen  überhaupt  nicht  erwarten. 

ludein  ilif  riul^>sophiu  seit  Platoii  die  Xatur  dci-  Böseu  zum  Ge- 
genstande uufraerksumerer  lietraclitun^'  machte,  konnte  sie  niclit  um- 
hin die  damit  eng  zusammenhängende  Frajre  nach  der  Freiheit  des 
menseliliehen  Willens,  weh-he  dem  älteren  Grieclienthum  nur  in  Form 
der  Alternative  der  angeborenen  oder  erlernbaren  Tugend  entgegenge- 
treten war  ^s.  oben  S.  158 —  163\  gleichfalls  in  das  Auge  zu  fassen. 
Selh-■t^•('rstündliell  tiel  die  Heantvortung  in  den  versclüedenen  Systemen 
vt  r>(  liieden  aus.  Wahrend  sicli  Piaton  sehr  vorherrschend  als  Determi- 
nist ^ius^ert  und  auch  die  freie  Widil  der  sittlichen  Beschattenlieit,  die 
er  dem  Menschen  im  zehnten  Buche  der  Republik  zugestellt  ,  in  die 
Periode  der  Präexistenz  fallen  liisst ,  macht  Aristoteles  in  den  acht 
ersten  Kapiteln  des  dritten  Buches  der  nikomachischen  Ethik  mit  Ent- 
schiedenheit den  Standpunkt  des  Indeterminiamus  geltend.  Und  zwar 
begnügt  er  sidi  nicht  damit  sich  auf  das  Bedürfniss  des  menschlichen 
Denkens  zu  berufen,  das  nicht  daTon  lassen  kann  eine  absiclitlich 
begangene  Handlung  ihrem  Urheber  zuzurechnen,  während  es  ihn  für 
eine  unabsichtlich  begangene  nicht  verantwortlicl)  nia(  ht ,  sondern  er 
behau])tet  auch  im  Gegensatze  zu  Piaton,  dass  der  Begriff  der  Unwis- 
senheit  keineswegs  unbedingt  benutit  werden  kann  um  bei  verkehr- 
tem Thun  die  Sehuld  au&uheben,  vielmehr  bildet  nach  ihm  nur  die 
Kiehtkenntoiss  der  besonderen  Umstände,  welche  die  Anwendung  des 
Sittengeseties  auf  einoi  bestimmten  Fall  erheischen,  ein  Moment  der 
Entschuldigung,  während  die  Nichtkenntniss  des  Sittengesetses  selbst 
mit  der  Sehlechlij^eit  gleichbedeutend  ist  Von  den  Philosophen  der 
Folgezeit  waren  es  die  Stoiker  und  unter  ihnen,  soweit  die  uns  zugäng- 
liehen  Kaohriohten  einen  Sehluss  gewähren,  Tomehmlioh  Ghrydppo«, 
die  dar  Frage  die  meiste  Aufinerksamkeit  zuwandten.  Duroh  die  Con- 
sequens  ihres  Systems,  naeh  dem  alles  Gesehehende  mit  Kothwendig- 
keit  geschieht,  wurden  sie  dahin  geführt  den  Standpunkt  eines  stren- 
gen Beterminismus  su  behaupten,  aber  indem  sie  damit  die  Aufreeht- 
haltung  der  mensehliohen  Zurechnungsfähigkeit  su  rereinigen  sieh 
bemühten,  verwickelten  sie  sich  in  manöhe  Sdhwierigkeiten  (GeU. 


üiyiii^ed  by  Google 


288 


Drittes  Kapitel.   Urteeben  der  Abirrfelnuig  Tom  Gvten. 


n.  A.  7,  2)  und  boten  daduzoh  ihren  Widenaohern  zu  sofanifer  Be- 
kSmpfüng  Anläse;  in  die  Art,  in  welcher  diese  geführt  wurde ,  ge- 
währt uns  ausser  dem  Bruchstüek  Cioero's  über  das  Schicksal  (5,  9. 
14,  ai.  17—19)  die  Schrift  Plutareh's  über  die  Widersprüche  der 
Stoiker  sowie  die  des  Alexander  von  Aphrodisias  über  Bestimmung 
und  Willensfireiheit  einen  Einblick").  Dagegen  lehnte  Epikuros, 
dessen  Aufbssungen  seine  Schüler  in  diesem  wie  in  andern  Punkten 
nicht  wesentlich  erweitert  au  haben  scheinen ,  die  Abhüngis^t  der 
menschlichen  EntschUessuugea  yon  jener  Alles  beherrschenden  NoUi- 
wendigkeit  mit  grosser  Bestimmtheit  ab.  Einige  aus  den  herkulanen- 
sischen  Papyrusrollen  bekannt  gewordene  Bruchstücke  seines  Werkes 
über  die  Natur  zeigen  ,  dass  er  den  Gegenstand  tiefer  durchdacht  und 
ToUstündigor  beleuchtet  hat  als  man  nach  den  kurzen  Erwähnungen 
bei  Diogenes  von  Laerto  (10,  und  Cicero  [de  tato  'J,  18.  10.  23. 

de  n.  d.  1,  25,  69)  auzuuelinien  geneigt  t?ein  konnte:  sein  letztes  Wort 
über  die  Frage  i.st  in  ihnen  allerdings  noch  nicht  enthalten  ,  jedoch 
scheint  es,  dass  er  die  Willensentscheidungen  als  unter  dem  Eintlusse 
der  von  aussen  kommenden  Eindrücke  und  der  persönlichen  Meinungen 
stehend  und  somit  nicht  als  eigentlich  ursachlos,  aber  auch  nicht  als 
völlig  bedingt  angesehen  hat^'). 
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Es  giebt  kein  Volk,  cUs  den  Begriff  gut  entbehren  kenn,  aber 
aucb  kerne« y  das  ihn  in  die  Orensen  eines  bestimmten  Anwendungs- 
gebiets einengt    Verdankt  er  doch  seine  Entstehung  gerade  dem  Be- 
d&rfiiisBe  naeh  einem  gans  um&ssenden,  anfKensehen,  Handlungen 
und  Dinge  gleiohmässig  anwendbaren  Ausdrueke  der  Werthschätzung, 
und  swar  einer  so  unbedingten  Werthschäizung,  dass  davon  ursprüng- 
lich selbst  der  Oedanke  eines  Mehr  oder  Minder  ausgeschlossen  bleibt, 
denn  wenigstens  die  uns  gcläiitigeu  Sprachen  bilden  von  den  Worten, 
durch  die  sie  die  einfache  Eigenschaft  gut'  bezeichnen ,  keine  Steige- 
rungsfonuen ,   sondern  bedienen  sich  zu  deren  Hervorbringung  des 
Notlibelielfs  der  Entlehnung  von  andern  Wortstäramon,  wie  z.  B.  das 
Deutsclie  keinen  ^guteren'  und  ,gulesten',  sondern  nur  einen  jbesseren' 
und  ,bej*ten'  kennt        Wir  reden  von  einem  guten  Manne,  aber  auch 
von  einem  guten  Hau  und  nennen  jemand  guter  Le\iteKind,  legen 
also  in  das  Wort  sowolil  die  sittliche  Werthschützung  al»  die  Anerken- 
nung der  Tauglichkeit  für  einen  bestimmten  Zweck  als  die  Bezeich- 
nung eines  an  der  Faniilieiiart  haftenden  und  durch  Abstammung  sieh 
fort])tlanzendon  Hervorragens  über  Andere.  Auch  das  griechische  Ad- 
jektiv, das  unserem  ,gut'  am  genauesten  entspricht,  —  uya&os  —  hat 
Ton  Anfang  an  dieselben  drei  Bedeutungen  und  bewahrt  sie  in  allen 
Perioden  der  Sprache.    Bei  Homer  heisst  es,  dass  jeder  gute  und  ver- 
ständige Mann  —  aya^o^  xai  kyßtpifnv —  sein  Weib  liebe  (II.  9,  341), 
aber  nicht  minder  ist  hei  ihm  von  einem  guten  Arzte  (II.  2,  732) 
und  einer  guten  Mahlzeit  (Od.  15,  507)  die  Bede  und  ebenso  von  den 
Dienstleistungen ,  welche  die  Oeringeren  den  ,Ouien'  d.  h.  den  Vor- 
nehmen, leisten  (Od.  16,  824);  xahlreiche  andere  Beispiele  in  jeder 
dieser  drei  Riditungen  zu  finden  genügt  ein  Blick  in  ein  homerisches 
Wifrterbuöh.   Die  Anschauung  dee  Heldenalters,  dem  die  Tapferkeit 
als  die  höchste  aller  Tugenden  erschien,  erklärt  es  sehr  leicht,  dass 
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der  Amdruck  Evweflen  nur  diese  Bigeiisduü  beieielmet»  am  deutlioh» 
■ten  an  einer  Stelle  der  Hias  (18, 284),  wo  das  Tersehiedene  Yerlialten 
der  Krieger  Tor  der  Auswahl  au  einer  gefiChrlidien  An^be  geschil- 
dert wird ;  für  die  Entwiokelnng  des  Begriffes  ist  ron  grösserer  Be- 
deutung und  gewissezmaassen  TorbiUlioh  für  die  Erörterungen,  die  er 
spSter  hei  den  Philosophen  hervorgerufen  hat,  wie  das  sum  Substantir 
gewordene  Neutrum  des  Adjektivs  an  manchen  Stellen  (s.  B.  Od.  S, 
84.  8,  196.  8,  68.  14,  441)  im  Sinne  desseo  gehraucht  wird,  was 
auch  wir  ein  Out  nennen ,  eines  an  und  für  sich  Erstrehenswerthen. 
Steigen  wir  in  die  Zeit  nach  Homer  homb,  so  überrascht  zun&dist  die 
Häuflgheit,  mit  welcher  das  Neutrum  in  der  eben  besproehenen  An- 
wendung in  der  hesiodeisehen  Theogonie  wiederkehrt;  dagegen  lassen 
die  spiter  folgenden  Jahrhunderte,  ihrer  Lebensansicht  entsprechend, 
den  Gedanken  der  Tomehmen  Geburt  in  dem  Worte  stark  herrortre- 
ten.  Wie  es  im  rein  politischen  Sinne  sur  Beseiehnung  der  Adligen 
geworden  ist,  zeigen  mehrere  Stellen  ¥indar*s  (Pyth.  2,  96.  3,  71. 
10,  71);  aber  die  Quelle  dieses  Sprachgebrauches  ist  ohne  Zweifel  in 
der  Gewöhnung  aristokratisch  gesinnter  Kreise  zu  suchen,  die  Begriffe 
,adlig'  und  ,gut'  als  ohne  Weiteres  gleichbedeutend  zu  behamkiii  uud 
demgomus8  auch  im  Ausdruck  zusammenfallen  zu  lassen,  einer  Gewöh- 
nung!:, die  uns  in  den  Lehrsprüchen  des  a\is  solchen  Kreisen  hervorge- 
gangenen Megareers  Theognis  am  kenntlichsten  entgegentritt.  Bei  die- 
sem laufen  beide  durchschnittlich  so  sehr  in  einander,  dass  sogar  die 
Hinweisung  auf  die  Möglichkeit  der  Abstammung  eines  schlechten  Soh- 
nes von  einem  guten  Vater,  die  sich  bei  ihm  an  einer  Stelle  (436"^  findet, 
etwas  in  seinem  Munde  Auffallendes  hat,  aber  gerade  sie  stellt  z\igleich 
die  t"ür  den  Trichter  maassgebende  Anschauung  in  ein  um  so  deutlicheres 
Licht,  denn  ihre  Voraussetzung  ist  die  T'nwürdigkeit  und  Naturwidrig- 
keit eines  solchen  Falles.  Wir  können  uns  diese  Verniisclumg  der 
Vorstellungen  nur  dadurch  einigerniaassen  annähern ,  dass  wir  an  die 
Art  denken ,  wie  besonders  früher  die  Wort«  .anständig'  und  ^nobel* 
lud  als  ihr  Gegensatz  .gemein*  im  Deutschen  gern  gebraucht  wurden. 
In  den  Gewöhnungen  der  Attiker  tritt  diese  Seite  des  Adjektivs  eini- 
germaassen  snirück  *),  während  sie  es ,  wie  s.  B.  die  beliebte  Anrede 
.0  guter*  zeigen  kann,  gern  im  sittlichen  Sinne  anwenden,  woraus  auch 
die  bei  ihnen  sowie  bei  Herodot  oft  vorkommende  substantivische  Zu- 
sammensetzung .Gutmannswerth'  —  ivd^aytt^ia  — ,  von  der  später 
noch  des  Weiteren  die  Rede  sein  wird ,  xu  erklären  ist.  Noch  Tiel 
ausgedehnter  aber  brauchen  sie  es  in  dem  des  für  einen  bestimmten 
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Zweck  dieslidien  und  tüQhtigen,  Terbinden  in  diesem  lettteim  auch 
gern  ,g;ut  und  nfttslich'  —  &yti&0g  wl  d^^AtfUtf,  x^aifiof  nml  «y«» 
^  —  (8.  s.  B.  Pkt.  Lys.  210d.  Bep.  l,  388  b.  Kenon.  87  e.  98 e. 
Charm.  169  b;  Xen.  Benkww.  4,  6, 8);  daneben  findet  licb  bei  ihnen 
der  oben  erwähnte ,  übrigens  auch  den  Torangehenden  Jahrhunderten 
«ehr  geläufige  Gebrauch  des  Neutrum  überaus  häufig.  Eine  Folge 
dieses  Gebrauches  war  die  sprfichwörüiehe  Geltung  des  Satses,  das 
wichtigste  aller  Güter  sei  die  Gesundheit,  den  dn  als  Aufschrift  des 
delischen  ApoUontempels  benutztes  ^)  und  auch  in  die  theognideische 
Sammlung  (256.  256)  übergegangenes  Epigramm  mit  den  sittlichen 
BegrifTen  in  Verbindung  zu  bringen  versuclite ,  der  in  anderer  Form 
einem  beliebten  Skolion  zu  Gründe  lag,  welches  die  Reihenfolge  der 
Güter  durch  Hinzutiigung  der  Schönheit  und  des  Reichthums  vervoll- 
ständigte (Plut.  Gorg.  451  e;  vergl.  Gess.  1,  631  c.  2,  661  d),  und  den 
auch  der  Verfasser  der  grossen  Etliik  i^ll84  ii  4  für  seine  Eintheilung 
der  Güte  r  vei-werthet  hat.  Dem  Nachdenken  der  Philosophen  ent- 
ging es  indessen  nicht,  dass  aut  diese  Weise  eigentlich  sehr  ungleich- 
artige, ja  gewissennaassen  widersprechejule  Dinge  in  das  Wort  getra- 
gen werden ,  denn  während  es  im  Wesen  des  Nützlichen  liegt  einen 
Zweck  ausser  sich  zu  haben,  beruht  alles  sittliche  Werthscliätzen  auf 
der  dem  menschlichen  Gemüt  he  tief  eingeprägten  Voraussetzung,  dass 
die  Handlungen  und  diejenigen,  die  sie  ausüben,  nicht  bloss  nach  dem 
zu  beurtheilen  sind,  was  thatsächlich  durch  sie  erreicht  wird,  und 
namentlich  bezeichnet  mau  gerade  das  um  seiner  selbst  willen  Ge- 
suchte als  ein  Gut.  Der  Versuch  des  Sokrates,  jener  Unbestimmtheit 
der  populären  Ausdrucksform  eine  Bedeutung  für  die  Moraltheorie  ab- 
zugewinnen und  das  sittlich  Gute  auf  das  Nützliche  zurückzuführen, 
gehörte  offenbar  zu  dem,  wodurch  er  das  Volksgefiihl  verletzte,  veran- 
lasste aber  auch  die  Philosophie  «u  einer  schärferen  Sonderung  der 
Begriffe,  mit  welcher  beinerkenswerther  Weise  Platou  den  Anfang  ge- 
macht hat.  Im  kleinen  Hippias  desselben  wird  der  Sophist,  Ton  dem 
der  Dialog  den  Kamen  trägt»  dadurch  in  die  Enge  getrieben,  dass  er 
die  Behauptung,  Achilleus  ersdieine  namentlich  wegen  seinw  Wahr- 
heitsliebe bei  Homer  als  ein  vorsugsweise  guter  Hann,  nieht  gegen 
die  Ebwände  zu  Tertheidigen  weiss,  die  von  der  Gewohnheit  herge- 
nonunen  sind  diese  Beseichnung  demjenigen  xu  Theil  werden  au  las- 
sen, der  seine  Ziele,  sei  es  auch  durch  das  Mittel  der  Täuschnng,  am 
YoUständigsten  erreicht.  Zu  ernsthafteren  SriMerungen  aber  gab  daa 
SttbstantiTiTte  Neutrum  und  das  Verhältniss  seines  Begriflisa  an  dem 
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des  NtttsUohen  Anläse.  So  behauptet  Platon  im  Philebos  (90  d),  daas 
alles  menschliche  Stroben  sich  nothwendig  auf  ein  Gut  richte,  An- 
deres dagegen  nur  in  so  weit  in  das  Auge  fiusen  könne  als  eslGttel  su 
dessen  Erreichung  sei,  und  theilt  im  An&nge  des  sweiten  Buches  der 
Bepublik  die  Guter  in  solche  ein,  an  denen  man  um  ihrer  selbst 
solche,  an  denen  man  um  ihrer  selbst  und  um  ihrer  Folgen,  und 
solche,  an  denen  man  bloss  um  ihrer  Folgen  willen  seine  Freude  habe, 
eine  Gedankenreihe,  welche  Aristoteles  im  ersten  Buche  der  niko- 
machisohen  Ethik  (yergl.  Bhet.  1,  -6)  fortsetzt  und  dahin  ergftnst^ 
dass  durchweg  das  Gut,  welches  Selbstsweck  ist,  dem  als  Mittel  zur 
Erreichung  eines  andern  dienenden  gegenüber  das  höhere  ist.  Eben 
damit  hängt  aber  auch  die  centrale  Stellung  zusammen ,  welche  der 
athenisdheFhÜOBoph  (Bep.  6,  505  a — 509  b;  yergl.  7,  517  b)  der  Idee 
des  Guten  unter  den  Ideen'  anweist.  TJeberall  äussert  sich  das  Be- 
wusstsein  eines  ganz  umfassenden  und  durch  keinen  andern  zu  über- 
treffenden Ausdrucks  der  "Werthschätzung  *). 

Von  dem  eben  besprochenen  Worte  unterscheidet  >«ich  ein  ande- 
res ,  das  wir  um  auch  im  Deutschen  eine  zwiefache  liezeiclinung  fest- 
zuhalten etwa  durch  ^trefHich'  übersetzen  können.  —  ia^Xog  —  im 
Grunde  nur  dadurch,  dass  es  fast  ausschliesslicli  der  poetischen  Sprache 
eigen  war.  Hiervon  ist  eine  natürliche  Folge,  dass  c>  niclit  in  ähn- 
licher "Weise  wie  jenes  für  tlie  plulosoplnsche  Beii;riti^ibildunjr  verwer- 
thet  werden  konnte.  Im  Uebrigen  vereinigt  es  ganz  ebenso  die  Be- 
deutungi'H  der  adlig*'n  Guburt.  d<'r  kriegerischen  Tapferkeit,  der  sitt- 
lichen Tüchtigkeit  und  bei  Dingen  dif  dt  -^  Wünschenswerthell  und  der 
Zweckmässigkeit;  ja,  die  Analogie  gclit  <o  weit,  dass  ia&Xog  einmal 
bei  Pindar  (Ol.  4,  5),  aya^o'g  zweimal  bei  Sophokles  (Ant.  31.  Thil. 
873)  in  der  Anwendung  auf  Personen  einen  ironischen  Sinn  angenom- 
men hat.  Wie  wenig  man  an  irgend  eine  Verschiedenheit  dachte, 
zeigt  die  Art,  in  welcher  in  Platon's  Protagoras  (338 e — 345c)  alte 
Sätse  des  Pittakos  und  Simonidcs,  in  denen  hier  der  eine  und  dort  der 
andere  Ausdruck  gebraucht  ist,  vergleichend  besprochen  werden. 
merhin  epiegelt  sich  jedoch  die  allmähliche  Entwickelung  der  An- 
schauungen einigermaassen  darin  ,  dass  das  Wort  ia&Xog ,  hierin  von 
aya^og  ein  wenig  abweichend,  in  der  Sprache  Homer's  noch  kaum 
die  allgemein  sittliche  Beschaffenheit  der  Menschen,  insoüeni  sie  nicht 
in  der  Tapferkeit  aufgeht,  bezogen  wird,  dass  dagegen  in  der  Sprache 
des  Sophokles  und  £uripides,  wie  man  sich  durch  einen  Blick  in  die 
betreffenden  Spedallexica  leicht  übeneugen  kann,  beide  Worte  sehr 
häufig  in  diesem  Sinne  vorkommen 
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£iD  drittes  diesen  beiden  nahe  stehendes  Wort  —  ;{^tfTO(  — 
läsflt  im  Yerhältniss  zu  ihnen  den  Gedanken  der  vornehmen  Abstam* 
mung  zurücktreten  und  den  der  Angemeuenheit  für  einen  bestimmten 
Zweck  um  so  mehr  hervortreten,  indem  es  seinem  Ursprünge  naeli 
eigentlich  das  Brauchbare  bezeichnet  und  auch  sehr  oft  in  dieser  Be- 
deutung ohne  ii^;end  welche  ethische  Beziehung  gründen  wird :  dass 
es  im  Spraehbewusstscin  sich  mit  uyti94s  ebenso  eng  berührte  wie  das 
suletst  betraclitete,  zeigt  insbesondere  der  Wechsel  dier  Ausdrücke  in 
einer  Stelle  des  platonischen  Gorgias  (499 d.  e).  Die  IJebersetiung 
durch  das  deutsche  (tüchtig*,  welches  im  Grunde  nichts  Anderes  ist 
als  tauglich  und  nur  durch  den  Gebrauch  eine  andere  Bedeutung  ge- 
wonnoi  hat,  liegt  für  dasselbe  sehr  nahe.  Im  üntenohiede  Ton 
MJms  ist  es  der  älteren  Sprache  fremd  und  erst  in  der  attischen  auf- 
gdrammen,  aus  dieser  aber  ebensowohl,  wie  Beispiele  bei  Herodot  und 
in  Schriften  seigen,  in  andere  Dialekte  als  in  die  spätere  Grücitilt 
übergegangen.  Li  der  HKuBg^eit  sdner  Anwendung  in  allgemein  sitt- 
lichem Sinne  scheint  zunächst  eine  ähnliche  utilitarische  Anschauung 
erkennbar  zu  werden  wie  diejenige  ist ,  die  der  beliebten  Zusammen- 
menstellung  ^gut  und  nützlich'  zu  Grunde  li^  und  die  durch  Sokratee 
theoretisch  ausgebildet  worden  ist,  jedoch  bietet  sie  der  Betrachtung 
noch  eine  andere  Seite.  Während  im  Heroenzeitalter  die  Geltung 
des  Vennes  auf  der  Yerbindung  edler  Geburt  mit  frei  entwickelten 
persönlichen  Eigenschaften  kjfrperHcher  wie  geistiger  Art  beruhte, 
musste  in  den  Zeiten  ausgebildeten  Bürgersinaes  auch  seine  Fälligkeit 
dem  Gemeinwesen,  dem  er  angehörte,  etwas  zu  leisten  dafür  sehr  we- 
sentlich in  das  Gewicht  fallen,  uiul  das  Ausgehen  der  allgemeinen 
Schat/.uiij^^  hiervon  führte  zu  dem  Itebrauehe  jenes  Adjektivs ;  die  um- 
fassende Weite  der  Bedeutung ,  die  es  in  Folge  dessen  annahm,  ist 
yielleicht  am  meisten  mit  der  Gewohnheit  der  Franzosen  vergleichbar, 
einen  homiiw  de  ttu'-n'te  nicht  bloss  den  zu  nennen,  der  sicli  Verdienste 
trwort)en  hat,  Muidtrn  auch  den,  dessen  Geistesbeschattenlieit  ihn  in 
den  Stand  setzt  sie  sich  zu  erwerben.  Auch  denken  trotz  der  Häu- 
figkeit der  Anwendung  tVir  Criite  des  Cljarakters  überhaupt  die  Attiker 
bei  dem  Worte  ersieiitlich  gern  an  die  reclite  Ausfüllung  des  in  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  eingenommenen  Flatzes.  Der  Dichter  Ion 
sagte  in  seiner  bei  Atlieniios  ^13,  604 d)  erhaltenen  Charakteristik  des 
Sophokles,  derselbe  sei  in  Bezug  auf  staatliche  Dinge  weder  besonders 
einsichtig  noch  geschäftig  gewesen,  sondern  so  wie  wohl  einer  der 
tüchtigen  Athener  (m;  cfy  ri;  tljp  t ipv  29i}tfr«y  *A9ipmLnv),   In  dem 


294 


Viertes  Kapitel. 


räthaelhaften  SohziftstfLid»,  irelehes  unter  dem  Namen  der  Bede  des 
L7BM8  für  Polystratos  edbalten  ist,  heiMt  es  (3) ,  der  Angeklagt  sei 
als  ein  sowohl  den  Mitgliedern  seines  Demos  als  dem  gesammten  atti- 
schen Volke  gegenüber  tüchtiger  Mann  von  seiner  Phyle  zu  einem 
öffentlichen  Amte  gewählt  worden.  Der  wirkliche  Lysias  tadelt  iu 
einer  Kede  (18,  19)  diejeuigeii,  welche  ihre  demokratische  Gesinnung 
durch  Misshandlung  Anderer  uud  nicht  dadurch ,  dass  sie  sich  selbst 
als  tüchtig  bewähren  —  atpäg  avtovg  xgrjazovg  nagiiovreg  — ,  zu  be- 
weisen suchen.  Bei  Aeschines  kehrt  zweimal  (1,  30.  3,  78)  der  Satz 
wieder,  es  könne  niemand  im  Privatleben  schlecht  und  im  öffentlichen 
Leben  tüchtig  —  drjfioala  XffV^^og  —  sein ;  damit  ist  der  Ausspruch 
des  Isokrates  (8,  122)  vergleichbar,  dass  sich  die  Tüchtigen  von  den 
Schlechten  nicht  bloss  dadurch  unterscheiden ,  dass  sie  ihre  Stadt 
glücklich  machen,  sondern  dass  die  Geschichte  auch  lehre,  wie  sie  iu 
der  Vergangenheit  stets  dauerhafte  Zustande  zu  schaften  gewusst  ha- 
ben. Ebenso  sagt  Demosthenes  in  der  Kede  gegen  Ari-<tokrates  (190), 
Widerstand  zu  leisten ,  wo  die  Ausführung  eines  für  den  Staat  nach- 
theiligen wichtigen  Planes  vorbereitet  werde,  sei  die  Sache  eines  tüoh- 
tigen  und  seinen  Staat  liebenden  Mannes.  Es  liegt  deshalb  eine  eigen- 
thümliohe  Schärfe  darin,  wenn  Piaton  (Bep.  6,  489b.  d)  der  Demo- 
kratie Torwirfty  dass  die  philosophisch  gebildetsten  Männer,  zu  deren 
Bo/oichnung  er  .sogar  einen  die  höchste  sittliche  Anerkennung  enthal* 
tenden  Ausdruck  —  inttutiarmt  wfihlt,  für  die  in  ihr  tonange- 
bmde  Menge  ,un tüchtig'  —  «x^fftot  —  <eien.  Wenn  aber  oben  be- 
merkt wurde,  dass  der  Gedanke  an  die  f  amilienart  in  dem  Worte  zu- 
rücktritt, so  bestätigt  sidi  dies  am  mmsten  durch  die  scheinbaren  Aue- 
nahmen.  Einer  Andeutung  des  Theramenes  bei  Xenophon  (HelL 
8,  47)  snfbige  liebten  es  die  oligardhisohen  Kreise  Afhen's  ihre  Wider- 
taeher  als  «Feinde  der  Tüdhtigen'  —  funej^toi  —  lu  beseiehnen, 
olbnbar  weil  sie  ab  selbstremtändlieh  ansahen,  dass 'allen  ihren  Mit- 
gliedern die  Eigenschaft  der  Tüchtigkeit  gemeinsam  war.  Und  einer 
der  grfissten  Heister  in  der  Kunst  kalter  YerhShnnng,  die  es  je  gege- 
ben hat'),  der  Yeifasser  d^  Schrift  Über  den  Staat  der  Athener,  soohi 
mit  Toller  ObjektiTitat  naehxuweisen,  dass  das  Prinoip  dar  Demokra- 
tie die  Auaechliessung  aller  besseren  Minner  Tom  politiBchen  Einflüsse 
mit  üTothwendiglrait  erheische,  und  bezeichnet  sie  dabei  fortwährend 
als  die  «Tüchtigen',  weil  es  ihm  darauf  ankommt  den  Leeer  fühlen  lu 
lassen,  dass  nicht  etwa  die  edle  Geburt  und  die  herrortagende  gesell- 
sohafiUehe  Stellung,  sondern  der  sittliche  Werth  und  das  bürgerliche 
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Tezdienst  die  ITnfiUiiglrait  bogründen  unter  jener  StMttTetfiusung  nur 
Geltung  SU  gelangen f);  damit  steht  in  UebereiuBtimmung,  daie  er 
als  Gegensati  su  ihnen  mit  unsweideutig  moialiseher  Bendiung  die 
jSohleohten'  —  nwff^  —  nennt  (1,  1.  2,  19).  AllemAniohein  naoh 
haben  Spätere,  denen  die  Yerhjatniase  fremd  waren,  in  welohen  er 
■ohrieb,  die  eigentliche  SeharÜB  seines  Ausdrucks  nioht  rerstanden, 
denn  so  ist  es  wohl  su  erklSren,  dass  der  Iiezikograph  PoUuz  (6,  197) 
auch  dieses  Adjektiv  unter  den  sehr  mannigfaltigen  aufiiählt,  die  aur 
Beieiohnung  der  aiistokratischen  Elemente  eines  Staatswesens  ange- 
wandt werden*). 

Einen  nicht  minder  umfassenden  Ausdruck  der  WerthschäUung 
als  diese  adjektiyischen  Begriffe  enthält  das  Substantiv  Arete.  Ge- 
leitet durch  die  Anwendung,  welche  die  ethische  Philosopliie  der  Grie- 
chen demselben  gegeben  liat,  haben  wir  uns  gewöhnt  es  durch  ^Tu- 
gend'  zu  übersetzen  und  dadurch  seine  Bedeutung  für  unsere  Vorstel- 
lung verdunkelt,  denn  eigentlich  wird  dadurch  Alles  bezeichnet,  was 
eiiu^r  Person  oder  einem  Dinge  vorzügliche  Geltung  verschafft,  sei  es 
praktischer,  sittlicher,  intellektueller  oder  körperlicher  Art.  Xament- 
lich  bei  Homer  bezeichuL  l  es  jede  Art  von  Vorzügen,  welche  geeignet 
ist  die  Aufmerksamkeit  der  Menschen  auf  sich  zu  lenken,  Schönheit, 
Schnelligkeit,  Klugheit,  kriegerische  oder  agonistische  Tüchtigkeit, 
aber  auch  ein  von  den  Göttern  gewährtes  Gedeihen  und  Gelingen 
(Od.  13,  45.  14,  402.  18,  133).     Aue  Ii  in  den  Schlusslormeln  home- 
rischer Hymnen  kehrt  die  letztere  Bedeutung  mehrmals  wieder  (15,  9. 
20,  8\  und  in  Uobereinstimmung  damit  hat  selbst  ein  von  dem  Worte 
abgeleitetes  Verbum  —  agiriv  —  den  l^nn  des  fruchtbaren  Gedeihens 
(Od.  8,  329.  19,  144).    Das  Bemerken sw er the  und  für  das  nationale 
Empfinden  Charakteristische  ist,  dass  darin  die  Vorstellung  der  Eigen- 
schaft mit  der  des  durch  sie  bewirkten  AasehenB  bei  Anderen  zu  einer 
untrennbaren  Einheit  zusammenfliesst.    l^tasch,  der  den  Sinn  des 
Wortes  nicht  unpassend  durch  «den  Menschen  ein  Wohlgefallen'  um- 
schreibt, sagt  dacttber  sehr  mit  Beoht*):  „Das  grieobisohe  QeHlhl 
namentlich  ▼erbindet  mit  Schönheit,  Wohlstand,  Tüchtigkeit  und  je- 
dem (Belingen  immer  glmch  die  Vorstellung  ron  der  Aufinerksamkeit, 
dem  Preise  und  Buhme,  den  diese  Dinge  bei  Andern  erlangen.  So 
kommt  es,  dass  die  Begriffe  Buhm,  Tugend,  Glück,  Schönheit  in  ein- 
ander spieen,  und  dass  auf  der  einen  Seite  Tugend  und  Schönheit  mit 
Wörtern  beseichnet  werden,  welche  ihrem  ursprünglichen  Sinne  nach 
mit  den  Begriffen  Buhm  und  Ehre  verwandt  sind  («^fv^»  und 
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man  aiif  der  andern  oft  Buhm  und  Ehre  nennt  (»Aioc,  %^9og)^  wo  an 
Schönheit,  Glück,  Wohlstand  zu  denken  ist.  Die  Tennittelnden  Be- 
griffe sind  Glanz,  Zierde,  WohlgeCallen."  Dieselbe  Bichtung  des  na- 
tionalen Denkens  prägt  sich  auch  in  einer  auffallenden  Erscheinung 
der  attischen  Sprache  aus,  nämlich  in  der  Neigung  von  dem  Gewinnen 
oder  Verlieren  einer  Eigenschalt  du  zu  reden ,  wo  nur  Gewinn  oder 
Verlust  des  Kufes  derselben  in  Frage  steht :  so  spricht  Demosthenes 
(34,  40)  in  diesem  Sinne  von  dem  ,Einbüssen  der  vorhandenen  An- 
ständigkeit' —  xiqv  vnaQXOVOav  ijusixtiav  oTioßakkuv  — ,  so  wird  häufig 
der  Ausdruck  ^Thorheit  (beziehungsweise  Schlechtigkeit  oder  Feig- 
heit) erwerben'  —  fitagiav  ocpXiaxavBiv  —  gebraucht,  so  bedienen  sich 
Xenophon  (Kyr.  8,  4,  32)  und  Aristoteles  (X.  Eth.  1119  b  29)  der 
"NVeiuhmg  ,llüberalitü1  iinliiingcir  —  dveXfv^sglav  nSQiuTtzHv  oder  hqo- 
aunvBLV  — ,  die  einigermaassen  an  unsern  Gebrauch  des  Yerbum  .bei- 
legen' erinnert.  Kehren  wir  zur  Artte  zurück,  so  zeigt  sich  dieselbe 
Doppelseitigkeit  ihres  Üegritfes  in  der  Litteratur  der  Periode  zwischen 
Homer  und  den  Perserkriegen  gar  mannigfach.  Im  Beginne  einer 
längeren  Ermahnung  an  seinen  Bruder  Ferses  in  den  Werken  und 
Tagen  (287  fgg.)  steUt  HeaiodoB  die  mit  elender  Lehenslage  rcrbun- 
dene  Schlaffheit  —  xaxoTt;^  —  und  die  zum  Gelingen  führende  Büstig- 
keit|  die  er  Arete  nennt,  einander  auf  eine  Weise  gegenüber,  dass  hei 
der  einen  wie  bei  der  andern  die  Folge  in  die  Ursache  im  sprachlichen 
Ausdrucke  unmittelbar  eingeschlossen  erscheint.  Dabei  behauptet  er 
in  einem  yon  Späteren  gern  dtirten  Satse  (389)  tou  der  Arete,  dass 
die  Götter  sie  nur  als  Preis  der  Anstrengung  gewähren:  vierundarwan- 
sig  Verse  naohher  giebt  er  ihr  die  Bedeutung  des  Ansehens,  indem  er 
sie  neben  dem  Buhme  als  Wirkung  des  Wohlstandes  nennt  (313).  In 
gleiehem  Qma»  beieiehnet  TjxHknB  als  beste  Arete  und  besten  Kampf- 
preia  für  einen  Jüngling  den  Buf  der  Tapferkeit  (13,  18).  Theognii 
wendet  das  Wort  göwöhnlidi  sur  Beaeichnung  des  mit  gesellsohalb- 
lieher  Geltung  yerbundtaen  Wohlbefindens  an.  Darum  widerx&th  er, 
dass  man  durch  ungerechte  Handlungen  Ehre,  Arete  oder  Belchthum 
lu  erlangen  suche  (80)  oder  dass  man  an  Arete  und  Beichthum  über 
Andere  heryonraragen  sich  wünsche  (139),  macht  darauf  anfinericsam, 
wie  häufig  ein  auf  Arete  ausgehender  und  nach  Gewinn  strebender 
Hann  durch  die  Gottheit  in  schweres  Unheil  gewocfSen  werde  (402), 
klagt,  dass  für  die  Masse  der  Menschen  die  einsige  Arete  in  dem  Beich- 
thum bestehe  (699),  und  erklärt  selbst  nach  keiner  anderen  Arete  su 
trachten  als  nach  der  glücklich  und  den  Göttern  wohlgefällig  zu  sein 
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(654"^.  Eben  darauf  beruht  es,  wenn  er  behauptet,  die  geeammte 
Aret«  sei  in  der  Gerechtigkeit  —  d.  h.  der  Sittlichkeit  —  beschlossen 
(147):  der  Schlüssel  hienu  liegt  nämlich  in  der  Verbindung  theils 
mit  dem  folgenden  Satze,  nach  dem  jeder  gerechte  Mann  ein  guter, 
d.  h.  ein  gesellschaftlich  henrorragender  ist ,  theils  mit  dem  vorange- 
henden, dem  zufolge  es  beaaor  ist  in  Frömmigkeit  mit  wenigem  Beätse 
xa  leben  als  auf  Grund  ungerechten  Erwerbes  reich  su  sein ,  denn  in 
jenem  ist  der  sociale  Faktor  der  Axete  ausgesprochen,  in  diesem  der 
des  persönlichen  Wohlbefindens.  Auch  wird  man  kaum  mit  Nothwen- 
digkeit  nach  einem  andern  Sinne  su  suchen  haben,  wenn  er  sagt» 
Beichthum  gebe  der  Gott  wohl  auch  einem  gans  schlechten  Manne, 
nur  Wenigen  aber  weide  das  Loos  dar  Arete  su  Theil  (150).  Man 
sieht)  wie  sehr  der  Gebrauch  dieses  Dichters  gedgnet  ist  sur  Klarung 
der  etwas  unbestimmten  YorsteUungen  beiautragen ,  die  der  des  Ho- 
mer und  Hedodos  immerhin  herrorruft  Ludessen  fehlt  es  auch  bei 
ihm  nicht  an  einer  Stelle,  an  welcher  das  Wort  die  Bedeutung  der 
Tapfinrheit  hat  (867) ;  diese  erscheint  dann  viel  häufiger  in  den  Epi- 
grammen des  Simonides  von  Eeos  (Fr.  4.  84.  114.  130),  bei  dem  es 
übrigens  f^dhiUls  in  dem  bei  Theognis  gelttufigen  Sinne  yorkommt» 
denn  er  sagt  in  einem  der  erhaltenen  Bruchstücke  (88),  Alles,  selbst 
hohe  Arete  und  Beichthum,  sei  der  Anrehibaren  Charybdis  ausgesetat, 
und  in  einem  andern  (61),  weder  ein  Staat  noch  ein  Einaelner  er- 
reiche ohne  die  Götter  die  Axete ,  an  awei  andern  Stellen  (95.  96) 
wendet  er  es  so  an ,  daia  es  nur  durch  Buhm  übersetat  werden  kann. 
Mit  ganz  besonderer  Yoiliebe  bedient  sich  Piudar  des  Ausdrucks.  Für 
ihn  bezeichnet  er  zuweilen  die  kriegerische ,  viel  häufiger  die  agoni- 
»tische  Tüchtigkeit  in  unmittelbarer  VerbiDdiiii:;  mit  dem  aus  ihr  er- 
wachsenden lUilime,  so  dus.s  bald  jene  bald  diuser  mehr  in  den  Vor- 
dergriHul  tritt;  wie  innig  aber  beide  Seiten  zusamraenhiingen ,  zeigen 
vornehmlich  Sätze  wie  der  in  der  dritten  pythiselien  Ode  (114),  die 
Arete  werde  durch  herrliche  Gesänge  langdauernd,  der  in  der  achten 
nemeifchen  (4ü),  die  Art  te  wuchpe  durch  den  Eintiui*s  weiser  und  ge- 
rechter Männer  gleich  einem  vom  Thun  benetzten  liuume  zum  Him- 
mel empor,  und  der  in  der  dritten  isthmisihcn  ^56),  Homer  hübe  die 
gesummte  Arete  des  Aias  aulgerielitet ;  uucli  der  Ausspr\uh  der  vier- 
ten pythisclien  ,^B7  ,  duss  jeder  der  Jünglinge ,  die  au  der  Argonau- 
tenfahrt Theil  nahmen ,  darin  ein  Heilmittel  tiir  .seine  Arete  gesucht 
habe,  ist  charakteristisch.  Indessen  macht  sich  neben  allem  Angege- 
benen schon  in  den  älteren  Sprachperioden  Tereinzelt  die  l^eigung 
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fühlbar  den  Betriff  auf  dus  eigentlich  sittliche  Gebiet  hinüberzufüli- 
ren:  im  siebenzehnten  Buche  der  Odyssee  (322)  heisst  es,  dass  der 
Mann  mit  dem  Eintritt  in  das  Sklavenverhältniss  die  Hälfte  der  Arete 
verliere ,  was  sich  hier  dem  Zusammenhange  nach  auf  die  freiwillige 
Pflichterfüllung  bezieht;  im  Tierundzwanzigsten  Buche  (193.  197) 
wird  Penelope  eine  Gattin  von  hoher  Arete  genannt  und  dorn  hinzu- 
gefügt, der  Euhm  ihrer  Arete  werde  nicht  untergehen;  ganz  ähnlich 
sagt  Pindar  (Pyth.  1 ,  94) ,  dass  die  wohlwollende  Arete  des  Krösos 
nioht  untergehe.  Um  so  bogreiflicher  wird  die  Entwiokelung,  welche 
das  Wort  in  der  attischen  Periode  allmählich  genommen  hat.  Aller- 
dings kennt  auch  diese  es  wenigstens  in  der  Sprache  ihrer  Dichter 
noch  in  der  Bedeutung  des  Buhmes  (z.  B.  Soph.  Phil.  1430;  £ur.  Hei. 
1161),  aber  gewöhnlicher  lisst  sie  darin  den  durch  diesen  deutschen 
Ausdruck  beaeichneten  Oedanken  einer  gans  allgemeinen  und  hoch* 
gesteigerten  Geltung  surftcktreten.  ZunKchst  giebt  sie  ihm  gern  eine 
Besiehung  auf  dasjenige,  was  nicht  sowohl  bei  der  Oesammtheit  der 
Menschen  als  bei  bestinunten  Kreisen  oder  Einzelnen  Anerkennung 
und  Dank  yerschaflt»  legt  also  darein  den  Sinn  der  Wohlthat  oder  des 
Yeidienstes  um  Andere,  ja  selbst  den  der  hierin  sich  äussernden  wohl- 
wollenden Gesinnung:  so  q^rioht  Andokides  am  Schlüsse  der  Bede 
über  die  Hysterien  (160)  yon  denen,  welche  den  Beweis  der  giössten 
Axete  gegen  das  athenische  Volk  geliefert  haben ;  so  erwäbnt  Eyros 
beiXenophon  (Anab.  1,  4,  8)  die  frühere  Arete  des  Xenias  und  Paaion 
gegen  ihn,  die  nioht  unTergolten  bleiben  soll;  so  sind  inabesondere 
bei  Thokydides  die  fälle  dieser  Anwendung  sehr  sahkeich  ^  o).  Aber 
überhaupt  kommt  es  dahin,  dass  bei  dem  Worte  in  entscheideiiderer 
Weise  an  das  Bewirkende,  den  Yorzug,  als  an  das  Bewirkte,  die  An- 
erkennimg ,  gedacht  wird ,  was  vielleidit  am  deutüchstea  zwei  Sätze 
der  Bede  der  Biotima  in  Platon's  Gastmahl  (208  d)  lehren  kttnnen, 
von  denen  der  eine  unsterbliche  Erinnerung  der  Arete,  der  andme 
unsterbliche  Arete  —  d.  h.  nach  unserer  Ausdrucksweise  Unsterblich- 
keit derselben  —  und  einen  eben  solchen  herrlichen  Ruhm  als  den 
Lohn  derer  hinstellt,  die  sich  ivir  ihre  Angehörigen  oder  ihr  Vater- 
land aufopfern.  Man  gewöhnt  »ich  Arete  diejenige  Eigen  schuft  einer 
Sache  oder  einer  Person  zu  nennen,  wegen  deren  sie  geschätzt  wird, 
weil  sie  dadurch  ihrem  besonderen  Zwecke  zu  genügen  im  Staude  ist; 
darum  heisst  die  Fruchtbarkeit  Arete  des  Bodens,  die  Sehkraft  Avele 
dos  Auges,  die  Schnelligkeit  Arete  des  Kosses,  die  Schönheit  i^wie 
Xen.  Kyr.  5,  1,  5)  Arete  der  Prau,  und  eben  darum  ist  oft  von  der 
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Aret€  des  Steuermannes,  des  Flötenspielers,  des  Baumeisters  die  Rede. 
Hierdurch  fällt  das  rechte  Licht  auf  die  in  Platon's  Menon  (71e)  und 
in  Xenophon's  Denkwürdigkeiten  (2,  6,  35)  erm  ähnte  populäre  Auf- 
iksrang ,  nach  welcher  die  Fähigkeit  Beinen  Freunden  Gutes  und  sei> 
nen  Feinden  Uebles  sn  erweisen  einen  der  wesentlichsten  Bestand- 
theile  der  Arete  des  Mannes  bildet ;  damit  ist  nämlich  nicht  sowohl 
eine  im  eigentlichsten  Sinne  sittliche  Forderung  aufgestellt  als  ausge- 
sprochen, dass  der  Hann  ohne  ein  solches  Verhalten  seine  Bestim- 
mung im  Leben  nicht  erftlle.  Gerade  die  Stelle  des  Henon,  in  wel- 
cher bei  dieser  Gelegenheit  genau  swischen  der  Arete  der  rersohie- 
denen  Lebensalter  und  Geschlechter  unterschieden  wird,  ist  in  dieser 
Hinsicht  sehr  lehrreich.  Aber  zu^eich  bewirkte  jene  bereits  in  den 
früheren  Perioden  bemed:te  Keigung  dem  Worte  einen  moralischen 
IKnn  beisulegen,  dass  es  sich  den  Sophisten  bei  ihren  ethischen  Un- 
tersuchungen als  ein  bequemer  Ausdruck  für  den  Inbegriff  aller  sitt- 
lichen Eigenschaften  bot,  jedoch  hing  damit  wiederum  die  weitere 
Folge  zusammen,  dass  der  auf  solche  Weise  gewonnene  Begriff  yiel- 
faoh  mit  Torstellungen  behaftet  Uieb,  welche  aus  dem  gewöhnlichen 
Oeloauohe  stammten.  Ton  dem  Schwanken,  das  in  Folge  dessen 
entstand,  giebt  der  eben  erwähnte  Dialog  Platon's  ein  anschauliches 
Bild.  Die  gleich  im  Ein  gange  desselben  Ton  dem  ThessaHer  Henon, 
der  ihm  den  Namen  gegeben  hat,  aufgeworfene  Frage,  ob  die  Arete 
etwas  Lehrbarcs  oder  etwas  durch  Uebung  Anzueignendes  oder  etwas 
dem  Menschen  Augeboi'enes  sei,  liat  jene  sittliclie  Bedeutung  im  Auge; 
auch  fehlt  es  nicht  an  Andeutungen  darüber,  wie  sie  in  den  Kreisen 
der  sophistischen  Jiildung  gcfasst  wurde,  denn  die  Aeusserung  des 
Sokrates  (91a),  dass  das  Streben  Menon's  sich  seiner  eigenen  Erklä- 
rung nach  auf  diejenige  Hinsicht  und  Arete  richte,  welche  zur  guten 
Leitung  der  Angelegenheiten  der  Familio  und  des  Staates,  zur  rechten 
Ptlege  der  Eltern  und  zur  würdigen  Ausübung  der  Gastlichkeit  leite, 
lässt  erkennen,  dass  jene  sie  mit  den  wichtigsten  menschlichen  Pllich- 
tenki'eisen  in  Verbindung  setzen,  allerdings  ohne  die  religiösen  eiuzu- 
schliessen.  Allein  Menon  vermag  den  damit  eingenommenen  Stand- 
punkt nicht  festzuhalten,  sondern  füllt,  indem  er  durch  das  Verlangen 
des  Sokrates  nach  einer  Begriffsbestimmung  in  die  Enge  getrieben 
wird,  immer  wieder  in  die  populäre  Betrachtungsweise  des  Wortes 
surtick.  Darum  bestimmt  er  an  einer  Stelle  (73 d)  die  Arete  als  die 
Fähigkeit  die  Menschen  zu  regieren,  an  einer  andern  ^77 b)  lässt  er 
sie  unter  Berufung  auf  einen  alten  Dichter,  der  sie  in  die  Fähigkeit 
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verlebt  hatte  sich  un  dem  Schönen  zu  erfreuen  und  es  z\i  vermögen, 
darin  bestehen ,  dass  man  das  Schöne  begehre  und  es  sich  verschaffen 
könne,  und  wird  erst  durch  die  Eriimeruiig  des  Sokrates  (73 d.  78d) 
daraui'  gebracht,  dass  jenes  wie  dieses  aufgerechte  Weise  geschehen 
müsse,  wenn  die  Benennung  zutrefTen  solle ;  aber  autdi  da,  wo  er  die 
Gerechtigkeit  als  eine  der  formen  der  Arete  anführt,  stellt  er  ihr  die 
Tapferkeit,  die  Sinnesgesundheit,  die  Weisheit,  die  grossartige  Libe- 
ralität und  yiele  andere  au  die  Seite  (73d — 74  a)  und  deutet  duroh 
den  letzteren  Ausdriick  an,  dass  ihm  eine  bewusste  BeschriKakung  auf 
das  sittliche  Gebiet  fem  liegt.  Eine  verthvolle  Ergänzung  hierzu 
bildet,  was  Piaton  den  Sophisten  Frotagoxas  in  dem  naeih  ihm  be- 
nannten Dialoge  entwickeln  lässt  Dieser,  selbstrerstündlich  ein  kla- 
rerer Kopf  als  Menon,  besieht  die  Arete  durohweg  anf  den  Mittel- 
pnnkt  des  Staates.  Wer  sieh  ron  ihm  darin  hat  imterciehten  lassen, 
soll  in  Besag  auf  die  Leitung  seines  Hauswesens  wohlberathen  sein 
und  im  Stande  in  staatliohen  Dingen  gut  su  und  su  reden 

(31 8  e) ;  in  gleichem  Sinne  spricht  er  Ton  der  Gerechtigkeit  und  der 
übrigen  staatlichen  Arete  (333  b)  sowie  von  dem  G^gentheile  dieser, 
SU  welchem  die  üngerechtigfceit  und  die  Unfeifanmigkeit  gehört  (334  a); 
ebenso  behauptet  er,  dass  alle  Bürger  an  der  Arete  Iheil  haben  mfis- 
sen,  wenn  der  Staat  bestehen  solle  (334  e).  Wenn  er  aber  als  Thdle 
der  Arete  die  Gerechtigkeit,  die  Sinnesgesundheit,  die  Frömmigkeit, 
die  Weisheit  und  die  Tapferkeit  betrachtet  und  mit  Sokrates  über  das 
YerhSltniss  derselben  au  dem  Gesammtbegriffe  in  Streit  geräth  (889  c 
— 830  a) ,  so  wird  daraus  ToUends  ersichtlich ,  dass  sie  für  ihn  keine 
andere  als  eine  sitÜidke  Bedeutung  hat,  indem  in  seinen  Augen  ge- 
mäss der  den  Griechen  überhaupt  geläufigen  Auffassung  der  Staat  die 
Sphäre  ist,  in  welcher  alle  Sittlichkeit  sich  bethäti«^t;  daraus  erklärt 
Sich  SUgleich,  dass  er  ubwciclii  nd  von  Menou  die  Frömmigkeit  mit 
SU  diesen  Thcilcn  rechnet.  Hiermit  ist  die  bekannte  Allegorie  des 
Prodikos  von  der  Schlechtigkeit  und  der  Arete,  deren  jode  den  jungen 
Herakles  auf  ihre  Seite  zu  lenken  sucht,  im  ersten  Kapitel  des  zwei- 
ten Buches  von  Xenophon's  Denkwürdigkeiten  zusammenzunehmen: 
in  ihr  ist,  wiewolil  der  Gedanke  dt  ssen,  was  bei  Anderen  Geltunj;  ver- 
schafft, noch  in  einzelnen  Wendungen  anklingt,  der  der  sittlichen 
Tüchtigkeit  durchaus  da?  Hauptmoment  des  liegriffes.  Man  kann 
demnach  nicht  bezweifeln,  dass  die  Ausbildung  des  "Wortes  zudem 
eigentlichen  Ausdrucke  für  das,  was  wir  Tugend  nennen,  den  Sophi- 
sten Yerdankt  wird  und  dass  f  laton  ein  in  dieser  Hinsicht  vorbereite- 
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iet  Feld  fand,  als  er  mit  Benutrang  deeselbea  die  Tugendlehre  weiter 
yerfolgte.  Iffiehtidestoweniger  laiMii  neh  manche  Beeoiiderheiten  in 
seinen  Ausführungen  nur  yerttehen ,  wenn  man  noh  der  roranliegen- 

den  Geschichte  des  Wortes  erinnert,  wie  denn  z.  B.  der  am  Schliisse 
des  ersten  Buches  der  Rep\iblik  entwickelte  Gedanke,  die  Arete  eine* 
jeden  Dinj^es  bestelle  in  dem,  wodurch  es  seine  Aufgabe  erfülle,  und 
so  sei  die  Arete  der  Seele  die  (icreclitigkeit,  nur  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  sein  Licht  empfängt.  Noch  in  höherem  Maasse  gilt  dies 
von  Aristoteles,  denn  dieser  inebt  nicht  bloss  im  sechsten  Kapitel  des 
ersten  sowie  im  fünften  Kapit^^l  des  zweiten  Buches  der  nikomachi- 
schen  Ethik  denselben  Satz  wieder ,  sondern  hebt  auch  im  dreizehn- 
ten Kapital  des  ersten  Buches  der  Politik  ganz  wie  Menon  die  Ver- 
schiedenheit zwi:<i'ben  der  Aretr  der  einzelnen  Geschlechter  und  Le- 
bensalter hervor  und  macht  im  vierten  Kapitel  dos  dritten  Buches 
desselben  Werkes  die  zwischen  der  :\rete  des  tüchtij^en  Mannes  und 
der  des  guten  Bürgers  zum  Gegenstande  einer  besonderen  Untersu- 
chung. Und  weil  nach  seiner  Auffassung  der  Umfang  dos  Begriffs 
durch  die  Sphäre  der  Sittlichkeit  niclit  erschöpft  wird,  sondern  Han- 
deln und  Erkennen  gemeinsam  die  Aufgabe  des  Menschen  ausmachen, 
so  unterscheidet  er  in  der  nikomachischen  Ethik  in  der  belouinten 
"Weise  eine  sittliche  und  eine  intellektuelle  Arete  ^ 

Eine  nicht  ganz  so  ausgedehnte  Bedeutung  hat  der  von  den  At- 
tiikem  und  nach  ihrem  Vorgänge  von  den  späteren  Prosaikern  g;em 
geteanehte  sabstantiTische  Begriff  des  ,Qutmann  swerthes'  oder  ,M  an  nes- 
werthes'  —  M^ttfu&t«  ron  dem  auch  Demokritos  für  den  Titel 
eines  seiner  ethischen  Werke  Gebrauch  gemacht  hat  (Diog.  L.  9,  46). 
Im  Allgemeinen  dient  er  Torwiegend  um  den  Gomplez  de^enigen 
Eigenschaften  au  beieiehnen ,  durch  welche  ein  Mann  in  monarohi- 
aohen  Zuständen  der  E^teigsherrsohaft  (Her.  1,  99.  6,  89.  6,  49.  7» 
166),  in  republikaaisohen  einer  bevonugfcen  Stellung  (R.  g.  Neär.  75 ; 
Ar.  Pol.  1970  b  88)  oder  einer  lohnenden  Ausseiohnung  (Aesohin.  8, 
189),  als  Freier,  der  mit  vielen  anderen  gemeinsam  wirbt»  der  Braut 
(Ebr.  6|  198)  sieh  würdig  macht,  und  wird  TermSge  der  Koguag  der 
Griechen  zur  Personiflcation  der  Gemeinwesen  leicht  auch  auf  dicgeni- 
gen  ftbertragen,  um  deren  willen  einem  Staate  Tor  anderen  der  Vor- 
rang eingeräumt  wurd  (Thuk.  8,  57,  1.  3,  64,  4;  Dem.  99,  79).  He- 
rodotfs  Sohilderungen  der  Tdlkeisitten  geben  Gelegenheit  herroritt- 
heben,  wie  sein  besonderer  Inhidi  dvroh  nationale  Ansehauimgen  hier 
und  da  Terschieden  bestimmt  wird  und  wie  x.  B.  in  den  Augen  der 
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Pener  die  Filhigkeit  eine  reiche  Naohkommensehaft  xu  eneugen  (1, 
186),  in  denen  der  Skythen  der  Beeiti  und  die  triiunphir«nde  Be* 
nutrang  Ton  Sohüdeln  ersohlagener  Feinde  (4,  65)  nothwendig  cum 
Kanneswertlie  gehört;  noch  weniger  kann  es  auifallen  dass,  gewiss 
im  ffinne  der  allenneistai  Völker  de$  Alterthmns,  der  Ausdruck  mit 
einer  gewissen  Vorliebe  auf  die  kriegerische  Tapferkeit  hesogen  wird 
(b.  Thuk.  2,  42,  3;  Xen.  Anab.  5,  2,  11.  Kyrop.  7,  5,  82.  Hipparoh. 
9,  3).  In  einer  der  hierher  gehörigen  Stellen  klingt  indessen  leise 
dt  r  Gedanke  einer  gewissen  eitlen  Selbstbespicgclung  an,  die,  nur  von 
dem  Interesse  geleitet  die  eigene  Bravheit  zu  zeigen ,  das  objektir 
Kothwendige  unterlägst:  es  ist  die  in  dem  Gespräche  der  Athener  mit 
den  Meliern  bei  Thukydides,  in  NVikher  die  erstt  ren  den  letzteren 
vorhalten  ,  dass  es  sich  gegenwärtig  nicht  um  Geltendmachung  de» 
Manneswerthes  durch  Au>s<lauer  im  Kam])f"e ,  sondern  um  Selbsterhal- 
tung handle  ö,  101^;  und  diese  Seite  ist  in  dem  Hbgeleilt  tin  Verbum 
—  apd^ayarfitfoi^oi  —  zu  weiterer  Ausbildung:  gt  kommt  n,  weh  lies  von 
denen  gebraucht  wird,  die  aus  moralischer  Prüderie  das  durch  die  po- 
litische Lage  Gebotene  nicht  thun  wollen  (Thuk.  2,  63,  2.  .i,  40.  4). 
Ungeachtet  der  hierin  bemerkbar  werdenden  Neigung  der  Sprache  den 
Begriti"  von  der  ursprünglichen  Hölie  seiner  Bedeutung  ein  w  enig  her- 
absinken zu  lassen  ist  derselbe  durch  einen  Schüler  des  Mannes,  der 
TOT  Allem  danach  gestrebt  hat  die  Prägen  der  Ethik  für  seine  Lands- 
leute 2um  Mittelpunkt  alles  Nachdenkens  zu  machen,  zur  eigentlichen 
Bezeichnung  sittlicher  Vollkommenheit  geworden.  Offenbar  weil  ihm 
für  eine  so  wichtige  Sache  eine  einzige  Benennnngsform  nicht  genügte^ 
spricht  Xenophon  an  mehreren  Stellen  seiner  Schriften  ^f'^mitt^lbar 
hinter  einander  so  von  der  Arete  und  dem  Manneswerthe ,  dass  er 
beide  unverkennbar  als  ganz  gleichbedeutend  fasst  (Kyrop.  3,  3,  56. 
St.  d.  Lak.  4,  2;  rergL  Symp.  8,  88.  48),  und  sein  Nachahmer,  der 
Vexfsaser  des  Agesilaos,  ordnet  sogar  diesem  allgemeinen  Begriffe  die 
Eigenschaften  der  Frömmigkeit»  der  C^ehtigkeit,  der  Sinneegesnnd- 
heit  und  der  Mässignng  unter  (10,  2) ,  welche  sonst  in  dem  ethischen 
Systeme  als  Bestandtheüe  jenes  erscheinen. 

Aher  dasBedürfiiiss  nach  Ausdrücken,  deren  Bedeutung  das  ganie 
Gebiet  der  Sittliohkeit  um&sste  ohne  Uber  dasselbe  hinausiugreifeny 
entstand  nicht  erst  innerhalb  der  sokralisehen  Schule ,  es  war  yon  je- 
her Torhanden  gewesen.  Der  filtere  Grieche,  dem  die  unter  der  Ob- 
hut des  Zeus  und  der  Götter  stehende  sittliohe  Welt  unter  dem  Bilde 
einer  Rechtsordnung  erschien,  genügte  ihm,  indem  er  demjenigen,  der 
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den  Gesetien  dieser  Bedhtsoxdnung  gemSss  luuddelte,  als  gereeht  oder 
yeohtsehaifeii  —  iUtatog  —  beseiehnete,  an  Gebranoh,  von  dem  sioli 
TOB  Homer  und  Hededos  an  Ins  auf  Aristoteles  die  mannigfitehsten 

Beispiele  finden.  Am  augenfälligsten  zeigt  sich  der  Sinn  des  Wortes 
Tiiileicht  in  einem  in  der  Odyssee  mehrmals  (6,  120.  9,  175.  13,  201; 
Ttrgl,  auch  8,  575)  wiederkehrenden  Verse,  in  welchem  Odysseus  bei 
der  Ankunft  in  einem  fremden  Lande  die  Frage  aiifwirft ,  ob  die  Be- 
wohner desselben  rvcvUr  und  Wilde  und  nicht  gerechte  Männer  — 
ovdf  öinaioi  —  oder  ob  sie  vielmehr  gusttVeundlich  gesinnt  und  gottes- 
fürehtig  seien:  die  für  den  ersteren  Fall  angenommene  "N'ichtuchtiing 
der  dem  Men-schen  gesetzten  und  den  menschliehen  Verkehr  regeln- 
den Schranken  ist  Ungerechtigkeit.  In  einem  fiir  uns  unübersetzba- 
ren  "Distichon  des  Tlu dgnis.  in  wek-hem  gesagt  wird,  dass  in  der  (ie- 
Tci  htigkeit  alle  Auszeirhnuiig  zusammengefusst  sei  und  jeder  gerechte 
Mann  gut  sei  ('£»'  6(  öiAaioavvrj  avkXi^ßör)v  itäo'  agfrrj  'ariv,  nag  di  x 
ftvyj^  uya^og,  Kvgve,  dlxaiog  i(öv  \.  147.  148),  bezeichnen  gerade  die 
durch  ^Gerechtigkeit'  und  gerecht'  wiedergegebenen  Ausdrücke  das 
sittliche  Verhalten,  die  durch  ^Auszeichnung'  und  ^gut'  wiedergegebe- 
nen das  hervorragende  Ansehen  und  die  edle  Abkunft.  An  den  glel- 
ehen  Begriff  hefteten  »ich  die  ersten  Anfange  ethischer  Reflexion. 
Das  erste  Buch  der  platonischen  Republik  lässt  einen  lehrreichen  Ein- 
blick in  die  verschiedenen  Versuche  thun ,  welche  gemacht  wurden 
ihn  näher  zu  bestimmen:  danach  verlegte  Simonides  die  Gerechtigkeit 
in  die  Verbindung  der  Wahrhaftigkeit  mit  der  Eigenschaft  jedem  das 
ihm  Gebührende  zu  gewähren  (daselbst  331  c.e),  während  Andere 
sie  dureh  «das  was  erforderlioh  ist*  —  t o  iiw  —  nmsohreiben  su  kön- 
nen glaubten  (886  d).  Dagegen  sieht  sieh  Sokrstes  den  Spott  des 
Thrasymaohos  su,  weil  er  sie  gern  auf  das  Nfitsliche  sur&ekgeflihrt 
und  f&r  dieses  su  rersohiedenen  Zeiten  Tersohiedene  Ausdrücke  ange- 
wandt hat  (886 d).  Vielleicht  wollte  Xenophon  den  Vorstellungen, 
die  sieb  in  Folge  dessen  an  die  AuiKusungsweise  seines  Lehrers  ge- 
knüpft hatten»  entgegenwirken,  indem  er  ihn  in  dem  Gesprfiohe  mit 
Hippias  in  den  Denkwürdigkeiten  (4,  4)  den  Gedanken  entwickeln 
liess,  die  Gerechtigkeit  bestehe  in  der  Befolgung  der  Gesetse,  der  ge- 
schriebenen sowohl  als  der  ungeschriebenen.  Ein  weiteres  licht  er- 
hält die  an  das  Wort  sich  knüpfende  Vorstellung  durch  den  Umstand, 
dass  ein  Ton  demselben  Stamme  hergenommener  negativer  Auadmdk 
—  «dlM^fi«  die  Tertdiiedenartigen  sittlichen  VeiÜBhlungen  des 
Menselien  beMiehnet  und  so  s.  B.  in  dem  Mythos  des  platonisohen 
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Oorgias  (533 e)  in  plunJiBcher  Form  dient  um  alle  diejenigen  zuram- 
menzafiwsen,  weldie  nach  dem  Tode  smn  Gegenstände  strafender  Ver- 
geltung werden.   Die  dem  Begriffe  zu  Grunde,  liegende  Betraöhtungs- 
weise  führte  auch  zn  jenen  Yerimmgen  einzelner  Sophisten,  Ton  de- 
nen Piaton  in  dem  genannten  Dialoge  ein  wohl  einseitigeB  und  über- 
triebenes, aber  in  der  Hauptsache  sohwerUdh  unwahres  Bild  giebt»  in- 
dem er  den  EalliUes  die  Ansieht  entwiokeln  Usst  (.483  o — 484  c),  der 
durch  die  bürgerliche  Gesellschaft  und  in  ihrem  Interesse  fesl^iesetz- 
ten  Beditsordnung  stehe  die  durch  die  Natur  gegebene  gegenüber, 
nach  welcher  der  Stärkere  den  Schwächeren  sich  unterordne  und  sei- 
nen Besitz  sich  aneigne ,  so  dass  man  den ,  der  dieser  nachlebe  ,  in 
einem  andern  Sinne  gleiclifalls  gerecht  nennen  dürfe.    Ein  schärt'oron 
Niichdenkon  fiUirto  indessen  iillnuihüch  duninf ,  dass  der  gewonnene 
Ansguni^spunkt  ein  ctAvas  zu  enger  sei  und  dass  durch  das  "Wort  eigent- 
lich nicht  duK  ganze  Gebiet  der  sittlichen  Forderungen  umspannt  werde. 
Indem  man  bemerkte,  dass  es  streng  genommen  nur  die  den  Verkehr 
der  Menstlien  unter  einander  regelnden  Verhältnisse  betraf,  vervoll- 
ständigte man  e<  durch  Hinzufiigung  eines  andern,  welches  ^ieli  auf 
die  rechte  Cresinnung  und  das  rechte  Verlialten  treiben  die  Götter  be- 
zog, uiul  sprach  so  von  Gert'clitigkeit  und  Frönmiit^keit.     Nach  dem 
tÜr  die  Kenntniss  dieser  Terminologie  üherliaupt  so  wichtigen  Dialoge 
l'latou's ,  der  eben  sclion  zweimal  bcrülirt  wurde,  ist,  wer  gerechte 
und  heilige  Handlungen  ausübt  —  6  ta  diKctia  xttl  otfist  aQurtmv  — , 
selbst  gerocht  und  heilig  (507  b)  und  gelangt  der,  der  so  gelel)t  ]jat, 
dem  alten  Gesetze  des  Kronos  gemäss  nach  dem  Tode  zu  den  Inseln 
der  Seligen  (523  a>.    Die  gleiche  Verbindung  findet  sicli  auch  sonst 
wiederholt  bei  dem  Philosophen  sowie  bei  Antiphon  und  Isokrates 
(a.  unten  8.  308);  ähnlich  sagt  Demosthones  (9,  16),  es  habe  dieselbe 
Bedeutung,  ob  man  das  Gebot  der  Frömmigkeit  und  Gerechtigkeit  — 
TO  sviSfßhg  Xttl  TO  iliuuov  —  in  einem  kleinen  oder  in  einem  grosseren 
Punkte  übertrete.    So  gewiHmte  man  sieh  unter  der  Gereohtigkeit 
nicht  mehr  den  Inbegriff  der  gesammten  Tugend  zn  rerstehen,  und 
damit  war  der  Weg  dafür  gebahnt,  dass  die  ethisohe  Speoulation  Fla- 
ton's  Tier  Haupttugenden  aufstellte,  unter  denen  sie  die  eine  war. 
Der  Beobachtung  aller  degenigen  Forderungen,  welche  aus  dem  re- 
gelmässigen Zustande  der  mensohlidien  Gesellschaft  mktq^ringen,  trat 
als  ein  Zweites  die  deijenigen  an  die  Seite»  welche  der  Kriegszustand 
mit  sich  fahrt;  dazu  gesellte  sieh  aber  Ibmer  die  Aufrechthaltung 
eines  Zustandes  der  eigenen  Seele,  welcher  den  niederen  Trieben  kei- 
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nen  sittlich  zerrüttenden  Einfluss  vorgönnt,  und  endlich  die  echt  phi- 
losophische Tugend  der  Weisheit.  Der  auf  diese  Weise  entstandene 
Doppelsinn  wird  besonders  bei  Aristoteles  und  seinem  Schüler  Eude- 
mo:^  fühlbar.  Im  ersten  Huche  der  nikomaclüachen  Ethik  des  erste- 
ren  findet  sich  das  Wort  mehrfach  (1094b  14.  1095  b  5.  1101b  26) 
in  der  allgemein  sittlichen  Bedeutung;  im  ersten  Buche  der  llhetorik 
(K.  13)  erörtert  er  seine  Anwendung  sowohl  für  die  Befolgung  dea 
unveränderlichen  Sitteugesetzes  als  für  die  des  durch  die  Vorschriftea 
des  einzelnen  Staates  Gebotenen  ;  der  Vertasser  der  eudemischen  Ethik 
(4,  K.  1 — 7)  zeigt  im  Anschlüsse  au  eine  Bemerkung  der  nikomachi- 
schen  (1108  b  7),  wie  es  sowohl  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Ge- 
setze überhaupt  als  das  Vermeiden  einer  Verletzung  der  Kechtssphäre 
eines  Andern  bezeichnet :  überall  zeigt  sich  ein  Schwanken  zwisoUen 
einer  weiteren  und  einer  engeren  Fassung  dos  Begriffe». 

Sowohl  in  seiner  engeren  als  in  seiner  weiteren  Bedeutung  wird 
das  Wort  unterschiedlos  auf  den  Mann ,  der  die  Gerechtigkeit  ausübt, 
und  auf  die  Handlung ,  in  welcher  sie  sich  äussert ,  bezogen.  Aber 
der  Grieche  liebte  es  besonders  in  den  älteren  Zeiten  Beinen  Blick 
mehr  bei  den  Personen  als  bei  den  Sachen  verweilen  zu  lass^.  Wie 
er  im  grammatischen  Satzbau  eine  ohaiakteiiatiaohe  Xcigung  zeigt 
von  dem  Subjekte  der  Handlung  auszusagen,  was  nur  Bescluiffenheit 
dieser  ist,  so  wendet  sich  seine  sittliche  Betrachtung  mehr  der  Tugend 
des  Individuums  zu  als  dem  Inhalte  der  Pflicht ,  die  Ton  ihm  erfüllt 
wird.  Wenn  Axistoteles  nicht  bloss  die  Gewöhnung  sur  Tugend  zum 
Mittelpunkte  des  ethischen  Interesses  macht,  sondern  auch  die  Ent- 
sohoidimg  ftber  schwierige  Fülle  an  den  Takt  des  zur  Tugend  gewöhn- 
ten Menschen  Terweisti  so  bleibt  er  ganz  auf  der  Linie  der  in  seinem 
Volke  Ton  jeher  lebenden  Anschauung.  Eine  Folge  dieser  ist»  dass 
die  Sprache  viel  reichere  Mittel  ausbildete  das  sittlich  herromgende 
IndiTiduum  zu  bezeichnen  als  die  Forderungen,  denen  es  nachlebte, 
zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Bs  piügt  sich  darin  der  die  Oemiither 
der  Griechen  beherrschende  Glaube  an  das  thatsäohliohe  Vorhanden- 
sein maischlicher  Vollkommenheit,  an  eine  schaifb  Grenzlinie  zwi- 
schen edlen  und  gemeinen  I^aturen,  deutlich  aus,  ein  Glaube^  der  sie 
leicht  yergessen  Hess,  dass  auch  der  Beste,  um  einen  schönen  Aus- 
druck Sdhldermacher's  zu  wiederholen,  stets  zwischen  seinem  ürbilde 
und  seinem  Zerrbilde  schwankt 

Auch  die  Bezeichnung  eines  Mannes  als  eines  gerechten  giebt 
gewiasermaassen  nur  der  äusseren  Erscheinung  seiner  Sittlichkeit  Aus- 
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-drook.  Zu  ibzen  psychologisch«!  Wurzeln  hinahiiuteigen  und  sie 
•pndilicli  SU  TvrwertiiMi  war  em  um  so  natBrlieheies  BedfirMss,  als 
dtdufoh  sui^doii  eine  noth  "Mun  Pom  der  Anoriceimung  gewonnen 
wurde.  Tor  Allem  bot  sich  hier  der  Pteis  der  Frömmigkeit  als  einer 
Eigenschaft,  welche  gerechtes  Handeln  mit  ToUer  BTothwendii^Eeit 
herbeiführt  In  der  Odyssee  wird  der  Ausdruck  ^ottesftLrchtig'  — 
9iovdrjg  —  wiederholt  auf  die  Gesinnung  solcher  Menschen,  die  die 
ihnen  gesetzten  Schranken  zu  überschreiten  sich  sorg&ltig  hüten,  und 
auf  gerecht  regierende  Könige  angewandt  * —  Wenn  aber  hiermit 
bloss  die  das  Loben  durchdringende  Rücksichtnahme  auf  den  Willen 
und  das  Walten  der  Götter  gemeint  ist,  so  bilden  die  folgenden  Jahr- 
hunderte, ohne  Zweifel  unter  dem  Einflüsse  des  in  ihnen  zu  immer 
grösserer  Macht  gelangenden  Priesterthums,  die  Torstcllung  aus,  dass 
bolche  Gesinnung  von  ihrer  Bethätigung  in  Gebet  und  Cultus  untrenn- 
bar ist ;  darum  wählen  sie  für  den  gleichen  Begriff  ein  Wort,  welches 
den  Gedanken  an  diese  einschliesst  und  durchaus  unserem  .fromm' 
entspricht,  —  ivafßii]g  — .  Theoguis  stellt  es  in  unmittelbaren  Gegen- 
satz mit  ^ungerecht' ,  indem  er  sagt ,  man  solle  lieber  in  Frömmigkeit 

—  ivotßifov  —  mit  wenigem  Besitze  leben  als  auf  Grund  ungerecht 

—  ttSixwg  —  erworbenen  Besitzes  reich  sein  (145.  146};  yon  dem 
gleichen  Gegensatze  ist  seine  ausfiihrliche  Klage  über  den  Zustand  der 
gegenwärtigen  Menschheit  (1135 — 1150)  durchzogen.  Unter  den  at- 
tischen Schriftstellern  lieben  besonders  die  Tragiker  diesen  Ausdruck 
iu  solchem  allgemeineren  Sinne  anzuwenden.  Im  Philoktetes  des  So- 
phokles verheisst  Odysseus  dem  Neoptolemos,  dafem  er  sich  nur  für 
kurze  Zeit  seines  Widerwillens  gegen  den  Trug  entäussere,  so  wollten 
sie  sich  in  Zukunft  wieder  als  gerechte  Männer  —  it$utun  —  seigen 
und  Neoptolemos  sollte  der  frömmste  tvaeßiatatog  —  der  Men- 
schen heissen  (82  —  85)  ;  an  einer  späteren  Stelle  (1050.  1051)  be- 
hauptet er  Ton  sich  selbst,  wo  es  auf  gute  und  gerechte  Männer  — 
iinauu  Huya^oi  —  ankomme,  da  sei  keiner  frömmer  —  fiSlkov  ivßt- 
ß^g  —  als  er.  Bei  demselben  Dichter  stellt  Antigone  mit  eigenthüm- 
lichem  Sorkasmua  ihr  religiöses  Bechtthun  ihrem  politischen  Unrecht- 
thun so  gegenüber,  dass  sie  jenes  als  Frömmigkeit  und  dieses  all  üi|- 
fipömmigkeit  bezeichnet  (si}v  4v69ißtu»  tvttfiovt^  i»n|0ttfM|v,  Y.  924). 
In  der  Iphigenia  in  Aulis  des  Buripides  (936)  «igt  Achilleni  Ton  siidi* 
er  sei  Ton  einem  sehr  frommen  Manne,  dem  Cheiron,  an  ai«<^1i«»  Art 
gewöhnt  worden;  in  den  Fhönissen  (524.  535)  äuiaert  EteoUes,  wenn 
man  einmal  ITnrecht  thun  mftsse,  so  sei  es  am  besten  dies  um  der 
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Herrschaft  willen  zu  thun,  im  Uebrigen  aber  firomm  su  sein,  und  ein 
Fragment  des  Ereobiheaa  (364,  8)  zeigt,  vne  sogar  das  gleichmässige 
Terhalten  gegen  Arme  und  Reiche,  also  die  Gerechtigkeit  in  dem 
VM  am  meisten  geläufigen  Sinne,  Frömmigkeit  genannt  werden  kann. 
Hier  und  da  ist  ein  leiser  Unterschied  von  yerwandten  Ausdrücken 
bemerkbar,  indem  yerschiedene  Seiten  des  Kechtthuns  heryorgehoben 
werden.  So  heisst  in  dem  berühmten  Vergleiche  in  den  Sieben  gegen 
Theben  des  Aeschylos  (603^608),  in  welchem  der  durch  Mhleohte 
liitbnrger  in  das  Verderben  gerissene  Tugendhafte  mit  denjenigen 
susammengestellt  wird,  der  SrvrUx  sa  Schiflbgenossen  hat,  jener  ge- 
recht und  dieser  firomm,  offenbar  weil  bei  jenem  mehr  das  ataatUoihe 
Vertialten ,  bei  diesem  mehr  das  Yerhttltniss  su  den  Göttern  in  Be- 
tracht kommt}  so  wird  der  Hippolytos  des  Euxipides  an  einer  Stelle 
(1307—1809;  vergl.  656)  gerecht  genannt,  insofern  er  Fhüdra's  Wer^ 
bung  surücfcwiesy  aber  firomm,  insofern  er  den  ihr  gegebenen  Bid 
nicht  breohen  wollte.  Verfolgt  man  im  TJebrigen  die  FlÜle,  in  denen 
die  Tragiker  das  Wort  ohne  unmittelbare  Bemehung  auf  die  Verehrung 
der  Qötter  anwenden ,  so  überrasdit  darunter  die  grosse  Zahl  deijeni- 
gen,  in  denen  es  die  gewissenhafte  ErfiUlung  der  Pflichten  gegen 
Fronde  und  Schutiflehende  beseichnet.  Namentlich  geschieht  dies 
wiederholt  in  den  Schutiflehenden  des  Aeschylos  (389.  419. 941)  und 
der  Helena  des  Euripides  (901.  978.  998.  1031.  1039.  1632),  aber 
auch  mehr&ch  sonst  (Soph.  O.K.  379 ;  Eur.Alk.  1148.  Hek.  1004.  Hik. 
878.  Kykl.  310):  es  klingt  darin  die  in  dem  oben  erwähnten  Aus- 
drucke der  Odyssee,  Skr  dessen  Gebrauch  die  Schonung  der  Fremden 
ein  herTorsteohendet  KotiT  bildet,  niedergelegte  Anschauung  nach. 
Zuweilen  liegt  in  dem  Worte  eine  Andeutung  der  Keuschheit  in  Ver- 
hältnissen, in  denen  diese  geboten  ist  (Aesch.  Myrm.  Fr.  132;  Eur. 
El.  253.  264),  worauf  vielleicht  die  sonst  häufigere  und  an  sich  natur- 
gemUsse  Anwendung  des  Wortes  zur  Bezeichnung  der  liturgischen 
lUiiiheit  yz.  B.  Soph.  O.K.  287  ;  Eur.  Or.  900.  El.  1195  ;  vergl.  auch 
Antiph.  2,  8,  11)  Einflusi^  «gehabt  hat.  Die  Füllt',  in  dunen  sich  das- 
selbf  auf  tlic  Erfüllung  der  PÜielitün  gegen  Verstorbene  bezieht  (wie 
Soph.  El.  308;  Eur.  Hik.  559.  Hol.  1277),  bedürfen  kaum  der  ErwiiL- 
nung,  da  diese  mit  denen  gegen  die  Götter  auf  dus  engste  verwandt 
sind ;  ganz  entsprechend  bedienen  sich  die  Kedner  seiner  gern  zur 
Bezeichnung  der  Eidcstroue  der  Eichter,  wenn  sie  denstlben  die  Erin- 
nerung daran  nahe  legen  wollen  ^Aut.  4,  ,i,  7.  5,  96;  Dein.  1,  84; 
Dem.  18,  1.  7.  8.  126).    In  ülinlich  verallgemeiuerter  Bedeutung  wie 

20» 


Digitized  by  Google 


308 


ViertM  Kapitel. 


die  Trsigiker  braucht  ron  den  Prosaikern  vielleicht  nur  Isokrates  eiu- 
mal  (9,  28)  das  Wort.  —  Sonst  ist  statt  desselben  bei  dem  letztge- 
nannten Redner  ein  anderes  mehr  beliebt,  welches  streng  genommen 
durch  ,heilig'  übersetzt  werden  miisste  —  oaiog  —  und  welches  er  auf 
die  wohlwollende  und  joden  Missbrauch  vermeidende  Anwendung  der 
staatlichen  Macht  (9,  51.  14,  22.  14,  39)  bezieht;  auch  Piaton  wendet 
es  einmal  so  an,  dass  er  zuerst  die  .Heiligen'  und  unmittelbar  darauf 
als  völlig  gleichbedeutend  die  , Gerechten'  nennt  (Rep.  2,  363  a.  b). 
Häufiger  ist  bei  beiden  Schriftstellern  die  zuerst  von  Antiphon  (2,  <5, 
12.  3,  y,  11)  zur  Bezeichnung  von  Richtersprüchen  benutzte  formel- 
hafte Redensart  .heilig  und  gerecht'  —  oöiog  %ui  SUuiog  — ,  welche 
Piaton  (Qorg.  523  a.  Theät.  176  b.  Rep.  10,  615  b.  Gess.  2,  663  b.  12, 
969  b)  gern  auf  die  Gosammtbeschaffenheit  des  Lebena,  laokrates  theils 
auf  die  Eechtschaffenheit  und  Milde  des  Verfahrens  in  öffentlichen 
Angelegenheiten  (9,  38.  14,  2.  15,  284)  theils  auf  die  würdige  Hal- 
tung der  Rede  (15,  76.  321)  anwendet;  jedoch  vermeiden  beide,  wo 
es  den  Zwecken  der  Darstellung  dient,  auch  die  scharfe  Scheidung  der 
Bogciffe  nicht  (PI.  Gorg.  507  b;  Isokr.  12,  204.  217;  vergl.  Isokr.  8, 
33).  Nicht  minder  ist  nach  dem,  was  früher  über  das  Ineinander« 
fliessen  der  Begriffe  der  GottwohlgefSilligkeit  und  der  Frömmigkeit  be- 
merkt wurde,  erklärlich,  dass  auoh  die  Beseiohnung  «gettgelieM*  — 
dfoyU^f  —  geradezu  su  einem  Ausdruck  für  tugendliaft  wird.  «Gott- 
geliebt und  meoBohenfreuodUoh'  —  ^lo^iAo;  Mci  ^pduv^^mtms  — 
yerwaltete  nach  IsokrateB  (9,  48)  Euagoraa  seinen  Staat,  und  nach 
Flaton  (Bep.  8,  560b)  sind  edle  Beeehäftigungen  und  wahrhafte  Be- 
den die  besten  Hilter  und  Wächter  in  den  Seelen  gottgeliebter  ICen- 
sdhen  ^  *).  —  In  gewissem  Sinne  lässt  sich  die  auf  einem  homerischen 
Gebrauohe  lüssende  und  unter  den  Attikem  besonders  bei  Piaton  be- 
liebte Benennung  eines  Kensdhen  als  eines  «göttUohen'  —  9tiiog  — da- 
mit Tergleiohen,  jedoch  werden  durch  diese  nur  die  inneren  geistigen 
Besiehungen  sur  Gottheit^  nicht  die  Aeusserungen  der  dadurch  erweck- 
ten Gesinnung  im  Handeln  ausgesprochen,  so  dass  sie  das  sittliche 
Gebiet  nicht  unmittelbar  berührt 

Es  wir  keine  Nothwendigkeit  an  das  YerhiOtoiss  su  den  GSttem 
su  erinnern  um  das  Bechttfaun  auf  seine  Ursache  surüokzuföhren ;  es 
konnte  genügen  den  Seelensustand  an  und  für  sich  als  einen  regel- 
miissigen  und  gesunden  zu  bezeichnen.  Hierfür  fehlt  es  denn  auch 
nicht  an  mannigfachen  Ausdrücken.  Die  vorattisclie  Puriude  kannte 
den  Begriff  eines  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung  tadellosen 
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KonnalmeiiBoheii,  denn  sie  futte  beides  gern  als  vereiaigt.  Es  est- 
spnoh  den  maihematisehen  Aasehaauxigen ,  in  welehen  sie  sich  gern 
bewegte  und  welche  sich  auch  in  der  pythagoreisohen  Zahlenlehie 
Bahn  bxaohen,  dass  sie  das  Bild  su  seiner  Beieiohnung  dem  Omnd- 
lisse  eines  wohlconstndrten  Tempels  enÜehnte  und  ihn  .rechtwinklig' 

—  xitQaymvos  —  nannte,  damit  das  Fehlen  jeder  Schiefheit  und  TTn- 
ebenheit  in  seinem  Sein  henreihebend.  Ein  Beispiel  bieten  die  Verse 
des  Simonides,  die  Piaton  im  Protagoru.^  (389  b)  erwähnt  und  in  denen 
es  heisst,  es  sei  schwer  ein  wahrhaft  tüchtiger,  anHündcu  und  Füssen 
und  au  seiuem  Sinn  rechtwinkliger,  ohne  Tadel  befundener  Mann  zu 
sein ;  offenbar  erfreuten  sich  dieselben  einer  gewissen  Berühmtlieit, 
denn  Aristoteles  spielt  sowohl  in  der  nikomachischen  Ethik  (1 100  b  21) 
als  in  der  Rhetorik  (1411b  26)  darauf  an  und  giebt  in  der  letzteren 
eine  Erklärung  des  auffallendeu  Ausdrucks,  den  er  auf  den  Begriff  der 
Vollkommenheit  zurückführt.  Auch  ist  dieser  nicht  etwa  bloss  der 
gleichnissbildenden  rhantasie  des  Simonides  entsprungen :  dass  die 
Kunstkenner  ihn  auf  die  in  ihren  Proportionen  durchaus  correcteu 
Bildsäulen  des  Polyklet  anwandten,  was  nach  Pliuius  (h.  n.  34,  56) 
Varro  wiedergab,  indem  er  dafür  das  römische  quatlralus  einsetzte,  ist 
ein  deutliches  Kennzeichen  eines  allgemeineren  Gebrauches'*).  — 
Es  geht  aus  einer  verwandten  Anschauung  hervor,  steht  aber  dem,  was 
uns  geläufig  ist,  "^nel  näher,  dass  das  Wort,  welches  ^gerade'  bedeutet, 
■ —  —  gleichfalls  in  ziemlich  mannigfaltiger  Weise  auf  das  mora- 
lische Gebiet  übertragen  wird,  denn  wenn  auch  Homer  und  Hesiodos 
bloss  gerade  Kichtersprüche  kennen,  so  stellt  doch  Theognb  (1026) 
dem  thöxichten  Sinne  der  Feigen,  d.  h.  der  Uuadligen,  die  geraderen 
Handlungen  —  t^ij^uc  l^vn^  der  Guten  gegenüber  und  nennt 
Herodot  (1,  96)  den  Deiokes  einen  geraden  und  gerechten  ICann; 
auch  spricht  dieser  Qesohiditsschreiber  einmal  (1,  118)  von  einer  ge- 
laden Rede  des  Harpagos,  womit  er  ihre  Wahrhaftigkeit  meint 

Ohne  Vergleich  viel  häufiger  und  in  dauernder  Anwendung  ge- 
blieben ist  ein  Wort»  welches  nur  die  Beschaffenheit  der  Seele  dar- 
stellt und  ganz  dgentlioh  als  ^sinnesgesund'  übersetst  werden  kann, 

—  9mpqmv  — .  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  Theognis  an  der  Stelle 
seines  Gedichts,  an  welcher  er  seine  Verwunderung  über  die  gleich* 
missige  Behandlung  der  gerechten  und  der  ungerechte  Ifensohen 
durch  Zeus  ausspricht,  die  damit  beieichnete  Eigenschaft  in  unmittel* 
baren  Gegensatz  zur  Hybris  stellt      ^  hA  9flB^otft^v  x^v^^  v4of, 

ft  ff^s  vßft¥,  V*         sie  ist  der  Zustand  der  aus  ihrer  natfir- 
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liehen  Ordnung  nicht  heraustretenden  Seele,  diese  der  der  sie  verlaa- 
senden.  Wie  die  Griechen  ürtheil  und  Willen  in  ihrer  Vorstellung 
zu  trennen  überhaupt  wenig  geneigt  waren,  so  gehörte  flir  sie  insbe- 
sondere zum  Wesen  derselben,  dass  die  Leidenschaften  als  die  Krank- 
lieiten  der  Seele  weder  jenes  trüben  noch  auf  diesen  einen  naofatheili- 
gen  Einfluss  gewinnen ;  daher  louin  es  nicht  auffallen,  dass  sich  der 
Ausdruck  bei  Pindar,  bei  dem  er  zweimal  vorkommt  (Pyth.  3,  63. 
I.  7,  25),  lediglich  auf  die  Vollkommenheit  der  Einsicht  bezieht.  Von 
der  Zeit  der  Ferserkriege  an  kehren  sowohl  das  Adjektiv  als  das  da- 
Ton  abgeleitete  Substantir  und  Verbum  in  unzähligen  Wendungen  bei 
allen  Sohxi&tellem  wieder,  wenn  kluge  Ueberlegimg,  ruhige  Enthalt- 
samkeit, vorsichtiges  Handeln  gewürdigt  oder  angeiathen  werden  sol- 
len. Das  Ineinanderfliessen  der  intellektuellen  und  der  moralisohea 
Wttvcüigung  ist  dabei  durohw«g  fOhlbar:  bei  Herodot  (Z,  71)  und  Thu- 
kydides  (1, 82, 4)  werden  das  AdjektiT  und  das  Substantiy  sur  üeber- 
legungslosigkeit  —  ifiovkta  —  in  Gogensats  gestellt,  wtthiend  AiBSchy« 
los  das  Yerbum  mit  Vorliebe  auf  das  Sein  derer  anwendet ,  die  durch 
Beue  und  Busse  sur  Besserung  gelangt  sind  (From.  988.  Fers.  8S9. 
Ag.  181.  1425.  1630.  £um.  631).  Von  der  umÜMsenden  Weite  des 
Begatte»  legt  der  platonische  Dialog  Chazmides,  in  welchem  der  Ver- 
such gemacht  wird  ihn  näher  su  bestimmen,  ein  beredtes  Zeugnise  ab, 
indem  das  darin  zum  Ausdruck  gelangende  populäre  Bewusstsein  eine 
Henge  von  Definitionen  für  ihn  in  Bereitschaft  hat,  yon  denen  dann 
-  freilich  keine  ganz  be&iedigen  wilL  Dass  im  Eingange  der  betieffen- 
den  Erörterung  (l$7b)  die  Sinnesgesundheit  als  der  Gesundheit  des 
Körpers  genau  entsprechend  behaiidelt  wild.  Hast  efkennen,  dass  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  sich  im  Bewusstsdn  nicht  Ter* 
dunkelt  hatte;  aus  allem  TJebrigen  geht  hervor,  wie  sich  an  dasselbe 
hauptsächlich  die  Vorstellung  sorgfältigen  Vermeidens  einer  Ueber- 
schreitung  der  dem  Individuum  gesetzten  Schranke  knüpfte.  Barum 
wird  sein  Sinn  bald  auf  ein  züchticres  und  ruhiges  Auftreten  i^l59b), 
bald  auf  jene  Aldos,  die  zur  Scheu  vor  fremdem  Tadel  leitet  (160  e\ 
bald  auf  das  Betreiben  der  eigenen  Angelegenheiten  olmo  Einmischung 
in  fremde  (161b'',  bald  auf  die  Selbsterkenntniss  (164  d^  zurückge- 
führt. Die  letztere  Auffassung,  die  ebenso  im  ersten  Alkibiades  wie- 
derkehrt ( 1 33  c),  giebt  dem  Sokrates  Anlass  seine  weiteren  Erörte- 
rungen daran  zu  knüpfen;  aber  wenn  es  zugleich  als  etwas  Anerkann- 
tes und  Selbstverständliches  angenommen  wird,  dass  das  Thun  dej 
Guten  und  das  Thun  des  £rforderUch(}n  Siunesgesundheit  ist  (163e. 
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164  b),  M  liegt  dazin,  wie  man.  dabei  svniiebst  an  das  Gange  der  litt- 
Hehen  YoUkommenheit  daokte.  IndeMen  lien  die  fbrttohreifteiide  Spe- 
flialiiiniiig  der  Togendleloe  die  damit  beieiobnete  Eigenaobaft  immer 
mebr  als  eine  Tugend  neben  anderen  ersebeinen,  wosu  die  popnUire 
AnlCkflsimg  Anknlipiftmgepunkte  bot»   Wenn  Elektra  bei  SopboUes 
(807)  klagt,  daaa  ibr  weder  Smnesgeeimdbeit  noob  FrCmmigkett  su 
bewitbren  mögUcb  «ei,  so  meint  sie  mit  jener  die  ibr  genemende  lei- 
denscbaftslose  Haltung,  mit  dieser  die  Yollaidiung  der  ibr  als  reli- 
giöse Pfliebt  ersebebenden  Bhiiraobe;  die  gleiobe  Tendens  beide  lu 
nntersebeiden  wird  einmal  in  der  Bede  des  Isokrates  ttber  den  Frie« 
den  (63)  au  der  Form  der  Kebeneinanderstellung  ftblbar.   In  den 
etiiiscben  Erörterungen  des  Sokrates  in  Xenophon's  Denkwürdigkeiten 
nimmt  das  Wort  die  Bedeutung  des  Gegentbeils  Ton  Zttgellosigkeit, 
also  der  Widerstandsfthrgkiifit  gegen  die  Begierden,  an  (3,  9,  4.  4, 
5,  7).   Bei  Platon  ist  die  Auffassung  in  den  Tersobiedenen  Dialogen 
eine  Tersobiedene,  je  naobdem  mebr  die  muthmaasslicb  ron  den  Bo- 
pbisten  ausgegangene  Gliederung  der  Tugenden  berücksichtigt  oder 
die  dem  persönlichen  Standpunkte  des  Philosophen  entsprechende  va-^ 
nere  Einheit  der  Tugend  in  den  Vordergrund  gestellt  wird :  im  Lachea 
(199  d)  und  im  Protagoras  (330      finden  sich  mehr  oder  minder  voll- 
ständige Aufzählungen  der  verscliiedenen  Tugenden,  unter  denen  auch 
diese  ihren  Platz  hat ;  im  Gorgias  (506  c — 507  c)  ist  die  Sinnesgesund- 
heit die  innere  Harmonie  der  Seele,  welche  in  der  Gerechtigkeit,  der 
Frömmigkeit  und  der  Tapferkeit  zur  thatsächlichen  Erscheinung  kommt ; 
in  der  Bepublik  (4,  431  o.  432  a.  442  c.d^  ist  ihr  Begriff  der  gleiche, 
aber  sie  nimmt  nicht  ebenso  eine  centrale  Stellung  gegenüber  den  drei 
andern  Cardinaltugonden  ein ;  am  auffallendrtten  ist  die  Art,  wie  sie 
im  Staatsmann  (306  a — 31Ue)  und  im  dritten  Buche  der  Gesetze  (696  b) 
zur  Tapfei'koit  in  Gegensatz  sjestellt  und  gewissermaassen  als  Eigen- 
schaft einer  andern  Klasse  ron  Menschen  beliandelt  wird:  hier  findet 
die  grösste  Annäherung  an  den  von  uns  gern  zur  Uebersetzung  ge- 
wählten Begriff  der  Besonnenheit  Statt '  >'•).    In  der  aristotelischen 
Ethik  wird  das  Wort  wieder  in  demselben  Sinne  gefasst  wie  von  dem 
Sokrates  Xenophon's,  als  Gegentheil  der  Zügellosigkeit  oder  genauer 
als  die  rechte  Mitte  zwischen  Zügellosigkeit  und  Empfindungslosigkeit 
(N.  Eth.  Ilü7b5.  1108b20.  1117  b 23— 1119b  18.  Bhet.  1366b  13), 
jedoob  tritt  bier  deutlicher  als  dort  hervor,  dass  damit  nicht  sowohl 
eis  gewaltsames  Niederkämpfen  der  Begierden  als  ein  natürliches 
Oleiebmaass  gemeint  ist»  was  sieb  aus  der  Grundbedeutung  leiebt  er- 
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UXrt  und  auch  der  pUtoniioheii  Anwendung  nahe  steht  (rergl.  N.  Eth. 
1  lOSb 27).  —  Zuletst  daif  nieht  unbemerkt  Ueibeo,  daei  Flaton  aueh 
dem  eln&dhen  Ausdruck  für  ^gesund'  —  vytiqg  — ,  der  auf  das  Intel- 
lektaeüle  ftbertragen  noch  älter  yorkommt»  an  swei  Stellen  (PhMd.  89d. 
Oese.  1,  680  b)  in  der  Weise  eine  Anwendung  auf  das  moraUsehe  Ge- 
biet giebt,  dass  er  ihn  mit  «surerlässig'  —  matog  —  Teirbindet»  also 
diesen  Begriff  dadurch  erweitert  *'). 

Insofern  sich  die  Sinnesgesundheit  gleichmässig  auf  den  Intellekt 
und  den  Willen  bezieht,  erinnert  sie  an  das  in  einem  früheren  Zusam- 
menhange (S.  157)  besprot'hcne  charakteristische  Wort,  welches  beide 
iimfasst  und  am  ehesten  durch  ^Gesinnung'  übersetzt  werden  kann,  — 
yväfiri  — .  Auch  von  diesem  ist  ein  Adjektiv  abgeleitet,  das  dem 
deutschen  , wohlgesinnt'  ungefähr  ent^priclit  und  mit  Vorliebe  von 
einer  milden,  wohlwollenden  Benkart  gebraucht  wird,  —  svyvco/uojv  — . 

Wo  die  Seele  gesund  ist,  wo  alle  Theile  derselben  in  der  rechten 
Harmonie  zu  oinander  stehen,  da  erscheinen  auch  Haltung  und  Be- 
nehmen in  guter  Ordnung.  Einen  Menschen,  bei  dem  sich  in  solcher 
Weise  das  Innere  ausprägt,  nennen  die  Griechen  ,ordeutlich"  —  xo'- 
ouiog  — ,  wofür  wir  bei  der  Uebertra^'ung  in  das  Deutsche  je  nach  dem 
Zusammenhange  auch  , sittsam'  oder  ^züclitig'  einsetzen  können.  Der 
ursprüngliche  Begriff  tritt  vielleicht  am  deutlichsten  in  einer  Stelle 
der  Rede  des  IsokrateB  über  den  Vermögenstausch  (144)  entgegen, 
nach  der  der  Redner  so  ^ordentlich  und  geregelt'  —  ovtw  xoofiitog  xol 
waYnfvmg  —  gelebt  liat  wie  vielleicht  kein  anderer  seiner  Mitbürger, 
und  deren  Gedanke  sich  nachher  (162)  in  abgekürzter  Form  wieder- 
holt. Bei  dem  hochentwickelten  Sinne  der  Griechen  für  Gleichmaass 
nnd  Hegel  knüpfte  sich  an  das  Wort  leicht  der  Ausdruck  eines  gans 
besonderen  Wohlgefallens.  Kanon  weiss  im  Flutos  des  Aristuphanes 
Ton  AsklepioB  nichts  Höheres  zu  sagen  als  dass  er  ganz  ordentlich 
herumgegangen  sei  und  die  Krankhmten  betrachtet  habe  (709),  und 
ebenso  preist  die  yerliebte  Alte  in  demselben  Stücke  den  Jüngling, 
den  sie  in  ihr  Hers  geschlossen  hat,  weil  er  AUes,  um  das  sie  ihn  ge- 
beten, ordentlieh  und  sohSn  gethan  habe  (97$).  Die  Redner  wenden 
den  Ausdruck  mit  Yorliebe  auf  seldhe  Hünner  an,  welche  sowohl 
durch  Unterordnung  unter  die  Oesetse  als  durch  Uebemahme  der 
ihnen  obliegenden  Leistungen  ihren  Pflichten  gegen  den  Staat  nach- 
kommen (Lys.  1,  26.  26,  8.  Isokr.  18, 18.  20, 18.  Isae.  4,  27.  10, 
25 ;  rergl.  Xen.  Hieron  6,  1),  auch  kann  er  auf  den  Gehorsam  der 
Soldaten  g^gen  ihre  Oberen  (Xen.  Anab.  6,  6,  82),  auf  einen  beeon- 
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deren  Grad  des  äusseren  Anstandes ,  wie  ihn  s.  B.  die  Mitglieder  des 
Areopags  zeigen  (g.  NeSr.  80),  auf  das  ruhige  Ertragen  des  Unglücks 
(Lys.  3,  4)  und  auf  die  Deeens  im  gesehleehtliehen  Yerkehre  (Xen. 
Penkww.  8, 11, 1 4)  belogen  werden.  Wenn  neben  dieser  Eigenaehaft 
die  Sinnesgesundheit  T<m  Isobates  (15,  24)  und  Aristephanes  (Flut. 
568.  564)  als  gleiehbedeutend  genannt  und  ron  Lysias  (31,  19)  mit 
ihr  als  zusammengehörig  verbunden  wird,  so  begreift,  aoh.  dies  leicht, 
jedoch  folgt  daraus  nicht,  dass  nicht  unter  Umständen  ein  leiser  Un- 
terschied empfunden  wurde,  denn  Chrysothemia  in  der  sophoklei sehen 
Elcktra,  die  nach  ihrem  eigenen  Ausdruck  aus  Freude  die  ordentliche 
Haltung  aufgebend  —  td  xo'tffitov  ni^tiaa  —  dahereilt  (872),  würde 
sich  das  innere  Gleichmaass  der  Seele  gewiss  nicht  absprechen  wollen. 
Hierin  wird  fühlbar,  dass  das  Adjektiv,  das  uns  beschäftigt,  immer- 
hin ein  im  Verhältniss  weniger  "Wesentliches  bezeichnet ;  um  so  leich- 
ter konnte  sich  an  seinen  Gebrauch  eine  etwas  iiusserliche  lietrach- 
tungeweise  heften.  Das  tritt  uns  sehr  deutlich  in  einigen  erhaltenen 
Versen  der  Brüder  des  Philemon  (Fr.  5)  entgegen,  in  welchen  davon 
die  Bede  ist,  dass  Manche  sich  überaus  ordentlich  zu  sein  dünken, 
wenn  sie  wenig  sprechen  und  niclit  anders  als  mit  gesenktem  Blick 
einhergehen,  während  doch  diese  Eigenschaft  thatsächlich  auf  andern 
Dingen  beruhe.  Offenbar  liegen  hier  Gewohnheiten  der  Sprache  des 
täglichen  Lebens  zu  Grunde,  welche  den  Keim  einer  Anwendung  in 
nicht  unbedingt  lobendem  Sin  Tie  enthielten,  und  dieser  ist  in  der 
Sprache  der  Philosophen  zur  weiteren  Ausbildung  gekommen.  Flaton, 
der  das  Wort  überaus  häufig  braucht,  giebt  ihm  in  den  allermeisten 
Fällen  eine  der  der  Sinnesgesundheit  ganz  gleichstehende  Bedeutung 
(s.  besonders  Gorg.  506  e),  aber  gerade  an  denjenigen  Stellen  des 
Staatsmanns  (307  b.  309  e.  310  c),  an  welchen  diese  Eigenschaft  der 
Tapferkeit  gegenübergestellt  wird,  benutzt  er  es  um  die  Möglichkeit 
dnes  Hangels  hineinzulegen ,  dessen  Begriff  von  jener  ausgeschlossen 
sein  wQrde.  AehnUeh  setst  es  Aristoteles  in  der  nikomaehischen  Ethik 
einmal  su  der  Zfigellosigkeit  in  das  Terhältniss  des  entgegengesetiten 
Poles,  so  dass  die  Sinnesgesundheit  die  rechte  Ifitte  swischen  beiden 
bildet  (1109a  16),  &sst  es  also  als  etwa  gleichbedeutend  mit  prüde; 
hierin  folgt  ihm  der  Yer&sser  der  grossen  Ethik  (1186  bS8).  —  Bs 
hängt  Tielleioht  hiermit  zusammen,  dass  da,  wo  das  Lobenswertiie 
ruhiger  Haltung  und  sittsamen  Benehmens  besonders  herrortreten 
soll,  gern  mit  einer  leisen  Steigenmg  der  Ausdruck  ^wohlordentlioh* 
—  tvKo^iMs  — ,  beziehungsweise  das  davon  abgeleitete  Substantiv, 
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gewüblt  wiidi  iBokrates  (7, 87)  und  Aaeohuiet  (1,  T,  8.)  setzen  diaaen 
Begriff  mit  dem  der  Sinneagesundheit  wie  damit  identiaeh  in  Verbin- 
dung, und  wie  leieht  sich  daran  eine  ftut  das  ganze  QeMet  der  8itt- 
liohkeit  umfiMsende  Yozatellung  knüpfte,  zeigt  eine  wichtige  Stelle  in 
der  Bede  des  Ardhidamoa  bei  Üiukydides  (1,  84,  3).  —  Als  einiger- 
maaasen  damit  rerwandt  mag  denn  auch  der  Ausdruck  ,woblgeregeli' 
—  iSttmns  —  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  obgleich  seine  Anwen* 
dung  eine  sehr  viel  beschränktere  ist.  Im  Gänsen  ist  sdne  Bestim- 
mung die  der  Fttgsamkeit  gegen  die  militärische  IMsciplin  und  der 
damit  inaammenhängenden  Eigenschaft  des  Gehorsams  gegen  Yorge- 
setste  ihre  Anerkennung  zu  zollen ,  jedoch  kann  in  einzelnen  Fällen 
in  ihn  auch  ein  Lob  der  Fügsamkeit  gegen  die  Forderungen  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  und  der  guten  Sitte  von  grösserer  Tragweite 
gelegt  werden.  Durch  Maasshaltung  in  seinen  Privatausgaben  wohl- 
geregelter gelebt  zu  liaben  als  andere  rühmt  sich  Apollodoros  iu  der 
sogenannten  deniosthenisehon  ersten  Rede  gegen  Stephanos  (77),  wohl- 
geregelt und  nützlich  —  fvrorxrov  xoi  XQV^^I*^^^  —  will  sich  der  Spre- 
cher in  der  Kode  des  Doiuosthenos  gegen  Polykles  (64)  in  KüekHicht 
auf  seine  Verpflichtungen  gegen  den  Staat  bewiesen  haben,  und  Ari- 
stophanes  verlangt  in  den  Wolken  (964)  von  den  Knaben  ,  dass  sio 
wohlgorogelt  in  den  Strassen  oinhor.schreiton.  —  Endlich  ist  eino 
eigen tliümli che  Zuspitzung  der  in  allen  diesen  Worten  sich  offenba- 
renden Auffassungsweisc  darin  zu  erkennen,  wenn  Euripides  einmal 
(Fr.  685^  das  Adverb,  welches  , sorgfältig'  bezeichnet  —  anQißmg  — , 
zum  Ausdruck  für  das  Vermeiden  jeder  SelbatYcmachlässigung  im 
Handeln  braucht. 

In  nahem  Zusammenhango  mit  den  hierin  wirkenden  Vorstel- 
lungen steht  der  Werth,  den  die  Griechen  darauf  legten,  dass  bei  allem 
Thun  und  Sein  eine  gfute  äussere  Haltung  beobachtet  werde.  Eine 
solche  befiriedigte  nicht  bloss  ihr  ästhetisches  Gefühl,  sondern  hatte 
in  ihren  Augen  auch  eine  hohe  sittliche  Bedeutung ;  daher  daa  her- 
Tonagende  Maass  von  Anerkennung,  welches  sich  in  dem  zu  ihrer 
Bezeichnung  dienenden  Adjektiv,  das  wii  etwa  durch  .haltungsroU' 
wiedergeben  können,  —  i&sjpiftm  —  ausprSgt  Vor  Allem  durfte  sie 
bei  der  Volhdehung  gottesdienstlicher  Handlungen  nicht  feUen  und 
findet  daher  in  Beaug  auf  dieselbe  in  Inschriften  gern  lobende  Erwäh- 
nung *^),  aber  auch  im  sonstigen  Leben  konnte  und  musate  die  ia 
jenem  Worte  liegende  Eigenschaft  sich  bewühren.  Fanthea  soll,  wie 
in  Xenophon's  KyropXdie  (5, 1, 5)  berichtet  wird,  durch  ihr  haltunga- 
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Tollet  WeMn  sogleidh  unter  ihren  flUftTinnen  keontUoh  gewesen  sein» 
obwohl  sie  sich  in  dnr  Kleidung  nicht  Ton  ihnen  unterschied ;  hel- 
tungsToU  das  Unglück  zu  ertragen  ist  nach  einem  Bruchstück  Menan- 
der's  (Fr.  547)  die  Sache  eines  tüchtigen  Mannes;  Aeschines  (3,  162) 
vermeidet  es  von  einer  unsauberen  Sache  zu  reden,  weil  dies  für  ihn 
nicht  haltungflvoll  sein  würde.  Die  letztere  Anwendung  berührt  sich 
mit  derjenigen ,  welche  Herodot  zweimal  (2,  47.  7,  220)  dem  Worte 
^wohlgeziemoud'  —  (vngETc^s  —  Rieht,  freilich  ohne  dass  in  dieser 
gleicli  charakteristisch  eine  bestimmte  Seite  des  nationalen  Empfin- 
dens zu  Tage  träte. 

Jene  Harmonie  des  Seins  und  Verhaltens,  zu  deren  Bezeichnung 
die  zuletzt  besproclionen  Ausdrücke  dienen,  beruht  nach  einer  in  den 
Gemüthem  der  Grieclien  tief  gewurzelten  Anschauung  im  Wesent- 
lichen auf  dem  Innehalten  des  rechten  Maasses.  Wie  die  ihnen  »o 
verhasste  Hybris  stets  in  einem  Uehernchreiten  desselben  besteht,  so 
verletzte  jedes  Zuviel  und  jedes  Zuweniiü;  neben  ihrem  künstlerischen 
zugleich  ihren  sittlichen  Sinn :  darum  wird  in  ihren  Sentenzen  so  oft 
das  rechte  Maass  gepriesen  und  darum  folgte  Aristoteles  einem  echt 
nationalen  Impulse,  indem  er  die  Tugend  auf  die  rechte  Mitte  zwi- 
schen zwei  Extremen,  also  auf  das  Vermeiden  des  Zuviel  und  des  Zu* 
wenig,  zurückführte.  Hierin  liegt  auch  die  Ursache,  weshalb  sie  an 
dem  sittlich  g^teu  Manne  dieses  Yermeiden  gern  als  die  wesentlichste 
Seite  hervortreten  Hessen  und  ihn  mit  einem  Ausdrucke,  der  ebenso 
auch  auf  die  sachgemässe  qualitative  und  quantitative  Abmessung  der 
schriftlichen  und  mündlichen  Darstellung  angewandt  wird  (z.  B.  Thuk. 
3»  36,  8;  Dem.  18,  4;  PL  FhSdr.  377b;  Ar.  Bhet.  1416b35),  als 
«maassToll'  —  itlv^io;  —  beseiolmeten.  Der  urspriiii|^ehe  Sinn  des- 
selben kennseiohnet  sieh  -vieUeicht  am  deutHohsten  durch  eine  Stelle 
Ton  AxiBtophnnes'  Flutos  (945),  der  in&lge  der  Bdchtfanm  noch  nie* 
malt  Gelegenheit  gehabt  hnt  bei  einem  maassToUen  Ifanne,  d.  h.  bei 
einem  solchen,  der  weder  GeishaU  noch  Yerschwender  ist,  einsukeh- 
xen,  was  sehr  an  die  Grundlage  der  aristotelischen  Bthik  erinnert 
Anderswo  wird  mehr  der  Gegensats  gegen  das  Uebersdireiten  der  dem 
Mensehen  gesetzten  Schranken  fühlbar,  so  wenn  in  den  Schutzflehen- 
den des  Aesohylos  (1060)  der  eine  Halbchor  den  andern  an£foxdert  ein 
maassToUes  Gebet  an  Zeus  zu  richten,  weil  er  in  Gefiihr  ist  in  seinem 
heissen  Flehen  die  Bhrerbietung  gegen  den  höchsten  Gott  aus  den 
Augen  zu  setien,  oder  wenn  von  Agesilaos  gerOhmt  wird  (Fseudoxen. 
Ages.  11, 11),  er  sei,  während  er  die  Hoohmäthigen  verttehtlich  be- 


Digitized  by  Google 


316 


ViartM  Kapitel. 


handelt  habe,  im  Verkehr  mit  den  MaassroUen  heseheidener  geweaen 
als  ne  {täv  futt^ia»  zmutvinQOt  jv).  Sonst  erscheint  das  Wort  oft 
in  gans  allgemeiner  Anwendung  auf  das  sitüiehe  Verhalten.  In  der 
Bpruohsammlnng  des  Theognis  (615)  heisst  es,  unter  den  gegenirttrtig 
Lebenden  Uioike  die  Sonne  auf  keinen  ganz  guten  und  maassTolleii 
ICann  herab.  Flaton,  der  das  Wort  überhaupt  sehr  liebt,  redet  gern 
Ton  maassToUen  Männern  (Ph8don  8Sb.  Rep.  3,  396  c  4,  4S8e.  7, 
(38  d.  Gess.  2,  666  c.  7,  816b),  undLykurgos  (136)  nennt,  sehr  be- 
zeichnend für  das  üm&ssende  des  daxin  liegenden  BegziflSss,  die  Ton 
dem  Vater  des  Leokrates  gestiftete  eherne  ffildsSule  des  Zeus  ein 
Denkmal  des  maassvollen  Verhaltens  dieses  Hannes ;  Aehnlidies  fin- 
det Bich  bei  Lysias  (16,  3)  und  IsäoB  (7,  40).  Besonders  häufip;  dient 
es  um  ein  freundlich  mildes  Benehmen  gegen  Andere  zu  bezeirlineii, 
iiameutlich  in  dem  Verhältniss  politisch ,  moraliscli  oder  finanziell 
Stärkerer  zu  Schwächeren  (z.  B.  Thuk.  1,  77,  2.  5,  III,  4;  Xen. 
Kyrop.  4,  3,  7.  Hell.  6,  4,  29;  Isokr.  12,31.  12,  56.  18,  32;  Aeschin. 
1,1.  1,  39.  3,  129.  3,  133;  Dem.  24,  19ü):  in  diesem  Sinne  ergänzt 
es  Demosthenes  in  der  Rede  gegen  Meidias  (101;  vergl.  185)  durch 
die  Begriffe  mitleidig  und  wohlthätig  und  bringt  es  in  Gegensatz 
zu  dem  des  gewolttliätigen  —  ßiaiog  — ,  woran  erkennbar  wird,  das-s 
auch  hier  das  Xichtüberschreiten  der  dem  Individuum  gezogenen 
Grenzen  das  Motiv  der  Wahl  des  Ausdrucks  ist.  Es  bedarf  keiner 
näheren  Ausführung,  dass  daneben  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
nicht  zu  Grossen  oder  nicht  zu  Zahlreichen  nicht  verloren  geht ; 
namentlich  findet  sie  sich  an  zalüreichen  Stellen  Platon's;  aus  ilir 
erwächst  leicht  die  in  Euripides'  Medea  (125)  und  in  Demosthenes' 
Bede  gegen  Meidias  (183)  vorkommende  der  bescheidenen,  über  das 
Gewöhnliche  nicht  hinausragenden  Lebenslage  und  die  dessmi,  was 
wir  massig  nomen;  aber  eigenthümlich  ist  das  Verhältniss,  in  wel- 
ches diese  Anwendung  im  engeren  Sinne  hin  und  wieder  zu  jener 
weit  umfassenden  gesetzt  wird.  Aeschines  corrigirt  einmal  (8|  11) 
die  eine  durch  die  andere,  indem  er  von  solchen  Urhebern  gesets* 
widriger  Anträge  spricht,  die  dabei  eine  gewisse  Vorsicht  beobach- 
ten, weU  sie  von  Natur  maassvoll  sind,  aber  einschränkend  den 
Zweifel  hinzufügt,  ob  solche  Männer  überhaupt  mit  dies«n  Namen 
belegt  werden  dürfen:  hier  tritt  su  dem  bloss  äusserliohen  Vermei- 
den des  Zuviel  das  innere  Gleichmaass  äer  Seele  in  Gegensati. 
Zuweilen  benutsen  die  Bedner  den  guten  Klang,  den  das  Wort 
durch  den  im  Obigen  behandelten  Gebranch  erhalten  hat,  um  die 
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gpecielleren  Eigenschaften,  die  os  zunächst  bezeichnet,  den  Bedürf- 
nissen des  Zusammenhanges  gemäss  mit  einer  gewissen  Doppeldeu' 
ügkeit  recht  rortheühaft  hervortreten  au  lassen.    Mit  dieser  Ab- 
flicht  setzt  Isokrates  (epist.  3,  4)  das  maassToIle  Verhalten  zu  der 
TJnersättlichkeit  in  Gegensatz  und  sagt,  es  stehe  bei  Allen  in  An- 
sehen ,  (  Tklärt  Aeschines  (3,  318)  seine  eigene  maassvolle  Lebens- 
weise für  die  Ursache  seines  seltenen  öfFcutlichen  Auftretens  und 
verlangt  er  eine  solche  (3,  170)  von  jedem  Yolksmanne ,  damit  er 
nicht  durch  Schwelgerei  der  Bestechung  zugänglich  werde :  hier  ist 
ähnlich  wie  auch  einmal  in  der  platonischen  Bepublik  (5,  466  b) 
überall  die  Genügsamkeit  gemeint,  während  sugleieh  an  Yortarefiflieh- 
keit  überhaupt  gedacht  wiid,   Koch  auffallender  ist  in  dieser  Be- 
xiehung  eine  Stelle  der  Bede  des  Demosthenes  über  die  Krone  (10). 
Aeschines  hatte  seine  Angriffe  sowohl  gegen  die  Handlungsweise  als 
gegen  die  Abstammung  des  Bedneis  gerichtet;  dieser  lässt  in  sei- 
ner Antwort  mit  berechneter  Unbestimmtheit  die  Ausdrücke  für  den 
moralischen  Werth  und  für  die  bürgerliche  Stellung  in  einander 
iiiessen  und  äussert  dabei  unter  Anderem»  er  sei  nebst  seinen  An- 
gehihrigoa  nioht  schlechter  als  einer  der  maassyollen  Athmier  —  fiig- 
iw6s  x»v  fut^tnv  Xt/^t»v  — ,  was  ebensowohl  heissen  kann,  er  stehe 
sittlich  hinter  keinem  tüchtigen  Mitbürger  zurück,  als  er  sei  nicht 
geringer  als  sonst  ein  Bürger  von  mässiger  Lebenslage:  su  der  lets- 
teren  Auflßassung,  die  dem  auf  demokratisdhe  Gleichheit  eifersüch- 
tigen Ohre  die  willkommenste  sein  musste,  passt  die  beigefügte  Yer- 
wahrung,  er  drücke  sich  so  aus  um  nichts  Anstössiges  su  sagen, 
■m  besten.   InsofiMni  aber  der  Doppelsinn  in  einem  gewissen  allge- 
meinen Zusammenhange  mit  der  Aufgabe  des  Bürgers  im  Staate  steht^ 
darf  hier  auch  an  eine  Stelle  des  Piaton  im  siebenten  Buche  der  Ge- 
setze (809  e)  erinnert  werden,  wo  von  der  Erziehung  derer  die  Bede 
ist,  aus  denen  muassvoUe  Bürger  weiden  soUen.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  auch  die  alten  Lexikographen  auf  die  beiden  Bedeutungen 
des  Adjektivs,  welche  sieh  hier  berühren,  aufmerksam  geworden  sind; 
wenigstens  führt  Hosychios  gerade  diese  an  *        üebrigens  ist  der 
vielseitige  Inhalt  des  in  ihm  Heißenden  Lobes  von  Piaton  in  einer 
bemerkenswerthon  Partie  des  Staatsmanns  (283  b  —  284  e)  am  klar- 
sten an  das  Licht  gestellt  worden,  in  welcher  ausgeführt  ist,  wel- 
chen Werth  das  Maass volle  in  den  Künsten  und  im  Loben  hat 
und  wie  es  vorzugsweise  dient  die  Gut«n  von  den  Schlechten  zu 
untersclieiden ,  auch  sein  Begriff  mit  dem  des  Geziemenden ,  ded 
richtigen  Zeitpunktes  und  des  Rechten  eng  yerbunden  erscheint. 
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Eine  Auffassung ,  welche  den  Gedanken  des  Zuviel  und  Zuwenig 
in  den  Mittelpunkt  der  sittlichen  Schätzung  stellt  und  sich  zudem  von 
der  Beflezion  auf  räumliche  Verhältnisse  nicht  völlig  befreit,  hat 
für  unser  Empfinden  etwas  Fremdartiges,  aber  immerhin  sprechen 
auch  "wir  um  jene  Yergleiohung  des  Seins  mit  dem  Sollen,  die  wir  for- 
dern I  zu  bezeichnen  von  dem  Anlegen  eines  sittlichen  Maassstabes. 
Wir  Terbinden  damit  sunäohst  die  Vorstellung  eines  fertig  Gegebenen, 
und  dieses  kann,  insofern  nicht  etwa  eine  ausdrückliche  Zurückfüh- 
rang  auf  göttliche  Gebote  als  die  letzte  Quelle  Statt  findet ,  nach  dem 
froher  Dargelegten  nur  in  den  Ansichten  der  menschlichen  Gesell- 
Schaft  über  den  Unterschied  des  Zulässigen  und  Unzulässigen  gesnehi 
werden,  wobei  die  Grense  zwischen  dem  couTcntionell  Angemessenen 
und  dem  ethisch  Gebotenen  sich  leicht  yerdunkelt,  wie  Ja  «neb  die 
deutsche  Sprache  die  nahe  Besiehung  zwischen  den  Begri£Fen  Sitte 
und  ffitüichkeit  sehr  fühlbar  macht.  Aber  fllr  eine  nühere  Betneh- 
tung  erweist  sich  der  aus  der  Meinung  der  Geeammtheit  geeehöpfle 
Maassstab  kdneswegs  als  ein  so  fester,  wie  das  gebrauchte  Bild  anzu- 
deuten scheint,  weil  die  in  unaufhörlichem  Flusse  befindlichen  gesell- 
schafUiohen  Zustande  IbrtwMhrend  neue  Bedingungen  und  Aui^ben 
des  Handehis  sohaiFen,  für  welche  die  Torhandenen  Urtheilsgewohn- 
heiten  nicht  unmittelbar  ausreidien.  Darum  bleibt  das  Individunni, 
dessen  Gesinnung  mit  dem  sitHidhen  Ideale  seines  Yolkes  in  BinUang 
steht»  diesem  gegenüber  nicht  etwa  bloss  au&ehmend,  sondern  es  ar- 
beitet durch  sein  eigenes  Thun  oder  durch  sein  Denken  an  seiner  Er- 
gänzung, Erweiterung  oder  Berichtigung  mit,  und  auf  diesem  Doppel- 
TerhiÜtnisB  boruht  ein  eigenthfimlicher  Begriff,  den  wir  mit  den  Grie- 
chen gemein  haben.  Von  uns  wird  »anstSudig*,  Ton  den  Griechen 
IxmxijV  sowohl  derjenige  genannt,  der  dem  pünktlich  nachlebt  was 
die  geltende  Sitte  erheischt,  als  derjenige,  dessen  sittliches  Gefühl  so 
sicher  und  fein  ist,  dass  er,  gewissermaassen  aus  dem  Geiste  der  an- 
erkannten Forderungen  lieraus  frei  schaffend,  besonders  Anderen  ge- 
genüber auch  da  das  Richtigste  und  Beste  trifft ,  wo  ein  minder  auf- 
merksames oder  selbstloses  Verhalten  keiner  Vcrpllichtung  und  keiner 
Regel  entgegen  sein  würde.  Für  den  Gebrauch  des  deutschen  Wor- 
tes tritt  nicht  selten,  wenn  mun  will  als  Mittelglied  zwischen  den  bei- 
den Seiten  der  Bedeutung,  das  VcruieicUn  jeder  Kleinlichkeit  in  Geld- 
sachen in  den  Vordergrund,  wobei  der  Gedankt  wirkt,  duss  ein  sol- 
ches der  "Würde  des  Handelnden  entspricht  und  durum  der  Sphäre  des 
Geziemenden  angehört,  das  Moment  der  Gesinnung  aber  nicht  minder 
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anklingt;  dieser  Sinn  fallt  im  Ghriecbisohen  fort,  aber  dafür  bildet  sich 
der  tiefere,  bei  uns  im  Grunde  der  TJmgangfiKprache  mehr  als  der 
Schriftsprache  geläufige  der  sittlichen  Feinfühligkeit  um  so  vollstän- 
diger aus.    Vielleicht  ist  hier  die  Anwendung  auf  solche  Naturen,  die 
Leiden  und  Schicksalssi hla^^e  zu  ertragen  wissen,  bei  denen  also  äus- 
sere Haltung  uml  innere  Fassung  zusammenkommen,  eine  Anwendung, 
die  in  Platon's  Kepublik  mehrmals  gefunden  wird  (1,  330  a.  3,  387  d. 
10,  603 e),  diejenige,  in  welcher  sich  der  Zusammenhang  zwischen 
der  ursprünglichen  und  der  erweiterten  Ik'deutung  am  erkennbarsten 
darstellt.    Der  Ausdruck  ,ein  anstündigtr  Huf,  den  wir  bei  Isokrates 
(16,  278"^  und  in  der  Rede  gegen  Theokrines  i_6G)  lesen,  ist  nach  die- 
ser Seite  gleichfalls  beachtenswerth ;  immerhin  müssen  wir  uns  be- 
scheiden ,  dass  uns  die  Möglichkeit  fehlt  schrittweise  alle  Wege  zu 
verfolgen,  welche  die  Sprache  gewandelt  ist  bis  sie  zu  dem  Ziele  jener 
Sinnesvertiefung  gelangte.  Die  Xotiz  des  Gregorios  von  Korinth  (diaL 
Ion.  116),  dass  es  die  lonier  waren,  welche  das  Wort  fUr  ,das  Maaas- 
ToUe  und  sich  gut  Befindende*  —  vo  nhfftov  tuu  xakmg  tx^v  —  ge* 
braucht  haben,  giebt  nur  einen  sehr  unvollkommenen  Auiaohlufls;  die 
fälle,  in  denen  es  durch  «wahzsoheinlioh'  übersetzt  werden  muss  und 
die  auf  einer  anderen  Anwendung  des  zu  Grunde  liegenden  Verbum 
beruhen ,  berühren  uns  hier  selbstverständlich  nicht.    Die  näohatlie- 
gende  vtnd  ein&ohste  Bedeutung  begegnet  uns  beispielsweise,  wenn 
wir  bei  Homer  Ton  dem  Gewähren  einer  anständigen  Busse  für  ge- 
raubte Stiere  (Od.  13,  883)  oder  von  dem  HerbeischafTen  tob  so  vie- 
lem Holl  als  ftr  eben  ScheiterhAuliBai  anständig  ist  (Q.  38,  60}  le- 
sen, oder  wenn  in  einem  Bmchstttok  des  Hseiodos  (83)  davon  die 
Sede  ist,  dass  einem  Qaste  so  wie  es  anständig  ist  Gtosohenke  ertheilt 
werden.  In  der  Folgezeit  haftet  sie  hauptsäoUioh  an  dem  abgeleiteten 
Adxerb,  das  ausserdem  oft  Ausdrucik  des  quantitatiT  Hinreiohenden 
ist,  oft  auch  Termäge  einer  der  im  Deutsehen  äUiohen  gana  analogen 
XJebertragnng  durch  ^emlioh'  ttbersetat  werden  kann  ^  *),  geht  jedoeh 
dem  A^ekÜT  gleiohfklls  nicht  yerloren,  denn  wenn  Isokrates  (7,  49) 
dayon  spricht,  dass  in  früheren  Zeiten  ein  anständiger  Sklaye  keine 
Schenke  besucht  habe  um  darin  au  essen  oder  su  trinken,  so  kann  da- 
bei nur  an  die  Beobachtung  des  anerkannt  Gesiemenden  gedacht  wer- 
den, und  nicht  anders  ist  wohl  Flaton's  Ausdruck  .anständige  Gymna- 
stik* (Bep.  3,  404  b)  su  Terstehen.   Femer  bewirkte  der  Werth,  den 
die  Griechen  auf  physisdie  ToUkMuaeoheit  legten,  dass  sie  auch  die 
äussere  Erscheinung  unter  den  Gesichtspunkt  des  Geiiemendem  stell- 
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ten  und  den,  bei  dem  sie  untadelhaft  war,  anständig  nannten,  wie  wir 
allenfalls  von  einem  ganz  anständig  aussehenden  Jünglinge  reden  kön- 
nen: in  diesem  Sinne  sagt  Herodot  (1,  85)  von  dem  taubstummen 
Sohne  des  Krösos ,  er  sei  im  Uebrigen  anständig  gewesen  ,  und  der 
Verfasser  des  Dialogs  ,die  Xebenbuliler',  der  unter  dem  Xamen  Pla- 
ton's  erhalten  ist,  erzählt  im  Eingange  (132  a),  dass  er  im  Hause  eines 
Schulmeisters  diejenigen  Knaben  gesehen  hat,  die  für  die  an  Gestalt  an- 
ständigsten galten  —  tovg  inittxtazazovs  doxovvxag  dvai  ti}v  ISiav  — , 
Indem  aber  die  weitere  Bedeutungsentwickelung  des  Adjektivs  vor- 
nehmlich die  oben  angegebene  Richtung  nahm,  gestaltete  sich  sein 
Inhalt  fast  zu  einer  Potenzirung  der  Eigenschafteo,  die  durch  die  zu- 
vor betrachteten  bezeichnet  werden.  In  den  Augen  des  Griechen  ist 
innere  YoUkommenhmt  Freiheit  von  Hybris ,  und  diese  äussert  sich 
zuvörderst  in  der  sorgfältigen  Einfügung  in  die  bestehenden  Ordnun- 
gen, der  Achtung  der  firemden  Rechtssphäre,  dem  Beharren  innerhalb 
der  eigenen.  Allein  es  giebt  eine  leisere  Hybris,  welche  hierdurch 
noch  nicht  ausgesohloBsen  wird,  denn  man  kann  das  eigene  Recht 
missbrauchen  ohne  es  zu  überschreiten ,  den  Andern  verletzen  ohne 
ihm  ein  Unrecht  zuzufügen,  und  auch  dies  zu  unterlassen  ist  die  Sache 
jener  sittlich  sohjjplerischen ,  die  Hegel  aus  ihrem  G^ühle  heraus  er- 
gSnsendeii  Katuzio,  aufwelohe  der  Begriff  Anwendung  findet,  der 
uns  hier  besobäfiigt.  Barum  dient  bei  BophokleB,  Thukydidez,  Flsi« 
ton  und  Isokrates  und  nadh  ihrem  Vorgänge  bei  SpSteren  das  Wort 
«anständig*  TieUadh  als  Beieichnung  eines  schonenden,  naohsiehtigen, 
naohgiebigen  Benehmens  gegen  Andere ;  an  einselnen  Stellen  des  He- 
rodot (8,  58),  Sophokles  (Fr.  699),  Antiphon  (3,  /},  18)  und  Piaton 
(Oess.  6,  757  d)  wird  es  in  bestimmten  G^egensata  zur  strengen  Gereoh- 
tig^eit  geeetit;  ja,  es  kann  sich  dies,  wie  ein  Braohstäcik  des  Suripi- 
des  (1080)  und  eine  Aeusserung  des  Isokrates  (18,  84)  zeigen,  selbtt 
so  Busptzen,  dass  daxin  ein  Anflug  des  Tadeb  emplunden  wird.  Heber 
das,  was  dabei  au  Grunde  liegt,  sprioht  Aristoteles  im  dreizehnten 
und  liin&ehnten  Kapitel  des  ersten  Buches  derBhetorik  (1374  a  26 
— b  28.  1875  a  37 — 88)  einen  Gedanken  aus,  den  man  nur  Ton  seiner 
Beziehung  auf  die  staatliche  Gesetzgebung  abzulösen  braucht  um  auf 
das  gefiihrt  zu  werden,  was  sieh  auch  uns  als  maassgebend  fBr  das 
YerstSndniss  dargestellt  hat.  Br  erklärt  es  nämlich  für  die  Aufgabe 
der  gemeinten  Eigenschaft  aus  dem  Geiste  des  Gesetzgebers  heraus 
das  Gesetz  da  zu  ergänzen  und  zu  verbessern,  wo  seine  Bestimmungen 
der  Natur  der  Sache  nach  nicht  auf  alle  eintretenden  Fälle  berechnet 
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sein  konnten:   die  gleiche  Auffassung  geben  Eudemos  (Etb.  4,  14), 
dessen  Ausfuliruugeu  sicli  dabei  augenscheinlich  grösstentheiLs  in  ari- 
,  stotelischen  Wendungen  bewegen,  und  der  Verfasser  der  grossen  Ethik 
(2,  1)  wieder.    Schon  lüeraus  geht  hervor,  dass  unser  Begrifl'  der 
Billigkeit,  der  sich  allerdings  sehr  oft  als  der  zunächst  entsprechende 
bietet,  den  wahren  Sinn  nur  unvollkommen  deckt,  weil  er  weniger 
als  das  griechische  Wort  auf  die  psychologischen  "Wureeln  des  Yer- 
haltens  hinweist;  auch  überzeugt  mau  sich  leicht,  dass  diese  Bedeu- 
tung einer  modificirten  Gerechtigkeit,  so  stark  sie  auch  liervortrat, 
doch  die  allgemeinere  der  Feinheit  und  selbständigen  Sicherheit  des 
sittlichen  Gefühls  aus  dem  Bewusstsein  nicht  verdrängte.    Hierfür  ist 
am  meisten  charakteristisch,  wie  Demosthenes  in  der  Hede  gegen  An- 
drotiou  (40)  seine  Hörer  auffordert  den  Archias  su  fingen,  ob  er  das, 
was  dieBule  gethan  hat,  billige  oder  nicht ,  denn  im  ersteren  Falle 
könne  man  ihn  nicht  mehr  als  emen  anständigen  Hann  betrachten,  im 
letzteren  möge  man  ihn  weiter  fragen,  wie  er  es  denn  stillschweigend 
habe  geschehen  lassen  können,  während  er  doch  ein  unständiger  Mann 
tu  sein  behaupte.    Es  ist  dies  aber  auch  die  Ursache,  dass  das  Wort 
bei  attisohen  ebenso  wie  bei  naohklassisohen  Schriftstellem  sehr  häufig 
gans  allgemein  sur  Beieiofanung  dei  moralisch  Guten  dient,  denn  es 
«rsdheint  selbstrerständlich,  daas  das  riohtige  sittliohe  Gefühl  sieh  in 
der  Handlungsweise  bewährt,  und  es  ist  die  GedankenTerbindung  hier 
die  g^eiehe  wie  bei  den  Begriffen  der  Frtfmmi§^eit  und  der  Sinnesge* 
sundheit  *  ®).   Gewiss  hat  ee  niehts  Yerwunderliobes,  wenn  anstokra- 
tische  Kreise  ein  so  hohes  Lob  als  ihren  Mitgliedem  insgesammt  imd 
ausschliesslich  sukommend  ansahen  und  sich  hier  und  da  gewohnten 
es  in  ihrem  Jargon  sur  Beieiöhnung  derselben  ansuwenden,  wovon 
•ich  in  Aristoteles'  PoHtik  (1381a  IS.  ISOSb  97.  1810b  10.  1818b 
86)  und  in  Flutaroh's  Iiebensbesohreibung  des  Fhokion  (28)  die  Spu- 
ren  finden ;  für  unsem  Zweck  ist  die  Yorliebe,  mit  welcher  Aristoteles 
das  Wort  sur  Besdohnung  des  tugendhaften  Kensohen  wie  der  tu- 
gendhaften  Gesinnung  braucht,  yon  grösserer  Wichtigkeit,  denn  in 
ihr  prägt  sich  der  Kemgedanke  seiner  etiiisohen  Theorie  aus.  Für 
ihn  ist ,  wie  er  im  zweiten  Kapitel  des  ersten  Buches  der  nikomaclii- 
schen  Ethik  darlegt ,  der  Ausgangspunkt  der  ethischen  Regel  nicht 
ein  allgemeines  Princip ,  sondern  der  unmittelbare  Takt  des  sittlich 
beanlagten  und  ausgebildeten  Individuums,  dasselbe  (jeistesvurniögea 
also,  zu  dessen  Bezeichnung  der  griechische  Sprachgenius  das  vuu  uns 
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Bei  der  Besprechung  des  Wortes  .maassvoU'  berührten  wir  eine 
Stelle  des  DeniORthenes  (18,  10\  in  welcher  er  auf  die  Angriffe  seines 
üe<rner<  erwidert,  er  sei  nicht  schlechter  als  einer  der  maassvollen 
Athener.  Tn  derselben  kommt  noch  eine  andere  charakteristische 
Wendung  vor,  die  geeignet  ist  unsere  Betrachtung  zu  denjenigen  Aus- 
drücken hinüberzuleiten  ,  welche ,  entsprechend  einer  frülier  erörter- 
ten bei  den  Griechen  weit  verbreiteten  Anschauung,  die  sittliche  Tüch- 
tigkeit des  Menschen  als  eine  Folge  seiner  Familionart  darstellen.  Wie 
er  behauptet,  ist  er  den  Athenern  als  ein  viel  besserer  und  von  Besse- 
ren stammender  Mann  —  noXl^  ßtktinv  luA  in  ßtXxiovnv  —  bekannt 
als  Aesobines,  womit  eigentlich  ausgesprochen  isti  dass  er  im  Gegen- 
satze zu  diesem  einem  attischen  Geschlechte  von  unvermischter  Rein- 
heit angehört,  worin  aber  zugleich  eine  Andeutung  seines  sittlichen 
Torsuges  liegt ,  denn  auch  hier  soll  in  der  Bezeichnung  des  einen  da« 
andere  mit  empfündm  werden.  ,6ut  und  von  Guten  stBounend'  — 
mya^of  l£  iftt^mv  —  itt  nämlich  eine  formelhafte  Bedenaart»  suniehat 
auf  die  Beinheit  der  Abatammung  im  Sinne  des  attisohen  Büigerreehta 
beafigUeh,  wie  am  nnmittolbaxston  aus  ihrem  Gegensatse  erhallt^  denn 
aaeh  dem  in  Demostiienes*  Bede  gegen  Androtion  (61.  68)  EnUilten 
beaehimpfte  der  AngeUagte  attische  Bürger,  indem  er  sie  $ffentlieh 
SUayen  und  Ton  SUayen  stammend  nannte.  Auch  hiilt  sich  die  An- 
wendung bei  den  Bednem  sonst  innerhalb  der  Grensen  der  ttrsprfing- 
liöhen  Bedeutung:  so  werden  in  der  eben  erwähnten  Bede  (68.  68) 
dem  Androtion  solche  gegenttber  gestellt»  die  besser  und  yon  Besseren 
stammend  sind  als  er;  so  werden  in  der  Bede  des  Andolddes  fiber  die 
Kysterien  (109)  die  athenischen  Bürger,  welche  naeh  dem  Stome  der 
Preissig  die  allgemeine  Amnestie  beschlossen ,  im  Binbliok  auf  die 
Eigenschalten  ihrer  Yorfahren  sur  Zeit  der  Perserkriege  als  gute  und 
yon  Guten  stammende  gepriesen ;  so  heisst  es  in  der  ersten  Bede  des 
Lysias  gegMi  Theomnestos  (23),  der  Angeklagte  werde  selbst  nicht  be- 
haupten besser  und  von  Besseren  stammend  zu  sein  als  der  Sprecher; 
so  leitet  Demosthenes  in  der  Bede  über  die  Krone  (126)  die  Beleuch- 
tung der  FamilienverliiUtnisse  des  Aescliines  mit  den  Worten  ein,  er 
wolle  zeigen,  wer  und  von  welchen  Leuton  stammend  der  sei,  der  sich 
solche  Schmiihungen  erlaubt  habe.  Ebenso  behauptet  Sokrates  in 
Platon's  Gorgias  (61 2  d),  Kallikles  werde  seine  Tochter  nicht  dem 
8ohne  eines  Maschinenbauers  zur  Frau  geben,  weil  er  sich  für  besser 
und  von  Besseren  stammend  halte.  Aber  dase  die  Formel  daneben 
wenigstens  angenähert  zu  einem  Ausdrucke  für  VortrefHichkeit  über- 
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haupt  werden  konnte,  geht  aus  den  Anwendungen  herror,  welche  ihr 
Piaton  im  Phädros  giebt.  Nicht  bloss  sind  nach  der  mythischen  Psy- 
chologie, welche  er  in  diesem  Dialoge  vorträgt,  die  die  Seelen  zusam- 
mensetzenden Wagenlenker  und  Rosse  bei  den  Göttern  gut  und  von 
Guten  stammend,  während  bei  den  Menschen  immer  nur  dem  einen 
der  beiden  Bosse  diese  Eigenschaft  zukommt  (246  a.  b) ,  sondern  er 
nennt  auch  diejenige  Begeisterung,  welche  aus  der  Erinnerung  an  die 
wahre  Schönheit  entspringt,  die  beste  und  von  den  Besten  stammende 
unter  allen  (249  e)  und  sogar  die  Göttor,  insofern  der  Einsichtige 
ihrem  Willen  durchaus  folgt,  gute  und  von  Guten  stammende  Herren 
(274  a).  Freilich,  so  unverkennbar  hierin  der  Einfluss  einer  augen- 
blicklichen Vorliebe  ist,  ganz  ohne  bewusste  Bildlichkeit  hat  ein  Mei- 
ster der  Sprache  ^'ie  der  athenische  Philosoph  auch  in  diesen  Fällen 
seine  Worte  nicht  gewählt :  er  erweckt  bei  dem  Rosse  der  Seele  die 
Vorstellung  einer  tüchtigen  Race ,  erinnert  bei  jener  Begeisterung  an 
die  Ueberlegenheit  ihres  Urquells  und  beleuchtet  den  Vergleich  der 
Menschen  mit  Sklaven,  den  er  auf  ihr  Verhältniss  zu  den  Göttern  an- 
wendet, indem  er  in  seiner  Ausführung  die  um  so  Vieles  edlere  Fa- 
roilienart  der  Herren  berührt.  Im  Uebrigen  erhellt  die  Geläufigkeit 
der  Formel  im  Sprachgebrauche  auch  aus  dem  Wortspiele ,  mit  wel- 
chem die  sophokleische  Elektra  (589)  sie  durch  Einsetzung  eines  an- 
dern Adjektivs  modificirt,  indem  sie  mit  bitterer  Hindeutung  auf  Ore- 
stes und  Agamemnon  von  den  frommen  und  von  Frommen  stammen- 
den Kindern  —  tvatßüg  xo^  tvatßmv  ßkaöxopxfg  —  spricht,  die  Kly- 
tämnestra  aus  dem  Hause  gestossen  habe.  Und  wiederholt  findet  sich 
der  gegentheiligo  Ausdruck  .schlecht  und  von  Schlechten  stammend' 
bei  den  Tragikern  und  Aristophanes  »  »). 

Die  Uebertragung  von  Worten,  welche  ursprünglich  die  vornehme 
Geburt  bezeichnen ,  auf  die  moralische  Tüchtigkeit  findet  sich  wohl 
bei  allen  Völkern ;  bei  den  Griechen ,  bei  denen  die  dabei  zu  Grunde 
liegende  Anschauung  lange  Jahrhundorte  hindurch  mächtig  wirkte  und 
bei  denen  schon  der  Gebrauch  des  alleraUgemeinsten  Ausdrucks  der 
Werthschätzung  das  Ineinanderfliessen  beider  Vorstellungen  in  so  aus- 
gedehntem Maasse  offenbart,  ist  sie  besonders  begreiflich.  Zwei  Ad- 
jektive dieser  Art  treten  uns  in  ihrer  Sprache  entgegen ,  von  denen 
das  eine  die  eigentliche  Bedeutung  im  Ganzen  festhält  und  die  mora- 
lische nur  zuweilen  vermöge  einer  gewissen  poetischen  Bildlichkeit 
annimmt,  das  andere,  ohne  die  eigentliche  einzubüssen,  vorherrschend 
und  unter  mannigfaltig  gestalteten  Beziehungen  in  der  moredischen 
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vorkommt  ,  ?o  das^i  wir  voibehalilivh  etwaiger  vordoutlichender  Zu- 
gätze im  Ganzen  jener»  —  cuyfv^j  —  durch  .adlig',  dieses  —  yBvvcciO$t 
wofür  sich  vereinzelt  (Ar.  Frö.  179;  PI.  Phaedr.  243  c.  Charm.  155 d; 
Ar.      Eth.  1100b  32)  die  Form  y^vraSag  findet  —  durch  ^edel'  über- 
setzen können.    Aristoteles,  der  den  Unterschied  beachtet  hat,  be- 
stimmt ihn  dahin ,  dass  durch  das  erst^re  die  äussere  Thatsacho  der 
vornehmen  üeburt,  durch  das  letztere  das  Verliarren  in  den  das  Ge- 
schlecht auszeichnenden  Eigenschaften  ausgesprochen  wird  (Rhet. 
139üb  22.  Tliicrgesch.  488  b  18),  was  der  Wahrheit  nahe  kommt  ohne 
sie  ganz  zu  erschöpfen:  seine  Erklänuig  dos  zweiten  Wortes  scheint 
hauptsächlich  auf  einer  von  den  Alten  sehr  beachteten  Stelle  des  fünf- 
ten Buches  der  Ilias  (253)  zu  beruhen,  in  welcher  Diomedes  das  Neu- 
trum desselben  anwendet  um  auszudrücken ,  dass  es  nicht  seine  Ge- 
Bchlechtsart  sei  ausweichend  zu  kämpfen  ^').    Den  Gebraudi  des  an- 
deren im  uneigeiktliohen  Sinne ,  der  sich  bei  den  Tragikern  mehxfaoli 
findet»  können  wir  uns  am  leichtesten  verständlich  machen,  wenn  wir 
an  unsem  Begriff  des  wahren  Adels  denken.    Auf  diese  Weise  erklä- 
ren sich  die  W^orte  der  gophokleischen  Antigone  (38)  an  ihre  Schwe- 
ster Ismene,  sie  habe  m  zeigen,  ob  sie  von  wahrhaftem  Adel  oder 
eine  yon  Outen  stammende  Schlecht«  sei  (ffr  tvytv^S  nitpwtvg  tU 
MUh  SMnti{),  sowie  die  des  Philoktet  an  Neoptolemos  (874) ,  seine 
Art  sei  wahrhaft  adlig  undyon  wahrhaft  Adligen  stammend  («U'  cvyt- 
¥^  yi^  if  tpv9iiß      tiytiniv),  worin  die  oben  bespioohene  Formel  in 
einer  Ar  den  Sinn  der  ITebertnigung  eharakteristisohen  Weise  umge- 
bildet wird.   Ebenso  heisst  es  in  der  Elektra  (S67),  dn  Weib  Ton 
wahrhaftem  Adel  ktfnne  nicht  anders  handeln  als  Elektra,  im  Aias, 
der  wahrhaft  Adlige  müsse  entweder  würdig  leben  oder  würdig  ster- 
ben (480)  und  der,  dem  die  Erinnerung  an  erfahrenes  Gute  entschwinde^ 
sei  kmn  Mann  yon  wahriiaftem  Adel  (534),  in  einem  Bruchstück  der 
Aleaden  (77),  su  yerhüllen  sei  nicht  die  Sache  eine«  Hannes  Tön  wahr- 
haftem Adel.   Kicht  mindernden  sich  bei  Euripides  Ausdrücke  wie 
«Adel  des  Sinnes'  (Hippel.  1390),  .mit  Adel  sterben'  (Kykl.  »Ol),  .mit 
Adel  leiden'  (Tro.  797),  .ein  Tod  mit  Adel'  (Ipb.  Aul.  1695),  .eine 
Bede  yon  höherem  Adel'  (HemkL  653),  .ein  adliger  Muth'  (Protec. 
Fr.  668),  .mit  Adel  sich  Verdienste  erwerben'  (Erechth.  Fr.  362)  u.  s.  w., 
nicht  SU  gedenken  der  zahlreichen  Fälle,  in  denen  das  Wort  zu  einer 
mehr  oder  minder  skeptischen  Hinweisung  auf  das  Verliältiiiss  der 
Geburt  zur  wahren  Tüchtigkeit  oder  zum  Keichthum  benutzt  wird 
(z.  B.  El.  385.  551.  Aeol.  Fr.  22.  Alex.  Fr.  53.  54.  Dikt.  Fr.  345. 
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MeUn.  Fr.  514)  *  Mit  Shnlioher  Vebertxagimg  braucht  Aristoteles 
den  Aiudmck  cur  Beieielmiiiig  einer  guten  angeborenen  Anlage,  wenn 
er  im  sehnten  Buche  der'mkomaehiflchen  Ethik  (1179  b  8)  sagt,  theo- 
retiiohe  Betraditungen  seien  nur  geeiguet  einen  adligen  und  das  Gute 
wahrhaft  liebenden  Sinn  dahin  su  bringen ,  dass  er  von  der  Tugend 
gefesselt  werde,  eine  Stelle,  aus  der  wahrsoheinUcfa  die  yon  der  aka- 
demischen Schule  gegebene  und  in  die  sogenannten  platonisohen  De- 
finitionen (413  b)  aufgenommene  Begriffsbestimmung  der  adligen  Art 
als  einer  leichten  Lenksamkeit  der  Seele  zu  Wort  und  Tliat  heiTorge- 
gangen  ist.  Etwas  weniger  einfach  ist  das  Detail  der  Anweudungeu 
desjenigen  Wortes  zu  verstehen,  das  ^^^r  durch  edel'  übersetzen,  denn 
dieses  steht  ganz  unter  dem  Emflusse  der  bei  den  (iriechen  allgemein 
waltenden  Vorstellung  eines  schürfen  Gegensatzes  zwischen  der  ange- 
borenen und  der  durch  Erlernen  angeeigneten  Tüchtigkeit.  Wenn 
man  daher  Ton  den  Füllen  absieht,  in  denen  dieses  Aiijektiv  seine 
erste  so  zu  sagen  physische  Bedeutung  festhält  und  dabei  zum  Theil 
mit  seinem  Gegen  theil  , unadlig'  —  aysvvi^g  —  Terbunden,  zum  Theil 
auch  auf  Thiere  von  guten-  Race  bezogen  wird  (z.  B.  Thuk.  2,  97,  3 
St.  d.  Athen.  1,  2;  PI.  Euthyd.  306 e.  Gess.  3,  690  a.  5,  735  b;  Xen. 
Kyrop.  1,  4,  15.  21;  Poll.  5,  37),  so  findet  man,  dass  es  fast  immer 
zur  Bezeichnung  einer  menschlichen  Weise  dient,  die  olme  ein  Da- 
zwischentreten der  vermittelnden  Ketlexion  das  Bichüge  thut ,  weil 
sie  nicht  anders  kann»  und  sich  demgemäss  auch  ganz  so  giebt,  wie 
sie  ist:  einigermaassen  yergleiohbar  ist  die  deutsche  sprüohwörtliche 
Bedensart,  jemand  erscheine  und  handle  so,  weil  es  ihm  im  Blute 
steckt.  Auf  diese  Art  klingen  unsere  Begriffe  natürlich,  naiv,  ursprüng- 
lich, offen  darin  an ,  freilich  ohne  dass  einer  derselben  anders  als  mit 
Hinfufügung  des  Wortes  .edeP  den  Sinn  des  griechischen  einigermaa- 
ssen decken  kannte.  Um  den  Umfkng  der  damit  gemeinten  Eigen- 
schaft anschaulich  su  machen ,  wird  am  besten  an  eine  Qestalt  erin- 
nert, in  welcher  die  IHohtkunst  sie  Terkifrpert  hat.  Es  ist  der  Neopto- 
lemos  im  sophokleischen  Fhiloktetes,  ein  Jüngling,  der  den  hohen 
Sinn  eines  edlen  Taters  als  Erbe  empflmgen  hat,  ttberall  den  unmittel- 
baren Impulsen  folgend,  seien  es  die  der  Ehrliebe,  des  Mitleids  oder 
des  Bedfirftiissee  su  helfen,  su  argloser  Hingebung  geneigt  und  darum 
unfiihig  sogleich  inne  zu  werden,  dass  er  und  Odysseus  su  Terschie- 
dene  ISfaturen  sind  um  wirklich  susammensugehen ,  sugleioh  aber  su 
offen  um  eine  Bolle,  die  ihn  ndthigt  eine  T&uschung  su  ttben,  für  die 
Dauer  su  ertragen.   Barum  wird  ihm  denn  auch  in  dem  St&cfce  wie- 
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derhplt  diese  Eigentobaft  beigelegt,  die  wir  nach  dem  eben  Ausge- 
fährten  ja  vohl  dureh  ^edle  Natttrliebkeitf  wiedergeben  können.  IHe 
Benennung  iat  ihm  oiTenbar  sehen  oft  su  Theil  geworden,  denn  Odya- 
seus  suoht  ihn  gleich  bei  der  ersten  Hittheilung  seiner  Pläne  dureh 
die  Behauptung  su  gewinnen,  er  müsse  auch  dnrdh  Eingehen  anf  das 
ihm  sunäohst  Fremdartige  seine  edle  Natiiriiohkeit  bewihren  (51), 
und  erkennt  später  dureh  die  Aufforderung,  er  solle  troti  derselbem 
nieht  auf  Philoktetes  aohten  um  ihre  Sache  nicht  zu  rerderben  (1068), 
den  Widerspruch  an,  in  dem  das  Verlangte  eigentlich  mit  ihr  steht; 
aber  auch  Philoktetes,  dessen  psyöhologiacher  Eindruck  in  dieser  Bm- 
sieht  gewiss  untrüglich  iat,  appellirt  bei  seinen  Bitten  wiederholt  an 
sie  (475.  799.  801) ,  einmal  (475)  mit  dem  Bemerken,  Männern  Ton 
edler  Natürlichkeit  sei  das  Schimpfliche  rerhasst  und  das  Gute  rühm- 
lich. Von  den  Torschiedenen  Seiten ,  die  sich  hier  sum  einheitliohen 
Bilde  rerbinden,  ^tt  sonst  bei  der  Anwendung  des  Wortes  leicht  ein- 
mal die  eine  und  einmal  die  andere  stärker  hervor,  aber  die  Grundbe- 
deutung ist  immer  die  gleiche.  Jene  das  ganze  Sein  bedingende  Ueber- 
einstimmimg  mit  der  Weise  der  Vorfahren  ,  welche  in  der  Erkliiruns? 
des  Aristoteles  allein  berücksiehtif^t  ist,  orsclicint  als  die  Hauptsache, 
wenn  I'indar  deu  Amphiaiaos  von  den  Epigonen  sagen  lässt,  die  von 
den  Vätern  herstammende  natürlich  edle  Art  sei  in  den  Söhnen  sicht- 
bar (Pyth,  8,  44),  oder  Euripides  den  Chor  der  Iphigenia  in  Aldis 
von  Menelaos,  er  habe  Worte  von  natürlichem  Edelsinn  gesprochen, 
wie  sie  seinem  Ahnherrn  Tantalo?  geziemen  würden  (504).  Achnlieh 
schreibt  der  Kedner  Lykurgos  der  Praxithea,  welche  tÜr  ilire  Vater- 
stadt ihre  Tochter  dem  Opfertode  weihte,  einen  der  Athenerin  und 
Tochter  des  Kephisos  würdigen  natürlichen  Edelsinn  zu  (KHV,  wobei 
jedocli  niindesteus  ebenso  sehr  an  die  in  ihrer  Handlung  sich  äussernde 
EmptÜnglichkeit  iür  reine  Impidse  zu  denken  ist:  ganz  in  den  Vor- 
dergrund tritt  diese  Seite  des  Wortes  in  dem  Satze  Platon's,  ohne  Zorn 
von  edler  Natürlichkeit  könne  die  menschliche  Seele  fremdes  Unrecht 
nicht  bekämpfen  noch  abwehren  (Gess.  5,  731c),  und  in  dem  Aua- 
spruche Kreon's  in  Euripides'  Phöuissen  (1680),  Antigene  verrathe 
durch  die  Absicht,  ihren  blinden  Vater  zu  begleiten,  edle  Natürlich- 
keit ,  aber  auch  eine  gewisse  Thorheit.  Wo  die  bezeichnete  Eigen- 
schaft zur  Gutmüthigkeit  —  svt]9tia  —  in  Beaiehung  gesetzt  wird, 
wie  in  den  Worten  des  Thukydides  (3,  88,  l),  an  der  Gutmüthigkeit 
habe  die  edle  Natörlichkeit  den  grQssten  Antheil,  oder  in  der  Behaup- 
tung des  Thrasymachos  in  Platon's  Bepublik  (1,  348 d),  die.Gereeh- 
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tigkeit  sei  eine  Gutmüthigkeit  von  edler  Natürlichkeit ,  ist  die  Nei- 
gimg rioh  TertrauensToll  hinzugeben ,  die  Abwesenheit  jeder  argwöh- 
oischen  Begung  das  Wesentliche,  und  der  gleiche  Sinn  ist  auch  sonst 
nicht  selten  erkennbar.    So  preist  Xenophon  die  edle  Natürlichkeit 
der  Phliasier ,  die  den  gefangenen  Proxenos  ohne  Lösegeld  freigaben 
(Hell.  7,  2,  16),  und  der  Yerfieisser  des  Agesilaos  die  seines  Helden^ 
der  lieber  unter  Bewährung  dieser  Eigensohaft  auf  Yortheile  yersich- 
ten  als  sie  auf  ungereehtem  Wege  erlangen  wollte  (4,  5) ;  so  verlangt 
FatroUes  Ton  den  Atiienem  als  einen  Beweis  derselben ,  dass  sie  we- 
niger an  das  Schlimme  als  an  das  Gute  denkm,  das  sie  Ton  den  Spar- 
tanern erfahren  haben  (HelL  6,  5,  48);  so  Uagt Thukydides,  dass  man 
in  der  Zeit  der  Ton  ihm  so  ergreiCmd  geechilderten  Sittenwandelung 
sieh  gewShnt  habe  auf  die  YorschlMge  der  Gegnn  nur  aus  Yorsiöht 
und  nicht  aus  edler  NatOrliohkeit  einsugehen  (8,  83,  7);  so  nennt 
Adeimantos  in  Platon's  BepuUik  (8,  558  c)  mit  einer  Ironie,  die  sehr 
an  die  in  unserm  Ausdruck  nair  oft  übende  erinnert»  die  Bemoikratie 
ttne  Yezfbssung  yon  edler  Natürlichkeit,  weil  sie  jedem,  der  sioh  für 
einen  Freund  des  Yolkes  ausgiebt,  ohne  Weiteree  Glauben  schenkt» 
Anderswo  ist  besonders  Offenheit  und  Liebe  lur  Wahrheit  gemeint 
Xenophon  behauptet,  unähnlich  andern  erwerbenden  Thätigkeiten 
bringe  die  Beschäftigung  mit  dem  Landbau  edle  Xat&rliohkeit  her- 
Tor,  weil  die,  die  ihn  betreiben,  tot  ihren  CJonourrenten  nichts  su 
yerbergen  brauchen  (Odcon.  15, 11.  13);  in  den  HeraUiden  des  Euri- 
pides  erinnert  der  Diener  die  Alkmene  an  ihr  Yersprechen  ihn  frei 
zu  lasE>en  mit  dem  Bemerken ,  bei  Menschen  von  edler  Natürlichkeit 
müsse  der  Muud  truglos  sein  (891);  im  Gesprächstone  witA  öfter  der 
andere  aufgefordert,  mit  edler  Natürlichkeit,  d.  h.  aufrichtig,  zu  ant- 
worten (z.  B.  Eur.  Iph.  Aul.  1129;  PI.  Gorg.  475  d.  521a).  Eben 
darum  liegt  eiue  eigenthUmliche  Zuspitzung  in  dem  Ausdrucke,  mit 
welchem  Piaton  im  dritten  Buche  der  Republik  (414b),  indem  er 
sich  anschickt  von  der  Xothwendigkeit  einer  Täuschung  der  Bürger 
im  Interesse  des  Staatsganzon  zu  handeln,  von  der  Einen  Unwahr- 
heit von  edler  Natürlichkeit  spricht:  er  will  damit  fülilbar  machen, 
wie  in  diesem  Falle  das  scheinbar  Unreine  wegen  der  Gesinnung,  aus 
der  es  entspringt,  dennoch  lauter  ist.     Zuweilen  kann  das  Festhal- 
ten der  ursprünglichen  persünlichen  Eigenart  als  das  Wesentlichste 
erscheinen,  ohne  dass  die  Uebereinstimmung  mit  der  Weise  der  Vor- 
ffthren  besonders  in  das  Gewicht  fällt,  wie  wenn  derselbe  Piaton  es 
im  sechsten  Buche  der  Republik  (496  b)  als  eiue  sehr  günstige  Be- 
dingung für  die  Ausbildung  des  philosophischen  Sinnes  beieiobnet» 
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venu  ein  natürlich  edler  und  gut  erzogener  Charakter  Ton  der  Ter- 
hannimg  betroffen  wbd  und  in  folge  dessen  seinen  ursprünglichen 
Neigungen  getreu  bleibt,  weil  es  an  solchen  fehlt,  die  ihn  verderben 
können;  dem  stehen  die  JPUle  wenigstens  siemlieh  nahe,  in  denen  die 
natürlich  edle  Art  einselner  Tolksstümme  gepriesen  und  gewisse  Ge- 
wohnheiten derselben  aus  ihr  abgeleitet  werden  (s.  B.  Thuk.  4,  92,  7 ; 
Fl.  Menez.  345  c).  Ein  wie  hoher  Grad  sittlicher  Werthschätsimg 
sich  aber  an  die  Bigensdhaft  knüpfte,  welche  durch  alles  dieses  gleich- 
sam in  verschiedenen  Strahlenbrechungen  hindurohlenchtet,  seigt  aaa 
deutlichsten  ein  Ausspruch  Platon's  im  dritten  Buche  der  Gesetie 
(679  b).  Nach  diesem  aeichnet  sich  ein  Zustand  der  Gesellschaft,  in 
welchem  es  weder  Beiohthum  noch  Äxmutli  giebt,  durch  Sitten  von 
der  edelsten  Natürlichkeit  aus,  weil  sich  in  ihm  weder  Ueberhebung 
noch  Ungerechtigkeit  noch  Eifersucht  noch  Neid  erseugen,  es  wird 
also  der  Inhalt  des  Wortes  der  Abwesenheit  dieser  unlauteren  Momente 
&6t  gleichgesetzt,  und  zugleich  dringt  sich  uns  hier  die  Aehnliohkeit 
mit  dem  auf,  was  wir  im  bestm  Sinne  naiv  su  nennen  pflegen.  Um 
so  Inchter  aber  begreift  sich,  dass  dasselbe  in  unsXhHgen  Füllen  xnr 
Bezeichnung  eines  hohen  Grades  sittlidierTortrefifliohkeit  dient,  ohne 
dass  gerade  die  Grundbedeutung  oder  eine  ihrer  Seiten  besonders  be- 
rücksichtigt wird;  hiervon  ist  die  häufige  Benutzung  zur  Anrede  eine 
weitere  Folge.  Ganz  verschieden  davon  ist  die  Beziehung  auf  das 
Starke  und  Gewaltige,  die  vermöge  einer  Uebertrugung  von  den  Thio- 
ren  von  tüchtiger  Race  sehr  oft  in  das  "Wort  gelegt  wird,  namentlich 
da  wo  von  leblosen  Dingen ,  von  physischen  Bewegungen  oder  auch 
von  Affekten  die  Rede  ist;  sie  im  Einzelnen  zu  verfolgen  ist  um  so 
weniger  erforderlich,  da  sie  mit  dem  Gegenstande  unserer  Betrachtung 
nur  niittolbar  zusammenhängt  *  *).  Dagegen  darf  nicht  unerwälint 
bleiben,  dass  auch  bei  diesem  Worte  ähnlich  wie  bei  dem,  welches 
wir  durch  ^maassvoll'  übersetzen,  sichtbar  wird,  wie  eng  versehwistert 
das  sittliche  Empfinden  der  Griechen  mit  ihrem  ästhetisclien  war, 
denn  daraus  erklärt  sich  die  Klage  des  Aristophanes  in  den  Fröschen 
(97) ,  dass  zu  seiner  Zeit  kein  echter  Dichter  mehr  lebe,  aus  dessen 
Hunde  ein  edel  natürliches  Wort  ^fi«  ytwalov  —  erklinge.  Ea 
ist  ein  aus  dem  Borne  der  Seele  ursprünglich  und  ungekünstelt  her- 
vorquellendes Wort  gemeint;  ein  solches  berührt  die  Herzen  mit  dem 
gleichen  wohlthuenden  Eindruck  wie  die  ungebrochene  Sicherheit 
eines  seinen  Impulsen  folgenden  Charakters  von  angeborener  Reinheit. 

Der  Gedanke  des  nahen  Zusammenhanges  zwischen  Tüchti^eit 
der  Abstammung  und  hervorragraden  sittiiohen  Eigenschaften  prSgt 
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sioli  aber  attsietd«m  noch  in  einer  A^ektiTTerbindimg  aus,  weldhe  bo 
•ehr  in  national  grieehiBohen  Ansehaunngen  wurselt»  dam  es  unmög- 
lich ist  flir  ne  innerhalb  unteres  Yorstellungskreises  suteeffande  Ana^ 
logieen  zu  finden  und  dass  sie  eben  deshalb  jeder  Uebersetiungskunst 
spottet.  Wenn  der  von  Simonides  in  den  Arüher  erwähnten  Versen 
besduiebene  Kormalmensch  sowohl  an  Händen  und  Fftssen  als  an 
seinem  ffinn  redhtwinUig  sein  soll,  so  drädct  sich  darin  nur  die  dem 
Siteren  Griedhenthum  geläufige  und  natärliche,  jedooh  auch  von  der 
attischen  Periode  keineswegs  Tellig  aul|;egebene  Forderung  aus,  dass 
sich  bei  dem  wahrhaft  t&ohtigen  Manne  mit  der  geistigen  Vollendung 
die  körperliche  Toreinige;  diese  musste  aber  um  so  mehr  als  eine 
selbstrerständliche  erscheiaen,  je  mehr  man  das  physische  Moment 
der  Abstammung  in  die  Bedingungen  der  Tfiehtig^t  einschloss.  Es 
war  eine  weitere  Folge  der  damit  angedeuteten  Vorstellungsreihe, 
das8  man  den  Mann,  der  durchaus  ist  wie  er  sein  soll,  ^schSn  und  gut' 
—  naXog  Koya^ög  —  nannte.  Dass  man  die  beiden  Bestandthcile 
dieses  Begriffes  mit  Bewusstsein  aus  einander  hielt,  gc!<chah  im  Grunde 
n\ir  ausnahmsweise  und  mit  besonderer  Absiclit,  wie  wenn  Kritobulos 
in  Xenophon'a  Denkwürdigkeiten  (2,  6,  30)  davon  spricht,  dass  er 
an  Seele  gute  und  an  Körper  schöne  Freunde  suche,  oder  Sokrates  in 
derselben  Schrift  (3,  8,  5"^  die  Zusammengeliörigkeit  beider  in  Betreff 
der  Tugend  nachweist,  oder  wenn  Phadros  in  seiner  sophistischen 
Manier  seine  Lobrede  auf  Eros  in  Platon's  Gastmahl  so  anlegt,  dass 
er  zuerst  nacliweist,  wieder  Gott  sehr  schön,  und  darauf,  ^ne  er 
sehr  gut  ist  (s.  195  a.  197c;  vergl.  199  a),  oder  wenn  Sokrates  in  der 
Kepublik  i  2,  381b.  c)  den  Göttern  insgesammt  das  höchste  Maass  der 
einen  wie  der  andern  Eigenschaft  zuschreibt.  Das  Gewöhnliche  aber 
ist ,  dass  sie  zu  einer  untrennbaren  Einheit  zusammenwaohBen ,  die 
sich  selbst  auf  die  äussere  Wortform  erstrecken  kann.  Am  schärfsten 
tritt  diese  Zusammengehörigkeit  in  dem  abgeleiteten  Substantiv  her- 
vor, denn  wenn  auch  Piaton  sich  aus  Streben  nach  sprachlicher  Kein- 
heit  auf  die  Zusammenfügung  der  beiden  Adjektive  beschränkt  * 
80  sprechen  doch  andere  Schriftsteller  gern  von  der  Eigenschaft  der 
Kalokagathie,  d.  h.  des  .Schönundgutseins'.  Es  ist  nur  natürlich,  dass 
hierdurch  der  erste  Theil  allm&hlich  aufhörte  buchsÜRilieh  genommen 
SU  werden  und  dass  man  sich  gewöhnte  ihn  mehr  in  dem  Sinne  su 
Husen,  an  den  der  Sophist  Hippies  in  dem  nach  ihm  benannten  Dia* 
löge  (S90d)  denkt,  wenn  er  sagt,  was  sich  für  ein  jedes  schicke, 
mache  es  schön  erseheben.   So  erfBllt  sich  die  Wortverbindung  mit 
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emem  Inhalt,  der  dem  sehr  nahe  steht,  was  wir  beiPersouen  ,  Würde' 
and  ^würdig*  nennen ;  häufig  kann  sie  duroh  unser  ^Tomohm'  übersetzt 
werden,  insofern  lUr  die  Wahl  dieses  Ausdnudcs  Stellung,  Haltung 
und  Benehmen  eigentlioh  mehr  entsoheidend  sind  als  die  Geburt;  im 
Allgemeinen  aber  ist  ihre  Anwendung  eine  so  umfiuMende,  dass  man 
SU  dem  deutsdien  Worte  ^Torzüglidi'  greifen  muss  um  sie  in  ihrer 
Mannigftltigkeit  wiedenugeben ,  denn  der  Gedanke  einer  Uber  das 
Gew^hnlicihe  herrorragenden  Besohaffenlieit  ]ic»gt  immer  darin.  Auoli 
war  sie  keineswegs  bloss  bei  den  Athenern  gebxKuchlioh.  Herodot 
{%  143)  benutzt  sie  zur  Uebersetzung  eines  ägyptischen  Worte«,  des- 
sen Begriff  offenbar  auf  Vornehmheit  der  Abstammung  hinauslXuft; 
Xenophon  (Kyrop.  1,  4,  37.  4,  8,  38)  überträgt  sie  auf  die  Verhält- 
nisse der  Meder  und  Ferser;  Aristoteles  beseiohnet  damit  in  der  Po- 
litik mehrmals  (2,  9.  4,  8)  die  regierende  Klasse  in  Staaten  mit  oli- 
garehiseher  Verfossnng  (vergl.  auoh  FL  Bep.  8,  569  a).  Auch  sdheint 
sieh  in  frftheren  Zeiten  die  Gesammtheit  der  fteien  Spartaner  gern 
die  Eigensohaft  der  Ealokagatihie  beigelegt  zu  haben;  wenigstens  deutet 
dies  die  bei  Thukydides  (4,  40,  2)  erwähnte  sarkastische  Frage  eines 
athenischen  Bundesgenossen  an  einen  in  der  Schlacht  bei  Pylos  gefange- 
nen Spartaner  an,  ob  cInvu  gerade  diejenigen  seiner  Landsloute,  welche 
in  derselben  den  Tod  gefunden,  damit  begabt  gewesen  seien.  In  Athen 
kann  natürlich  auch  specifischer  Geschlechtsadel  damit  gemeint  sein, 
■wie  es  bei  der  Auwendung  des  Ausdrucks  auf  den  jungen  Charmides 
in  dem  nach  ihm  benannten  Dialoge  Platon's  (157e)  der  Fall  ist;  im 
Ganzen  jedoc  h  wurden  liier  ursprünglich  wolil  besonders  die  Mitglie- 
der der  in  ihrer  Staniniesreinheit  iniversehrt  gebliebenen  Bürgerfami- 
lien so  bezeichnet,  weklic  eine  gute  Erziehung  genossen  hatten  und 
sich  von  erniedrigenden  Tieschättigungen  fern  hielten.  Hierfür  giebt 
Aristophanes  mehi^fach  lehrreiche  Fingerzeige:  in  seinen  Kittem 
(185  — 193)  leitet  der  Demos  die  Befähigung  des  Wursthändlers  zu 
den  Staatageschäften  daraus  ab ,  dass  seine  Familie  der  Kalokagathie 
entbehrt  und  ihm  fast  jeder  Unterricht  gefehlt  hat;  an  einer  späteren 
Stelle  (738 —  740)  heisst  es  Ton  demselben  Demos,  er  nehme  die 
Sohönundguten  nicht  an  und  wende  sich  statt  dessen  den  Lampen* 
händleni)  Schuhfliokem  und  Lederhändlem  zu ;  in  den  Wolken  (797) 
ertheilt  Strepsiades  sdnem  Sohne,  der  eine  über  die  ärmlichen  Ver* 
hiUtnisse  seines  Vaters  weit  hinausgehende  Lebensweise  angenommen 
hatte,  jene  Benennung;  in  den  FrSsohen  (738)  wird  sie  in  Verbin- 
dung mit  andern  Beseichnungen  sittlicher  Tüchtigkeit  und  gesell- 
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BobaftUeher  Wttidigkeit,  denen  eine  aiudrftokUehe  ErwXhnimg  der 
daiu  gehörigen  guten  Emehung  hinzugefügt  ist,  benutst  um  die  ech- 
ten Bürger  su  denen  in  Gegentati  su  etellen,  die  diesen  Namen  eigent* 
lieh  nicht  yerdienen;  und  eine  Shnliche  OegenilbersteUung  findet  sich 
•nöh  einmal  in  Platon's  Republik  (5,  466  a).  Wie  aber  das,  was  man 
damit  meinte,  mehr  eine  Sache  der  Torstellung  und  der  Empfin- 
dung war  als  dass  es  bestimmt  definirbar  gewesen  wire,  bringt  der 
Oekonomikos  Xenophon's  in  ansprechender  Weise  zur  Anschauung 
(K.  6 — 12).  [ii  demselben  sucht  Sokrate^^ ,  weil  er  sich  darüber  gern 
Klarheit  verschaften  will,  den  Ischomachos  auf,  den  die  übereinstim- 
mende Ansicht  Aller  als  einen  Mann  von  Kalokaguthie  betrachtet : 
er  findet  einen  wohlhabenden  Ackerbürger,  der  nein  Hauswesen  sor;j:- 
fälti^  in  Ordnung  hält,  seine  Gattin  und  seine  Sklaven  liebreich  und 
einsichtig  behandelt,  seinem  Besitze  die  allerbeste  Anwendung  zu  re- 
ligiösen, staatlichen  und  liumunen  Z\vt(  ken  giebt,  sein  tägliches  TiCben 
unablässig  benutzt  um  sich  für  die  Krtüllung  seiner  kriegerischen  und 
politischen  Pflichten  auszubilden,  ausserdem  einen  vorzüglichen  Werth 
darauf  legt  sich  durch  Spazierritte  und  sonstige  Bewegungen  gesund 
zu  erhalten.  Als  die  wesentlichsten  Züge  des  Gesammtbildes  erkennt 
man  leieht  günstige  Verhältnisse,  edle  Gesinnung,  eine  von  Hause 
aus  gute  Erziehung  und  das  Bestreben  ,  die  Früchte  dieser  Erziehung 
zu  bewahren  und  wenn  möglich  und  nöihig  noch  zu  steigern.  Durch 
manches  Einzelne  wird  der  heutige  Leser  unwillkürlich  an  englische 
Lebensgewohnheiten  erinnert;  um  so  mehr  ist  man  geneigt  den  Eng- 
ländern Recht  zu  geben ,  wenn  sie  behaupten ,  mit  dem  Schönguten 
sei  ungefähr  dasselbe  gemeint  was  sie  einen  Gentleman  nennen,  in- 
dem darin  gleichfidls  der  Gedanke  der  würdigen  Lebenshaltung  mit 
dem  der  sittlichen  Wfirde  lasammenfliesst»  Im  üebrigen  gewcfhnten 
sich  die  Griechen  so  sehr  in  den  Ausdruck  den  Begriff  des  Yonttg- 
üohen  überhaupt  zu  legen,  dass  ihn  Aristophanes  (Frö.  1386)  sogar 
Ton  einem  Oellmige,  Xenophon  (Kyrop.  7,  9,  12)  von  den  Besitithü* 
mem  der  Sardianer,  Flaton  in  der  Apologie  (20  a)  Ton  Füllen  und 
Kälbern  brauchen  konnte,  und  dass  Ischomachos  (Xen.  Oek.  14,  9) 
den  wackersten  unter  seinen  GUayen  die  Benennung  damit  nicht  ror- 
enthält  Da  für  die  Anwendung  auf  Personen  die  gute  Brsiehung 
augenscheinlich  eines  der  herrorstechendsten  HotiTe  ist,  so  ist  es  um 
so  begreiflicher,  dass  die  Mitglieder  deqenigen  oligarchischen  Partei, 
welche  gegen  das  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  grossentheils 
die  Geschicke  Athen's  bestimmte ,  jenen  Namen  gern  für  sich  in  An* 
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Spruch  nahmen ,  weil  sie  mehr  eine  Aristokratie  der  Bildung  als  der 
Geburt  sein  wollten :  in  diesem  Sinne  stellt  Thukydides  (8,  48,  6)  bei 
JBnählung  der  Begebenheiten  des  Jabxes  411  die  M^ienumten  Scdiön- 
undguten  zu  dem  Yolke  in  Gegensats.   Der  letstere  Umstand  war 
vielleicht  nicht  gans  ohne  Rinflnss  auf  die  Bedeutung,  welche  die 
Xalokagathie  in  der  ethischen  Terminologie  dee  Sokrates  und  seiner 
Sehfiler  gewann,  indem  namentUch  diese  letsteren  mit  der  oligaxohi- 
sohen  Partei  in  nahem  Zusammenhange  standen,  jedoch  wirkte  dahei 
in  jedenfidls  entscheidenderem  Maasse  ein  innerliches  Moment.  In- 
sofern nSmlich  die  so  besedohnete  Eägensdhaft  hauptsSchlich  in  der 
£niehung  und  swar  nicht  am  wenigsten  in  der  Selbsteriiehung  wur- 
zelt, liegt  eine  Betrachtungsweise  nahe,  für  die  sie  nicht  sowohl  als 
eine  fertig  Torhandene  Beschaffenheit  des  IndiTiduums  denn  als  ein 
XU  errdchendes  Ziel  dasteht,  und  Ton  dieser  finden  sich  gar  mannig- 
Üadie  Spuren.   Der  Sophist  Protagon»  rühmt  sich  in  dem  nach  ihm 
benannten  Dialoge  Platon's  der  PShij^eit  diqenigen ,  die  nach  Kalo- 
kagathie  streben,  durch  seinen  Unterricht  darin  su  fördern  (828b)» 
und  ShnHch  ist  auch  sonst  wiedelholt  von  dem  Streben  nach  Ihr 
pCen.  Denkww.  4,  2,  23 ;  Isokr.  1,  51),  der  Sehnsucht  nach  ihr  (Xen. 
Symp.  8,  3)  oder  dem  Anleiten  zu  ihr  (Xen.  Denkww.  1,  6,  14.  4,  8, 
11  ;  PI.  Gorg.  515  a)  die  Rede.    Je  mehr  sich  aber  an  den  Ausdruck 
die  Vorstellung  eines  nur  in  der  Person  zur  Anschauung  kommen- 
den undeiinirbaren  Etwas  knüpft« ,  desto  näher  lag  es  von  hier  aus 
ihn  zur  Bezeichnung  des  Höchsten,  was  der  Mensch  erreichen  kann 
und  was  ihm  zunächst  seine  wahre  Würde  ertheilt,  der  vollendeten 
sittliclieu  Tugend,  anzuwenden,  und  das  ist  von  den  Moralphilosophen 
geschehen.    Augenscheinlich  war  dies  schon  der  Gedanke  des  Prota- 
goras ;  ebenso  verfährt  Piaton  an  einer  bemerkenswerthen  Stelle  der 
Republik  (6,  489  e),  welche  von  dem  Aufsteigen  des  Philosophensehü- 
lers  zur  Erkeuntniss  und  durch  sie  zur  Keinhcit  der  Gesinnung  han- 
delt; Aristoteles,  der  auch  darin  seine  Abhängigkeit  von  ihm  zeigt, 
bedient  sich  der  gleichen  Terminologie  zweimal  in  der  oikomaohi- 
Bchen  Ethik  (1124  a  4.  1179  b  10).  Selbstverständlioh  kann  aher  jeder 
Schriftsteller  ein  Wort,  das  sich  eigentlich  auf  die  ganze  Tugend  be- 
sieht ,  benutsen  um  eine  einzelne  Seite  der  Tugend  preisend  hervor» 
sukehren ,  und  dies  thut  Xenophon ,  wenn  er  Gerechtigkeit  (Symp. 
3,  4),  Frömmigkeit  (Symp.  4,  49),  Pietät  gegen  das  Alter  (Denkww. 
8,  5,  15),  Sittsamheit  (Symp.  8,  11.  Kyrop.  5,  1,  IS)  oder  Freigebig- 
keit (Kyrop.  8,  4,  34)  Kalokagathie  nennt;  ihm  folgt  der  VexlMser 
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des  Agesilaos,  indem  er  diese  Bezeichnung  von  eifriger  politischer 
Thätigkeit  braucht  (11,  6).    Nicht  selten  sind  daneben  die  Beispiele» 
in  denen  die  damit  auBgedrüokte  Eigenschaft  in  durobaus  moralischem 
Sinne  genommen  werden  muBS,  oline  daae  gerade  mit  Bestimmtheit 
entweder  an  eine  einzelne  oder  an  die  gesammte  Tugend  zu  denken 
i8t(z.  B.  Xen.  Symp.  2,  4.  8,  17.  St.  d.  Lak.  10.  1.  10,  4.  Kyrop.  2, 
%  S8;  Fl.  Rep.  3,  396  c;  Isokr.  1,  6.  15,920;  Aesohin.  a,  78;  Bein. 
8,  18 ;  vergl.  PL  Theag.  127  a).   Die  Anwendung  de«  Wortes  auf  die 
alle  einseinen  Tugenden  um&szende  Tolleodete  SitÜidhkeit  ist  von 
Aristoteles  auf  seine  Sohtiler  tibei^g^angen  und  findet  sieh  demgemllss 
sowohl  in  der  «odemisehen  als  in  der  grossen  Ethik  (End.  Eth.  7, 15; 
Gr.  Eth.  2,  9),  jedoch  haben  die  Yerbsser  dieser  Werke  sich  dabei 
ein  Missrerständniss  zu  Sehnlden  kommen  lassen,  welches  deatlioh 
Sfligt,  wie  ihrem  Zeitalter  bereits  der  das  klassische  Griedhenland 
auszeichnende  ffinn  fibr  die  Durchdringung  Ton  Perm  und  Inhalt  ab- 
handen gekommen  war.   Dieses  hatte  schOn  und  gut  verbunden,  weil 
es  als  Ideal  betaraohtete,  dass  der  innere  Werth  des  durchgebildeten 
Menschen  sich  auch  in  seiner  äusseren  Erscheinung  auspräge ;  jene 
Peripatetiker  dagegen  glaubten  die  Sache  aus  dem  Gebrauche  erklären 
zu  können  durch  das  substanÜTirte  Neutrum  des  Adjektivs,  welohes 
schön  bedeutet,  das  moralisolL  Gute  zu  bezeichnen,  während  doch 
dieser  Gebrauch  durchaus  auf  den  abstrakten  Begriff  beschränkt  ist 
und  eine  Anwendung  auf  Personen  nicht  zulässt.    Stellen ,  in  denen 
eine  spielende  Dialektik  jene  Formel  zum  Beweise  der  Untrennbarkeit 
des  Schönen  und  des  Guten  benutzt  (wie  Xen.  Denkww.  3,  8,  5)  oder 
in  denen  die  Neutra  der  beiden  Adjektive  vereinigt  zum  Ausdruck  des 
moralisch  Vorzüglichen  dienen  (Avie  PI.  Rep.  5,  451  a;  Xen.  Kyrop. 
2,  1,  15.  2,  2,  23.  2,  3,  5.  Denkww.  1,  3,  11),  mögen  zu  dem  Miss- 
verständuisse  den  äusseren  Anstoss  gegeben  haben ;  dass  in  dem  letz- 
teren Falle  auch  die  umgekehrte  Aufeinanderfolge  eintreten  kann 
(PL  Staatsm.  284  a),  zeigt  übrigens  deutlich,  wne  hier  der  Begriff  doch 
ein  anderer  ist  als  bei  der  Beziehung  auf  Personen      \    Es  kann  aber 
nach  dem  Augeführten  uiclit  überraschen,  wenn  in  der  Litteratur  der 
nachklassischen  Zeit  die  Kalokagatbio  sich  jeder  bestimmteren  Be- 
griffgfurbung  entäussert  und  nur  noch  einer  unter  vielen  Ausdrücken 
für  sittliche  Tüchtigkeit  überhaupt  ist^^). 

Natürlich  kann  es  zu  der  Ealokagathie  in  ihrem  ursprünglichen 
Sinne  konen  stärkeren  Gegensatz  geben  als  die  körperlichen  und  gei- 
stigen ffigenschafken  des  Sklayen;  darum  heisst  es  in  Xenophon's 
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Denkwürdigkeiten  (1,  1,  16),  Sokrates  habe  denen,  die  zum  BewuMt- 
sein  über  die  sittlichen  Begriffe  gelangt  seien,  Kalokagathie  suge- 
bchricben,  und  die,  die  darüber  in  Unwissenheit  seien,  sklavenübn- 
lich  genannt ;  eben  damit  hängt  es  zusammen ,  dass  er  nach  einer  an- 
dern Stelle  derselben  Schrift  (1,  2,  29)  ein  schmeichehides  Verhalten 
gegen  einen  Liebling  für  .unfrei'  —  dvtXiv^tQov  —  und  einem  Manne 
Ton  Kalokagathie  nicht  geziemend  erklärte.  Aber  Xenophon  giebt 
auch  dem  Anadmok  «liberal'  —  iXtv^i^t^f  — ,  der  eigentlioh  nnr  das 
Wesen  und  die  Lebensgewohnheiten  des  Freien  in  seinem  Unter- 
schiede Ton  der  SUayenart  beseichnet  und  in  diesem  Sinne  auch  bei 
ihm  häufig  Torkommt,  eine  moraliscfae  Anwendung,  indem  er  den  8o- 
Iprates  behaupten  IXsst»  die  Orossartigkait  der  Gesinnung,  die  libera- 
Utilt,  die  Sinneagesundheit  und  die  ]fflnsioht  seien  ebenso  wie  die  gegen- 
iheiligen  Eigensohaften  in  Qeberde  und  Haltung  der  Hensehen  erkenn- 
bar (Denkww.  8, 10,  5),  und  ein  andermal  Ton  ihm  sagt»  er  habe  sieh 
in  seinem  Prooesse  so  wahrhaft  und  liberal  und  gerecht  vertheidigt 
wie  kein  Anderer  (Denkww.  4,  8,  1).  Man  bemerkt  leieht,  dass  man 
es  hier  im  Qrunde  nur  mit  einem  sohwttdheren  Ausdruoke  für  das  au 
thun  hat,  was  sonst  Kalokagathie  genannt  wird,  und  es  liegt  nahe  snr 
Wiedergabe  im  Deutsohen  die  Worte  .WAide'  und  «würdi^^  anauwen- 
den ,  die  auch  dem  Begriffe  jener  oft  am  meisten  entsprechen.  Ari- 
stoteles  aber  gab,  offenbar  in  Uebereinstimmung  mit  einem  in  der 
Umgaii}js»Rprache  seiner  Zeit  allgemein  gewordenen  Gebrauche,  dem 
griechisrhcii  Adjektiv  die  eingeschränkte  Beziehung  mit'  ein  würdiges, 
weder  versch^s'eudel•i^iches  noch  knauserndes  Verhalten  in  Geldsai-hou 
(N.  Eth.  2,  7.  4,  1),  ganz  wie  wir  im  gleichen  Sinne  nach  dem  Vor- 
gange der  Römer  von  l^iberalität  reden,  ohne  uns  des  Ursprunges  der 
Bedeutung  bewusst  zu  sein ;  wenn  wir  ein  solches  als  uustäudig  oder 
nobel  bezeichnen,  so  folgen  wir  derselben  Anschauung. 

Noch  ein  anderes  Adjektiv  bietet  hier  Gelegenheit  zu  einer  wei- 
teren Vergleichung ,  nämlich  dasjenige,  welclies  eigentlich  durch  ^an- 
muthig'  oder  liebenswürdig'  übersetzt  werden  muss,  —  x°9^^^9  — • 
Dieses  brauchen  Isokrates,  Piaton  und  Aristoteles ,  denen  die  nach- 
klassischen Schrittsteller  darin  folgen ,  sehr  gern  zur  Bezeichnung 
Hei  es  des  überhaupt  Gebildeten  sei  es  des  in  einem  bestimmten  Fache 
Kundigen ;  wie  nahe  es  indessen  das  moralische  Gebiet  streifen  kann, 
zeigt  schon  die  in  einem  Briefe  des  Isokrates  (4,  2)  Torkommende 
Verbindung  mit  ^sinnesgesund'  und  txitt  noch  deutlicher  in  der  An- 
wendung auf  den  sittlich  Tollkommenen  Weisen,  die  ihm  f  hüodemoa 
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einmal  (üb.  den  Zorn  eol.  39)  giebt,  hervor.  Die  geringe  Neigung  der 
Grieohen  das  Moralische  von  dem  IntellektueUen  sohaif  su  eoheiden 
äussert  sich  auch  hierin.  Damit  hängt  es  denn  zusammen,  dasB  der 
Plural  des  Wortes  in  der  politischen  Sprache  gleichfaUs  zu  einem  Aus- 
druck für  die  Vomebnien  geworden  iat,  wovon  die  Politik  des  Aristo- 
teles Beispiele  bietet  (1267 al.  40);  wenn  dabd  allerdings  am  mei- 
sten an  den  Yorsug  der  hfiheren  Bildung  gedacht  wird,  so  liegt  ge- 
rade dann  eine  Berührung  mit  dem  Begriffe  des  Scfadnguten. 

Alle  bisher  betraohteten  Ausdrücke  leigen  entweder  in  der 
Grondansdhauungy  ron  der  sie  getragen  werden,  oder  in  einzelnen 
Seiten  ihrer  Anwendung  eine  besondere  nationale  Färbung,  yermöge 
deren  sie  sich  einer  ihren  unmittelbaren  Eindruck  gans  wiederspie- 
gelnden Üebersetiung*einigermaa8sen  entsiehen ;  anders  steht  es  mit 
einem  im  Laufe  der  Zeit  inmier  häufiger  gewordenen  A^ektire,  an 
welches  sich  eine  Empfindung  knüpft»  die  wohl  bei  allen  Yfilkem  und 
sumal  bei  den  Deutschen  einen  Wiederhall  findet  Das  Wort,  ron 
welchem  wir  reden,  —  imovdsrioc  —  beseichnet  eigentlich  dasjenige, 
was  des  Eifers  und  der  Kfihe  werth  ist,  also  das  Wichtige  und  emst- 
haft SU  Kehmende,  eine  Bedeutung,  in  der  es  schon  bei  Theognis 
vorkommt,  wird  aber  gern  auf  Personen  übertragen  und  zwar  zu- 
nächst auf  solche ,  die  dem  Scherze  abgewandt  sind ,  dann  aber  mit 
tieferer  sittlicher  lieziehun^'  auf  solche,  denen  jede  Leichtfertigkeit 
fremd  ist,  so  dass  es  ganz  unscnu  , gediegen'  eutspriclH.  Hierfür 
sind  vielleicht  zwei  .Stelleu  Xeuophon's  um  niei-sten  chiirakterististh, 
die  eine  in  den  Denkwürdigkeiten  (4,  2,  2),  in  welcher  von  Themi- 
stokles  gesagt  wird,  die  athenische  Bürgerschaft  habe  auf  ihn  geblickt, 
wenn  sie  eines  gediegenen  Mannes  bedurft  liabe,  die  andere  iu  der 
Kyropädic  (2,  2,  24),  in  welcher  Kyros  klagt,  dass  oft  die  Sclilechten 
nielir  Meinungsgeuossen  finden  als  diu  Gediegenen :  dort  empfindet 
man  die  Hinweisung  auf  die  kein  Moment  ausser  Acht  lassende  Be- 
sonnenheit und  die  daraus  erwachsende  Zuverlässigkeit  jenes  Staats- 
mannes, hier  die  Andeutung,  dass  die  innerlich  tüditigsten  Naturen 
in  den  meisten  Fällen  der  Fähigkeit  rascher  Einwirkung  auf  die 
Menge  ermangeln.  Obwohl  sich  aber  das  Wort  in  dieser  sittlichen 
Bedeutung  sowohl  bei  den  Attikern  als  bei  den  späteren  Schriftstel- 
lern sehr  häufig  findet,  so  ist  es  doch  schwerlich  zufällig,  dass  Aristo- 
teles es  begrifilich  mit  dem  Substantiy  Arete  in  unmittelbare  Verbin- 
dung bringt  und  als  Ersatz  für  ein  von  demselben  etymologlBoh  abge* 
leitetes  AdjektiT  benutit,  weil  der  griechischen  Sprache  ein  solches 
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fehlt  (Kateg  l()b7.  ^.£th.  1 098  a  9— 15.  1105b  30).  Da  jenes  Sub- 
stantiv nüniliohy  wie  oben  dargelegt  wurde,  eine  Vollkommenheit 
eines  [ndividuums  oder  eines  Dinges  beieiohnet»  die  es  befähigt  sei- 
ner besonderen  Aufgabe  ganz  zu  genügen,  so  entspricht  der  Gedanke 
einer  jede  Oberflächlichkeit  und  jedes  Scheinwe^en  ausschliesseuden 
Gediegenheit ,  weil  auch  diese  sich  ganz  in  der  Erfüllung  der  eigen- 
thttnüidien  Aui^be  erprobt,  dem  einer  solchen  YoUkommenheit 
durchaus**). 

In  der  Zeit  nach  Aristoteles  wird  noch  die  Bezeichnung  einer 
Ton  diesem  Denker  ffir  besonders  werthyoU  erklKrten  Eigenschaft, 
der  Eigenschaft  des  ,Hoohhenigen'  —  fttytiUifvfjig  — ,  zu  einem  sehr 
umfkssenden  Ausdruck  des  moralischen  Lobee.  ITrspriin^ch  knüpfte 
sich  daran  der  Begriff  eines  sorgfiiltigen  Haltens  auf  sich  selbst,  eines 
geflissentlichen  Yermeidens  jeder  Fraisgebung  der  eigenen  Würde, 
und  der  Stagirit  bildete  daraus  eine  der  wichtigsten  Tugenden  seineo 
Systems.  Indem  aber  die  Folgezeit  die  Gewohnheit  annahm  in  das 
Wort  den  Gedanken  der  sittlichen  Tfichtij^t  überhaupt  zu  legen» 
woTon  zunächst  Polybios  zahlreiche  Beispiele  bietet,  prägt  sich  darin 
recht  deutlich  aus,  welche  Herrschaft  Über  dieselbe  eine  Yorstellungs* 
weise  gewann,  die  das  auf  rieh  ruhende  Indiriduum  in  den  Mittel- 
punkt der  ethischen  Forderungen  stellte. 

Trotz  der  beträchtlichen  Anzahl  der  erwähnten  und  besproche- 
nen Ausdrücke  oder  yielleicht  gerade  in  Folge  derselben  blieb  freilich 
das  Gefühl  nicht  völlig  aus ,  das»  eigentlich  jeder  von  ilinou  eine  be- 
stimmt« Seite  des  Begriftes  der  Sittlichkeit  m  den  Vonlergrund  treten 
lässt,  keiner  diesen  liegrift"  ganz  reiu  darstellt.  Daher  erklärt  ^ieh 
die  Xeigun;;  der  attischen  Sprache  zwei  oder  mehrere  davon  zusuni- 
menzunehmen  um  seinen  Inhalt  voll  zu  umsj)anneu.  Wie  gern  uu;» 
diesem  Grunde  die  Bezeieliuung  des  Wohlverhalteus  gegen  die  (iöttcr 
mit  der  des  Wohlverhalteus  gegen  die  Menschen  verbunden  wird, 
ist  schon  im  Obigen  berührt  worden;  überhaupt  aber  ist  das  Neben- 
einanderstellen zweier  der  hierher  gehörigen  Adjektive  namentlich 
bei  Platou  und  den  Rednern  etwas  sehr  Gewöhnliches**).  Noch 
weiter  gehen  in  dieser  Hinsicht  die  Dioh^,  bei  denen  nicht  selten 
dai>  Geiulil  zu  walten  scheint,  dass  rie  nur  durch  Häufung  einex 
Keihe  solcher  Bezeichnungen  einen  würdigen  Ausdruck  für  vollen- 
dete Tüchtigkeit  finden  können.  So  heisst  in  den  Sieben  gegen  The* 
ben  des  Aeschylos  (610)  Amphiaraos  ein  sinnesgesunder,  gereohtor, 
guter  und  frommer  Mann ;  so  ist  in  einem  Bruchstück  Ton  Buripides' 
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Diktys  i,342)  von  einer  gerechten,  sinuesgesunden  und  guten  Seele 
die  Rede;  so  spricht  Aristophanes  in  den  Fröschen  *,727)  von  den- 
jenigen unter  den  Bürgern,  die  man  als  edel,  sinuesgesund,  gerecht 
und  mit  Kalokagathie  begabt  kenne;  so  erzählt  der  Keichthum  im 
Plutos  desselben  Dichters  (89),  Zeus  habe  ihn  blind  gemacht,  weil 
er  nur  zu  den  gerechten,  weisen  und  ordentlichen  Männern  hübe 
gehen  wollen.  Auch  in  den  auf  gottesdienstliche  Verhältnisse  bezüg- 
lichen Inschriften  liebte  man  es  die  Anerkennung  der  Handlungen 
der  Tempelbeamteu  durch  Zusammenstellung  zweier  oder  mehrerer 
darauf  bezüglicher  Adrerbia  wie  ,edel  und  fromm'  —  xakäs  xoi  evac- 
ßag  — ,  ,edel  und  ohrliebend*  —  xuÄtü^  xai  tpiAutifitog  — ,  ,edel,  wohl- 
anständig und  fromm'  —  xaAäg  xoi  svaxtK^ovas  xoi  svatßtog  —  mit 
Bchärfei'em  Nachdruck  hervortreten  zu  lassen*^). 

Im  Yerhältniss  zu  der  gi'ossen  Mannigfaltigkeit  dieser  Worte  ist 
die  Zahl  derer  nur  gering,  welche  sich  auf  den  Inhalt  dos  Solions 
beziehen,  aber  sie  entbehren  darum  nicht  einer  eigenthümlichen  Be- 
stimmtheit der  in  ihnen  zum  Ausdruck  gelaugenden  Anschauungen. 
Zu  den  am  häufigsten  gebrauchten  und  am  meisten  charakteristischuu 
Bestandtheilen  der  Sprache  des  Homer  und  Hesiodos  sowie  der  Folge- 
zeit gehört  ein  Begriff,  in  welchem  liegt,  dass  etwas  dem  von  Göt- 
tern und  Menschen  als  rechtmässig  Anerkannten  gemäss  ist  —  ire- 
fiig  — ,  denn  es  erscheint  darin  gerade  das  von  den  Göttern  Gebo- 
tene mit  dem  durch  die  menschliche  Sitte  Geheiligten  als  unlösbar 
verbunden.    ^Gebühr'  ist  es  —  denn  mit  dieser  deutschen  Ueberira- 
gung  dürften  wir  dem  Sinne  am  nächsten  kommen  — ,  dass  man 
den  Gästen  das  ihnen  Zukommende  erweise  (II.  11,  779)  oder  dass 
die  Menschen  den  Göttern  opfern  (Hes.  W.  u.  T.  137),  aber  von  Zeus 
verordnete  Gebühr  ksuin  es  auch  sein  für  ersclüagene  Verwandte  Blut- 
rache zu  nehmen  (Hes.  Sch.  d.  H.  22);  fast  noch  gebräuchlicher  ist 
in  allen  Perioden  die  negative  Wendung,  durch  welche  etwaa  als 
Ungebühr  —  ov  9im£  —  bezeichnet  wird.    Hieran  knüpft  sich  nun 
eine  leise  Modification  des  positiven  Begriffes.    Indem  dieser  näm- 
lich die  Bedeutung  des  Gegentheils  der  Ungebühr  annimmt,  kann 
er  sich  ebensowohl  auf  das  Erlaubte  als  auf  das  durch  das  Sittou- 
gesetz  Gebotene  beziehen;  ausserdem  wird  ihm  gern  die  Person, 
der  etwas  erlaubt  oder  geboten  ist,  im  Dativ  hinzugefügt,  wodurch 
sich  ihm  ein  Zug  von  Individualisirung  beimischt.    Aber  wenn  in 
ihm  die  beiden  Gesichtspunkte,  unter  denen  das  Sittongesetz  gefasst 
werden  kann,  zur  Einheit  verschmolzen  sind,  so  konnte  e^  doch 
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nicht  fehlen,  das?  man  auch  jedem  von  ihnen  seinen  besonderen 
Ausdruck  gab,  und  so  nannte  man  das  Gute,  insofern  es  auf  dem 
Willen  der  Götter  beruht,  das  .Fromme'  —  offiov  — ,  insofern  auf  den 
K?''»»1if"«W^^"gM"gft"  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  das  «Gerechte'  — 
Blnmov  — .  Es  ist  wohl  erklärlich,  dass  die  bestimmtere  Feststellung 
der  religiösen  Anschauungen  durch  die  Piiesterthümer  und  die  wach- 
sende Ausbildung  der  Staatseinrichtungen  in  der  Zeit  zwischen  Homer 
und  den  Ferserkxiegen  daiu  beigetragen  haben,  di^s  diese  beiden 
Worte  neben  dem  zuerst  genannten  gewöhnlich  wurden ,  jedoch  ist 
das  zweite  unter  ihnen  sowie  ein  von  dem  ersten  abgeleitetes  mit  ihm 
gleichbedeatendes  SubstantiT  —  oßlii  —  bereit«  der  Odyssee  nicht 
fremd  (80,  294.  21,  818.  16.  488.  88,  418).  Indessen  stellt  sich  das 
sitUiöh  Gute  dem  Mensohen  noch  Ton  einer  andeni  Seite.dar  als  Ton 
der,  dass  seine  Unterlassung  von  den  Gtf ttem  gestnft  und  Ton  den 
Kitmensehen  getadelt  wird.  Es  hat  etwas  Erwärmendes  und  Erhe- 
bende« und  eneugt  ein  natürliehes  WohlgeHülen,  und  wenn  wir  reir- 
möge  unserer  inneriioheren  Geistesriohtung  geneigt  sind  hierbei  haupt- 
saohlieh  an  die  Einwirtung  auf  das  Oemftth  su  denken ,  so  lag  den 
Griechen  bei  ihrer  so  kiitftig  entwickelten  Anschauung  näher  den 
Yergleioh  mit  dam,  was  daa  Auge  wohltfaätig  berfihrt,  darauf  antu- 
wenden: daher  die  Vorliebe,  mit  der  sie  es  als  «das  Sehöne*  —  xd 
MttUv  —  beieiehneten.  Bereits  swei  Stellen  der  Odyssee,  in  denen 
die  Formel  «uieht  scihön  und  nicht  geredhtf  smn  Ausdruck  der  Miss- 
hilligung  dient  (20,  294.  81,  818),  liefern  hiervon  Beispiele;  in  der 
Folgeseit  wird  der  Gebrauch  häufiger.  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser 
Hinncfai  ein  Sinnspruch  in  epigrammatischer  Form,  der  nach  der  An- 
gabe des  Aristoteles  (K.  EÜl  1099  a  85)  und  Eudemos  (1, 1)  die  Auf- 
schrift des  ApoUontempels  auf  Dolo«  bildete ,  der  aber  in  etwas  Ter- 
änderter  Fassung  auch  in  die  Gnomensammlung  des  Theognis  (255) 
Aufnahme  gefunden  hat  und  dessen  allgemeine  Geltung  aucli  daran 
erkennbar  ist,  dass  Sophokles  ihn,  in  die  Form  tragischer  Dialogverse 
umgegossen,  einer  der  in  seiner  Kreusa  auftretenden  Personen  in  den 
Mund  legte  (Fr.  328).  Xach  diesem,  der  gewissermaassen  als  der  äl- 
teste Versuch  einer  ethischen  Synonymik  betrachtet  werden  kann,  ist 
das  Schönste  der  höchste  Grad  des  Gerechten ,  das  Beste  gesund  zu 
sein  und  das  Angenehmste  zu  erreichen ,  was  man  ersehnt  (xaUiffrov 
TO  ötxaioxatov ,  ktpaxov  ö'  vyialvctv  i]diaxov  de  nicpvx  ov  xig  ipc  to 
TvxtTv).  Man  sieht,  dass  das  Gerechte  und  das  Schöne  al^^  wesentlich 
gleichbedeutend  behandelt  werden,  dass  aber  jenes  als  die  in  ihrem 
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Umfange  streng  b^jrenzte  eigentliche  Bezeichnung  fiir  das  sittliche 
Wohlyerhalten,  dieses  als  der  den  Grund  des  ihm  beigelegten  Wertiies 
enihtltende  weitere  Begriff  erscheint,  während  das  Gute  dem  frfilier 
Ausgeführten  gemäss  sehr  viel  umfassender  und  durehaus  nioiht  auf 
die  tittliohe  Sphibre  beschränkt  ist.  Wie  sehr  man  noh  im  Laufe  der 
Zeit  gewdhnte  die  drei  Benennungen  des  Oereehten,  des  Frommen 
und  dee  Sehdnen  siemlieh  untersehiedsloa  auf  da«  pAiohtmKssige  Han- 
deln aniuwenden,  dayon  liefert  eine  Stelle  des  platomsohen  Protago- 
ras  (8S5d)  den  spxeehendaten  Beweis,  in  weloher  die  Worte  wieder- 
gegeben weiden,  die  man  bei  der  Erziehung  an  die  Knaben  su  liehten 
pflegte:  „Dies  ist  geredbt  und  dies  ungerecht,  dies  fromm  und  dies 
unfromm,  dies  schön  und  dies  unsehön,  dies  thue  und  dies  thue 
nicht";  dem  einigermaassen  yerwandt  ist  es,  wenn  in  der  BepuUik 
(7,  588  e)  die  Yorsteillungen  yon  dem  SchSnen,  dem  Gerechten  und 
dem  Guten  als  frllh  durch  den  Gesetsgeber  eingeflSsst  erwähnt  wer- 
den. Je  mehr  aber  die  Ausbildung  der  Tugendlehre  der  Fr6mmi|^t 
und  der  Gereehtigkeit  ihre  besonderen  Gebiete  anwies,  desto  mehr 
wurde  naturgemäss  der  Name  des  Sdifoen  der  in  jener  allgemeinen 
Bedeutung  am  meisten  gebräuchliche,  und  dasu  trug  bei,  dass  sein 
Gegentheil  —  ri  tda^fw  —  die  Begriffe  des  Hässlichen  und  des 
Schimpilichcn  in  sich  Tereinigtc,  so  dass  in  jenem  der  Gedanke  des 
den  Menschen  Zierenden  um  so  klarer  herrortrat.  Freilicli  hat  der- 
selbe eigeutlicli  eine  so  weit«  Bedeutung  und  lüssi  Uebevtvugungen 
auf  so  Vieles  zu,  das»,  wie  der  grosse  Hippias  zeigen  kann,  der  Ver- 
such seinen  ganzen  Inhalt  durch  eine  Erklärung  festzustellen  fast 
notlnveudig  misslingen  musste.  Allein  das  that  der  Sicherheit  der 
daran  sich  knüpfenden  Empfindung  keinen  Abbruch;  diese  haftete  so 
fest  in  den  Gcmütlieni,  dass  selbst  ein  Mann,  der  alle  sittlichen  Vor- 
aussetzungen so  weit  von  sich  geworfen  hat  wie  der  Polos  de^  plato- 
nischen Gorgias ,  sich  der  Anerkennung  nicht  cutziehen  kann,  dass 
zwar  das  Unrechtleiden  das  grössere  Uehel,  aber  das  L'nrechtthun  das 
Hässliehere  ist  (474c),  einer  Anerkennung,  welche  für  Sokratcs  die 
Handhabe  wird  seinen  Standpunkt  zu  ^v^derlegen ;  demselben  Gedan- 
kenkreise entspringt  die  im  ersten  Alkibiades  (11  öb)  aufgeworfene 
Frage,  ob  die  Tapferkeit,  während  sie  unzweifelhaft  etwas  Schönes  sei, 
auch  ebenso  unbedingt  als  etwas  Gutes  angesehen  werden  könne  * 
Ueberhaupt  bieten  die  attischen  Schriftsteller  Ton  dieser  Anwendung 
auf  das  sittlich  Gute,  insofern  es  ein  unabweisliches  Wohlgefallen  er- 
regt, die  mannigfachsten  Beispiele,  am  alleiigeläufigsten  aber  ist  sie 
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dem  Ari>totcle3,  und  wie  sehr  dieser  nüchterne  Denker  ihren  ur- 
sprüni,^lii  htu  8iun  empfand,  zeigt  das  Bild,  dessen  er  sich  einmal 
(N.  Eth.  llÜÜb3Ü  von  edlen.  Naturen  bedient:  „das  Schöne  leuchtet 
durch"  —  dittkannei  z6  nakov  — .  Auch  stellt  er  es  einmal  (1125a  11) 
mit  dem  keinen  >Jutzen  Bringenden  —  anugjtov  —  als  beinahe  gleich- 
bedeutend zusammen,  was  für  den  Unterschied  des  Schönen  von  dem 
Guten  —  ay^^^^  — >  '^'^^  Sprachgebrauche  festgesetzt  hat, 

'  sehr  bezeichnend  ist.  Dagegen  charakterisirt  nichts  so  sehr  den  ein- 
seitig utilitarischen  Standpunkt  des  Sokrutes  der  Denkwürdigkeitea 
Xenophon's,  als  dass  er  sowohl  in  dem  Gespräche  mit  Aristippos  ala 
indem  mit  Euthydemos  (3,  8.  4,  6,  9)  das  Schöne  auf  das  Nützliche 
JEUrückführt,  und  die  in  Platon's  Kepublik  (5,  457  b)  erwähnte  sprüch- 
wörtliohe  Eedensart,  das  Nützliche  sei  schini,  das  Sohädliche  aber 
hässlich,  hat  ihre  Bedeutung  lediglich  an  ihrer  unverkennbareii  Paia- 
dosde.  —  Ohne  auf  einer  ebenso  tieÜsn  nationalen  Anschauung  zu  be- 
ruhen  hat  doch  mit  dem  suletst  betrachteten  Ausdrucke  der  beliebte 
Gebrauch»  ron  einem  in  der  Form  eines  Subgektsinibntlys  hinzuge- 
setstoi  Thun  aussusagen,  dass  es  «würdig'  sei  —  «f|iov  — ,  eine  gewisse 
Verwandtschaft.  FreUioh  wird  dadurch  in  Tiden  Fällen  nur,  ent- 
sprechend unserm  ^er  Mühe  werth*,  die  Wichtigkeit  der  Handlung 
mit  Bttcksicht  auf  die  ron  ihr  zu  erwartenden  Früchte,  sehr  oft  aber 
auch  eine  sittliche  Sobätsung  ausgesprochen,  bei  welcher  man  am  na- 
tüdichsten  an  eine  Beziehung  auf  die  Würde  der  ausführenden  Persoa 
denkt;  namentlich  geschieht  dies  häufig  in  dar  negatiTon  Wendung 
,es  ist  nicht  würdig*  Damit  hängt  denn  auch  die  Gewohnheit 
zusammen  das  abgeleitete  Yerbum  —  a|iovy,  für  würdig  erklä- 
ren, —  sowohl  dann  zu  setzen,  wenn  jemand  etwas  selbst  zu  thun 
für  recht  hält,  als  dann,  wenn  er  es  als  geziemend  von  Anderen 
fordert 

Unter  den  A^ekÜTon,  welche  eigentlich  die  sittliche  Beschafifen- 
heit  einzelner  Personen  zu  rühmen  bestimmt  sind,  ist  noch  eines^ 
dessen  neutrale  Form  zuweilen  in  verallgemeinertem  Sinne  dient  um 
das  richtige  Verhalten  zu  bezeichnen,  nämlich  .maassvoll';  man  be- 
greift dies  leicht,  da  es  vor  anderou  eine  in  dem  griechischen  Sinne 
tief  wurzelnde  i'orderung  ausspricht.  Hierher  gehört  es,  dass  Aeschi- 
ncs  einmal  (1,  51)  der  Beschreibung  einer  wenigstens  verhältnissmässig 
maassvollen  Handlungsweise,  die  er  der  des  Timarchos  entgegensetzt, 
die  Klausel  hinzufügt  „wenn  etwas  Derartiges  maassvoll  genannt  wer- 
den kann"  —  tl      %i  %nv  toiovimv  iatl  fiinfiov  — Ton  viel  grösserer 
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Bedeutung:  ist  jedoch,  wb  sich  in  dieser  Hinsieht  bei  den  Philosophen 
findet  Li  jener  sehen  im  Früheren  erwähnten  Partie  des  platoni- 
sehen  Staatsmannes,  in  welchem  der  absolute  Werth  des  IfaassToUffid 
als  des  zwischen  dem  ZuTid  und  dem  Zuwenig  in  der  Mitte  Stehenden 
im  Oegeosatse  su  der  Relati-vität  des  Mehr  und  Minder  eindringend 
erörtert  wird  (288  b — 984  e),  erscheint  dasselbe  fortwährend  als  das 
Höchste  in  sittlicher  wie  ästhetischer  Beziehung,  womit  es  zusam- 
menhängt, dass  ihm  zuletzt  das  Geziemende,  der  rechte  Zeitpunkt  und 
das  Rc'clite  —  nginov,  6  xaiQog,  ro  öeov  —  aU  tht  il^;  gleichbedeu- 
tend theils  ergänzend  zur  Seite  gestellt  werden .  und  Aristoteles  er- 
weitert einmal,  wo  er  die  einzigen  Zwecke  be/Aichnen  will,  die  das 
Erdulden  von  Schimptlicliem  rechtfertigen  können ,  den  Begriff  des 
Schönen  durch  den  des  Maas«svollen  ,  offenbar  weil  er  der  ihm  zu- 
nächst stehende  ist  (ra  yor^  aYaxtod'  vnoiitivtti  inl  fiijdfvt  xoAa  ^  fit- 
XQia  g>avkov  N.  Eth.  S.  11 10  a  23). 

Bei  Thukydides  erscheint  das  Neutrum  eines  Adjektivs,  welches 
durch  .richtig'  übersetzt  werden  muss  und  z\inächst  nur  intellektuelle 
Anerkennung  ausspricht  —  6g(^6g  — ,  einmal  im  Singular  und  einmal 
im  Plural  so  angewandt,  dass  die  moralische  dabei  wenigstens  andeu- 
tungsweise mit  eingeschlossen  wird  (3,  56,  3.  3,  66,  4);  Aehnliches 
geschieht  vereinzelt  bei  Sophokles  (Ant.  1195),  Herodot  (1,  96)  und 
Piaton  (Gorg,  485  a.  Gess.  4,  716e).  Obwohl  dies  aber  einer  schon 
wiederholt  herrorgehobenen  bei  den  Griechen  beliebten  Vorstellungs- 
weise gemäss  ist,  so  hat  die  Sprache  es  doch  nicht  weiter  verfolgt; 
vielmehr  ist  jenes  substantiTirte  Neutrum  im  Ganzen  auf  den  Ans- 
dnick  intellektueUer  Anerkennung  beschränkt  geblieben.  Hierbei  mag 
beiläufig  bemerkt  werden,  dass,  wenn  die  eigentlich  adjektivische  Form 
desselben  Wortes  hier  und  da  in  lobendem  Sinne  auf  Gesetze  oder 
Verfassungen  bezogen  wird,  immer  eine  bewusste  Bildlichkeit  su 
Grunde  liegt:  sie  ist  ron  der  ursprttngliohen  Bedeutung  des  Geraden 
oder  Aufireohten  hergenommen,  und  die  llebertragung  berührt  sich 
mit  der  des  frfiher  (S.  809)  besprochenen  Ton  uns  durch  ^gerade'  wie* 
dergegebenen  Adjektivs  —  t^vg  — . 

Nicht  ohne  allen  Einfluss  auf  die  f&r  die  sitÜidhen  Porderungen 
gebrauchten  Ausdrucksformen  ist  die  der  attischen  Periode  geläufige 
Anschauung  geblieben,  dass  die  Bichtsohnur  ftr  alles  Sittiiche  durch 
den  Staat  und  seine  Anforderungen  an  den  Menschen  gegeben  wird. 
Zuweilen  findet  sich  ,das  Gesetamfissige'  —  t6  vofiifMv —  in  gleichem 
Sinne  wie  sonst  das  Gerechte  genannt :  so  sagt  Piaton  in  der  Bepublik 
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(5,  451  a),  er  halte  es  für  ein  geringeres  Vergehen  unrorsätzlich  zum 
Körder  zu  werden  als  in  Beiug  auf  das  SehÖne,  Oute  und  Qesetz- 
mässige  eine  Täuschung  doih  ini  Schulden  kommen  zu  lassen  '  und 
in  den  Gesetsen  (9,  861  d),  es  würde  weder  gesetzmässig  noch  fromm 
—  ov  vofunov  ovö*  oötov  —  sein  in  Betreff  der  Frage  von  der  Frei* 
Willigkeit  oder  ünfiraiwilligkeit  des  Bösen  seine  Meinung  nicht  zu  sa- 
gen; damit  hängt  zusammen,  dass  er  an  einer  andern  Stelle  der  Re- 
publik (4,  480b)  die  Tapferkeit  auf  die  richtige  und  geaetannKssige 
Meinung  —  66^9  6f(hi  tt  9uA  potuftog  —  Uber  das,  was  geffihrlioh 
und  was  nngefthrlich  ist,  suiUckfBhrt. 

Anfilnglioh  gleiohfalls  mit  Yorliebe  auf  das  polituohe  Gebiet  be- 
zogen, dann  aber  auf  das  allgemein  sittUohe  Gebiet  fibertragen  wurde 
ein  anderer  neutraler  Begriff,  dessen  ganzen  XJm&ng  wir  am  besten 
wiedergeben,  wenn  wir  ,das  Beohte'  daffir  einsetaen,  obwohl  die  üeber* 
setfung  dureh  «das  Gesollte'  oder  ,das  was  man  soll*  dem  Wortainn 
etwas  geuauer  entspreohen  würde  — 16  9So¥  oder  tiS  diovw  —  Bei 
niukydides  und  Xeuophon  dient  derselbe  häufig  cur  Beieichnung  der 
militäiisehen  und  staatlidhen  Obliegenheiten,  sei  es  dass  die  Anord- 
nungen der  Oberen  (wie  Thuk.  5, 66, 3 ;  Xen.  Doikww.  3,  9, 1 1.  Kyrop. 
2,  1,  22.  2,  4,  4.  3,  1,  28.  6,  8,  27),  sei  es  dass  die  selbsterkannten 
aus  der  Sache  fliessenden  Nothwendigkeiten  das  dafür  Maassgebende 
sind:  Letzteres  geschieht  z.  B.  in  dem  bekannten  von  Aristophanes 
(Wo.  859)  verspotteten  Ausspruche  des  Periklos ,  er  habe  die  reraus- 
gabtoii  Staatsgelder  für  das  Rechte  aufgewandt  (Plut.  Per.  23),  oder 
wenn  Thukydidos  sagt,  dass  die  Athener  nichts  Anderes  für  ein  Fest 
halten  als  das  Kecht«  zu  tliun  (1,  70,  8),  oder  dass  kühne  und  das 
Rechte  erkennende  Männer  die  Macht  Athen's  begründet  haben  (2, 
43,  1),  oder  dass  Perikles  keinem  Andern  in  der  Fähigkeit  das  Rechte 
zu  erkennen  und  auszusprechen  nachsteht  (2,  60,  5),  nicht  minder, 
wenn  Xenophon  (Hier.  11,  1)  den  Simonides  sagen  liisst,  das  von 
einem  Tyrannen  für  den  Staat  Ausgegebene  sei  mehr  für  das  Rechte 
aufgewandt  als  das  für  Privatzwecke  Ausgegebene.  Gern  s])itzt  sieh 
dies  in  der  Weise  zu,  dass  hauptsäclilich  an  tlie  durch  die  besonderen 
Umstände  des  Augenblicks  geschaffenen  Erfordernisse  gedacht  wird: 
darum  behauptet  Thukydides  (1,  138,  3)  von  dem  grössten  Meister  in 
der  Erfassung  dieser  Erfordernisse,  dem  Themistokles ,  er  sei  stark 
darin  gewesen  das  Bechte  aus  dem  Stegreif  zu  thun  —  tcfho9itöuäj^uw 
tu  diovxtt  — ;  Ton  sich  selbst  erklärt  er ,  dass  er  die  in  seinem  Qe- 
sohiohtswerke  als  Bedner  auftretenden  Personen  so  habe  sprechen 
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lassen,  wie  sie  äeiuer  Heiiiiiiig  naoli  in  Besug  auf  die  jedesmalige  Lage 
das  gerade  Beeilte  —  ra  Siovra  fiaXuiTa  —  gesagt  haben  würden  (1, 
22,  1);  den  spartanisoheu  Gesandten  legt  er  den  Ausspruch  in  den 
Mund,  es  sei  ihre  Landes sitte  in  der  Begel  nur  wenige  Worte  au  brau- 
chen ,  im  geeigneten  Falle  aber  sich  ausführlicher  zu  äussern  und  so 
das  Rechte  asu  thun  (4,  17,  2).    Es  springt  leicht  in  die  Augen,  wie 
sehr  diese  Anwendung  unter  dem  Einflüsse  jener  eeht  giiechisohen 
Anschauung  steht ,  naoh  welchw  die  Anpassung  an  den  Moment  und 
die  Benutsung  desselben  lu  den  aUerwiehlagsten  Singen  im  Leben 
gehört;  es  hängt  aber  damit  weiter  susammea,  dass  die  BegrüEs  des 
Rechten  und  des  rechten  Moments  geradesu  in  einander  fliessen  konn- 
ten.  Dies  findet  darin  seinen  Ansdmck,  dass  durcih  Hiuuf&gung  Ton 
FrttpositionMi  lu  dem  abstrakten  Neutrum,  ron  dem  wir  handeln, 
Pormeln  mit  der  Bedeutung  ^ur  reohtenZeit'  —  h  ihVf  h  ^levr»— 
entstanden,  die  sowohl  yon  plamnässigen  Handlungen  als  ron  sufiÜlig 
eintretenden  Ereignissen  gebraueht  werden  und  logiseh  betrachtet  so 
au&ulSsen  sind,  dass  diese  gerade  dann  gesohehen,  wenn  sie  yom 
Standpunkte  des  interessirten  Beobachters  aus  eintreten  sollen.  Bei- 
spiele hiervon  finden  sieh  bei  den  attisohen  Diehtem  sowie  bei  He- 
rodot,  Xenophon  und  Haton  in  grosser  Zahl  '^);  ein  NaehahmerHa- 
ton's,  der  Yerfiwser  des  Dialogs  über  die  Gereohtigkeit  (875  a)  yer- 
bäadet  sogar  mit  seltsamer  UTeüschweifigkeit  diese  Wendung  mit  der 
eigentliohen  Beseiohnungsform  des  günstigen  Moments  —  htf  iSowtt 
mI  xä  xoi^w  — ;  jedoch  brauehen  Herodot  (1,  119.  1,  186)  und  De- 
mosthenes  (20,  41)  auch  die  Formel  ^zum  Rechten  geworden  sein' 
ig  diov  ytyovhai  —  im  Sinne  dessen ,  was  wir  ,zu  Statten  kommen* 
nennen ,  also  tiir  den  günstigen  Ausgang  oder  Erfolg  oliuc  irgend- 
welche Rücksichtnalime  auf  den  Zeilpunkt.    Hiermit  ist  es  ualie  ver- 
wandt, wenn  Xenophon  sich  einmal  (Anab.  4,  7,  7)  über  die  Errei- 
chung des  Zweckes  einer  Terrainbenutzung  im  Kampfe  ausdrückt: 
„gerade  dies  ist  das  Rechte"  —  avxo  av  x6  öiov  eiri  — ,  oder  wenn  er 
an  einer  andern  Stelle  (1,  3,  8)  den  Klearchos  an  Kyros  berichten, 
lässt,  er  möge  guten  Muthes  sein,  weil  die  Dinge  ,in  das  Rechte',  d.  h. 
in  Ordnung  kommen  werden  —  (üg  xoraanjtfofiivov  xoviojv  eig  to 
öiov  — .   Die  im  engsten  JSinne  ethische  Wortbedeutung  aber,  bei 
welcher  die  unmittelbare  Rücksichtnahme  auf  die  staatlichen  Forde- 
rungen sowie  auf  die  Wahl  des  Moments  wegfällt,  tritt  uns  zuerst 
in  »wei  Bruchstücken  des  Demokritos  (117.  135)  entgegen  und  hat 
dann  durch  Sokxatea  und  unter  seinem  £inüusse  ihre  weitere  Aus* 
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bildung  erhalten.  Wie  wir  aus  Xenophou's  Denkwürdigkeiten  er- 
fithren,  Terlangte  dieser  ron  denen,  welche  das  Kcchte  nicht  kann- 
tin  ,  dass  sie  es  von  den  Kundigen  lernten  (1,  2,  ÖO),  erklärte  nur 
diejenigen,  die  das  Hechte  kannten  und  auszusprechen  wussten ,  für 
würdig  geehrt  zu  werden  (1,  2,  52),  und  behauptete»  dass  die  der 
Trunksucht  und  der  sinnliohen  Lust  Ergebenen  weniger  ab  Andere 
auf  das  Beohte  Bedacht  nehmen  und  rieb  von  dem  ünreohten  Ümi 
halten  (1,  2, 22),  womit  der  weiten  SatB  in  üebereinstimmung  steht, 
dass  ein  soloben  Leidensobaften  TJnterwor^Bner  weder  für  sieb  selbst 
noch  für  einen  Freund  das  Beehte  thun  kann  (2,  6,  1);  in  dem- 
selben Sinne  wird  die  Enühlung  Ton  der  Disputation  awisoben  ihm 
und  Aristippos  Ton  dem  Sobriflsteller  mit  der  Bemerkung  eingeleitet, 
dass  eir  dabei  niobt  sowohl  von  dem  Streben  geleitet  gewesen  sei 
sich  keine  Blosse  su  geben  als  ron  der  Vebeneugung  damit  das 
Beobte  su  tbun  (3,  8, 1).  Eme  wertbTolle  Bestätigung  für  die  Yor- 
Hebe,  mit  welober  sieh  Sokrates  des  Ausdrucks  bediente,  giebt  die 
Stelle  der  platonisohen  Bepublik  (1,  836  d),  in  welober  Tbrasy- 
maebos  von  ihm  keine  seiner  gew<flmliohen  Etklürungen  des  Ge- 
rechten durah  das  Beohte  oder  das  KfitaUohe  oder  das  Zutrilgliehe 
oder  das  Yortheilhafte  oder  das  Förderlidie  hören  will  und  in  wel- 
cher beseiobnender  Weise  gerade  das  Bechte  suerst  genannt  wird; 
lkst  derselben  Zusammenstellung  Ton  Ausdrücken  begegnen  wir  im 
Kratylos  (419a)  in  dnem  Zusammenhange,  in  welchem  die  Wort- 
bedeutung mit  spielender  Etymologie  untersucht  wird,  und  auch  der 
Verfasser  des  unechten  Dialogs  Kleitophon  hat  sie  nat  h gebildet  (409c). 
8o  war  die  Bahn  gebrochen  ,  mid  es  kann  nicht  übt  rrustlu  n ,  dass 
Platoii  auch  da,  wo  er  seinem  Lehrer  seine  eigenen  Gedanken  in 
d«  n  Mund  legt,  demselben  Gebraiulit  folgt,  wie  wenn  er  im  riiädon 
1^99  c)  die  die  Welt  /usammenhaltcnden  moralischen  Kräfte  als  das 
(inte  und  Rechte  —  taya^ov  xat  öeov  —  /usammenfasst  oder  im 
Charmides  (le  ib")  sagt,  ein  Arzt,  der  einen  Kranken  gesund  mache, 
thue  das  Hechte,  und  wer  das  Hechte  thue,  sei  sinnesgesund;  ebenso 
braucht  er  zuweilen  Formeln  wie  ,mehr  als  recht'  —  ncikXov  xov 
diovxos  —  und  ähnliche  (z.  H.  Gorg.  487  b.  Theät.  150e.  Staatsm. 
308  a).  Der  moralisirende  Isokrates  eignete  sich  diese  wichtige  Er- 
weiterung der  etlnschen  Terminologie  an  und  sprach  in  der  Kede 
über  den  Frieden  (28)  von  dem  TreiFeu  des  Rechten  —  aroxoft^o^ai, 
tov  Siovxog  —  in  der  Verfolgung  der  Lebensziele,  insbesondere  aber 
nahm  er  die  Gewohnheit  an  durch  den  Plural  de«  Wortes  in  geni- 
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tivitolieii  Verlnndimgen  —  tmv  itovtmv  u  oder  ov6kv  xmv  ieovteov  — 
die  Geuanmiheit  dessen»  was  der  Mensch  thun  muas,  zum  Zwecke  der 
Andeutung  zu  beseiclmen,  dass,  wer  hiervon  nichts  oder  nur  einen 
geringen  Theil  ausführt,  hinter  seiner  Besümmuttg  zurückbleibt  (2, 
15.  2,  46.  8,  »5.  6,  24.  16,  276);  auch  in  PUton's  BepubUk  (6, 
469  d)  findet  sich  einmal  eine  ahnliche  Wendung.  TJeberhaupt  aber 
war  die  Tragweite,  die  das  Aufstellen  dieses  Begriffes  hatte,  eine 
ausserordentlich  grosse,  denn  es  wurde  damit  sum  ersten  Kaie  der 
Gedanke  des  Bollens  rein  als  solcher  im  sprachlichen  Ausdruck  an 
die  Stelle  der  Ableitung  alles  fiStÜichen  aus  dem  Willen  der  Götter, 
den  Anforderungen  der  menschli<dien  Gesellsohaft  oder  dem  Wohl- 
gefUlen,  das  es  erweckt,  gesetst,  und  daTon  konnten  Betrachtung 
und  Behandlung  der  ethischen  Probleme  unmöf^ch  unberührt  blei- 
ben. PreOich  gab  die  Vieldeutigkeit,  welche  dem  Worte  in  Folge 
«einer  an  den  Begriff  des  gewaltsamen  Fesseins  erinnernden  Eiymo- 
lopic  und  seiner  Geschichte  anhaftete,  zunichst  den  Sophisten  su 
einigen  dialektischen  Künsteleien  Anlass,  als  deren  Ausgangspunkt 
in  gewissem  Sinne  die  oben  erwähnte  Partie  des  platonischen  Kra^ 
tylos  (418  b — 419b)  angesehen  werden  kann  und  von  denen  wir  aus 
den  «sophistischen  Widerlegungen  des  Aristoteles  (166  b 86.  177  a28) 
einige  Proben  kenneu  lernen  :  daniich  hiess  es,  dass  dasselbe  SOWOhl 
Gutes  als  Schlechtes  bezeichne  und  deshalb  dienen  könne  um  die 
Identität  von  Beulera  zu  beweisen  sowie  ferner  dass  man  das,  was 
danin  t  er  falle,  zum  Theil  thun  und  zum  Theil  nicht  thun  müsse. 
Aber  einen  Blick  in  viel  ernstere  Ciedankenreihen,  welche  sich  daran 
knüpften,  öffnet  das  dritte  Kapitel  des  zweiten  Buches  der  Topik 
fll0b9— 12).  Hier  wird  auf  Anlnss  von  Kegeln  iiber  die  logische 
Behandlung  allgemeiner  Sätze  das  Kechte  als  Beispiel  eines  weiteren 
Begriffes  erwähnt,  dem  als  engere  das  Schöne  —  xoAo'v  —  und  das 
Zuträgliche  —  av(iq>fQOv  —  untergeordnet  sind,  womit  angedeutet 
ist,  dass  durch  diese  beiden  das  Gesamratgebiet  dessen  unis<  hricben 
wird,  was  dem  Menschen  zu  thun  obliegt,  das  Rechte  aber  der  ein- 
aige  Ausdruck  ist,  der  jenes  üesaramtgebiet  selbst  zur  ungetheilten 
Darstellung  bringt ;  die  damit  gegebene  fiintheilung  hat  auf  das  Den- 
ken der  Folgezeit  einen  solchen  Einfluss  gewonnen,  dass  sie  sogar 
in  etwas  erweiterter  Gestalt  in  das  Lexikon  des  Suidas  (I,  524.  625) 
übergegangen  ist  Die  Anwendung,  welche  Aristoteles  dem  Worte 
da  giebt,  wo  er  sich  auf  ethischem  Gebiete  bewegt,  d.  h.  in  der 
nikomaehuchen  Ethik,  ist  danach  um  so  leichter  yerständlich.  In 
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den  einleiteiidou  Erörterungen  im  er;«ten  Kapitel  des  ersten  Buches 
(1U94  a  24)  glaubt  er  die  Wichtigkeit  der  Ülrkenzitiiiss  des  Guten  für 
das  Leben  am  besten  durch  den  Sats  an  das  Licht  zu  stellen,  dass 
vir  durch  sie  gleich  Bogenschützen,  die  ein  Ziel  zu  treffen  suchen, 
am  sichersten  das  Beehte  treflEian,  und  im  dritten  Kapitel  des  vierten 
Buches  (lldlblS)  lügt  er  der  liitte,  die  in  seinem  (^teme  das 
sittliehe  Ideal  Inidet,  das  Becihte  als  gleichbedeutend  hinsu,  indem 
er  Ton  dem  Tersohwender  behauptet,  dass  er  durch  xiohtige  Leitang 
SU  der  Mitte  und  dem  Beehten  gelangen  kdnne;  auch  braucht  er 
Sur  Beaeichnung  des  Qegentheils  mederholt  (1191  al.  1129b  29. 
11 28  a  20),  sum  Theil  in  Verbindung  mit  synonymen  AusdrÜelcen, 
die  Formel  «gegen  das  Beehte'  —  sm^  xi  9h¥  — . 

Ein  Partioip,  weLohes  duroh  «angemessen*  übersetst  werden  kann, 
—  ii^otfifxov  —  sowie  die  sugehSnge  Adyerbialfinnn  findet  sieh  bei 
attischen  Schiiftstellem  nicht  selten  als  lobende  oder  empfehlende  Be- 
zeichnung der  einer  gerade  yorhandenea  Lebenslage  oder  den  Yerhült- 
nissen  einer  bestimmten  Person  entsprechenden  Handlungsweise.  Bin 
nahe  yerwandtes,  das  Ton  demselben  Yerbalstamm  durch  Anfügung 
einer  andern  Pjräposition  abgeleitet  ist»  —  tut^iptw  —  ist  Ton  der 
stoischen  Schule  sum  specifischen  Ausdruck  für  den  Begriff  der  FIlioht 
umgeprägt  worden  und  hat  von  da  aus  auch  in  die  niclitphilosophische 
Litteratur  Eingang  gefunden ,  wovon  besonders  Polybios  Beispiele 
bietet.  Dieses  Verlassen  der  bei  Demokritos  und  dt  u  Sokratikem  üb- 
lichen Bozeichnungsweise  kann  uuttallen ;  %'iollcicht  findet  es  durin 
seine  Erklärung,  dass  die  letztere  einen  {gewissen  Zusammenhang^  mit 
dem  liewusst!*eiu  des  Bürgers  hat,  indem  sie  ursprünglich  auf  das  dem 
Geraein\s'esen  Geschuldete  hinweist,  wahrend  das  von  den  Stoiktrn 
Torgezogene  Wort  vielmehr  deu  Gedanken  des  dem  individuellen  Seiu 
Qemässen  »  nlhiilt. 

Wenn  nach  der  Behauptung  des  Tlirasymachos  in  der  platonischen 
Eepnblik  (1,  ILK^P  Sokrates  immer  eine  Anzahl  von  verwandten  Aus- 
drücken in  Bereitschaft  Imtte,  durch  die  er  es  liebte  das  Gerechte  zu 
bestimmen ,  so  gehörten  dazu  neben  dem  Rechten  mehrere  andere, 
welche  eigentlich  das  Nützliche  bezeichnen  und  insofern  für  seinen 
tttUitanschen  Standpunkt  charakteristisi  h  ^ind,  aber  unter  ihnen  ragt 
einer  hervor,  der  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Eutwickeluug  der  Sprache 
und  des  Denkens  eine  immer  häufigere  Beziehung  auf  das  Ethische 
gewonnen  hat,  nämlich  «das  Zuträgliche'  —  ro  av(i<piQov  — .  Obwohl 
es  in  der  älteren  Prosa  nicht  ganz  an  Stellen  fehlt,  in  denen  derselbe 
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dm  Gfegenstand  eines  zeiii  penSnliohen  ünteroBseB  beseiohnet  (St.  d. 
Athen.  1,  13 ;  Antiph.  Ö,  50),  so  ist  doch  das  liAiiptsSehliohe  Feld  sei- 
ner Anwendung  ursprünglich  das  politisohe.  Die  in  dem  Gesehidits- 
weike  des  Thnkydides  aufbretenden  Bednar  spreehen  sehr  gern  von 
dem,  was  der  eigenen  Partei,  den  Angeredeton  oder  den  Geguem  au- 
träglich  ist,  wobei  suwdlen  (3,  56,  3.  5,  90.  5,  105,  4.  5,  107)  ein 
scharfer  Gegensatz  zwischen  dem  Zuträglichen  und  dem  Gerechten  ge- 
macht, in  einzelnen  Fällen  (1,  42,  2.  3,  56,  7)  auch  der  Gedanke 
angedeutet  wird,  dass  für  eine  besonnene  Betrachtung  beide  nicht  vor- 
schiedeu  sind ;  Ulinlich,  jedoch  mit  einer  gewissen  HerTorkehrimg  des 
militärisch  Yortheilhalteu,  braucht  Xenophon  das  Wort  (Kyrop.  3,  2, 
30.  Hell.  4,  6,  13.  Hipparch.  9,  1);  und  da  die  Verfolgung  des  Inter- 
esses des  Vaterlandes  in  inneren  wie  auswärtigen  Dingen  für  den  Ein- 
zelnen PÄicht  ist,  80  lag  es  nalie  ihm  eine  Wendung  auf  das  jedem 
Vaterlandsfreunde  Gebotene  zu  geben.  In  diesem  veredelten  und  ver- 
tieften Sinne  begegnet  es  in  der  Rede  des  Deiuostheues  über  die  Krouo 
(28.  30)  und  wird  es  iu  der  des  Aeschines  gegen  Ktesiphon  (80.  220) 
mit  dem  rechten  Zeitpunkte ,  dessen  Wahrnehmung  nicht  minder  we- 
sentlich ist,  verbunden,  ja,  der  letztere  Redner  stellt  es  sogar  einmal 
als  ungefähr  gleichbedeutend  mit  dem  Gerechten  zusammen  um  den 
Zweck  der  Gesetze  au  umschreiben  (1,  178).  £s  ist  daher  nur  eine 
Zurückführung  des  im  allgemeinen  Bewusstsein  Liegenden  auf  eine 
Theorie,  wenn  Aristoteles  sowohl  in  der  Politik  (1279  a  17)  als  in  der 
nikomaohisehen  Ethik  (1 160  a  11  — 14)  den  Gedanken  entwickelt,  dass 
das  gemeinsam  Zuträgliche  das  Band  der  staatlichen  Gemeinschaft  bilde 
und  in  weiterer  Verfolgung  desselben  in  der  Politik  (lä79a  17 — b  10) 
den  Sats  ausführt,  dasa  nur  di^enigen  Verüsssungen,  welche  dieses 
als  daa  Ziel  des  staatliohon  Daseba  in  das  Auge  fiwsen,  ihren  Zweck 
eizeiehen,  wShrend  diejenigen,  f&r  welohe  das  Interesse  der  regieren* 
den  Parteien  im  Vordergründe  stehe,  ihn  yeifshlen.  Seine  Auffiu- 
fung  gipfSalt  in  der  im  sedhaten  Kapitel  des  ersten  Büches  der  Bheterik 
(1863b  38)  und  dem  sw«]ften  des  dritten  Buches  der  PoUtik  (1383  b 
17)  gegebenen  Bestimmung,  wonach  das  der  Gemeinschaft  ZutiSgliche 
das  Gerechte  ist,  und  daraus  erkUrt  sich  sugleich  die  in  jenem  Kapitel 
der  Bhetoxik  mehrfisch  herrortoetende  Oleichstellung  des  ZutxSglichen 
onit  dem  Guten,  unter  dem  hier  das  Erstrebenswerthe  in  dem  früher 
erörterten  Sume  gemeint  ist,  um  so  ToUständiger.  Aber  auch  vom 
Standpunkte  des  individuellen  Baseins  aus  war  eine  Aullisssung  des 
ZtttEig^elien  möglich,  durch  welche  sich  dieser  Begriff  über  die  Be- 


üiyiii^ed  by  Google 


348 


Viertes  Kapitel. 


deutimg  des  bloss  äus>crlich  Vortheilhaften  weit  hinaushob.  Bass 
diese  für  den  Gebrauch  des  Wortes  immer  mehr  bestimmend  inirde, 
dazu  trug  in  hohem  Grade  eine  ethische  Reflexion  bei,  für  welche  die 
Präge  nach  der  sittlichen  Stellung  der  Lust  im  Vordergründe  stand, 
denn  indem  dieselbe  das  Angenehme  als  das  nur  dem  Augenblick  An- 
gehörige und  darum  Untergeordnete  fasste,  setzte  sie  ihm  das  Zuträg- 
liche, in  dessen  Wesen  nothwendi;;  eine  Kichtung  auf  die  dauernden 
Folgen  liegt ,  als  das  Höhere  und  WerthyoUere  gegenüber.  Der  6e- 
geneats  rerdankt  seine  erste  Formulirung  wahrscheinlich  dem  Anti- 
zthenes,  dem  Stifter  der  kynisehen  Schule,  dem  Xenophon  im  Gast- 
mahl (4,  89)  die  oharakteristisohen  Worte  in  den  Hund  legt,  einige 
unt«r  seinen  Besitathfimem  seien  angenehmer  als  es  sutriKg^oh  sei  — 
tov  avu^i^omog  — .  Dass  er  bald  Gemeingut  wurde,  darauf  las- 
sen zwei  Ausspruche  des  Isokrates  sdhliessen,  der  in  den  Ermahnun- 
gen an  KikoUes  (45)  diejenigen  tadelt,  wel(die  sich  weder  an  den  ge- 
sundesten Speisen  noch  an  den  besten  Beschäftigungen  noch,  an  den 
nützlichsten  Ericenntnissen  erfireuen,  sondern  deren  Lust  mit  dem  Zu- 
trSglichen  durohaus  in  Widerspruch  stehe,  und  in  der  Bede  über  den 
Yermögenstausch  (821)  erwiOint,  wie  so  Manche  aus  Zügellosi|^eit 
nicht  bei  den  BrwHgungen  der  Vernunft  stehen  bleiben,  sondern  das 
Zuträgliche  yemaehlässigend  sich  der  Lust  anwenden.  Es  war  Folge 
dieses  Gegensatzes,  dass  sich  das  Zuträ^^che  zu  einem  Ausdruck  fttr 
das,  worauf  der  Mensch  sein  Thun  zu  lenken  hat»  Ton  kaum  sohlech- 
terem Klange  als  das  Rechte  ausbildete  und  dass  die  Anwendung  die- 
ses Ausdrucks  auch  nicht  an  das  Aussprechen  des  Gegensatzes  gebun- 
den blieb.  Bei  demselben  Bedner,  dem  die  zuletzt  erwähnten  Bei- 
entnommen  sind,  lesen  wir  (8,  28)  den  Satz,  dass  Alle  sich  nach 
dem  Zuträglielien  sehnen ,  aber  über  die  dazu  tuluenden  Wege  die 
einen  gute  und  das  Rechte  zu  treffen  vermögende  Meinungen  haben, 
die  andern  aber  solche,  welche  das  Zuträgliche  so  sehr  wie  möglich 
Tcrfehlen  (oI  ulv  yug  ^x^iv  initixug  xal  azoxa^EOi^ai  rov  dsovrog  dv- 
}  auevag,  ot  d*  (üg  oldv  rt  nXftörov  rov  Ovfi(piQOVTog  dtrtfiagzavovGag), 
worin  der  Unterschied  beider  Begriffe  fast  verschwindet ;  an  einer 
andern  Stelle  (12,  30)  heis^t  es  bei  ihm.  es  p:ehöre  zu  den  Merkmalen 
wahrer  Erziehung,  dass  man  einen  in  der  Auffindung  der  rechten  Ge- 
legenheiten glücklichen  und  in  den  meisten  Fällen  das  Zuträgliche  zu 
treffen  fähigen  Sinn  habe  (öö^av  innvirj  tcöv  xoipcov  nai  dvva(iivrfv 
im  TO  nokv  ozoiä^so^ai  rov  ovfi(pigovto().  Hierdurch  wird  erst  die 
ToUe  Tragweite  der  oben  berührten  ControT^e  der  Philosophen ,  ob 
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das  Beehte  in  dem  Zuträgliohen  oder  in  dem  Schönen  bestehe ,  deren 
Aristotelee  in  derTopik  (110b  d—lS)  Erwähnung  ihut,  ganz  Ter- 
gtSadlich,  denn  in  der  That  sind  beide  nothwendige  Momente  des  Ethi- 
sehen,  die  sich  gegenseitig  ergSnsen,  indem  bei  jenem  die  auf  die  Fol- 
gen gerichtete  Ueberlegung,  bei  diesem  der  unmittelbare  Impuls  das 
Entscheidende  ist.   SelbstverBtiindlich  behalten  daneben  auch  andere 
Untersuchungen,  welche  den  Werth  dieses  und  der  mit  ihm  sich  be- 
rfihrenden  Begriffe  zu.  ermittaki  bestimmt  sind,  ihren  Spielraum,  wie 
s.  B.  diejenige,  welche  der  Stagirit  am  Ende  des  zweiten  Kapitels  des 
zweiten  Buches  der  nikomachischen  Ethik  über  die  Biditung  aller 
menschlichen  Bestrebungen  auf  das  Schöne,  das  Zutrüg^ohe  oder  das 
Angenehme  anbringt  Eher  kann  der  tadelnde  Sinn  auffallen,  in  wel- 
chem er  im  zweiten  Buche  der  Bhetorik  (1889  b  36 ;  yergl.  1889  a  84) 
die  vorwiegende  Tendenz  der  Greise  auf  das  Zuträgliche  im  Gegen- 
sätze zu  dem  Schönen  bespricht  und  dabei  nur  das  diesem  gänzlich 
unteoci^ordnetc  go wohnliche  Nützliche  im  Auge  hat ,  jedoch  war  es 
ihm  wohl  darum  zu  thun ,  hierbei  jenen  Kreis  fest  geprägter  Aus- 
drücke nicht  zu  verlassen ,  -welcher  die  greifbarsten  Entgegensetzun- 
geu  und  die  meisten  Anknüpt'unj^spunkte  für  die  sonstigen  Gewöhnun- 
gen des  Duukeus  bot.     Ihm  selbst  lag  es  am  wenigsten  lern  dcu  Ge- 
danken des  Zuträglichen  mit  einem  tieferen  Inhalt  zu  erfüllen,  denn 
wenn  er  im  ersten  Buche  desselben  Werkes  \^13i>Öb  20—  l'9)  der  be- 
rulhenden  Beredsamkeit  das  Zuträgliche,  der  gerielitlichen  das  Gerechte 
und  der  epideiktischeu  das  Schöne  als  ihr  oigenthümliches  Gebiet  zu- 
weist ,  so  ist  er  durchaus  nicht  gewillt  damit  die  Aufgabe  der  zuerst 
genannton  Gattung  gegen  die  der  beiden  übrigen  herabzusetzen.  Noch 
viel  bemerkenswerther  ist ,  dass  sieh  bei  diesem  in  seiner  Terminolo- 
gie so  genauen  Denker  zwei  Stellen  linden,  in  welchen  das  Zuträgliche 
geradezu  die  Bedeutung  des  moralisch  Guten  angenommen  hat.  An 
der  einen,  im  zweiten  Buche  der  nikomachischen  Ethik  (^11 04a  3), 
sagt  er  bei  Besprechung  des  eigenihiimlich  schwankenden  Charakters 
der  etliischen  Yorschriften,  in  Bezug  auf  die  Xorm  der  Handlungen 
und  das  Zuträgliche  gebe  es  nichts  Festes  (va  iv  xaig  nfft^ßtt  «srl  tm 
<Jvfi(ptQOvxa  ovöiv  iaxrinog  ^xei)',  noch  wichtiger  ist  die  andere,  im 
dritten  Buche  derselben  Schrift  (1110b  80),  in  welcher  er  leugnet, 
dass  bei  Nichtkenntniss  des  Zuträglichen  von  Un£reiwilligkeit  die  Rede 
sein  könne,  indem  gerade  durch  diese  die  Schlechtigkeit  bedingt  werde 
(to  6*  iatovttov  ßovkitai  kkytc^w,  ov%  iXx%£  uyvoil  td  OVfi^l^y*  ov  yu^ 
ij     fy  jsfoai^ti  ayyeM  wltlu  tov  imovciov  dUiUt      fu»x^q^(ac),  also 
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das  Wort  a\if  den  innersten  Unterschied  von  Recht  und  l'nrecht  im 
xneDschlichen  Bewiisstsein  bezieht.  Hier  liegt  das  vollendete  Resultat 
jenes  Processes  vor  uns,  der  es  im  Sprachgebrauche  der  Griechen  all- 
Tnählieh  zu  einer  der  obersten  Bezeiohnimgalbmien  des  ethiaohen  Zie- 
les hat  werden  lassen*"). 

Wenn  die  attischen  Dichter  es  lieben  in  Benig  auf  Personen  die 
Ausdrücke  der  Anerkennung  zu  häufen ,  so  lassen  es  die  Prosaiker  in 
der  Bezeichnung  der  entsprechenden  allgemeinen  Begriffe  nicht  gans 
an  Analogieen  dazu  fehlen.  Piaton  spricht,  um  seinen  Absehen  g^;en 
eine  derartige  Täuschung  recht  stark  heryortreten  zu  lassen,  von 
einem  Täuscher  in  Betreff  des  Sehfinen,  Gnten  und  Gesetsmässigen 
(Bep.  5,  451  a\  und  Xenophon  iSstt  den  Sokrates  sagen,  niemand  fiUle 
seine  ridhterliehen  Entseheidungen  schöner  oder  gesetzmäanger  oder 
würdiger  oder  gerechter  als  die  Areopagiten  (Denkww.  8,  5,  90). 

ICan  wird  im  Allgemeinen  su  erwarten  geneigt  sein,  dass  jedem 
Ausdrucke  der  sittlichen  WerCfaschätarang  ein  ihm  gepau  entgegenge- 
setiter  des  Thdels  gegenübersteht,  jedoch  entsprechen  die  Thatsachen 
dieser  Erwartung  nur  unyollkommen.  Denn  die  A^ektiTO,  die  dar- 
auf abrielen  eine  Person  überhaupt  oder  eine  beetimmte  Aeusserung 
ihrer  Sinnesart  moralisch  su  verwerfen,  lassen  sich  swar  auf  die  glei- 
chen Quellen  der  TJrtheilsbildung  zurückführen  wie  diejenigen,  deren 
Inhalt  Anerkennung  ist,  jedoch  ohne  dass  eine  bis  in  das  Einzelne  ge- 
hende Pazallelisirung  der  einen  mit  der  andern  Beihe  möglich  wSre. 
Wo  der  Mensch  dem  Tadel  Worte  leiht,  da  ist  sein  ffinn  unter  der 
Herrschaft  des  sidi  lkst  immer  einmischenden  Affektes  gewöhnlich 
mehr  auf  graduelle  Abstufung  als  auf  logisch  strenge  Unterscheidung 
gerichtet ;  daraus  erklärt  sich ,  dass  wir  hier  nicht  denselben  Heich- 
thum  feiner  Schattirungen  finden  Avie  bei  den  Ausdrücken  des  Lobes ; 
die  Abweichung  vergrössert  sich  durch  den  Umstand,  dass  die  Sclilech- 
tigkeit  von  den  Griechen  gciTi  auf  ein  Motiv  zurückgeiuhrt  wird,  wel- 
ches bei  den  Bencniningsweisen  des  Guten  nicht  in  Frage  kommt. 

Am  vollständiprsten  vielleicht  int  die  Entsprechung  zwischen  dem 
Begriffe  ,gut'  und  seinem  Gegentheile  , schlecht'  —  xaxog  — ,  indem 
auch  dieses  sowohl  auf  die  Abstammung  als  auf  die  Taugliclikeit  für 
den  besonderen  Zweck  als  auf  die  moralische  Beschaffenheit  bezogen 
^vird  und  in  Betreff  der  letzteren  der  Gedanke  an  das  Benehmen  im 
Kampfe  oft  das  Bestimmende  ist.  Bemcrkenswerth  ist  indessen  eine 
in  mehreren  Zusammensetzungen  erkennbare  Wendung  des  Begriffes 
in  der  Bichtung,  dass  eine  das  innerste  Wesen  durchdringende  Gehäs- 
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fligkeit  gegen  Andere  Migedeutet  wird,  also  eine  Wendung  zu  dem  hin, 
was  "wir  .böse'  nenoen.  Darum  wird  die  Bezeichn\ing  des  .Harmlosen' 

—  Snaxos  —  von  diesem  Af^ektiT  abgeleitet;  darum  heisst  eine  rer- 
leunteische  Bede  eine  .b$se  redende*  »  nmU^^ovf  — ,  Arglist  «Be- 
wandertheit  im  Bösen'  -~  mrampixtia  —  und  betriigeiisohe  Mittel, 
die  nur  SehSdigung  emes  Widerparts  benutit  werden,  «böse  Werke' 

—  nmnmi^fUn  —  oder  «böse  Klinste'  —  nanottxiflm  — ;  daber  die  Be- 
siebnng  des  Aosdraoks  «bSsgesinnf  —  luntovovg  —  auf  die  Feindselig- 
keit gegen  Einselne;  aber  andi  unser  «bösartig'  finden  wir  im  Chde- 
cSiisehen  wieder  —  «cmoiyO^  — -.  Besondere  Beaohtung  rerdient  das 
letztere  Wort,  mit  dem  einige  Male  bei  Flaton  (Bep.  1,  848  d.  8, 
401  a.  b)  und  Isokrmtes  (7,  47.  16,  SS8}  niebts  gemeint  ist  als  Sohleeh- 
tigkeit  des  Charakters  überhaupt,  in  das  aber  der  Spraohgebrauoh  des 
Volkes,  wie  ihn  die  Bednerbtthne  wiedeigiebt,  den  Sinn  einer  sieh 
dem  arglosen  Auge  rerbergenden  ausgesuohten  Heimtftoke  gelegt  hat 
So  heissen  z.  B.  bd  Aesehines  im  Eingänge  der  Bede  über  die  Trug- 
gesandtsofaaft  (4)  die  oratorisohen  Kunstgriffe  seines  Gegners,  ron  de- 
nen er  befiirohtet,  dass  sie  die  Zuhörer  berücken  könnten,  und  im 
weiteren  Verlaufe  derselben  (23.  40)  dessen  Verhalten  gegen  seine 
Hitgesandten ,  die  er  dun^  den  Schein  der  Treuherzigkeit  in  Sicher- 
heit wiegt  um  sie  um  so  gewisser  zu  verderben ;  so  nennt  Demosthe- 
nep  selbst  den  Fantänetos ,  weil  er  die  Menschen  bis  zur  Erreichung 
seiner  Zwecke  misabraucht  und  sie  dann  fallen  lägst  und  verleumdet 
(37,  15),  und  den  Meidias,  weil  er  Anfangs  den  Schein  angenommen 
hatte  sieh  bei  dem  Diätetenspruche  zu  beruhigen  und  ganz  zuletzt 
gegen  einen  Diätetcn  Beschwerde  erhob,  der  an  einem  Tage,  an  wel- 
chem keine  Klage  mehr  zu  erwarten  war,  im  Amtshause  fehlte  (21, 
86);  andere  Stellen  des  Xenophon  (Kyneg.  13,  16),  Tsokrates  (15, 
284),  Aesehines  (1,  166)  und  Beraosthenes  (18,  11),  welche  einzeln 
betrachtet  nur  die  Bedeutung  des  lietrügcrischen  überhaupt  erkennen 
lassen,  erscheinen,  wenn  man  sie  mit  den  angeführten  vergleicht,  im 
Ausdrucke  viel  schärfer.  Aber  auch  die  Neigung  von  Anderen  das 
Schlimmst«  vorauszusetzen ,  welche  wir  am  liebsten  in  die  deutschen 
Adjektive  .boshaft'  oder  «böswillig'  legen,  ist  der  Bedeutung  jenes 
griechischen,  das  wir  durch  .bösartig^  übersetzen,  nicht  fremd,  denn 
in  diesem  Sinne  schreibt  Aristoteles  im  zweiten  Buche  der  Khetorik 
(1389b  SO;  TergL  ld89a  17)  die  damit  bezeichnet«  Eigenschaft  den 
Greisen  zu ,  und  wenn  wir  von  einer  bösartigen  Krankheit  reden ,  so 
findet  sich  dies  in  seiner  Anwendung  bei  den  grieehisohen  Aersten 
gleiohfiKlls  wieder. 
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Das  dem  deut8<»lieii  (tüchtig'  entspreohende  Adjektir  —  xQ^^^^g  — 
hat  seinen  Gegensats  au  einem ,  das  wir  am  genauesten  durch  ^werth* 
los'  wiedergeben  — ^  tpavkof  mit  der  hauptsächlich  von  Reden  ge- 
bräuchlichen Nebenform  qpiav^ofi*')  — ,  das  aber  in  Folge  derAllge* 
meinheit  seines  Gebrauchs  alle  Abstufungen  der  Schlechtigkeit  be- 
seichnen  kann,  und  awar  in  solchem  Umfange,  dass  es  selbst  mit  dem 
lobenden  Nebensinne  des  Schlichten  auf  inteUekkuelle  Inferiorität  be-  • 
zogen  wird.  Als  Ausdruck  moralischen  Tadels  wird  es  insbesondere 
bei  Aristoteles  ebensowohl  wie  dem  Begriffe  des  tüchtigen  auch  dem 
des  anständigen  und  dem  des  gediegenen  gegenübergestellt^'). 

Das  Gegentheil  des  Begriffes  fgerech^  —  Situog  —  ist  im  Grie- 
chischen Ton  nicht  minder  um&ssender  Anwendung  als  dieser  selbst. 
Dies  aeigt  sich  viell^cht  am  augenfiÜUgsten  an  einer  Stelle  der  Bak- 
chen  des  Euripides  (997) ,  in  welcher  der  Chor  gerade  das  religions- 
faindliche  Treiben  des  Fentheus  auf  ungerechten  Sinn  —  S6t%oi  yv»f^u 
—  und  gesetswidrige  Leidenschaft  —  noffuvonos  ogya  —  zurückführt» 
so  dass  durch  die  Hinzufügung  des  zweiten  Gliedes  die  Tendenz  der 
Sprache,  die  beiden  Hauptsphären  der  Sittlichkeit  nicht  zu  trennen, 
noch  fühlbarer  wird. 

Ziemlich  mannigfaltig  sind  die  Ausdrücke ,  welche  die  schlechte 
Handlungsweise  aus  einer  den  Göttern  abgewandten  Denkart  ableiten. 
(Gottlos*  —  a^Bog  — ,  ,unheilig'  —  dvöaiog  , unfromm'  —  aütßijg  — , 
auch  nach  einem  im  Obigen  ^^S.  236)  bereits  erörterten  Spracligebruu- 
che  ,gottverhasst'  —  ^soiatx^ifOS  —  heisst  in  diesem  .Siuue  der  Misse- 
thäter;  aber  insotern  unter  den  Gesiclitspunkteii  des  Cultus  zunächst 
der  liturgisch  Belleckt«  von  der  Gemeiuscliul't  mit  den  (iöttem  uusge- 
schlössen  ist,  kann  auch  das  Bild  einer  solchen  Befleckung  auf  ihn 
angewandt  und  er  deshalb  .unrein'  —  (AiaQog  —  genannt  werden  ^'♦). 
Die  letztere  Bezeichnungsform  erinnert  au  die  Art,  in  welcher  wir 
im  Deutschen  von  einem  verduchten  reden,  und  das  um  so  mehr,  da 
sie  glciclifaUs  eine  abgescbwiiulite,  leise  scherzende  Bedeutung  auueb- 
mcn  kann:  dies  wird  z.  B.  fühlbar,  wenn  unvorstundige  Tadler  sie 
dem  Sukratcs  nach  dessen  eigener  Darstellung  in  Platon's  Apologie 
(23  c^  zu  Theil  werden  lassen  oder  der  junge  Kyros  bei  Xenophon 
(Kyrop.  1,  3,  11)  seinem  Aerger  über  den  Mundschenken  Sakas  durch 
sie  Luft  macht,  und  es  erklärt  sich  daraus,  dass  der  leichte  Gesprächs« 
ton  sie  selbst  als  Mittel  einer  neckenden  Anrede  benutzt  (PL  Fhädr. 
titi^e.  Thoag.  124  e.  Charm.  161b.  174  b).  Hierher  ist  aber  auch 
eine  Keihe  sich  bloss  durch  die  Endungssilben  yon  ^inandf^T  unter* 
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scheidender  Adjektive  nebst  dem  zu  ihnen  gehörigen  Yerbum  zu  rech- 
nen, welche  ihrem  Ursprünge  nach  zwar  nur  den  Begriff'  des  Irrenden 
und  des  Irrens  zu  enthalten  scheinen,  sich  aber  durch  die  Entwicke- 
lung  der  Sprache  als  Bezeiehnungswoisen  des  , Frevelhaften'  und  des 
jFrevelns'  festgesetzt  haben,  indem  sie  sich  gewöhnlich  auf  Verletzun- 
gen der  Götter  oder  sehr  ge-u  ichtiger  menschlicher  Yerhiiltnisso  be- 
-  ziehen  —  a'Airpo?,  oAiti/uwv,  aktn^giog  und  aXuaiviiv  — . 

Zu  dem  für  das  iiltere  Griechenthum  so  charakteristischen  Begriffe 
des  .rechtwinkligen'  —  xevQuyavos  und  dem  damit  yerwandten  des 
^geraden'  —  i&vg  —  bildet  den  Gegensatz  der  des  , gewundeneu'  — 
0xoki6g  — ,  der  zwar  etwas  enger  als  jene,  aber  wenigstens  insofern 
ihnen  durchaus  analog  ist ,  als  aucli  er  zunächst  eine  Zusammenfas- 
sung physischer  und  geistiger  Eigenschaften  enthält.    So  lässt  Theog- 
nis  (535.  536)  den  Mangel  an  Geradheit  des  Sinnes  und  an  Geradheit 
der  Körperhaltung  zu  einer  einzigen  Anschauung  zusammenflieseeiif 
wenn  er  sogt,  niemals  sei  der  Kopf  eines  Sklayen  gerade,  sondern  im- 
mer gewunden ,  und  stets  habe  er  einen  gekrümmten  Nacken ;  selbst 
in  dem  in  den  Anfang  der  Werke  und  Tage  des  Hesiodos  (7)  aufge- 
nommenen Ausspruch,  Zeus  mache  leicht  den  Gewundenen  gerade  und 
siehe  den  Stolzen  zusammen ,  klingt  eine  ähnliche  Doppelbedeutung 
an.    Den  Schriftstellern  der  nachklassischen  Zeit  waren  ohne  Zweifel 
noch  mehr  Beispiele  aus  früheren  Litteraturperioden  bekannt ,  in  de- 
nen das  Wort  in  ganz  allgemein  tadelndem  Sinne  yon  Personen  ge* 
hraocht  wurde,  denn  nur  so  erklären  sich  nicht  bloss  der  Ausdruck 
Fluiarch'e  (M.  661  f),  Kekrops  sei  während  des  AnÜrage«  seiner  Be- 
giemng  gewunden  und  fürdhtbar  —  9n^uif  luä  tfioß^of  —  gewesen, 
und  die  Häufigkeit  der  gleichen  Anwendung  bei  den  ekklesiastbohen 
Sdhriftttellem,  sondern  auch  die  Auslegung,  welche  Tsetses  der  er- 
wShnten  Stelle  der  Werke  und  Tage  giebt,  bei  der  er  an  die  Züchti- 
gungen denkt,  durch  welche  Zeus  den  Gewundenen  bessert.  Bei  wei- 
tem gewöhnlicher  ist  in  den  uns  erhaltenen  Siteren  Schriftwerken  die 
Beiiehung  auf  solche  Besultate  menschlichen  Handelns,  in  denen  sich 
eine  trttgerische  Oesinnung  ausprägt:  darum  sind  Auadrücke  wie  .ge- 
wundene Bichtersprüche'  —  mtoluA  ^ifu9ttgf  eaoAiel  6bun ' —  <ge- 
wundene  Täuschungen*  —  eaolicr}  i^^rriri  — ,  «eine  gewundene  Bede' 
—  üKioJUos  koyog  —  sehr  beliebt,  und  die  ofificielle  Staatssprache  Spar- 
ta*« nannte  einen  verkehrten  Volksbeschluss  schlechtweg  einen  ge- 
wundenen **^).    Unter  den  attischen  Schriftstellern  hat  sich  Piaton 

diese  Iledeweise  mit  Vorliebe  augeeignet  um  etwas  mit  Unwahrheit 
U  Mmm,  BtUk  4«r  «Um  OiMmb.  L  23 
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Behaftetes  oder  überhaupt  "Verkehrtes  zu  bezeichnen.  Man  bemerkt 
ohne  Weiteres,  dass,  wenn  dies  nicht  der  edleren  Ausdrucks  weise  allzu 
fremd  wäre,  sich  die  Uebersetzunp;  durch  verdreht'  für  sehr  viele 
Fülle  noch  mehr  empfehlen  würde  als  die  durcli  .gewunden',  zumal 
da  auch  wir  gern  von  Reclitsverdrehung  reden  und  da  sich  der  in  dem 
griechisclien  "Worte  Liegende  Gegensatz  gegen  das  Rechtwinklige  ge- 
rade dadurch  vollzieht,  dass  es  immer  die  Vorstellung  einer  Missbil- 
dung weckt,  wie  am  unverkennbarsten  aus  mehreren  der  piatonisclxen 
Stellen  hervorgeht**). 

"Wenn  die  durchgebildete  nationale  Anschauung  Quelle  und  Mit- 
telpunkt des  Wohlverbaltens  in  die  Sinnesgesundheit  verlegte,  so  gab  * 
et  SU  dieser  keinen  grösseren  Gegensatz  als  den  Zustand  dessen ,  der 
Ton  dem  ergriffen  war,  was  man  von  jeher  Ate  genannt  bat.  Daher 
darf  wohl  das  von  diesem  Begriffe  abgeleitete  Adjektiv,  das  besonders 
der  homerischen  und  hesiodeischen  Sprache  geläufig ,  aber  auch  der 
des  Theognis,  des  Herodot  und  mancher  Späteren  nicht  firemd  ist»  — ' 
ittJ^oXos  —  als  der  älteste  Ausdruck  des  Gegenpols  zu  dem  sinnes- 
gesunden  betrachtet  werden  ^');  obgleich  es  kaum  seltener  auf  Hand- 
lungen als  auf  Personen  belogen  wird,  weiden  wir  seinem  Sinne  am 
nKohsten  kommen,  wenn  wir  es  durch  ^yerhlendet^  ttbeoraetsen.  Ein 
sehr  Bemerkenswertfaee  an  diesem  Worte  ist,  dass  Herodot  es  aue* 
sohliesslich  anf  Barbaren  und  deren  Thun  anwendet  und  dnmal  (7, 85) 
sogar  mit  ^barbarisch'  lusammenstellt.  —  Insofern  aber  die  £finnee- 
gesundheit  in  der  atläsohen  Sprache  eine  sehr  bestimmte  Bedeutung 
Ton  grosser  Tragweite  angenommen  hat»  ist  der  eigentiich  begriffliche 
Gegensati  daiu  in  einem  Adjektir  su  suchen ,  welches  in  einem  Ton 
der  Musik  hergenommenen  Bilde  wunelt  und  eigentlioh  «unharmo- 
nisch' heisst»  —  — .  Es  weist  ebenso  wie  das  dayon  abge- 
leitete Substantir  —  ffjl^fi|i|jUia  —  undYerbum  — -  vAimnAihf  —  auf 
das  Fehlen  jenes  inneren  Einklangs  hin,  der  für  die  Griechen  in  jeder 
Beiiehung  jra  dm  obersten  Forderungen  gehörte,  und  umfiwst  alle 
Arten  des  Yerkssens  des  geistig  l^oimalen  Ton  dem  unbeabiidhtigten 
Irrthum  bis  su  dem  schweren  Frevel**).  —  Sonst  ISsst  sich  zu  der 
Sinnesgesundheit  in  ihrem  engeren  Sinne ,  in  welchem  sie  ungefähr 
auf  den  Gedanken  der  Besonnenheit  hinauskommt ,  auch  in  dem  Be- 
griffe des  leidenschaftlichen'  —  ^tQuog  —  ein  Gegensatz  finden. 

Dem  ^ordentlichen*  steht  zunächst  ein  von  Homer  an  vielfach 
und  namentlich  aucli  in  der  attischen  Sprache  häufip:  vorkommendes 
Wort  von  starkem  Klange  gegenüber,  das  wir  am  richtigsten  durch 
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^unbändig'  wiedergeben,  —  &xirXiog  — .  Es  hut  verschiedene  Deutun- 
gen erfahren,  indem  sowohl  der  Sinn  des  aushaltenden  und  unterneh- 
menden als  der  des  besessenen  darin  gesucht  worden  ist  **),  jedoch 
scheint  es  vielraehr  denjenigen  zu  bezeichnen ,  den  der  gerade  Zu- 
schauende von  seinem  Thun  gern  zurückhalten  möchte,  was  natürlich 
durchaus  nicht  immer  einschliesst,  dass  ein  solches  Zurückhalten  mög- 
lich ist.  Hierdurch  wird  Terständlich,  dasB  in  der  Ilias  (10,  164) 
Diomedea  den  Nestor  ohne  einen  Anflug  eigentlich  moralischen  Tadels 
80  nennt»  weil  er  trotz  seines  hohen  Alters  nicht  ablassen  will  sich 
am  Kampfe  zu  betheiligen ;  von  Stellen  attischer  Schriftsteller  steht 
Tielleicht  die  des  Azistophanes  in  den  Fröschen  (116),  in  welcher  He- 
rakles den  Dionysos  wegen  soner  Absicht  in  den  Hades  hinabsustei- 
gen  so  anredet»  dieser  am  nächsten ;  überhaupt  bildet  der  häufige  Qe- 
brauoh  in  der  Anrede  den  Ausdruck  einer  Stimmong»  die  gern  hin- 
dernd Zugriffe,  wenn  sie  es  Termöehte.  Darin  liegt  sugleieh  der 
Schlüssel  SU  der  bei  den  attischen  Dichtem  nicht  seltenen  IJebertra- 
gung  des  Wortes  auf  Unglückliche,  welche  es  sogar  m$glidi  mach^ 
dass  der  Sprechende  es  auf  sich  selbst  anwendet»  denn  die  griechische 
Sprache  liebt  es  das  freiwillige  Handeln  und  den  unfreiwilligen  Zustand 
nicht  eben  scharf  su  unterscheiden ,  und  die  angegebene  Stimmung 
kann  ebensowohl  durch  ein  entsetsenerregendes  Leiden  als  durch  ein 
befremdendes  Thun  herrorgerufen  werden.  Im  Oegensatse  hiersu 
lieben  es  die  Bedner  Athen's  die  schwersten  Frerler  und  die  schlimm- 
sten Frerdthaten  als  die  Ursache  dieser  Stimmung  zu  behandehi  und 
ihnen  darum  jene  Eigensdiaft  beizulegen.  —  Neben  diesem  fehlt  es 
indessen  nicht  an  dnem  gelinderen  Ausdruck  für  das  unmittelbare 
Oegentheil  des  fOrdenÜichen',  denn  sowohl  in  a4jektiTischer  als  in 
fubstantiTiscfaer  als  in  Terbaler  Form  spricht  man ,  um  eine  Ueber- 
setfenng  zu  wählen»  die  den  Sinn  noch  yollständiger  deckt  als  die  buch- 
stäbliche durch  .unordentlich',  Ton  einem  ^zuchtlosen',  yon  ,Zucht- 
losigkeit'  und  davon ,  dass  sich  jemand  zuchtlos  benimmt  —  axoOfiog^ 
axoOfiia,  ttXoanEtv — .  Schon  ein  Vers  der  Ilias  (2,  213)  legt  dem 
Thersitcs  viele  zuchtlose  Kcden  bei ;  iu  der  Folgezeit  wird  besonders 
häufig  die  Störung  der  militärischen  Ordnung,  gleichviel  ob  sie  durch 
eine  Niederlage  oder  dureli  Ungehorsam  der  Einzelnen  gegen  die  Vor- 
Bchrit'ten  der  Oberen  herbeigofiihrt  ist,  unter  den  Begriff  der  Zuclitlo- 
sigkeit  gebracht,  ebenso  aber  auch  die  Auflehnung  gegen  die  Gesetze, 
die  Durchbrechung  der  Sdiranken  im  gegenseitigen  Vorkehre  der  Ge- 
schlechter und  das  uugeberdige  Aul'trctcn  der  Volksredueij  einmal 
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heilst  es  in  einer  bemerken swerthen  Stelle  de»  Aeechines  189), 
die  SeelenbeschafFenheit  eines  liederlichen  Menschen  mache  sich  an 
der  Zuchtlosigkeit  des  Beuehniens  —  ocxoOfila  roxi  TQOitov  —  erkenn- 
bar *  —  Dem  Sinne  nach  kaum  davon  verschieden  und  nur  der 
Ableitung  nach  nicht  ebenso  deutlich  ist  die  griechische  Bezeichnung 
do?  ^ungoberdigen'  —  aoslyv^  — >  besonders  bei  den  attischen 
Bednern  und  bei  Polybios  beliebt  ist. 

Dem  früher  besprochenen  Adjektiv,  das  wir  durch  ^haltuiigsvoll' 
wiedergegeben  haben ,  stellt  die  negative  Bezeichnung  als  ^haltungs- 
Ior'  —  aax^ficav  —  gegenüber,  und  ilire  Ainveiuhuiijen  können  ganz 
wohl  dienen  um  das  Bild  des  in  jenem  enthulteueu  Lobes  zu  vervoll- 
ständigen. Dass  derjenige  der  wahrhaft  Ordoiiilichc  sei,  der  nichts 
HaltuDgsloses  thue,  hoisst  es  in  dem  bereits  erwähnten  Bruchstücke 
Philemon's  (Ft.  5) ;  Tiel  Haltungsloses  geht  nach  Euripides  (Archel. 
Fr.  261)  auB  sohledhter  Leidenschaft  hervor;  nach  Aristoteles  (1123  a 
33)  werden  gewisse  Sohvächen  milde  beurtheilt,  weil  sie  weder  An- 
deren Nachtheil  bringen  noch  gar  zu  haltungslos  sind;  und  Gelou  bei 
Herodot  (7,  160)  will  sich  durch  die  verletzende  Hede  des  Syagros 
nicht  zur  Haltungslosigkeit  in  seiner  Erwiderung  hinreissen  lassen. 
Die  Stärke  des  an  diesen  Begriff  sich  heftenden  Tadels  offenbart  sieh 
wohl  am  deutlichsten  in  seiner  Verbindung  mit  dem  des  ^abscheu- 
liehen'  —  ßitlv(f6g  —  in  einer  Stelle  des  Aesohines  (3,  346). 

Den  Oogenaati  des  ICaaBBToUeii  Mlden  2U]iiehat  die  Begriffe  «ttber- 
gewaltig*  —  ^nt^ijpUkof  —  mid  ,ttbeiniiäehtig^  —  ifirl^odloc,  denn 
Sohwexpiinkt  in  dem  ersten  Thefle  der  Ziuammensetnmg  liegt»  jedooh 
and  diese  MusohlieMlidL  der  8ltaren  Poeöe  oder  deren  ^ten  Nacih- 
bildnem  eigen.  Da  de  somit  einer  Zeit  angehören,  in  der  die  Frende 
an  der  strotcenden  üeberkraft  dem  nationalen  Widerwillen  gogen  das 
Uebermaass  noch  Tid&oh  das  Gldohgewioht  hielt,  so  ist  der  Tadel, 
der  ihnen  allerdings  gewöhnlieh  anhaftet,  dooh  nicht  dnrohaus  noth- 
wendig  mit  ihnen  yerbunden,  und  es  findet  sich  das  erstere  AdjektiT 
nebst  dem  Ton  ihm  abgeleiteten  Adrerb  mehrmals  in  der  Odyssee  (15, 
816.  31,  389.  4,  668.  16,  846.  18,  71.  31,  386),  das  letstere  einmml 
bei  Pindar  (Pyth.  9,  14)  ohne  jeden  Anflug  eines  solchen  gebraucht 
Dagegen  wendet  die  spätere  Griechenwelt,  für  deren  Gefühl  die  Ter- 
leugnung  der  bürgerlich  menschlichen  Gesittung  etwas  in  hohem  Grade 
Anstössiges  hatte,  su  ihrer  Beseiehnung  gern  mit  sehr  starkem  Vor- 
wurf einen  der  Ausdrücke  .thierisch'  —  ^^Mrig  —  oder  roh*  — 
«fios  —  an.  — >  Allein  der  tiefere  Begriff  des  sittlichen  Maasses  ge- 
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laa^  in  den  Jahrhimderten  swuehen  Homer  und  den  Fenerkxiegen 
nur  Beife,  und  er  Itehemeht  TtOlig  antgeMldet  du  Denken  der  atü- 
schen  Periode.  Dieser  idhlieest  suTifiderBt  jedes  üebergreifiui  in  die 
Beehtssphäxe  eines  Anderen  und  mit  ihm  jede  sein  Em|^den  muäi- 

willig  verletxende  Handlung  aus ,  nicht  minder  aber  auch  jede  Nei- 
gung des  Individuiuns  sich  einseitig  auf  sich  zu  stellen  und  die  Mei- 
nung der  Gesammtheit  gering  zu  schätzen ,  mit  anderen  "Worten ,  er 
t-telit  mit  den  beidtu  unter  einander  nahe  verwandten  Gemüthsregun- 
gen,  die  die  Griechen  Aidos  und  Aischync  nannten  und  deren  eigen- 
thümliches  Wesen  im  früheren  zu  erörtern  Gelegenheit  war,  in  dem 
engsten  Zusaninienhangfe.  Die  Sprache  hat  für  den  gänzlichen  Mangel 
jener  und  ebenso  tiiv  den  dieser  ein  besonderes  Adjektiv  gebildet;  wir 
können  das  eine  —  avaiöijg  — ,  da  der  sonst  noch  genauer  zutreffende 
Ausdruck  ^rücksichtslos'  einen  zu  schwachen  Klang  hat,  durch  frech', 
das  andere  —  avaioxvvtog  —  etwa  durch  ^schamlos'  wiedergeben; 
beide  stehen  dem  maassvollen  auf  das  unverkennbarste  gegenüber. 
Dass  der  feine  Unterschied  der  zu  Grunde  liegenden  substantivischen 
Begriffe  auch  bei  ilirer  Anwendung  nicht  selten  bemerkbar  bleibt,  ist 
bereits  früher  (Ö.  181)  in  Anknüpfung  an  eine  nach  dieser  Seite  cha- 
rakteristische Stelle  Platon's  erwähnt  worden.  Frech  heisst  in  einem 
oft  erwähnten  Verse  der  Odyssee  (11,  598)  der  Stein,  der  den  Sisy- 
phos  quält,  indem  er  aller  seiner  Bemühungen  ihn  emporzuwähsen 
spottet ;  frech  nennt  Pindar  am  Schlüsse  der  eilften  olyinpisohen  Ode 
den  Tod,  der  sonst  nach  keiner  Seite  hin  Sohonung  übt  und  nur  aus- 
nahmsweise Tor  Gauymed's  Jugendblüte  zurückweicht;  als  ein  freches 
Oewttohs  herrscht  in  der  Elektra  des  Sophokles  (6S2;  Tergl.  607) 
Klytämnestra  ihre  Tochter  an,  und  einen  frechen  Schwätzer  schilt  im 
Oedipus  auf  Eolonos  (868)  Oedipus  den  Kreon.  Durchweg  liegt  hier 
in  dem  griedhisohen  Worte  die  Andeutung,  dass  deijenige  oder  das- 
jenige, dem  Schonung  und  Bücksioht  Torsagt  wird,  auf  sie  ein  Bedht 
hat,  und  eben  darum  deckt  die  TJebeisetiung  durch  .erbarmungslos*, 
die  sich  namentlich  in  einigen  homerischen  Stellen  als  die  einfiujhste 
SU  bieten  scheint,  immerhin  nicht  seinen  ganzen  Inhalt.  Hingegen 
tritt  in  dem  andern  AdjekÜT  die  Gleichgültigkeit  gegen  das  Urthal 
der  Welt  und  den  öffentlichen  Anstand  durchweg  als  die  Hauptsache 
herror.  Schamlos  nennt  deshalb  Thukydides  (2,  62,  4)  die  Bestattun- 
gen der  Leichen  von  Angehllrigen  auf  fremden  Scheiterhaufen,  zu  de- 
nen sich  die  Athener  zur  Zeit  der  Pest  aus  Kofh  dfter  gezwungen 
sahen;  um  nach  gethanem Fange  ganz  schamlos  Torfidiren  sn  kSnnen, 
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d.  h.  das  ürtheil  eines  Bimdesgmilossen  nidit  scheaen  su  milsseii,  Ter« 
haxren  die  KeilyiSer,  wie  ihnen  die  Eozinthier  bei  dem  Gesohiehte- 
■ehieiber  (1,  87,  4)  ronrezfen,  in  ihrer  laolirung;  sohamlos  nnd  ab- 
■oheulioh  nennt  der  Chor  der  Achnmer  des  Aristophanes  (S89)  den 
Dikftopolis,  weil  er  trots  des  begangenen  Yaterlandsyerrathea  ihn  an« 
sublidLen  wagt»  als  ob  nichts  Torge&llen  wire;  einen  besonders  star- 
ken Grad  dieser  Eigenschaft  schreibt  Isokrates  (8,  88)  den  Bednem 
semer  Zeit  su,  wddie  in  demselben  Athem  die  Politik  der  atheni- 
schen YozfiLhren  preisen  und  ihren  Mitbttrgem  su  einer  gans  entge- 
gengesetsten  rathen.  Indeesen  war  das,  was  beide  Begriffe  trennte, 
immerhin  nicht  bedeutend  genug  um  nicht  sehr  hftufig  yöUig  zurück- 
treten zu  können,  wenn  bd  heftigem  Unwillen  an  einer  sorgfaltigen 
Abwägung  des  Ausdrucks  das  Interesse  fehlte  oder  wenn  der  ausge- 
sprochene Tadel  nicht  sehr  ernsthaft  gemeint  war.  Ton  dem  letite- 
ren  bietet  Platon's  Theätet  ein  Beispiel,  in  welchem  Sokxates  und  sein 
Hitunterredner  sich  vor  die  Porderung  gestellt  sehen  das  Erkennen 
zu  erklären  ohne  zu  wissen,  was  Erkenntniss  sei.  und  der  erstere  dies, 
ohne  Verschiedenes  zu  meinen,  zuerst  schamlos  und  dann  frech  nennt 
(196  d).  Wie  beide«  dem  maassvollen  ^gegenübersteht,  wird  hier  viel- 
leicht deutlicher  als  in  solchen  Stellen,  in  denen  wirklich  ein  sitt- 
licher Vorwurf  beabsichtigt  ist;  noch  mehr  tritt  dieser  Gegensatz  in 
einer  Anwendung  des  Wortes  schamlos  hervor,  die  sich  in  der  alltäg- 
lichen Redeweise  ausgebildet  zu  haben  scheint  und  die  uns  in  der  Lit- 
teratur  zuerst  bei  Isokrates  (17,  8)  begegnet;  danach  läuft  dasselbe 
ziemlich  auf  das  hinaus,  was  wir  iinvcrschÜmt'  nennen.  Ein  sprechen- 
des Bild  des  in  diesem  Sinne  Schamlosen  entwirft  das  neunte  Kapitel 
von  Theophrast's  Charakteren.  Die  hier  vorausgeschickte  Begriffs- 
bestimmung, wonach  die  Schamlosigkeit  in  der  Verachtung  der  öffent- 
lichen Meinung  um  eines  schimpflichen  Vortheils  willen  besteht,  muss 
bei  den  nacharistotelischen  Moralisten  beliebt  gewesen  sein,  denn  sie 
kehrt  auch  in  den  aus  der  akademischen  Schule  heryorgegangenen  so- 
genannten platonischen  Definitionen  (416)  wieder,  wozu  wohl  jene 
Gewöhnung  des  Alltagslebens  den  Anstoss  gegeben  hat.  Freilich 
kann  ihre  Formulirung  an  sich  genommen  leicht  darüber  täuschen, 
dass  ihr  Schwerpunkt  durchaus  in  ihrem  ersten  Theile  enthalten  ist» 
allein  eine  aufinerksame  Betrachtung  der  von  Theophrast  zusammen- 
gestellten Züge  macht  es  unzweifelhaft  Dieser  Schamlose  macht  sich 
nichts  daraus  ein  Darlehen  yon  einon  zu  yerlangen,  dmi  er  Torher 
überrortheilt  hat;  er  folgt,  wenn  er  gerade  selbst  geschlachtet  hat^ 


L.iyu,^cd  by  Google 


TamiDologi«  des  Gntn  oad  SchUcfatMi. 


359 


doch  lieber  einer  fremden  Einladung  und  benutit  sie  sudem  noch  um 
mit  Ostentation  seinen  mitgefaraehten  SkkTen  lu  föttem  als  dass  er 
bei  sieh  Güste  sieht;  er  presst  dem  Fleischhändler  wobl  oder  fibel 
dne  Zugabe  ab  und  weist  im  Bade  die  Dienste  des  Bademeisters  au- 
i&ok  um  ihn  um  sein  Trinkgeld,  su  prellen;  er  drängt  sieh,  wenn  er 
GSste  TOn  ausserhalb  hat,  mit  ihnen  in  das  Theater  auf  den  für  sie 
besorgten  Plati  und  nVthigt  diejenigen,  die  ihm  aus  Gefiilli|^t  etwas 
ilLr  sonen  Hausbedarf  leihen,  es  ihm  aususohioken:  durchweg  ist  das 
fitreben  naoh  Tortheil  die  K ebensache  und  das  geflissentUohe  Hlnweg- 
setien  über  die  Forderungen  des  Anstandes  und  der  Belbstaohtung  das 
Wesentliche  *^).  Indem  das  Wort  seine  umfiMsende  Bedeutung  ein- 
bfisst  und  sich  aur  Beieiehnung  einer  einseinen  seblecfaten  Handlung 
zuspitst,  fiillt  auf  seine  ursprüngliohe  Bedeutung  nur  ein  um  so  hel- 
leres Lieht. 

Demjenigen  Worte,  das  vnr  durch  ^anständig'  wiedergaben,  — 
imtiK^g  —  steht  Uusserlicli  betrachtet  ein  nejfatiros  —  atixi^g  oder 
aiiKihog  —  gegenüber,  das  ihm  auch  insoferu  analog  isi,  als  es  nicht 
selten  die  Bedeutung  des  Unwuhrsclieiiilichcu  oder  Unnatürlichen  hat, 
aber  den  tieferen  sittlichen  Be/iehuni^en ,  welche  der  Sprachgebrauch 
in  jenes  gelegt  hat,  schliesst  es  sich  nicht  an.    Nur  einmal  bei  Kero- 
dot  (7,  13)  dient  es  zur  Bezeichnung  unziemlicher  Worte;  sonst  drückt 
es  vorherrschend  ein  ungebührliches  Erleiden  durch  Tödtung,  Ent- 
»tollunjr  oder  Misshandlung  aus,  worin  freilich  immerliiu  die  nahe 
Verbindung  fühlbar  ist,  in  welche  die  griechische  Anschauung  das 
Leiden  mit  dem  Thun  brachte.    Wenn  aber  das  Wesen  dessen,  dem 
jene^  positive  Adjektiv  mit  Recht  beigelegt  wird,  darin  bestellt  dass 
er  die  «sittlichen  Gefühle  Anderer  theils  befriedigt  theila  zu  ihrer  Ver- 
feinerung beiträgt ,  so  bildet  dazu  der  den  vollen  Gegensatz ,  der  die- 
sdben  unaufhörlich  verletzt,  und  dieser  wird  .abscheulich'  —  ßöeXv' 
^Off  —  genannt.    Für  eine  streng  logische  Auffassung  unterscheidet 
sich  die  hierdurch  bezeichnete  Eigenschaft  von  der  durch  /rech'  ^vie- 
dergegebenen  dadurch,  dass  sie  gleichmässig  Alle  empört ,  während 
diese  zunächst  nur  die  einzelnen  Personen  geschuldeten  Kücksichten 
ausser  Augen  setzt,  Ton  der  durch  .schamlos'  wiedergegebenen  da- 
durch, dass  bei  ihr  an  die  Möglichkeit  eines  Berührtwerdens  durch 
die  Hissbilligung  der  Andern  gar  nicht  mehr  gedacht  wird,  aber  im- 
merhin steht  sie  beiden  nahe,  so  dass  es  nicht  überraschen  kann  sie 
mit  ihnen  öfter  Tcrbunden  au  finden.   Da  sie  aber  einen  schwereren 
sittlichen  Vorwurf  enthält  als  beide,  so  entspricht  die  bei  Demosthe- 
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nes  swebnal  (91,  197.  32,  59)  Torkommende  Zusammenstellung  mit 
^tt^erhMst^  ^nktx^fof  —  ihxem  umeiren  Sinne  eigentlioh  nodh 
meihT;  eben  daraus  erU&rt  sieh,  dass  das  Wort  bei  Axistopbanes  -wie- 
derholt in  aiEektroUen  Stellen  gebrauoht  wild  und  dass  Aeschines  es 
häufig  auf  Tunarohos  anwendet,  denn  er  hat  Ittr  dessen  Verhalten 
keinen  stSrkeren  Ausdruok  ^  Indessen  ist  es  Ton  der  Tendens  d«r 
Spraehe,  gerade  den  heftigsten  Tadel  in  das  gedankenlos  gebrauehte 
Schimpfwort  umschlagen  zu  lassen  und  dadurch  abzustumpfen,  auch 
betroffen  worden,  denn  es  konnte  in  Platon's  Bepublik  einmal  (1, 
SM  d)  in  halb  sohenhaftem  Sinne  auf  Sokrates  besogen  werden,  weil 
er  seine  IGtunterredner  durch  seine  Überlegene  Dialektik  ärgert 
Auch  ist  es  in  der  ümgangssprache  su  einer  stdienden  Beseiohnung 
dessen  geworden ,  der  Andere  durch  absichtliohe  Bohheiten  Torletst» 
und  hat  in  dieser  scharf  umgrenzten ,  aber  aus  dem  ursprünglichen 
Sinne  sehr  leicht  sich  ableitenden  Bedeutung  einem  der  Charakter» 
typen  Theophrast's  (K.  11)  den  Xamen  gegeben,  dessen  Träger  sich 
unter  Anderem  dadurch  kenntlich  macht,  dass  er  sich  in  Gegenwart 
anständiger  Frauen  entblösst ,  im  Theater  während  allgemeiner  Stille 
durch  einen  ekelhaften  Ton  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht  oder 
einem,  der  eben  einen  wichtigen  Process  verloren  liat,  mit  vergniij^ter 
Miene  Glück  wünscht.  —  Jedoch  nicht  in  allen  Fullen  fordert  da», 
was  gegen  die  gute  Sitte  und  die  GetÜhle  der  Menschen  verstösst, 
diese  zum  Abscheu  lieraus,  sondern  oft  reizt  es,  zumal  wenn  ein  Thoil 
Ungeschicklichkeit  dabei  im  Spiele  ist,  nur  ihren  Hohn,  und  hieraus 
ergiebt  sich  noch  eine  uiulcre  Form  des  Gegensatzes  zu  dem,  was  die 
Griechen  anständig  nannten.  In  Platon's  Gastmahl  (189  b)  sagt  Ari- 
stophanes ,  er  fürchte  es  nicht  ^Lächerliches'  —  yiXola  —  su  sagen, 
denn  das  sei  ein  Vorrecht  seiner  Kunst,  wohl  aber  .Verlachenswerthes* 
—  HttxttYikaaxa  — ,  und  deutet  uns  damit  in  lehrreichem  Fingerzeige 
an ,  wie  empfindlich  seine  Volksgenossen  für  Alles  waren ,  was  den 
letzteren  Kamen  verdiente.  Aber  in  Folge  dessen  verschärfte  sich 
der  in  ihm  enthaltene  Vorwurf,  konnte  in  ihn  die  Beaktion  des  Spottes 
gegMi  die  sittliche  Schlechtigkeit  ebensowohl  gelegt  werden  wie  die 
gegen  die  blosse  TJnbeholfenheit ,  und  wenn  es  auch  nicht  an  Stellen 
fehlt ,  in  welchen  jenes  A^jektir  bloss  zur  Bezeichnung  eines  tSlpel> 
halten  Benehmens  oder  eines  intellektuellen  llangels  diente  so  geht  ea 
doch  in  andern  gans  in  die  Bedeutung  dessen  Uber,  was  wir  durch  «Ter- 
ächtlich'  oder  durch  fCompromittirf  ausdrucken  *  *).  Aeschines  wirft 
dem  Timarchos  Tor,  dass  er  sich  auf  yerlachenswerthe  Weise  preisge- 
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geben  (1,  81),  und  dem  Bemosthenes,  dMS  er  sein  Täterliohes  Yermfi- 
gen  auf  Terleohenswerthe  Weise  yergeudet  habe  (8»  178);  Isdkiates 
aegt  Ton  noh  selbst,  dass  er  der  Terlaebenswertfaeste  Mensch  wire, 
wenn  er  die  yeileumdeiisclien  Besohuldigungen  seines  Anldägers  nicht 
durch  den  nahe  liegenden  Hinweis  auf  den  wirUiehen  Inhalt  seiner 
Beden  entkräften  wollte  (15,  56),  und  Ton  Pasion,  dass  er  Teilaehens- 
Werth  dastehen  würde ,  wenn  sein  Sklaye  gefoltert  weiden  und  die 
Wahrheit  aussagen  sollte  (17,21);  Piaton  lässt  den  Sokrates  der  Apo- 
logie behaupten,  dass  diigenigeu,  welche  auf  die  Bichter  durch  aUedei 
künstliche  BfUmmgen  zu  wirken  suchen,  den  athenischen  Staat  tct- 
lachenswerth  machen  (35  b),  in  den  Oesetzen  erklärt  er  es  fOr  ein 
Terlaohenswerthes  Beginnen,  wenn  jemand  yersuchen  sollte  die  Frauen 
zur  Theilnahme  an  öffentlichen  Mahlzeiten  zu  zwingen  (6,  781c):  im 
Deutschen  könnte  man  iu  ulk  n  diesen  Füllen  den  Begriflf  des  Compro- 
mittirens  ainvemlen.  Da  hierbei  der  Eiiulruck  auf  die  Welt  als  die 
Hauptsache  hervorgekehrt  wird,  so  begreift  sich  zugleich  leicht  die 
tilge  Verbiuduiig,  iu  welche  das  Wort  in  Xenophou's  Denkwürdig- 
keiten zweimal  (1,7,  2.  4.  2,  "JO)  mit  den  verbalen  Bezeiclmvuigeu 
des  Stehens  in  schlechtem  liufe  —  xaKodo^uv  und  adaptiv  —  gebracht 
iöt&o). 

Die  Zurückführuiig  der  sittlichen  Hoschaifonheit  auf  die  Abstam- 
mung kann  ebensowoiil  negativ  wie  positiv  gewandt  werden.  Gegen- 
über der  beliebton  l'ormel  ,gut  und  von  guten  stammend'  heisst  je- 
mand bei  den  attischen  Tragikeni  schlecht  und  von  schlechten  stam- 
mend' —  xoKug  xttx  xaxcüv  — ,  wenn  der  Eedende  den  Tadel  dadurch 
verschärfen  will,  dass  er  einen  Schatten  aul'  sein  Geschlecht  fallen 
lässt :  der  Fhiloktetes  des  Sophokles  spielt  durch  die  Wahl  dieser  Be- 
zeichnung auf  die  Sage  an ,  nach  welcher  Odysseus  nicht  des  Laertes, 
sondern  des  Sisyphos  Sohn  ist  (384) ,  im  König  Oedipus  wendet  sie 
Oedipus  im  Hinblick  auf  die  trüben  VerhältniBse  seiner  Herkunft  ge- 
gen sich  selbst  (1397),  in  der  Andromache  des  Euripides  benutzt  sie 
Peleus  um  den  Menelaos  für  das  athenische  Publikum  auch  als  Spar- 
taner herabzusetzen  (590).  In  jener  für  die  Anschauung  des  Axisto* 
phanes  überaus  charakteristischen  Stelle  der  Presche ,  in  welcher  er 
die  schlechten  Bürger  den  guten  gegenUherstellt  und  bei  den  einen 
wie  bei  den  andern  Abstammung,  Ersiehung  und  sittliehee  Verhalten 
in'unauflösliohen  Zusammenhang  bringt,  bedient  er  sich  (781),  nur 
mit  Zugrundelegung  eines  andern  AdjektiTs,  der  gleichen  Formel  — 
mnßff^  nun  iunni^v  — >  Der  Bezeichnung  als , edel'  —  ytvvmog — 
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steht  die  als  .unedel'  —  itynwqg  —  gegeaüber  und  hat  mit  ihr  luuneni- 
lieh  auoh  das  gemeiii,.  dass  sie  neben  den  in  ihr  liegenden  geistigen 
Beziehungen  gem  auf  die  Bace  der  Thiere  angewandt  -wird ;  dass  sie 
ebenso  wie  jene  von  natfirlioher  AuMohtigkait  yon  dem  Gegentheile 
dieser  Eigensohafli  gebraucht  wiid,  aeigt  besondefs  eine  Stelle  der 
Iphigenia  in  Aulis  des  Euripides  (1458);  nioht  ganz  sieher  ist,  ob  es 
neben  ihr  noch  eine  andere  ikst  gleichklingende  Form  —  aytv^s  — 
giebt,  die  den  unmittelbaren  Gegensats  yon  .adlig'  —  cvyevijc  —  bil- 
det»»). —  Insofern  aber  das  durch  «edel'  übersetste  A^ektiT  nach 
dem  früher  Bargiilegten  mit  Vorliebe  auf  die  Weise  dessen  bezogen 
wird,  der  sich  ganz  so  giebt  wie  er  ist,  kann  als  Gegensatz  dazu 
emes  betrachtet  werden,  bei  dessen  Gebrauche  zunächst  an  unechte 
Klinzen  gedacht  ist  und  das  auch  in  seiner  Uebertragung  auf  das  mo- 
ralische Gebiet  den  Widerspruch  zwischen  der  äusseren  Erscheinung 
und  dem  inneren  Gehalte  darstellt,  —  Klßdrjkog  .Unecht'  —  deuu 
so  lässt  es  sich  im  Deutschen  passoud  wiedergcbeu  —  in  diesem  8inue 
nennt  Theognis  wiederholt  (1  17.  9Q5)  eiuen  meuschlicheu  Charukter, 
Bemokritos  (Pr.  1 22)  das  Verhalten  des  am  imrechten  Ort«  Lobenden, 
der  Hippolytos  des  Euripides  (616)  das  ües^chlecht  der  Frauen;  dass 
er  niemals  unecht,  .sondern  immer  einfach  und  wahrhaft  {anXovg  xai 
rfiiyfhjf)  sei,  verlangt  Tlaton  in  den  Gesetzen  (5,  738  e)  von  vuwm 
jeden  Manne ;  nidit  selten  drückt  das  Wort  auch  bei  Dingen  den  I5e- 
griff  des  täuschenden  aus. 

Dass  es  zu  den  Eigenschaften  des  ,8chönundguten'  keinen  schär- 
feren Contrast  geben  kann  als  die ,  die  dem  Sklaven  natürlich  sind, 
ist  bei  der  Besprocliung  jenes  Ausdrucks  berührt  worden;  dumig 
stoht  ihm  das  Adjektiv  .unfrei'  —  ttvtXiv9iQ0£  —  gegenüber,  dessen 
Sinn  vnr  unsern  Vorstellungen  näher  bringen,  wenn  wir  dafür  ,un- 
würdig*  sagen.  Es  entspricht  der  von  uns  schon  öfter  beobachteten 
Neigung  der  Griechen  das  Thun  und  das  Leiden  unter  gleichartige 
Gesichtspunkte  zu  stellen,  dass  es  auch  Ton  einer  unwürdigen  Lage 
gebraucht  werden  kann ,  denn  die  Lagerst&tte  des  Agamemnon  heisst 
bei  Aeschylos  (1494.  1518)  eine  unfreie;  bei  weitem  gewöhnlicher 
jedoch  wird  es,  wie  zahlreiche  Stellen  bei  Piaton,  Xenophon  und  Ari- 
stoteles zeigen,  auf  herabziehende  Beschäftigung,  kleinlidhe  Pedante- 
ne,  Mangel  an  Selbstachtung  und  namentlidh  auf  Gewinnsuoht  bezo- 
gen ^>) ;  sein  Unterscheidendes  tritt  uns  Tielleicht  am  meisten  in  der 
Stelle  der  platonischen  Gesetze  (19,  941  b)  entgegen,  welche  heim- 
liche Entwendung  fdr  ein  Unfreies,  Baub  dagegen  für  ein  Schamloses 
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erklirt.  Die  ethisehe  Terminologie  der  peripatetisdieii  Schule  hat  es 
nach  dem  Toigange  der  nikomaehischen  Btfaik  (9, 7  8. 1107b  10 — 14. 
4,  8)  Sur  Btehenden  BenichniiDg  für  den  Fehler  des  Geiaigen  gestem- 
pelt» dem  Theophxast  ein  eigenes  Kapitel  seiner  Charaktere  gewidmet 
hat ;  es  ist  damit  dem  formell  ihm  entsprechenden  Ausdruck  des  Lo- 
bes, den  wir  durch  ^liberal'  wiedergegeben  haben,  —  Üav^iQiog  — 
auch  begrifflich  gegenübergestellt. 

Dem  im  Früheren  durch  «gediegen*  ttbersetaten  Worte  scheinen 
ftusserlich  betrachtet  sunächst  die  beiden  Adjektive ,  welche  fleioht- 
fertig'  und  .leichtsinnig^  heissen,  —  f^tovQyog ,  (^^iitog  —  zu  ent- 
sprechen ,  jedoch  enthalten  diese  keineswegs  einen  die  ganxe  Persön- 
lichkeit Terurtheilenden  Tadel  Ton  ühnHcher  Tiefe  wie  es  das  in  jenem 
H^;ende  Lob  ist ,  ja  während  sich  die  Bedeutung  des  ersteren  unter 
ümen  allerdings  in  der  späteren  Gräcität  etwas  verschärft  hat,  begeg- 
net uns  das  zweite  in  der  klassischen  Periode  nicht  selten  in  dem 
Töllig  vorwurfsfreien  Sinne  der  blossen  Sorglosigkeit^').  Der  wahre 
Gegensatz  des  gediegenen  liegt  vielmehr  in  einem  Worte,  welches 
wir  am  besten  durch  , nichtig'  wiedergeben  ohne  damit  den  ganzen 
Umfang  seiner  Bedeutung  zu  erschöpfen,  —  (xäraiog  — ,  Wie  sein  po- 
sitiver Gegenpol  nicht  selten  den  Sinn  des  ernsthaften  hat,  so  kann 
es  als  Bezeichnung  des  scherzhatten  dienen  und  wird  auf  diese  Weise 
von  Herodot  (2,  173)  zur  Charakteristik  des  Königs  Amasis  benutzt, 
der  sich  nach  Erle(lii,ning  der  Begierungsgeschäfte  in  den  Xachmittags- 
stunden  den  Spielen  heiterer  Laune  hinü^ebt,  aber  bei  weitem  gewöhn- 
licher bezieht  es  sich  auf  Dinge  oder  Personen,  welche  irgendwelcho 
ernsthafte  Aiifmerksamkeit  nicht  verdienen,  und  wird  so  zu  einem 
Ausdrucke  der  ToUkommensten  Nichtachtung,  wie  ihn  yielleicht  keine 
andere  Sprache  in  gleicher  Schärfe  besitzt.  Wenn  man  daher,  wie 
dies  bei  Herodot  und  den  attischen  Tragikern  häufig  geschieht,  von 
nichtigen  Beden  spricht,  so  meint  man  damit  gewöhnlich  solche, 
welche  zwar  bestimmt  sind  zu  verletzen,  aber  von  dem,  gegen  den 
sie  gerichtet  sind,  als  gleichgültig  betrachtet  werden  können,  weil  sie 
an  seiner  Würde  machtlos  abprallen;  beispielsweise  heisst  in  den 
Schutiflehenden  des  Euripides  (688)  Theseus  den  thebaaischen  Herold 
die  nichtigen  Worte,  die  er  gebracht,  wieder  mit  nach  Hause  nehmen, 
und  im  HippolTtos  (119)  bittet  ein  Befl^eiter  des  Helden  die  Aphro* 
dite  XU  thun  als  ob  sie  es  nicht  hOre,  wenn  sein  Herr  Nichtiges  gegen 
sie  schwatse.  In  der  Elektra  des  Sophokles  (642)  nimmt  Klytäm- 
nestra  den  Schein  der  Gleichgültigkeit  an,  indem  sie  die  Befürchtung 
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äussert,  ihre  Tochter  könne  nichtiges  Gerede  über  sie  in  der  Stadt 
Terbreiten.  Mit  eigen  thümlicher  Ironie  lässt  Aeschylos  den  Chor  des 
AgamemnoD  (1161)  Kassandia's  prophetuohen  Wahnsinn  als  einea 
nichtigen  Jammer  —  ^tttalovg  ivag  —  beieiohnen/  gleich  als  ob  ihxe 
Worte  keiner  Beachtung  werth  wären,  und  beleuohtet  dadurch  auf 
das  grellste  den  Gegensats  rwischen  der  inneien  Klarheit  der  weissa- 
genden Jungfirau  und  dem  geistigen  Dunkel,  in  dem  ihre  Umgebung 
sich  bewegt  Der  im  Kynegetikos  Xenophon's  (12,  13)  gebrauchte 
Ausdruck,  ICandhe  sieben  sich  durch  nichtige  Eeden  Feindschaften 
xu,  enthält  eine  sehr  deutliche  Ifissbilligung  dayon,  dass  man  das 
nicht  fieachtenswerthe  beachtet.  Fast  noch  gesteigert  erscheint  die 
Geringschätiung,  wenn  eine  Frau  im  Yollbewusstsein  weiblicher 
Wttrde  das.  Wort  nicht  gegen  eine  Bede  sondern  gegen  eine  Hand- 
lung kehrt,  die  sie  yerletien  könnte  und  Ton  der  sie  dennoch  innere 
lieh  unberührt  bleibt:  so  nennt  Beianeira  in  den  Trachinierinneik 
des  Sophokles  (565)  die  Hände  des  Kentauren,  der  sie  zu  berühren 
trachtet,  nichtige,  und  in  Aeschylos'  Danaiden  (820)  sprechen  die 
Chorjuugfrauen  von  der  tobenden  Nichtigkeit  —  lAtttai  iroAt^^ooi  — 
der  Söhne  des  Aegyptos,  die  sich  ihrer  gewaltsam  bemächtigen  wol- 
len**). Durch  alles  dieses  tritt  die  veiurtheilendo  Strenge,  mit  wel- 
cher in  den  Sieben  gegen  Theben  desselben  Dichters  (4;J8)  Elcoklc>, 
dui^  Entgegengesetzteste  in  Einem  Ausdrucke  vereinigend,  den  niehti- 
tigeu  Stolz  —  (Attxaia  (pQOv^naia  —  des  Kapaneus  erwähnt ,  in  das 
rechte  Licht,  aber  zugleich  erschliesst  sich  von  hier  aus  das  Verstäud- 
niss  liir  diejenigen  Fälle,  in  denen  das  Wort  auf  Personen  angewandt 
wird.  Einzelne  darunter,  namentlich  bei  Sophokles,  linden  ihre  Er- 
klärung in  der  Xeigung  der  griecliischen  Sprache  das,  was  in  Wahr- 
heit Beschaffenheit  der  Handlung  ist,  dem  handelnden  Subjekte  als 
Eigenschaft  beizulegen,  daher  z.  B.  der  Chor  der  Trachinierinneu  sich 
selbst  fragt,  ob  er  nichtig  sei,  d.  h.  ob  seine  Wahrnehmung  auf  Täu- 
schung beruhe  oder  ob  er  wirklich  ein  Wehklagen  im  Hause  höre 
(863),  und  seinen  Zweifel  an  der  Erzählung  der  Amme  in  die  Anrede 
derselben  als  einer  I^ichtigen  einkleidet  (887)»  auch  diese  einen  jeden 
einen  Nichtigen  nennt,  der  auf  mehrere  Tage  voraus  rechnet  (945); 
der  gleichen  Gewohnheit  folgend  nennt  Teiresias  in  Euripides'  Phö- 
nissen  (955)  den  einen  Nichtigen,  der  sich  mit  der  Seherkunst  abgiebt, 
wobei  der  Zusammenhang  mit  dem  Begriffe  des  Vergeblichen  mit- 
wirkt, der  in  dem  sugehdrigen  Adverb  —  ftanpf  —  liegt  und  ebenso 
dem  AdjektiT»  soweit  es  auf  Dinge  boEogen  wird,  durchaus  nicht  fremd 
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ist.  Häufiger  jodocli  wird  durch  diese  Ausdrucksform  die  Person,  der 
das  Beiwort  beigelegt  wird,  in  ihrem  ganzen  Sein  verworfen.  Ei* 
entspricht  den  Ansobauungen  äor  Griechen ,  dass  die.^t  blo<i<>  intellek- 
tuell gemeint  Bein  und  auf  den  höchsten  Grad  der  Tliorheit  bezogen 
werden  kann ,  besonders  wenn  jemand,  wie  einmal  Kambysex  bei  He- 
lodot  (3,  65),  Kreon  in  der  Antiirone  de^  Sophokle.«  (1339)  und  be- 
dingungsweise der  Hippolyto»  desEuripides  (1012\  sich  dessen  selbst 
zeiht,  aber  gewöhnlicher  liegt  darin  ein  starker  sittlicher  Tadel. 
Nichtige  und  unhcilige  Thiere  nennt  in  den  Schutz  flehenden  des 
Aeschylos  (762)  der  Chor  die  Wö1£b,  mit  denen  die  Söhne  des  Aegyptos 
yerglichen  weiden,  niehtig  und  ihres  Bruders  Kastor  nioht  werth  er- 
soheinoi  d«r  Elektra  des  Euripides  (1064)  KlytSmnestra  und  Helena 
wegen  ihrer  ehebreoherisohen  Handlungen,  yon  einem  nichtigen  Ge- 
nossen, der  das  fromme  Gebet  eines  andern  su  den  ICeergöttem  freoh 
rerhöhnte,  ersShlt  der  Hirt  in  der  Iphigenia  in  Tauris  (375),  in  der 
Helena  (918)  yerlangt  die  Heldin,  dass  Theonoe  nicht  auf  ihren  nich- 
tigen Bruder  mehr  gebe  als  auf  ihren  braTcn  Yater,  weil  dieser  das 
Gastrecht  gewahrt  hat,  jener  es  rerletsen  will.  Eben  daraus  erUfirt 
rieh,  dau  im  Kyklops  des  Euripides  (662)  der  Chor  Beschleunigung 
der  Blendung  des  Polyphemos  fordert,  damit  derselbe  nicht  Zeit  ge- 
winne etwas  nichtiges,  d.  h.  einen  Mord,  an  ihm  zu  Tollnehen,  dass 
in  den  CQioephoren  des  Aeschylos  (918)  Klytämnestra  dem  Orestes  die 
opt  crung  der  Iphigenia  als  eine  Nichtigkeit  seines  Täters  vorhält  und 
dass  in  einem  Chorgesauge  der  Eumeniden  desselben  Dichters  (337) 
Ton  nichtigen  Hordthaten  die  Bede  ist.  Jedoeh  scheint  es,  als  ob  das 
Wort  nur  in  der  Sprache  der  Dichter  eine  so  ernste  Bedeutung  ange« 
nomraeii  hat,  die  in  ihm  liegende  Vcraclitung  in  der  der  Prosa  und 
des  Alltaj^slebens  von  einer  ähnlichen  Bcimischuuf^  ^•iltlicllc•ll  Unwil- 
lens frei  geblieben  ist;  wenigstens  lägst  lüerauf  ein  Ausdruck  des 
Aristoteles  in  der  nikomacliischcn  Ethik  (11 27  b  11)  scliliessen  ,  nach 
welchem  der  Prahler  einuiu  wei  tlilosen  äliuli»  Ii  i-^t.  aber  iiiebr  nicliti;^ 
als  schlecht  erscheint  (9>ovA^  fih  iomtv,  ^ataiog  <palvixai  fiäkkov 
13  »oxo'f)  •"'  •''). 

Pas  zuletzt  besprochene  Wort  ist  unter  Anderem  auch  dadurch 
lehrreicli.  dass  es  einen  neuen  liole^  für  die  in  einem  t'riilieren  Zusam- 
menhange crort^^rte  Neij^ung  der  Griechen  liefert,  das  Moralische  und 
das  Intellektuelle  im  Urtheil  nicht  aus  einander  zu  halten.  Diese  hat 
auch  noch  zu  einigen  andern  sprachlichen  Gewöhnungen  den  Anstoss 
gegeben.   Ein  Acyektiv  und  swei  Substantire  —  aßovkof,  cr/SovJU«, 
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SvOßovXia  — ,  welche  ihrem  eigentlichen  und  Torherrschenden  Ge- 
brauche nach  den  Mangel  an  Ueberlegung,  beziehungsweise  die  Kath- 
losigkeit  bezeichnen  und  Anwendungen  zulassen,  von  denen  jeder  mo- 
ralische Tadel  ausgeschlossen  ist  (z.B.  Eur.  Hik.  321),  sind  namentlich 
bei  Dichtem  (Find.  Ol.  11,  41  ;  Aeseh.  S.  750.  802.  Ag.  1609;  Soph. 
Ant.  102G.  El.  546)  mehrfach  zu  Ausdrucksformen  entschiedener  sitt- 
licher Vcrurtheilung  geworden.  Die  auf  diese  Weise  entstandene  Dop- 
pelseitigkoit  ihres  Sinnes  vergegenwärtigt  man  sich  am  nu  istcn,  wenn 
man  eine  Stelle  der  sophokleischen  Elektra  (964),  in  welcher  das  Be- 
stehenlassen der  Nachkommenschaft  Agamemnon's  unter  den  Begriff 
einer  dem  Aegisthos  nioht  zuzutrauenden  Unüberlegtheit  gebracht 
wird ,  mit  einer  der  als  antiphonteisofai  überlieferten  Bede  gegen  die 
Stiefmutter  (23)  vergleicht,  in  wdcher  die  Worte  ^unüberlegt  und 
gottlos'  —  aßovXmg  xt  xul  a^iong  —  mit  einander  vereinigt  eraohci- 
neD;  im  Deutschen  kann  sie  vielleicht  am  ehesten  wiedergegeben  wer- 
den» wenn  wir  ,übelberathen'  dafür  einsetzen.  —  Eine  ähnliche  Be- 
deutungsentwiokelung  hat  sich  an  einem  Ausdruck  von  viel  stärkerer 
Färbung  vollzogen,  der  in  adjektivischer  oder  eigentlich  participialer 
Wendung  ,den  der  von  Sinnen  ist^,  in  substantivischer  den  Zustand 
dessd.ben  beceichnet  —  «nwtiMni^^vos,  inovottt  —  und  mit  dem  der 
Spiaohgebraudh  mehr  und  mehr  den  Sinn  der  Sussersten  sitüiohen 
YerwoiÜanheit  verbunden  hat.  Wir  können  den  YorsteUungen,  die 
■ich  daran  knüpften,  durch  Einsetsung  der  deutsohen  Worte  «Terswei- 
UM*  und  fVenweiflung'  im  TJngeföhren  nahe  kommen,  denn  in  allen 
Fällen  hat  der  mit  der  gemeinten  Eigenschaft  Behaftete  di^enigen 
Ho&ungen,  Interessen  und  Bücksiohten  verloren ,  welche  im  natür- 
lichen Laufe  der  Dinge  den  If  enschen  aufrecht  halten ,  und  kann  nur 
noch  von  einem  ausserordentlichen  UngefiOir  etwas  für  sich  erwarten. 
Wie  wir  selbst  ohne  Yorwurf  davon  reden,  dass  jemand  veriweifelt 
kümpft  oder  im  Kampfe  zur  Yerzweiflung  gebracht  ist,  so  brauchen 
Thukydides  (1,  82,  4.  7,  67,  4.  7,  81,  6),  Xenophon  (Hell.  6,  4,  2«. 
7,  5,  12)  und  einmal  auch  Isokrates  (6,  75)  jene  grieohisehen  Aus- 
drücke ganz  in  dem  gleichen  Sinne,  aber  in  einer  der  Stellen  des 
suerst  genanntem  Schriftstellers  (7,  67,  4)  schliesst  sich  daran  eine  ftr 
das  Terständniss  der  Bedeutung  wichtige  weitere  Ausführung.  Gy- 
lippos  sagt  in  seiner  an  die  Syrakusaner  und  deren  Bundesgenossen 
gerichteten  Rede,  die  Athener  seien  in  Yerzwcitlung  und  untcrueh- 
men  ihren  Durchbruchsversuch  nicht  im  Vertrauen  auf  ihre  Vorberei- 
tung ,  sondern  zum  Behufe  einer  gefahrvollen  Erprobung  des  Schick- 


uiyiu^Lü  by  Google 


Tenninoloffle  des  Gaton  und  ScUeebten. 


367 


sals  (tvjji?S  anoxivövvivGii),  weil  sie  sich  nicht  schlechter  befinden 
könnten  als  gegenwärtig  (tog  tcöv  ys  Tiagovrcov  ovx  «v  ngd^ttvjig 
%ttifOv)  f  und  giebt  damit  eine  Beschreibung  des  bezeichneten  Zugtan- 
des, die  um  so  zutreffender  ist,  weil  sie  auch  auf  diejenigen  Einzelnen 
passt,  welche  in  der  Sprache  der  Redner  in  tadelndem  Sinne  Verzwei- 
felte genannt  werden.  Eine  Farüe  (32  —  34)  der  ersten  Rede  gegen 
Aristogeiton ,  welche  zwar  mit  Unrecht  den  !Xamen  des  Bemosthenes 
trägt,  aber  deshalb  yon  besonderem  Werthe  ist,  weil  die  das  Thema 
der  Yerbreohen  Aristogeiton's  behandelnden  Rhetoren  nicht  bloss  ihr 
Thatsachenmaterial,  sondern  auch  ihre  Gedanken  ohne  Zweifel  gv$fl«- 
tentheils  aus  der  verlorenen  Anklagerede  des  Lykurgos  geschöpft  ha- 
ben, schildert  die  Seelmbesohafifenheit  des  Yerxweifeltein  in  einer 
Weise,  die  sich  hier  ungesuoht  sur  Yergleichung  bietet:  daiin  heisst 
es  namentiieh  einmal  (82),  jeder  YenweifiBlte  habe  sich  selbst  und 
die  Bettung  durdh  yemiinflige  Berechnung  ausgeben  und  weide, 
wenn  er  ja  gerettet  werde,  durch  das  Unerwartete  und  der  Berechnung 
Zuwiderlaufende  gerettet.  Auch  das  ist  dazin  beachtenswerth,  dass 
die  Yersweiflung  (82)  ebenso  wie  su  der  Temttniligen  Berechnung  su 
der  Aidos  in  Gegensati  gestellt  und  (84)  mit  dem  Gegentheile  dersel- 
ben (der  iwaUna)  yerbunden  wird.  Was  dies  bedeutet  tritt  noch 
mehr  in  das  licht,  wenn  man  sich  einer  rerwandten  Aeusserung  des 
Isokrates  erinnert,  der  in  der  Bede  ftber  den  Frieden  (98)  sagt,  den 
Anblick  solcher  Leiden,  wie  sie  das  yon  den  Spartanern  bedrftngte 
Athen  wiederholt  exduldet  habe,  kSnne  sich  nur  der  noch  einmal 
wfinschen ,  der  ganx  yenweiliBlt  sei  und  weder  an  Heiligthümer  noch 
an  Eltern  noch  an  Etndier  noch  an  irgend  etwas  Anderes  ausser  den 
ZeitUuften  denke,  in  denen  er  gerade  lebe.  Denn  es  gehört  xum 
Wesen  jenes  Zustandes,  dass  mit  der  Yeniohtleistung  auf  ein  Gelingen 
im  regelmässigen  Wege  auch  die  Büchmohtai  auf  alles  dasjenige 
schwinden,  was  dem  Menschen  sonst  fromme  Scheu  einflösst;  dies  ge- 
schieht schon  dann  leicht,  wenn  er  bei  einer  Gesammtheit  als  vorüber- 
gehende Folge  einer  ausserordentlichen  Nothlago  auftritt,  in  sehr  er- 
höhtem Maasse  aber  dann,  wenn  er,  durch  die  Inj^änge  des  Privat- 
lebens hervorgerufen,  zur  dauernden  Gemüthsverfassuug  eines  Einzel- 
nen wird:  liier  zerstört  er  alles  Gefühl  für  die  sittlichen  Impulse 
und  wird  zur  Quelle  des  vollendeten  moralischen  Ruins.  Im  iSinne 
eines  solchen  Ruins  begegnen  denn  die  Worte,  die  uns  beschäftigen, 
noch  mehrmals  bei  Demosthenes  (18,  249.  19,  69.  43,  41)  und  Hy- 
pereides  (£.  Lyk.  col.  5) ;  in  demselben  bilden  sie  das  Thema  einer  der 
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interessantesten  Charakterschilderungen  Theophrast's  (K.  6\  welche 
einen  Mensclicn  vorführt,  der  auf  die  unterste  Stufe  herabgesunken 
ist  und  weder  vor  der  niedrii^ston  Erwerbsart  noch  vor  dem  Verbre- 
chen noch  vor  dem  Meineide  zurückschreckt;  auf  dem  Boden  einer 
Geeellschaft,  für  welche  die  Achtung  der  Mitbürger  ein  so  überaus 
inohtiger  Faktor  ist ,  erscheint  dies  Bild  in  um  so  grellerer  Beleuch- 
tung. Und  in  den  Augen  einer  solchen  Oesellschaft  gehört  jene  Eigen- 
schaft auch  zu  den  Bequisiten  des  um  einer  guten  Mahlxeit  willen 
jede  Demüthigung  hinnehmenden  Schmaxotsen,  wie  sie  in  einem 
Bruchstück  des  Komikers  Nikolaos  überaus  anschaulich  geschildert 
sind  (Stob.  14,  7,  V.  48).  —  Es  ist  ein  Ausfluss  derselben  Gedanken- 
verbindung, welche  zu  den  beiden  zuletzt  betrachteten  Ausdrucks- 
weisen  den  Anlass  gab ,  dass ,  wie  es  ähnlich  wohl  in  allen  Sprachen 
geschieh^  aber  in  der  griechischen  ganz  besonders  begreifliob  iat»  iur 
ein  boliea  Maass  sittlieher  Sohleohtigkeit  zuweilen  (s.  B.  Dem.  18,  349. 
50,  85)  (Wahnsinn*  —  funfia  —  getagt  wird.  Yermifge  gm  Shn- 
lioher  Ansohauungen  wird  auob  ein  Wort,  welohee  als  Beieiohnung 
desjenigen,  der  seine  Hände  nidit  gebrauchen  will  oder  kann,  also 
des  (Unthätigen*  oder  ,nngeBohiekten*  in  der  Siteren  Poene  nieht  selten 
inorkommt  —  iatakMftot  oder  WMluiwog  —  **),  bei  Findar  (OL  2,  57) 
einmal  im  Sinne  de«  sündigen  auf  die  Seelen  der  Yentorbenen  belo- 
gen, welche  im  jenseitigen  Leben  YeiliAhlungen  begehen*'). 

Bei  der  Yerdnnkelung  der  Grensoi  des  intellektaellen  und  mom- 
Uschen  Gebiets,  welche  die  Quelle  dieser  spraohlichen  Bndheinungen 
ist,  wirkt  die  Tendenx  der  Griechen  mit  die  Bedeutong  des  Willens 
im  mensdilichen  Handeln  nur  wenig  su  betonen ;  noch  mehr  macht 
sich  diese  darin  .geltend,  dass  sie  auch  in  ausgedehntem  Maasse  den 
Gedanken  des  Unglücks  mit  dem  der  sittlichen  Schlechtigkeit  in  Yer- 
bindung  setiten.  Für  ihre  Anschauung  verknüpfte  sich,  sumal  in  der 
Zeit  Tor  den  Pcraerkriegen ,  das  Glück  und  das  Unglück  mit  seinen 
moralisdien  Ursachen,  das  richtige  und  das  verkehrte  Tliun  mit  seinen 
Folgen  und  mit  der  theilweise  schon  in  ilun  selbst  sich  oflFenbarenden 
Gunst  und  Ungunst  der  Götter  vielfach  so  unmittelbar,  dass  die  sprach- 
lichen Bezeichnungen  für  das  eine  und  für  das  andere  auf  eine  uns 
schwor  verstündliche  "Weise  in  einander  flössen.  Vielleicht  \rurde 
dieser  in  religiösen  Momenten  wurzelnde  Grund  noch  durch  die  allen 
frühen  Sprachperioden  eigene  Xeigung  zur  Personitication  verstärkt. 
Dieselbe  fiihrt  nämlich  in  ihrer  Consequenz  dazu  nicht  bloss  das  Un- 
belebte als  belebt,  sondern  auch  das  Belebte  da,  wo  es  bloss  durch 
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äussere  Einwirkung  in  einen  Zustand  versetzt  wird,  al»  dabei  miithä- 
tig  zu  denken ,  ein  Umstand ,  der  insbesondere  auch  dafür  die  Erklä- 
rung bietet,  dass  die  Sprache  das  Passivum  der  Yerba,  in  dessen  Be- 
griff das  blosse  Betroffensein  des  Subjekts  von  einer  Handlung  liegt, 
aus  dem  Medium  bildet,  welches  das  Subjekt  als  eine  Handlung  selbst 
vollziehend  und  zugleich  von  ihr  betroffen  darstellt.  Jener  Zug  zur 
Vermischung  des  menschlichen  Schicksals  mit  dem  menschlichen  Thun 
ist  uns  schon  im  Obigen  in  vereinzelten  Beispielen  entgegengetreten. 
Wir  lernten  das  für  die  Vorstellungswelt  des  älteren  Griechenthum«» 
90  charakteristische  Substantiv  Arete,  welches  die  Begriffe  der  Tüch- 
tigkeit und  des  Gedeihens  in  sich  vereinigt  und  allmählich  zum  Aus- 
druck für  die  sittliche  Vollkommenheit  geprägt  worden  ist ,  sowie  ein 
Adjektiv  —  axirkiog  —  kennen ,  welches  das  mit  dem  Wunsche  hin- 
dernder Einwirkung  gepaarte  Entsetzen  ebensowohl  über  das  Leiden 
als  über  das  Thun  eines  Andern  zum  Ausdruck  bringt;  eine  damit 
verwandte  Erscheinung  ist  der  Uebergang  des  Wortes  für  ^Schlechtig- 
keit' —  xaxoxrig  —  in  die  Bedeutung  des  Unglücks;  die  gewichtigste 
hierher  gehörige  Thatsache  aber  ist  die  gleichfalls  schon  früher  (S.  73") 
berührt«  Gewohnheit  der  Griechen  das  Verbum ,  welches  eigentlich 
, handeln'  oder  ^machen'  heisst,  —  n^arrttv  - —  nicht  bloss  im  Allge- 
meinen in  mannigfachen  Verbindungen  auf  das  zustäudliche  Ergehen 
eines  Individuums  zu  übertragen,  sondern  namentlich  auch  statt  ,gut 
oder  schlecht  sich  befinden'  zu  sagen  ^gut  oder  schlecht  machen*  —  tv 
oder  xctxas  n^atTttv  — .  Diese  Gewohnheit,  zu  welcher  die  uns  ge- 
läufige Frage,  was  jemand  mache,  nur  eine  unvollkommene  Analogie 
bietet,  verdient  um  so  höhere  Aufmerksamkeit,  da  Aristoteles  sie  bei 
der  Bestimmung  der  Glückseligkeit  im  ersten  Buche  der  nikomaclii- 
schen  Ethik  zu  der  Andeutung  verwerthet,  dass  diese  nicht  als  unthä- 
tig  gedacht  werden  kann  (rd  ö'  iv  fj/v  xal  ro  (v  ngaxitiv  ravxov 
vnokafißavovoi  tu  evdaiitovtiv  1095  a  19.  awaSti  6h  xm  loyrn  xai  x6 
tv  J^i'  xal  TO  tv  ngaxxtiv  xov  tvöalfiova  1098b20\  einer  Andeu- 
tung, die  durch  das  noch  unverkennbarer  hervortritt,  was  er  weiterhin 
über  das  zur  Glückseligkeit  gehörige  Lebonsgefuhl  als  ein  nothwendig 
thätiges  sagt  {ngd^ti  yag  i|  aväyxrji  ^  xal  tv  nQu^ti  1099  a  3)''^). 
Alle  diese  Momente  muss  man  gegenwärtig  haben  um  die  vielfache 
Vermischung  der  Begriffe  des  unglücklichen  und  des  schlechten  in  der 
griechischen  Sprache  ganz  zu  verstehen.  Das  am  meisten  charakte- 
ristische Beispiel  bietet  das  Adjektiv,  welches  ursprünglich  .feige'  be- 
deutet, —  ötikog  — .  In  Folge  der  dem  Heldenzeitalter  natürlichen 
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Betrachtungsweise,  fiir  welche  die  Tapferkeit  die  wichtigste  aller  Tu- 
genden ist  und  der  Gedanke  des  guten  sich  von  dem  des  tapfern  nicht 
ablösen  lässt,  hat  sich  dasselbe  allem  Anschein  nach  früh  zu  dem  er» 
weitert,  als  was  es  in  manchen  erhaltenen  Dichterstellen  (z.  B.  Od.  8, 
361 ;  Hes.  W.U.T.  718;  Iheogn.  307;  Skol.  b.  Athen.  15,  695  c)  er- 
scheint, zu  einer  Bezeichnungsweise  des  sittlich  schlechten  über- 
haupt, und  im  ferneren  Verlaufe  der  dadurch  angebahnten  Entwicke- 
lung  hat  es  die  Bedeutung  unglücklich'  angenommen,  die  bereite  bei 
Homer  sehr  häufig  ist  und  für  die  die  attische  Periode  eine  erweiterte 
Nebenform  —  itUatog  —  ausgebildet  hat    Eine  ähnliche  Bewandt- 
niss  liat  es  auch  mit  dem  oben  besprochenen  Worte  für  ^ungeschickt^ 
—  «naXtiHWOf  — ,  welche«  nicht  bloss,  wie  erwähnt  wurde,  in  den 
Begriff  des  sttndhafken,  sondern  »uoh,  wahrscheinlich  durch  Yermitte- 
lung  des  letzteren,  in  den  des  unheÜToUen  übergeht        Yiel  weni- 
ger firemdartig  bertthrt  uns  der  umgekehrte  Frocessi  durch  den  Worte, 
deren  eigentliehe  Bedeutung  die  des  ungllickliohen  ist »  im  Sinne  doa 
sittlioh  schlechten  angewandt  weiden,  denn  dieser  wiederholt  sich  in 
sllen  Sprachmi  und  erklürt  sich  im  Allgemeinen  aus  dem  humanen 
Zuge  die  Schürfe  des  Tadels  durch  Einmischung  des  Hitleids  au  mil- 
dem, allein  im  Griechischen  ist  er  yomugsweise  httuflg  und  steht 
augensoheinHoh  mit  den  eben  erörterten  nationalen  Anschauungen  im 
engen  Zusammenhange.  Wie  gern  die  attischen  Tragiker  sowohl  Ad- 
JektiTC  als  Terba  solcher  Art  —  Svokßoe,  dvcnjvoSf  «iijfiov,  dvarvxiiv, 
|iOx^f^  —  auf  die  angegebene  Weise  brauchen  (s.  B.  Soph.  Ai.  1156. 
Ant  1086.  El.  121. 275.  O.K.  860;  Eur.  Androm.  680),  ist  dt  beob- 
achtet woxden*^);  ein  sehr  bemerkenswerthes  Beispiel  einer  entspre- 
chenden Vebertragung  —  oi^vgog  —  bietet  ein  Vers  des  Theognis 
(65);  bei  den  prosaischen  Schriftstellern,  insbesondere  bei  den  Red- 
nern, bei  denen  sich  ähnliche  substantivische,  adjektiviHche  und  ver- 
bale Ausdrücke  —  ßaQviatiAOvitt ,  xaxoöatfiovla ,  azirii^g,  xaxodaifio- 
vtiv  —  ebenso  mehrfach  finden  (Xen.  Dcnkww.  2,  3,  19;  Lys.  4,  9; 
Dem.  2,  20.  3,  21.  8,  16),  verbindet  sich  damit  leicht  die  Andeutung 
eines  intellektuellen  Mangels.    Aber  charakteristischer  als  dies  ist, 
da?»?  dasjenige  Wort,  welches  {reradezu  zur  gewölmlichsten  Bezeich- 
nunfj  des  sittlich  sclüechten  geworden  ist ,  —  novrjgog  —  ebenso 
wie  ein  anderes  ihm  durchaus  verwandtes,  das  hauptKicliüch  Piaton 
und  Aristoteles  lieben,  —  (iox^t^qos  —  ursprünglii  h  die  Bedeutung 
des  mühevollen  oder  kummervollen,  also  des  unglücklichen  hat,  von 
uns  daher  am  passendsten  durch  «elend'  übersetzt  wird«    Und  swar 
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hat  »ich  bei  jenora  das  Gefühl  für  den  eigentlichen  Sinn  in  dieser  An- 
wendung nicht  einmal  völlig  verloren.  Das  zeigt  ein  von  Aristoteles 
(X.  Eth.  11 13b  14)  augefiilirtes  Sprüchwort,  in  dem  der  Doppelsinn 
des  Wortes  zu  der  Behauptung  benutzt  ist,  dass  niemand  freiwillig 
elend,  d.  h.  schlecht  sei  (ovöciff  hicov  novriQog  ovö'  axtov  (iaxaQ), 
nioht  minder  aber  auch  eine  merkwürdige  Stelle  der  Rede  des  De- 
raosthenes  gegen  Kallikles  (30),  in  welcher  der  Sprecher  nicht  sowohl 
tadelnd  als  entschuldigend  die  Meinung  äussert ,  sein  Gegner  sei,  in- 
dem er  gegen  ihn  prooessire ,  ,ganz  elend  und  yon  einer  Krankheit 
zerrüttet'  —  icoMf^otmo;  xal  6tt<p9a(ffUvog  vno  voaov  — .  Und  Avie 
tief  die  den  angegebenen  Auädrucksformen  zu  Grunde  liegende  Yor» 
stellungsweiae  in  den  Gemüthern  haftete,  das  lehrt  recht  deutlich  eine 
Umlnegung,  welche  Herodot  mit  einer  überlieferten  Redewendung 
Torgenommen  hat.  Ein  Satz,  den  die  einen  dem  Sokrates,  die  andern 
wohl  mit  grösserem  Rechte  dem  Solon  zuschrieben  (Flut.  M.  106b; 
YaL  ICaz.  7,  2,  ext.  2),  lautete  dahin,  dass,  wenn  alle  Ifensohen  das 
auf  ihnen  lastende  ITngläi^  auf  einen  Platz  zusammenbrächten ,  zu- 
letst  doch  ein  jeder  lieber  das  seinige  wieder  mit  sieh  nehmen  als  das 
eines  andern  dafttr  eintauschen  würde.  Ihn  hat  der  Gesehiohts- 
sehreiber  auf  sittlidhe  Verfehlungen  übertragen;  er  wendet  ihn  nSm- 
lich  auf  die  Argeier  an,  weilohe  durch  ihre  Unterhandlungen  mit  den 
Persem  Hellas  Terrathen  hatten,  um  ansudeuteui  dass  diese  nioht 
schuldiger  seien  als  sehr  viele  andere  Yölkerschafiten  (7,  152). 

So  gut  wie  es  die  Griechen,  wenn  sie  sittliche  Anerkennung  aus- 
sprechen, lieben  swei  Adjektive  su  verbinden  und  gewissermaassen 
das  eine  durch  das  andere  su  vervollständigen,  so  thun  sie  dies  in  Üsst 
notdi  ausgedehnterem  Maasse  da,  wo  sie  tadeln,  indem  hier  auch  der 
meistenthefls  hinzutretende  Affekt  eine  gewisse  Ftille  des  Ausdrucks 
begünstigt.  .WerthloB  und  elend',  .absoheulich  und  schamlos',  .bös- 
artig und  elend',  .übelberathen  und  gottlos',  soldien  und  ähnlichen 
Zusammenstellungen  begegnen  wir  in  der  klassisohen  Zeit  sehr  oft, 
und  Folybios  geht,  wie  bereits  in  unserer  litterargesoliichtlichen  Ein- 
leitung anzudeuten  Gelegenheit  war,  in  der  Häufung  derartiger  Be- 
zeichnungen noch  viel  weiter.  Diese  sprachliche  Thatsache  giebt, 
wie  man  wohl  sagen  kann,  dem  aufmerksamen  Beobachter  einen  Fin- 
gerzeig dafür,  duss  es  nicht  ohne  Bedenken  ist,  wenn  ein  Mensch  über 
einen  andern  Menschen  eine  unbedingte  Anerkennung  ausdrückt,  noch 
viel  misslicher  aber,  wenn  er  über  ihn  als  Ganzes  ein  verwerfendes 
ürtheil  fällt.     Jeder  Gesichtspunkt,  den  die  sittliche  Betrachtung 
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wählen  kann,  ist  mit  SinMitigkeit  behaftet»  aus  dem  Geffilhle  hierron 
geht  das  Streben  nach  Ergänzung  und  Erweiterung  herror,  lugleioh 
wirkt  die  Leidenschaft  trübend  dn.   Wohl  aber  ist  der  Mensch  im 
Stande  die  einzelne  tadelnswerthe  Handlung  dee  andern  su  beurthei- 
len  ,  ja ,  er  ist  dasu  beruftn ,  bsofem  er  daduroh  an  der  Bildung  des 
als  moralisohen  Faktors  unentbehrlichen  Gesammturtheils  mitarbeitet^ 
und  auch  dieB  spiegelt  sich  in  den  Erscheinungen  der  griechisehen 
Sprache  auf  das  sohöuste  ab.    Nicht  fireiUch  als  ob  dann ,  wenn  ohne 
Kilcksichtnahme  auf  die  besonderen  Umstände  eines  bestimmten  Falles 
nur  überhaupt  von  dem  Gegentheile  dessen  die  Rede  ist,  was  als 
ptiichtniUssig  gefordert  dasteht,  die  Bezeichmingsfornien  sich  mannig- 
faltig gliederten,    liier  begnügt  man  -sich  viehuehr  meiHtontheils  mit 
•  der  Hinzufügung  der  Verneinungspartikel  zu  den  Ausdrücken  des  sitt- 
lich Richtigen  und  spricht  von  dem,  was  ^nicht  Gebülir",  jiicht  liei- 
lig',  .nicht  würdig'  —  ov  O^ifxts,  ovx  offtov*'),  ovk  a^iov       u.  s.  w. 
ist;  einzig  dem  Schönen  stellt  sich  an  dem  Hässlicheu  oder  Schimpf- 
lichen —  alcxQOv  — ,  welches  die  Anschauung  des  in  den  Augen  An- 
derer Verunzierenden  weckt  ''*),  ein  Gegenpol  von  selbständiger  Be- 
deutung gegenüber  und  dient  eben  dadurch  um  jenen  Begrift'  selbst 
noch  mehr  aufzuhellen.    Aber  wo  es  gilt  eine  einzelne  in  ihrer  Ent- 
stehungsweiso  und  ihren  Motiven  genau  erkennbare  verkehrte  Hand- 
lung zum  Gegen  stände  de»  Urtheils  zu  raachen,  da  hat  das  Griechische 
eine  Reihe  von  Abstufungen ,  durch  welche  das  geringere  oder  grös- 
sere Maass  der  nach  der  Absicht  des  Redenden  ihrem  Urheber  zuzu- 
reohnendeu  »Schuld  zur  Darstellung  gebracht  wird.     Nicht  selten 
waltet  das  Interesse  diese  überhaupt  yerschwinden  oder  dooh  im  Aus- 
druck völlig  zurücktreten  zu  lassen:  in  diesem  Falle  lag  es  um  so 
näher  die  That  ein  .Missgeschiok'  —  cvyLtpoga  — >  su  nennen,  da  jene 
Vorstellungsreihe,  nach  welcher  auch  der  keineswegs  schuldlose  Sün- 
der als  ein  unglücklicher  dasteht,  tief  in  den  Gemüthem  haftete  und 
sich  in  der  Sprache  mannig&ch  ausprägte.   Sehr  erklärlich  ist»  dass 
der  Ihäter  selbst  gern  so  redet»  wenn  er  das  lütleid  Anderer  lär  sich 
in  Anspruch  nimmt   So  spricht  s.  B.  in  Xenophon's  ETropädie  (6»  1» 
87)  Ainspas,  den  die  Liebe  au  der  schönen  PanÜieia  fiberwältigt  und 
den  nur  ihre  Festigkeit  ron  dem  Aeussersten  surüekgehalten  hntte^ 
dftTon,  wie  das  Gerücht  ron  seinem  Missgeschiok  sich  rerbreitet  hnt 
und  seine  Feinde  darüber  Schadenfteude  empfsnden ,  seine  Freunde 
aber  Ittr  ihn  den  Zorn  des  Kyros  flirchteten.   Im  Trapesitikos  dee 
Isokrates  (18)  enühlt  der  Sprecher,  wie  Pasion,  der  sich  nach  Ter- 
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dtelimg  seiner  Winkel  Züge  der  Gefahr  der  Entdeckung  ausgesetzt  sah, 
ihn  unter  ThrBnen  gebeten  habe  ihm  zu  Terzeihen  und  .sein  Missge- 
sehiek  bedecken  zu  helfen'  —  «rvyx^v^at  xrjv  övfupOQav  — ,  damit  es 
nicht  an  den  Tag  komme,  dass  er  sich  an  aiivertraut^m  Oelde  so 
schwer  verganfjeii  habe,  womit  offenbar  die  von  Tusion  selbst  ge- 
brauchten Worte  ziemlich  genau  wiedergegeben  sind.  Bemosthenes 
erinnert  in  der  Rede  gegen  Timokrates  (52)  die  Ricliter  daran,  wie 
der  Gesetzgeber  Vorkehrungen  dagegen  getroffen  habe,  dass  die  recht- 
mässig Verurtheilten  die  Gutmüthigkeit  der  Athener  missbrauchten, 
indem  sie  ,das  Bitten  und  Flehen  auf  Grund  ihres  Missgeschicks'  — 
TO  dtia&ai  xal  ftird  OvfKpo^äg  Ixetivfiv  —  dazu  zum  Anlass  nahmen : 
auch  hier  ist  das  Anschliessen  an  die  Ausdrucksweise  jener  Schuldigen 
unverkennbar.     In  der  Kode  über  seine  Rückkehr  (7)  deutet  Andoki- 
des  die  Umstünde,  welche  seine  Verbannung  herbeigeführt  hatten, 
leise  an;  unter  ihnen  nennt  er  die  Macht  derer,  die  ihn  übeiTcdeten 
,in  ein  solches  HisBgeschick  des  Sinnes  zu  gerathen'  —  ik^ilv  elg 
roiavxriv  av(t(poQav  tmv  ^pftHS»  — ,  und  steigert  durch  den  Zusatz  noch 
das  in  der  Bezeichnung  liegende  entschuldigende  Moment.    Aus  dem 
gleichen  Interesse  bedient  sich  Periander  bei  Herodot  (3,  52),  wo  er 
in  dem  Gespräche  mit  seinem  Sohne  die  Tödtung  der  Melissa  berührt» 
des  Wortes.  Dasselbe  ist  übrigens  auch  dann  nicht  minder  an  seinem 
Platze,  wenn  missbilligend  erwähnt  wird,  dass  jemand  ohne  dazu  das 
Becht  zu  haben  Anderen  ihre  Vergebungen  TOTfewoxfen  hat,  wie  dies 
nach  dem  Berichte  des  Andokidei  in  der  eben  angeführten  Rede  (6) 
dessen  Gegner,  naeh  dem  des  Demotfaenea  (39,  62)  Androtion  that, 
denn  es  liegt  in  der  Beieiehnnag  eine  passende  Coirektor  der  unbe- 
rofenen  Tadler.   Auch  in  der  Bede  gegen  Aristokratee  (70)  wühlt  sie 
Bemostlienes  zu  dem  Zwecke,  die  mildere  BeurCheilung  einer  .miSg» 
liehen  strengerMi  entgegenzusetzen ,  wenn  er  den  Urhebern  des  alten 
attischen  Gesetzes,  welches  den  Mthcdem  den  Tollen  Bechtwohutz  ge- 
währt, nachrühmt,  dass  sie  nicht  das  TJnglttck  Terfolgten,  sondern, 
(SO  weit  es  auf  gute  Weise  geschehen  konnte,  menschlich  das  Hias- 
geschick  erleichterten*  —  Av^^mittwms  intiio^taw,  tlf  e#ev  tlff  nm- 
AiSf,  tag  0vnq>OQttg  — .  Ebenso  heisst  in  Findai^s  siebenter  olympischer 
Ode  (77)  das  Encblagen  des  Idkymnios  Ton  Seiten  des  Tlepolemos 
«n  Hissgesohick,  weil  es  der  Tendenz  des  Dichters  entspricht  es  als 
ein  Glied  in  einer  Kette  Ton  zufülligen  Uebereüungen  erscheinen  zu 
lassen ,  die  in  der  sagenhaften  Geschichte  von  Bhodos  Torgekommen 
und  hinterher  zum  Segen  ausgeschlagen  waren.  Eine  bemerkenswert 
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the  Anwendung  giebt  PUton  im  neunten  und  eilfteu  Buche  der  Ge- 
setM  (854 d.  87Sa.  984  b)  dem  Ausdi-uck.  Unter  dem  Einflüsse  der 
Theorie  nämlich,  nach  welcher  jede  Ungerechtigkeit  etwas  Unfreiwil- 
liges ist,  braucht  er  es  für  jede  Art  von  Yergehuugen  und  darunter 
gerade  für  die  schwersten  wie  Tempelraub  und  Elternmord ;  eine  ver- 
wandte Anschauung  leiht  der  Verfasser  des  Agesilaos  seinem  Helden, 
der  nach  ihm  es  für  ein  grösseres  Missgoseliick  gehalten  haben  soll 
wissentlich  als  unwissentlich  das  Gute  zu  vernachlässigen  (11,  9\  — 
Wenn  das  Interesse  des  Kedenden  nicht  dahin  geht  die  Verschuldung 
gänzlich  in  den  Schatten  zu  stellen ,  wohl  aber  dahin  ein  mildes  Ur- 
theil  Uber  sie  zu  veranlassen ,  so  bedient  er  sich  des  Ausdrucks  ^Ver- 
felüung'  —  afiaQxrifAa  — ,  beziehungsweise  des  zugehörigen  Verbura 
—  afiuQVttvtiv  — .  Ueberau  wo  von  dem  gemeinsamen  Loose  aller 
Menschen  zu  fehlen  die  Rede  ist,  ist  diese  Bezeichnungsweise  die  fast 
unmittelbar  gebotene ,  weil  die  allgemeine  Erfahrung  den  Einzelnen, 
der  dem  Loose  seines  Geschlechts  erliegt,  eiDigormaasBen»  aber  nicht 
völlig  entlastet :  so  erscheint  sie  im  Munde  des  Teiresias  in  der  Anti- 
gene des  Sophokles  (1024),  der  an  jenen  Erfahrungssatz  die  Bemer- 
kung knüpft,  derjenige  sei  nicht  yerloren ,  der  seinen  Fehler  hinter- 
her einsehe  und  gut  zu  machen  suche ,  so  bei  Andolddes  in  der  Bede 
über  seine  Rückkehr  (5.  6),  wo  er  den  gleichen  Satz  zu  seiner  eigenen 
Entschuldigung  benutzt,  so  in  dem  Ausspruche  des  Isäos  (1,  18),  wo 
wir  im  Zorne  handeln ,  seien  wir  alle  geneigt  zu  fehlen,  einer 
Scene  einer  Komödie  des  Fhilippides  (Fr.  27)  gestand  ein  Jttngling 
ein  gefehlt  zu  haben ,  wurde  aber  Ton  seinem  Vater  dahin  bedeutet» 
dass  dieser  Begriff  gar  nicht  mehr  zutreffe  und  Tielmehr  der  der  Hy- 
bris  Anwendung  finden  mftsse,  wenn  man  dnen  Schwachen  miss- 
handle.  Das  Wort  um&sst  gewissermaassen  das  Grenzgebiet,  auf 
welchem  sich  dasjenige,  was  dem  Menschen  durchaus  zugereohnei 
wefden  kann,  mit  demjenigen,  was  es  billiger  Weise  nicht  kann,  be- 
rührt, und  daraus  erkUrt  sich,  dass  man  yon  freiwilligen  und  Ton 
unfreiwilligen  Yeifehlungen  spricht,  denn  mit  Hülfe  dieser  Begriffe 
sucht  das  natürliche  Gefühl  die  an  sich  schwer  zu  ziehende  Trennungs- 
linie zu  bestimmen:  die  letzteren  haben,  wie  Antiphon  (6,  92)  und 
mit  einer  etwas  abweichenden  Fassung  desselben  Oedaakens  Demosthe- 
nes  (24,  49)  sagt,  Anspruch  auf  Verzeihung ,  die  ersteren  dagegen 
nichi  —  Gilt  es  einen  Verstoss  gegen  die  Bedingungen  der  mensch- 
lichen Gesellsdhaft  einfach  bei  seinem  Namen  zu  nennen ,  so  wählt 
man  die  Benennung  «Unrecht'  —  Mmi^  — ,  wie  es  z.  B.  Demosthe- 
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nes  da  thut,  wo  er  in  der  Bede  gegen  Aristokrates  (S6)  im  Angehliuae 
an  die  Absicht  des  Gesetzgebers  eine  kühl  juristisohe  Auffueung  der 
Binge  fordert,  welche  die  noch  unbewieeeme  BeiohuldiguDg  yon  der 
foitgesteUten  Sehuld  streng  untendheidet;  behemohi  sogleich  ein 
enüxnendea  Moment  die  Stimmung ,  so  ipzicht  men  mit  einem  Aus- 
druck,  der  in  Tiden  Füllen  sugleieh  eine  betrügerische  Absicht  an- 
deutet und  nicht  selten  in  technischem  Sinne  auf  eine  Gattung  beson- 
ders schlimmer  Terbraohen  belogen  wird,  ron  einer  «Ifissethat^ 
nmov^pifM  — ;  die  StSrke  der  an  seinen  Gebrauch  sich  knüpfenden 
Empfindung  wird  Tielleicht  am  meisten  aus  einer  Stelle  in  Antiphon's 
Bede  über  den  Mord  des  Hetodes  (10)  deutlieh.  —  Aber  schwerer  als 
alles  dieses  wiegt  es,  wenn  man  ron  einer  Handlung  sagt,  sie  sei  eine 
fTerietaung  der  FrGmmigkeit'  —  Mfim/M  — ,  und  wir  kIKnnen  die 
Grösse  des  darin  enthaltenen  Vorwurfs  nur  dadurch  einigermaassen 
wiedergeben ,  dass  wir  Ton  einem  «Frerel'  reden.  Bs  wird  damit  an- 
gedeutet, dass  es  die  alleiheiligsten  Pflichten  sind,  gegen  welche  die 
That  rerstttsst»  hierron  aber  den  Maassstab  des  ürtfaeils  heisunehmen 
lag  den  Griechen  nXher  als  hinsichtlich  des  Grades  der  bei  dem  Han- 
delnden erkennbaren  Willensrerkehrtheit  noch  weitere  Abstufungen 
zu  machen.  Wie  der  Klang  des  Wortes  sich  von  dem  der  früher  er- 
wähnteu  abhebt,  zeigt  die  Aeusseruug  des  Demosthenes  (21,  104), 
Meidias  habe  durch  seine  Ver.suche  ihn  in  eine  Mordklage  zu  ver- 
wickeln ^einen  die  Gesamnitheit  betreffenden  Frevel ,  nicht  bloss  ein 
Unrecht'  —  xo»vdv  aaißrj^a,  ovk  aSinrjfjia  /udvov  —  begangen,  nicht 
minder  auch  die  des  Antiphon  (5,  91),  es  sei  der  Heiligkeit  mehr  ent- 
sprechend ungerecht  freizusprechen  als  ungerecht  zu  verurtheilen, 
denn  jenes  sei  bloss  eine  Verfelüung,  dieses  aber  auch  ein  Frevel'  — 
TO  filv  Y^Q  h^^^^  afidQzrifjid  laxi,  t6      ^teqov  xai  aöißTjfia  — . 

Ueberhaupt  beleuchten  manche  Sätze  Antiphon's ,  der  wie  kein 
anderer  Redner  nach  genauer  Abwägung  der  Wortbedeutungen  strebte, 
das  Verhältniss  der  verschiedenen  Bezeichnungen  der  moralischen 
Verirruug  zu  einander  sehr  scharf;  hier  und  da  liegt  in  ihnen  freilich 
auch  eine  Art  von  schulmässiger  Zuspitzung,  welche  über  die  im 
Yolksbcwusstsein  lebenden  Unterscheidungen  hinauszugehen  scheint. 
Für  die  Geschichte  der  sprachlichen  Entwickelung  ist  die  Thatsache 
Ton  eigen thümlichem  Interesse,  dass  er  das  Wort»  welches  im  Obigen 
durch  jMissgeschick'  übersetzt  wurde,  noch  nie  so  wie  es  seine  Nach- 
folger häufig  thun  auf  das  moralische  Gebiet  überträgt,  sondern  statt 
dessen  ein  anderes  ihm  eigentlich  gleichbedeutendes  —  miia  —  an- 
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wendet,  ja,  in  tiner  seiner  Tetralogieen  (/  ,  4)  stellt  er  beide  eiu- 
ander  so  gegenüber,  dass  er  jenes  auf  den  Zustand  des  Erschlagenen, 
dieses  auf  den  des  Todtschlägers  bezieht  (k'oti  dl  t]  ju£v  arvxla  rov  na- 
Trriavroj,  t;  öt  öV(t(poQa  rov  na^ovtoi).  An  einer  andern  Stelle  (i'.  6) 
benutzt  er  das  letztere  Wort  um  den  Uebergang  des  Sinnes,  das  an  der 
Ausdrucksweise  haftende  SchM'anken  zwischen  der  Leugnung  und  der 
Anerkennung  der  Schuld  zur  YoUen  Anschauung  zu  bringen ,  er  sagt 
nSmlioh»  der  Verstorbene  Mi,  .wenn  er  duroh  ein  Unglück  umgekom- 
men sei,  es  durch  sttn  eSfenes  Unglück,  denn  er  sei  dadurch  unglück- 
lich gewmen ,  dass  er  zuerst  geschlagen  habe'  —  tl  axvxia  xi^v^mt, 
tg  iavxov  uxvxia  xix(frixai^  ijtvx^  ya^  — .  Und  zwei- 

mal in  den  Tetralogieen  lässt  er  gewissermaassen  eine  Stufenfolge  der 
hierher  gehörigen  Begriffe  an  dem  Auge  des  Lesers  Tor&bergleiten. 
Dm  eine  Mal  {A,  f,  1}  bestimmt  er  als  in  dem  von  dem  Angeklagten 
begangenen  Unrecht  bestehend  das  Unglück ,  welches  derselbe  seiner 
Ifissethat  als  Schild  vorhält  um  seine  Unreinheit  sn  bedecken  (q  dkv- 

mvtov  mtifU»  iSiirtiU  das  andere  Mal  y.  8)  leugnet  er,  dass  ^das  Un- 
glück der  Yeifehlung'  —  ij  &tvxUt  nig  »fuiQxUig  —  ein  Grund  der  Fxei- 
spreohung  sein  dflx£^  weil,  wenn  dieses  Un^üok  ohne  göttliche  Ein- 
wirkung eintrete,  es  als  Yei£shlung  dem  Fehlenden  Ton  Bechtawegen 
sum  If issgeschiek  ausschlage  (tl  ftkw  yi^  vno  fii|df|u«g  lisi|iili(si(  ttS 

ftvMw  iott») :  mit  dem  letsteren  Ausdruck  meint  er  hier  gans  wie 
auch  im  Eingange  der  Bede  ftber  den  Ghoreuten  bloss  die  Verurthtt- 
lung  nebst  ihren  Folgen ,  ohne  dass  eine  Andeutung  des  moralischen 
Zustandes  dabei  mit  einfliesst  Uebrigens  ist  die  Bedeutimg,  weLohs 
solche  Abstufungen  für  die  Zwecke  der  gerichtlichen  Beredsamkeit 
haben  können ,  auch  den  eigentliehen  Theoretikern  aelbatrentlndHoh 
nicht  entgangen,  daher  denn  namentlich  Aristoteles  im  ersten  Buche 
der  Rhetorik  (1374  b  4 — 10)  hervorhebt,  wie  wesentlich  es  unter  Um- 
Btänden  für  den  Redner  sei  von  dem  Untcvt^i  liiede  der  Begi'iffe  Un- 
recht, Verfehlung  und  Missgeschick  den  gehörigen  Gebrauch  zu 
macheu. 
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EIMiEITüNG. 

1)  Dass  die»  der  Fall  sei.  ist  am  weitgohendüt«!!  TOn  Beq|aiain  ColUtallt, 
de  la  religiou  t.  111^  p.  409 — 4d8|  behauptet  wordeo. 

9)  Auf  die  ddphbehe  Prieetenehiift  wurden  die  SpHlehe  von  AntieUienet 

(Diop.  L.  1.  40),  Aristoteles  (Clem.  Alex.  Stromm.  1,  14,  60.  61;  Stob.  21.  26) 
und  Kiearcbos  (Stob.  21,  18.  86),  auf  Cbilon  oder  einen  andern  der  sieben 
WdMn  von  Platon  (Protag.  tlSb.  CliMnn.  IMd),  Demetrio«  Ton  PiiBlenm  (Stob.  8, 

79)  ,  Chamileon  (Cletn  AI.  a.  a.  O  ),  P8lladR.s  rAnthol.  PaI  7,  683),  Diodor  (9,  9), 
PÜiMUiias  (10,  24,  1),  Plinios  (Ii.  n.  7,  119)  and  Anderen  sorUckgefiUurty  und 
wie  beftig  darüber  gestritten  wurde,  zeigt  das  von  Diogenes  Lnertittt  «.  ».  O., 
Clemens  Alexandrinus  a.  a.  O  und  Porphyrios  bei  StobMos  81,  86  Mitgetheilte. 
Vergl.  im  Ucbrigen  Ober  die»e  Sprüctie  und  die  der  sieben  Weisen  überhaupt 
F.  Schultz  im  Philologus  Bd.  84,  S.  194  fgg.;  O.  Bernhardt,  die  sieben  Weisen 
Griechenlands,  Sorao  1864 ;  Bohren  de  septem  sapientibns,  Bonnae  1867.  Was 
die  im  Text  erwähnten  abstraicten  Substantiva  betrifTt,  hO  finden  sie  sich  beson- 
ders zahlreich  in  den  von  Stnbftos  3,  79  dem  Thaleji  und  Bias  zogescbriebenen 
SprBehen;  vor  Allem  ist  hier  der  dem  letzteren  in  den  Mnnd  gäagtn  Begriff 
mkox.ctya.'isii  dem  Zeitalter  der  sieben  Weisen  nothwendig  fremd. 

3)  Dajui  die  Menschen  sich  nach  pythagoreischen  Begriffen  als  ein  Besits- 
thum  der  GHttler  betraohten  tolle»,  «rgiebt  eleh  aus  Platon's  Phldon  6t  b;  daaa 
der  Mensch  nach  ihnen  ein  Abbild  der  Gottheit  (ebccdv  npoc  ^COv)  zu  ^ein  be- 
stimmt ist,  wird  von  Themistios,  or.  15,  198b,  und  Clemens  Alexandrinus, 
Stronun.  5,  6,  89,  erwlbnt  und  Undet  seine  Beetätigung  in  den  allem  Ansebein 
nach  mit  Recht  dem  Stifter  der  Schule  beigelegten  Aussprächen ,  die  Mcnachen 
s^en  dann  den  Qöltern  ithnlich,  wenn  sie  die  Wahrheit  reden  (Stob.  Anthol.  11, 

80)  ,  und  die  Menseben  werden  dann  am  besten,  wenn  sie  lu  den  Ostiem  gehen 
(Plut.  M.  169e.  41Sb;  Phot  bibl.  439a8;  Cic.  de  legg.  8,  11,  26;  Sen.  epist. 
94.  §  42).  Am  bekanntesten  ist  die  pythagoreische  Lebensregel  dem  Ootte  zu 
folgen  und  der  damit  in  Zusammenhang  stehende  Satz ,  d&ss  dem  Gotte  ähnlich 
zu  werden  das  Ziel  set  —  t£Xo?  oV^^CDaiv  ieov  —  (lambl.  v.  Pyth.  137  ;  Stob, 
ecl.  eth.  2.  G,  3):  vprpl.  fibcr  die  sprüchwörtlic  Iio  Oeltiniff  jener  und  ihre  Be- 
nutzung durch  andere  Philosophen  Wyttenbach  ad  Plut.  de  s.  n  v.  550  d;  Zeller, 
die  Philosophie  der  Griechen,  dritte  Aufl.,  Tb.  1,  8.895.896t  t.  Midi  unten 
Buch  1  Kap.  2  (S.  167)  und  Buch  2  Kap.  1. 

4)  Pyth.  4,  32.  Nem.  9,  22.  Pyth.  4,  898. 

5)  OL  11,  86.  Pytb.  4,  ISO.  Pyth.  8,  66. 

6)  Vergl.  Jessen  in  MntzeH's  Ztschrft   f  d.  Gymnw   .Tp.  6.  S.  748  fgg. 

7)  Die  Bacchen  können  hier  nicht  mit  angeführt  werden,  weil  in  ihnen  nur 
die  Zanberkfaflt  des  Dionysos  daa  «nteehwdende  Xotir  bildet,  von  dner  wirk- 
liehen Verfehlong  des  Pentbene  und  der  T8ehter  des  Kadmos  aber  um  so  weni- 
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ger  die  Rede  sein  kann ,  als  gerade  nach  atlieiiischon  llejjriffen  der  Widerstand 
gegen  einen  ueueu  und  fremden  Cultus  durchaus  berechtigt  int.  Die  entgegen- 
Stabende  AafTaMuag  E.  Pfkoder's,  die  Tragik  des  Eoripldae,  I.,  Bern  1MB,  kann 
allerdings  an  einigen  Stellen  des  Stückes  eine  Stutze  zu  finden  scheinen,  herück- 
slehtigt  aber  die  Weise,  in  weicher  der  Dichter  die  mythischen  Hergänge  sonst 
SU  bändeln  pflegt,  m  wenig. 

8)  Dies  geschieht  Tm  723  Ras  Her  168.  Hcrakl.  468  Androm.  519. 
Hek.  1138.  £ine  Bemüngelung  der  Forderung  der  Blutrache  findet  sich  auch 
Or.  888. 

9)  Vergl.  in  Betreff  der  Echtlioit  der  Mehrzahl  der  demokriteischen  Fngmmito 
Lortzing,  über  die  ethischen  Fragmente  Demokrit's,  Berlin  1878. 

10)  Auf  «Net«  sehr  charakteristische  Seite  von  Xenophon's  Anaehaanug  hat 
Strümpell,  Geschichte  der  praktischen  Philosophie  der  Griechen  vor  Aristotelaa 
8.  487 — 489,  mit  grossem  Recht  aufmerksam  gemacht. 

11)  S.  dieselbe  bei  Val.  Rose,  Aristoteles  pseudepigraphus  S.  647 — 654. 

12)  In  BetrelT  der  schwierigen  Frage  nach  dem  (Jri>prunge  der  drei  streitigen 
Bücher  scheint  AI.  Grant ,  ihe  Ethics  of  Aristotle  vol.  1,  p  11 — 43.  mit  seinem 
vorsichtigen  Urtbeil  der  Wahrheit  am  nächsten  gekommen  zu  sein.  Wa^  Käa- 
80W,  Forschungen  Aber  die  nikomarhische  Ethik  S.  49  —  51,  dagegen  einwendet, 
Iftsst  Grant's  Hauptnrgument ,  die  Analogie  zwischen  einigen  Ausftihrnngen  jener 
Bücher  und  Buch  8,  Kap.  11  der  eudemischeu  Ethik,  au  sehr  ausser  Acht. 

18)  Vergl.  Theophraatoa'  Sebrift  tber  Friliiiai|^elt,  ein  Beitrag  snr  Reli- 
flonsgcschichte  von  J   Bernays,  Berlin  1866. 

14)  Vergl.  0.  Keller  in:  Jahrbb.  f.  cl.  Philol.  äuppltbd.  4,  8.809  —  413; 
Babiii  fhbnlae  ex  reeensione  Aifr.  Ebeiliard  p  III.  IV;  de  Babrii  ehoUambi» 
aer.  Car.  Deutschmann,  Aquis  Matt.  1879. 

15)  Worte  von  J.  Bernaus  im  Bheinischen  Museum  Jg.  7,  B.  98. 

18)  Vergl-  in  Betreff  des  erstwen  Punktes  Volkmana,  Leben,  Behriften  und 
Philosophie  dea  PIntareh  .von  ChSronea  Th  2.  S  24,  in  Betraff  des  letsterao 
Heylbut,  de  Theophrasti  libris  nep\  <^tXiaq  8.  28—36. 

17)  Vergl.  H.  Diels,  Dozographi  graeci  S.  65. 

18)  Vergl.  Ritsehl,  Opuscula  philologica  I,  576—580 

19)  Vergl.  über  das  Anthologien  des  Orion  (s.  Stobaei  Floril.  recogu.  Mei« 
neke  IV,  249  fgg  )  Ritsehl ,  Opuscc.  philol.  I,  562,  Uber  die  ursprüngliche  Be- 
aclialbnhrit  des  Weritee  des  Btoliioa  C.  Waehamoth,  eonunentatio  de  Stobaei 
eelogia,  Gott.  1871. 

SO)  Vetgl.  über  die  Onomologien  des  Maximus  L'oufessor  und  des  Autouiu^i 
SÜiehl,  Opnsce.  pkUoI.  I,  T81. 888;  B.  DreMler  in:  Jahrbb.  t  eL  PhUol.  Suppltbd. 
8,  8.  307—360;  C.  Wnchsmuth,  comm  de  Stob,  eclogis  8.  20—29;  über  dss  lau- 
rentianische  C.  Wachsmuth,  commentatio  I.  II  de  fiorilegio  q.  d.  Joannis  Damasceni 
Laorentiano,  Gott.  1871,  ttber  einige  andere  Bltsebl,  Opuscc.  philol.  I,  880 — 581; 
Droaslera.a.  O  S.  336 — 342;  Westermann,  Florilegii  Lipsiensis  spccinien,  Lips.  1864. 

81)  Vergl.  O.  Bernhardt,  quaestiones  Stobenses,  Bonnae  1861;  H.  Diels  im 
VkOü.  Um.  80,  172  fgg. 


ERSTES  BÜGE 
EB8TES  KAPITEL. 

1)  Vergl.  Nigelsbach,  homerische  Theologie,  2te  Aud.,  S.  345—350. 

8)  Vergl.  Lttld  in  Jahn'a  Arehiv  f.  Philol.  n.  Pid.  Bd.  16,  8.  886—328. 

3 1  Vergl.  Schömann,  dea  Aeachyloe  gefeieelter  Promethena  8.  88}  Btallbanm 
ad  Plat.  Phileb.  18  c. 

4)  8.  den  niheren  Naehweia  bei  Migelabaeh,  aaehhoaMritehe  Theologie 
8.  188.  138,  und  Weiteres  bei  Krieche,  die  theologischen  Lehren  der  grieehisclMB 
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Denker  S.  221.  Sehr  bemerkenswerth  Ut.  dass  die  auch  \>ci  dmi  Prosaikern 
siemlich  beliebte  Formel  ^euv  v.i  sich  wohl  am  häufigsten  bei  Sophokles  dndet, 
Tergl.  Elmsloy  zu  Eur.  Med.  241 ;  das»  eine  Uir  ganz  ähnliche  (al^a-^ai-ruv  Tt;) 
vereinzelt  (Od.  83,  69)  achon  bei  Homer  voricommk,  darauf  worde  oben  8.  SO 
bingewie^eu. 

5)  Ueber  die  saerst  beaproehene  engere  Bedeutung  der  Tyebe  vergl.  die  in- 

baltreichen  Auseinandersetzungen  von  Lehrs,  popuUre  AufsStzp  .ms  dem  Alter« 
tbum,  Ste  Aufl.,  S.  176 — 184,  und  von  Welcker,  griechische  Götterlehre  Bd.  8, 
B.  804|  hindcbllleb  des  blnflgwi  ▼orkonmei»  der  weiteren  lel  auf  die  eahlr 
reichen  Bf^Me  ^oi  Nägelsbacb,  nachhom.  Theol.  S  153 — 156  vorwio^pii  Wie 
beide  einander  berühren  können,  seigt  vielleicht  am  meisten  der  Vers  des  Aga* 
tiion  (Fr.  6):  t^x^t)  tuxy;v  CoTcp^c  xa\  tvxt)  t^x^^'  *  ^  der  Gedanke  des 
Oelingens  neben  dem  de>  begünstigenden  Glückes  leicht  erkennbar  i^t;  übrigens 
scheint  darin  auch  der  Begriff  ox^Ctv,  nach  der  Analogie  des  Ausdrucks  ot^y^ 
Trjv  Tuxr.v  bd  Demos tfaenes  66,  80  s«  eeUiessenf  mit  dner  gewissen  Doppebei- 
tigkeit  behaftet  au  sein. 

6)  Dass  die  Uberlieferte  Lesart  TtSv  (aIv  yap  ixxoi  aeya^uv  tiq^  ^l^^xiic  un> 
anfechtbar  ist,  hat  Vahlen  nachgewiesen,  Sitzungsberr.  d.  philos.  -  bist.  CI.  d. 
Wiener  Akad  d.  Wiss.  Bd.  78,  S.  48  tgg 

7)  8.  Comicae  dictionis  index  comp  H.  Jacobi  I,  226.  II,  1081  —  1083. 

8)  Die  Consequenz  dieser  eigcuthüinlichcn  Doppelseitigkeit  spricht  mit  grosser 
Schärfe  der  im  Florilegium  Monacense  Nr.  108  erbaltene  Satz  eines  leider  unbe- 
kannten Komikers  aus:  Kl  )xiv  dtol  a^'twav*,  OUX  ioxU  TVX1)>  ^  ^'  a^i' 
vouoiv,  oud^v  ^crriv  t}  tvx^* 

0)  Viele  Beispiele  beider  Arten  der  Erwihnvng  der  Tyebe  dnd  von  Mark- 
hauser.  der  Geschichtsschreiber  Polybius  S.  114 — 119,  zu?.ammen(restolIt 

10)  Ungar  (Sitzungsberr.  der  philos. -pbilol.  Cl.  d.  k.  bair.  Akad.  d.  Wiss.  lötö, 
Bd.  I,  8.  481^486 ;  Bhein.  Hns.  Bd.  84,  8.  104.  105)  bat  veraveht  die  verschie- 
den gefSrbten  Ausdrücke,  in  denen  Diodor  in  der  P>znhlung  der  Diadoi lienge- 
sebiehte  von  Schicksal  und  Weitleituug  redet,  auf  eine  \'erscliiedenheit  der  An- 
slehten  seiner  Quellentehriftsteller,  des  Hieronjmos  Ton  Kardia,  des  Diylloc  und 
des  Dans  von  Samos  zurückzuführen  und  al»  Kriterium  fUr  die  Ermittelung:  der 
Partieen  zu  benutzen,  in  denen  er  dem  einen  oder  dem  andern  deraeiben  gefolgt 
ist,  jedocb  erscheint  dies  Angesiebts  der  ganz  Ihnlieb  schwankenden  Tenidnologie, 
die  sieh  einerseits  bei  Isokrates  und  Demosthenes  andrerseits  bei  Polybios  findet, 
sehr  unsicher.  Anderes  Einschlägige  bietet  die  Schrift  von  F.  Rosiger,  die  Be- 
deutung der  Tyche  bei  den  späteren  griechischen  Historikern,  namentlich  bei 
Demetrios  von  Phaleron,  Konstanz  1880. 

11)  Zu  der  Behauptung  des  Dcmokritos  steht  diejenige,  weicht"  Ilorodot  (7, 
10  d)  dem  Perser  Artabanos  in  den  Mund  legt,  in  einem  vieileiciit  beabsichtigten 
Gegansatae,  obwohl  In  Batreff  des  Werthea,  den  sie  der  ▼erstindigen  Ueber^ 
legnng  beimisst,  mit  ihr  Ubereinstimmt 

It)  Hinsichtlich  der  Bedeutung,  welche  die  Tjche  im  Glauben  und  im 
Onltva  der  naehklaaslsdien  Zelt  hatte,  s^  hier  namentileh  anf  Weleker'a  grie- 
fische  Götterlehre  Bd  2,  S  804—810  rerwleseii .  w<>  insbesondere  auch  auf  dl« 
wichtige  Stelle  des  Plinius  h.  u.  8,  7,  18  aaAnerksam  gemacht  ist. 

18)  Vergl.  Welcker,  griech.  OStteri.  1,  68».  701. 

14)  S.  Anm  21. 

15)  Im  Gegensätze  zu  dieser  hellenischen  Auffassungsweise  kennt  die  von 
Herodot  8,  III  wledergegebene  ägyptische  Tempellegende  Blindheit  als  elmtge 
Strafe  des  Ucbermutbes  des  Pheros  gegen  den  Nil. 

16)  Ver^l  hinsichtlich  der  im  Bisherigen  angeführten  mythischen  Beispiele 
Ed.  Tournier,  Meme^i»  et  la  jaluuäic  des  Dieux,  Paris  1863,  p.  70.  71. 

17)  Ueber  das  Nähere  in  Bezug  auf  den  hierbei  zu  Grunde  liegenden  Ge- 
brauch vergl.  Hemsterhuys  zn  Lukian's  TodtenpcsprÄohen  Kap  1  und  nament- 
lich £.  Lübbert  in :  Annaii  deil'  Instituto  di  corrisp.  archeol.  vol.  37,  p.  88— 9U. 

18)  ^  «inigenDanasMi  verwandter  Gedanke  liegt  auch  der  babrianischen 
Fabel  von  dem  unter  die  Kraniche  geratbenen  Storche  (18)  an  Gründe,  Jedoch 
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bandelt  es  »ich  bei  dieser  mehr  um  das  Urtheil  der  Menseben  als  um  die  Straf» 
gMTMibtigkflit  der  Gtttter. 

19)  S.  die  Anführungen  bei  Plutarch  M  549  d;  8«xta»  Empiricus  adv.  ma- 
tbemm.  1,  287;  Oracc  Sib.  S,  14}  Origene«  c.  Calram  8,  40.  V«rgl.  Paroe- 
miogrr.  gr.  I,  444. 

20)  Vergl.  über  die  gesammte  Vorstellung  Valckenaer  zu  Eor.  Uippol.  831 ; 
Nitzsch,  die  Sagenpoesie  der  Griechen  S.  614  fgg  ;  NKgelsbach,  nachhom  Theol. 
8.  34  fgg. ;  V.  Limburg-Bronwer ,  HIstoire  de  la  civUiaation  morale  et  rellgiense 
dea  Grecs  t.  VIII,  p.  90—93. 

21)  Zu  untrcniibnrpr  Einheit  verwachsen  erscheinen  die  Begriffe  des  Glück- 
lichen und  de»  Tugendbatten  in  dem  Adjektiv  bco9dTfc  an  Stellen  wie  PI.  Kep. 
10,  61Se.  Gess.  11,  931  e.  Phil.  39 e.  40b;  Isokr.  4,  29.  Der  Begriff  4m 
Gläcklichen  tritt  darin  etwas  stärker  bcrvnr  z.  B.  Aesch.  Fr.  840,  85  Isokr  18, 
1S&  oder  mit  UiniofBgung  eines  zweiten  ihn  besonders  ausdruckenden  Ac^ektlTa 
PI.  Oesi.  3,  eOOe;  laokr.  9,  70*  der  Begriff  die  T^ifaBdhslleii  s.  B.  PL  Bep. 
6,  501  c  8,  560  c.  Alk  I  134  d  oder  mit  HinzufOgnng  dnee  •wdten  Ikn  Veson* 
ders  ausdrückenden  Adjektiv«  Isokr.  9,  49.  lö,  988. 

99)  Vergl.  Nigeisbaeh,  Dsehhom.  TImoI.  S.  tlOt  tmd  ftb«r  die  Bvdeotiuf 
(Irr  B(  Nutzung  der  Aemter  durch  das  I.tO<w  im  AUgemdaen  Lvgebll  In:  Jahrbb. 
1.  cl.  Philol.  Suppitbd.  5,  8.  669  fgg. 

98)  Vergl.  Symbola  philologonun  BoBMOtimi  S.  187. 

94)  V^ergl  über  die  vprschiedeaeii  Oestaltnngen  der  fl«g«  INseen  in  BBdtb's 
Antgabe  des  Pindar  II,  2,  426. 

25)  Sollte  vielleicht  bei  den  räthselhaften  Worten  des  Perilües  bei  Tbuky- 
dide»  2,  44,  1  eine  sprUchwörtliche  Redensart  der  Form  zn  Gmnde  liegen,  du» 
diejenigen  glücklich  seien  ,  ol;  ^vcuSatijiovtia'xf  te  d  ß(o<  OfJioiuC  xol  ikhjizr)yfy9t 
^vve|JicTpT]!3T,,  und  der  Geschichtsschreiber  lür  die  bejionderen  Zwecke  des  Zusam- 
menhanges das  AXvirr)dTjvo('.  mit  i^riXi\)'ri)aii  vertauscht  haben?  In  diesem  Fall« 
würde  es  als  hervorragende  Glückseligkeit  bezeichnet  worden  sein,  wenn  das  Freu- 
dige und  das  bchmerzliche  im  Leben  eines  Menschen  sich  gegenseitig  die  Wage 
bidten. 

26)  Dies  geschieht  auf  der  den  Tod  des  Meleager  darstellenden  Vase  der 
Sammlung  äautaugelo  zu  ^'eapel,  auf  welcher  die  durch  liameusbeischrift  als  4*t3Ö'«oc 
beseiebnete  Figar  nicht  woM  anders  gedeutet  werden  knnn ;  Tergl.  Iber  dieselbe 
Xekule.  Strenna  festosa  offerta  al  Signore  Gugl  Uenzen,  Roma  I8()7;  Ileyde- 
inann,  die  Va^eusammlungeu  des  Museo  Nazionale  su  Neapel  Ö.  629  —  631; 

0.  KSrte,  Aber  Personillcntfonen  psychologischer  Aflbkte  in  der  spiteren  Vasen- 
maierei  S.  67.  68.  Eher  kann  zweifelhaft  sein ,  ob  mit  dem  von  Pollaz  4,  14t 
al«  6cox4VOv  icpeouicov  erwähnten  Phthonos,  aaf  welchen  O.  Jahn,  Arch.  Ztg. 
1867.  S  36,  auftaierksam  macht,  der  Neid  der  OStter  oder  der  der  Menschen  ge- 
meint ist. 

27 1  So  erklärt  ohne  Zweifel  richtig  Ueimsoeth,  die  WiederherstaUang  dar 
Dramen  des  Ae?chyb)s  8.  432. 

28)  Vergl.  über  den  Neid  der  Götter  im  Allgemeinen  Tafel,  düncidationea 
Pindaricne  1,  324;  Nägelsbaeh,  naehhom.  Theol.  8.  48—84;  Lahrs,  popol.  Ante, 
a.  d.  Alterth  S  33—68. 

99)  Vergl.  Nf^r^dsbaab,  naehbom.  Thaol.  918;  Lasanlx,  Stndirn  daa  ebusi- 
sehen  Alterthuni>  S  146  fpg 

30)  S.  das  Weitere  über  den  Fluch  des  Busyges  Buch  8,  Kap.  6. 

81)  Aveh  dar  «nachte  Hallastanaid  In  dar  Baia  daa  DanHMtiiaiias  gagaa  Tl- 
moknites  (149  — 181)  beweist  flbr  dia  Allgamdnbait  dar  AnAiabnia  einer  salcbaB 
Formel. 

89)  Die  BrsXhlnng  findet  sieb  mit  mannigfachen  Verschiedenheiten  in  das 

Details  bei  Xenophon,  Hell.  6.  4,  7  ;  Diodor  15,  54;  Plutarch,  Pelop.  20;  Pau- 
sanias  9,  13.  3;  Pseudoplutarch ,  amat.  narr.  773  b  —  774  d.  Ueber  die  Abwei- 
ehnng  der  an  der  letztgenannten  Stelle  gegebenen  Version  von  der  Im  Leben 
des  Pelopidas  vargl.  VoJkmann,  Leben  und  Bebriften  des  Plntarab  von  Chirottan 

1,  197—199. 
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33)  Vergl.  in  Betreff  alles  des»eo,  wa«  den  Fluch  betriflft,  Laiauix ,  ätudieu 
6m  dMiteh«»  Altarthnu  8.  IB9— ITT. 

34^  Die  bei  Diogenes  von  Laerte  (1,  86)  bcrit-litete  Auft'urderuiig  der  Hin* 
«u  die  mit  ihm  fahrenden  Frevler,  »ie  möchten  nicht  beten,  damit  die  Götter 
sieht  Mif  ibra  Anweeeaheit  auf  dem  Sehift  miftnerkmn  wtrden,  darf  iwar  nickt 
»ehr  ernsthaft  genommen  werden ,  wird  doch  aber  auch  nur  dadurch  recht  Ter- 
»tindlich,  dass  die  im  Text  geschilderten  Anschauungen  so  hiofig  waren. 

85)  Vergl.  über  diese  Sagen  anch  Nitxsch,  erklärende  Anmerkungen  an  Ho« 
■MT'a  Odyssee  Bd.  t,  B.  312—334.  Ueber  die  Vontelluf  von  den  Inaaln  der 
Seligen  s  Welcker,  gr  Götterl.  1.  820—822. 

86)  Dass  Fr.  97  (bei  Clem.  Alex.  Stromm.  4,  S6,  169)  wirklich  von  Pindar 
herrühre,  eneheint  trota  dar  Vertheidigong  Welcker's,  gr.  Götterl.  1,  742  (varfL 
auch  Bergk,  poett.  lyr  gr.  ed.  IV,  vol.  I,  p  427'.  >(Iiwer  glaublich,  denn  wenn 
auch  der  Gedanke  eines  Aufenthalts  der  Seelen  im  Aether  dem  Dichter  nicht 
abgesprochen  su  werden  braneht,  ao  erregt  doch  der  Anadntck  yAtivpa  tUym 
SCtftovT'  i't  ".uvotc  mit  Recht  Anstoss. 

87)  Vergl.  Uber  die  Entwickelnng  der  Lehre  von  der  Seelenwanderung  Lo- 
baek,  A^aophamna  8,  T95 — 808 ;  Seiler,  die  Plilloiophie  der  Orioehen,  dritte  AnSL, 
Bd.  1,  S  b^—BO.  388  —  392.  6.54  —  656.  Bd.  2,  Abth  1.  8  691—713 

88)  Vergl.  Hejme  zu  V^ergil  (ed.  IV)  vol.  II,  p.  1084 ;  v.  Limburg-Brouwer, 
bist,  de  la  eivll.  mor.  et  rel.  des  Graes  t  VIII,  p.  158;  H.  n.  St.  in  Pauly's 
Bealencyclopädie  Bd.  1  (2te  Aufl  \  S.  201.  202 

89)  8.  aber  das  bei  Plinius  erwähnte  Gemälde  des  Nikophanes  Brunn,  Geschieht« 
der  griediia^Mi  Kflnstler  Bd.  2,  8.  155,  und  ttber  einfga  erhaltene  Darstellungen 
des  Gegenstandes,  namentlicli  Mus  Piociem.  IV,  36,  Welcker.  die  Compo^ition 
der  polygnotischen  Gemälde  S.  52.  ^3  Uebrigens  deutete  ein  Witsbold.  der  den 
wahren  Sinn  der  Allegorie  nicht  verstand  oder  nicht  verstehen  wollte,  den  Oluaoa 
•Au{  einen  fleissigen  Mann  ,  des.^en  Frau  das  von  ihm  Km  orhene  sogleich  immer 
wieder  vergeudete  ,  und  Hcltsampr  Weise  eignete  sich  Pausanias  dessen  Meinnng 
an.    Vergl.  auch  Erasmi  Adugia  ^lianoviae  1517)  S.  327.  730. 

40)  Das  hier  mitgetheilte  Fragment  ans  einer  Komödie  wird  von  Heineke, 
fragmm.  comm  ^.  II.  1148,  den  Tagenisten  des  Aristophanes  augeschrieben, 
denen  das  unmittelbar  vorhergehende  angehört,  von  Dindorf,  poett.  sceu.  gr.  IV, 
SIS,  wohl  mit  grSaserem  Beeht  einem  Werke  eines  Dichters  der  nanaren  KonS- 
dla{'fibrigens  enthält  es  gleirhfftlls  eine  Anspielung  auf  da.s  Zechen  der  Ver<<tor- 
banan.  Sollte  es  etwa  von  Meuander  herrühren  und  von  Photios  im  Lextkuu 
bei  aainer  AnfBhning  (^acx7p'!ra$,  tou;  ?etrvT)xoTac'  outmc  M^otvSpe?,  vergl. 
Meineke.  fragmm.  comm   ifr   IV.  310>  gemeint  sein? 

41)  VergL  darüber  auch  Buhnken  au  Timaei  Lexiovn  voenm  Piatonicarum 
S.  59. 

42>  Isukrates  (4,  157)  erwähnt  swar  neben  den  Barbaren  nur  die  Mörder 
als  Ausgeschlossene,  aber  die  ausfuhrliche  Parodie  der  Verkilndigungsformel  der 
Hierophanten  und  Daducheu,  welche  Aristophanes  in  den  Fröschen  858  —  371 
giebt,  gestattet  keinen  ZwaiAl  daran,  dass  in  jener  Formel  noch  mehrere  andere 
Kategorieen  genannt  wurden.  Vergl.  Lobeck,  Aglaoph.  1,  15  fgg.,  und  K.  F. 
ilennauu,  gottesd.  Altth.      55,  13. 

48)  In  der  aplteran  Grleitlt  ist  es  sogar  gebräuchlich  geworden  das  blosse 
Verbum  (UraXXdcoEtv  ohne  HinznfQgung  von  tov  ßiov  oder  statt  desselben  auch 
|Ut)(aTa9^at  Hir  sterben  su  brauchen,  wodurch  die  Analogie  mit  xsTSOTpo9i) 
noch  dentllcber  wird;  a.  Plnt  M.  1104e.  Vergt.  BastH  eplatola  critlea  S.  110. 
«pp.  S  38 

44)  Vielfache«  sonstiges  Material  Uber  die  Uuterweltsvorstellungen  der  Grie- 
eben  findet  man  in  Welcker's  griaehiseber  05tterlehre  Bd.  f,  S.  511 —  SS«,  bei 
v.  Limburg  -  Brouwer  t.  VIII,  p,  Iii — 191  und  bei  Lehrs.  popul  Aufss.  a.  d. 
Altth.  S.  801  —  868.  Im  Text  konnte  nur  das  für  unsern  Zweck  Wesentliche 
haranageboban  werden. 

45)  McYOtXov  8*  jptTavApoau  (iaX^axi  'Pav^uOttv  Kufiuv  u'-ö  y  tufiao-K 'Axou- 
ovt(  701  x^ovif  9^«(  xtX.  Vargi.  Verf.  Piodar's  Leben  and  Dichtung  S.  304.  317. 
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46)  S.  Plat.  Mcncx.  248  b;  Isokr.  9,  2.  14,  61.  19,  42;  Lyk.  136;  Dem. 
19,  66.  20,  87 ;  auch  der  im  Text  «rwlliiite  Ansdnick  der  Megara  im  nwendea 
Herakles  V.  490  ist  damit  einigermaassen  verwandt,  und  noch  Polybios  bedient 
sich  der  Formel  in  Bezog  auf  Aratos,  8,  14,  8.  Cic«ro  ahmt  sie  nach ,  wenn 
er  PhO.  IX,  6,  IS  sdiraibt:  MUd  ««tM»  gmthr  ÜU  vMir,  9i  qtd  mt  Memmu  «» 
motit ,  aenfa  stntua  /uUtra. 

47)  Aristoteles  deutet  dies  selbst  durch  die  Worte  TO  |Ai}8oTtouv  oufi^d^C- 
Xsodttt  .  .  .  reite  ItiSttK  IvavrCov  8. 1101  ftS4  m. 

48)  ..Der  Verstorbene  erscheint  jetzt  mitten  unter  seinen  Verwandten  und 
Freunden.  Er  tritt  besonders  in  solchen  Uaudlungen  des  täglichen  Lebens  uw 
vor  Augen,  bei  welehen  die  game  Funilie  sieb  iv  yereln{gen  pflegte  und 
seine  Abwesenheit  gerade  deslmlb  am  schmerzlichsten  vcnnisst  wurde.  Unter 
allen  diesen  gemeinschaftlichen  Handlungen  des  tfigUchen  Lebens  der  alten  Grie- 
<]i«n  nnn  war  besonders  das  gemeiiiselwfUiebe  FMttflfeiimalil  dicgenige ,  welche 
unter  den  heiteren  Griechen  als  einer  der  wesentlichsten  Beatandtheile  eines  hei> 
teren  Lebens  angesehen  wurde.  Es  vereinigte  sich  hier  die  ganze  Familie  in 
trauter  Gemeinschaft.  Alle  Glieder  derselben,  Kinder,  Diener ,  selbst  die  Hans- 
thiere,  das  Licblingspferd ,  der  Hund,  die  Schlange,  umgaben  den  in  der  Mitte 
halbliegenden  Hausvater  und  die  neben  ihm  sitzende  Hausfrau."  Pervanoglu, 
das  Familienmahl  auf  altpriechischcn  Grabsteinen,  Lpzg  1872,  8.  6.  Vergl.  auch 
O,  Jahn  in:  Berr.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1851,  S.  175  fgg. 

49)  Verirl.  die  bei  F.  W.  Val.  Schmidt,  die  Schauspiele  Calderon'»  8.  386, 
angeführte  Litteratur  und  Welcker's  griechische  Götterlehre  3,  267. 

50)  Vergl.  Schmalfeld ,  einig«  Bemerkiingwi  lom  awoiten  Oedipus  dos  So- 
phokles. P:isleben  1861,  8.  23. 

51)  Vergl.  Meineke,  Menandri  et  Philenionis  reliquiae  S.  158;  Ukert  in; 
▲bbandll.  d.  phUoL-Uit.  Gl.  d.  k.  sicha.  G«s.  d.  Wlss.  Bd.  1,  8. 178— 104; 
Welcker.  pr.  Götterl.  3,  837 — 894. 

52)  S.  Anm.  40. 

53)  Vergl.  Anm.  8S. 

64)  Vergl  über  don  Zorn  der  Vei^tm  Ik  ih  ii  n;uncntlich  Welcker,  gr.  GHitlorl. 
8,  78,  und  die  dort  angeführten  Kunstwerke;  s.  ausserdem  Lobeck,  Agiaoph.  1, 
308.  687;  Nitxseh,  orkl.  Annun.  in  Hon.  Od.  Bd.  3,  S.  166. 

55)  Vcrc^l  die  zahlreichen  Beispiele  solcher  mythischen  EutsOhnungen  bei 
Lobeck,  Aglaoph.  2,  968.  969,  nnd  in  Betreff  der  Aethiopis  Welcker,  epischor 
Cyclus  Bd.  2,  S.  521. 

.06)  Vergl.  in  HctrotT  *lo>  Ixion  (s.  Aesch.  Eum.  441  und  Pherekydcs  bei 
Schnl.  Pind.  Pyth  2.  39 1  Welcker.  die  S-Schylischc  Trilogie  Prometheus  S  .')48 
und  gr.  Götterl.  2,  199,  in  Betreff  des  Apollon  ü.  Müller,  Prulegomenu  la.  einer 
wissensch.  Mythol.  S.  157  fgg.,  und  Welcker,  gr.  Götterl.  2,  376  tgg.  Eine  Va- 
riante der  kretischen  Tradition  setzte  an  die  Stelle  des  Draehon  Pjthon  eiaen 
von  Apollon  getödteteu  Räuber  (s.  Paus.  10,  6,  8). 

57)  8.  Dem.  80,  168.  Eine  detaiUirte  Vei^eicbrnng  siriaelMn  d«&  vom  PIa- 
ton  mitgetheilten  Vorschriften  und  dem,  was  in  Athen  in  Beireff  der  Mordsachen 
Bechtens  war,  hat  K.  F.  Hermann  angestellt,  dispuutio  de  vestigüs  instituto- 
rnm,  imprimis  Attieomn,  per  natonis  de  legibus  übros  indagandis,  Marb.  1886, 
p.  46  —  58  Die  eigenthOmlichsten  in  Athen  entstandenen  Bestimmungen  wnren 
vielleicht  diejenigen,  nach  denen  die  vor  dem  Tode  noch  ausgesprochene  Ver- 
»eibmig  des  Ermordeten  fede  naebträgliche  Verfolgung  ausebloss,  also,  wie  die« 
nothwendig  erklärt  werden  muss ,  die  Unreinheit  aufhob,  und  im  Falle  unfrei- 
willigen Todtschlages  die  Verwandten  das  Recht  hatten  dem  Thäter  zu  verge- 
ben, worüber  Buch  2,  Kap.  8  das  Nihere  beizubringen  sein  wird.  Sehr  bomeir» 
kenswerth  sind  auch  die  mehrfach  bei  den  Rednern  vorkommenden  Andentungoa 
(Antiph.  5,  48 ;  Lyk.  65 ;  Dem.  47,  70),  dass  unter  Umständen  die  Ermordung 
eines  fremden  Sklaven  nach  altattischem  Gesetze  ebenso  bebandelt  werden  konnte 
wio  die  eines  Freien ;  vermnthlich  geschah  dies  besonders  in  dem  von  Piaton 
0.  872  c  erwähnten  Falle ,  da.ss  jemand  aaf  diese  Weise  einen  anbequemen  2«b- 
gen  bei  Seite  zu  schaffen  suchte. 
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58}  Kacb  der  Anspielung  in  Aristopljane«'  Rittern  876  —  880  la  schliessen 
scheint  tieb  Kleon  dieaer  Beetinmniiig  elnnal  als  Waffe  gegen  eiaea  politisehen 
Gegner  bedient  zu  haben ;  auch  liegt  es  nahe  dabei  an  die  8»  274  enrlhiita 
Warnung  des  Komikers  Apollodoros  (Fr.  13)  zu  erinnern. 

59)  Ein  ihnlieher  Gedanke  sehwnt  aneh  der  Behauptung  des  Herakleji  im 
rasenden  Heraklee  des  Enripides  V.  1S68  f||V*  *v  Gvaada  an  liegen ,  dass  Am- 
phitryon  die  Ehe  mit  Alkmene  als  npoorpoTcaioc  eingegangen  sei  und  sie  dadurch 
von  vornherein  an  einer  nngltlcklichen  gemacht  habe.  Oder  ist  damit  gemeint, 
dasa  die  Tödtoag  dea  Elek^on  in  seinem  Falle  «iae  voliatlikdige  Entetthnniig 
nicht  zulicss? 

60)  Auf  einige  verwandte  Erscheinungen  macht  Lobeck,  Aglaoph.  1,  632. 
633,  aufmerksam.  Wie  Terschiedenartig  sich  übrigens  je  nach  Lokal  and  Coltoa 
die  Rcinheitsforderungen  pp>tHUoii  konnten,  darein  gewährt  Ans.  hei  AthenSos  10, 
4SS  d  erwähnte  Verbot  einen  Tempel  der  Rhea  zu  betreteu,  wenn  man  Zwiebeln 
gegiasen  halte,  einen  ffinbliek. 

fiTi  S  Schlciermacher  im  Maseum  der  Alterthtimswisscnschaft  1,  481  Und 
J.  Rernays,  Theophrastos'  Schrift  Uber  Frömmigkeit  S.  190—192. 

6S)  Am  eagstan  aehdnt  deh  der  Fofmnlimng  des  Xenophanes  PIdlolaoa 
aago>(  }iloäsen  an  liaben,  dafem  daa  Fragment  bei  Philo  da  mandi  op^do  p.  S8A 
eeht  ist 

88)  Vergl.  Philodemos  mpX  cvocj^cia;  Fr.  91  und  andere  Stellen  bei  Zeller, 
Philos.  d.  Orr.  Th.  2,  Abth.  1,  S.  281. 

64)  Vergl.  Verf.  Qaaestiones  Epicharmeae  8.  86 ;  Oött.  gel.  Ana.  1866,  8.  948 
—959. 

65)  Vergl.  Uber  das  hloflg«  Vorkommen  dieser  Gestalt  dea  Hermes  Welcker, 

gr.  Götterl.  2,  460—467. 

66)  8.  Clemens  Alex  Protr.  6,  71  ;  Theodoret.  cur.  gr.  affect.  1,75.  Vergl. 
Zeller,  Philos.  d   Orr.  2.  1.  281. 

67)  Vergl.  Verf.  Pindar'ä  Lebt  n  und  Dichtung  8.  987.  961.  861.  869. 

68)  Vergl.  Verf.  Pindar's  L.  u.  D.  S.  859. 

89)  Vergl.  über  diesen  Begriff  Brnnn,  Oeaehiehte  der  griechischen  Ktlnstler 

Bd.  1,  S.  197  fgg. 

70)  Die  hauptsächlichen  hierher  gehörigen  Stellen  sind  Ion  384 — 391.  425 — 
498.  488—461.  886.  B.  Her.  889—847.  Tro.  846. 

71)  'I'bovo;  yop  t^to  ^eiou  yopoo  Xizarrt'.,  Worte,  ^volche  von  den  Schrift- 
steilem  der  späteren  Jalirliuuderte  mit  Vorliebe  angeführt  werden,  vergl.  Witten' 
baeh,  annotatio  In  Ennapinm  p.  109. 

72)  Ziihlrciche  andere  Stellen ,  in  welchen  sich  eine  erhnbenc  Auffassung 
göttlichen  Wesens  auaspricht,  sind  von  Zelier,  Philos.  der  Grr.  8,  1,  788  zosam- 
mengestellt. 

73)  Der  Versuch  von  A.  Krohn,  Sokrates  und  Xenophon  S.  1—21.  46—60, 
die  Unechtheit  der  beiden  in  Rede  stehenden  Kapitel  zu  beweisen  beruht  auf 
der,  wie  im  Text  gezeigt  ist,  irrthfimlichen  Voraussetzung,  dass  man  im  Zeit- 
alter des  Sokrates  efn  eigentlieher  Natnrphilosoph  sein  musste  um  von  der  Zweck- 
mässigkeit der  Welt  zu  reden  und  ihr  eine  religiö>e  Anwendung  tu  geben; 
auch  scheint  dem  Verfaiiser  dieses  Versuches  entgangen  zu  sein,  mit  wie  schwan- 
kenden Aosdrficken  man  damals  ganz  allgemein  das  Subjelit  der  Weltleitnng 
bezeichnete.  Mit  der  von  ihm  sehr  stark  betonten  Wiederkehr  der  bei  Xenophon 
ausgeführten  Gedanken  in  der  Schrift  des  Aristoteles  über  die  Theile  der  Thiere 
hat  ea  aller  Wahnoheinliehkelt  naeh  eine  Ihnliehe  Bewaadtidss  wie  mit  der  Art, 
in  welcher  dieser  Philosoph  bei  seiner  Behandlung  der  Ehe  den  Ockonomikos 
Xenophon's  benatzt  hat.  Im  Wesentlichen  bat  wohl  Krische,  die  theologischen 
Lehren  der  grieeUaeben  Denker  B.  904—988,  daa  Uehtige  getroffsn,  wenn  aveh 
vicUcitlit  die  Ucberarbeitung  der  beiden  Kapitel  noch  etwas  weiter  gegangen  ist 
als  er  annahm.  Dass  das  Alterthum  beide  Stellen  als  zenophonteisdi  betrachtete, 
geht  ans  Phllodemo«  itipl  cvoeßc{ac  Fr.  20;  (Heero  de  n.  d.  1,  19,  81.  9,  8, 18; 
Diogenes  Laertius  8,  46  hervor.  Uebrigens  hat  Nägclsbach  ,  nachhoni.  Tlieol. 
8.  91  mit  Recht  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  Andeutongen  der  in  ihnen 
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durchgetührten  teleologucheu  Auffassung  auch  noch  iu  xwei  andern  ütellen  Xe- 
■opbon't,  Drakww.  t,  8,  IS.  iet{>\  tfcictxiilc  fti  S,  vorkonmeii.  —  U«ber  das  V«r- 

hältniss  der  religiösen  Ansichten  der  Griechen  zur  teleologischen  Geschichtsanf- 
fMaong  wird  im  ersten  Kapitel  de»  sweitcn  Buches  das  Erforderliche  su  bemer» 
k«n  »eiB. 

74)  Auch  Euripide»  scheint  ta  de&  B«eeliMi  V.  S9S  Mudrileklich  g«gto 
Widerspruch  einlegen  su  wollen. 

75)  8.  hiMiehtlleh  diet«r  BIdtifelehra  C.  Wachsnnth  hn  Rhainischea  Ma- 
•eon  18t  660—674.  Die  in  Kindon  gefundenen  »ind  herausgegeben  von  Neu  tun, 
a  history  of  discoTeries  at  Halicarnassuft,  Cnidus  and  Branchidae  S.  719 — 745. 

76)  Diese  Auffassung  der  Sage  ergiebt  sich  aogenscheinlich  ans  der  Anwen- 
dung ,  die  Penelope  davon  iu  jenem  Zusammenhange  macht ;  Uber  die  aus  den 
Scholien  erkennbar«  Verftaderung ,  die  sie  in  nachhomariaehar  Zeit  erfahren  hat, 
a.  oben  S  71. 

77  I  Die  Bedeutung  des  Unheila  flberhaupt  ist  deutlich  Aesch.  8.  g.  Tb.  ö74  ; 
Soph.  Trach.  895:  Kur.  Phon.  1089;  auf  unheilbringende  Personen  wird  das 
Wort  Ubertragen  Aesch.  Ag.  749;  Soph.  El.  1080;  Eur.  Or.  264.  1890.  Tro.  467. 
(In  der  Steile  Eur.  Med.  1860  sind  Sinn  und  Leaart  swelfelhaft.)  Im  UahrHpBn 
ist  in  Betreff  der  Bedeutung  der  Erinyen  J!u  Terweisen  auf  Prusino\rsk!.  de  EH« 
nyum  religione  apud  Graecos,  Berl.  1844;  Rosenberg,  die  Erinyen,  Berl.  187S; 
Nigelabaeh,  hOBL  Thaol.  SS8— 866;  Welcher,  gr.  GStleri.  1,  698-700.  S,  76— 
81.  Kill  Kingehen  auf  die  Etymologie  dea  Wortes  wird  man  an  dieier  Stelle 
nidkt  erwarten. 

78)  Vergl.  hierDber  Ukert  In:  Abbandll.  d.  pbiioL-hlst.  Cl.  d.  k.  aüeha. 

Oes.  d.  Wiss.  Bd.  1.  S  147—16!  und  C.  Wnehsmuth,  die  Ansichten  der  Stoiker 
Uber  Mantik  und  Dämonen,  Herl.  1860,  8.  34—36. 


ZWEITES  KAl'ITKL. 

1)  Verifl.  Uber  die  auf  die  Entstehung  de.-«  Menschengeschlechts  iMxfiglichea 
Vorstellungen  Welcker,  gr.  QöUerl.  1,  181—183.  7  7  7—787. 

2)  Dahin  gehören  Wendungen  wie  tZo'.nTL  tlfSitOLi ,  t^nta  cJö^vor-. .  x'rt.uljT.at 
cJd^vai,  dXo9b5ta  z'.^lti:  u  s.  w.;  vergl.  ttber  dieseU>en  Ranmeister  in:  Ztschfl.  L 
d.  Gjrmnasialweseu  Jg.  34,  b.  418.  419. 

8)  Die  in  dieser  Bexiehung  vieHeieht  am  meiatso  eharaklarbtlaehe  Stelle  Ist 
Thuk.  3,  82.  8 ,  in  welcher  die  besseren  y^ufia'. ,  die  unter  ruhigen  Verhältnissen 
herrschen,  den  wilden  Leidenschaften  —  Qfyai  —  der  Kriegsaeiteu  gegeaüberge« 
ateUt  werden.  Ueber  die  Saehe  Sberbenpt  rergl.  Clasaen's  Elnleltnng  tm.  Thnl^* 
dides  S.  LX. 

4)  Vergl.  Vert.  Pindar's  Lel>eu  und  Dichtung  S.  46. 

6)  Im  Hippolytos  legt  allerdings  der  seltsam  herbeigezogene  Oedanke  Aa 

Vermuthung  einer  späteren  Kinschaltung  durch  einen  Schauspieler  nahe  (vergl. 
W.  Dindorf,  Fostae  sceou.  gr.  Iii,  44),  aber  auch  unter  dieser  Vorausseuuog  lie« 
fort  die  Stelle  einen  Beweis  daflr,  ^hw  das  attische  Pablienm  Sentensen  solchen 
Inhalts  auf  der  Bflhne  gern  hörte. 

6)  Vergl.  unten  Kap.  4. 

7)  Vergl.  E.  LQbbert,  de  elocutione  Pindari,  Hai.  S.  1853.  S.  41. 

8)  Vergl.  Ober  dieselben  Val.  Rose ,  Aristoteles  pseudepigraphus  S.  96—101 ; 
J.  Bemays,  die  Dialoge  des  Aristoteles  S.  140 — 142;  Heits,  die  verloreaan  Schffif» 
ten  des  Aristoteles  S.  802;  Zeller,  Philos.  d.  Grr.  2,  2,  62. 

9)  Vergl.  aber  daa  BIstorisebe  im  Allgnmeinea  Weleker,  Theognidia  nNqnlaa 
li.ZXI— LXX. 

10)  Einmal  (305 — 308)  drückt  sich  Theognis  bogar  so  aus,  dass  er  die  Geburt 
ala  etwaa  Oleieh^Utiges  an  betraditen  nnd  Alles  auf  die  BlnfMsee  der  Ton  Jngen4 

auf  wirkenden  Umgebung  zu  schieben  scheint,  indem  or  sagt,  auch  die  Schlechten 
seien  e»  nicht  vom  Matterletbe  an,  sondern  lernen  ihre  niedrigen  Handlangen  und 
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Worte  durch  den  Verkehr  mit  Mhlecbteo  Männern ,  iadeteen  wird  man  in  diesen 
MUMriialb  ihm  ZtuaminenhAnges  aberlieferten  Ver»en  kaum  den  eigentlichen  Aiia- 
druck  seiner  vollen  Meinung,  sondern  nar  aiiie  aua  pädagogischen  Rücksichteu  g»> 
wählte  und  zu  eindringlicher  Warnmig  vor  »olelMm  Umgänge  beetimaito  Wendung 

erblicken  dürfen. 

11)  S.  oben  8.  377  Anm.  3- 

12)  Man  vergleiche  hierzu  folgende  Beispiele:  11.  7,  93  13.  12S.  17,  96.  — 
11.  9,  640.  Od.  21,  88.  —  Od.  16,  75  19,  527.  —  Od.  14,  146. 

13)  Ohn«  dne  «olelM  Herrorhebiuig  durch  beanehbartee  aZScCo^ai  findal  sich 
das  a{o)(^uv£0-a'.  von  Kreusa  gebraucht  im  Ion  des  Euripides  934.  Von  Uschy- 
leiachen  Stellen  ist  S.  g.  Th.  1029  und  vielleicht  Protn.  642  ,  von  sophokleischen 
B.  fit  usd  Aal.  640  ▼wrfleiehbar.  OewiMermaaMan  daa  Oagaapol  an  den  ausMr* 
ordentlichen  Lagen  ,  in  welchen  .sich  Frauen  in  den  hier  erwähnten  Stellen  betiii- 
den,  bildet  die  nicht  mehr  der  Stelluug  seines  Geschlechts  entsprechende  des  He- 
rakhw  ias  raaandan  Haraklaa  das  Euripides,  dam  eben  deshalb  nieht  Aiscbyne, 
soodam  Aldos  gegen  Theseus  zugeschrieben  wird  (1199). 

14)  Hierher  gehört  auch  die  Forderung  Platon's  an  »eine  Schaler,  daran 
Joannes  Damascanus  an  der  Im  Text  8.  172  angeführten  Stella  S,  13,  68  Erwkh- 
nung  thut.  Vergl.  K.  Fr.  Hermann ,  griechische  PrivatalterthUmer  §  34,  N.  19. 
Spätere  SchrifUteller  haben  sieh  gern  ähnlich  ausgedrückt  wie  Aristoplianai,  8. 
Jacobs,  animadverss.  in  P}iilo»tratt.  iwagg.  S.  404. 

15)  Wäre  hier  statt  der  Aiscbyne  die  Aldos  ganamit,  iO  wira  durch  die  fol- 
genden Worte  U'TjyoZt'^'  oz^p9po''<a;  Xo'yov;  nicht»  ausgesagt,  was  nicht  In  jener 
Bezeichnung  schon  enthalten  %väre,  offenbar  aber  beabsichtigt  der  Dichter  dem 
Melanippos  ein  dreifach  gagliadartes  Lob  zu  spenden  (MaX  a^yc«!}  rc  wA  td« 
AlffX'j"<T);  tJpovov  TttjLüJvTa  x»l  OTUYoGvi'  u::£p9povac  X6you;). 

16)  Die  Worte  lauten:  icoXe(iixo(  xi  xal  eußouXoi  dui  td  (uxoo(tov  YtY^o'luda, 
TO  ,u.lv  Bn  etUM«  oai^TpeojwQC  ^cCotov  yxvixti,  alaxyn\t  9k  t^^fioL,  cCßeuXot 
Ö£  at|jia-£'cTTepov  twv  vo'jjLUv  tt^;  C--:p3v(a;  zai8evoV^''°'  x^^^^^'T"  swqppo- 
vioTcpov  ij  UOTC  auTtüv  avir)xouaTci<4  xta.  und  werden  gewöhnlich  so  ausgelegt,  als  • 
ob  dar  Bednar  aus  der  o(i>9poo\>vT]  aunlehst  die  atSt^c  wid  darauf  ans  dieser,  in« 
dem  er  sie  mit  einer  plötzlichen  Verttuixhung  des  Ausdruck»  OLlix^tt)  nenne,  die 
euvl>ux(s  als  die  waeentlichste  kriegerische  Eigenschaft  ableite.  Es  ist  jedoch  un- 
begreiflich, wie  man  ainam  in  Besag  auf  Synonymik  so  genauen  Sehrifbteller  hat 
antrauen  k  innen,  er  habe  nicht  bloss  jene  lieiden  Begriffe  als  ganz  identisch  ge- 
braucht, sondern  auch  durch  ein  völlig  unmotivirtes  Uebergehen  von  der  einen 
Baseichnung  zu  der  andern  muthwilllg  den  Zusammenhang  verdunkelt,  und  es  ist 
nieht  minder  unbagrdllieh ,  wie  man  den  Parallelismus  der  beiden  Doppelgliedar 
hat  Terkennen  kßnnen.  So  gut  wie  bei  der  politischen  Tiiclitigkeit  der  Spartaner 
{dam  CU^ouXov)  zwei  coordinirte  Momente  zusannnenwirken ,  nämlich  dos  x(Aaä^; 
ihtar  Erilehung  und  daa  aüqppov  derselbaa,  bilden  xwei  solche  anch  die  Grundlage 
ihrer  kriegerischen,  nämlich  die  aus  Siniicsgo>undheit  entspringende  Aldos  und  die 
aoa  Aischyne  entspringende  Tapferkeit,  und  die  Architektonik  des  Gedankens  wird 
sarslSrt,  wenn  man  an  die  Stella  der  KabenainandarordiHmf  baidar  «Ha  Ablaitang 
des  einen  aus  dem  anrlrni  >rt7.t  rphri^'ons  i<it  die  richtiga  ErkUrung  baraits  iu 
Piudar's  Leben  und  Dichtung  S.  301  angedeutet  worden. 

17)  Der  Vars  das  Sophokles  «tBelc  yap  i^t  motoQ»«  ovSb  le^cUC  (Fr.  848) 
gahÖrte  vielleicht  einem  ähnlichen  Zusammenhange  an .  wiewohl  ar  Unmittelbar 
nur  den  Stempel  einer  Nachahmung  der  Sentenz  der  Odyssee  trägt. 

18)  Diese  Zusammenstellung  ist  auch  In  dem  unechten  Verse  dar  Odyssee 
14,  505  dtJi92TCpov,  9iXo-nr)Ti  xa\  alSol  9iardc  l^joc  nachgebildet. 

19)  Noch  andere  Hci.<ipie!c  der  Zusammenstellung  beider  Begriffe  giebt  Wyt- 
tenbach,  animadverss.  in  l'lutarchi  apophthh.  Lac.  p.  217  a. 

20)  Der  Vers  wird  auch  im  Laches  (201b)  erwähnt,  dient  jedoch  dort  nur 
xur  BelauchtUDg  dar  Situation ,  ohne  daas  dia  Badautuag  dar  Aldos  lur  Sprache 
kommt. 

21)  Das  entscheidende  Moment  liegt  hier  in  den  Sätzen  S.  1128b  26  fgg  :^ 
t6  «*  o^roiZ  wSt'  il  -pa;C'.^  tl  T«S»  TetOVTMV  alQfy*M^an  Xdtl  dti  tovt' 
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orcabat  tTt'.£ixTi  ctva*.,  arcrsv  i-z\  zz'.z  cxovto(oic  yap     a{8uJ;.  exciv  8t  c  tnitt/rc 

i:pci^at,  ai^xuvo'.T'  av  oux  Ioti  8e  toGtc  ncpl  TOt«  oipcTot;.  Die  Polemik  gegen 
Piaton,  welche  beiläufig  bemerkt  neben  anderen  einen  Grund  für  die  Annahme 
der  wenigstens  theilweisen  Echtheit  der  Gesetze  bildet,  enthalten  die  früheren 
Worte  1. 19  fgg. :  tcpeoßuTcpov  8'  ou8e\(  av  bTiatv^oiclv  Srt  atoxvvnjACC  eiiBkv  yip 
otdfU^QC  Sciv  auTov  TtpatTTCv  ^9'  ot;  icxh  ahi'j'tr,. 

22)  Ariatoteles  selbst  verAihr  genauer,  daferu  wenigstens,  wie  man  wohl  an- 
nehmen darf,  dl«  bei  Gellios  19,  6  initg«tlidlteii  Wort«,  In  welchen  aar  von 
aloyy-*r]  und  aJc/ij'vec.nt  die  Rede  ist,  nach  Form  und  Inhalt  von  ihm  herrühren. 

ii)  Zahlreiche  Beispiele  dieser  homerischen  Anwendung  des  Wortes  sind  bei 
Toumier,  N^mWa  «t  Ui  Jakmate  da»  Oieax  p.  30.  31,  soHumM^pMlillt. 

24)  Vergl.  Nitnob,  «rkl.  Amum.  s.  Od.  Bd.  2,  8.  196t  «nd  Mlgolttach,  hon. 
Theol.  8.  337.  388. 

8ö)  Dass  der  so  formalirte  Gegensatz  auch  für  die  Moralphilosophen  Intar- 
•sse  hattet  Migt  das  Vorhandensein  einer  Schrift  des  Tele»  TztpX  toO  8oxeCv  mX 
Tov  e?vai,  ans  welchem  Theodoros  einen  Aaszug  machte,  von  dem  bei  Joannaa 

Damascenus  (1.  7,  47)  eine  Probe  mitgetheilt  ist. 

26)  Man  vergleiche  Xen.  Kyrop.  2,  1,  22.  8,  3,  5.  Symp.  4 ,  15 ;  Plai. 
Kriti  nie;  Ar.  N.  Eth  101)9  a  13.  1126  b  12.  1179  b  9  und  in  Batreff  Platar«h'a 
VVyttenbacb  im  Lexicon  Plutarcheom. 

27)  Beispiele  in  reicher  Zahl  ^d  ansanunengestellt  von  Kraasa,  die  Qym- 
naatik  und  Agonistik  der  Hellenen  Bd.  1.  S.  9  Anm.  S.  13  Anm  Ein  Beispiel,  in 
welchem  die  Veranlassung  der  Einsetzung  eine  sehr  ernste  i»t,  bietet  der  Sühn* 
agon  der  Agjllier,  von  dem  Herodot  1,  187  t»eriditet. 

28)  Ver^l  Verf.  Pindar's  Leben  und  Dichtunp  S.  169.  177.  223.  247.  Wenn 
zwei  Inschriften  von  Urchomenos  (Clti  1Ö83.  1Ö84)  zufolge  «uch  bei  den  dortigen 
Cbailteaien  Preiee  fllr  EpInUdenelnger  an^i^etst  waren ,  so  iMideht  sieb  dies  auf 
Bpiniltlen  anderer  Art. 

29)  So  die  Wettkämpfe  zu  Kbren  des  Timoleou  i>ei  Diodor  16,  90,  des  Ena- 
goras  bei  Isolcrates  9,  1,  des  Uephästion  bei  Arrian  7,  14,  10,  des  Kalanos  bei 
Aelian  v.  h.  2,  41  und  die  mythischen  Beiaplaia  bei  Krause  a.  a.  O.  8.  9  Anm.; 
die  Häufigkeit  der  Sitte  sie  mit  Leichenfeiern  zu  verbinden  deutet  auch  Piaton, 
Gess.  12,  947  e,  au.  Ein  Fall,  in  welchem  eine  Siegesfeier  den  Anlas»  bot,  ist  der 
des  Siegesfestes  Alexander's  des  grossen,  von  welchem  Arrian  6,  28,  3  berichtet. 

3<>)  Das  im  Text  Gesagte  ersieht  sich  aus  einer  Combinatiou  des  bei  Herodut 
(8,  93.  122.  123)  mit  dem  bei  Diodor  (11,  27.  öö)  Erzählten;  vergl.  auch  Plutarch 
V.  Them  17. 

31)  Ueber  den  MMnnerwettkampf  9.  Athen  13,  565  f.  609  f,  den  Wettkampf 
der  Greise  Xen.  Symp.  4,  17;  Pseudoaudoc.  c.  Ale.  42;  Ar.  Vesp.  544,  diie 
Wetticlmpfe  der  Frauen  Athen.  18,  809e~810a;  Sehol.  II.  I,  129.  Vergl.  Kranae, 
Oymn   uihI  Agon.  d.  Hell         1.  S  35.  36;  Welcker,  gr.  Götterl.  2,  823. 

32^  Den  Wettkampf  im  Trinken,  den  Alexander  der  grosse  bei  der  Leichen- 
feier des  Kalanoe  Tenmetaltete,  fllhrt  Aeliaa  a.  a.  O.  avf  indiaehe  Sitte  rarfidi. 

33)  Insbesundere  i.tt  der  Ausdruck  TcpuTeCov,  wie  man  aus  Wytteubach's  Lexi- 
i-on  Pltttarcheum  leicht  ersehen  kann,  bei  Plutarch  sehr  häufig.  —  Ueber  die  all- 
gem^na  Bedeutung  der  Agonistik  im  griechischen  Leben  sei  hier  noch  auf  Planck's 
Artikel  oIy«5vcc  in  Panly'a  Beat-BBcyelopidie  Bd.  1,  2te  Aufl.,  8.  672—676 ,  ▼or> 
wiesen. 

34)  S.  die  Stellen  hierüber  hei  Wyttenbach  zu  Plutarch  de  prof.  in  virt. 
p.  84  b. 

35)  S.  Valentin  Ro>c,  Aristoteles  pseudepigraphu^  S.  6.54.  l'chrigens  hat  in 
offenbarer  Anknüpfung  un  Xenophon  und  Aristoteles  auch  Mnsonios  den  Gedanken 
de»  ehelichen  Wetteifers  aosgesprocben  (Stob.  89,  96). 

36)  T)n.^>  durchaus  nicht  imnipr,  wenn  dif  H.Tndschrif'tcn  ^.'.'/  c  «£ixo; ,  9'.ao- 
veixia  u.  s.  w.  bieten,  diese  Schreibung  die  richtige  ist,  ist  schon  früh  beobachtet 
worden,  wie  die  Benierknagen  dea  Olympiodoroa  nnd  dea  Scholiaaten  mm  avataa 
Alkibiades  lS2e  aeigen,  von  denen  jener  sieb  awdrfiekt  (8.  187  Cr.):  81 
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x(ov  8ta  TOV  T,  TTjv  9iX{oe'v  Ttjc  vixi^c :  auch  liegt  es  aof  der  Hand  ,  wie  leicht 
hier  die  Gewöhnung  an  itacistische  Ausäprache  de»  Diphthoiiga  iu  Verbindung 
mit  dem  MissTer»täiidiii:>!>e  eine»  eoht  antiken  Begriffes  die  Ab»chreib«r  sa  einem 
Irrthnm  verloitcn  könnt.'  Von  Noueren  haben  Böckh,  Pindari  opera  t.  I,  p.  II, 
p.  49C,  und  Biutuiuun  zu  der  ätclle  de^  erateii  Alldbiades  die  Schreibung  mit  i 
Uberhaupt  verworfen,  wobei  wohl  neben  den  ErwShnungen  bei  den  Lexikographen 
(Poll.  1.  178;  Bekk  Anecdd  I,  31  ft,  23)  die  Stellen  der  aristotoliM  hen  Rhetorik 
ab»  6till»chweigeud  ausgenommen  anzuziehen  sind ;  baiter  in  der  Anmerkung  zu 
Isoknt«»*  PftnegjrrikoB  |  19  und  Breini  im  Bxenrse  sn  Miner  Ausgebe  des  Iso- 
krates  p  I,  p.  199  nahmen  die  Handschriftf-n  ,  die  gerade  bei  diesem  Redner 
gleichmäitäig  Beispiele  beider  Formen  bieten,  zur  Kicht«chnur  und  bemerkten 
dsbci  den  Unterschied,  dess  9tXovctx(a  n.  s.  w.  in  tadelndem  Sinne  gebraucht 
»ei;  Beier  sprach  sich  in  seiner  Ausgabe  von  Cicero  de  officiis  t.  I,  p.  356  für 
vielfache  Wiederher»teUung  der  Formen  9ücv'j(o;  u.  s.  w.  bei  Platon  aas;  K.  F. 
Hermann  (Piatonis  dialogi  toI.  IV,  p  XVIII;  vergl  vol.  II,  p.  XXII)  liess  die 
Formen  mit  i  an  den  drei  im  Text  aufgehobenen  Stellen  der  platonischen  Re- 
publik gelten,  wo  ihre  Mothwendigkelt  Hugenücheinlicb  war;  Cobet  (novae  lectt. 
S.  691.  492)  verlangte  aus  etymologischen  GrUnden  ihre  durchgängige  Anwen« 
dang,  was  Franke  (Philologus  Suppltbd.  1.  S.  469  —  473)  bekfimpfte;  L.  Uin» 
dorf,  der  in  seinen  Oxforder  Aufgaben  de»  Xenuphou  den  diphthongischen 
Schreibungen  den  Vorzug  gegeben  hatte,  drang  in  der  praefutio  zu  Xeuophontis 
institntio  Cyri,  editio  quarta  emendatior,  Lips.  1B71,  p.  XV  auf  eonseqnente  Bin» 
><  fznng  der  Formen  mit  i;  der  letzteren  Ansicht  entsprechend  Äusserte  .^ich  auch 
J.  M  Stahl,  quaestt.  grammaticae  ad  Thucydideni  pertinentes  8.  13.  14;  W.  Din- 
dorf  gab  im  Tkesanms  graeeae  Ilngnae  Vill,  864  die  Beifd,  dass  man  In  Jedem 
einzelnen  Falle  nach  dem  Sinne  die  Entscheidung  treffen  solle;  den  Standpunkt 
völliger  Skepsis  der  Frage  gegenüber  naJim  G.  Sauppe  im  lexilugus  Xeuopbon* 
tens  8.  189  ein  (vergl.  aaeh  dessen  Qnaestlones  Xenopbonteae  part.  I,  p.  11). 
Cobet'i»  IJeweisflihrung  läuft  darauf  hinaus,  dass  den  sonstigen  Aiialo^'iecn  der 
attischen  Sprachgewöhnung  nach  —  denn  nur  die&e  scheint  er  im  Auge  zu  ha- 
ben —  ein  Ton  90Le<  nnd  wbtos  gebildetes  Adjektiv  nicht  9i)iovcixoc,  sondern 
<f»uz'*i'.xT]i  lauten  müsstc  ,  jedoch  hat  Franke  (a.  a.  O.  S.  473j  dieselbe  dadurch 
erschüttert,  das«  er  an  da»  auch  bei  Aesehylos  vorkommende  Femininum  ^tUi] 
als  eine  Nebenform  von  vcixoc  erinnerte,  von  welcher  ^iXovctxoc  sehr  wohl  ab- 
geleitet s^  kSnne,  and  mau  wird  ihm  nach  dieser  Seite  um  so  mehr  Becbt 
zu  geben  geneigt  sein,  da  eine  Stelle  Pindar's,  Ol  6.  19,  in  welcher  9'./.cv€'.xo; 
mit  fi-j'ff-riptc  verbunden  ist ,  wenigstens  das  unverkennbar  macht ,  dass  jenes 
kein  schlechthin  ongriecbisches  Wort  ist  Allein  viel  weniger  glfteklich  ist  der- 
st  lhi'  Gelehrle  ,  wenn  er  die  Falle,  in  ilom  n  v.  und  iu  d«'in'n  >.  /.n  .setzen  Ist, 
dem  Sinne  nach  zu  unterscheiden  sucht,  denn  hier  behandelt  er  ^'.Äovcixta  durch- 
weg so ,  als  ob  es  gleichbedeutend  mit  Streit  wSre ,  während  es  doch  nur  die 
Lust  am  Streite  bezeichnet  .  dagegen  be>ehr{Cnkt  er  die  'y/O.yr.y.'.'t  :mf  diejenigen 
Fälle .  in  denen  ganz  buchstäblich  von  dem  Streben  eines  Feldherrn  oder  eines 
Wettkimpfers  nach  einon  eigentlichen  Siege  die  Bede  ist  wie  Xen.  Mem.  8,  4, 
3:  I'-  in  21.  fiG  Hicrliei  iNt  n^cr  fTfiade  jene  eifrenthiimlich  ii.tfi'iiialo  Anschauung 
verkannt ,  welche  im  Text  entwickelt  wurde  Da  dem  Griechen  jedes  Geltend- 
machen  der  eigenen  Kraft,  durch  weiches  die  Anderer  in  den  Schatten  gestellt 
wird,  als  eine  Besie^'un;;  der  letzteren  ei>elieiiit,  mi  liet,'t  e-,  ihm  nahe  ''.a>  mit 
voller  OemQthstheiloabme  verbundene  Ringen  danach  als  eine  ^tAOVtxia  zu  bezeich- 
nen, nnd  eine  nähere  Betiraehtung  lehrt,  dass  an  sehr  vielen  Stellen  dieser  Be- 
griff nm  Viele»  angemessener  ist  al-.  d-  r  der  Streitlust.  Vor  Allem  fallen  hier 
mehrere  Stellen  des  Thukydides  in  das  Gewicht,  in  welchen  die  Erwähnung  der 
Streitlust  geradezu  sinnlos  wäre ,  dagegen  die  des  eifrigen  Kingens  nach  dem 
Siege  ttdcr  nach  Ueberlegenbeit  dt-n  pM>s<  inNten  Sinn  giebt :  so  1,41,  3.  wo  die 
Korinthier  einen  Zustand  -eliiMern  .  in  ^\  i  'cfum  mnn  einzig  von  dem  Gedanken 
an  die  Gewinnung  de»  Sieges  eriuili  ial  und  Uaruber  jedes  andere  Interesse  ver« 
aaehltasigt  (xa\      obtciot  x^^P^  T(^)cv7aii  ^tAOvixCai«  fvcx«  tiJ«  avTbea,  vergl.  das 
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vorheigth«ndc  twv  Tta  jtwv  a'eivo-tot  tlai  mpi  tc        a  /i:  7,  '_'8.  Ü.  w  >  die 
Stimnuiiig  der  voa  zwoi  Kriegen  gleichzeitig  in  Anspruch  genommeneu  Athener 
beseliTi«^n  wird,  die  oflbnbikr  niolit  am  Kampfe  ihre  Freude  haben,  sondern 
nach  der  Beendigung  desselben  durch  Bo^icgung  ihrer  Gegner  streben  ((ia>.'.aTa 
8'  auToui;  ^rciei^ev  Sn  8\>o  tcoa^iaou;  afia  cTj^ov,  xal  ii  9tXovtx{av  xadiotaaan 
ToiauTT)^  Y)v  r.ph  yvtidim.  -^Kiorriavt  av      axouaac);  4,  64,  1,  wo  der  im  Text 
beschriebene  Begriff  des  Selbstgefühls,  der  auch  in  der  eben  besprochenen  Stelle 
anklingt,   deutlich  hervortritt  (jiT)öfe  fxupC^  ^tXovtxuv  i^yC'^'^«'         *t  oCxttot? 
YvufJLT)^  öjJLOiü)^  auToxparotp  civat  xa\        oux  ap^ci)  tux,'<'}()-    Nach  Analogie 
liiervon  scheint  auch  5,  48,  S  nicht  die  Kampflast,  sondern  das  SelbatgefQhl  de» 
Alkibiades   hervorgehoben   zu  sein    (oil   fi^vro'.  ot*Xa   xa\   ppovi^jJiiT'.  q?'.Xov'.xc5*j 
i|vaytioOTo).     In  den  beiden  Theilen  der  Beschreibung  des  Seekampfe:«  zwischen 
Athenern  und  Sjmkasanem,  in  welchen  das  Wort  vorkummt,  7,  70,  7  und  7, 
71,  1,  ist  die  Nennung  des  auf  Hervorthun  poriohteten  Wetteifers  dem  Zusammen- 
hange mehr  entsprechend  als  die  der  blossen  Kampflust,  weil  iu  beiden  die  Er- 
wlhnung  eines  den  streitenden  Parteien  winkenden  idealen  Siegespreises  damit 
in  Verbindung  gesetzt  ist  (7,  70,  7  heisst  es:  TtoXXin  Y^P  '^'•1      ^apax£Xeu3'.C  .... 
TOic  xiAeuoTOtC^  xara  t&  ti^v  t^x^t]v  xal  tcpöc  "ni^  aorUa  ^iXovixlov  iyix*tX0t 
ToCe        'Aät|vabtc  ßufCtobai  te  to«  &ic2iov»  iictßo<5vTC<  xal  lupl  rrjc  U  ti}« 
icarpCda  a«Tiqp(a?  ....  Tipo^3u|iw;  avTtXaßfaSai ,  ro?;       ^vporxoaCc.c  xa^  ^Jti- 
lutxOK  xaXov  clvat  ....  xi^^^  o^xciav  ixdatWi  icarpCda  vixiioavtac  ^lUtu^iQoai  und 
7,  71,  1  9tXo«tx<3v  i  aJre^cv  nep\  reO  itXc(o«o<  T,iri  xaXoü).   Oeht  man  hierron 
aus,  so  wird  man  um  der  nioichförmipkoit  der  Ausdrucksweisc  willen  selbst  an 
solchen  Stellen  de»  Geschichtsschreiber»,  welche  für  sich  betrachtet  die  Bedeu- 
tttttg  der  Kampflust  ebensowohl  snaulassen  scheinen  wie  die  des  Strebens  nach 
Qeltendmacliung  des  eigenen  Selbst,  die  letztere  und  somit  die  Schreibung  mit  i 
vorzuziehen  geneigt  »ein,  so  8,  76,  1  (^c  ^tXovtxCav  ri  xa^^oraoav  ....  ol  \U'» 
Ti^v  TCoXiv  avaYxaC<ivTc;  di]|jioxpaTCtobai,  ol  6l       aTparoTiedov  o'XtYapx^i^^'v  i 
5,  tu,  4  (oux  aicpnckc  vofücttc  .  • .  *  So!3e(oTjC  alp^^eu;  :ioX^|jiou  TC^pi  xa\  a- 
ff^aXeCac  ]xri  ta  x^^P*^  puo-nxTjaai ,  wo  überdies  der  Zusatz  ra  ytiptii  bei  der 
Schreibung  mit  et  etwas  Fremdartige»  haben  würde) ;  3,  82,  8  {ix.  8'  aC'.tL*  y.a\ 
TO  (^uony.t'.'i  xaSicjrajJi^vwv  To  1Cp63vfiOV,  wo  die  nachfolgenden  Worte  x!}Xa 
^TCOioOvTO,  Tiavtl  Öl  TpoT^b)  a'XXrjXwv  rceptY'.Y"'^^-*'-  t'öXfiTjOav  fiir  das  richtige  Ver- 
st&ndniss  wesentlich  sind);  5,  32,  4  (ol  Kopivtioi  (i^XP^  toutou  upowupiu^  npdOF* 
Oom<  ciwrtnv  r))«  9(Xovtx(ac.  wo  allerdings  auf  den  ersten  Bliclc  die  Form  mit 
ei  nfiher  zu  liegen  scheint,  aber  docli  aut  li  an  das  im  Vorhergehenden  erwähnte 
Streben  der  Korintbier  nach  Machterweiterung  zu  denken  ist).    Sehr  zahlreich 
sind  die  Stellen  Xenophon*»,  In  welchen  das  Wort  so  «nmittelbar  auf  Wettelfer. 
Wnttkämpfe  und  die  damit  verbundenen  Preise  bezogen  wird ,   dass  die  in  der 
hand»chriftlichen  Ueberlieferung  gewöbolich  durch  die  andere  verdrängte  Form 
mit  t  die  bei  weitem  natnrgemlssere  bt,  eine  Thatsaohe,  anf  die  bereits  Oesner 
und  Ernesti  vereinzelt  aufmerksam  geworden  sind.    Dahin  gehören  Cyrop.  1.  4. 
16.  2,  1,  22.  3,  S,  57.  7,  1,  18.  8,  2,  14.  8,  2,  26.  8,  4,  4.  Anab.  4,  8,  87. 
Mem.  2,  8,^17  (wo  Pranke  mit  grossem  Unrecht  In  den  Worten  w&f\t  91X0111- 
xi^oeiv,  o;i(i);  TiipcY^vTirai  aou  xa\  xal  £pYU  eu  icotuv  eine  unsulissige 

Tautologie  findet,  während  vielmehr  die  Erwähnung  der  Streitliebc  als  eines 
wttnschenswerthen  Zieles  in  einem  Zusammenhange ,  in  welchem  sieh  gerade 
um  Beseitigung  des  bisher  zwischen  den  Brüdern  bestehenden  Streites  handelt, 
höchst  ungehörig  sein  würde).  2,  6,  5.  3,  4.  3.  Oecon.  21,  10.  Hier  9,  C.  0.  7. 
Ages.  2,  8.  de  rep.  Lac.  4,  2  de  re  eq.  9,  8.  Ilipparch.  1,  26.  Cjrneg.  6,  16, 
und  nach  Analogie  hiervon  wird  man  es  auch  als  sehr  wahrschebilidi  ansehen 
dürfen,  da-o  C'yroi>  7,  5,  64  an  den  P'unuchen  nicht  die  Kampfliebe,  sondern 
das  Streben  nach  Auszeichnung  hervorgehoben  wird  (fa(i>!^ov  To  9cX6v'xov  Tai; 
i|iuxatc).  Das«  bei  Demosthenes  11.  69  nur  von  einem  9tXoMX<ov  x^PTTOC  tuA 
bei  Ly.sias  3,  40  nur  von  einem  9'./.o v.y.e z.tp\  za(J?(i)v  die  Rede  sein  kann,  ver- 
steht sich  von  selbst,  aber  auch  bei  Isokrates  fehlt  e»  nicht  an  Stellen,  an  denen 
die  Sehrdbnng  mit  e  unbedingt  nothwendig  ist,  wie  Plraeg.  SS  (iccpl  xaAX(0T«e« 
<v  Imfoetc  Toe«  XP^vet«.  <9cXev(iti|aa«,  oux  <x^poO«  «IXX'  vtincrmtüxiq  o^ic  ovroi« 
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eivat  vouCCovTc;).  Phil.  113  i^^uvnxtvi  otmc  tw  'rtpoYcvw  coutcv  ciic.ov  Ttapa- 
oxtudoei;).  Archid.  92  (wai'  cjjioiw?  tI.uCv  sptÄovixTjt^ov  £ot\v  unlp  twj  £vt3a8e 
<|n)^o!3T}Oo)ievci>v  uoTtep  tuv       tci;  ot^ao'.;  dytjj'tu)'*).    Bei  Platou  kommt 

ausser  den  drei  im  Text  erwähnten  Stellen  das  zweifelhafte  Wort  noch  ziemlich 
Uli  in  einer  \Vei!>e  vor  ,  welche  die  Schreibung  mit  i  al&  die  bei  weitem  näher* 
liegende  encheinen  llMt,  nämlich  epist.  7,  330«.  Rep.  1,  S88a.  Oorg.  4ft7e* 
505«'  Prot.  360  e,  an  welchen  fünf  Stellen  der  Begriff  des  gern  Durchsetzens 
darin  liegt,  ferner  Kep.  8,  ö4öa.  548 c.  560 b.  661  a.  öööa.  Legg.  ö,  731a.  7, 
79«».  8IOe.  8,  884«.  11,  885b.  Lach.  194«.  Pol.  t94d.  Ate»».  I,  188 e.  Tim. 
70.n;  viollricht  dip  bf zpiolniondste  Anwendung  findet  siob  X^g.  907  c,  wo 
von  dem  eifrigen  Bemühen  eine  um  ihrer  praktischen  Gonnqaenzen  willen  ge- 
fUirliebe  Meinung  ans  d«n  Felde  an  seblngen  die  Rede  ist  (to^tou  f^^^ 
fvcxa  TC69tXov(xTjvTat,  fxi^  :iot£  Xo'yoic  r^y^vTa'.  xpoToj  ^Tc:  ^;oiia(av  v.it.  a'^iiaiv  ä  ßov- 
ÄovTOit  ffparrciv  ol  xotxoi).  Und  obwohl  die  nachklaMiscbe  Gräcität  für  die  vorliegende 
Frage  obne  entsebeidende  Bedevtnng  Ist,  so  mag  doch  hier  beiläufig  gegen  F^nke 
bemerkt  werden ,  daw  auch  bei  Polybios  4.  49,  2  einzig  an  die  Schreibung  mit 
i  gedacht  werden  kann  {inX  tu  uaoav  Kpoocv^yxaawat  9tiiovix(av  c2c  rd  diOAvaai 
Tiljv  'Axotiov  lipo;  "AxTaXov  fx^pav  xal  tov  ndXetxov),  denn  nicht  ans  Streitsacht, 
sondern  ans  regem  Eifer  ihre  eigene  Sache  zu  fördern  suchten  die  Byzantier  den 
Achäos  mit  Attalos  zu  versöhnen.  Hiernach  scheinen  denn  die  Furmen  mit  ei 
nur  da  anwendbar  zu  sein,  wo  das  Wort  eine  tadelnde  Bedeutung  hat,  wie  Baiter 
and  Bremi  meinten,  aber  anch  an  dieser  Annahme  liegt  eine  swingende  Noth« 
wendigkeit  durclmus  nicht  vor.  Die  Handschriften  sind  einmal  in  «lic^fr  Frage 
siemlich  bedeutungslos:  stösst  mau  doch,  wenn  mau  auf  sie  Gewicht  legen  will, 
auf  die  aofrellende  Thataaebe,  dass  gerade  eine  Handecbrift,  welche  in  orthogra» 
phischen  Fragen  wie  wenige  andere  Berücksichtigung  verdient,  nämlich  der  ür- 
binM  des  Isokrates,  das  i  ausser  an  den  oben  angeführten  drei  Stellen  mehrmals 
auch  da  bietet,  wo  die  Bedentvng  entschieden  tadelnd  Ist;  ad  Demon.  81.  Paneg. 
19.  Phil.  4.  epist  9,  14  ,  während  sich  andrerseits  in  ihr  mehrmals  i:  findet, 
WO  der  Sinn  nothweudig  i  erheischt,  ad  Nicocl.  8Ö  (füovcixei  Ttepl  navTUv, 
dXki.  icip\  Jv  3t  xpoT^'oavrC  aot  |x^XXt}  ouvoCotr«).  Areopag.  58  (tuv  ncp\  r^C 
■/ooT.Yia;  9Üov£ix'.wv).  Hei.  encora.  48  (tkc  -eac  "ztpi  xoXXous  <piXov£ixo'jaa; ) ; 
andere  Stellen,  an  denen  er  (i  bat,  sind  Hei.  enc.  61.  Panathen.  158  ^vergl.  liai- 
ter  a.  a.  O.).  Und  gani  wie  der  vielfiMb  rerwandte  nnd  mehmüda  bei  Platon 
•owie  bei  Pseudolysias  2,  16  damit  verbundene  Begriff  der  9tXoTt}Jl(a  ebensowohl 
tadelnd  wie  lobend  gebraucht  wird,  liegt  es  ungemein  nahe,  dass  die  griechische 
.  (ptXovixia  genau  su  dem  werden  kann,  was  wir  im  schlimmen  Sinne  des  Wortes 
Eifersucht  nennen,  da  es  unverkennbar  ist,  wie  leicht  lich  in  das  Streben  Andere 
su  übertreffen  eine  niedrig  feindnelige  Stimmung  gegen  dieitclben  oder  eine  ein- 
seitige Rücksicht  auf  die  eigene  Geltung  einmischt  Den  L'ebergang  zeigen  am 
deutlichsten  zwei  Stellen,  an  denen  der  auf  die  Erringung  eines  Sieges  gerichtete 
Wetteifer  mit  (Jeringschätziing  erwähnt  wird,  nttinlich  Isoer.  Areop.  53  (ou  "^OLp  ix 

T<i5v    :i9)Ji:t(i)V  Oxid'    ^X    TCäv    Ttepl    X3C  X^P^Y^C  9lX0VlXl(üV    OUö'    ^X    TÜ-i  TOtOUTbtV 

AkoiliafmSf*       ti»8at|iov(«v  Akm^C««)  ^  PbU.  Legg.  7,  788  a,  wo  der  Athenw 

die  Knnst  der  Ringer  und  Faustkümpfer  als  eine  für  den  Kriag  werthlose  und 
.nur  9iXovtx(a(  a^piQOTOv  fi?v*  erfundene  darstellt.    Im  Uebrigen  lassen  manche 
Beispiele  der  tadelnden  Anwendung  des  Wortes  den  Begriff  der  Biferenebt  ebenao 

gut  und  zum  Theii  noch  be5sni  zu  als  den  der  StrcitMu  ht ;  einmal,  bei  Acschines 
c.  Tim.  136,  ist  sogar  von  der  Eifersucht  in  Liebe»händeln  («1  ^x  Tou  TtpstYluiTOC 
Yivd;jicvai  npo;  eiepou;  9Üovix{at)  die  Bede.  Man  Tergleiehe  in  dieser  Binsfeht 
Plat,  Lys.  2l5d.  Menex.  243  b.  Le^n  3.  677  b.  Tim.  88  a.  90b;  Lys.  c.  Simon. 
40;  Isoer.  Panathen.  158.  epist.  9,  14;  Pseudodem.  c.  Leoch.  63  Aber  auch  in 
der  Weite  Ist  ein  tadelnswertbes  Streben  nach  dem  Siege  möglich,  dass  ftber  dem 
Gedanken  an  das  Geltendmachen  der  eigenen  Peraon  die  realen  Interessen,  denen 
die  darauf  gerichtete  Thätigkeit  dienen  soll,  ausser  Acht  gesetzt  werden,  und  In 
diesem  Sinne  wird  die  9Üovix(a  zuweilen  den  vor  Gericht  oder  in  der  Volksrer- 
sammlung  auftretenden  Rednern  vorgeworfen,  so  z.  B.  vun  Piatun,  Legg.  11,  938  b 
(TtfiATie  Td  dixaan^ptov  ctu  9iXoxpi})taT(f  doxcC  8p^v  xi  toiovtov  cTce  fUovtx^ 


L.i^u,^cci  by  Google 


390 


Anmerkungen 


xrk  V  roo  Demosthenes  pro  Hegalopol.  1  (avcu  ^tVov.xd;  tuv  iubiüt  y'j\i}o'AzCtn 
ot^iouvTWM);  vergl.  de  rebus  ChenODIl.  1.  de  cor.  141.  c  Lept.  144  Pseudodem. 
prooem.  31;  ganz  analog  ist  die  Anirenduug  auf  streitende  Pliilo»opheu ,  deueu 
der  Wunsch  die  •iDmal  aargast«11te  IltfminK  durchzufechten  hSher  steht  als  di« 
Wahrheit,  bei  Piaton  Phaedon  91  a.  Gorp  457  d.  515  b.  Phil  50b.  Leg?  10.  907  C 

SA  9Üovut(av  T(äv  xaxcSv  av^puTCuv)  und  am  bezeicltueudsteu  iu  dem  uuecbt«n 
•log  Amfttorei  ISie  (icpdc  fi^vrot  ak  ou8b  Hoyao.  mtpi  ^tXoKXcN.  jXX' 
o*ixoXoYfi)  XTA.):  der  Bcpriff  persönlicher  Parteilichkeit  wird  Prot.  336  e  fühlbar. 
Und  da  ea  nahe  liegt  dies  auf  da»  Verhalten  vun  Staaten  zu  Ubertragen,  weich« 
ohne  politfeche  Nothir«iidtgkflft  bloss  aiu  Sueht  ihre  Kraft  «t  soigvn  tieh  anf 
einen  Kampf  einlas^ten ,  so  wird  man  es  für  das  Wahrscheinlichste  halten  dürfen, 
das«  auch  bei  AeacJiinM  de  f.  1.  7ö  von  den  aiAcrptiiiAora  und  der  äxaipo;  ^tAO* 
v(x(a  der  «flioniteliMi  Torfliliren.  ai»  dm-ra  Beispie!  dt«  «ielliich«  Bsp«ditl<m  un- 
gerührt wird,  die  Rede  ist  und  das«  Demosthen««  d«  Rhod.  Hb.  17  ««Kt«  di« 
Kämpfe  Äthen'd  mit  andern  Demokratieen  werden  i\  TCCp\  y^C  ydfKMi  ^  Zpw»  ^ 
9uov«,x{ot^  rfi^  ^yUxo'Ka:  geführt.  Nach  allem  diesem  kann  man  suder  Meinung 
r«nncht  sein  ,  (ia^  Wort  ^'.Xovc'.xo;  sammt  den  von  ihm  abgeleiteten  komme  uui*, 
wie  z.  B.  in  der  uheii  augofdlirten  Stelle  Pindar'a  und  in  dem  1473tcn  Frat^ment 
des  Deinokritoa  (9iÄove'.xiTj  Tzian  avdijTo;-  to  yip  xara  toO  öuafxcv^o;  ^/.r^isz-t 
!}e(i>peuoa  t6  Xlitw  Suft^^pov  ou  ßX^xci),  ausserhalb  des  attischen  Dialektes  vor, 
allein  ihre  Riclitigkeit  hleibt  dennoch  zweifelhaft.  Denn  niclit  mit  Unrecht  hat 
Franke  darauf  aufmerksam  gemacht.  da>s  in  Platon's  Phiiebo»  14  b  eine  einem  »o 
g«Belim«clcTollen  Schriftsteller  kaum  susutranend«  Tautologie  entsteht,  wenn  gele- 
sen wird  vCv  yip  ou  öifitou  Tjpo?  «UTÖ  toCto  9  iX  o  nx  o  u  C  v ,  oiCU^  ifü 
xi^Hkai  TttGr'  forat  ra  vixuvra,  ^  isOy  a  oü:  wenigstens  lies»«  sich  dies  nur 
dvreli  die  w«n1g  wuhrsehalnUeh«  Annahm«  erklir«n.  das«  di«  AtiMiMr  di«  Zusmu« 
men!<etzung  von  <pO.Q-*'.y.tf!»  in  Folge  de>  häufigen  Gebrauches  nicht  mehr  empfan- 
den. Und  so  wird  man  aueh  kaum  umhin  können  in  Platon's  Parmenide»  128  d. 
«,  wo  di«  Araglteh«  Big«nseh«ft  «Is  d«r  Jngond  natBrlieh  sn  d«r  9'.Xot'.|jl(9  d«« 
r«lf«ren  Alters  einen  ausdrücklichen  Gegensatz  bildet,  die  Erwähnung  der  9iao- 
v(ix{ae  angemessener  zu  finden  als  die  der  «piXovtxCa.  weil  die  letstere  der  9cao- 
Tt^(Qt  SU  nahe  steht  um  ihr  in  solcher  Weise  gegenübergestellt  Stt  w«rd«n.  sttianl 
da  die  Au(iit«lllUlg  «Ines  zu  den  biaherigen  Meinungen  in  scharfe  Opposition  tre- 
tenden Systems,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  noch  leichter  auf  Strnitlu>t  au- 
rUckgeführt  werden  kann  als  auf  das  Streben  sich  geltend  zu  machen ;  ahnlich 
cehtint  L«gg.  9,  860  d,  wo  die  Motiv«  «in«r  p«rmd<««n  B«h«nptuag  b«Hlhrt  ir«r- 
den  .  o '">ove'.x'!i^  Tj  9'.XoT'.|ji{a;  v^ty.y  <>twas  besser  zu  pas«en  .  ohne  tjerade  noth-  , 
wendig  zu  sein.  Und  wenn  dies  anerkannt  wird,  so  muss  man  sich  auch  einge- 
«t«b«D,  das«  b«I  LjÜB»  x.  r.  otToicuXeiv  8«  wo  tob  den  »ieh  geg«nsdtlg  ftb«rbi«- 

tend^n  Oofi eidchändlern.  b^^i  Domo^thcncs  Phil  3.  14.  wo  von  den  iniiprei;  Zwi- 
•tigkeiteu  der  Athener,  und  bei  demselben  Redner  c.  £ubul.  6,  wo  von  den  un- 
lMit«r«n  Motiven,  w«lch«  hiufig  di«  Bntaeh«idnng«n  d«r  Demoten  b«^nflus««n,  di« 

Rede  ist.  der  Begriff  di<r  St  r''it>tn  lit  (in  wenig  besser  ain  Platze  ist  der  d^r 
Eifersucht.  Auch  Aristoteles,  der  an  den  im  Text  angeführten  Stellen  der  Rhetorik 
den  9tXdv<xe«  in  unuittnlhwr«  B«ii«hnng  mit  d«r  v6ti|  bringt,  n«nnt  «inrnnl  in 
dorjtclben  Schrift  (1381a  32)  als  ungefähr  gleichbedeutend  mit  den  dua^p'.d*;  die 
9Uoveixot,  so  dass  diese  Schreibung  sich  durch  den  Zusammenhang  als  die  noth- 
wendige  zu  ergeben  scheint.  Immerhin  ist  9Ü0VIXO;  nebst  meinen  Derivatis  bei 
■d«n  Attikern  offenbar  das  hex  weitem  häiitiLrcrc  Kbcnxi  ist  dem  Plutarch  9'.'».o'- 
vtxoc  nebst  den  dazu  gehörigen  Worten  jedenfalls  nicht  fremd,  wie  dies  besonders 
aus  der  Stelle  symp.  quu.  724  b,  wo  ApoUun  als  9{Aa!lXoc  xal  9ud^:x9C  bezeich- 
n«t  wird,  deutlich  erhellt,  «her  auch  an  manchen  andern  (z.  B.  v.  Alcib.  SO  v. 
Cam.  40  v.  Per.  31,  v.  Ly».  2  v.  Aires.  2)  erkennbar  ist;  in  andern  Füllen  .«icheint 
allerdings  bei  diesem  Schriftsteller  das  ei  nothwendig  zu  »ein.  Zur  weitereu  Ue* 
I«vchtang  d«s  V«rhUtn{ss«s  «wischen  den  beiden  A^«ktiven  d{«n«n  noch  die  ent- 
sprechenden Eigennamen.  Die  Anffaben  bei  Roehl  im  CIO  vol  IV.  fa*r  III, 
p.  132  können  n&mlich  leicht  darüber  belehren ,  dass  auf  Inschriften  der  ^ame 
^iXowto«  verhUtnlssmitsig  hlUifig  und  der  Kam«  ^tXsvctxof  nicht  gsn«  aa«rhdrt, 
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aber  selten  ist ;  im  Uebrtpen  wird  man.  wenn  bei  einem  Schriftsteller  ein  solcher 
Kanie  vorkommt,  der  Form  mit  i  wohl  bei  einem  Attilcer  (I»ae.  5,  29-  Dem.  19, 
S91)  mit  grösserem  Ansprucb  auf  WahndMlnlichkeit  den  Vorsug  geben  ab  bei 

Plutftrch  oder  bei  Dionysios  von  Halikarnas;*  (de  Uocr.  iad.  IS). 

37)  Vergl.  NägeUbacb,  uacbbom.  Tbeol.  S.  420. 

38)  Die  für  die  Bedeatuof  von  oti^iftK*  «m  maiaten  dMrakteriatiacben  Stellen 

sind  ausser  der  im  Text  angefHbrten  des  Aescbines  (2,  146)  eine  andere  de!>»el)»ea 
Bedners,  S,  78,  ferner  Thak.  1,  88.  3;  Aeaeh.  £um.  911;  Sopb.  Ai.  812;  Ar. 
Mik.  Elb.  8.  1116  b  tt*  dHe  IBr  die  Bedentang  Ton  «ysicii»  nai  neisten  ebenit» 
terietisclicn  Plat.  Ly^.  215  h  tiiul  Xen.  Denkww.  2,  7,  9.  Selw  lebrreit-b  lat  auch 
eine  Partie  der  Dikomacliiüchen  Etbik,  9,  7  8.  1167  b  17— 1168a  8,  in  welcher 
^iXctv  die  Liebeaempfindun^  gans  nilgemein  nnedrfldcl,  tfr^pytcv  daa  dnreh  Ka> 
tiir^^isetz  gegebene  Gefühl  der  Eltern  gegen  die  Kinder  bezeicbnet,  dyr^in  aber 
auf  das  Ueberraacbende  gebt,  welches  darin  liegt,  daaa  Wohltblter  and  Schöpfer 
aleb  gebärden,  ala  ob  sie  inr  Dankbarkeit  verpflichtete  Empfänger  nnd  0«seb6pfe 
wiren.  Uebrigens  erklärt  sich  andi  der  Uebergang  von  dyarza"*  und  a^ipyti-*  in 
die  Bedeutung  des  sicbgefallenlassejis.  mit  etwas  zufriedenseins  sehr  leicht,  indem 
ersterea  andeutet ,  dass  es  sich  geziemt  das  thatsächlich  Vorhandene  dankbar  bin- 
aanebBen,  letzteres,  daaa  derjenige  gegen  die  Weltordnung  und  gegen  die  Be- 
atimmunß  des  Menschen  verstösat,  der  sich  in  das  iliiii  einmal  Beschiedene  nicht  fügt. 

39)  iS.  Theokr.  12,  13;  KaUim.  Fr.  169;  Ktym.  M.  48,  81.  806,  22;  hu»utb. 
1500,  S8.  1547,  18.  Vergl.  Weleker,  kl.  Schriften  Bd.  fl,  8.  OS,  nnd  die  Artikel 
atrT)c  und  e^97ntT'XT)c  im  Thesaurus  graecae  linguae. 

40)  S.  Plut.  Pelop.  18.  M.  761  bi  Athen.  13,  561  f.  608  a;  Polyaen.  strategg. 
9,  5,  1 ;  .Max.  Tjrr.  diaa.  S4t  B.   yergl.  A.  Hag  an  Pialon*a  87npoeioa  8.  178  e. 

41)  Die  beiden  Grundprobleme  <]er  Ethik,  2te  Anfl.,  8.  19S. 

42)  Ueber  daa  Gewissen,  Bonn  1876,  S.  30—82. 

48)  Zwei  unter  die  Sentennen  Menaader's  anli^oninene  Verse,  nach  welehen 

das  Gewissen  für  die  Menseben  ein  Gott  ist  (697  654),  rühren  scbwerlicb  von 
ihm  her:  enthalten  doch  jene  Sentensen  überhaupt  so  vieles  Untergeschobene. 
Vergl.  Jahne! .  de  eonsdentlae  notione  qnalis  flierit  apnd  veteres  et  apnd  Cbri- 
atianos  u»que  ad  medii  aevi  exitam.  Berol.  1862,  S.  21 

44)  Ausserdem  gehört  dahin  namentlich  daa  bei  Cicero  de  div.  1,  54  Ange> 
filhrte  sowie  die  beiden  Reden  des  Hazimus  Tyrins  Ober  das  Dlmonion  des  8o- 
krates  (14,  15);  etwas  weniger  unverständig  ist.  was  Apulejus  de  deo  Socratis 
c.  19  20  ausführt.  Was  für  Albernheiten  in  den  Philosophenschulon  suweilen 
ersonnen  wurden,  zeigt  besonders  die  in  der  Schrift  Plutarch's  (580 d—f)  enrihnte 
Erzählung,  nach  welcher  Sokratea  durch  daa  Dämonion  einmal  veranlasst  wurde 
»eine  Freunde  von  dem  Durchschreiten  einer  Strasse  zurückzuhalten,  TOn  der  üßh 
nachher  zeigte,  daas  sie  durch  eine  Herde  Schweine  versperrt  war. 

46)  In  den  pastoraltbeologiseben  Blittem  Bd.  6,  8.  888.  869. 

46)  Eine  I'cbersiclit  der  verschiedenen  Ober  den  Gegenstand  aufgestellten 
Ansichten  giebt  C.  R.  Volquardsen,  da«  Dämonium  des  Sokrate»  und  !>eioe  Inter- 
preten, Ktd  1868;  vergl.  aaaserdem  dl«  von  Zeller,  Philoa.  d.  Orr.  9,  1,  66—88, 
angefahrte  Litteratur.  Zeller  selbst,  dem  sich  Brandis  in  seiner  letzten  Behand- 
long  der  Sache  (Oeechichte  der  Eutwickeloagen  der  griechischen  Philosophie  1,  243) 
angeschlossen  Iwt,  sprlebt  sich  gegen  die  Identiflelmng  des  Dlmonion  mit  den 
Gewissen  ans;  anders  S.  Ribbing,  Uber  Sokratea'  Daimonion.  Upsala  1870. 

47)  Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  ovtt9Ki  ergiebt  aich  besonders  MS 
Aescbines  3.  26U  in  Verbindung  mit  Eudemos  Ethik  5.  11  (1148  b  S4  fgg.V  Ueber 
die  auf  das  im  Text  AusgefQhrte  bezüglichen  Stellen  der  Stoiker  und  anderer  spa- 
terer Schriftsteller  s  Jahnel  a  a.  O  S  28  — 43.  Vergl.  auch  die  Schrift  desselben 
Verfassers  Uber  den  Begriff  Gewissen  in  der  griechischen  Philosophie.  Olat« 
187t.  8.  10—18. 

48 1  Verrr!.  Symliola  philologorum  Bonnensium  S  229—231  und  Joh  Müller, 
die  thebanischen  Tragödien  des  Sophokles  S.  28—62.  Wenn  in  der  Symbola  ein 
Oedipns  von  anderer  Sinnesart  ab  denkbar  erwibnt  wnrde,  so  Ist  hier  darauf 

l)in7imei>ri  ,iass  der  de«  Euripides  allem  Anschein  nach  ein  solcher  war;  vergL 
Weleker,  die  griechischen  Tragödien  2,  547,  und  Joh.  Müller  a.  a.  O.  S.  80. 
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DEITTES  KAPITEL. 

1)  Vergl.  in  Betreif  den  dabei  thfitig  gedachten  HeriOM  Dolios  oben  S.  189 
nnd  S.  383  Anna.  65.  Augenscheinlich  verfehlt  ist  d«r  ▼•mdt  Döderlein't  (ho- 
merisches Glossarium  3.  122 1  den  Heros  der  Dieb«  tn  einpm  eidestQrchtigen 
Manne  zu  stempeln ,  der  nur  einige  erlaubte  Verstellungakuust  zu  üben  weiu. 
Einen  natursymbolischen  ErklXmngsvermich  gi«bt  Wehrnttiiit  dM  Wmwi  und 
Wirken  des  Hermes.  Th.  2,  Mafjdeb.  1852,  S  18  10. 

2)  Mit  mehr  entschuldigender  Absicht  hat  der  Interpolator ,  von  dem  die 
Verse  Od.  23,  218—224  herrfihren,  den  ^«ielien  Gedaaktn  in  dMH  Woitta 

8*  T-OK  ^c$at  -cd;  cSpoptv  Spym  oeix^c  (222)  wiedmrliott. 

3)  Vergl.  Nägelibach,  hom.  Theol.  8.  70.  71. 

4>  Dms  dem  eigenen  Tolksfiftvben  der  Pener  soldie  yerfillimngen  dweb 
Trnninfrcsichtc  nicht  fremd  waren,  dnranf  liest  dm  leliliesien,  was  Herodot  (S,  M) 

von  Kambyaes  erslhlt 

5)  Sehr  vrft  Unredit  bat  F.  Selnilts  liier  ans  Tlieon  nnd  dem  Paririnns  g  die 

Schreibung  rac  twv  aiuy  t,  jjiaTwv  apxo«  aufgenemmen  j  die  besser  bezeugte 
Lesart  a8ixT]|iaTMv  ist  sugleich  die  wahrhaft  sinngemlsse.  Die  ^'achahnlllllgen 
Ctcero'a  (pro  Rose.  Am.  24,  67.  in  naon.  20,  46.  de  legg.  1,  14,  40)  nnd  des 
Platenikers  Jnncua  (Stob.  117,  9)  geben  den  Gedanken  nur  in  der  Riditnag  wie- 
der.  dass  sie  die  StrafgdttiBnen  der  Tragfidie  anf  psyeliologiaehe  Herginge  u« 
rückfiihren. 

6)  Auf  diese  Möglichkeit  wei.st  auch  Schiller  hin  ,  Einleitung  m  Aeschylos' 
Persern  S.  22.  der  zugleich  mit  Heclit  hervorhebt .  dass  bei  der  entgegengesetzten 
Annahme  in  den  Worten  keinent'alb  die  eigene  Meinung  des  Dichters  gesucht  zu 
werden  braucht. 

7)  Vergl.  über  diesen  Bedeutnnpswandel  Lobeck  zu  Sophokles'  Aias  V.  60. 

8)  Daa  Motiv  einer  Zerstörung  de»  Gefühls  für  die  verwandtschaftlichen  Bande 
in  den  Kindern  In  Folge  ^es  nnnatHrllelien  Verballens  der  Eltern  bei  der  Er- 
zeugung, das  hier  bei  Anscliylos  nothwendig  vorausgesetzt  werden  nnss,  ist  aneh 
von  Calderon  mehrfach  benutzt  worden;  vergl.  die  Schauspiele  CaMenm's  darge- 
stellt nnd  erlintert  Ton  F.  W.  Val.  Sdimidt  8.  XXX  Anm.  nnd  Symbols  philolo- 
gorum  Bonnensium  S.  835.  23C.  Was  das  alte  Argument  der  Sieben  peseii  The- 
ben von  dem  Fluche  des  Pelops  wegen  der  Eotf&hntng  des  Chrysippos  berichtet 
(vergl.  Argum.  Bnr.  Phoen.  V;  8eb^.  Bnr.  Pboen.  66)*  weist  anf  den  Ensanmen- 
hang  zwiadien  dieser  BntfBbmng  nnd  den  q»iteren  Bdrfeksalen  des  Laioe  den^ 
lieh  hin. 

9)  Vergl.  Aber  diesen  Nigelsbaeh,  de  religionibna  Orestiam  Aeschyli  continen- 
tibus,  Norimb.  1848;  Mitucb,  die  Sagenpoesie  der  Griecben  8.  484lire« 

10^  Ueber  die  von  den  drei  Göttinnen  dem  Paris  versprochenen  Gaben  s. 
Eur.  Tro.  925—931;  I.sokr.  10,  41;  Lukian  Göttergesprr.  20.  11—14;  Dio  Chry- 
sost.  20,  19;  Ov.  Herotd.  17,  117—136;  Hygin  F.  92;  A pul.  Metern.  10,  Sl. 
32.  Dass  die  Erwiihnunp  dieser  Geschenke  aus  den  Kyprien  stammt,  geht  ans 
Proklos  Fr.  3  (s.  Welcker ,  der  epische  Cyclus  Th.  2,  S.  506)  deutlich  hervor. 
Verf^.  Weieker  a.  a.  O.  8.  89;  Overbeek,  Oallerie  bereiseber  Bildwerke  Th.  1, 
8.  216.  217. 

11}  Der  »charfe  Ausdruck  i)  ol  no'pc  |jLaxAoaüv-r)v  aXcYCtviiv,  der  dem  Ariatareh 
Anstoss  gab,  ebarakterinrt  bier  gerade  die  AnfTassnng;  Aristopbanes  sog  die  sb- 

geschwächte  Lesart  t  g'.  y.r/ap'iTu^vot  ^wp'  cvcurve  vor. 

12)  Dies  geht  deutlich  aus  Agam.  1080—1097.  1186^1226.  Choepb.  1066 
—1076  bervor;  vergl.  Scbneidewin's  Erkllmng  sn  den  beiden  Stellen  des  Aga- 
memnon. 

18)  Bei  Homer,  bei  dem  Greste»  nur  die  berechtigte  Blutrache  an  Aegistfaos 
ftbt  (Od.  1,  29—43.  8,  806—808)  nnd  die  Mutter  gant  ans  dem  Spiele  bleibt, 
feblt  der  Gedanke  der  Schuldverkettung  noch  gänzlich.  Ueber  die  von  der  son- 
stigen abweichende  Fassung  dieses  Gedankens  bei  Aeschylos  ver^.  Nitasch,  Sa- 
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genpoeti«  S.  524,  Uber  die  MytlMabduadlang  de*  Stesichoros  Weicker,  kl.  Schrr. 
1,  164,  oad  MitHcb  a.  O.  8.  504.  An  die  Nostoi  d«e  Agtae  als  Qnelle  der 
aeaen  AafTassung  wird  sicherlich  nicht  gedacht  werden  können. 

14)  VergL  BattnuuiQ ,  Lexilogas  1  ,  223—828 ;  Lehr» ,  popul.  AoTm.  a.  d. 
Altlh.  8.415^4S9;  Welokcr,  gr.  Götterl.  1,  709—714;  ^'ägelsbach,  hom.  TheoL 
817 — 881;  Körte,  Uber  P«noni8cfttI(NMa  piqreholoffiaelMr  AflUito  in  der  spiterea 
Veseninalerei  S.  8 — 13. 

15)  lu  der  Stelle  des  Artstophanes ,  Frieden  605,  wo  es  von  Seidler  wohl 
ndt  Reeht  hergestellt  ist ,  scheint  in  an]  eine  Andeutung  von  Schuldverkettung 
zu  liegen,  in  den  Wespen  1299  bedeutet  ctTT^po;  wahnsinnig,  ebenso  ctr^wv  bei 
Uerodot  7,  223.  Das  Substantiv  an)  bei  Uerodot  1,  32  scheint  die  Bedeutung 
Verlmt  lo  haben.  'An)p(a  bei  Xenopboa,  Denkww.  8,  5,  17,  ist  gewiss  unrich- 
tip.  Vergl.  über  alles  dieses  W.  Dindorf  im  Lexicon  Sophocleum  S.  6"  Im 
Kratjlos  395  b.  c  wendet  auch  Piaton  daa  Wort  anipoci  bei  dem  er  an  Schuld- 
Terkettang  sn  deakea  eeheint,  mr  Erkllraag  dw  MuMoe  Atraae  aa.  Ueber  den 
Gebrauch  der  späteren  Epiker,  mitor  denen  RbfaUMM  bei  Stoblios  4,  34  den  un- 
mittelbaren Anschlusa  au  Horner  am  deotUehstea  erkeaaen  Ittsat,  hat  Lehrs  a.  a. 
O.  MuAbrlieber  gehaadelt 

16)  Vergl.  Welcher,  gr.  GStterl.  3,  99  und  alte  Denkmm.  3,  366  (wo  die 
Apate  auf  der  Tereosvase  beaproeben  ist).  Die  Lesung  AlIA,  d.  b.  AIIATH,  der 
KaaMDHBicbrift  anf  der  DariDsraee  (i.  Areb.  Ztg.  1857,  Tf.  CHI)  habea  naeh 
dem  Vorgaaga  Miaanriai's  (a.  daselbst  S.  53.  54)  St«  phani  Im  Compto-rendn  de  la 
commission  imperiale  arch^ologique  pour  l'ann^e  1862  p.  138 — 142  und  H.  Brunn 
in  Paalys  Realencjrclopädie  Bd.  1,  2te  Aufl.,  S.  1219  allem  Anschein  nach  mit 
Barbt  Tertheidigt  Weicker  las  statt  dessen  APA.  Vergl.  auch  O.  Körte,  über 
Personificationen  psychologischer  Affekte  in  der  späteren  Vasenmalerei  S.  48 — 52, 
der  S.  13 — 16  über  die  Apate  überhaupt  bandelt.  Uebrigens  hat  Stephaui  ^^Compte- 
reada  1864,  S.  108)  anf  eiae  Stella  dea  Dio  Chrysostomos  (or.  4,  §  1 14)  anflmerk- 
sam  gemaebt,  ia  weleber  die  Apate  gleiebfalla  gaaa  im  Siaae  dar  Ate  enräbat 
wird. 

17)  Targl.  ftber  die  hiarber  gebSrIgaa  Vaaeabllder  Diltbey  la  der  Arebüolo- 

•   gischen  Zeitung  Jk   1874.  S.  84—88.  und  G.  Körte  a.  a.  O.  S.  18—74. 

18)  Vergl.  Meier  und  Schömann,  der  attbcbe  Process  8.  380—326,  und  in 
Betreff  der  Bybris  gegen  ttbnraa  daa  daaelbat  8.  888  Aam.  voa  B6ekb  Benerkte 
■owie  K.  Fr.  Hermann,  gr.  Btaatsaltth.  §  114,  N.  7. 

19)  S.  Welcher,  a.  Denkmm.  3,  855 i  gr.  Götterl.  3,  831.  G.  Körte,  über 
Persoaitfeatloaea  psyebologieeher  Affekte  ia  der  spiterea  Vaseankalerd  8.  8t,  macht 
darauf  aufmerksam ,  dasa  der  Gestus  des  Auäruiifons  der  Feder  bei  dem  hinter 
der  Nike  sitzenden  Jünglinge  wenigstens  in  der  Abbildung  nicht  ganc  deutlich  ist, 
so  dass  man  in  ihm  vielleicht  den  unterliegenden  Nebenbuhler  zu  erkennen  hat, 
der  die  Siegesgöttin  auffordert  dem  Verdieaate  seine  Krone  zu  geben.  Da  indea* 
sen  auch  dieser  Gedanke  dem  Bcscimuer  aus  der  Haltung  des  sitzenden  Jünglings 
keineswegs  mit  überzeugender  Gewissbeit  eutgegenspringt ,  so  bleibt  die  Möglich» 
keit  offen,  daaa  der  Vaeeamaler  eia  Origiaal,  welebea  das  voa  Waleker  gefliadeaa 
Motiv  enthielt,  nur  unvollkommen  wiederg^abea  bat. 

20)  Vergl.  Poppo  zu  Thuk.  8,  45,  1. 

81)  Die  Beligloe  laaerbalb  der  Oreaien  der  blossen  Veraaaft,  erstes  StSck, 

III.  Uebrigens  macht  Jul.  Müller,  die  christliche  Lehre  von  der  Sünde  Hd.  1. 
Breslau  1844,  S.  193,  darauf  aufmerksam,  dass  die  Beobachtnng  auch  eine  etwas 
mildere  Aaslegung  zulässt,  wie  de  la  der  Fassang  Iiavodiefoaeaald'a  (Bdfl.  885) 
ausgesprochen  ist:  Nou»  nou»  coiuoIoh»  ai$hHeHt  üt»  diigrdeei  d»  aas  «ms*,  lor«> 
f[H*dle$  $errent  h  tignioler  notre  tendreue  pour  «nag. 

82)  Vergl.  S.  139  und  8.  383  Anm.  68. 

23)  S.  Flut  M.  10  d.  551  a.  b.  1108  a;  Diog.  L.  3,  38.  39;  Seneca  de  ira  3, 
12 ;  Val.  Max.  4,  1 ;  Stob.  80,  43.  Vergl.  Wyttenbach,  animadw.  in  Ubram  Pla> 
tarchi  de  s.  n.  v.  p.  32. 

24)  8.  Aristoteles  Fr.  88  8.  1492  a  10;  Schol.  Find.  Ol.  2,  173;  Philo  vita 
Xoiis  p.  714;  Paroemloggr.  gr.  I,  808.  II,  818.   Der  Zasats  der  Parömiograpben 
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OTav  xaxü  avSpi  napeir,  »cheint  au»  einer  Modification  der  Worte  des  Tbeognis 

STbcTCt  ^Tot  xopoc  Cßptv,  ?Tan  xttxu  SXßo«  S^thtgr  'Av^pcoico)  xa\  9tu  fii^  vooc 
IpTio;  y])  gefloüftcii  zu  sein. 

85)  Zar  weiteren  Vergleichang  mag  hier  noch  auf  den  AuMproch  Oalba's 
M  TftdiM  (Mtt.  1,  15)  mitenat  ColmnifKr,  ßMdMt»  eommpimm  aofknerkMin  g«> 
UMeht  witrdaD. 

26)  Vialleicht  sollte  der  von  StobKos  (85,  12)  überlieferte  SaU  des  Pytbaf^- 
reers  Dion:  „eine  grosse  BeschXmnnf^  ist  Erzeugung  der  B«MnD6nlMit" 

yzp  § jauTOQiiia  0(*9po9uvT]c  Wxvcoat;)  einen  ihnlicheu  Gedanken  aasditek«o,  j«« 
doch  felilt  ans  hier  d«r  Einblick  in  den  ZasanmanliMig,  in  welchen  er  ge»tu> 

den  hat. 

27)  Dass  es  auch  «bfesehen  Ton  dem  im  Text  henrorgehobeuen  moralischen 

Oesichtspankt  weder  an  Klagen  Ober  das  Alter  noch  an  Lo))prei>iingen  de9<telbiMi 
fehlte,  versteht  sich  von  selbst:  einen  angefXhren  Einblick  darein  gewähren  die 
Im  116len  nnd  llTtea  Kiqrftel  des  Stoblos  eollieileBM  Beispiele. 

28)  Dass  die  Art  der  F>wfihnung  bei  Aristoteles,  Metaph.  1025  a  6.  de»  pla- 
tonischen Ursprung  im  höchsten  Grade  wahrscheiniieh  macht,  bemerkt  Ueberweg, 
Utttennehh.  Aber  die  Aeehtheit  nnd  Zeilfolge  pUtonlselier  Bchrifteo  ft.  149*  mit 
Recht  Ver(;I  im  TVhri);oii  üHcr  die  Litteratnr  der  FrRcc  ^useodht»  tfe  geBetisehe 
Entwickelung  der  platonischen  Philosophie  Th.  1,  S.  ISfgg- 

S9)  Nicht  dieselbe  Bewandtnfss  hat  es  mit  der  ordrtfic  lutl  ^vrfotwi^ 
xa\  jiixi  auTw  zpöc  atUTo'v  von  welcl)er  im  achten  Buche  der  Republik  560* 
die  Rede  ist,  denn  dabei  handelt  es  sich  um  einen  Kampf  der  verschiedenen  See* 
lenbeschaffenheiten  in  der  Brost  eines  JUnglings,  nicht  am  elxen  solchen  der  ver- 
schiedenen Seeleiitheile. 

30)  A.  a.  O.  8.  207—209 

31)  Die  Stelle  Gess.  7,  816  d  e,  welche  von  der  künstlerischen  Wiedergab^ 
des  Hfisslichen  handelt,  hat  hiermit  nur  eine  sehr  oberflächliche  Verwandtschaft 

82)  Ueber  alle  hier  kurz  berührten  Theorieen  des  Bösen  veigl.  JoL  MUler, 
die  Christi.  Lehre  von  der  SUnde  Bd.  1,  S.  314—518. 

88)  Ansser  den  Mber  im  Text  erwlhnten  Stellen  des  Tlmios  (86  d) .  des 
neunten  Buches  der  Republik  (589  c)  und  des  nemitea  Btthee  der  Oeecise  (880d) 
findet  sich  derselbe  auch  Protag.  345  d. 

84)  Vergl  fiber  alles  dieses  Seiler,  Pbilos  d.  Orr.  8,  8.  884—881. 

85)  S.  die  Stellen  bei  Zeller,  Philos.  d.  Orr.  3.  1,  226.  227 

36j  Vergl.  Zelier,  Philos.  d.  Orr.  8,  1,  164—168.  512,  und  Schölten,  der 
freie  Wille,  fiberselet  Ton  Manehol,  8.  10—18. 

87)  Diese  Bruchstücke  Epikur's  hat  Oomperz  in  .seinem  sehr  verdienstlichen 
▲nfsotse  in  den  Sitsongsberichten  der  pbUosoplusch>historiachen  KiaMS  der  Wiener 
Akademie  der  Wissenschaften  Bd.  88,  8.  87—98,  noeh  avf  der  Ozforder  ünivef^ 
sitXtsbibllothek  befindlichen  Facsimiles  veröffentlicht  und  auf  ihre  Wichtigkeit  Ottf* 
roerksam  gemacht.  Da  indessen  die  letste  Antwort  auf  die  Frage,  tC;  o  XQtviiv 
xai  Tcunixptvov  TioIvTa  'A  fi'.x  Ttov  6o|uv  it(paiv9(xe>'a.  in  ihnen  nicht  gegeben  ist, 
so  scheint  er  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  auf  sie  die  BebMiptiaf  stützt.  Epikur 
sei  nur  Gegner  des  Fatalismus,  nicht  de»  Determinismus  geiresen.  Vergl.  noeh 
Zeller,  Philos.  d.  Grr.  3,  1.  424—427. 


VIERTES  KAPITEL 

1)  Vergl.  in  Betreff  des  Vermeidens  der  Formen  sYa^utcpo;  und  aYA^UTOTO^ 
in  der  gvten  Oridtit  die  In  Stephanns*  Tbesaarvs  toI.  I,  p.  t,  p.  188—188  ong«* 

Ahrteil  Stelleu 

2)  Hier  scheint  sich  in  aristokratischen  lireisen  namentlich  die  Gewöhnoof 
attsgebildet  la  haben  den  SoperlatiT  ßtfXttaroc  Im  Sinne  tob  .▼emelm'  o«  bmn^ 
cheo,  s.  Thuk  8.  47.  2;  Staat  d.  Ath  3,  11  ;  Xen.  Hell.  1,  4,  18.  8,  8,  86.  ft» 
8,  6.   Vergl.  Krüger.  Dionysii  Halic.  historiographica  p.  870. 
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3^  S.  die  näheren  Antraben  Uber  dasselbe  S.  838 

4)  Vergl.  über  die  Bedeutung  det»  ayotäc^  bei  Piatun  Strümpell.  Ge^chto]lte 
der  praktischen  Philosophie  der  Orieclieu  8.  241 — 268. 

5 1  Eine   Ähnlich   umfassende  Auwendung  von   aya-O^  ^^^'Oi  hat  auch 

d«j»  bei  Homer  häutige  und  aus  der  epischen  Sprache  iu  die  Piudar's»  (Ol.  11,  S7) 
llb«rgegMigeDe  lobend«  Epitheton  aVu(iUV,  deei«a  BedMtang  Indeseen  sv  w«n^ 
aufgehellt  ist  als  dR>>  ps  fiir  die  Ermittelung  der  sittlichen  AnMhniuiiigen  der 
Griecbeo  verwerthet  werden  könnte.  Ueber  die  verschiedenen  Auslegungen,  die 
M  «rfthren  hat,  e.  Ebellnf  im  Lexkon  HmnevieaiB  yoI.  1,  p.  99. 

61  Die!»e  Bezeichnung  verdient  jener  Schriftsteller  unzweifelhaft,  gi.'ichviel  i>h 
«r  sein  Pamphlet  als  Dialog  angelegt  hat  oder  utchL  (Erstere  Ansicht  bat  nach 
den  Vorgange  Cob«t*s  usd  Pankow'e  C.  Waehennth  dnrdigeftlhrt,  ooimnentAtio  de 
Xenophontis  qui  fertur  libello  'A5if)va{(i)v  Z0AiTe(a,  Oott.  1874.) 

7)  Die  in  einem  Bruchstücke  der  Temeniden  des  Kuripides  (Kr.  789)  vorkom- 
iDMidan  Worte  xav  ydp  iccvt]^  t^YX*^!!»  XP^'^o?  y'Y<^(  Tifn^v  fx«  nv*  kOttnen 
keineswegs  für  die  gegentlMdUge  Ansicht  angeführt  werden,  denn  da  die  adelige 
Oebnrt  schon  in  den  ihnen  vorangehenden  Versen  erwKhnt  ist ,  so  enthalten  sie 
eine  weitere  Ausmalung  und  einen  Fortschritt  des  Gedankens  nur  wenn  in  i^piiTxoi 
der  specitische  Begriff  der  Tüchtigkeit  empfunden  wird. 

8)  Eine  ganz  räthselhafte  Anwendung  de»  Wortf>>  von  Seiten  der  Spartaner« 
welche  auch  Aristoteles  nicht  zu  erklären  wuaste,  ertvähnt  Piutarcli  M.  292  h. 

9)  Erkl.  Anmin.  s.  Horn.  Od.  Bd.  1,  8.  IM. 

10"  Vergl.  die  von  Glessen  in  der  Einleitung  zu  seiner  Aufgabe  des  Thuky- 
dides  Bd.  1,  S.  LXII  susammengestellten  Beispiele  und  in  Betrefl'  der  Anwendung 
im  Sinne  de«  Bnhmea  O.  Rennenn  en  Sophoklee*  Philoktet  1410  «nd  A.  Hng  sa 
Platon's  Symposion  208  d. 

II)  V'ergl.  über  die  hier  besprochene  Geschichte  des  Wortes  apcnj  DÖder- 
lein,  hom.  Oloee.  Bd.  S,  8.  81 ;  Ebeling,  lex.  Homer  I,  169;  Welcher.  Theogn. 
reiiqq.  p.  XXIX. 

18)  Od.  6.  181.  8,  576.  9,  176.  13,  808.  19,  109.  19,  864.  Vergl.  Mhseeh, 
•rkl.  Anmm.  s.  Hom.  6d.  Bd.  9  8.  105. 

131  Vergl.  oben  8.  73.  74  und  die  S.  380  Anm.  81  noch  angeführten  Beispiele. 

14)  Die  Ton  mehreren  Neueren  befolgte  Auslegung  des  Sopater  bei  StobSo» 
(Anthol.  46,  51),  wonach  TeTpaYU''o;  eigentlich  die  unzerstörbar  feste  Fügung, 
übertrafen  die  unbedingte  Widerstandsflhigkeit  gegen  alle  SchlMge  des  Schick.Hals 
bedeutet .  bembt  aof  einem  Miseveretlndnlaee  der  Anführung  in  der  nikomacbl-> 
sehen  Ethik. 

15)  Vergl.  über  dieee  verschiedenen  Auffassungen  Zeller,  Philo»,  d.  Ohr.  9, 

1,  746 — 760,  und  speciell  in  Betref!  de»  Vcrhä!tni>'?e>  der  rj(i)9ao(J'jVT  zu  den 
Übrigen  Tagenden  im  Qorgias  und  in  der  Republik  K.  Ilirzel  im  Hermes  Bd.  8, 
8.  879—411:  nneh  dem  dmt  gegebonen  Nnehweie«  gilt  in  der  Bopoblik  die  oa»- 
9P0!JUvif)  als  die  Harmonie  der  gesammten  Seele .  die  iJixotioffvvT;  dagegen  in  ihrer 
Uebertragung  auf  die  Seele  ab  diejenige  Tugend ,  vermöge  deren  jeder  einzeln« 
8««lenthdl      ihm  mkonmiende  Pffieht  thtit. 

16)  Es  Heek  sich  nicht  mit  Sii  herheit  behaupten,  dass  Oyit';  in  der  vnn  Pln^ 
ton  im  Protagonie  846  c  angeführten  Stelle  des  Simonides  die  gleiche  Bedeutung 
hat,  deim  hier  kuin  sehr  wohl  an  die  intellektnelle ,  Jn  ▼lellelcht  eelbet  nn  die 
physische  gedacht  werden.  Wohl  aber  mag  hier  zur  Vergleichuug  noch  «nf  die 
Uyista  9p(V(dv  bei  Aeschylos  Eum.  536  aufmerksam  gemacht  werden. 

17)  Vergl.  Anm.  30;  zur  Vergleichung  bietet  sich  die  yurii  a(7x^(iOV^9TCp9« 
tot;  '2toU  npoTtctuTOuaa  bei  Diogenes  von  Laerte  8,  87. 

18)  Seine  Erklärung  lautet:  u.(ro'.y-  i-xuixti^.  li'.x?o{,  euTCACf;.  x«\  o\  (Ji£piC- 
tpTj^^vTjv  ouo'Iav  iyjxtrii:  bei  den  letzten  Worten  scheint  besonders  diu  im  Text 
erwähnte  Stelle  der  Rede  gegen  Meidias  §  188  vorgeaebwebt  m  haben,  in  welcher 
fJi^TptO'.  xa\  8T}xoTt/.o(  und  tzXcCz'.z:  einander  entgegengesetzt  werden.  Bei  der 
Erklärung  des  Etymologicum  magnum  (jicTpiov  To  taiccivdv  (p.  581)  liegt  wohl  die 
Stelle  des  peeadoxenophonteiichen  AgeeiUMw  sn  Omnd«. 


L.i^u,^cci  by  Google 


896 


AniMrkiiiigtB 


19)  Wie  genau  die  UebereiostimmuDg  ist,  zeigen  Stellen  wie  leä.  6,  18;  g. 
Meir.  58. 

20)  Auffallend  i»t.  dass  bei  Thukydides,  der  das  Wort  ziemlicb  oft  braucht, 
diese  nUgemeinere  Bedeutung  gar  nicht  vorkommt.  Mit  bemerkenswerther  Vor- 
liebe weoden  Uokrates  und  Platon,  ersterer  namentlich  in  der  Rede  über  den  Ver- 
mögenstMUdl,  ea  an,  und  zwar  am  häufigsten  in  der  allgemeinen,  merklich  seltener 
in  der  engeren  Bedeutung.  Die  Hiiiwoisunc  auf  den  innersten  persönlichen  Kern 
der  Gesinnung  ist  vielleicht  PI.  Rep.  7,  63b  c-,  die  Anknüpfung  au  den  Gedanken 
des  Geziemenden  Fl.  Prot.  336  d  am  deutlichsten. 

21)  Verpl.  über  die  im  Text  besprochene  Formel  Stallbaum  zu  Piaton 's  PbM> 
dros  246  a  und  Gorgias  512  d  sowie  Dissen  zu  Demosthenes  de  corona  §  10. 

tS)  V«rgl.  aM  Seholion  A  sa  der  fttoUt,  Lilin  4*  Ariftanhi  ttodib  Boom- 
ricis  S.  146  und  die  in  EbeHttg*«  Lexicon  HouMricnn  I,  S51  ugaflllirtaB  Onua- 
matikerstellen. 

28)  Melir  Beleplele  ündet  man  in  Welekar^a  Vorrede  ni  Tbeognis  LXII.  hXUl 

und  in  Bcck's  Index  zu  Knripides  unter  tiyiwaLt  tVlfn^Q  ttnd  tl^ftVlic  (▼«l«  IX 
der  Glaegower  Ausgabe  S.  235.  236). 

24)  Den  Uebcrgang  zeigt  wolil  am  deatliehaten  die  Wendnng  futSi  }t^Xa  yn* 
vaio  TC  xot\  ßXoaupa  in  Platoo's  TheStct  149  a.  üebrigens  ist  es  eine  Folge  der 
lebensvollen  Bildlichkeit  der  Sprache  Platon 's,  dess  er  diese  Bedeutung  auch  ein- 
mal in  einem  Znaammenhange  anwendet,  in  welchem  man  viel  eher  die  moralische 
zu  finden  erwarten  kann,  nftmlich  Theät.  166c  von  einem  kräftigen,  ja  vielleicht 
selbst  heftigen  Eingehen  auf  den  in  Rede  stehenden  Gegen>tand.  Die  Y<vva(a 
dvi]  bei  Sophokles  Ai.  988  ist  mit  Keck  zu  Aeschylos'  Agamemnon  1167  (1198 
Dind.)  gewiss  ebenso  zu  verstehen :  dagegen  ist  an  der  Stelle  des  Afamemnon, 
wo  mit  diesem  Herausgeber  und  Weil  nothwendig  gelesen  werden  muss  xal  reue 
5v  opxolC  (oder  vielleicht  opxi^?)  Tn)}iS  y^^^'"^*^*  ^^f^'*  xta.  ,  wohl  an  ein  nach 
Stemmesart  befissttgCes  Leiden  m  deniien,  nach  Analogie  toii  IL  9,  SM. 

25)  In  Betrefr  der  dabei  ^'ebrnttchlichen  SynalSpIw  Tergl.  M.  Sduu»,  Movae 
C'ommentationes  Platonicae  8.  100.  101. 

26)  Nalie  Verwandtschaft  mit  den  fm  Test  angegebenen  Bespielen  bat  flbri- 
gens  aaeh  die  WortverbinduuK  x.aAa  y.aYct.a  ~pay\ia-za.  bei  Isokrates  10.  8.  Zu- 
gidcb  möge  hier  noch  hervorgehoben  werden,  dass  gegen  die  Bemerkung  im  Text, 
die  moralische  Bedentnng  dee  Nentmm  xaX6v  lasse  Iceine  Anwendung  anf  Perto- 
nen zu,  nicht  etwa  PI.  PhKdr.  279  b  geltend  gemacht  werden  kann,  denn  an  die- 
ser Stelle  wird,  bezeichnend  genug  fiir  die  Denkweise  des  Sokrates,  die  Schönheit 
als  menschliche  Eigenschaft  von  dem  Körper  auf  die  Seele  ttbertragen  nnd  ^e  so 
sich  ergebende  innere  Schönheit  zu  der  äusseren  in  Gegensatz  gestellt. 

27)  Vergl.  über  die  Kalokagathie  überhaupt  Köhnhorn,  xa^oxctyiti^ot  ex  locis 
Xenophontis  adumbrata,  Neisse  1850,  und  ausserdem  Arnold  zu  Tliukyd.  4,  40; 
Kdhoer  zu  Xen  Mem.  1,  1,  16  und  Fritasebe  aar  endemischen  Ethik  S.  256. 

28)  VerRl   hierüber  Vahlen.  Beiträge  zu  Aristoteles'  Poetik  Th.  2,  S.  78. 

29)  Bei  Platon  hingt  dies  mit  einer  allgemeinen  sprachlichen  Neigung  zu- 
•aomien ,  welebe  tieb  insbesondere  aneh  anf  die  AdTwbia  erstreckt;  vergl.  Aber 
dieselbe  M.  .Schanz.  Nov.  Commcntatt.  Fiat   S.  SS. 

30)  Beispiele  hiervon  findet  man  in  den  von  Foucart  am  Schlüsse  des  Buches 
des  assoeiations  religieuses  cbes  les  Orees  snsammengestditen  Inschriften  In  Mn- 
reichender  Anzalil 

31)  Vergl.  Uber  die  bei  Platon  vorkommenden  ErSrternngen  de«  x9a6v  Strüm- 
pell, Oeseh.  d.  pnJEtfseben  PMloe.  der  Qrieeben  8.  226—240. 

32)  Wie  (Keier  Gebrauch  die  Aufmerksamkeit  der  Lexikographen  anf 
sog,  kann  man  ans  dem  Artikel  S^tov  bei  Suidas  abnehmen. 

33)  Dass  an  dieser  Stelle  mit  Schneider  gelesen  werden  muss  xaX«5v  T(  xol 
iyabiä'*  y.i\  voui^uv  rzipij  dürfte  wohl  kaum  zu  bezweifeln  sein. 

34^  Hier  sei  namentlich  aufmerksam  gemacht  auf  die  Stellen  Soph.  O.  T.  1416. 
Ant.  8»6.  Phil.  891  ;  Eur  3Ied.  127  7.  Hippol.  923.  Or.  212.  Alk  817.  1101:  Her.  1, 
82.  2,  169.  2,  173.  6,  89  (wo  beaebtenswertb  ist,  wie  das  hier  gebrauchta  m» 
icapaY(ve«Tat  U       bald  darauf,  e.  90,  durch     t6w  xatpdv  ov  :oaiptybwn  um- 
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schrieben  wird);  PI  Rep  3.  414  1)  in,  596  e;  Xeu.  Cyrop.  8,  1,  20.  Cyneg.  6.  3. 
Vergl.  Valckeaaer  und  Mouk  su  Euripides  Hippol.  928  und  B&hr  zu  Uerodot  1, 
tS.  Dttftbar,  wl«  cieli  der  B«friir  des  xcRpdc  nie  d«m  d«»  Mov  btiHlnrt,  wird 
Buch  2,  Kap  1  noch  Weitere»  Ittizubriiigeii  sein. 

36)  Die  Stelle  3,  56,  7  ist  zwar  iu  ihrer  Uerstelluug  uud  Auslegung  unsicher, 
Jedoch  keim  es  den  Znsemmenhttige  nach  keinem  ZwStM  anterliegen ,  dass  ihr 
wesentlicher  Sinn  auf  die  Identität  des  ai»|X9^pov  mit  einem  sittlich  tadellosen 
Verhalten  gegen  die  Bundesgenossen  biuauslfinft;  auch  ist  »ehr  bemerkenswerth, 
wie  ee  hSher  gestellt  wird  als  das  TrapaurCxot  eJqp^Xifiov.  Andere  thnkydideische 
Stellen,  in  denen  das  aitfjiqp^pov  in  der  Bedeutan^  des  politischen  Interesses  vor- 
kommt, sind  2,  40,  5.  4,  60,  1.  6.  9.  4.  7.  57.  1  ;  nm  Demosthenes  sind  damit 
die  in  der  Rede  fQr  die  Megalopolitaner  §  27  als  von  diesen  selbst  (gebraucht  an- 
geführten Worte  TO  aujx^c'pov  £iva'.  tö  r.o'.oCv  vi^ft  ftÄiatv  verfjleiclibar. 

3G)  Wie  sich  die  Anwendmif.'  dt-s  Worten  5'j|A9epov  im  ^'oIksgebrauche  (ge- 
staltet hat,  würde  uns  vielleicht  deutlicher  sein,  wenn  uns  der  Zusammenhang  des 
bei  Btobiot  1,  13  erhalteneu  Fragments  des  Philippides  bekannt  wire. 

37)  Ueber  den  im  Text  berührten  leisen  l'nterschied  7.wi,sclien  und 
9XaupO{  und  die  häutigen  Verwechselungen  beider  in  den  Uandschrilten  s.  Lobeck 
Stt  Sophokles'  Alas  V.  1819. 

38)  Vergl.  Vahlen.  Beitrr.  stt  Arlst  Poetik  S.  78.  79,  vod  Bonltt  im  Index 
Aristotelicus  S.  271.  813. 

89)  Ueber  den  Oebranch  des  davon  al}geldteten  SnbstantiTS  |xtap(a  bei  atti- 
schen Schriftstellern  ^   Lübeck  zu  Phrynichus  S  343. 

40)  Ai  Hk  9X0Ätäv  0  dofiAC  ÜAOtro  heisst  es  in  der  von  Polydoros  und  Theo- 
pompös  stammenden  Erweiterung  der  lykurgischen  Rhetra  bei  Plntareh  v.  Lyc  6, 
wo  zu  oxoX'.av  wohl  pcrrpav  su  ergänzen  ist 

41)  Am  bezeichnendsten  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Stelle  im  Theätet  173  a, 
in  welcher  von  den  Gefahren  die  Rede  ist,  welche  das  advokateubafte  Treiben 
▼or  den  Gerichten  den  Seelen  der  Jünglinj^e  bereitet.  Hier  heisst  es:  vifi  fip 
avEif)v  xa\  TO  tuiJu  tc  xal  t6  ^Xe^icpov  r'  iy.  'j£>.y*  ^o'Azir  a9T'3rjoii,  avaYxaCou90( 
zpaTt£'.<  oxoX'.a,  uud  weiter:  i'j3u;  ItiX  t6  ^iüöii  -.i  xal  tc  a/,ÄiQAOu;  avxadtxcCv 
Tpendiievot  tcoXäs  xa.uTXTOvrai  xal  9'jyxXuvt'X'.  Aehnlich  ist  die  Stelle  im  Gorgias 
525  a  in  der  Beschreibung  der  Soelenschau  des  Rhadamanthys,  der  an  einer  durch 
Ungerechtigkeit  entstellten  Seele  erblickt  icavTa  axoAta  Ü7:6  v|^cuSou{  xal  aXa(o< 
wieic  )ca\  ouBkv  cudu  Stel  £vcv  aX-i]dc{a$  rctjpa^^t ;  anch  dass  das  niedere  8ee< 
lenross  in  dem  Mythos  des  Phädros  253  d  als  axo/'.o;,  t:oXC;,  ilxfi  0'j,u.TC£c?opT[x^vo; 
charakterisirt  wird,  gehört  insofern  hierher,  als  durch  die  physische  Beschaffenheit 
ds8i«lb«tt  n^fleieh  die  geistige  dessen,  was  es  ▼erUldlldit,  angedontel  werden 
SOlL    Ausserdem  verdient  die  Stelle  der  Gesetze  12.  945  b  v«i|^elMn  Stt  werden. 

42)  Dass  die  Kürze  des  anlautenden  a  kein  Uinderniss  der  Ablaltnug  vuu 
Srr\  ist,  darfiber  s.  Bnttmann  im  Lezilogvs  Bd.  1,  8.  987. 

43)  Die  Beziehung  auf  schwere  Krevfl  ist  besonders  in  folgenden  Stellen  er- 
kennbar: £hes.  858;  £ur.  Med.  306.  Uel.  1085.  Phoen.  1655;  PI.  Legg.  ö,  731  d. 

44)  Ersteres  ist,  wie  man  aus  den  Scholien  m  Od.  \x,  279  sieht,  die  Erkll« 
rung  der  alten  Grammatiker,  letzteres  (=  Oftroi)  die  Döderlein's,  bom.  GlOSS.  8, 
341.  Auf  die  Vielartigkeit  der  iu  dem  Worte  liegenden  Abstllfiingfl&  war  schon 
Aristarch  aufmerksam,  s.  Schol.  II.  K,  164  6,  361. 

45)  Von  der  Störung  der  militlritcben  Ordnong,  beziehungsweise  dem  Man* 
gel  an  Geborsam  in  militärischen  Verhältnissen,  wird  der  Begrifl"  des  axsaaeC* 
gebraucht  Aesch.  Fers.  374.  422.  470;  Soph.  Phil.  887;  Lys.  3,  45.  14,  12  14, 
18.  14,  91 ;  Dem.  94,  99.  80,  84,  womit  die  Anwendung  anf  einen  Hochverrither 
in  der  Stelle  Soph  Ant.  730  nahe  verwandt  ist.  von  der  Gesetzesvcrlotzuntj  PI. 
Legg.  6,  764  b;  Isoer.  7,  42.  7,  46,  von  ungeziemendem  Benehmen  im  Verkehre 
dor  Oesehleehter  mit  einander  PI.  Legg.  8,  784  d.  788  a,  ron  «ngibfthrllebam 
Auftreten  der  Redner  A.  ^tbin  1,  1C9  Ii,  4;  uuehrerbietiger  Lärm  an  der  Tbttr 
eines  Höherstehenden  wird  dadurch  bezeichnet  Eur.  Iph.  Aul.  317. 

48)  Wihrend  die  Alten  u:iep9(aXoc  thdls  im  Sinn«  des  eidbrileUgeii  tbdls 
in  d«m  des  flborfliessenden  auf  qpuüii)  aarfickAbrten,  leite«  «s  Buttmann ,  der  das 
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NIImi«  liierub«r  im  Lexilogui»  Bd.  2,  S.  209 — 216  gegeben  bat,  von  0~cp9Ui){, 
Lob«ck,  pathoK  strai.  gr.  proleg^.  S.  91,  von  vn^pßio;  ab,  Mite»ch,  erkl.  Anmm. 
s.  Horn.  Od.  Bd.  1,  S.  297,  deutet  es  in  wesentlicher  Uebereinsdminang  mit  Butt- 
mann  als  ^überwüchsig' ;  dass  das  Wort  nicht  immer  tadelnd  gemeint  i$t.  bemerkt« 
bereits  Aristarch,  s.  Schol.  II.  O,  94*  'Yn^pOTiXoc  scheint  eigentlich  den  auf  VVaf- 
ÜBllgawalt  trotzenden  zu  bezeichnoi,  jsduch  bleiben  hierbei  immerbin  Zweifel,  wo> 
rauf  Buttmann  S.  216  aufmerksam  gemacht  hat.  Ein  drittes  mit  diesen  beiden 
verwandte«  Wort,  welches  Bnttmann  in  demselben  Zusammenhange  gleichialla  be< 
•proehmi  liat,  iiiccpi)vo()£uv ,  konnte  in  der  im  Texte  gegebeaaii  AiMhloiig  dar 
AusdrQcke  allgemeiner  vittlieher  Verwerfung  keine  Stelle  finden,  wall  aa  gaOB  aof 
den  Begriff  dea  Uebermaa^ses  männlicher  Kraft  beschränkt  ist 

47)  Hiarattf  und  aaf  den  darana  aieh  argabaodan  Untaraehiad  daa  avaioxwrvc 
vom  u'.xpcÄoyo;,  vom  ■xjEÄt'jbtpOv  und  vom  afoxpo^epÄT)';  lint  Hottinger  in  der 
Uebersetzung  von  Theophrast's  Charakterschilderungen  8.  137—142  mit  Recht 
auftnarkaam  gemacht 

48)  Mit  oM'i'.Sr';  verbunden  findet  es  sich,  beziehungsweise  das  davon  abge- 
leitete Substantiv  mit  etvaUScia.  Dem.  8,  68.  19,  206  sowie  in  der  gewiss  aas 
einer  echten  Bade  gaadiSirfkaii  Fbraaa  das  drittan  paavdodamoathaDlschan  Briafta 
]'  1  4  78  ßSeXupCa  xal  ava(j)Kia  xa\  Trpoaipeoi;  ffOvi)p(ac>  mit  avaCoxuvTo;  Ar.  Ran. 
465.  Die  Stärke  des  damit  gegebenen  Ausdrucks  geht  besonders  deutlich  auch 
aus  der  eben  erwähnten  aristophaneischen  Stelle  und  den  beiden  im  Plutu^  993. 
1069  hervor  Die  Hiiutigkeit  der  Anwendunjj  in  der  Rede  gegen  Timarehos  [26. 
81.  54.  60.  70.  107.  189.  192)  ist.  wie  das  Scholien  zu  Ar  Nub  44,^  zeigt,  ftir 
dia  alten  Grammatiker  Veranlassung  gewesen  in  das  Wort  die  Bedeutung  der 
Liadarlichkait  sa  lagen,  jadoeh  ist  diese  immarhfn  nur  aina  abgalaitate  und  dardi 
den  besonderen  Zusammenhang  bedingte 

49>  Die  blosse  Unbeholfenheit  wird  z.  B.  bezeichnet  Xeu.  Mem.  3,  6,  1; 
AaMhin.  «,  88,  dar  Intallaktaalla  Mangel  laoer.  10,  9*  18,  6;  PI.  Rap.  9,  618  b. 
Soph.  252  b  Polit.  296  d  Theag  130  b;  in  einer  gtwbsen  Mitte  zwischen  der 
Beziehung  auf  die  bloss  äusserliche  Lächerlichkeit  and  dar  moralischen  Bedeutung 
atehan  Stellaa  wie  Har.  8,  100;  Xan.  ICam.  S,  6,  88;  Aaaehin.  1,  187. 

50)  An  der  ersten  Stelle  heisst  es  von  dem,  der  sich  für  einen  guten  Flöten- 
spieler ausgiebt  ohne  es  zu  sein :  xaCTOi^  icoaXci  jxlv  SaicaviSvi  ui)8lv  8i  tt9&A0U|ia- 
vo;,  Ttpc;  Se  toutoi;  xacxodo^uv  tcu;  oux  jicticovu;  tc  xal  elXuoiTcXuc  xa\  xcrra- 
YlXdoTu^  ßtuoeroii,  wo  die  genaue  Entsprechnng  zwischen  den  drei  Adverbien 
and  den  drei  ihnen  vorangehenden  Participien  sehr  bemerkenswerth  ist;  an  der 
zweiten  werden  in  Bezug  auf  alle  di^enigeu,  die  etwas  unternehmen  was  sie  nicht 
verstehen ,  die  AusdrUcke  der  aUfamaiMB  JfldiladMliaf  in  folftndar  Walaa  ga> 
häuft:  aSocoOat  8id  xQtSxa  xttl  xoTOY'ÄaaTOt  fLiiwmn  xal  xara^powottiuvot  xal 

51)  Die  Litteratur  der  Frage  Aber  aycmfc  vnd  ayc«i}C  lat  In  der  Parisar 

Ausgabe  des  Stephanus  Vol  I,  p  I,  p.  275.  276  /.»samnicngestellt ;  das  richtigste 
Wort  darüber  hat  wohl  Buttmann  in  der  Anmerkung  zum  ersten  Alkibiades  107  b 
gasprochan.  Er  sagt  hn  Anschlnssa  an  dia  Behauptung  Aaf 8«  daaa  otycvi^c  «vf 
diis  fTesolilecbt  ,  lyzY^T]^  auf  die  geistige  Beschnflenheit  gehe :  ,.Neque  sane  de 
po^iteriori  huius  praecepti  parte  dubitare  nos  siuit  locus  Aristoph.  Pac.  748  —  y.a\ 
ß(i)|i.o'/.oxev}jiaT'  dycvvTi.  Sed  dycviQ;  de  non  generoao  aeribandiiin  aase  Id  neque 
metrice  neque  ex  antiquioris  grammatici  praecepto  probatur.  Immo  perquam  est 
probabile,  sicnt  Y(waiO{,  ita  dycw-nc  quoque  utraque  relatione  dixisse  Atticos.  Ne- 
qua  tarnen  est  qnod  formam  ay^vi;^  suspectam  reddat  nobis,  com  cuyevi^c  utraque 
signiticatione  probura  sit.*'  Uebrigens  scheint  die  Form  dycvTj;  durch  das  bei 
Stobäos  Floril.  43,  6  t-rliHltene  Fragment  von  Sophokles'  Aleadan  COxwt  0?  t' 
iiyv.'Soi  Tipoz  TÜv  oIycvcöv  KaravixdSvTai)  sichergestellt  zu  sein. 

52)  Lehrreich  für  das  daran  sich  heftanda  Gefllhl  ist  dia  Zuamnaaalalliiiig 
mit  ijiixpoXcYO;  Pseudodem.  c.  Neaer  36. 

53)  Wie  ^sltup.o{  in  diesem  Sinne  eine  faat  lobande  Bedeutung  anuehman 
kann,  adgt  baaondars  dia  mprkwfirdiga  Stella  Thne.  S.  89,  4;  wenigstens  gans 
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frei  von  Tadel  wird  es  von  Isokrate«  mehrfaeh  gebraneht,  9,  42.  It,  1S8.  1% 
246.  15,  147. 

54)  Hi«r  Mi  aodi  aafmariisam  gamaeht  auf  die  dan  im  Tazt  aDgafDhrtea 

verwandten  Stellen  Her.  3,  120.  7,  10.  7,  11  7.  15]  Eur.  Med.  450.  Androm. 
eo2.  Dict.  Fr.  347  sowie  aul  die  YMaooa  y,aaai(i  Aesch.  Prom.  SS9.  Ag.  166i. 
Bom.  880,  dia  «»XaYfME^  |MTaia  Ag.  1678  nnd  die  Umselirribmig  dar  Basehaidaii- 
bait  durcli  to  jxiq  ixaraiov  Dan.  198. 

58)  Es  liegt  in  der  Natur  der  Saaba,  daas  ea  ott  aweifelhaft  seia  kann,  welcka 
dar  Teraebiadenan  BedatttanganaaneaB  das  WortM  dIa  in  afaum  dniabaan  Faila 
dem  Sinne  des  Schriftstellei^  entsprechende  ist.    In  dar  Stalla  daa  Tbaognia  V. 
1025,  nach  welcher  die  Feigen,  d.  h.  die  Unadligen,  (xaTatOTCpoi  v^ov  sind,  scheint 
ein  gewisser  Uebergaug  von  der  Bedeutung  der  Thorheit  zu  der  der  sittlichen 
Schlechtigkeit  zu  liegan;  Aehnliches  gilt  von  der  Pindar's  Pytb.  3,  21.    In  dar 
Medea   des  Fluripides  wird   die  Heldin  dreimal   (152   333.  959)  (J  iiOLTiia  ange» 
redet :  sull  diese  Anrede  blo>ü  (nach  Analogie  von  Aesch.  Prom.  999 ;  Eur.  Suppl. 
549)      Thörin'  bedeuten  odar  drüclit  sich  darin  angleich  die  Veracbtung  des 
ballenischeu  Bewus.sts.eins  gegen  die  Barbarin  aus?    Bei  Herodot  6,  68  nennt  De- 
maratos  die  Erzlhlung,  nach  welcher  er  aus  der  Verbindung  »einer  Mutter  mit 
ainam  Bselhtttar  antsprosaen  tet,  dan  fUtrat^Tcpoc  XofOii  ist  diaa^blosa  (wia  9, 
118.  3,  561  die  gehaltlosere,  d.  h.  nnwahrscheinlichere ,  oder  ist  es  die  ihrer  Be- 
stimmuDg,  weuu  auch  nicht  ihrem  Erfolge  nach  verletzendere  ?    Ebenso  lässt  sich 
nicbt  mit  BaatimmCbalt  angaban,  ob  bai  dar  Aavssamng  das  Danaos  Aaseb.  Dan. 
229,   wer  eine  Heirath  erzwinge,  entgehe  selbst  im  Hades  nicht  den  Auschuldi- 
gungen  dar  futTaioit  »ur  au  die  eitle  Leerheit  des  kein  Ende  nehmenden  Qe> 
scbwitsas  odar  aucb  an  das  Sftndbafta  dar  Aotaatnng  des  Varstorbanen  gedacht 
ist.    Noch  dnnitler  ist  dia  Basaichnang  dar  Schicksale  des  argeüschen  Königshauses 
als  iidTaiot  Tuxat  durch  den  Chor  Choeph.  82:  wahrscbeiolich  waltet  dabei  die 
Absicht  die  Frevel,  welche  auf  dieselben  eingewirkt  haben,  nur  leise  anzudeuten. 
Dia  hftnfiga  Anwendung  des  Wortes  im  Sinne  des  Erfolglosen  und  Vergeblichaa 
bedarf  einer  nftharan  Erörtamng  nicbl.     Vargl.  Übrigens  Ktfgelsbach,  nachhom. 
Theol.  S.  321. 

56)  Man  verglaicba  11.6,  597;  Uesiod.  opp.M;  Aicaa.  lir.  50;  Solan  fr.  97, 

12;  Theogn.  281   481;  Simon,  fr  5,  v.  .< 

57)  Beiläutig  sei  hier  bemerkt,  dass  ein  ähnlicher  Process  wie  bei  a;;aAa- 
pMi  sieh  aoeh  bei  ainam  Worte  vollalabi,  welehee  aigantlich  das  Gaganthail  davon 
bedeutet,  nämlich  bei  TtivoupYO?,  in  dem  ursprünglich  der  Begriff  des  zu  Allem 
geschickten  und  gewandten  liegt,  das  jedoch  vorherrschend  als  tadelnde  Bezeich- 
nnng  das  listigen  dient  In  Folge  daasan  kann  es  Tminaelt  snm  Ansdraek  dar 
Verwerfung  überhaupt  werden,  indessen  scheint  »ich  dieser  Gebrauch  auf  die 
scheltende  Anrede  «j  navoupYt  iß-  ^var.  Ueracl.  947}  Ar.  Ach.  SU)  zu  be* 
sebrinken,  wibrend  sonst  —  nnd  so  s.  B.  ancb  Aaseb.  Clio.  888  —  der  engere 
Sinn  des  ränkevollen  immer  erkennbar  bleibt. 

58)  Dass  nichtsdestoweniger  unter  Umständen  der  in  dem  Ausdruck  liegende 
Begriff  des  wohl  oder  Übel  sich  Befindens  von  dem  des  sittlichen  Verhaltana 
streng  unterschieden  werden  kann  ,  zeigen  besonders  die  Worte  des  Andokidas  in 
der  Rede  über  seine  Rückkehr  §  6  :  aXX'  S'ZTVi  i'i  iw  xo'.vw  TtaJtv  avtpwr:oi;  X3\ 
i'SajxapTiCv  Ti  xa\  xaxüc  Tipä^oti»  Worte,  welche  durch  die  §5  vorhergehenden: 
luivrac  5vbp«Mcat  y(vo'>'^>i  xal  xaxcJc  nparretv,  (le^aXT)  81  8tinou  xa\ 
t2  ?5«}iapT£fv  5y3T:pa$'!o  io^l  ihr  rechtes  Licht  erhalten.  Für  eine  nähere  Be- 
trachtung ist  hier  aucb  das  Verhältniss  der  drei  Worte  cu'HiX^t  cvnpayia  und 
cv>33t|ia»(a  an  einander  beaebtsnswertb ,  von  denen  das  erste  das  anganblickitche 
ftelingen  .  das  zweite  das  vorübergehende  Wohlbefinden  ,  «la:*  dritte  das  dauernd 
gUnstige  Lebeusloos  bezeichnet;  vergi.  Pindar's  Leben  und  Dichtung  S.  87. 

59)  8.  Tbeogn.  98t;  Pind.  Ol.  1,  69;  Bar.  Cyel.  598  (nach  Cantar*s  wahr* 
acbeinücher  Kniendation'» 

60)  Vergl.  äber  die  hier  besprochenen  Erscheinungen  ausser  den  Auslegern 
y\x  Sophokles  besonders  Lehre,  popul.  Anita,  a.  d.  Altartb.  8.  416}  0.  Cnrtias, 
OruodiBg«  der  griecMscben  Etymologie,  dritte  An8.,  8.  108. 
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61)  Remerkenswertli  ist,  wie  Herodot  die  Formel  oüx  OJiov  ebenso  wie  das 
A(iyektiv  avooio;  gern  auf  die  Verletzung  der  Pflichten  gegen  nalie  Anverwandte 
b«tleht,  8,  19.  8,  66.  4,  154. 

62)  Wie  sehr  der  Begriff  des  a?J-/p6v  mit  der  Reflexion  auf  deu  Eindruck, 
der  auf  Andere  hervorgebracht  wird,  behaftet  ist,  kann  wohl  am  deutlichsten  die 
BtaU«  in  PUton't  GMtmabl  194  c.  d  zeigen :  ü  81  «Uot«  ^vruxotf  ooqpotc,  xav' 
9v  tdofji'voio  auTou;,  tX  xi  Tou;  oXoio  a'.^xpdv  3v  icott^  ....  TOt*«  icoXXodc  o\»k 
9v  otox^voio,  et  tt  ototo  alffXP^Y  iCKctv. 
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betrachtong  458.  454. 
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Die  einzdloeo  Pflioktenkreise  naoh  altgheolÜBoher  Anffaiiwing. 


L.  Schaidt,  SUUk  d«r  att«  OttaehMi.  IL 


ERSTES  KAPITEL, 
Der  Kentoli  im  Verhlltnln  la  den  QMun, 

Insofern  die  Götter  die  Erlialter  der  dttliolien  Weltoidnung  dnd, 
erflUlt  der  Henseh  eine  Obliegenheit  gegen  de,  indem  er  dem  Sitten- 
gesets Genüge  leistet;  insofern  sie  als  seine  Beschirmer  und  Berather 
in  allen  Yerhültnissen  des  Lebens  dastehen,  haben  sie  Anspruoh  dar- 
auf^ dass  er  ihnen  die  gebfihrenden  Ehren  erweise  and  dm  yon  ihnen 
gegebenen  Winken  die  nöthige  Aufinerksamkeit  sobenke.  Um  des 
ersteren  Umstandes  willen  erscheint  jedes  tugendhafte  Verhalten  als 
Ausübung  einer  Fflidit  gegen  die  Götter;  aus  dem  letzteren  ent- 
springt der  engere  Kreis  der  religiösen  Anforderungen,  der  an  dici^tr 
Stelle  eine  abgesonderte  Betrachtung  erheischt;  beide  Seiten  fliessen 
in  dem  HegriftV  des  durch  Irumm'  zu  iiber^ctzeuden  Wortes  —  (vOi- 
—  zuijamnit'ii,  dessen  Doppelbedeutuug  frülier  i^Hd.  1,  S.  306—  308) 
Gtgeiititand  der  Erörterung  gewesen  ist.  Aber  wenn  sich  in  ihm  die 
2^eigung  auüprügt  keine  Möglichkeit  eines  Unterschiedes  im  Bewusst- 
sein  aufkommen  zu  lassen,  so  hat  es  dagegen  auch  in  Griechenland 
me  an  tiner  Kciiktion  gegen  diese  Neigung  getVlilt. 

Indessen  giebt  es  ein  Gebiet,  in  wtkliem  das,  was  die  Götter  um 
ihrer  Heiligkeit  willen  für  sicli  verlangen,  sich  ganz  unmittelbar  mit 
dem  allgemeineren  Inlialte  des  Sittengesetzes  deckt :  es  ist  das  des 
Eides.  Wer  falsch  schwört,  untergrübt  ebenso  die  Grundbedingungen 
der  menschlichen  Gesellschalt  wie  er  die  Majestät  jener  ewigen  Wesen 
verhöhnt,  die  er  anzurufen  -ich  vennessen  hat:  darum  ist  von  jeher 
der  Meineid  als  der  schwerste  aller  Frevel ,  die  £idestreue  als  der 
nothwendigste  und  gewissermaassen  elementarste  Bestandtheil  der 
Peclitschaffenheit  angesehen  worden.  In  der  stärksten  Weise  spricht 
dies  die  Uias  aus,  welche,  entgegen  den  in  ihr  sonst  herrschenden 
Anschauungen,  die  Strafen  des  Meineides  nicht  einmal  mit  dem  Tode 
beschlossen  sein  lässt  (3,  i)78.  19,  259;  Tergl.  oben  Bd.  1,  S.  97) 
und  dem  Entsetien  über  die  unausbleiblichen  Folgen  des  Üruches  des 
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besohworeneu  Vertrage-«  von  Seiten  der  Troer  durch  den  Mund  Aga- 
memnon'« beredte  Worte  leiht  (4,  158 — 168).  Nach  den  Werkea  und 
Tagen  des  Heaiodos  erlebt  der  eideatreue  Mann  reiohe  Freude  an  sei- 
ner  Nachkommenschaft,  missräth  dem  meineidigen  die  seinige  {'292  — 
285),  ist  ausserdem  der  letztere  am  fimften  Tage  eines  jeden  Monats 
der  rächenden  Verfolgung  der  Exinyen  ausgesetzt  (803).    Die  Aeusse- 
rungen  einer  ähnliohen  Oesinnung  in  der  Litteratur  der  folgenden 
Perioden  sind  überaus  sahlreioki  und  man  legte  sogar  aiif  die  Zurer- 
lässigkeit  des  Sehwuiee  ein  um  so  grosseres  Gewicht,  je  weniger  man 
im  AUgemeinen  bei  dor  einfkoheiL  Aussage  unbediiigte  Wahrhoitslieb« 
Toraussusotson  Grund  halte.   Yomehmlioh  in  denjenigen  FälleUf  in 
denen  rwischen  Tersohiedenen  Pflichten  ein  Oonfliot  entstehen  konnte, 
stellte  der  Bid  die  fisste  Sehranke  dar,  die  au  Gunsten  keines  anderen 
Interesses  überschritten  werden  durfte,  denn  es  galt  unter  Umstän- 
den für  erlaubt  um  eines  Freundes  oder  um  des  Vaterlandes  willen 
Ton  dem  schlichten  Wege  des  Beehten  absugehen,  jedoch  nur  wenn 
man  dadurch  keinen  Eid  verletite      Der  Sedner  Lykurgos  beseioh- 
net  (127)  die  ron  den  athenischen  Yorldiren  gelebteten  und  auf  die 
Kadikommen  gleich  einem  Besitsthum  vererbten  Eide  als  ein  von 
ihnen  den  Göttern  gegebenes  PÜsnd  ~-  oftriQog  — ,  ein  Ausdruck,  durch 
den  er  wohl  das  im  Allgemeinen  herrschende  GefOhl  wiedergiebt. 
Gern  wird  das  Loos  des  Meineidigen  als  ein  ftmshtbares  geschildert» 
am  ergreifendsten  -vielleicht  in  einer  an  die  Worte  des  Psabnisten  er- 
innernden Stelle  der  Anabasis  Xenophon's  (2,  5,  7),  in  welcher  es 
heisst,  dass  niemand  glücklich  zu  preisen  sei,  der  sich  eines  Eidhruchcü 
bewusst  sei ,  und  dass  weder  die  grösste  Schnelligkeit  noch  das  Auf- 
suchen der  entlegensten  Orte  oder  des  tiefsten  Dunkels  vor  der  da- 
durch heraufbeschworenen  Betelidun«::  von  Seiten  der  Götter  ächiitzon 
könne.     Platou  fussi  im  zweiten  Buche  der  Republik  (303  d'  die 
Summe  der  ßecht^chaflenheit  in  die  Begriffe  fromm  und  eidestrea 
zusammen  und  nennt  im  Gorgias  (524  e)  die  Meineide  selbständig 
neben  der  Ungerechtigkeit  als  dasjenige,  wodurch  Höllenstrafen  ver- 
wirkt werden.     Die  attischen  Redner  lieben  es  die  Richter,  zu  denen 
sie  sprechen,  an  ihren  Eid  und  an  den  schweren  Schaden  zu  erinnern, 
den  sie  sich  selbst  zufügen  würden  ,  wenn  .-»ie  desselben  nicht  einge- 
denk wären ,  augenscheinlich  in  der  zuversichtlichen  Hoffnung  damit 
Eindruck  zu  machen  und  eine  schon  Torhandene  Stimmung  zu  Ter- 
stärken  *).    Wiederholt  begegnen  wir  sogar  dem  Oedanken,  wer  dem 
Schwüre  eines  Andern  den  Glauben  rersage,  errege  dadurch  den  Yer* 
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dacht,  daB8  sein  eigener  nicht  immer  suyerlltsug  sei  (Stob.  27,  4.  6), 
nnd  der  Emst,  mit  welchem  im  König  Oedipm  des  Sophokles  (647. 
658)  sowohl  lokMte  eis  der  Chor  Ton  Oedipus  Bfloksiehtnahme  auf 
den  Ton  Kreon  abgelegten  Eid  yerlangt,  lüsst  eikennen ,  dass  sie  in 
dem  glcBohgOltigen  Wegwerfm  desieilben  eme  Beleidigong  der  Gdtter 
empfinden.  Auch  die  spriLchw0r{liche  Wendung,  dass  der  Meineidige 
wohl  glauben  mfisee,  es  seien  neue  Gdtter  an  die  Stelle  der  alten  ge- 
treten (s.  Bd.  1,  S.  75),  hängt  hiermit  ausammen. 

Allerdinge  läset  sieh  nicht  sagen,  dass  die  Grundsätae,  die  für 
alle  tieferen  Gemftther  Ibetstanden ,  audi  stets  ron  allen  Seiten  be- 
folgt worden  wären.  In  der  aus  einem  alten  Härchen  in  die  Odyssee 
(19,  396)  übergegangenen  schonenden  Behauptung,  Hermes  selbst 
habe  den  Autolykos  mit  Diebssinn  und  ICeincid  begabt ^piegrelt 
sich  unverkennbar  die  Wahrheit  ab,  dass  es  schon  sehr  früh  Lebens- 
kreise  gab,  in  denen  die  bekräftigende  Anrufung  der  Götter  mit  grosser 
Leichtfertigkeit  geschah,  und  Sophokles  steigert  die  Btimiseliung  von 
Bt)h]ieit,  die  er  in  seiuer  Elektra  dem  Heldenzeitalter  leiht,  indem  er 
den  Orestes  dem  rudugugeii  imt'gebeu  lünst  die  falschen  Aussagen, 
durch  welche  die  von  Apullon  verlangte  Tiiuscluing  des  Aegisthos 
und  der  Klytäninestra  herbeigeführt  werden  soll,  eidlich  zu  bekräfti- 
gen (47).  In  den  geschichtlichen  Zeiten  nahmen  es  manche  sparta- 
nische Staatsmunner  und  manche  Personen  ,  die  sieh  vor  den  atheni- 
schen Gerichten  von  den  processirenden  Parteien  als  Zeugen  brauchen 
liessen,  damit  nicht  strenger,  nicht  zu  gedenken  so  manches  un- 
muthigen  Wortes  über  das  Abnehmen  der  Wahrhaftigkeit  in  dieser 
Beziehung.  Ebenso  konnte  der  dem  Xationalcharakter  anhaftende 
listige  Zug  seine  Befriedigung  in  einer  doppelsinnigen  Anwendung  der 
Worte  beim  Schwören  suchen,  wovon  Stobäos  in  dem  auf  den  Meineid 
bezüglichen  Abschnitt  seines  Anthologien  (28,  18)  ein  Beispiel  mit- 
theilt,  nicht  ohne  zugleich  die  nachher  eingetretene  Strafe  der  (Töttor 
SU  erwähnen.'  Ein  Mann,  dem  von  einem  Freunde  eine  Summe  Gel- 
des aur  Aufbewahrung  anTertiaut  worden  war ,  yerweigerte  ihre  Zu- 
rückerstattung ;  ron  jenem  verklagt,  yersteckte  er  <ie  in  einem  aua- 
gehöhlten Stabe  und  nahm  diesen  mit  in  die  Qeriohtssitsung,  wo  er  <<^'P<^^'**' 
ihn ,  als  er  zum  Schwüre  zugelassen  wurde ,  während  der  Dauer  des 
leierliohen  Aktes  durch  den  Kläger  halten  liess ;  so  konnte  er  eidUch 
yersichem  das  Geld  seinem  Eigenthttmer  wiedergegeben  au  haben. 
Am  häufigsten  seheint  man  sich  bei  politischen  Yerhandlungen  su 
einem  derartigen  Missbrauch  der  Sprache  herbeigelassen  zu  haben; 
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weni;2;slon>  wird  in  Bezug  auf  ^lolchc  wiederholt  davon  berichtet.  So 
sollen  die  epizephyrischeu  Lokrer,  nachdem  sie  in  ihre  Schuhe  Erde 
gethan  und  auf  ihren  Schultern  unter  don  Gewändern  Knoblauchköpfo 
yersteckt  hatten  ,  mit  den  Sikulern  ein  Freundschaftsbündnis*  einge- 
gangen sein  und  geschworen  haben  diesem  treu  zu  bleiben,  so  lange 
sie  dieselbe  Erde  beträten  und  die  Köpfe  auf  ihren  Schultern  trügen  ; 
die  Auaachüttung  jener  Erde  tmd  die  Entfernung  jeuer  Knoblauch- 
köpfe genügte  um  sie  von  ihrem  Eide  zu  befreien  (PoL  12,  6;  Polyän. 
6,  22).  Mehrfach  wird  erzählt,  dass  Feldherren  mit  dem  feindlichen 
Heere  für  eine  bestimmte  Zahl  von  Tagen  einen  Waffenstillstand  ver- 
abredeten, aber  den  sorglos  gemachten  Gegner  Tor  Ablauf  desselben 
bei  Nacht  angriffen,  vorgebend,  dass  die  Zusage  bloss  für  die  Tage 
und  nicht  auch  für  die  Nächte  gültig  sei  (Cic.  de  off.  1, 10, 83;  Strab.  9, 
401 ;  PolyiSn.  7,  48;  Zenob.  4,  37);  für  die  ränkerolle  spartanische 
Politik  ist  es  beseiohnend,  dass  dies  namentlich  auch  von  Kleomenes 
geschehen  sein  soll  (Plnt  M.  238  a.  b).  Auch  die  Perser  rerpflich- 
teten  sich  nach  Herodot  (4,  201)  einmal  den  Barkilem  gegenüber, 
den  mit  ihnen  geschlossenen  Vertrag  so  lange  in  halten  als  das  Erd- 
reich stehen  wftide,  anf  dem  sie  sich  befinden,  allein  da  sie  dieses 
Torher  unieifaShlt  hatten  und  nur  die  untergelegten  Bretter  wegau- 
nehmen  brauchten  um  es  einstlinen  su  machen,  so  waren  sie  nicht' 
lange  daran  gebunden.  Und  es  war  nioht  einmal  immer  Hinterlist 
die  Ursache,  dass  man  es  mit  dem  Eide  nicht  so  ernst  nahm  wie  seine 
Heili^eit  es  erheischte;  auch  eine  gewisse  Leichtlebigkeit  und  hei- 
tere Laune  konnte  daau  führen.  Die  Ton  Athenäos  (8,  888  c)  mitge- 
theilte  Anekdote  von  Lasos,  der  dnen  einem  Fischer  weggenommenen 
Fisch  einem  anderen  susteckte  um  hinterher  beschwören  su  kennen, 
dass  er  ihn  weder  selbst  habe  noch  einen  anderen  wisse,  der  ihn  ge- 
nommen habe ,  iSsst  ahnen ,  wie  oft  er  in  doppelsinniger  Anwendung 
dem  geselligen  Scherse  dienen  musste ;  wie  man  sich  im  alltSglichiHi 
Leben  gewöhnte  die  geringfügigsten  Dinge  durch  Anrufung  eines  Got- 
tes zu  beki'äftigeu ,  lehren  die  Komödien  des  Aristophanes  auf  das 
mauuigfiicliste.  Eine  ähnliche  Werthverminderung  der  eidlichen  Be- 
theuerung  für  das  Gefvihl  äussert  sich  in  der  zuerst  bei  He-»iodo-  (s. 
Apollod.  2,  I,  3)  vorkommenden  und  dann  von  Platon  (Gastm.  l>H3b. 
Phil.  65  c'^  und  andern  Schjiftstellern  *^  gern  benutzten  spruelnvört- 
lichen  Redensart ,  ein  Liebessclnvur  dringe  nicht  zu  den  Ohren  der 
Götter  und  seine  Verletzung  w^erde  daher  von  ihnen  auch  nicht  be- 
straft. 
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Die  Reaktion  des  religiösen  Bewusstseins  gegen  einen  solchen 
Misäbrauch  einer  ernsten  Sache  blieb  nicht  aus.    Sie  führte  zunäclut 
zu  dem  sogenannten  Eide  des  Rhadaraauthys,  den  unter  Anderen  So- 
krates  geliebt  haben  soll,  d.  h.  zu  der  Gewohnheit  im  alltäglichen  Ge- 
spräche beim  Hunde,  bei  der  Gan^,  beim  Kohle  u.  dergl.  zu  betheuem. 
Dies  scheint  urspriinglich  so  entstanden  zu  sein,  dtiss  der  Schwörende 
im  Begriffe  stand  den  Xamen  eines  Gottes  zu  nennen,  sich  aber  dann 
der  eigentlich  darin  liegenden  Unziemlichkeit  erinnert«  und  den  eines 
gleichgültigen  Gegenstandes  an  die  Stelle  setzte  •''):  Aristophanes  be- 
nutzt es  in  den  Vögeln  zu  dem  sehr  freien  Scherze ,  der  Rabe  sei 
besser  als  Zeus  im  Stande  durch  Aushacken  der  Augen  den  auf  seinen 
Kamen  gesohworenen  Meineid  zu  straÜBii  (1611).  In  vielen  gewiaaen« 
haften  Männern  aber  weokte  Manches ,  was  sie  geschehen  sahen ,  den 
Wunsch ,  dass  die  Fälle ,  in  denen  der  Eid  gelozdert  wurde ,  und  mit 
ihnen  die  Versuchungen  leichtfertig  mit  ihm  umzugehen  thimlichst 
beschränkt  werden  möchten.    Einige  dahin  zielende  Aussprüche  hat 
Stobäos  im  siebeBundzwansigsten  und  aofatundzwanzig^ten  Kapitel  des 
Anthologion  aus  TeitohiedfiiieiL  IHehtem  und  Prosaikern  zuBammenge* 
stellt;  der  ireitest  gehende  darunter  itt  de}r  des  QiSxUos  Ton  Samos 
(Stob.  %1,  1),  der  jeden  towolil  gereehten  elf  ungeiecliten  Eid  Ter- 
pijnte  und  dem  in  dieser  Besiehung  Menander  in  einer  seiner  Gnomen 
(Monoet.  441)  gefolgt  ist;  ein  ähnlieher  Sati  befindet  noh  unter  den 
sogenannten  Yorsofanften  der  neben  Weisen,  welohe  Sosiades  gesam- 
melt hat  (Stob.  8,  60).   Andere  kleideten  die  Warnung  Tor  leiehtfor* 
tigen  Eiden  in  angebliche  Sitten  oder  TTrlheile  fremder  Ydlker  ein, 
so  der  GewUhrsmann,  dem  Nikokos  Damaskenoe  (Fr.  186)  sieh  an- 
tehloss,  als  er  tou  den  Phrygem  behauptete»  dass  sie  jeden  Eid  veiv 
mieden,  so  aueh  Herodot,  als  er  dem  Eyros  ein  wegwetEÜBudes  Wort 
ttber  die  Art  susehzieb,  in  welcher  die  Orieehen  einander  im  Handel 
und  Wandel  durch  Eide  täuschten  (1, 166).   Insbesondeie  war  das 
Bedenkliche  der  geriohiliohen  Eide  Gegenstand  mannigfacher  Aufinerk* 
camkeit   Bin  Ausspruch  des  Xenophanes  lautete  dahin,  das«  bei  der 
Porderung  desselben  der  Fromme  gegen  den  tJnlirommen  ähnlich  im 
Kaefaihal  sei  wie  der  Schwache  gegen  den  Starken,  wenn  er  sich  mit 
ihm  schlagen  solle.    Aristoteles ,  der  dies  in  der  Bhetorik  berichtet 
(1877  a  19),  bespricht  in  diesem  Zusammenhange  im  Allgemeinen  die 
verschiedenen  Formen  ,  in  denen  eine  processireude  Partei  die  An- 
nahme oder  Ablehnung  eines  Eides  •<o\vie  die  Zuschiebung  oder  Nicht- 
zuschiebung  desselben  au  den  Gegner  in  einem  für  sich  günstigen 


L.i^u,^cci  by  Google 


8 


Bntw  Kapital. 


liohte  darzuBtellen  Termag  (1377a7  —  bll),  wobei herrortritt,  wie 
je  naoh  den  Umstiiiiden  bald  die  Annahme  bald  die  AUtthnmig  eis  ein 
Merkmal  tob  Erifmmigkeit  ertoheiiieii  konnte').  Platon  dxingt  in 
den  Geseteen  (19,  948d)  auf  Abeeheflbng  der  in  Atlien  eingefBlirfean 
Einriehtang,  nnoh  weleher  bei  Proeeseen  sowohl  der  Kliger  ala  der 
Beklagte  aeine  Behnuivtangen  heiehwttien  muMte,  einer  Bmriehtnng^ 
die  seiner  If  einnng  nach  in  der  Ton  starkem  CKMterglaaben  eifilllten 
Zeit  ihres  ersten  ITThebers  Bhadamanthjs  gani  sweokmSssig  war,  ui- 
ter  seinen  glaubenslosen  Zeitgenossen  aber  nur  daiu  ffihxen  kann  den 
Heineid  hSufig  an  maohem,  und  rerlangt  statt  ihrer,  dass  bloss  die 
Biohter  Tereldigt  werden.  Unter  den  Yorsehriften,  die  Isokrates  dem 
Demonikos  giebt,  findet  deh  auoh  die  folgende  (28):  i,£inen  ange- 
schobenen Eid  nimm  aus  awdi  Ursaehen  an,  entweder  um  dieh  selbst 
von  einer  sdhimpfliohen  Besohuldiguug  zu  befreien  oder  um  Freunde 
aus  grossen  Gefthren  lu  retten,  wegen  Geldes  aber  sohw^  bei  Ini* 
nem  der  GMter,  aueh  wenn  du  wahr  sehwOren  wUrdeet;  denn  den 
einen  wird  es  soheinen ,  als  sohw(hpest  du  einen  Meineid ,  den  andern, 
als  seiest  du  goldgierig";  hier  enthält  die  hinzugefügte  Motirirung 
offenbar  nicht  den  inneren  Grund  der  Regel ,  sondern  unterstützt  sie 
nur  durch  Hinweisunf?  auf  das  in  den  Augen  der  Griechen  einmal  so 
"wichtige  öffentliche  Urtheil. 

Auffallen  kann  uns,  duss  die  Griechen  der  klassischen  Periode  so 
weit  ihre  darauf  bezüglichen  Aeusserungen  einen  Schluss  gestatten, 
E-wischen  denjenigen  Eiden,  durch  welche  die  Wahrheit  einer  That- 
sache  bekräftigt,  und  denjenigen,  durch  welche  eine  Verpflichtung  für 
die  Zukunft  eingegangen  wird ,  gar  keinen  Unterschied  gemacht  zu 
haben  scheinen.  Für  uns  ist  der  Stoiker  Chrysippos  der  früheste, 
der  einen  solchen  aufstellt ,  indem  er  auf  die  erstere  Klasse  die  Be- 
griffe ,walir  schwören'  und  falsch  schwören'  —  akri^ogneiv  und  ri^iv- 
•io(fHiiv  — ,  auf  die  letztere  die  Begriffe  ^eidestreu  sein'  und  ^meineidig 
sein'  —  tvOQiuiv  und  inioQxelv  —  anwendet  (Stob.  28,  15)^).  Den- 
noch musste  sieh  auch  den  älteren  Griechen  die  Wahrnehmung  auf- 
drängen, dass  nicht  unter  allen  Umständen  beide  für  die  sittliche 
Schätzung  ganz  gleichwerthig  sind,  allein  das  Bewusstsein  hienron 
scheinen  sie,  wie  Euripides  zu  seinem  Schaden  erfahren  musste ,  mit 
einer  gewissen  Gewaltsamkeit  von  sioh  fem  gehalten  zu  haben.  Die- 
ser Biohter  brachte  in  seinem  kranitragenden  Hippolytos  ein  Beispiel 
des  sohreeUiehen  Conflictes  auf  die  BtUme,  der  entsteht,  wenn  der 
8ehw$rende  die  Tragweite  des  ihm  abgeforderten  Eides  nieht  ahnt, 
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-während  et  ihn  arglos  leistet,  und  erst  nachträglich  inne  wird,  data 
er  ihm  nur  unter  YerletEung  anderer  gewiohtager  Ffliohtm  tmi  Uei- 
hen  kann,  ffippolytoa  bat  der  Amme  seiner  Stiefinutter  Fhüdra  eid- 
lieh  rersprochen  die  ErSfliiungen,  die  sie  ihm  ^  machen  hat^  gegen 
Jedermann  geheim  su  halten;  entaetit  erffihit  er,  dass  diese  auf  die 
unerlaubteate  aller  Znmutfaungen  hinauslao&n;  er  fBhlt»  daaa  die  Be- 
wahrung des  ihm  aulerlegten  Schweigens  ein  schweres  Tergehen  ge- 
gen seinen  Yater  einschliessty  und  schwankt  einen  Augenblick;  bald 
jedoch  entschliesst  er  sich  das  Geltfbniss  su  erftUen  und  führt  da- 
durch seinen  eigenen  Untergang  herbei.  Der  Oedanke  der  unrer- 
brttckiehen  Heiligkeit  des  Eides  behiat  die  Oberiiand  (656—658); 
nur  vorübergehend  regt  sich  in  seiner  Seele  der  Zweifel,  ob  ein  Schwur 
solcher  Art  ihn  auch  wirklich  binde,  ein  Zweifel,  den  er  in  die  be- 
rfihmt  gewordenen  Worte  kleidet  (612): 

Dia  Znagtt  Mhinir  Ilm,  nnd  da»  Hers  wdss  niehtt  davon. 

Allein  selbst  dieser  Zweifel,  ron  einem  als  rein  und  gewissenhaft  ge- 
schilderten Jünglinge  ausgesprochen ,  erschien  den  Zeitgenossen  des 

Dichters  als  höchst  bedenklich  und  zog  ihm  die  heftigsten  Anfeindun- 
gen zu.  Ein  gewisser  Hygiänon  beschuldigte  ihn  deshalb  vor  Ge- 
richt der  rnfroraraigkeit  (Ar.  Rhet.  1416a  28);  Aristophanes  spielt 
aus  dems>elben  Grunde  in  mehreren  Stellen  seiner  Komödien  mit  bit- 
terem Hohne  auf  den  Vers  an  Thcsm.  275.  Frö.  101.  1471)^).  Offen- 
bar hielten  e«  die  Athener  bei  dem  ungeheuren  Werthe,  den  für  sie 
die  Keinerhaltung  der  sittlichen  Vorstellungen  liutte,  für  ausserordent- 
lich gefährlich ,  wenn  der  Gedanke ,  dass  Fülle  möglich  seien ,  in 
denen  ein  Eid  nicht  ganz  unbedingt  binde ,  durcli  ein  leicht  sich  ein- 
prägendes Bichterwort  zum  Range  einer  Maxime  erlioben  wurde; 
wenn  dagegen  ein  eigentlich  viel  anstöi^sigerer  Ausspruch  Agamemnon's 
in  der  Iphigenia  in  Aulis  (SOo"^  Uber  erzwungene  Eide  von  ihnen  un- 
bemängelt  blieb,  so  hat  dies  darin  seinen  Grund,  dass  er  weder  jene 
knappe  Sentenzenform  hatte  noch  überhaupt  so  angesehen  werden 
konnte,  als  enthalte  er  die  eigene  Meinung  des  Eoripides.  Wie  übri- 
gens die  listige  Art  der  Griechen  sich  luweilen  a\ich  in  Lagen  gleich 
der  des  Hippolytos  zu  helfen  wusste,  seigt  das  bei  Herodot  (4,  164) 
mitgetheilte  Beispiel  eines  Mannes,  der,  da  er  sich  durch  einen  vor- 
eiligen Bid  gebunden  sah  die  Tochter  eines  Gastfreundes  in  das  Meer 
zu  werfen,  das  Verheissene  auafiihrte,  aber  das  Mädchen  sogleich  an 
einem  Stricke,  mit  dem  er  es  umgürtet  hatte,  wieder  herauszog.  An- 
dere schöpften  aus  der  Thatsache,  dass  derartige  Lagen  im  Leben  öfter 
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Torkamen,  sehr  mit  Recht  die  Lehre ,  dass  man  in  der  Ableistung 
promissorisoher  Eide  äusserst  yorsiohtig  sein  mttsse,  und  rielleicht  be- 
logen sich  die  Sätie  derer,  velehe  das  Schwören  gSnslich  Terwarfeu, 
in  erster  Linie  auf  solche.  Fttr  die  Strenge,  mit  veleher  noch  ältere 
Zeiten  in  diesem  Pünkte  urtheilten,  legt  das  sehnte  Buch  der  Ilias  ein 
Zeugniss  ab,  denn  es  nennt  die  Worte ,  mit  denen  Eektor  dem  Bolon 
Terheisst,  dass  kein  anderer  Troer  ausser  ihm  des  Wagens  und  der 
Bosse  des  Achilleus  tholhaltig  werden  solle,  einen  Meineid  (883), 
weil  sie  die  nachher  nicht  erftllte  Erwartung  erwecken ,  dass  jene 
Gabe  ihm  wirklich  suikllen  werde.  Herodot  (6,  62)  berichtet  ron 
einem  Spartaner  Kamens  Agetos,  der  unter  schwerer  Selbst&berwin- 
dung  sein  geliebtes  Weib  einem  Preunde  fiberliess,  weil  er  diesem  zu- 
geschworen  hatte  ihm  daqenige  von  seinen  Besitsthftmem  zu  gebeu, 
das  er  verlangen  wfirde.  Dagegen  scheinen,  als  die  späteren  Moral- 
philosophen die  frage  der  Grenzen  der  Eidesrerpfüchtung  zum  Gegen- 
stände des  Nachdenkens  machten,  einige  Ton  diesen,  wie  man  aus 
dem  dritten  Buche  von  Cicero*«  Schrift  über  die  Pflichten  (K.  29) 
abnehmen  kann,  bei  ziemlich  laxen  Grundi^ätzen  angekommeu  zu 
sein 

Der  Ernst,  der  in  der  Hehaiidlung  des  Schwüre;»  erheischt  wird, 
ist  nicht  bloss  durcli  den  (n'danken  an  die  Folgen  de*  Meineide-,  wie 
sie  ans  der  in  ihm  lieg:enden  eventnellen  Selbst  Verfluchung  entsprin- 
gen, bedinp:t;  das  unmittelbare  üetülil  tiir  die  Heilij;keit  der  ungeru- 
fencn  (iötter  ist  durin  ebcnfulls  wirksam.  Dieses  Getiihl  aber  tulirt 
novh  weiter,  es  mn.s.s  ron  jedem  Versuche  zurückhalten  Unlautere'^  zu 
den  Göttern  in  Bezieliung  zu  setzen.  Bei  Herodot  (6,  HB  benutzt  (U-r 
Spartaner  Leutychidas  die  (ieschichte  des  (rlaukn-,  der  das  delj)liisi  Iie 
Orakel  gefragt  hatte,  ob  er  den  Empfang  einer  ilim  unvertrauten  Geld- 
summe unter  eidlicher  Versicherung  ableugnen  dürfe,  und  den  Fre- 
Tcl  solcher  Fri^  an  Apollon  trotz  nachheriger  Abbitte  durch  das  völ- 
lige Erlöschen  seines  Geschlechtes  büssen  muaste,  in  lehrhafter  Wei^^e 
um  jenen  Grundsatz  einzuschärfen.  Im  Uebrigen  war  die  besondere 
Art,  in  welcher  er  befolgt  wurde,  vielfach  von  den  Yor.'ttellungen  ab- 
hängig, die  man  sich  von  den  Göttern  bildete;  ^ie  gestaltete  sich  an- 
ders, wo  der  Mythos  eine  Macht  über  die  Gemüther  übte,  welche  das 
religiöse  Empfinden  mit  bestimmte,  anders,  wo  man  an  eine  geistigere 
AufEsssung  des  göttlichen  Wesens  sich  gewöhnt  hatte.  Die  delphische 
Priesterschaft  hatte  in  der  Periode,  in  der  sie  den  Cultus  überall  zur 
höchsten  Ausbildung  brachte ,  nothwendig  das  doppelte  Streben  das 
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Bild  der  GStter  möglichst  reioli  mit  mythisdhen  Zfigen  aussustatten 
und  es  möglioliii  in  reiner  Erhabenheit  strahlen  au  lassen ;  eine  Probe 
des  Geistes,  in  welchem  sie  beides  Teieinigte,  können  uns  die  Oden 
des  aus  ihr  heryorgegangenen  Dichters  Pindar  bieten,  der,  wIChrend 
er  von  den  ftbeilielBrten  Sagen  den  mannigfidtigsten  Gebraueh  machte, 
sorgfültig  diejenigen  Züge  daraus  tilgte,  die  den  Glans  der  Gestalten 
der  Götter  su  trilbeii  sohienen  '  In  der  BLüteseit  Athen's  war  man 
gegen  Alles,  was  mit  dem  Mythos  susammenhing,  gleichgOltiger;  um 
so  mehr  ffihlte  man  den  Drang  Alles  su  Tormeiden,  woduroh  Unwur* 
diges  mit  der  Gottheit  in  Berührung  gebracht  wurde.  Darum  hat  Ly- 
kurgos  es  unterlassen  in  seiner  AnUagesohrilt  gegen  Leokrates  des 
ITmstandes  su  erwihnen,  dass  dieser  öne  Ton  seinem  Yater  im  Tem- 
pel des  Zeus  Soter  aufgestellte  eherne  Bildsäule  den  Feinden  preisge- 
geben hat»  well  er  es  für  unsulasnig  liielt  den  Kamen  des  Gottes  mit 
der  Anklage  eines  Yaterlandsrerrätliers  in  YerbiBdungsu  setzen  (Lyk. 
187).  Aus  demselben  Grunde  wurde,  wie  wir  aus  dem  Lexikographen 
Pollux  (8,  41)  erfahren,  eine  leichtfertige  Anklage  wegen  Religionn- 
frevels  mit  dem  Tode  bestraft,  und  uucli  darin  ist  dir  i;l eiche  An scliuu- 
ung  erkennbar ,  dass  schwere  bürgerliche  Verbrechen  als  ]ituri;ische 
Unreinheit  hervorbringend  nnd  somit  von  dem  Verkehre  mit  den  (lot- 
tern ausschliessend  angesehen  ^vllrden  (s.  Bd.  1.  S.  128.  129\  Die  For- 
derung, dass  bei  einer  Opt'erhandlung  jedes  verletzende  oder  iniheilver- 
kündende  Wort  (jedes  ßkuaq>i](jiHv)  vermieden  werde  ;  P1.  Ge^s.  7,  800  c  ; 
Theophr.  (^har.  19),  entspringt  ebenfalls  hieraus.  Am  allerwenigsten 
durfte  der  Xame  der  Götter  zur  Beschönigung  eines  Unrechts  gemiss- 
braucht  werden.  Dies  führt  Demosthenes  (20,  125.  126''  in  eindring- 
licher Weise  aus,  indem  er  davon  spricht,  wie  diejenigen  sich  auf  das 
Interesse  der  Götter  tmd  ihres  Cultus  berufen  werden,  welche  mit  Lcp- 
tines  die  Aufhebung  der  gewissen  Familien  um  der  Verdienste  ihrer 
Vorfahren  willen  zuerkannten  Freiheit  von  den  Leistungen  der  Cho- 
regie  und  Gymnasiarohie  verlangen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  sagt: 
„Denn  werden  sie  nioht  die  frevelhafteste  und  schrecklichste  That  be- 
gehen, wenn  sie,  während  sie  auf  keine  andere  Weise  nachweisen  kön- 
nen, dass  die  Entsiehung  eurerseits  gereoht  sei,  es  unter  dem  Namen 
der  Götter  su  thun  suchen    ^ ') 

Aus  dem  Anthropomorphismus,  mit  dem  die  Vorstellungen  von 
den  Göttern  vielfsoh  behaftet  waren,  entsprang  die  Gefahr,  dn<>  -^ioh 
des  Menschen  die  Neigung  bemXohtigte  sieh  ihnen  gleichzustellen,  eine 
Neigung ,  die  sieh  auf  dem  Boden  des  Mythos  durch  Wetteifer  mit 
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ihnen  in  der  Krafterweisxmg: ,  auf  dem  Boden  der  Geschielite  durch 
"Vergötterung  menschlicher  C'rtaturen  offenbarte.    Dort  dichterische 
Einkleidung ,  hier  nackte  That«ache ,  aber  in  beiden  Formen  gelangt 
die  gleiche  Gesinnung  2ur  Darstellung,  eine  Gesinnung,  religiös  an- 
ttÖBsig  wegen  des  Herabziehens  der  göttlichen  Majestät  und  aittlioh 
Terwerflich  wegen  der  in  ihr  zu  Tage  tretenden  Ueberhebung.  So 
trifft  sie  denn  stets  die  schärfste  Yerurtheilung  und  die  härteste  Buf^se. 
Thamyxis  macht  sich  anheischig  die  Musen  im  Oesangeswettkampf  zu 
beaiegen  und  wird  zur  Strafe  von  ihnen  geblendet  und  seiner  Kunst 
beraubt  (II.  2,  597);  Eurytos  wird  getödtet,  weil  er  den  Apollon  zum 
Wettkampf  im  Bogenschiesaenheranageforderi  hatte  (Od.  8, 227);  Niobe 
muM  ihze  geliebten  Kinder  hinnnkoi  sehen ,  weil  sie  sieh  geriihmt 
hatte  an  SiOmen  und  Töchtern  reicher  zu  sein  als  Leto  (IL  24,  608); 
Agamemnon  muss  nach  der  Barstellung  derKypxien  (PtokL  Ghrestom. 
I)  seine  Tochter  Iphigenia  in  Auüb  dem  Zorne  der  Artemis  opfern, 
weil  er  sich  gerühmt  hatte  diese  Göttin  tds  JSger  su  ilbertreiFen ;  fär 
Euripidee  (Bakdh.  389)  ist  eine  ühnliohe  Bede  die  XTrsaohe  des  Unter- 
ganges des  Aktaon.   Das  Schicksal  der  PrÖtiden  wurde  nach  einer 
Wendung  der  Sage  dadurch  herbeigeftthrt,  dass  sie  geprahlt  hatten, 
der  Palast  ihres  Vaters  sei  Tiel  prächtiger  als  der  Tempel  der  Here 
(SchoL  Od.  0,  225  *'));  auch  das  ist  damit  vergleichbar,  dass  Eeyx 
und  Alkyone  in  Yögel  verwandelt  wurden,  weil  ne  sich  die  Namen 
Zeus  und  Here  beigelegt  hatten  (Apollod.  1,  7,  4)  >       Es  ist  Ar  die 
PoppL  Iseitigkeit,  welche  den  Göttern  im  alten  Epos  anhaftet,  überaus  be- 
seiohnend,  dass  diese  Art  des  Anstreitens  in  ihm  als  ein  schwerer  Fre- 
vel erscheint,  wihrend  das  kriegeriaohe  Entgegentreten  gegen  sie  in  der 
Schlacht,  wenn  sie  sich  in  die  "Kämjpte  der  Mensch«!  mischen ,  nicht 
als  etwas  Unerlaubtes  dasteht,  denn  das  eine  Mal  sind  sie  Gfegenstfnde 
religiöser  Verehrung ,  das  andre  Mal  bloss  Wesen  von  höherer  Kraft, 
wie  die  Poesie  ihrer  bedurt.    Indessen  bebandeln  die  uns  bekannten 
Dichter  Abenteuer  der  zuletzt  erwähnten  Art  doch  auch  nur  in  wenig 
ausgedehntem  Maasse.  Da  der  Fall  des  Patroklos,  dem  Apollon  uner- 
kannt und  ungesehen  gegenübersteht  (D.  16,  789),  ein  ganz  verschie- 
dener ist ,  so  sind  es  hauptsäcliJich  zwei  sehr  heryoiTagende  Helden, 
die  sich  in  solcher  Weise  mit  den  Göttern  messtn  ,  der  Diomedes  des 
fünften  Buches  der  Hias  und  der  Herakles  der  Eütn  des  Hesiodos 
noch  ein  Paar  andere  Beispiele  berührt  Dione  in  den  Trostworten,  die 
sie  in  der  Dias  (5,  382— 41     wehren  der  durch  Diomedes  empfangenen 
Wunde  an  Aphrodit«  richtet.  Uebrigens  lässt  Dione  hierbei  doch  auch 
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eine  Andeutung  einfliessen  (407),  wonach  ein  derartiges  Auftreten 
eines  Sterhliohen  ihr  nicht  ganz  unbedenklioh  ist»  ähnHoh  wie  es  naeh 
dem  Anaapmh  des  Anohises  im  Hymnos  auf  Aphrodite  (189)  als  ge- 
fiairlieh  f&r  dnem  Heniohen  gilt  des  gesehleohiliohen  Verkehrs  mit 
einer  Güttin  gewfiidigt  zu  werden :  ohne  dass  ein  aitUieher  Yorwurf 
hegrfindet  wttre,  erheiseht  das  TTmayg^ii^«  über  das  dem  Kensohen- 
gesohleohte  lukommende  Mittelmaass  an  Kraft  und  Glück  mindestens 
durch  TerkQnung  der  Lebenadaner  eine  Ausgleichung.   Die  Ansdhau« 
ung  aber,  nach  der  jedes  Prahlen  den  Qdttem  gegenüber  durchaus  yer- 
werflidh  ist,  spricht  sich  bei  den  tragischen  Dichtem  Athen's  mit  der 
gleichen  Entschiedenheit  aus  wie  im  Epos,  nur  dass  hier  nicht  sowohl 
an  das  Yergleiohen  der  menschlichen  Kraft  mit  der  göttlichen  als  an 
das  yerikihtlicheZurlldkweisen  der  göttliöhen  Hülfe  gedacht  wird.  Ea- 
paneus  rflhmt  sich  bei  Aeschylos,  dass  er  Theben  mit  dem  Willen  oder 
wider  den  'Willen  des  Zeus  serstören  werde ,  und  sieht  dadurch  den 
Blitsstiahl  des  hSchsten  Oottea  auf  sich  herab  (S.  g.  Th.  497.  444); 
Aias  wird  bei  Sophokles  ron  Geisteskrankheit  heimgesucht ,  weil  er 
den  Beistand  Atiiene's  im  Kampfe  abgelehnt  imd  behauptet  hatt«,  mit 
Unterstützung  der  Götter  könne  auch  ein  schlechter  Mann  siegen  (Ai. 
766 — 777),  woraus  Athene  ihrem  Schützlinge  Odysseus  gegenüber  in 
ergreifenden  Worten  die  Xutziinwenduug  zielit  (127  —  13Jr.  Und  .-selbst 
aus  ge!*chichtlicheu  Beispielen  konnten  ähnliehe  Mahnungen  geschöpft 
werden:  lässt  doch  Herodot  (2,  169"^  den  Aegypterköuig  Apries  die 
iibenuuthigc  Rede,  dass  ilim  nicht  einmal  ein  Gott  sein  Königreich 
entreissen  könne,  durch  den  Verlust  seiner  Herrschaft  und  seines  Le- 
bens büsscn ,  und  wussten  doch  die  Athener  davon  zu  erziililen  ,  dass 
der  Feldherr  Timotheos  in  das  Elend  gerathen  sei  ,  \veil  er  sich  ver- 
messen hatte  seine  Erfolge  nicht  dem  Schicksal  sondern  sich  selbst  zu 
verdanken  (Schol.  Ar.  Plut.  1 80 ;  Suid.  s,  v.  Tifiö^tog).  Ueberhaupt 
aber  liegt  die  gleiche  religiöse  Empfindung  mehr  oder  minder  immer 
zu  Grunde,  wenn  vor  Ueberhebung  gewarnt  wird,  wie  in  den  Worten, 
mit  denen  Pindar  in  der  yierten  isthmisohen  Ode  (51)  von  zu  grosser 
Buhmredigkeit  um  des  salaminisohen  Sieges  willen  abmahnt,  und  in 
zahlreichen  von  Stobäos  im  zweiundzwanzigsten  Kapitel  ausgesogenen 
Stellen.    Wo  aber  in  geschichtlichen  Zeitläuften  die  nothwendige  Un- 
terordnung unter  die  Götter  so  schwer  rerleugnet  wurde ,  dass  man 
sterblichen  Menschen  göttliche  Ehren  erwies,  da  musste  dies  das  echte 
griechische  OeAhl  tief  rerletsen,  und  es  gereicht  Athen  sum  beaon« 
doren  Buhme,  dass  in  ihm  dieses  OefOhl  sich  sehr  lange  in  ungemin- 
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derter  Stärke  erhalten  hat,  denn  an  andern  Orten  kam  esTielfiMsh  ver^ 
hältnisRinässig  früh  ablianden.  Als  die  beiden  zur  Sühnung  nachSuBa 
geschickten  Spartuier,  von  denen  Herodot  (7,  136)  erzählt,  sich  wei- 
gerten den  Xerxes  durch  Niederwerfen  und  Fusskiiss  zu  verehren 
(n^eaicvvictv) ,  beriefen  sie  sich  darauf,  daas  es  bei  ihnen  nicht  Sitte 
sei  dergleichen  einem  Menschen  zu  erweisen,  aber  schon  Lysander  lieas 
es  gesohehen,  dass  viele  kleinasiatische  Städte  ihm  Altäre  errichteten 
und  opferten  und  dass  die  Samier  nioht  hloss  die  Heräen ,  eines  ihrer 
Hauptfeste^  naoh  ihm  Lyaandrien  nannten  sondern  «aeh  einem  Lohge- 
sange  auf  ihn  die  Gestalt  eines  PSan  gaben,  wie  er  sonst  nur  Göttern 
gehtthrte  (Flut  Lys.  18;  Athen.  15,  696  e).  Anders  verftihr  Agesi- 
laos,  der  auf  das  Verlangen  der  Thaaier  ihm  Tempel  lu  erbauen  mit 
der  Bemerkung  antwortete,  sie  moehten,  wenn  sie  im  Stande  wSren 
Ifenschen  su  Göttern  lu  erheben,  damit  anfrngen  sieh  selbst  alle  daiu 
SU  maehen  (Blut  H.  310  d),  ein  Vorgang,  bei  dem  nadh  der  einen  Seite 
das  Anerbieten  ebenso  ohamkteristisoh  ist  wie  nach  d^r  andern  die  Zu- 
rückweisung. Einem  athenisdhenFeldherm  jedooh  wäre  wahrsehein- 
lieh  nieht  einmal  das  Anerbieten  gemacht  worden.  Wenn  man  in 
Aeschylos*  Persern  die  Soene  liest»  in  weloher  die  persisdhen  Vorneh- 
men sich  vor  Atossa  niederwerlbn  und  sie  Gemahlin  eines  Gottes  so- 
wohl als  Mutter  eines  Gottes  nennen  (160  ^gg>)t  m  fühlt  man,  wie  an- 
stössig  die  damit  gesehilderte  Sitte  dem  PuUioum  des  Bichters  war. 
Xenophon  bdiandelt  in  der  Kyropädie  den  Gebrawdi  des  Niederwer- 
fens vor  den  Königen  als  einen  ursprünglidh  assyrisohen  (4,  4,  13.  d, 
3 ,  1 B) ,  den  die  Perser  erst  spKt  dem  "Kytos  gegenüber  angenommen 
haben,  ali^  dieser  auf  der  Höhe  seiner  Macht  stand  (8,  3, 14),  und  sucht 
damit  die  letzteren  in  den  Augen  seiner  griechischen  Leser  zu  heben; 
dagegen  setzt  sie  Isokrates  im  Panegyriko»  (151)  herab,  indem  er  sie 
als  solehc  durslellt,  ,,die  um  der  M  oiiuichicen  willen  niedrige  und 
furchtsame  Seelen  haben,  indem  sie  bei  den  KönigspalUsteu  selbst  er- 
scheinen und  sich  um  Boden  wälzen  und  uuf  jede  Weise  kkiugesinnt 
zu  sein  tnichten,  da  sie  einen  sterblichen  Mann  anbeten  und  Gott  nen- 
nen, die  Götter  aber  mehr  als  die  Meiisehun  yernachlässigen."  Im 
Jahre  ;}24  erregte  die  Forderung  Alexander  als  Gott  zu  ehren,  welche 
den  religiösen  und  den  politischen  Instinkt  der  Athener  gleicli  tief 
verletzte,  einen  sehr  allgemeinen  Unwillen  und  fand  aut  Betreiben  des 
Demosthenes  und  seiner  Preimde  den  entschlossensten  Widerstand; 
liir  die  damalige  Stimmung  ist  das  bei  dieser  Gelegenheit  gesprochene 
Wort  de»  Keduer&  Lykurgos  ^L.  d,  lü  K.  842 d)  sehr  bezeichnend: 


L.iyu,^cd  by  Google 


Verbftltnist  so  den  Göttern. 


15 


„Wat*  wäre  da^  für  ein  Gott ,  vor  de-^eii  Heilif^tlmni  man  sieh  nicht 
beim  Eintritt,  sondern  beim  Ausgang  von  Betle(  kung;  reinigen  müsste?" 
Einige  Zeit  nachher  setzte  freilich  Demadc.s  die  KriVilhmg  von  Alexan- 
der's  Verlangen  durch,  allein  dies  zog  ihm  s])üttr  eine  Verurtheihing 
wegen  Beligionsfrerels  zu.    Auch  das  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  dass, 
als  Aristoteles  wegen  Religionsfreyels  vor  Gericht  gezogen  w  urde,  man 
ein  Ton  ihm  auf  seinen  verstorbenen  Freund  Hermeias,  den  Tyrannen 
Ton  Ataxneiu,  TezfiMstes  Gedicht  für  die  Anklage  verwerthete ,  weil 
man  in  ihm  eine  zu  grosse  Aehnlichkeit  mit  einem  nur  einem  Gotte 
gebfilmnden  Fäan  finden  wollte  (Athen.  15,  696  a;  Bieg.  L.  5,  5 — 9). 
Dass  nur  sechssehn  Jahre  später  dem  Antigenes  und  dem  Demetrioa 
Poliorketes  mit  so  grosser  Ldlohtiglceit  göttliche  Ehren  zuerkannt  wur- 
den, ist  ein  Zeichen  von  dem  schneUen  Sinken  des  attischen  Geistes 
nach  dem  lamischen  Kriege,  der  die  Preiheit  Athen'«  begraben  hat  ^^), 
£•  ist  in  einem  anderen  ZuMunmoihange  daxgel^  worden,  dasa 
der  Grieche  eine  freundliche  Gesinnung  der  Gottheit  gegen  sich  keines- 
wegs immer  ohne  Weiteres  Torauasetite,  dass  der  Heid  der  Ctötter  in 
seinen  Augen  yielfiush  mehr  war  aU  eine  bildliche  Bedensart.   Um  so 
mehr  musste  es  ihm  ein  ernstes  Anliegen  sein  sie  Ar  sich  tu  gewinnen 
und  ihre  etwaige  Missgunst  in  Wohlwollen  su  verwandeln ,  wostu  der 
Cultus  in  seinen  mannigfaltigen  Formen  sahireiche  Mittel  bot.  Der 
Mensch  konnte  dem  Gotte,  dem  er  am  meisten  sich  su  nähern  Veran- 
lassung hatte,  durch  Gebet  seine  Dankbarkeit  und  sein  Yertnuen  aus- 
drücken, er  konnte  durch  Weihgesohenke  an  den  Tag  legen,  dass  ihm 
der  auserlesenste  Theil  seines  Besitses  gebühre,  er  konnte  ihn  durch 
Opfer  verehren  und  in  gewissem  Sinne  su  sebem  Gaste  machen,  er 
konnte  ihm  auch  durch  Yeraastaltung  von  ChcrtSnsen  und  Frocessio- 
nen  oder  durch  die  Darstellung  körperlicher  Kraft,  Gewandtheit  und 
Schönheit  in  Wettkämpfen  eine  Augenweide  bereiten.  Und  nach  dem 
allgemein  herrschenden  GefUhle  kam  dergleichen  einem  eigenen  Be- 
dttrfriisse  der  Götter  entgegen ,  wenn  auch  die  Vorstellung  roherer 
Zeitalter,  nach  der  der  Opferdumpf  ihre  Xahriing  bildet,  im  Bewusst- 
sein  jener  Grieche  n  ,  auf  welche  sich  unsere  geschichtliche  Kunde  be- 
zieht, keinen  Platz  mt  kr  hatte.    Der  Ausspruch  des  Aristophunes  in 
I'Iaton's  Gastmahl  i^lOOc),  dass  die  Götter  Bedenken  getragen  liaben 
das  Menschengeschlecht  zu  vernichten  um  der  Ehrenbezeugungen  und 
Opfer  desselben  nicht  verlustig  zu  gehen,  gewisserraaussen  eine  Wie- 
dcriiolung  des  von  dem  Dichter  selbst  in  den  Vögeln  augewandten  Mo- 
tivs ,  dass  die  Götter  in  Noth  gerathen ,  weil  sie  durch  die  Vögel  der 
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Opfergaben  beraubt  und,  enthält  in  komischer  Wendung  deu:$elheji 
Gedanken  wie  die  ernsthaft  gemeinte  Stelle  des  homerischen  Uynmoe 
auf  Demeter  (311.  312);  eine  ähnliche  Anschauung  sprioht  sich  in 
der  des  Hymnos  auf  den  delischen  Apollon  (149.  150)  aus,  nach  wel- 
cher die  Delier  ihren  Gott  durch  Faustkampf ,  Tans  und  Gesang  ^er- 
freuen'  —  ti^noutw  — . 

Die  hieraus  entspringende  Pflioht  gegen  die  Götter  ist  den  Grie- 
ohen  aller  Perioden  gegenwttrtig  gewesen,  so  sehr  aueh  die  Formen, 
in  denen  sie  erfüllt  wurde,  wechselten.  In  der  Dias  (9,  497  —  501} 
erinnert  Phönix  den  Achilleus  daran,  dass  auch  der  Sinn  der  Götter 
nicht  unerhittUdh  ist,  indem  sie,  wenn  ein  tfensch  gefohlt  hat,  sich 
durch  Opfergaben  und  Gebete  erweichen  lassen  ur.d  ihm  yergeben ; 
in  der  Odyssee  (19,  866 — 869)  drftckt  Eurykleia  ihre  Verwunderung 
daräber  aus,  dass  die  sahlreiöhen  Hekatomben,  die  Odysseus  dem  Zeus 
dargebracht  hat,  sein  trauriges  Geschick  nicht  abgewandt  haben ;  in 
den  Werken  und  Tagen  des  Hesiodos  (886—840)  wird  die  Yorsehrift 
gegeben  die  Götter  durch  Opfer,  Weiuspenden  und  Weihrauch  sieh 
gewogen  su  machen,  damit  sie  für  den  Geber  ein  geneigtes  Hen  ha- 
ben. Auch  sind  den  homerischen  Gedichten  die  yerschiedenen  For- 
men nicht  firemd,  in  denen  sich  der  Mensch  dem  Cultus  gegenüber 
Tersündigen  kann,  denn  es  begeht  imch  iliuen  derjenige  einen  schwe- 
ren Frevel,  der  dem  Dienste  eines  (nntes  ihüligeu  Widerstand  entge- 
gensetzt wie  Lykurgos  dem  des  Dionysos  (II.  6,  130 —  140)  oder  sich 
an  einem  ihm  lieiligen  Gegenstande  vergreift  wie  die  Gefährten  des 
Odysseus  au  den  Kindern  des  Helios  (Od.  12,  339  fgg.)  oder  die  Ver- 
ehrung einer  Gottheit  in  aufftilliger  Weise  vernachlässigt  wie  we- 
nigstens in  den  Augen  roseidon's  die  Achiier,  die  ihre  Mauer  errich- 
ten ohne  dabei  Hekatombeu  darzubringen  (LI.  7,  450),  und  wie  Oeneus, 
der  der  Artemis  zu  optern  versäumt  (II.  9,  533 — 546).  Nichtsdesto- 
weniger spielt  in  ihnen  nicht  bloss  das  Priesterthum  eine  sehr  geringe 
Rolle  ,  sondern  es  fohlen  auch  last  ganz  jene  festen  gottesdienstlicheu 
Ordnungen ,  welche  uns  in  den  historischeu  Epochen  überall  begeg- 
nen,  denn  nur  einmal  in  der  Odyssee  (21,  258;  rergl.  20,  276)  wird 
ein  durch  die  regelmässige  Wiedferkehr  der  Zeiten  herbeigeführtes  Fest 
eines  Gottes  erwähnt.  Unstreitig  lässt  diese  Erscheinung,  die  mit  der 
Unkenntniss  des  Begriffes  der  liturgischen  Reinheit  in  diesen  Gedieh* 
ten  nahe  zusammenhängt,  eine  doppelte  Erklärung  zu:  entweder 
reichte,  als  sie  entstanden,  der  Einfluss  der  Hauptsitze  der  alten  Frie- 
sterthümer  und  namentlich  Deiphi's  noch  lange  nicht  so  weit  wie 
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später  und  regelte  noch  keineswegs  das  gesamnite  Leben ,  oder  es  ge- 
hörte innerhalb  der  Kreise,  aus  denen  sie  herrorgingen,  zu  den  gern 
auf  das  Heldenalt^r  übertragenen  Idealen  eines  wahrhaft  meuschen* 
würdigen  Zustandea ,  dass  der  Priester  sammt  der  durch  ihn  geordne- 
ten Gultuavorschrift  recht  wenig  bedeute,  seine  Funktionen  so  yiel  als 
möglioh  duroh  den  König  auigeübt  werden ;  yielleioht  wirkte  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  Beides  zusammen.    So  viel  ist  gewiss ,  dass  in 
der  Zeit  zwischen  dem  Anfange  der  Olympiaden  und  den  Ferserkiie- 
gen  der  öffentliche  Gottesdienst  in  allen  Theilen  Gtieohenlands  unter 
der  Hitwirknng  Delphi's  dne  detaillirte  Ausbildung  erhielt»  von  der 
in  der  lUas  und  Odyssee  jede  Spur  fishlt   Der  Qedanke,  dass  der 
Onltus  eine  Selbstdarstellung  der  frommen  Bilxgerg«nieuie  der  Gott- 
heit gegenüber  enthalte,  trat  immer  mehr  in  den  Vordergrund»  die 
Chorauffuhrungen  und  Processionen  nahmen  an  Bedeutung»  Oliede* 
rung  und  Ansahl  su»  auch  die  su  Ehren  der  Götter  gehaltenen  Wett- 
kümpliB,  die  mit  den  wichtigeren  Festen  gewöhnUoh  yerknüpft  waren, 
wurden  immer  reicher  und  mannigftdtiger  gestaltet.   In  Verbindung 
damit  wurde  die  Theilnahme  an  dem  öiFentliohen  Cultus  immer  mehr 
als  eine  unyerbrftclüiehe  Fflioht  jedes  Siuselnen  angesehen,  eine  Be* 
traohtungsweise,  Ton  der  es  sieh  ron  selbst  Torstsht,  dass  die  Priester* 
sohaften  sie  in  jeder  Weise  beförderten.  Aber  es  übte  aueh  Alles,  was 
mit  ihm  in  Znsammenhang  stand,  in  jenem  religiös  empfänglichen  Zeit» 
alter  eine  ungemeine  Macht  über  die  Gemüther:  gelang  es  doch  nach 
der  Ersählung  Herodot^s  (7,  153)  dem  Geläer  Telinee  durch  kein  an« 
deres  Mittel  als  den  Eindruck  der  Heüiglhümer,  die  er  mit  sich  führte» 
auf  die  Ifi^lieder  der  in  Gela  herrschenden  Partei  seine  yon  dort 
Tertriebenen  Mitbürger  in  die  Heimath  zurUcksufähren.    Und  noch 
in  späteren  Jahrhunderten  galt  das  Innehalten  der  staatlich  geord- 
neten Festzeiteu  für  etwas  so  Wichtiges ,  dass  dadurch  nicht  selten 
kriegerische  Ünternehnuingen  gestört  wurden:  so  war  die  Karneen- 
feier  die  Ursache,  dass  die  Spartaner  nicht  bloss  im  ersten  Perser- 
kriege mit  ihrer  Hülfleistung  an  die  bei  Marathon  kämpfenden  Athe- 
ner zu  spät  kamen  (Her.  6,  106),  sondern  auch  im  zweiten  nur  eine 
kleine  Schaar  nach  Thermopylä  sandten  (Her.  7,  206)  und  während 
des  peloponnesißchen  Krieges  wiederholt  nicht  rechtzeitig  aut  dem 
Platze  erschienen  (Thuk.  5,  54.  75);  so  unterliessen  wegen  der  gerade 
Statt  findenden  Herakleen  die  Syrakusaner  nach  der  Seeschlacht  bei 
Syrakus  die  Verfolgung  der  über  die  Athener  gewonnenen  Vortheile 
(Thuk.  7,  73);  so  verweigerten  im  dekeieisohen  Kriege  die  KorinUüer 
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mit  Eücksicht  auf  die  bevorstehenden  Tsthmien  die  Absendung  ihrer 
Schifte  nach  Chios  trotz  des  dringenden  Zuredens  des  Agis  (Thuk.  8, 
9) ;  so  -vriirde  im  korinthischen  Kriege  die  Vernichtung  der  spartani- 
schen Mora  durch  Iphikrates  dadurch  veranlasst ,  dass  Agesilaos  die 
Amykläer  in  Lechäon  entlassen  musste,  weil  sie  die  Hyakinthienfeier 
zu  begehen  hatten  (Xen.  Hell.  4,  5,  11)  Um  so  -weniger  kann  es 

uns  überraschen,  wenn  wir  in  Xenophon's  Anabasis  (2,  1,  9)  lesen, 
wie  Klearchos  die  Gesandten  des  Perserkönigs  stehen  lässt  um  zu- 
nächst die  Opferhandlung,  in  der  er  gerade  begriffen  ist,  zu  voll- 
enden. 

Unter  allen  griechischen  Städten  ragte  Athen  durch  die  Menge 
und  den  Glanz  der  Feste  hervor,  durch  welche  es  die  Götter  ehrte. 
Diese  Thatsache  erwähnt  Perikles  bei  Thukydides  (2,  38,  1)  zunächst 
unter  dem  Gesichtspunkte ,  dass  die  Häufigkeit  festlicher  Feierstim- 
mvng  die  Frische  und  Spannkraft  des  Geistes  fördert,  während  sie 
andrerseits,  wie  aus  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener  (8, 2)  herror» 
geht,  Ton  den  Tadlem  der  athenischen  Einrichtungen  wegen  der  da- 
durch bewirkten  Emsohräakung  der  GesehMflstage  au  einem  YorwnrfiB 
benntst  wurde.  Bei  der  Widerlegung  dieses  Yerwuifes  (8,  8)  wiid 
es  ausdr&oUieh  ausgesproohen,  dass  die  Athener  „doppelt  so  Tiele 
Eeste  begehen  als  die  Anderen";  Shnlioh  erwihnt  der  Yerliuser  des 
zweiten  AUdMades  (148  e),  dass  die  Athener  unter  allen  Hellenen  die 
meisten  und  sohiinsien  Feste  feiern.  Bs  gesohieht  gewiss  nioht  ohne 
Besugnahme  auf  diesen  Umstand,  dass  ihre  Bedner  wiedelholt  den  Vor- 
Bug  rShmen,  dessen  sie  dnroh  ihre  FrOmmig^t  gemessen.  Lykurgos 
(15)  sagt  Ton  ihnen,  dass  sie  sioh  Ton  den  andern  Uensohen  dadurch 
am  meisten  unterscheiden,  dass  sie  den  Gtöttem  gegenüber  fromm,  den 
Bltem  gegenüber  tadelloe  und  dem  Yaterlande  gegenüber  ehrliebead 
sieh  Terhalten ,  indem  er  daran  den  Ausdmok  der  Erwartung  knüpft, 
dass  sie  dieser  Weise  auch  in  dem  Torliegenden  Frocesse  nicht  untreu 
sein  werden.  Isokrates  preist  im  Panathenaikos  (124)  an  den  athe- 
nischen Yorfidiren,  dass  sie  alle  Zeit  hindurch  Fkdmmigkeit  gegen  die 
Götter  und  Gerechtigkeit  gegen  die  Menschen  geübt  haben.  Die 
ängstliche  Beobachtung  aller  Seiten  des  Cultus  blieb  indessen  nicht 
ohne  ihre  eigenthümliche  Ausartung.  Es  konnte  vorkommen  ,  dass 
die  vom  Volke  gewählten  Feldherren,  statt  das  Heer  gegen  den  Feind 
zu  führen,  in  Athen  blieben  um  an  Processionen  und  andern  festlichen 
Handlungen  Theil  zu  nehmen ,  ^vorüber  Demosthenes  in  der  ersten 
olynthischen  (20)  und  noch  deutlicher  in  der  ersten  phüippischen 
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Bede  (26)  sich  ausspriclit  ;  in  der  ersten  philippisi  htn  (35)  klagt  er 
aucli,  dans  die  Feier  der  Punathenäen  und  der  grossen  Dionysien  mehr 
Mittel  in  Anspruch  nehme  als  die  Ausrüstung  der  Flotten. 

Es  ist  eine  nahe  liegende  Consequenz  der  hierin  sich  aussprechen- 
den Anschauungen,  dass  Tempelraub  und  frivole  Verhöhnung  des  Cul- 
tus  immer  und  überall  als  die  grösstcn  Frevel  angesehen  werden, 
deren  der  Mensch  sich  schuldig  machen  kann ;  daher  sind  die  mei- 
sten Fälle  einer  besonders  hervortretenden  ZüofaitigQii^  durck  die 
Götter ,  wovon  im  ersten  Kapitel  des  ersten  Buchet  eine  ^«g*!*'!  von 
Beispielen  zuaanunengestellt  ist ,  durch  Versündigungen  solcher  Art 
herroigerufen.  Nur  natürlich,  dass  das  büvir<  rliche  Gesetz  diejeni« 
gen ,  die  sich  ihrer  schuldig  machten,  mit  den  härtesten  Strafen  be- 
drohte. In  Athon  wurde  ein  gewisser  Atarbes  hingerichtet,  weil  er 
einen  heiligen  Vogel  des  Asklepios  getödtet  hatte  (Aelian  t.  h.  5, 17); 
in  Delphi  stünte  man  die  Tempelxäuber  ron  einem  Felsen  herab 
(Aelian  v.  b.  11,  5;  Ar.  PoL  1804  a  8);  an  einem  andern  Orte  musste 
ein  Knabe  es  mit  dem  Tode  bfissen,  daas  er  ein  aus  einem  S^anse  der 
Artemis  hemusgefidlenes  goldenes  Blatt  deh  angeeignet  und  als  Spiel- 
zeug benutBt  hatte  (Aelian  5,  16).  Man  weiss,  wie  Aesohylos  in 
Atiien  wegen  angeUidher  Pro^ation  der  Hyaterira  tot  Gericht  ge- 
sogen, wie  gogen  den  Bedner  Andolddes  die  gleiche  Anklage  erhoben 
wurde.  Die  einem  Gotte  geweihten  Bäume  genossen  eben  lUmliohen 
Schutz  wie  seine  Statuen  und  die  sonstigen  mit  seinem  Cultus  in  Ter- 
bindung  stehenden  Gegenstände,  so  die  Bftume  in  dem  heiligen  Haine 
de«  Zeua  zu  KeackyoL,  deren  Verwendung  fttx  Frivatzwecke  ndt  schwe- 
ren Geldbussen  gesühnt  wurde  (Thuk.  8,  70,  4),  so  die  heiligen  Od- 
bftume  der  Athene  zu  Athen ,  so  auch  die  bei  den  dortigen  Heroen- 
gräbem  befindlichen  Steineichen  (Aelian  t.  h.  5, 17).  Dass  die  del- 
phische Priestersohaft  hin  und  wieder  sogar  Anlass  hatte  Vebertvei- 
bungen  des  religiösen  Gefühls  nach  dieser  Seite  zu  steuern,  zeigt  das, 
was  in  Xondylea  in  Arkadien  einmal  geschah:  dort  wurden  Sinder 
gesteinigt,  weil  sie  eine  Bildsäule  der  Artemis  mit  einem  Stricke  um- 
schlungen und  sich  gerühmt  hatten  die  Göttin  erdrosselt  zu  haben, 
als  aber  in  Folge  dessen  eine  Krankheit  in  dem  Orte  ausbrach,  befishl 
das  Orakel  ihnen  ein  i  lirliclu  s  Megräbniss  zu  gewähren  und  aUjähr^ 
lirh  Sühnopfer  darzubrijii:i  n  l'aus.  8,  23,  5).  Auch  das  ist  sehr  be- 
zeichnend, dass  die  Versuchving,  durch  welche  nach  der  bemerkens- 
werthen  Ausführung  l*laton's  in  den  Gesetzen  (9,  854  a)  eine  alte 
Schuld  gestraft  wird,  gerade  in  einem  unwiderstehlichen  Hange  zum 
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Tempelraube  beisteht  :  dieser  stellte  sich  dem  religiösen  Standpunkte 
der  Alten  al;*  eine  vorzugsweise  schwere  Heimsuchung  dar,  und  das 
dabei  zu  Grunde  liegende  Thatsächliche  findet  seine  psychologische 
Erklärung  in  dem  Reize,  den  das  am  strengsten  Verbotene  übt.  Auf 
Beispiele,  in  denen  dieser  Heiz  erkennbar  wird ,  stösst  man  in  der 
griechischen  Geschichte  leicht ,  dafern  man  sich  nur  rergegenwärtigt, 
dass  für  das  hellenische  Gefühl  der  Beraubung  eines  Tempels  die  Ver- 
letzung seinei  Asylzeohts,  die  Ermordung  oder  gewaltsame  Entfenning 
von  Personen,  welche  an  den  Altären  ZuÜucht  gesucht  hatten,  gans 
gleich  steht»  weil  sie  den  Gott  in  Minen  Sohütslingen  angreift.  Der» 
gleichen  aber  geschah  häufig  genug,  und  zwar  bemerkenswerther 
Weise  hauptaäobUcb  in  Bürgerkriegen,  in  denen  die  Leidenschaften 
am  heftigsten  gespannt,  die  natürlichen  Empfindungen  am  meisten  er- 
stickt waren;  inmitten  der  durch  sie  erzeugten  Verwilderung  £uid 
die  Baohlust  nicht  selten  eine  um  so  höhere  Befriedigung  darin,  wenn 
mit  dem  Morde  eines  feindes  die  Scliindung  eines  Heiligthums  rer^ 
Imnden  mäc.  In  dem  Bericht  aber  die  entsetiliehen  Orttuel  der  Par- 
teikimpfe  auf  Keikyia  im  Jahre  487  ersiOüt  Thukydides  (8, 81, 6)  mit 
bezeichnender  Steigerung,  wie  nicht  bloss  der  Vater  den  Sohn  tödtete, 
nicht  Uoss  der  Feind  den  Feind  Ton  den  AltSzen  riss  oder  ungescheut 
an  ihnen  hinschlachtete,  sondern  wie  selbst  einige  Bürger  ron  ihren 
Oegnem  in  dem  Tempelgebiet  des  Dionysos  eingemauert  wurden. 
Aehnlich  frerelten  die  athenischen  AlkmSoniden,  als  sie  die  AnhMnger 
Eylon's  troti  der  ron  ihnen  su  den  Altären  genommenen  Zuflucht  er- 
mordeten (Thuk.  1,  1S6),  die  Sginetisehen  Yomehmen,  als  sie  einem 
Ifitgliede  der  Yolkspartei,  das  sieh  an  die  Thfininge  des  Bemetertem* 
pels  anklammerte,  die  Hände  abhieben  um  es  fortriehen  und  hinrich- 
ten SU  kdnnen  (Her.  6,  91),  die  Spartaner,  als  sie  bei  einem  Heloten- 
aufttande  eine  Ansahl  yon  Heloten  aus  dem  Tempel  des  Poseidon  su 
Tänaxon  wegführten  und  tfidteten  (Thuk.  1,  128,  1),  die  Sybariten, 
als  sie  einen  Sänger,  der  su  einem  Bürgerzwiste  die  Veranlassung  ge- 
geben hatte,  an  dem  Altare  der  Here  ermordeten  (Aelian  v.  h.  3,  43), 
die  athenischen  Oligarchen ,  als  sie  den  Theramenes  zum  Zwecke  der 
Hinrichtung  durch  die  Eilfinünner  von  dem  Altare  der  Hestia  weg- 
ziehen Hessen ,  un  den  er  sieh  getiüchtet  hatte  (Xen.  Hell.  2,  3,  54), 
die  Anhänger  der  panarkadischen  Bewegung  in  Tegea,  als  sie  von 
dem  Dache  des  Artemistempels  aus  ihre  in  demselben  befindlichen 
Gegner  mit  Ziegeln  bewarfen  und  nöthigten  sieh  ihneu  zu  ergeben 
(Xen.  Hell.  6,  5,  9),  aber  wenigstens  bei  den  yier  ersten  der  ange- 
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führten  Fälle  schwoigcu  unsere  Quellen  auch  nicht  von  der  Schwierig- 
keit oder  Unmöglichkeit  die  hlulschuld  zu  sühnen,  welche  die  iolge 
ßolcher  Unthat  ist.  Ueborall  ist  die  Versündigung  deshalb  so  beson- 
ders abschreckend,  weil  sie  sich  gegen  Heiligthiimer  der  eigenen  Hei- 
math  richtet,  jedoch  vermieden  religiös  gestimmte  Männer  auch  die 
eines  feindlichen  Landes  zu  verletzen,  wie  dies  (Ages,  11,  1"*  nament- 
lich der  Grundsatz  des  Agesilaos  war,  der  eben  deshalb  nach  der 
Schlacht  bei  Koronea  den  thebanischen  Hopliten ,  welche  im  Tempel 
der  itonischen  Athene  Zutlucht  gesucht  hatten,  freien  Abzug  gewährte 
(Xen.  Hell.  4,  3,  20;  Phit.  Agcs.  19).  Am  wenigsten  scheute  man  es 
die  heiligen  Lokale  eines  fremden  Landes  für  kriegerische  Zwecke 
dann  zu  benutzen,  wenn  damit  keine  Vergewaltigung  solcher  verbun- 
den war,  die  darin  ihre  Zuflucht  gefunden  hatten.  Die  Athener  be- 
festigen den  dclischen  ApoUontempel  bei  Tanagra  und  wiesen  den 
Vorwurf  der  Thebaner  zurück,  als  ob  sie  damit  die  feststehende  na- 
tionale Sitte  durchbrochen  hätten  (Thuk.  4,  92.  97.  98) ;  auf  dem 
Harsche  nach  Aetolien  übernachteten  ihre  Truppen  in  dem  Tempel- 
gebiet des  nemoischen  Zeus  (Thuk.  3,  96,  1);  auf  der  Fahrt  nach  Sici- 
lien  schlugen  sie  in  dem  der  Artemis  bei  Rhegion  ein  Lager  auf  (Thuk. 
6,  44,  3);  ja,  nach  den  Andeutungen  Flutarch's  (Nik.  16 ;  vergl.  Thuk. 
6,  71,  1)  seheint  NUdas  sogar  die  MiMbilligung  seiner  Mitbürger  auf 
üoh  gesogen  sn  haben,  weil  er  sieh  in  seuier  rdigiÖBen  Peinlichkeit 
des  Olympeion  bei  Synüdu  nioht  bemitehtigte  um  die  daxin  beflnd- 
liofaen  Sohätse  im  Ihteretae  seines  Staates  su  Terwerthen,  wlihrend  er 
selbst  es  mit  der  Belttxehtung  motirixte,  seine  Soldaten  kannten  sieh, 
der  Plünderung  desselben  überlassen  ^  Indessen  gab  es  auoh  Orte, 
die  als  Stätten  eines  alle  Hellenen  angehenden  Gultus  fttr  sie  alle 
gleichmässig  tan.  Gegenstand  der  Sdhonung  sein  mussten,  so  das  ge- 
sammte  Eleerland  als  Bits  der  Olympienfeier,  welohes  nach  der  ur- 
sprttngliehen,  im  Laufe  der  Zeiten  allerdings  fieUUtig  nioht  beaeh- 
teten  Satiung  nioht  angegriffen,  ja  nieht  einmal  Ton  einer  Kdegs- 
sohaar  ohne  yoiherige  Ablegung  der  Waffen  betreten  werden  durfte 
(Pol.  4,  78»  10;  Strab.  8,  868),  und  nicht  minder  Delplii ,  dessen  Be- 
raubung Sur  Zeit  Solon's  die  Ursache  des  kirrhiiisohen,  dessen  Ent- 
weihung duroh  feindliche  Heere  sur  Zeit  Philipp's  von  Makedonien 
die  des  heiligen  Krieges  wurde.  Die  weitere  Folge  hierron  war, 
dass  ebenso  die  Gesandten  einselner  Staaten ,  welche  mit  einem  der- 
artigen Cultuslokale  rerkehrten ,  als  für  alle  Griechen  unantastbaie 
Personen  galten.    Hierauf  besieht  sich  eine  Sage,  nach  weloher  Spar- 
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taner ,  die  citiein  von  Dolplii  zurückkehreiideu  niessenischen  i  estge- 
sandten  auflauerten ,  durch  eine  pliiiziicli  erschalleude  Stimme  davon 
zurückgehalten  wurden  ihn  gefangen  zu  nehmen  (Paus.  4,  9,  2);  auch 
sollen  die  Araphiktyoneu  die  Megareer  einmal  schwer  bestraft  haben, 
weil  sie  .-«ich  un  einer  pelopounesisehen  OesaudtschaLft,  die  nach  Delplii 
zog,  vergriffen  hatten  (Plut.  M.  304  f). 

Die  Forderung,  dass  man  im  Fcindeslaude  wenigstens  jede  durch 
den  Kriegszweck  nicht  gebotene  Verletzung  der  Heiligthümer  ver- 
meide, spiegelt  die  Tragödie  wieder,  indem  sie  andeutet,  dass  es  bei 
der  Eroberung  Troja's  die  Pflicht  der  Achüer  gewesen  wäre  die  Tem- 
pel zu  schonen  (Aesch,  Ag.  338;  Soph.  Phil.  1440);  noch  mehr  Ge- 
legenlicit  ihr  Ausdruck  zu  geben  bot  die  Tempellegende,  wenn  sie 
sich  geschichtlicher  Ereignisse  bemächtigte  und  sie  auf  ihre  Weise 
zurecht  legte.    Der  Einlluss  der  letsteren  ist  i]i»be«ondere  in  den  Er- 
zählungen TOB  den  Perserkriegen  erkennbar,  in  denen  das  Verhalten 
der  Ferser  gegen  die  Heiligthümer  der  Griechen  die  aUerrerschieden- 
«rtigstci  Beleuchtimg  er&lirt.    Dass  sie  dieselben  in  rielen  Fällen  be- 
raubten und  zerstörten,  ist  unzweifelhaft,  und  der  Unwille  ,  der  da- 
durch in  den  Gemüthem  der  Grieohen  entflammt  wurde ,  haucht  uns 
aus  den  darauf  bestiglichen  Versen  des  Aeschylos  (Pers.  809  —  812) 
mächtig  entg^n ;  auch  ist  schon  im  Alterthum  der  Versuch  gemacht 
▼erden  dies  aus  dem  Anstosse  zu  erUSren,  den  ihrem  eigenen  reli- 
giösen 0elllhle  die  Yorstellung  gab,  Ton  Menscfaenhitnden  errichtete 
Gebftude  könnten  den  Göttern  als  Wohnsits  dienen,  eine  SrUKrungs- 
wmse,  SU  deren  Boho  sich  Cüoero  gemacht  hat  (de  rep.  8,  9,  14.  de 
legg.  3, 10,  26).   Allein  in  der  Oeechichtseniihlung  des  Herodot  be- 
gegnen neben  den  Beispielen  der  Zerstörung  (wie  6,  83.  6,  101.  8, 
82.  8,  58.  8,  129.  9,  65)  audi  solche  einer  sehr  geflissentUchen  Scho- 
nung der  griechischen  Heiligthümer,  deren  Urheber  Zences  ist:  nicht 
bloss  Tcrmied  auf  seinen  Befehl  die  persische  Flotte  die  Insel  Dolos 
SU  berühren  und  Hess  das  Landheer  den  Tempelhain  des  Zeus  Laphy- 
stios  bei  Ales  unangetastet  (6,  97.  7,  197),  sondern  er  hiess  auch  we- 
nige Tage  nadi  dem  Brande  der  Akropolis  Ton  Athen  die  athenischen 
Flüchtlinge  auf  ihr  in  landesüblicher  Weise  opfern  (8,  54).  TTeber 
die  Behandlung  des  delphischen  Apollontempels  gehen  die  Berichte  in 
sehr  bemerkenswerther  Weise  aus  ebander.  Kach  einer  Ton  Herodot 
(8,  35 — 89)  mitgetheilten  Tradition  bewiikte  ein  Wunder  des  Gottes, 
■  dass  eine  zu  seiner  Plünderung  ausgezogene  persische  Heeresabtiiei- 
lung  zurückweiuheu  musste;  nach  einer  andern  (9,  42)  kannte  Mar* 
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donioB  ein  Orakel,  nach  welchem  seine  Antastung  und  Beraubung  den 
Untei^gaiig  der  Ferser  zur  Folge  haben  sollte,  und  wurde  dadurch  be- 
wogen diese  zu  verhindern ;  nach  Ktesias  (Fers.  25.  37)  sandte  Xences 
mi  naoli  seiner  Rückkehr  nach  Asien  den  Matakas  aus  um  ihn  tu 
serstören ,  nachdem  mn  dem  Mardonios  früher  in  gleicher  Bichtung 
gegebener  Auftrag  yergeblich  gewesen  war.  Im  Ganzen  gewinnt  man 
leicht  den  Eindruck,  dass  lioh  die  weise  Tolerans  der  persischen  Obw- 
leitung  mit  dem  bilderstfirmerisohen  Fanatismiui  der  Hasse  des  Heeres 
Tiellkdh  in  Oonfliet  befimd,  wie  denn  namentlioh  das,  was  im  Foseidon- 
tempel  su  Fotadüa  gesehah  (Her.  8»  139),  nur  auf  Exoesse  Einselner 
liinausgekommen  su  sein  soheint**),  allein  Herodot  weiss  fttr  die 
Torgenommenen  Terwttstungen  noeh  ein  HoiiT  ansugeboi,  das  wegen 
des  Zusammenhanges  Beaehtung  verdient,  in  welohem  es  mit  einer 
auoh  bei  den  Griechen  vorkommenden  Yorstellung  steht  Bei  der 
Zerstörung  von  Sardes  hatten  die  lonier  und  Athener  auidi  den  Tempel 
der  Landesgdttin  Eybebe  eingeSsohert,  und  der  Gesehiohtssohreiber 
legt  dem  ähnlichen  YeifUiren  der  Ferser  auf  hellenisohem  Boden  sum 
Theil  die  Absieht  unter  hierffir  Baohe  su  nehmen  (5, 103.  6, 101. 
7,  8).  Der  damit  angedeutete  Orundsats,  dass  die  in  einem  Lande 
von  einem  fremden  Feinde  verübte  TempelsehXndung  durch  Tempel- 
echltaidung  in  der  Hdmath  dieses  Feindes  vergolten  und  gesühnt  wer- 
den Icinine ,  entstammt  offenbar  einer  Stufe  der  Beligionsaufliusung, 
auf  welcher  der  Sohutsgott  einer  Landschaft  mit  ihren  Bewohnern 
eng  verwachsen  und  für  deren  Handeln  einigermaassen  verantwort- 
lich gedacht  wurde ,  aber  bemerkenswerther  Weise  ist  er  noch  in  der 
hellenistischen  Periode  vereinzelt  zur  Geltung  gelangt:  zur  Strafe  da- 
für, dass  die  Aetolier  auf  einem  Streifzuge  in  der  makedonischen  Stadt 
Dion  die  Säulenhallen  eines  Tempels  angezündet  und  die  darin  bt  hnd- 
lichen  "Weihgescbeuke  zerstört  hatten ,  Hess  König  Philipp  der  dritte 
im  Aetolierlande  in  noch  viel  ausgedehnterem  Maasse  Tempelgebäude 
verniehtou.  Polybios  ,  der  dies  mit  dem  Ausdruck  scharfer  Missbilli- 
gung  erzahlt  (5,  9;  vergl.  4,  62.  7,  14,  3),  findet  überhaupt  in  den 
Zeitläuften  ,  welche  den  Gegenstand  seiner  Geschichtsdarstellung  bil- 
den, zur  Erwähnung  ähnlicher  Barbareien  vielfältig  Gelegenheit;  um 
80  mehr  hebt  er  als  des  Lobes  und  der  Nachahmung  worth  das  Bei- 
spiel Alexander'»  des  grossen  hervor,  der  trotz  seines  heftig  erregten 
Zornes  gegen  die  Thebaner  ihre  Heiligthümer  mit  der  grösateu  Sorg- 
falt schonte  (5.  10)  i»). 

Ueberau  tritt  uns  die  Voraussetzung  entgegen,  dass  der  Qott 
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perBÖnlich  verletzt  wird ,  wenn  man  einen  ihm  angehöligen  Gegen- 
stand sentört,  entwendet  oder  entweiht  oder  wenn  man  ein  zu  «einen 
£hren  reranstaltetes  Fest  auch  nur  in  seinen  nebensächlichen  Theilen 
stört.  Damm  bezeichnet  der  Verfasser  der  Bede  gegen  Neära  (126)» 
in  welcher  der  Angeklagten  unter  Anderem  TorgeworfiBil  wild,  dass 
ihre  Tochter ,  obwohl  nicht  von  bürgerlicher  Abstammung  und  mit 
Biaonigfftehem  Makel  behaftet,  an  den  heiligsten  Handlungen  des  atti* 
■ehen  Cultus  Theil  genommen  habe,  das  Beatnfen  eines  Beligionafire- 
yels  als  ein  «den  Göttern  helfen'  —  ttfm^t&ß  t9ig  —  und  ruft 
den  Biehtem  su,  dass  sie  den  yon  jener  begangenen  su  ihiem  dgett«n 
machen  winden,  wenn  sie  ihn  ungeahndet  lassen  wollten  (109).  De* 
mosthenes,  der  wührend  der  Ausübung  seines  Amte«  als  Chorege  bei 
den  grossen  Dionysien  Ton  IfeidiaB  thatoäohlioh  angegriffen  worden 
war,  hebt  in  der  g^gen  diesen  gehaltenen  Bede  hervor,  wie  in  seiner 
Person  der  Gott  selbst^  für  den  er  als  Ohorege  eingesetstwar,  und  die 
Wuxde  und  GüttUohkeit  des  heiligen  Dienstes  mit  beleidigt  sei  (196), 
und  nennt  das  Geseti,  durch  welehes  die  Festordnung  geregelt  wird, 
ein  für  den  Gott  selbst  gegebenes  (86).  Den  allgemeinen  Grundsata, 
der  dabei  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  daif ,  sprioht  er  in  den 
Werten  derselben  Bede  aus  (147):  „Alle  Beligionsfireyel  musa  man, 
meine  ich,  desselben  Zornes  werth  halten." 

Es  ist  sehr  bemeilrenswerth,  dass  mit  dem  BeUgionsfirerel,  der 
so  hohen  Unwillen  enr^  und  so  schwere  Beetrafdng  herausfordert 
eigentlioh  immer  die  in  irgend  einer  Form  -verfihte  Yerletsung  des 
Cultus  gemeint  ist,  während  wenigstens  Ton  den  Athenern,  bei  denen 
wir  es  allein  verfolgen  können,  die  theoretiBohe  Gottesleugnung  viel 
leichter  ertragen  wurde.  Dass  diese  auch  ausserhalb  des  Kreises  der 
eigentlichen  Philosophen sehülcr  gar  nichts  Seltenes  war,  lassen  meh- 
rere Stellen  des  zehnten  Huehes  von  Platon's  Gesetzen  deutlich  erken- 
nen ,  die  zugleich  die  in  Bezug  daraul  im  Allgemeinen  lierrsc.bendo 
Stimmung  ziemlich  genau  wiedergeben.  An  einer  derselben  (887  c — 
H88  a'i  giebt  der  Verfasser  allerdings  seinem  Unwillen  über  diejenigen 
Ausdruck,  welche,  von  den  Erinnerungen  ihrer  Jugend  sich  lossagend, 
zum  Beweise  vom  Dasein  der  Götter  nöthigen,  allein  an  einer  andern 
(908  b"*  gesteht  er  zu,  das<  der  Untrlaubc  verhiiltnissmiissig  ungeflihr- 
lich  «ei,  wenn  er  sich  mit  Wahrheitsliebe  und  praktischer  Kechtschaf- 
fenheit  verbinde ,  und  nur  dann  etwas  überaus  Gefährliches  habe, 
wenn  er  mit  Frivolität  und  heuchlerischer  Täuschung  Anderer  gepaart 
Bei.    Sehr  lehrreich  ist  auch  die  von  ihm  (888  b)  ganz  in  Ueberein- 
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■timimug  mit  einer  Andeutung  Xenophon's  (Benkww.  1, 4, 16)  geltend 
gemaohte  Silüuning,  dass  der  Atheismus  nionals  bis  in  des  bShere 
Lebensalter  hinein  Hortdaure.   Am  leidhtesten  liess  man  Ansiehteo, 
die  mit  der  religiösen  UeberHeferung  im  Widersprueh  standen ,  sieh 
gefiJlen,  wenn  sie  von  solefaen  ausgingen,  die  nieht  in  Atiien  einhei- 
misoh  waren,  wie  dies  bei  den  ältesten  Philosophen  und  Sophisten  der 
Fall  war.   üeber  die  Ursaofae  giebt  ein  Sohriftstlidk,  welofaes  swar  in 
einer  Bhetorenschule  später  Zeit  entstanden,  aber  augenscheinliGh  aus 
Elementen  älterer  Beden  susammengestellt  ist  und  uns  darum  aueh 
schon  firtther  sur  Brmitkelung  yon  Anschauungen  der  attisehen  Periode 
gedient  hat»  die  unter  dem  Namen  des  Lysias  ftbeilieferte  Anklagerede 
gegen  Andokides  wegen  Mysteriensehändung,  werthToUen  Auftehluss. 
Es  heisst  in  derselben,  indem  der  Angeklagte  mit  dem  bekannten  Got- 
tesleugner Diagoras  Torgliohen  wird  (1 7) :  „Ein  um  so  Tiel  grosserer 
Religionsfrevler  aber  ist  dieser  gewesen  als  Diagoras  ron  Melos :  denn 
jener  hat  durch  dasWort  gegen  iremde  Opferhandlungen  und  Feste 
gelievelt ,  dieser  aber  durch  die  That  gegen  die  seiner  eigenen 
Stadt",  wobei  selbst  das  bezeichnend  ist,  dass  nicht  die  Götter,  son- 
dern die  Opferhandlungen  und  reste  aln  der  Gegenstand  des  Angriffes 
des  Diagoras  genannt  werden.    Auch  verdient  es  Beachtung,  dass  der 
Anlass  der  Verurtheilung  des  Diagoras  durch  die  Athener,  die  nach 
Diodor  (13,  0)  im  Jahre  415  Statt  fand,  nicht  in  seiner  Opposition 
gegen  den  Götterglauben,  sondern  in  der  gegen  die  Mysterien  lag,  die 
er  ungescheut  herabsetzte  und  an  denen  Theil  zu  nehmen  er  abrieth 
(Schol.  Ar.  Vü.  1073\    fasst  man  die  sonst  geschichtlich  bekannten 
Verfolgungen  von  rhilosophen  wegen  ihrer  Stellung  zur  Religion  et- 
was naher  in  das  Auge,  so  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  bei  ihnen 
durchweg  die  letztere  nur  den  Vorwand  abgab ,  das  eigentliche  Motiv 
aber  auf  dem  politischen  Gebiete  lag.    Als  Anaxagoras  kurz  vor  dem 
Ausbruche  des  peloponnesisohen  Krieges  wegen  Gottesleugnung  unter 
Anklage  gestellt  wurde,  war  er  ebensowohl  wiePheidias  das  Opfer  der 
Tntriguen  gegen  Perikles,  dem  seine  Widersacher  das  Leben  durch 
Isolirung  SU  verbittern  suchten  (Plut.  Per.  31.  32;  Diog.  L.  2,  12). 
Protagoras  wurde  allem  Anschein  nach  im  Jahre  411,  zur  Zeit  der 
leidenschaftlichsten  Spannung  zwischen  der  oligarchischen  Partei  und 
dem  Demos,  derselben  Anklage  imterworfen,  und  zwar  durch  ein  Mit- 
glied der  oligarchischen  Kegioningsbehörde  der  Vierhundert ,  die  sieh 
Tielleioht  am  besten  behaupten  su  können  meinte,  wenn  sie  der  Täter- 
Hohen  Religion  energischen  Schuts  angedeihen  liess.   Als  Axistotelea 
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in  Athen  von  dem  Hieropbanten  Eurymedon  wegen  Gottlosigkeit  vor 
Gericht  gezogon  wuidoi  waren  durch  den  kürzlich  erfolgten  Tod  Alo- 
xander's  dos  grossen  die  nationalen  Hoffbungen  der  Griechen  neu  be- 
lebt worden,  und  daraus  erwuchs  eine  yerstärkte  Feindseligkeit  gegen 
die  mit  dem  makedonisofaen  Hofe  Sympathisirenden,  zu  denen  der  Phi- 
losoph gerechnet  wuide.  Aus  einem  entsprechenden  Motive  ging  ohne 
ZweiÜBl  auch  die  Anklage  gegen  des  Stagixiten  Sohüler  Theophrastos 
(Diog.  L.  5,  37)  herror;  Aehnliohes  wixd  bei  denen  gegen  Theodoroa 
und  Stüpon  (lUog.  L.  2,  101.  116)  vorauszusetaen  sein.   Sokrates  er- 
litt, nachdem  er  viele  Jahnebnte  hindureb  unangefochten  in  Athen 
gelebt  nnd  gelehrt  hatfce ,  wenige  Jahre  nach  dem  Stone  der  Dreisrig 
die  bekannte  YerColgung,  bei  welcher  ihm  XJnMnmig^t  verbunden 
mit  Terderbung  der  Jugend  Schuld  gegeben  wurde,  weil  die  troti  aller 
Yersöhnliohkeit  durch  das  erduldete  SchrecUiohe  erbitterte  öflfontliche 
Meinung  ein  Opfer  forderte  und  ihn  als  einen  der  hauptsüchlichen 
geistigen  Urheber  des  oligarehisdhen  Treibens  ansah;  denn  dass  dies 
die  eigentliche  Ursache  war,  kann  nach  allen  darüber  gepflogenen  Ver- 
handlungen nicht  besweifelt  werden.  Sein  Schicksal  war  nur  deshalb 
von  dem  der  eben  Genannten  vraschieden,  weil  er  sich  nicht  entschlies- 
sen  konnte  sich  dem  Processe  durch  die  Flucht  su  entliehen  oder  an- 
dere sonst  nahe  liegende  Mittel  zu  seiner  Bettung  anzuwenden.  Frei- 
lich wird  der  Wortlaut  der  gesetzlichen  Bestimmungen  gegen  den  Re- 
ligionsfrevcl  ohne  Zweifel  so  gewesen  sein,  dass  er  auch  auf  das  Aus- 
sprechen von  Vorstellungen  von  den  Göttiru  Anwendung  zu  finden 
schien,  die  von  den  ererbten  abwichen,  allein  bei  der  Freiheit,  welche 
die  Griechen  in  dieser  Hinsicht  genossen,  und  dem  vollständigen  Man- 
gel eines  bindenden  dogmatischen  Systems  dachte  niemand  daran  solche 
Conse^uenzen  zu  ziehen,  wenn  sich  nicht  ein  besonderes  Interesse  da- 
ran heftete  :  ist  es  doch  eine  in  sehr  vielen  .Stauten  wiederkehrende 
Erscheinung,  dass  Gesetze,  die  keine  allgemeine  Anwendung  mehr 
finden,  weil  sie  den  veränderten  Anschauungen  nicht  entsprechen,  in 
erregten  Zeiten  hervorgezogen  werden  um  als  Waffe  gegen  den  politi- 
schen Gegner  zu  dienen.    Wir  erfahren  aus  Tlaton'«  Apologie  ^iti  d\ 
dass  die  Ansichten  des  Anazagoras,  nach  denen  die  Sonne  und  der 
Hond  blosse  Himmelskörper  waren,  imter  den  Gebildeten  der  damali- 
gen Zeit  grosse  Verbreitung  hatten,  und  wenn  damit  fireilich  noch 
lange  keine  Gottes! eugnung  verbunden  zu  sein  braudlte,  so  ist  doch 
aus  Aristophanes'  Wolken  deutlich  zu  erkennen,  wie  unheimlich  man- 
chem einCschen  Athener  bei  dieser  Entseelung  der  Natur  au  Muthe 


uiyiu^Lü  Liy  GüOglc 


VerhiiitDi>s  zu  den  Göttern. 


27 


wurde.  Tielleidht  geschah  aber  auch  dieses  weniger,  weil  auf  solche 
Weise  Helios  und  Selene,  die  im  attisohen  Cultus  eine  geringere  Rolle 
spielten  als  in  dem  mancher  anderen  Orte,  von  ihrer  göttlichen  Würde 
einbüssten ,  als  weil  durch  die  Con8equeuz  jener  rein  physikalischen 
Auffassungsweise  die  Hiramelszeicheu,  die  das  ganze  Loben  de?»  Grie-  • 
chen  mit  mahnenden  mul  warnenden  "Winken  der  Götter  erfüllten,  auf 
natürliche  Ur.suehen  zurückgeführt  werden  mu.ssten :  von  Anuxagora-i 
selbst  ist  wenigstens  bekannt,  da^s  er  auf  Vorzeichen  keinen  Werth 
legte  (Plut.  Per.  6)  und  z.  B.  die  Gewitter  au.«<  dem  Durch bnuli  des 
ätherischen  Feuers  durch  die  Wolken  erklärte*'*).  Alles  indessen, 
wodurch  die  Theoretiker  vereinzelt  den  Sinn  des  Volkes  verletzen 
konnten,  war  nicht  im  entferntesten  mit  der  Bestürzung  und  der  Wuth 
zu  vergleichen,  welche  der  entsetzliche  Frevel  der  Verstümmelung 
aller  Hermen  der  Stadt  im  Jahre  415  kurz  vor  dem  Abgange  der  sici- 
ÜBcheu  Expedition  bei  ihm  hervorrief. 

Je  mehr  die  Vorstellungen  von  den  Göttern  sich  luimanisirten, 
je  mehr  die  Neigung  zurücktrat  in  ihnen  vorherrschend  niissgünstige 
und  auf  die  Menschen  eifersüchtige  Wesen  zu  sehen,  desto  mehr  nahm 
jener  Verkehr  mit  ihnen »  welchen  der  Cultus  vermittelte ,  den  Cha- 
rakter des  Erfreuenden  an.  Das  Menschenopfer,  in  den  ältesten  Zei- 
ten ein  häufig  vorkommender  Bestandtheil  des  heiligen  Dienstes,  wurde 
in  denjenigen  Theilen  Griechenlands,  die  von  den  Fortschritten  der 
nationalen  Gesittung  nieht  unberührt  blieben,  beseitigt  oder  duroh 
symbolische  Handlungen  ersetzt  ^^);  die  festlichen  Veranstaltungen, 
welche  den  gnüdigen  Blick  des  Gottes  auf  sich  sieben  sollten,  dienten 
sugleioh  um  unter  den  Feiemden  eine  heitere  Stimmung  xu  Terbrei- 
ten;  der  Tempel,  früher  nur  damuf  angelegt  seinen  heiligen  Inhalt 
hinter  diohten  Mauern  su  yerbergen,  lud,  indem  die  raum^fibende 
SKulenhalle  seinen  Eingang  bildete ,  <um  Eintritt*  ein  und  ergötite 
duroh  deren  Schönheit  das  Auge.  Und  als  durch  die  Grossthaten  der 
Ferserkriege  das  höchste  Selbstrertrauen  in  dem  griechischen  Yolke 
geweckt  war,  da  gewann  es  auch  die  FShi^^eit  mit  ToUer  Freiheit  su 
seinen  Göttern  emporsuUicken  ohne  darum  den  Emst  der  Weihestim- 
mung einsubüssen,  und  es  gelang  einem  Findar  die  erhabenen  Gha- 
rakterzüge  ApoUon's  in  begeisterten  Worten  wiedersugeben ,  einem 
Pheidias  das  Bild  des  Zeus  sum  plastischen  Kunstwerke  su  gestalten. 
Was  uns  tou  den  Staatsgottesdiensten  Athen's  wifihrend  seiner  BlUte- 
seit  bekannt  ist,  athmet  wenigstens  sum  grossen  Theile  einen  idinli- 
chen  Geist.   Jene  jungfiriiuliche  Göttin,  deren  herbem  Emst  und  Ua- 
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rem  Wollen  da?  athenische  Volk  die  besten  Seiten  seine?  eigenen  We- 
sens verwandt  fühlte,  die  Schützerin  ihrer  Stadt,  wurde  durch  Schau- 
stellung alles  dessen ,  was  diese  an  würdeToll  Zierendem  aufzuweisen 
hatte,  verherrlicht ;  der  Gott  des  Weines  wurde  in  einer  Beihe  Ton 
.  Festen  als  der  Eepräsentant  jedes  höheren  schwärmerischen  Ausser- 
sichseins  verehrt ;  wohl  am  meisten  charakterisÜMih  für  die  Athener 
aber  ist  die  inbrünstige  Hingebung,  mit  welcher  sie  die  eleusinisehe 
Feier  der  Göttin  des  Emtesegens,  der  Demeter,  begingen.  Denn  wie 
sie  vor  allen  anderen  Griechen  an  ihrem  heimatlichen  Boden  hingen, 
so  pflegten  sie  mit  einzig  dastehender  Innigkeit  das  Andenken  ihrer 
in  ihm  ruhenden  Todten,  und  sie  empfanden  in  dem  Keimen,  Wachsen 
und  WiederreTsenktwerden  des  Saatkorns  das  ganze  geheimnissrolle 
Leben  jener  Erdtiefe,  der  die  Ifensofaen  ihre  lieben  anTertrauen« 
Damit  yereinigte  sieh  denn  sogleich,  dass  die  8ymb(^  jener  Feier 
dem  Auge  das  Bild  einer  in  ihrem  Mutteigefuhl  Terletiten,  leidenden 
Gottheit  Torfohrte,  die  der  mensohliohen  Gefühlswelt  niher  stand  als 
jede  andere:  in  ihr  waltet  ein  Antfaropomarphismns  Ton  ohne  Yer- 
gleioh  viel  höherer  Art  als  der  gewöhnliche,  der  den  Widerspruch  der 
edelsten  Hellenen  herrorriel 

In  dem  eben  Ausgeführten  liegt  der  Schlüssel  su  einer  Auffiw* 
sung,  für  die  der  Cultns  nicht  bloss  die  wichtigste  Pflicht,  sondern 
auch  der  beg^fickendste  Genuss  des  Menschen  ist  und  die  in  der  atti- 
schen Periode  lur  Belfe  gekommen  su  sein  scheint.  Wie  Terbveitet 
diese  war,  deutet  Platon  an,  indem  er  im  vierten  Buche  der  Gesetse 
(716d)  als  den  schönsten  und  wahrsten  Ton  allen  SKtsen  bescichnet, 
dass  es  Ar  den  Guten  das  Schönste  und  Beste  und  sum  ^ttckseligen 
Leben  Förderliehste  und  Torzugsweise  geziemend  sei  den  Göttern  mit 
Gebeten  und  Weihgesohenken  und  der  Gesammtheit  des  Götterdienstes 
SU  nahen ;  auch  wird  ron  diesem  Punkte  aus  der  Sinn  vollkommen 
verständlich,  in  dem  Erj'ximachos  im  Gastmahl  (188c)  den  Cultus 
einen  , Verkehr  der  Götter  und  Mensehen  mit  einander*  —  ngog  «U»;- 
Xovg  xoiv(OPia  —  nennt.  Die  Mo|i:liclikeit  eines  solchen  gehörte  so 
sehr  zu  der  Vorstellung  eines  hefriedigten  Dasein« ,  dass  er  in  dem 
Bilde ,  das  man  sieh  von  dem  Zustande  der  TugendJiaften  nach  dem 
Tode  machte,  nicht  fehlen  durfte.  In  einem  der  auf  Verstorbene  ge- 
dichteten Lieder  Pindar's  (Fr.  95)  besteht  eine  der  Beschäftigungen 
der  fSeligen  in  der  rnterwelt  darin,  dass  sie  an  den  Altären  der  Götter 
fortwährend  Weihraucli  mischen ,  und  nach  der  in  Platon's  Phädon 
gegebenen  Schilderung  des  Daseins,  dessen  die  Vollendeten  nach  dem 
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Tode  theilhaftig  werden,  gehört  es  zu  dem  Glücke  derselben,  „dass  bei 
ümen  Haine  und  Tempel  der  Götter  vorhanden  sind,  in  denen  die  Göt- 
ter wahrhaft  wohnen,  und  dass  sie  Stimmen  und  Orakel  und  leibhaf- 
tige Anschauungen  der  Götter  und  einen  derartigen  Verkehr  mit  ihnen 
haben"  (III  b).  Im  Hippolytos  des  Euripides  (86)  kann  der  Held  die 
Artemis ,  der  er  sein  ganies  Sein  hingegeben  hat ,  zwar  nicht  mit 
Augen  erblicken,  aber  er  vernimmt  ihre  Stimme.  Ein  gleichsam  kör- 
perUohe»  Sdiauen  und  Hören  der  Götter  war  also ,  wie  aioh  hieran 
zeigt,  das  eigentliche  Ideal  der  frömmsten  Athener,  und  es  begreift 
sieh  wohl,  dass,  wenn  es  nidit  gelingen  wollte  dies  su  errnohen,  ihre 
Stimmung  in  ihr  Gegentheil  umschlagen  konnte,  so  dass  sie  entmuthigt 
den  Cultus  au^ben.  Sin  Beispiel  davon  aeidmet  Xenophon  in  dem 
Euihydemos  seiner  Denkwürdigkeiten,  su  dem  Sokrates  sagt:  „dass 
ich  aber  wahr  rede,  wirst  auch  du  erkennen,  wenn  du  nicht  wartest, 
bis  du  die  Gestalten  der  Götter  erblickst,  sondern  es  dir  genügt,  auf 
ihre  Werke  schauend  die  Gotter  au  fürchten  und  xu  ehren"  und  der 
nach  seiner  eigenen  Aeusserung  an  dem  Wertiie  des  Cultus  deshalb 
yenweifelt»  weil  es  keinem  Menschen  möglich  ist  den  Götiem  für  ihre 
Wohltfaaten  würdigen  Dank  au  erweisen  (4,8, 18.  15).  Er  unter- 
sdieidet  sich  wesentlioh  Ton  dem  in  derselben  Schrift  auftretenden 
Ton  Tomherein  skeptisch  angelegten  Aristodemos,  der,  obwohl  auch 
er  keineswegs  Atheist  ist,  an  das  Herrorgehen  seines  persönlichen 
Geistes  aus  einem  höheren  und  umlkssenderen  deshalb  nicht  glauben 
kann,  weil  er  die  Yeianlasser  dayon  nidit  sieht  (1,4,  9).  Beiden  legt 
Sokrates  in  seinen  Gesprächen  mit  ihnen  die  Wichtigkeit  und  Koth- 
wendigkeit  der  Cultushandluugeu  sindringUoh  an  das  Herz;  es  ist  das 
Interesse  des  Schriftstellers  hervortreten  zu  lassen ,  wie  sehr  er  sich 
hierbei  im  Einklänge  mit  der  allgemeinen  Volksansicht  befand.  Und 
wie  thatsiichlich  das  ganze  Leben  der  grossen  Mein  zalil  in  allen  seinen 
TheUen  von  frommen  Cultusiibungen  durclitiochten  war,  das  spricht 
auf  das  nachdrücklichste  die  Stelle  des  zehnti?n  Buches  der  plaloui- 
schen  Gesetze  (887  d.  e)  aus,  welche  den  ungeheuren  Abfall  von  den 
ererbten  und  anerzogenen  Gewöhnungen  beschreibt,  der  in  der  Leug- 
nung des  Daseins  der  Götter  liegt. 

Die  Stetigkeit,  welche  dem  religiösen  Lebt-n  der  südlichen  Völ- 
ker eigen  ist,  hatte  zur  Folge,  dass  die  dargelegte  Auffassung  des  Ver- 
hältnisses zu  den  Göttern  bis  iu  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Christus 
so  gut  wie  unverändert  blieb .  denn  durchaus  entsprechende  Züge  du- 
den  sich  noch  in  einer  von  fiutarch  (M.  1101  d — 1102  a)  gegebeueu 
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■werthrollen  Sohilderung  dor  Stimmung  wieder,  in  -wolcher  seine  Zeit- 
genossen i'egte  zu  begehen  ])flegten.  Eine  gewisse  Beimischung  von 
Furcht  ist  in  dieser  Stimmung  eutlialten  ,  aber  der  vorherrschende 
Grundton  ist  heitere  Zuversieht  und  Freude  über  die  Möglickkeit  dem 
Gotte  zu  nahen,  und  es  w4rd  dabei  hervorgehoben,  wie  insbesondere 
den  von  der  Mühsal  des  Lebens  gedrückten  Personen,  wie  dem  Haus- 
sklaven und  der  Mühlenarbeiterin  der  Eintritt  in  den  Tempel ,  die 
Theilnahme  an  Opfeni  und  Frocessionen  das  höchste  Glück  bereitet : 
vielleicht  wurde  die  Bedeutung  des  zuletzt  erwähnten  ümstandes  in 
der  römischen  Kaiserzeit  stärker  empfunden  als  in  der  attischen  Pe- 
riode. Und  so  steht  denn  der  Philosoph  von  Chäronea  gleich  sehr 
mit  der  Empfindungsweise  seiner  Zeit  wie  mit  der  der  besten  Zeiten 
Griechenlands  in  Uebereinstimmung,  wenn  er  an  einer  andern  Stelle 
(K,  169d)  sagt:  „Bas  Süsseste  aber  ^r  die  Menschen  sind  Peste  und 
Opfersohmäuse  und  Sinweihungen  und  Geheimfeiem  und  Gebete  und 
Yerehrungem  der  Götter." 

ffin  und  irieder  konnte  die  beschriebene  Empflndungsweiae  eine 
yertrauensToUe  Annäherung  an  die  Götter  Ton  eigenthumlioher  Nai- 
Tetät  Sur  Folge  haben,  die  unsweifBlhaft  aus  einem  tiefen  Bedfirfinss 
des  mensoihlidhen  Hersens  entspringt,  aber  auf  dem  Boden  der  grie- 
cbisohen  Beligion  immerhin  etwas  einigermaassen  Uebeirascbrades 
bat  Als  die  athenischen  Abgesandten  vor  dem  Beginne  des  sweiten 
Perserkri^^  von  dem  delphischen  Gotte  einen  fttr  ihre  Stadt  sehr 
ungünstigen  Spruch  erhalten  hatten ,  baten  sie  nach  der  Ersühluag 
Herodot's  (7 ,  141)  flehentlidh  um  einen  günstigeren  und  eridSrten 
nicht  eher  aus  dem  Tempel  su  weichen,  bis  sie  einen  solchen  erlangt 
hätten,  worauf  ihnen  dann  auch  eine  etwas  minder  harte  Antwort  su 
ThflÄl  wurde;  Pausanias,  der  im  Beginne  der  Schlacht  beiPlatää  seine 
Leute  wegen  der  schlechten  Opferseichen  nicht  kämpfen  su  lassen 
wagte,  wandte  sich  unter  Thränen  an  Here  und  die  ttbiigen  Gotthei- 
ten Ton  Platää,  und  hierauf  wurden  die  Opferzeichen  besser,  so  dass 
er  den  Befehl  geben  konnte  zum  Angriff  vorzugehen  (Her.  9,  61.  62$ 
Piut.  Arist.  17.  18).  Ton  Pheidius  bericlitet  der  Perieget  Pausanias 
(5,  11,  4\  er  habe  nach  der  Vollendung  der  olympischen  Zeusstatue 
von  dem  Gotte  ein  Zeichen  erbeten  ,  ob  ihm  das  Werk  auch  genehm 
sei,  und  es  .sei  ihm  diese  in  Gestalt  eines  in  den  Tussbodeu  einsclüa- 
genden  Blitzes  gewährt  Nvorden.  Bei  solchen  Anlässen  mochten  denn 
wohl  zuweilen  Stimmungen  entstehen,  wie  sie  Aeschylos  in  den  Schutz- 
üehenden  (1060)  wiedergiebt,  wo  der  eine  Halbchor  den  andern  auf- 
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fordert  sein  Gebet  an  Zeus  maassvoll  einzurichten,  weil  dieser  in  Ge- 
fahr  ist  die  Schranken  der  Ehrerbietung  gegen  den  höchsten  Qott  su 
thenchxeiten  (yergl.  Bd.  I,  s  315). 

Basi  jede  wichtige  Handlung  mit  Gebet  beginnen  musste,  gtlt 
durchweg  als  Grundsatz.  Eine  Stelle  in  Anian's  Schrift  über  die 
Jagd  (34)  giebt  ohne  Zweifel  euf  Grand  älteveir  Veberiieferangen 
Segeln  darüber,  wie  eine  jede  BeruftUasee  den  Anfimg  ihrer  Thätig- 
keit  allemal  durch  die  Anruftmg  der  ihr  hauptsächlich  nahe  liegen- 
den Götter  su  beBeichnen  habe:  danadli  sollen  rieh  die  See&hrer  bei 
dieser  Gelegenheit  an  die  ICeeresgottheiten  wenden ,  die  Bebauer  des 
Landes  an  Demeter,  Kore  und  Dionysos ,  die  Handwerker  an  Athene 
und  HephXstos,  die  mit  der  Ersiehung  Beschälligten  an  Apollon,  die 
Musen,  Hnemosyne  und  Hermes,  die  Pfleger  erotischer  Dinge  an 
Aphrodite,  Eros,  Feitho  und  die  Chariten,  die  JSger  an  Artemis, 
ApoUon,  Heimes,  Fan,  die  Nymphen  und  andere  Gottheiten  des  Ge- 
birges; auf  Letsteres  weist  auchXenophon  in  seiner  Behandlung  des- 
selben Gegenstandes  (6,  18)  hin.  Die  Sitte  bei  Tagesanbruch  su  He- 
lios SU  beten  war  nicht  bloss  dem  Sokrates  eigen,  dem  sie  in  Flaton's 
Gastmahl  (SSOd)  beigelegt  wird»  sondern  herrschte,  wie  das  sehnte 
Buch  der  Gesetze  (887  e)  andeutet,  allgemein  ,  woraus  sich  zugleich 
ihre  XJebertragung  auf  die  Elephanten  in  Aelian's  Thiergeschichte 
(7,  44)  erklärt.  Ebenso  ginj?  der  Mahlzeit  ein  Gebet  vorher,  was  der 
Pythagoreer  Diotogenes  in  würdiger  Weise  auf  das  Motiv  zurückfuhrt, 
dass  (lies  die  Seele  in  die  rechte  Stimmung  versetzt  (Stob.  43,  130). 
Basti  man  vor  jeder  kriegerisehen  Unternehmung  und  namentlich  vor 
der  Schlacht  die  Götter  anflehte,  ist  selbstverstiindlic  li  und  findet  bei 
den  Geschichtfischreibeni  mannigtai  he  Ei*wähnuug,  wenn  auch  hier- 
bei gewöhnlich  Cultushandhingen  von  verschiedener  Absicht  verbun- 
den werden  ,  mit  dem  Gebete  <las  zur  Erforscliung  des  Willens  der 
Götter  bestimmte  Opfer  und  das  Gelübde  für  den  Vall  des  günstigen 
Erfolges  sich  mischt  der  Charakter  des  eigentlichen  (tebetes  tritt 
uns  vielleicht  am  reinsten  in  dem  entgegen,  was  Thukydides  von  der 
Ausfahrt  der  athenischen  Elotte  zu  der  sicilischen  Unternehmung  er- 
zählt (6 ,  32).  Insbesondere  lag  es  auch  dem  ,  der  eine  schwierige 
Geistesthätigkeit  begann,  nahe  sich  von  den  Göttern  die  rechten  Ein- 
gebungen zu  erbitten.  Perikles  ptlegte  nach  Plutarch's  Bericht  (  Per.  8. 
M.  803  f)  niemal Rednerbühne  zu  besteigen  ohne  zuvor  die  Göt- 
ter anzuflehen,  dass  ihm  kein  unpassendes  Wort  entfallen  möge  ;  Xe- 
nophon  schärft  seinem  Beitergeneral  ein  zuerst  um  das  Denken ,  Sa- 
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gen  und  Thun  des  Richtigen  zu  beten  (1,  1);  in  Platon's  Timäos  (37 
b.  c)  wird  der  allgemeine  Grundsats  als  ein  anerkannter  ausgespro* 
chen ;  ebenso  werden  an  mehreren  anderen  Stellen  des  Philosophen 
(Tim.  48  d.  Phileb.  12  o.  Oess.  4,  713  b.  10,  898  b)  verwickelte  Un- 
tersaehungen  durch  Anrufung  der  Gfitfcter  eingeleitet.  Und  wie  gern 
man  sieh  an  die  GOtter  mit  der  Bitte  um  EinflöBsung  der  reohten  Ge- 
sinnung f&r  aioh  und  Andere  wandte,  weil  man  diese  Tor  Allem  von 
ihnen  erwartete,  ist  bereite  früher  (Bd.  1,  8. 84. 86)  ausgefilhrt  worden. 

Aber  freilidh  begnügte  man  rieh  keineswegs  immer  mit  dem 
bete  um  den  göttliohen  Segen  su  dem  beabriehtagten  Thun  oder  um 
innere  Erleuchtung  und  StSrkung.  Besonders  die  Athener  scheinen 
in  hohem  Giade  die  Gewohnheit  gehabt  zu  haben  Alles,  was  rie  ge- 
rade ersehnten,  zum  Gegenstande  eines  Gebets  su  machen.  Am  deut^ 
liohsten  geht  dies  aus  dem  Tadel  hervor,  den  der  YerfSuser  des  zwei- 
ten Alkibiades,  eines  allem  Anschein  nach  noch  zur  Zeit  der  attischen 
BraK^ratie  entstandenen  Werkes**),  gegen  rie  ausspricht  (148b — 
149c),  weil  rie  Ton  den  Göttern  erflehen,  was  ihnen  in  den  Sinn 
kommt,  auf  die  Ge&hr  hin  dass  rie  das  Brflehte  selbst  nicht  mehr  Ifir 
wttnschenswerth  halten,  nachdem  rie  es  erreicht  haben,  womit  rer- 
gliohen  erder  Weise  der  Spartaner,  die  bri  übrigens  Tiel  ein&cheren 
Cultusgebxttuehen  die  Gotter  nur  im  Allgemeinen  um  «das  SchSne 
neben  dem  Guten'  —  t«  «dl«  M  rote  dyaMc*^)  —  bitten,  unbe- 
dingt den  Vorzug  giebt.  Der  Tadel  ist  dem  Sokrates  in  den  Mund 
gelegt .  mit  dessen  eigenem  Oruudsatze  er  vollkommen  in  Ueberein- 
stimmung  stellt,  denn  nach  dem  unantastbaren  Zeugnisse  Xenophon's 
(Deukww.  1,  Ii,  2"!  pflegte  er  einfach  die  Götter  zubitttjnihm  das  Gute 
zu  gewähren,  weil  sie  selbst  am  besten  ^v^ssen  müssten,  worin  dieses 
bestehe ,  während  diejenigen ,  welche  um  Gold  oder  Silber  oder  eine 
Herrschaft  bäten,  nichts  Anderes  thät^n  als  wenn  sie  um  ein  Würfel- 
spiel, um  eine  Sclilaeht  oder  um  ein  anderes  von  den  Dingen  bäten, 
deren  Ausgang  ungewiss  sei**).  Was  hier  an  den  Spartanern  viel- 
leicht nicht  ohne  einige  Uebertreibung  «gelobt  wird,  schreibt  ilmon 
auch  Plutarch  (M.  239a)  zu;  dem  dabei  wirkenden  Gedanken  hat  ein 
ungenannter  Dichter  in  den  von  dem  Verfasser  des  zweiten  Alkibia- 
des (143  a)  gleiohialLs  erwähnten  Versen  einen  treffenden  Ausdruck 
gegeben : 

Waltender  Zeus,  Heilbringendes  gieb  .  ob  wir  es  erflehen 
Oder  auch  nicht ;  was  schidlicb ,  entt'eru',  ob  wir  es  begehren. 

Bei  den  Athenern  aber  ist  in  Folge  der  geschilderten  Gewohnheit  so- 
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gar  die  Wendung  ^  den  Odtiem  bitten'  tut  gletohbedeutend  mit 
^wünsoihen'  gewoxden.  So  sagt  iBokratee  in  der  Bede  äber  den  Yer- 
mögenstausch  (246)  Ten  dem  Werthe  der  Beredsamkeit:  „Und  e« 
giebt  niemand,  der  nioht  die  Götter  wo  mögliok  darum  bitten  mSehte, 
dass  er  selbst  reden  kttame»  wo  nicht  aber,  dass  sdne  SShne  und  An- 
Terwandten  es  können**,  und  rerspottet  in  der  über  den  Frieden  (197) 
die  Demagogen,  welche  fiber  der  Sorge  für  das  difentliohe  Wohl  ihr 
eigenes  Yermdgen  su  yernaohlassigai  behauptm,  mit  den  Worten: 
„das  Ton  ihnen  Yemaehltfssigte  scheint  einen  solchen  Zuwachs  erhal- 
ten SU  haben,  wie  sie  ihn  früher  nicht  einmal  Ten  den  Göttern  su  er- 
bitten wagten**.  Damit  mag  als  Beweis  für  die  Gebrttuchliohkeit  der 
Ausdrueksform  rerglichen  wwden,  was  Demosthenes  bei  allerdings 
sehr  Tiel  ernsteren  Anlässen  in  der  Bede  gegen  Leptine«  und  in  der 
über  die  Krone  ausspricht.  lu  jeuer  (25)  giebt  er  seinen  Wünschen 
in  BetreiF  der  Erhaltung  des  guten  Bulbs  der  Athener  folgende  Form : 
,4ch  flehe  su  den  Göttern ,  dass  wir  wo  möglich  auch  yiele  Sohätse 
haben,  wenn  aber  nicht,  dass  uns  wenigstens  der  Bnf  der  Treue  und  Be- 
ständigkeit bleibe";  in  dieser  (89)  sagt  er  von  den  Hofifnungen  der 
Feinde  des  Vaterlandes:  ,,Möcliten  sie  ihrer  verlustig  gehen  und  uu 
dem  Theil  nehmen,  um  das  ihr,  die  ihr  das  Beste  wollt,  die  Götter 
bittet,  nicht  euch  von  dem  mittheilen  was  sie  selbst  sich  gewählt  ha- 
ben". Und  wie  Polybios  in  Vielem  von  der  A iisdrucksweise  der  atti- 
schen Kedjier  abhängig  ist,  so  hat  er  sich  auch  diese  Wendung  von 
ihnen  angeeignet  (z.  B.  4,  74,  3.  ö,  104,  11). 

Was  Sokrates  in  lletrefF  des  dem  Gebete  zu  gebenden  Inhalts  am 
bestimmtesten  ausgesprochen  hatte,  kelirt  auch  sonst  bei  Pliilosophen 
imd  Nichtphilosophen  mehrfach  wieder.  Die  Verkehrtheit,  die  darin 
liegt,  wenn  man  jeden  Wunsch  des  Augenblicks  den  Göttern  bittend 
vorträgt,  Avird  in  einer  Fabel  des  Babrios  (23)  launig  gegeissolt,  in 
weicher  ein  Herdenbe-^itzer  den  Nymphen  ein  Opfer  darzubringen  ver- 
spricht ,  wenn  er  den  Käuber  eines  verlorenen  Stieres  linden  sollte, 
darauf  den  8tier  in  seiner  Nähe  in  den  Klauen  eines  Jiöwen  erblickt 
und  nun  ein  noch  grösseres  Opfer  für  den  Fall  gelobt,  dass  er  selbst 
diesem  Räuber  entrinnen  kann.  Der  Eyniker  Diogenes  warf  der  Masse 
der  Menschen  vor ,  sie  Üehe  die  Götter  nicht  um  wahre ,  sondern  um 
schdnbare  Güter  an  (Diog.  L.  6,  42),  und  da  man  Lebensregeln  gern 
in  angebliche  Sitten  fremder  Völker  einkleidete ,  so  unterliess  man 
nicht  von  einem  indischen  Stamme  zu  behaupten,  dass  er  um  nichts 
Anderes  uls  um  Gerechtigkeit  bete  (Nik.  Dam.  fr.  146).    £ine  wei« 
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tere  Vomhxift,  welche  öfter  an  das  Gebet  geknüpft  wurde  ,  ging  da- 
hin, dass  man  den  Erfolg,  den  man  von  ihm  erhoffe,  stets  so  viel  wie 
möglich  durch  eigene  Thätigkeit  unterstütsen  müsse,  wie  dies  in  dem 
tprächwörtlidhen  Verse  der  Spartaner: 

Selbst  Hand  anlegend  ruf  des  GlUckes  Q6ttin  «n 

(Plut.  H.  289  a)  auf  eine  kune  Formel  gebracht  ist  und  wie  es  nach 
Xenophon  (Kyrop.  1,  6,  S)  dem  jungen  Kyroe  von  seinem  Vater  ein- 
gesohäift  wurde.  Die  ganse  Thorheit  eines  gegentheiligen  Verhaltens 
bringt  eine  Fabel  des  Babrios  (80)  sur  Anschauung:  ein  Fuhrmann, 
dessen  Wagen  in  einem  Morast  festgefrhren  ist,  fleht  den  HeraUes 
um  Hülfe  an  und  wartet  geduldig  auf  deren  Eintraten,  bis  der  Ooti 
ihm  suruft»  er  mfige  nur  die  Büder  rorwVrts  schieben  und  die  Ochsen 
antreiben,  denn  dann  und  nicht  eher  werde  ihm  die  erbetene  Hülfe 
SU  Theil  werden. 

An  welchen  Gott  man  sich  in  jedem  einseinen  Falle  wandte,  war 
natürlich  sehr  oft  Ton  dem  Inhalte  des  gerade  yorsutragenden  Wun- 
sches abhängig,  wofür  schon  die  oben  (S.  81)  aus  der  Schrift  Arrian's 
über  die  JTagd  ausgehobenen  Yorschxiften  hinreichende  Belege  bieten; 
häufig  aber  waren  auch  anderweitige  Umstände,  etwa  die  räumliche 
Nähe  eines  Heiligthums  oder  ein  Sohutzrerhältniss,  in  welchem  der 
Beter  oder  seine  Yatemtadt  stand,  dafür  maassgebend.  ZuflÜlig  fin- 
den wir  die  sahlreichsten  Beispiele  ron  Gebeten  einselner  Personen 
in  den  homerischen  CMichten,  einer  wegen  der  mannigfachen  Ver- 
flechtung der  Götter  in  das  Kensehenleben  in  Besug  auf  das  Bdigiöse 
nur  vorsichtig  anzuwendenden  Quelle ,  aber  die  angegebenen  Kotiye 
sind  daraus  doch  deutlich  erkennbar.  Penelope  fleht  Artemis,  die 
Entsenderin  der  rasch  tödtenden  Pfeile,  um  den  Tod  an  (Od.  20,  61); 
die  von  Agamemnon  abgesandten  Helden  bitten ,  während  .sie  an  dem 
Gestade  des  Meeres  daliinschreiten  ,  den  Meergott  Poseidon ,  dass  es 
ihnen  gelingen  möge  den  trotzigen  Achilleus  zu  versöhnen  (II.  9, 
183'i;  auf  die  nahe  Höhle  der  Xymplicn  aufmerksam  gemacht  richtet 
Odysseus  nach  seiner  Ankunft  auf  seiner  heimatlichen  Insel  seine  An- 
rufung an  diese  (Od.  13,  356);  sonst  beten  er  und  die  Seinigen  in  al- 
len ihren  Nöthen  gern  zu  ihrer  Schützerin  Athene  (Od.  4,  762.  6,  324. 
24,  521  ;  vergl.  II.  10,  278.  23,  770);  dagegen  ist  es  dem  auf  dem 
Felde  lebenden  Hirten  natürlich  sein  Hoifen  und  Sehnen  den  Nym- 
phen an  das  Herz  zu  legen  (Od.  17,  240).  Dass  der  Zeus  des  Eides, 
der  Fremden,  der  Sehiitztlthonden  in  denjenigen  Lugen  angerufen 
wird,  in  denen  seine  Hülfe  erforderlich  scheint,  ist  selbstTerstünd- 
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lieh ;  dagegen  fiOlt  die  Neigung  auf  den  spielend  hingeworfenen  Aus- 
draek  Ton  Wünschen ,  die  Ton  der  Phantasie  eingegeben  sind  ohne 
dass  an  ihre  Verwirklichung  gedadit  wird,  mit  der  Nennung  von  Zeut, 
Athene  und  Apollon  einzuleiten,  woiin  ohne  Zweifel  ein  sur  UoMen 
Formel  herabgesunkener  Gebetaanfang  zu  erkennen  ist,  etwa  rer- 
gleiohbar  dem  in  katholischen  Gegenden  Deutschlands  äbliohen  Aus- 
rufe /eeus,  Karia,  Joseph  T  Die  Häufigkeit  dieser  Formel  in  der  Dias 
und  Odyssee  hat  sogar  su  der  seltsamen  Annahme  geführt»  dass  Homor 
ein  Athener  gewesen  sei  (Cramexi  aneedd.  Per.  m,  888),  weil  naoh 
einer  Notas  im  platonisohen  Euthydemos  (809 d)  Zeus,  Athene  und 
Apollon  die  eigentUohen  StammgStter  der  Athener  waren,  wie  sie 
denn  auch  einmal  bei  Demosthones  (21,  198)  yorkommt.  Im  üebri- 
gen  waren  in  der  attisohen  Periode  die  Bestlmmungsgrunde  bei  der 
'Wahl  der  angerufenen  Gtötter  von  denen,  die  sich  in  den  homerisohen 
Gedichten  erkennen  lassen,  wohl  nicht  wesentlich  Terschieden,  nur 
dass  der  Gedanke  persönlicher  Sohutsgötter  mehr  surlicktrat,  eher 
einselne  Gottheiten  als  der  Bürgerschaft  eines  Staates  besonders  ge- 
neigt angesehen  wurden.  Am  Schlüsse  des  platonischen  Phädros 
richtet  Sokrates,  durch  die  ländliche  Scenerie  angeregt,  ein  Gebet  nm 
die  ihm  erstrebenswerthesten  Lebensgüter  an  Pan  und  die  ihn  umge- 
benden Götter,  und  wenn  auch  die  hohe  Terdirung,  deren  dieser  in 
Athen  genoss,  darauf  ron  Einfluss  ist,  so  giebt  doch  das  Lokal  unver- 
kennbar den  nächsten  Anlass.  Im  athenischen  Bathhause  be&nd  sich 
ein  Heiligthum  des  Zeus  des  Bathee  und  der  Athene  des  Bathes,  in 
welchem,  wie  Antiphon  in  der  Bede  über  den  Ghoreuten  (45)  erwähnt, 
die  Eathsmitglieder  bei  ihrem  Eintritt  ihre  Andacht  verrichteten: 
oflfenbar  sollten  sie  die  Erkenntniss  des  dem  Staatswohl  Förderlichsten 
für  sich  erflehen,  viiul  es  ^virkten  hier  der  Ort  und  der  Inhalt  des  Ge- 
bets zusammen.  Nacli  einer  Andi  utung  Xenophon's  im  Gastmahl  (8, 
15)  bittet  raau  Aphrodite  liehenswerthe  Worte  und  Handlungen  ein- 
zugeben. Bei  Isäos  (8,  16)  lesen  wir,  wie  Kiron  von  Zeus  Ktesios, 
der  überhaupt  im  häuslichen  Cultus  der  Athener  eine  grosse  Eolle 
spielte  * ""i ,  für  seine  Enkel  Gesundheit  und  guten  Besitz  erbittet. 
T)h:?s;  die  athenischen  Frauen  die  Wünsche,  die  sie  für  sich  und  ihre 
Töchter  liegten,  gern  den  eleusinisclien  Gottheiten,  Demeter  und  Per- 
sephone,  vortrugen,  liegt  an  sich  sehr  T)ahe  und  tindet  an  dem  paro- 
direnden  Gebet  in  Aristophanes'  Thesmophoriazusen  (286^ — 291"!  seine 
Bestätigung.  In  einem  von  späteren  Grammatikern  in  die  Kede  des 
Demo&thenes  gegen  Meidias  (52)  eingelegten  Orakel,  das  zwar  in  sei- 
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ner  dort  Torliegenden  Form  wohl  unecht  ist,  für  dessen  Zusammen- 
stellung aber  augenaoheinlioh  alte  echte  Momeute  benutzt  sind,  wer- 
den die  Athener  angewiesen  um  Gesundheit  den  Zeus  Hypatos»  den 
Herakles  und  den  ApoUon  Frostaterios,  um  gutes  OeUngeo  aber  den 
ApoUon  Agyieus,  die  Leto  und  die  Artemis  ansuflehen,  worin  man 
leicht  ein  Bruohstiiok  umBusenderer  Bitualyorsdhriften  erkennt,  deren 
üntergang  in  hohem  Grade  zu  bedauern  ist.  Einen  besonderen  An- 
lass  sich  der  Huld  eines  einseinen  Gottes  durch  Opbr  und  Gebet  in 
empfohlen  hatte  ein  Mann,  der  als  Dichter  oder  Chorführer,  als  Sänger 
oder  FaekeU&ufiBr,  als  Banger  oder  Wagenlenker  bei  einem  diesem 
Gotte  gewidmeten  Feste  einen  Freu  su  gewinnen  hoffte.  YerhSltniss- 
mässig  sahlreioh  sind  auch  die  in  die  Tragödien  des  Euripides  einge- 
legten Gebete,  in  denen  die  Wahl  der  angerufenen  Gottheiten  der 
jedesmaligen  Situation  nioht  ohne  Sinnig^sit  angepasst  ist  *  Sonst 
giebt  unsere  litterarisdie  XTeberlieferung  allerdings  von  denjenigen 
Gebeten ,  welche  au  Gunsten  der  gesammten  Btb^ersohaft  eines  Staa^ 
tes  an  die  Götter  gerichtet  wurden,  ein  deutUoheres  Bild  als  yon  de- 
nen ,  weldie  FriTatwunsche  ron  IndiTiduen  zum  Inhalte  hatten ,  je- 
dodh  ist  auch  in  jenen  die  Anruf  img  bestimmter  Gottheiten ,  die  im 
engeren  IKnne  als  Schützer  des  Landes  betrachtet  werden ,  häufig  ge- 
nug. Der  Chor  der  Sohutzflehenden  des  Aeschylos  erwartet  zwar  im 
Allgemeinen  die  Erfüllung  seiner  Segenswünsche  für  das  Volk  von 
Argos  von  Zoub,  hofft  aber  auf  den  besonderen  Beistand  der  Artemis 
für  die  gebärenden  yraueu  (676);  der  der  Siebon  f?e}?en  Theben  ruft 
in  seiner  Hedriingnisö  in  dem  ersten  seiner  Gesänge  die  stadlsclurnien- 
den  Gottheiten  der  Reihe  nach  säramtlich  an  (78 — IBl);  die  Thesmo- 
phoriazusen  des  Aristophanes  enthalt<jn  in  offenbarer  Nachahmung 
wirklicher  Cultussitte  uach  einer  ausfülirlichoren  Auf/ähhmg  der  im 
Gebete  /u  feiernden  Gottheiten  (295 — 311)  ein  Chorlied,  in  welchem 
Zeus,  Apollon,  Athene,  Artemis,  Poseidon  urul  die  Nymphen  eingela- 
den werden  der  Andaclit  der  Frauenversaramlung  ihre  Gegenwart  zu 
Theil  werden  zu  lassen  und  ihre  Bitten  huldvoll  entgegenzunehmen 
(312  —  330).  Sehr  häufig  finden  die  Opfer  und  Gebete  Erwähnung, 
mit  denen  politische  Vorhandlungen  begonnen,  Feldzüge  eröffnet,  Vor- 
fassungsverUnderungen  eingeweiht  worden,  ohne  dass  zugleich  die 
Gottheiton  genannt  werden ,  an  die  man  sich  damit  wendet ;  nur  ein 
Zug  der  spartanischen  Kriegssitte  ist  nach  dieser  Seite  bemerkens- 
werth.  Vor  jedem  Auszuge  der  Spartauer  in  den  Krieg  nämlich  opferte 
der  Xönig  dem  Zeus  Heeranführer  und  den  diesen  umgebenden  Oöt- 
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Um,  bei  der  Ankunft  an  der  Orense  aber  dem  Zeus  und  der  Athene, 
und  iwar  mussten  beide  Cultuahandlungen  in  der  Morgendimmerung 
Tergenommen  werden,  was  Xenophon  (8t  d.  Lak.  18,  3)  aus  dem 
Wunsche  erUfirt  die  Stimmung  der  Götter  früh  für  sidi  su  gewinnen; 
Tor  jeder  Sehladht  galt  sein  erstes  Opfer  dem  Kusen  (Flui.  Ljk,  Sl. 
]f%  458 e),  muthmaasslieh  um  Ton  ihnen  lu  erflehen,  dass  seinem 
Heere  «ueh  wtfhrend  des  Kampfes  die  eoht  apollinische  Freiheit  von 
wilder  Leidenschaft  erhalten  bleibe.  Auch  Privatpersonen  gaben 
ihren  Gebeten  gern  "Wünsche  für  das  "Wohl  ihrer  Vaterßtadt  und  ihrer 
Mitbürger  zum  Inhalt:  sehr  aimmthige  Beispielo  davon  bieten  zwei 
bei  Athenäos  ,15,  694c)  erhaltent-  athenische  Tischlieder,  von  denen 
das  eine  die  Schätzerin  des  Landes,  Athene,  anfleht,  dass  sie  in  Ge- 
meinschaft mit  ihrem  erhabenen  Vater  die  Bürgerschaft  vor  Aufrulir 
und  früh  tödtenden  Kranklieiten  behüte,  das  andere  die  «eguende  Thä- 
tigkeit  der  Demeter  und  Persephone  für  die  Stadt  erbittet.  Es  ent- 
sprach dies  einer  leicht  erklärlichen  Empfindung,  für  deren  Verbrei- 
tung Herodot  (1,  132)  einen  weiteren  Beleg  bietet,  wenn  er  mit  un- 
verkennbarer Sympathie  davon  redet ,  dass  ein  Perser  bei  der  Opfer- 
handlung niemals  für  sich  allein,  sondern  immer  nur  für  die  tiesammt- 
heit  seiner  Nation  betet. 

Immerhin  war  es  häufig  zweifelhaft,  an  welchen  Gott  man  seine 
Anliegen  am  zweckmässigsten  richten  könne;  für  alle  solche  Fälle 
galt  es  als  Regel ,  dass  man  sich  von  einer  angesehenen  Orakelstätte 
über  die  Wahl  desselben  Kaths  erhole.  Von  seinem  Gastfreunde 
Proiceuos  zur  Theilnahme  au  dem  Peldzu^^e  des  Kyros  eingeladen 
wandte  sich  Xenophon  an  den  delphischen  ApoUon  um  Auskunft  dar- 
über ,  welches  Gottes  Schutz  er  fiir  die  ungefährdete  Vollendung  sei- 
ner Eeise  unter  Opfer  und  Gebet  anzurufen  habe  (Anab.  3,  1,6).  In 
der  Sohrift  über  die  Staatseinkünfte  (6,  2.  3)  fordert  derselbe  Xeno- 
phon seine  Mitbürger  auf  zunächst  die  Zustimmung  der  Orakel  von 
Dodona  und  Delphi  su  seinen  Steuerplänen  einzuholen,  dann  aber 
auch  von  ihnen  Weisungen  in  Betreff  der  Gottheiten  zu  erbitten ,  die 
bei  dem  Beginne  der  Ausführung  zu  verehren  seien.  Wie  wenig  diese 
Beispiele  vereinzelt  dastanden,  darauf  fallt  ein  besonders  heUee  Lieht 
duroh  einige  der  in  Bodona  gefundenen  Bleiplatten,  duioh  deren  Auf- 
sehriften  Zeus  und  Dione,  welohen  der  dortige  Tempel  heilig  war, 
darfiber  befragt  weiden,  zu  welehem  Gotte  oder  H«ro8  PriTstpersonen 
beten  sollen,  um  für  sieh  oder  die  Hungen  die  Gesundheit  wiedersuer» 
langen,  oder  Stadtgemeinen,  um  unter  ihren  Mitgliedem  die  Eintraoht 
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SU  erhalten*^).  Und  in  Folge  einer  durchaus  verwandten  Sitte  ist 
ffir  den  Abergläubisclien  Theophrast^B  (Char.  16)  die  erste  Frage,  die 
er  an  seine  Zeichendeuter  riohtet,  wenn  er  ein  Traumgesicht  gehabt 
hat,  die  nach  der  Gottheit,  zu  der  er  beten  soll. 

Als  eine  aufiEülende  Thatsaohe  mag  auch  das  hier  nieht  uner- 
wühnt  bleiben,  dass  Bemosthenes  in  Betheuerungen  oder  um  Yenrun- 
derung  su  äussern  sehr  oft  mit  besonderem  Naohdruok  fiSlh  Götter' 
oder  «Zeus  und  alle  Götter^  oder  aueh  ^eus  und  die  andern  Gdtter* 
anruft.  Freilich  litast  sich  nicht  bevweifBln ,  dass  Anrufungen  dieser 
Art  der  Sprache  des  Lebens  entnommen  und  m  Formeln  geworden 
sind ,  da  die  gleichen  oder  ihnen  ganz  ähnHdhe  Wendungen  auch  bei 
Antiphon,  Lykurgos  und  Aescbines  rorkommen ,  aber  ihre  Häufigkeit 
bei  Demosthenes  lässt  schlieBsen ,  dass  sie  bei  ihm  den  Hinterg^nd 
nicht  bloss  einer  persönlichen  Gewöhnung,  sondern  auch  einer  persön- 
lichen Ansi  liauung  hatten.  Fast  ist  es,  als  ob  der  willensstarke  Mann 
die  VcrHüclitigung  der  persönliclieu  Wesen,  welche  nach  der  urspriiug- 
liehen  Vorstellung  gemeinsam  die  Geschicke  der  Welt  leiten ,  zu  der 
unbestimmten  Allgemeinheit  einer  Schicksalsmaeht  aus  seinem  und 
seiner  Zuhörer  Gedankenkreise  geflissentlich  fenilmlten  wollte 

Dass  die  überwiegende  Zahl  der  Gebete,  von  wekliou  wir  Kunde 
haben ,  Bitten  zum  Inhalt  hat,  ist  zu  menschlich  um  nicht  erklärlich 
zu  sein,  allein  duueben  macht  »ich  das  Gefühl,  dass  den  Göttern  auch 
Dank  für  das  von  ihnen  Gespendete  gebühre,  mit  unverkennbarer 
Stärke  geltend.  Häufig  äussert«  sich  dasselbe  in  einer  Form,  bei 
welcher  die  beiden  Seiten  der  religiösen  Verpflichtung  in  einander 
flössen,  indem  sich  mit  dem  Verlangen  nach  Gewälirung  eines  Wun- 
sches ein  Gelübde  verknüpfte :  der  Bebauer  des  Feldes  oder  der  sonst 
Erwerbende  gelobte  für  den  Fall  reiclilichen  Gewinnes  einen  Theil 
des  Ertrages,  der  Feldherr  für  den  Fall  des  Sieges  ein  Opfer,  der 
Kranke  für  den  Fall  der  Heilung  und  der  in  Seegefahr  Befindliche 
für  den  der  Bettung  ein  Weihgeschenk.  Die  Weihgeschenke  und 
Opferspenden,  welche  die  Sieger  bei  W^ettkämpfen  den  Göttern  dar- 
brachten, sind  ein  beliebtes  Motiy  attischer  Yasenbilder  und  Belief- 
darstellungen  und  treten  uns  auf  diesen  TielfAch  recht  anschaulich 
entgegen'^).  Sehr  gebräuchlich  war  es,  dass  Gesammtheiten  zur 
Fner  eines  erfreulichen  politischen  Erfolges  oder  eines  im  Kriege  ge- 
wonnenen fiKeges  ein  mit  Opfiern  Torbundenea  Dankfest  —  xa(fi9xfj' 
(fut  —  begingen ;  zuweilen ,  wie  nach  der  Wiederherstellung  der  De- 
mokratie in  Athen  durch  Thxasybulos,  wurde  ein  solches  sogar  mit 
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der  Bestimmung  jährlicher  Wiederkehr  eingesetzt  (Plut.  M.  349 f). 
Von  der  Stimmung,  die  bei  Festen  dieser  Art  herrschte,  kann  viel- 
leicht der  Chorgesang  im  Agamemnon  des  Aeschylos  eine  ungefähre 
Vorstellung  geben ,  welcher  der  Freude  der  Üiii-gerschaft  von  Argos 
über  die  endliche  Bezwinj^ning  Troja's  Ausdruck  giebt  (355  fgg.)-  Noch 
um  Vieles  deutlicher  aber  ist  der  Einblick,  den  uns  ein  anderer 
Zweig  der  Litteratur  in  die  Empfindungen  gewährt,  mit  welchen 
Einzelne  den  Göttern  ihren  Dank  für  eine  glückliche  Lebensführung 
oder  eine  abgewandte  Gefahr  darbrachten ,  die  Epigramme  der  grie- 
chischen Anthologie  nämlioh,  die  die  auf  solohe  Anlässe  hin  gestifte- 
ten Weihgesohenke  erläutern.    Eine  Greisin,  die  durch  das  Wasser 
einer  wannen  Quelle  Heilung  von  einem  schweren  Fussleiden  gefun- 
den hat,  weiht  den  Nymphen  ihre  Krücke  (Anth.  Pal.  6,  30d);  Alkon 
hängt  seinen  Köcher  den  Göttern  zur  Gabe  an  einem  Baume  wat,  weil 
es  ihm  gelungen  ist  eine  Schlange,  die  doh  um  sein  Kind  gewunden 
hatte,  durch  einen  wohlgezielten  Sohuss  zu  tödten  (6,  331))  Hirten, 
in  deren  Gehöft  ein  Löwe  in  einer  itfiimiaehen  Wintemaeht  Zuflucht 
gesucht  hatte  ohne  ihnen  oder  ihrer  Herde  ein  Leid  soiufligen, 
•tiften  dem  Zeus  zur  Erinnerung  an  den  Yorfidl  ein  Bild  (6,  S21); 
Antiphilos  Ubergiebt,  Ton  einer  langen  Bebe  wehlbehalten  surttck- 
gekshrt,  seinen  Reisehut  der  Artemis  (6,  199);  drei  Schwestern,  die 
ihr  Leben  durch  ihrer  Hände  Arbeit  lange  Jahre  hindurch  ehrbar 
SU  üristen  yermoeht  haben,  bringen  in  ihrem  Alter  ihre  Spindel,  ihr 
Webschiff  und  ihren  Wollkorb  der  Athene  dar  (6,  89.  174).  Ter« 
bindet  man  mit  diesen  Aeussemngen  der  Gesinnung  oinfhoher  Lebens- 
kreue die  Beobaohtung  des  Aristoteles  (Bhet.  1891  b9),  dass  solche, 
denen  es  gut  ergeht,  gewöhnlich  den  Göttern  yorsugsweise  ergeben 
sind,  so  gewinnt  man  die  Uebeneugung,  dass  ein  Zug  freudiger  Bank* 
barkeit  gegen  die  Spender  der  guten  Gaben  dem  griechischen  Tolks* 
gonüth  tief  eingeprägt  war.   Ein  Schriftsteller  der  Uassischen  Pe- 
riode, Xenophon,  hat  es  sieh  besonders  angelegen  sdn  lassen  seinen 
Iicsem  aasdundidi  su  machen»  wie  sehr  das  Hegen  und  Bekennen 
dieser  Dankbarkeit  einen  Bestandthnl  seines  sitÜiehen  Ideals  bildet. 
Sein  Kyros  spricht  vor  seinem  Tode  seinen  Dank  dafftr  aus,  dass  ihm  , 
die  Götter  stets  ihren  Willen  durch  Zeichen  kund  gegeben,  ihre  Für- 
sorge  zugewandt  und  die  rechte  Gesinnung  eingeflösst  haben  (Kyrop. 
8,  7,  3),  womit  es  ganz  in  Einklang  steht,  dass  er  nach  dem  Siege 
über  die  Assyrier  zunächst  seine  Leute  zu  einer  Daukleier  aultordert 
^Kyrup.  4,  1,  2);  auch  den  Gadatud  und  Gobryas  lusüt  er  wegen  der 
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Bestrafung  des  ruchlosen  Königs  von  Babylon  zuerst  den  Göttern  ihre 
Verehrung  darbnngen  (Eyrop.  7,  5,  32).  £s  ist  daher  auch  TäUi^ 
im  Geiste  Xenophon's,  wenn  der  Verfasser  des  Agesilaos  von  seinem. 
Helden  berichtet,  dass  er  den  Grundsatz  befolgt  habe  aoh  im  Glück 
nicht  gegen  andere  Menschen  zu  überheben,  sondern  nur  den  GöW 
tem  dankbar  zu  sein  (11,  2)8i\ 

Der  Gedanke  liegt  sehr  nahe,  dass  das  Opfer,  das  zu  allen  Zeiten 
einen  der  weeentlichBten  Beetandtheile  sowohl  des  von  Einzelnen  als 
des  von  Gesammtheiten  geübten  Oultus  gebildet  hat,  in  seinen  ver- 
schiedenen Formen  gleich&Us  Tomehmlich  bestinimt  war  der  Dank- 
barkeit für  die  Gaben  der  Götter  Ausdruck  au  geben,  soweit  es  nioht 
etwa  als  SühnopCnr  den  Zweck  hatte  eine  Befleckung  oder  eine  Schuld 
SU  tilgm.  Dies  lässt  sich  jedoch  leichter  im  Allgemeinen  behaupten 
als  im  Besonderen  nachweisen.  Aus  der  eigentlioh  klassischen  litte- 
raturperiode  liegen  uns  keine  Aeusserungen  vor,  welche  unmittelber 
darüber  Xidht  Terbreiten,  wohl  aber  sind  aus  der  Schrift  des  Theo- 
phrastos über  die  Fxdmmigkeit  bei  Porphyrios  (de  abet  8,  84)  Aus- 
stige  erhalten,  die  den  Gegenstand  in  einer  recht  lehrreichen  Weise 
berlihren:  nach  ihnen  waltet  bei  dem  Opfer  entweder  die  Abnoht 
Ton  den  Götteni  etwas  Gutes  su  erlangen  oder  die  sich  ihnen  dank- 
bar SU  scigen  oder  die  ihnen  Verehrung  su  erweisen**).  Dass,  in- 
sofern Thieie  sein  Gegenstand  sind,  der  HTunsoh  den  an  sich  pein- 
lichen Akt  des  Sdhlachtens  su  heiligen  su  seiner  Entstehung  wohl 
.auch  einigermaassen  mitgewirkt  hat^  wird  sich  uns  tpXter  ergeben. 
Von  der  Empfindung,  welche  ddh  an  das  Opfer  knüpfte,  ist  es  für 
uns  sehr  schwer  uns  eine  klare  Vorstellung  su  machen,  denn  so  sehr 
es  auch  einleuchtet,  dass  es  aus  dem  Bestreben  herrorging  den  Gott 
wie  einen  Gast  des  Menschen  su  ehren  und  auf  diese  Weise  ent- 
weder das  gute  Verhaltniss  zu  ihm  su  erhalten  oder  ein  besseres  su 
gewinnen,  so  wenig  lässt  sieb  die  Frage  beantworten,  in  wie  weit  die 
Masse  der  Griechen  in  den  verscliiedeneu  Zeiten  und  Lamlsehaften 
ihn  sich  dabei  als  wirklich  gegenwärtig  und  theibiehmend  dachte, 
in  wie  weit  sie  der  i'eier  bloss  eine  symbolische  Bedeutung  unterlugte, 
in  wie  weit  etwa  Mittelstufen  zwischen  beiden  Auffassungen  möglich 
waren.  Ja,  theilweise  scheint  der  Zweck  des  Aktes  ihnen  selbst 
dunkel  gewesen  zu  sein ;  wenigstens  betrachteten  sie  ihn  vielfach  nur 
unter  dem  Gesichtspunkte  eines  geheiligten  Herkommens,  von  dem 
nicht  abgewichen  werden  dürfe.  Und  aus  dieser  Unsicherheit  ent- 
sprangen zwei  entgegengesetzte  Einseitigkeiten  in  der  Behandlung 
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der  Opfer,  denn  die  einen  suchten  sich  mit  der  einmal  unumgäng- 
lichen Verpflichtung  so  bequem  und  so  wohlfeil  als  möglich  abzufin- 
den, die  andern  meinten  sich  durch  ein  das  Nothwendige  überschrei- 
tendes Mehr  der  Leistungen  bei  den  Göttern  besonders  beliebt  raachen 
zu  können.  Die  doppelte  Auslegung ,  welche  die  alten  Grammatiker 
der  Opfersitte  der  athenischen  Apatuiien  gaben ,  ist  in  dieser  Hin- 
eicht sehr  lehrreich.  Bei  denselben  wurde  das  von  einem  Mitgliede 
der  Phiatiie,  das  einen  Knaben  einfiihrte,  dargebrachte  Opfei-thicr  ge- 
wogen, und  man  rief  „kleiner !"  —  fulov !  — ,  wenn  es  hinter  einem  be- 
stimmten Gewichte  zurückblieb;  jene  Grammatiker  aber  waren  dar- 
über uneinig ,  ob  dies  eine  Schutzmaassregel  gegen  diejenigen  war, 
welche  zu  viel ,  oder  gegen  diejenigen ,  welche  zu  wenig  thun  woU* 
ten  (Schol.  Ar.  Frö.  797 ;  Poll.  8,  53).  Obwohl  die  letitere  Meinung 
wahneheinüoh  die  richtige  ist,  so  ist  doch  bemerkenswerth ,  dass 
man  auch  die  erstere  als  mSglioh  ansah,  und  die«  stimmt  mit  dem, 
was  uns  sonst  bekannt  ist,  durohaus  ftberein. 

Die  alte  ffitte  brachte  es  mit  sich,  das«  man  bei  Thieropfem 
hauptsMehlioh  die  in  Fett  eingehüllten  Knochen  und  swar  Tor  Allem 
die  Sehenkelknochen  der  Opfisirthiere  mit  einer  grosseren  oder  gerin- 
geren Zttthat  Ton  Fleisch  su  Ehren  der  Götter  Terbrannte,  wodurch 
der  Eindruck  herrorgeru&n  wurde,  als  ob  man  für  sie  geflissentlich 
daqenige  auswShle,  was  sur  eigenen  Nahrung  des  Menschen  nicht  . 
Terwendbar  war.  Dieser  Eindruck,  den  die  Priester  sehr  leicht  be- 
nutien  konnten  um  die  Frommen  lu  m^glidist  reichlicher  Zumessung 
der  hiniugefligten  Fldsdhtheile  ansulbuem,  wird  hftuflg  mit  mehr 
oder  weniger  Spott  ausgesprochen:  die  Theogonie  des  Hesiodos  leitet 
den  allgemein  üblich  gewordenen  Gebrauch  aus  einer  Auseinander- 
setsimg  swischen  GjHton  und  Hensohen  ab,  bei  welcher  Prometheus 
dem  Zeus  swischen  dem  unscheinbar  eingehüllten  Fleische  und  den 
sierHch  aufgeputzten  Knochen  die  Wahl  stellte  imd  dieser  die  letste- 
ren  wählte ,  obwohl  er  die  List  bemerkte  (536 — 560),  und  manche 
*  Stellen  der  attischen  Komiker  fiihren  in  scherzhaftem  Tone  darüber 
Klage,  dass  man  sich  nicht  entblöde  den  Göttern  darzubieten,  was 
man  kaum  den  Hunden  vorwerfen  würde  (Pherekr,  Fr.  18;  Eubul. 
Fr.  96;  Menand.  Tr.  131  ;  Anonym.  53)  »»X  Derselbe  Eindruck  war 
aber  auch  geeignet  die  den  Laien  nahe  liegende  Vorstellung  zu  ver- 
stärken ,  dass  es  nur  darauf  ankomme  sich  der  religiösen  Schuldigkeit 
auf  irgend  eine  Weise  zu  entledigen,  dass  jedoch  der  reale  Werth  der 
Gabe  etwas  ganz  Gleichgültiges  sei,  eine  Vorstellung,  die  sich  in  gar 
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Manchem  ausprägt.  Sie  war  die  Ursache,  dass  man  in  Fällen,  in 
denen  die  regelrechte  Ausführung  der  Opferhandlung  unmöglich  war, 
zu  einem  Surrogate  irgendwelcher  Art  grift",  das  sich  gerade  darbot. 
Dies  konnte  die  Sage  sogar  als  etwas  den  Göttern  besonders  Wohlge- 
fälliges ausmalen ,  wenn  die  Opfernden  durch  ein  unvorhergesehenes 
Hinderuiss  in  eine  Zwangslage  versetzt  waren  und  sich  dennoch  der 
frommen  Pflicht  nicht  entziehen  wollten ,  wie  nach  der  Erzählung 
Pindar's  in  der  siebenten  olympischen  Ode  die  llhodier,  die  bei  der 
Gründung  eines  Altars  auf  einer  Berghöhe  für  die  eben  geborene 
Athene  Feuer  mitzunehmen  vergassen  und  nun  ein  feuerloses  Opfer 
darbrachten ,  oder  nach  der  von  Pollux  (1,  30)  mitgetheilten  böoti- 
schou  Tradition  die  Böotier,  die,  weil  das  dem  Heiakles  Sur  Opferung 
bestimmte  Schaf  nicht  rechtaeitig  eintraf,  einen  in  der  griechischen 
Sprache  dem  Schafe  gleichnamigen  Gegenstand ,  nämlich  einen  Apfel 
—  ft^lov  — ,  nahmen,  ihm  die  Gestalt  eines  Schafes  gaben  und  ihn 
so  weihten.  Dagegen  wurden  die  Götter  schwer  verletzt ,  wenn  die 
Absicht  von  vornherein  keine  aufrichtige  war ,  wie  in  dem  Beispiele 
des  Kranken  in  der  äsopiaehen  Fabel  (58  H),  der  ohne  die  Mittel  zur 
Ausführung  des  Verheissenen  2u  besitien  für  den  Fall  seiner  Gene- 
sung das  Opfer  Ton  hundert  Stierem  gelobte  und  diese  hinterher  aus 
Talg  yerfertigte.  Seine  Strafe  bestand  in  der  im  Traum  ihm  gegebe- 
nen Terhdssung,  er  werde,  wenn  er  an  das  Gestade  des  Meeres  gehe, 
(tausend  Draohmen  einbringen'  —  tv^ijtfCfy  muiuig  xtUmg  — :  eilig 
sieh  dorthin  begebend  braehte  er  in  der  Tbat  diese  Summe  ein,  aber  nieht 
für  sieh,  sondern  für  die  Bttuber,  ron  denen  er  daselbst  gefimgen  genom- 
men und  für  tausend  Drachmen  yerkauft  wurde — t«^  i^ttj^ßmt  xiXUie — , 
Die  in  allem  diesem  sieh  geltend  maohende  Auflassung  der  Opfer  tritt 
uns  Yiellmcht  am  unmittelbarsten  in  der  bereits  ron  den  alten  Gram- 
matikern (s.  BA I,  471. 473)  beobachteten  Umwandlung  entgegen,  die 
im  Munde  der  Athener  die  Bedeutung  eines  Wortes  er&hren  hat, 
welches  eigentlich  beseichnet  ^als  religiöse  Geremfmie  roUsiehen', 
dann  aber  bei  ihnen  den  Sinn  emes  gans  Susserlichen  Abthuns  ohne 
Emst  und  ohne  Nachdruck  angenommen  hat  —  it^p96i^tSa0m  — :  so 
braucht  es  Isokrates  (12,  269)  ron  denen,  die  bloss  um  etwas  su  sagen 
höfliche  Redensarten  machen,  so  Isäos  (7,  38)  von  denen,  die  bei 
Liturgieen  nur  das  AUemothdürftigstf  tliun,  so  Flaton  (Br.  7,  331  b) 
von  denen,  die,  wenn  von  ihnen  Kathschläge  verlangt  werden,  sich 
der  Fragenden  durch  oberflächliche  Autworleu  entledigen  ;  auch  He- 
rodot  wendet  es  einmal  (4,  154)  auf  den  an,  der  eine  eidliche  Ver- 
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pfliohtung  ihrem  Wortlaut,  aber  nicht  ihrem  Sinne  nach  erfüllt.  Dass 
bei  den  Eitualgebzäuohen ,  bei  denen  man  ein  so  mechanisohes  Thun 
als  natürlich  roraussetst»  ganz  vonrogsweise  an  Opfergebräuohe  zu 
denken  ist,  li^  nahe  und  enoheint  als  eine  einfieiche  Folge  der  Vor- 
stellungen, die  uns  hier  besehäftigen.  Durohsehnittlioh  war  das  Streben 
sieh  duxeh  prunkendes  üebenehreiten  des  Eifbrderlichen  in  den  Augen 
der  Gdtter  gewissarmaassen  herrorsuthnn  viel  anstössiger.  Darum 
maeht  Lysias  es  dem  NikonuMihos  mm  sehweren  Yorwurfe,  dass  er 
den  Staat  lur  Barbringung  kostspieliger  ausserordentUoher  Opfer  Tor- 
anlasst  und  ihn  dadurdh  der  Ifittel  beraubt  habe  die  in  daa  soloni- 
schen  Qesetiestafeln  angeordneten  regelmässigen  stets  au  TolLdehen, 
sehr  im  Widerspruche  mit  den  Gewohnheiten  der  athenischen  Tor- 
fahren  (80,  17  —  Sl).  Der  Sokrates  Xenophon's  (Denkww.  1,  S,  3), 
Ton  dem  durchaus  aniunehmen  ist,  dass  seine  Anschauungen  in  die- 
sem Punkte  Ton  denen  der  frömmeren  unter  seinen  Landsleuten  nicht 
abwichen,  führte  gern  einen  Ter»  des  Hesiodos  (W.  u.  T.  886)  im 
Munde,  welcher  je  nach  dem  Yermögea  zu  opfern  Torschreibt,  und 
püegte  lu  behaupten ,  dass  den  GSttem  die  kleinen  Opfer  der  ünbe- 
mittelten  ebenso  willkommen  seien  wie  die  grossen  der  BMohen  j  eine 
ihnliche  Ansicht  sprechen  zwei  Fragmente  des  Buiipides  aus,  Ton 
denen  das  eine  (940)  dem ,  der  mit  frommem  Sinne  opfert ,  Heil  ver- 
heisst,  auch  wenn  seine  Gabe  nur  eine  geringfügige  sei ,  das  andere 
(329)  sagt,  die  Parbringer  der  kleineu  Opfer  seien  oft  frömmer  aU  die 
der  prächtigen  und  grossen  ;  auch  in  einem  Epigramme  der  griechi- 
schen Anthologie  (A.  P.  10,  7)  begegnen  wir  dem  Gedanken,  dass  den 
Göttern  nicht  sowolil  die  Hekatombe  uL-*  die  Verehrung  willkommen 
sei.  Eine  äsopische  Fabel  (161  H>  führt  uns  sogar  einen  Manu  vor, 
dem  ein  Heros  im  Traum  darüber  Vorwürfe  macht,  dass  er  ihm  zu 
verschwenderisch  opfert  und  sich  dadurch  der  Gefahr  der  Verarmung 
aussetzt,  was  einigermaassen  au  den  von  Lysias  gegen  Xikomachos  er- 
hobenen Tadel  erinnert.  Darum  hiess  es  auch  in  der  Schrift  des 
Theophrastos  über  die  Frömmigkeit,  man  ehre  die  Götter  nicht  durch 
grosse,  sondern  durch  häufige  Opfer,  indem  jene  nur  von  Wohlhaben- 
heit, diese  von  gotteafürchtiger  Gesinnung  Zeuguiss  ablegen  (Stob. 
3,  50),  und  die  von  Porphyrios  ausgezogene  Partie  desselben  Werkes 
geht  bei  Begründung  der  Opposition  gegen  die  Thieropfer,  welche  sie 
enthält,  von  dem  Satze  aus,  dass  das  Wohlfeile  und  leicht  zu  Beschaf- 
fende frömmer  und  gottgefälliger  sei  als  das  schwer  zu  Beschaffende 
(Forph.  de  ahst  3, 13),  behandelt  somit  diesen  als  einen  allgemein  an* 
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fcrkaiuitcn ''^V  Sehr  bezeichutml  wird  derselbe  durch  ein  hinzuge- 
fügtes Geschichtellen  reranschaulicht  (2,  15).  Von  einem  Thessalier, 
der  dem  Apollou  Stiere  mit  vergoldeten  Höniern  und  Hekatomben 
darbraclite ,  verkündete  die  Pytliia,  dass  er  dem  Gotte  weniger  wohl- 
gefällig gewesen  sei  ah  ein  Hermioneer,  der  mit  drei  Fingerspitzen 
Köm  er  aus  seinem  Säckchen  geopfert  hatte,  als  aber  dieser,  hierdurch 
bewogen  ,  den  ganzen  Inhalt  seines  Sackes  auf  den  Altar  schüttete, 
that  sie  einen  zweiten  Ausspruch  dahin,  er  habe  durch  dieses  Verfah- 
ren doppelt  so  grosses  Missfallen  erregt  wie  früher  Wohlgefallen. 
Als  weiterer  Beleg  für  dieselbe  Sache  führt  Porphyrios  in  seiner  eige- 
nen Besprechung  des  Gegenstandes  (2,  17)  ein  den  Tyrrhenern  gege- 
benes Orakel  an ,  nach  welchem  Apollon  an  einer  Handvoll  Kömer, 
die  ein  armer  delphischer  Landmann  spendete,  grössere  Freude  fand 
als  an  den  ron  jenen  nach  einem  Siege  geopferten  Hekatomben ; 
ausserdem  bezieht  er  sich  auf  Verse  des  Komikers  Antiphanes  (Fr.  1 63), 
in  denen  als  Beweis  dafür,  dass  die  Götter  nur  an  wohlfeilen  Gaben 
sich  erfreuen  ,  der  Umstand  benutzt  wird ,  dass  der  Weihrauch  selbst 
nach  einer  Hekatombe  nicht  fehlen  darf  und  somit  als  der  einzig  be- 
deutsame Theü  des  Opfers  ersoheint.  Durohaus  auf  dem  Boden  der 
gleichen  Anschauung  bewegt  sich ,  was  Flutexoh  (M.  83  c)  von  einem 
Zeitgenossen  der  ältesten  IMadoohen,  dem  meguischen  Philosophen 
8tUpon,  berichtet.  Dieser  soll,  als  ihm  Poseidon  in  dnem  Tmumhilde 
seinem  Unwillen  wegen  eines  untexlassenen  Staeropfars  lu  erkennen 
gab ,  sich  darauf  beruHen  haben ,  dass  er  mit  gutem  Yorbedaoht  nicht 
mittelst  geborgten  Geldes  die  Stadt  mit  IHunpf  eifttllt,  sondern  an« 
eigenen  Mitteln  maassToU  geopHort  habe^  und  darauf  soll  der  Oott  ihm 
Ittchehdd  die  Hand  hingestreokt  und  gesagt  haben,  er  wolle  um  seinet- 
willen den  Megareem  einen  reichen  fiaxdellenfimg  spenden.  Kieht 
anders  wird  in  den  Yorsehziften  der  Pythagoreerin  Phintjs  (Stob.  74, 
61)  den  Pmuen  Bin&ehheit  der  Opfer  sur  Pflicht  gemadht.  Kodh 
weiter  geht  die  Ansieht,  die  einer  im  zweiten  Alkibiades  (148  d — 
149  c)  mitgetheilten  BnShlung  su  Grunde  liegt  und  die  selbst  die  ri- 
tuelle Correotheit  als  etwas  Gleichgültiges  behandelt:  danaeh  hätte 
das  Orakel  des  Zeus  Ammon  einer  athenisohen  Gesandtseheft  auf  die 
Frage ,  weshalb  die  Spartaner  immer  siegen  und  die  Athener  immer 
unterliegen,  obwohl  die  ersteren  das  Opfern  sehr  nachlässig  betrieben 
und  es  nicht  einmal  vermieden  krüppelhafte  Thiere  dazu  zu  wählen, 
während  die  letzteren  darin  nichts  versäumten,  trennt  wertet,  der  Gott 
ziehe  die  Andachts stille  der  Spartaner  allen  Upiern  der  übrigen  Helle- 
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neu  tot.  Und  et  iit  uuoÜBni  eb«iuo  welbx  eine  strenge  Folgerung  aus 
dem,  WM  ün  OemUth  d«r  Kation  lebte,  wie  eine  Opposition  gegen  eine 
^Iftoh  herrortretende  unlautere  Seite  des  herrsohenden  Volksglau- 
bens darin  su  erblioken,  wenn  Piaton  im  sehnten  Buche  der  Oesetie 
(906  c — 907  b)  mit  scharfen  Worten  die  Ansicht  deijeoigen  surück- 
weist,  die  die  Odtter  gewissermaassen  als  bestechlich  denken  und  an- 
nehmen, sie  könnten  mit  der  Ungerechtigkeit  der  Menschen  sich  rer- 
sjflmen ,  dafam  sie  nur  Ton  dem  durch  diese  erworbenen  ungerechten 
Oute  einen  Theil  in  Form  ron  Opfom  erhielten.  Der  unmittelbare 
Anknüpftingspunkt  dafür  liegt  in  dem  sacralreohtliohen  Satie,  dass 
gestohlenes  Out  nicht  sur  Opferung  benutst  weiden  dftilb.  Dass  die- 
ser nicht  etwa  bloss  stillschweigend  galt,  sondern  ausMeUich  aufge- 
stellt war,  darttber  belehrt  uns  seine  Erwähnung  bei  Porphyrios  {ov9k 
%9tQnm¥  6  ttiffafievos  iSUev^isv  6atng  ^tt,  de  abst.  2,  12)^^);  wie 
erosthcit  es  in  der  That  mit  seiner  Befolg uu:,'  u'onommen  wurde,  er- 
hellt aus  der  Erzählung  Herodot's  (1,  160)  von  den  Chiem,  die  rer- 
miedeu  beim  Opfern  Feldfrüchte  aus  dem  mysischen  Landstriche 
Atameus  zu  verwenden ,  weil  sie  auf  unrechtmässige  Weise  in  den 
Besitz  desselben  gekommen  waren. 

Der  Sitte  des  Opferns  als  i^oluher  blieb  man  indessen  treu,  und 
nicht  bloss  konnte  der  Sprecher  in  einer  von  Antiphon's  Tetralo^ieen 
[A,  ß,  12)  unter  den  zu  seiner  Empt'oliJuni,'  dienenden  Eijjenscliafteu 
die  mit  luifzahlen  .  dass  er  ein  .j?ern  opfernder'  —  (pikoitvxijg  —  sei, 
sondern  e>  erregten  anch  nocli  in  den  Zeiten  weit  verbreiteter  philo- 
sophischer Skepsis  die  Epikureer  dadurch  Anstois,  dass  sie.  wülirend 
sie  sich  im  Uebrigen  den  Verptiichtungen  der  Gottesverehrunir  nit  ht 
entzogen  (Philod.  de  mus.  4,  col.  4),  bei  der  Mahlzeit  nicht  opferten 
(Athen.  6,  179  d).  Mau  sah  darin  ein  geheiligtes  Herkommen,  dan 
als  solches  unbedingt  aufrecht  erhalten  werden  müsse.  Um  so  mehr 
erlangte  der  Orundsatz  Geltung,  dass  man  nich  hierin  wie  überhaupt 
in  der  Uebung  des  Cultus  durchaus  an  die  Ueberlieferung  und  das  Oc 
setz  des  Staates  zu  binden ,  jede  Abweicliung  davon ,  auch  die  ge« 
xingste»  suTermeiden  habe.  Em  Vers  des  Hesiodos  (Fr.  185)  sprach 
aus,  dass  man  so  opfern  müsse,  wie  der  Staat  es  thue,  indem  das  alte 
Gesetz  das  beste  sei;  dasselbe  schärfte  ein  Gesetz  Drakon's  ein  (Por- 
phyr, de  abst.  4, 22).  Wenn  das  delphische  Orakel  gefragt  wurdOi  auf 
welche  Weise  man  dieOittter  ehren  solle,  so  pflegte  es  su  antworten: 
i,nach  dem  Oesetse  des  Staates*',  eine  Antwort,  die  Sokrates  zu  der 
seinigen  machte,  wenn  jemand  an  ihn  die  glttohe  Frage  richtete  (Xen. 
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Penlrrw.  1,  3,  1.  4,  d,  16;  vergl.  Cic.  de  legg.  2,  16,  40).  Demsel- 
ben Gedanken  wird  mannigfach  auch  von  Anderen  Ausdruck  gegeben. 
Isokratea  hat  unter  seine  dem  Bemonikos  gegebenen  Begeln  auch  die 
aufgenommen  (18),  das«  man  die  Gottheit  immer,  hauptaäohlidh  aber 
mit  dem  Staate  ehren  müsse.  Im  Areopagitikos  (39. 80)  preist  dieser 
Bedner  das  Verhalten  der  Athener  derYergaiAgenheit,  welohe  dieVer- 
ehrongderGStter  nioht  unregeimMssigund  ordnungslos  übten  noeh  das 
eine  If  al  dreihundert  Stiere  in  Frooession  ^■iiinfiiiii'*««  um  das  andre 
Mal  die  von  den  Yätem  ererbten  Opfergebrttuche  su  unterlassen,  son- 
dern darüber  waehten,  dass  sie  weder  Ton  dem  Herkömmliefaen  etwas 
auflösten  nooh  darüber  hinaus  etwas  hincufügten,  weil  sie  die  Pröm- 
mif^ceit  nicht  in  der  Grosse  des  Aufirandes,  sondern  in  dem  Vermei- 
den jeder  Abänderung  erbliokten.  In  der  vorher  erwähnten  Stelle 
der  Bede  des  Lysias  gegen  Nikomaohos  hat  der  erhobene  Vorwurf  ge- 
rade darin  den  Kern  seiner  SohiErfo,  dass  der  Angeklagte  durch  die 
Ton  ihm  reranlassten  ausserordentiichen  Opfer  die  Darbringung  dior 
durch  das  solonische  Gesetz  Torgesohriebenen  regelmüssigen  rerhindert 
hat,  und  der  SU^er  stdlt  dasu  sein  eigenes  Verhalten  in  Gegwsati : 
ähnlichen  Inhalts  ist  der  Tadel  des  Demosthenes  (19, 86)  gegen  Aesohi- 
nes,  weil  er  eine  Abibidenmg  der  Feier  der  HeraUeen  reranlasst  hai. 
Es  steht  damit  im  Zusammenhange ,  dass  in  Athen  derjenige  bestraft 
werden  konnte,  der  sich  bei  den  Staatsopfem  ron  der  Täterlichen 
Sitte  entfernte:  ein  Fall  dieser  Art,  der  den  Hierophanten  Archias 
betraf,  wird  in  der  Kcde  gegen  Xeära  (116)  erzählt  Wie  häu- 

fig aber  überhaupt  die  attischen  Stautsredner  Veranlassung  hatten  dt>n 
Gegenstand  zu  besprc'(;hen  und  sich  je  nach  Zeit  und  Umstünden  über 
das  WÜQscheTiswerthe  sei  es  der  Stetigkeit  und  der  Wohlt'eilheit  sei 
es  des  Glanzes  der  öffentlichen  Opfer  zu  verbreiten,  das  zeigen  recht 
augenscheinlich  die  ausfulirliclien  Enthscliliigc,  vrelche  ihnen  das  dritte 
Kapitel  der  sogenannten  aristotelisciien  Khetorik  an  Alexander  für 
solche  Fülle  ertheilt-"). 

Zu  der  Gottwohlgefülligkcit  der  Opferhandlung  sowie  jcdtr  Art 
von  Gottesdienst  gehörte  aber  ausser  der  rituellen  C'orrectheit  und  dem 
Vermeiden  alles  ungehörig  Auffallenden  auch  eine  der  Würde  des  Ak- 
tes entsprechende  äussere  Haltung-*'').  Xocli  wichtiger  war  die  völ- 
lige Reinheit  aller  daran  Thcil  Nehmenden.  Insofern  es  sich  dabei 
um  das  Wegfallen  jeder  Art  von  Befleckung  im  engeren  Sinne  han- 
delt, versteht  sich  dies  ganz  von  selbst,  allein  e«  ist  in  einem  frühe- 
ren Abschnitte»  in  welchem  dieser  Begriff  näher  erörtert  wurde  (Dd.  1, 
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S.  118 — 188),  geidgtwoTdeo,  wie  aieli  darin  das  liiurgiaohe  mit  dem 
Honlieohen  mehriSwh  berülirt  und  wie  besonders  das  delphitohe  Ora- 
kel bestiebt  war  die  schwerere  Befleokong  dnrohweg  Ton  der  Yersohnl- 
dnng  abhüngig  zu  maeben;  dies  Ittbrte  weiter  rerlolgt  sehr  natttrlioh 
dasu,  dass  man  Ton  dem  Aui&ber  des  Cultus  die  TolUtSndige  sitüiehe 
Beinheit  auch  in  denjenigen  Besiehungen  verlangte,  in  denen  ihr  Feh- 
len keine  Befleckung  yerursaohte.  Nach  Porphjorios  (de  abst.  9,  19) 
und  Clemens  von  Alexandria  (Stromm.  6,  1,  18)  las  man  über  dem 
Eingange  des  AsUepiostempeb  zu  Epidauros  die  Aulsehiift: 

Nor  w«r  nin  lit,  betrat«  dia  Belnr«ll«  de»  daftenden  Tenpele, 
Nieouuid  aber  Ut  rain,  snaaer  war  Hailifa«  denkt, 

eine  Au&chrift,  welche  mitBftcksicht  auf  die  rerhSltnissmässig  späte 
Yerbreitung  der  Verehrung  des  Heilgottes  am  wahrscheinlichsten  der  ' 
attischen  Periode  suxuschreiben  sein  wird**),  Sie  gewährt  einen 
Sdiluss  auf  das  Stadium  der  Anerkennung,  in  welchem  sich  das  durch 
sie  ausgedrückte  Gebot  damals  befind,  denn  die  Priester  würden  an 
einer  so  hervorragenden  Stelle  nichts  durchaus  Selbstrerständliches 
ausgesprochen,  aber  auch  nicht  etwas  angebracht  haben,  was  nur  von 
onxelnen  Philosoplicji  gelehrt  wurde.  Zwei  Epigramme  der  griechi- 
schen Anthologie  (A.  P.  14,  71.  74)  wiederholen  ihren  woseiitlichen 
Inhalt,  indem  sie  ausführen,  wie  die  Eintrittsfahij^keit  in  das  Heilig- 
thura  dem  SchleclUen  durch  kein  Mittel  der  Heini<;ung  /,u  Tlieil  wer- 
den kann,  und  indem  das  eine  hinzufügt,  dass  um  sie  zu  erlangen  für 
den  Guten  eine  geringe  Hespri-ngung  genüge,  das  andere  bei  diesem 
jedes  Yorliandensein  einer  dazu  nöthigenden  Befleckung  in  Abrede 
stellt.  Hei  attischen  Scbriftstellern  kehren  iihnliche  (iedanken  in  ver- 
schiedenen Formen  wieder.  Lysias  macht  darauf  aufmerksam  ('26,8), 
dass  die  Ehrfurcht  gegen  die  Götttr  mehr  leide,  wenn  der  zum  Ar- 
choii  bestimmte  Euandros,  der  sich  durch  Theilnahme  an  den  Hestre- 
buiijren  der  Oligarchen  comjjromittirt  hat  und  der  vorgeschriebenen 
Prüfiuiir  in  Betreff  seiner  Würdigkeit  nicht  regelrecht  unterworten 
"worden  ist ,  bei  den  vor  dem  Beginne  des  neuen  Amtajahrs  zu  brin- 
l^den  Staatsopfem  mitwirkt  als  wenn  er  dabei  durch  seinen  ^^  r^'iin- 
ger  vertreten  wird.  Die  Ausschliessiing  dessen  ,  der  seine  J'flicliton 
gegen  die  Eltern  versäumt,  von  dem  Archontat  Atlu n  -  fuhrt  Sokra- 
tes  in  Xenophon's  Denkwürdigkeiten  (2,  2,  l:^)  auf  das  Motiv  zurück, 
dass  ein  solcher  nicht  auf  eine  den  Göttern  wohlgefällige  Weise  opfern 
kann.  Isokrates  empfiehlt  in  den  Ermahnungen  an  Nikokles  (20)  das 
treue  Pesthalten  an  den  ererbten  Formen  des  Cultus ,  erklärt  es  aber 
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gerade  im  Zusammenhange  hiermit  für  das  aohönste  Opfer  und  den 
besten  Gotteadienst,  dasa  man  doh  selbst  so  gut  und  so  gerecht  wie 
möj^eh  dmrstelle,  was  mit  einem  Ton  dem  Heldmi  des  psendoxeno- 
phonteisolhen  AgesiUos(ll,  9)  gern  bebuuiten  Grundsatie  durohausin 
TJebereinstunmung  steht  Wenn  Xenophon  in  der  Anabasis  (5,  7,  89) 
seine  Soldaten  darauf  aufknerksam  maoht,  wie  die  Duldung  des  Gesand- 
tenmoxdes  jedes  rechte  Opfer  unmtfi^oh  machen  wttide,  und  wenn 
Demosthenes  (33,  78;  TergL  34,  186)  eine  BeUgionsrerletaung  darin 
sieht,  dass  ein  Kann  Ton  der  Vergangenheit  des  Androtion  Anordnun- 
gen  für  den  Staatscultus  trifft,  so  konmit  dabei  allerdings  die  eigent- 
lich liturgische  Beinheit  sugleioh  in  Frage,  allein  auch  diese  Beispiele 
machen  deutlich,  wie  unmittelbar  sich  dieselbe  in  der  Empfindung  mit 
der  moralischen  Teimischt.  Auf  dem  Boden  der  geschilderten  An- 
sdmuungen  erwuchs  denn  als  natfirliche  Gonsequens  der  Ton  Piaton  in 
den  Gesetsen  (4,  716d)  schön  ausgedrückte  Gedanke,  dass  der  durch 
den  Gottesdienst  Tormittelte  Verkehr  mit  den  Göttern  fUr  den  Guten 
das  Trefflichste  und  Förderlichste,  fftr  den  Schlechten  aber  das  Gegen- 
fheil  sei,  denn  des  letsteren  Seele  sei  unrein  und  darum  all  sein  Be- 
mühen durch  Cultttshandlungen  etwas  su  erreichen  yergebUch,  indem 
ein  Gott  so  wenig  wie  ein  braver  Mann  von  einem  Unreinen  Geschenke 
annehmen  könne.  Es  i^t  nicht  wunderbar ,  dass  dieser  Oedanke  auch 
von  Späteren  wiedergegebon  wurde;  wenigstens  hat  der  stoische  Mo- 
ralist, von  dem  <lie  sogeiiauute  Einleitung  zu  den  Gesetzen  des.  Zuieu- 
kof*  herrührt  (8tob.  44,  20;  Diod.  12,  20),  ihn  sich  fast  wörtlich  au- 
geeignet. 

In  jenem  Festhalten  der  gelieiligten  Cultussitte .  welches  durch- 
weg gefordt  rl  \vurde,  iiiissertf  sich  nicht  blus-  der  t'ronime  Mann,  r*on- 
deni  auch  der  gute  liürger,  denn  diese  Sitte  war  ein  sehr  wesentlicher 
Be.staudlliüil  des  Staatsgesetzes  und  diente  in  hervorragender  Weise 
als  ein  Bindemittel  der  Staatsgemeinschaft.  Damit  hangt  zusammen, 
dass  das  Wort,  welches  das  Glauben  und  zwar  zuniichst  und  Vorzugs- 
weise  das  religiöse  Glauben  bezeichnet ,  —  voiiij^uv  —  eigentlich  be- 
deutet ,als  Sitte  oder  Herkommen  anerkennen',  ein  Umstand,  durch 
den  seine  Anwendung  in  dem  Gesetze,  auf  das  die  Anklage  gegen  So- 
krates  sich  stützte,  eine  eigenthümliche  Doppeldeutig keit  erhielt,  denn 
es  konnte  darin  ebensowohl  auf  die  von  der  vaterländischen  Sitte  ge- 
forderte Theiluahme  an  dem  Cultus  der  Staatsgötter  als  auf  das  Für- 
wahrhalten  ihrer  Existenz  bezogen  werden.  Auch  konnten  Zweifel 
Entstehen,  wie  es  mit  der  Beligionsübung  zu  halten  sei,  wenn  man  den 
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heimatUohen  Boden  TerlasMn  hatte.  In  der  Verhandlung  iwischen 
Böotiem  und  Athenern ,  Ton  welcher  Thukydides  im  yierten  Buehe 
(97.  98)  beriehtet,  reniehers  jene,  es  sei  ein  Ton  den  Hellenen  allge- 
flkein  anerkannter  Gmndsati ,  data  man  in  Feindeeland  die  Hdligthtt- 
mer  unberflhrt  su  lasien  habe ,  wiQiz«nd  dieie  Tielmehr  die  Geltung 
des  Grundeatses  behanpten,  daas  dem  thateäehliohen  Bentser  eines 
Landei  aueh  seine  Heiligthnmer  gehttoen.  Allerdings  sdieinen  gerade 
die  Böotier  in  dieser  Hinsieht  besonders  streng  gewesen  au  sein:  dul- 
deten sie  dooh  nioht  einmal,  dass  Ageailaos  vor  seiner  üeberfthrt  nadh 
Kleinainiwi  auf  ihrem  Boden  in  Aulis  nach  spartanischer  Landessitte 
der  Artemis  opferte,  sondern  Hessen  die  Fortsetmng  des  Opfers  Ter- 
hindem  und  die  Opfisrst&cfce  Tom  Altar  weiHsn  (Ken.  Hell.  8,  4,  4; 
Plut  Ages.  6).  Ihnen  ähnlieh  dachte  auch  der  argaüsche  Priester, 
der  nicht  dulden  wollte,  dass  Kleomenes  als  Fremder  im  Heriton  su 
Aigos  ein  Opfer  rerrichtete,  aber  damit  freilich  nichts  erreiehte  als 
dass  Kleomenes  ihn  durohpeitsclien  Hess  (Her.  6,  81).  Dass  es  im 
Kriege  luweilen  unumgäugUch  war  die  Tempel  eines  fremden  und  na- 
mentHöh  elnee  frindHchen  Landes  lu  Tedetien  imd  dass  sokhe  Yer- 
letsungen  dann  leicht  Entschuldigiing  &nden ,  ist  früher  (S.  Sl)  erör- 
tert worden ;  im  Allgemeinen  aber  scheinen  fromme  Männer  gern  den 
Grundsatz  des  Agesilaoa  (Pseudoxeu.  Ages.  11,1)  befolgt  zu  haben 
auch  dif  Heiligthümor  uud  Götter  der  Feinde  zu  ehren.  So  lässt  z.  B. 
Xenophon  seinen  Kyros  bei  Uebcrfchreitung;  der  nie(lischen  Grenze 
zuerst  zu  den  persisrlieu  und  darauf  zu  den  niedi^  lien  ,  bei  Ueber- 
schreitung  der  assyrischen  zuerst  zu  den  medischeu  und  darauf  zu  den 
assyrischen  Göttern  beten  (Kyrop.  2,  1,  1.  3,  3,  21);  von  sich  selbst 
weiss  er  zu  berichten,  dass  er  im  Arinenierlande  ein  erbeutetes  Pferd 
nicht  weiter  mittiihrte.  'jondem  dem  Ortsvorsteher  zur  Opferung  über- 
gab,  als  er  erfahren  hatte,  dass  es  dem  Sonnengott  heilig  »ei  (Anab. 
4,  5,  35^. 

Mit  dem  Wertlüegon  auf  die  Aufrechthaltuug  der  ererbten  und 
durcli  die  Autorität  des  Staates  geheiligten  Cultusfonncn  hing  eine  ge- 
wisse Geringschätzung  solcher  Privatculte  zusammen,  durch  die  manche 
JSinzelne ,  namentlich  l^r^^lrA  und  Frauen ,  ihrem  religiösen  Bedürf- 
nis« zu  genttgea  tUOhtMl,  eine  Geringschätzung,  deren  Consequenz 
Piaton  zieht,  wenn  er  am  Schlüsse  des  zehnten  Buches  der  Gesetze  sie 
2U  verbieten  vorschlägt.  Die  Vorliebe  der  Frauen  für  dergleichen 
Culte ,  an  die  sich  oft  wilde  ekstatische  Gebräuohe  knüpften ,  hat  zu 
allen  Zeiten  fortgedauert;  daher  lieben  es  spMtcre  Moralphilosophen, 
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wie  Pluttfoh  in  den  ehelichen  Vorschriften  (145  o)  und  die  Pythago- 
Teerin  Fhintys  (Stob.  74,  61),  de  naehdrüeUieh  dayor  su  warnen. 
ToUends  gelt  es  allgemein  als  vneriaiilit  »eh  fimnden  Getteidiensten 
hinsugeben.  FreUieh  hemebte  su  diesen  in  Athen  anoh  wiederum 
eine  eigenthSmliehe  Ifeigong,  welche  die  koniisdhen  Biohter  wieder- 
holt rerspottet  haben  *  :  Strabon  erwähnt  ihrer  an  einer  bemerkena- 
werthen  Stelle  (10,  471),  indem  er  sagt»  die  Athener  seien  wie  in  Al- 
lem so  auch  in  der  Beligion  Liebhaber  des  Fremden  gewesen;  eine 
Anspielung  darauf  enthiUt  audh  die  ErsÜhlung  in  Cioero's  sweitem 
Buche  Ton  den  Qeeetaen  (16,  40),  nach  welcher  die  Athener,  als  de 
einmal  ron  dem  delphischen  Orakel  die  Anweisung  erhielten  diejeni- 
gen Gottesdienste  am  meisten  ÜBstiuhalten,  welche  der  Sitte  der  Vftter 
entsprächen,  ihre  Frage  wiederholten  und  geltend  machten ,  die  Sitte 
der  Y&ter  sei  oft  TerSndert  worden.  Aber  dieser  Neigung  steuerten 
wenigstens  zeitweise  die  Gesette  des  Staates ,  denn  wenn  Josephos 
(g.  Apion  2,  37)  sagt:  „THes  war  bei  ihnen  durch  ein  Geseti  rerboten, 
und  als  Strafe  war  Ar  diejenigen,  wdehe  einen  fremden  Gott  einlBhr^ 
ten,  der  Tod  bestimmt^',  so  ist  es  unmäglieh  die  Kaohricht  bloss  da- 
rauf zurücksuführen ,  dass  dieser  Sohriftsteller  darauf  ausging  die  In- 
toleranz der  Juden  bei  allen  andern  Völkern  wiederzufinden,  rielmehr 
darf  bei  der  Leichtigkeit ,  mit  der  man  sich  zu  seiner  Zeit  über  die 
hauptsächlichen  Verhältnisse  des  ehemaligen  demokratischen  Athen 
untcn-icliten  konnte,  un  der  Thatsache  nicht  gezweifelt  werden.  Von 
dem  ersten  Metragyrten  ,  der  die  Mysterien  der  grossen  Mutter  aus 
Phrygien  nach  Athen  brachte  und  viele  Frauen  in  sie  einweihte,  er- 
zählen die  T,f  xikographen  (Phot.  u.  Suid.  s.  v.  (iriXQaYVQxrjg) ,  dass  er 
zur  Strafe  in  einen  Abgrund  geworfen  wurde  und  dass  erst  in  Folge 
einer  darauf  ausgebrochenen  Seuche  die  Athener  sich  durch  ein  Ora- 
kel bestimmen  Hessen  zur  Sühnung  an  der  Stätte  des  Mordes  ihm  eine 
Bildsäule  zu  errichten  und  der  Göttin  ein  Heiligthum  zu  weihen.  Die 
Erbitterung  gegen  diesen  Priester  scheint  dadurch  noch  gesteigert  wor- 
den zu  sein,  dass  die  von  ihm  eingeführten  Gebräuche  an  die  der  eleu- 
ginischen  Mysterien  erinnerten  und  als  eine  Verhöhnung  derselben  er- 
scheinen konnten  (Schol.  Ar.  Plut.  431).  Wenn  Aristophanes  in  einem 
Terlorenen  Stücke  den  Sabazios  und  einige  andere  fremde  Gtötter  durch 
ein  Gericht  verurtheilen  und  aus  Athen  Tertreiben  liess ,  so  braucht 
dies  för  sich  betrachtet  freilich  nur  eine  jener  in  der  Komödie  belieb- 
ten Aeusserungen  des  Spotte?  zu  sein,  deren  Strabon  Erwähnung  thu^ 
allein  eine  noch  grössere  Schärfe  hat  es  doch,  wenn  ein  Oesett  rorhan- 
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den  war,  lulblg«  dessen  die  in  des  Auge  geHuste  ETentaalität  virUioh 
eintreten  kennte.  Der  tonst  bekannten  Gesinnimg  des  genannten 
Dicihters  entspricht  es  durohausy  dass  er  in  einem  Falle,  wo  der  guten 
Sitte  Athen's  QelUbr  lu  droben  sehien,  auf  strenge  Handhabung  eines 
Geseties  drang,  das  in  reehtUeher  Gftltigkeit  bestand,  aber  thatsSeh- 
lieh  üut  ausser  Anwendung  gekommen  war.  Denn  ein  solehes  wird 
das  hier  in  Bede  stehende  allerdings  gewesen  sein :  erklürt  sieh  dodh 
nur  auf  diese  Weise  der  sonst  auAUende  Umstand,  dass  CSeero  bei  sei- 
ner Besprechung  der  Sache  (de  legg.  S,  15,  37)  doh  auf  jene  ironisohe 
Behandlung  des  Komikers  und  nicht  aul  gcsohidhtliohe  Beispiele  der 
Unterdrückung  fremder  Culte  beruft.  Dennoch  scheint  t-a  auch  nach 
der  Zeit  des  Aristophanes  nicht  ganz  an  solchen  Beispielen  gefehlt  zu 
haben.  Die  Ton  Hypereides  gegen  Phryne  erhobene  Anklage  wegen 
Keligionsfrevels  stützte  sich  auf  die  Einführung  eines*  neuen  Gottes 
und  die  Yeraujjtaltung  ungesetzlicher  religiöser  Zusammenkünfte  von 
Männern  und  Frauen  (OA  II,  302).  Uemosthenes  spielt  einmal  (19, 
281)  auf  die  Hinrichtung  einer  Priesterin  an,  die  ganz  wie  die  Mutter 
des  Aet*chines  unerlaubte  Keligiousgesellschaften  um  sich  versammelt 
hatte :  die  au  sich  sehr  nahe  liegende  Annahme,  dass  auch  diese  zur 
Verehrung  fremder  Gottheiten  anleitete,  gewinnt  noch  an  "Wahr- 
scheinlichkeit, wenn  man  erwägt ,  dass  ihr  ^'ame  einem  alten  Erklä- 
rer zufolge  Xinos  war ,  derselbe  Xame ,  welchen  nach  der  natürlich- 
sten Textherstellung  diejenige  trug,  die  Josephos  als  aus  gleichem 
Grunde  zum  Tode  verurtheilt  anführt.  Mit  der  lemnischen  Zauberin 
Theons,  von  der  die  erste  Kede  gegen  Aristogeiton  (79)  erwähnt, 
dass  sie  um  der  von  ihr  geübten  Reinigungsgebrauche  willen  die  To- 
desstrafe erlitt ,  hatte  es  schweilioh  eine  andere  Bew  andtjiiss.  Dass 
für  die  Erzählung  von  der  w^en  gottesdienstlicher  Neuerungen 
zum  Tode  verurtheilten  Magierin  in  einer  äsopischen  Fabel  (112  H) 
Athen  gleichüsUs  als  Lokal  vorauszusetien  ist,  dürfte  als  gewiss  zu 
betrachten  sein.  Auch  in  dem  Frocesse  des  Sokrates  hat  das  Gesetz 
eine  Bolle  gespielt,  indem  der  psyohologisoh  -vielleicht  wirksamste 
unter  den  drei  gegen  ihn  erhobenen  Anklagepunkten  juristisch  da- 
durch gesttttit  wurde ,  dass  sein  Dimonion  als  eine  neue  und  firemde 
Gottheit  im  Gegensatse  su  den  StaatsgSttem  Athen's  erschien*^). 

Kioht  minder  als  die  Erfüllung  der  Onltuspflichten  lag  dem  Gu^ 
gesinnten  auch  ob  die  Gebote  der  Götter,  wie  sie,  sei  es  in  der  Form 
▼on  Orakelspriichen  und  Yoneiohen  sei  es  in  der  einer  persönlichen 
Erleuditung  durch  eine  innere  Stimme,  durch  Visionen  oder  durch 
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TraumgOfiohte  ihm  kund  wurden,  unbedingt  zu  befolgen.  Das  alte 
Gebot  des  Pythagoras  Ootte  zu  folgen'  behielt  in  den  Jahr- 
'Jnmderten  naoh  ihm  fortwährend  seine  Mtung,  wenn  es  aueh  nioht 
mehr  gans  in  jenem  tiefen  Sinne  einer  Auilbideruag  lum  Streben 
naeh  QottShnliohkait  rerstanden  wurde,  welehe  sein  ITiheber  darein 
hatte  legen  wollen :  die  Allgemeinheit  seiner  Anerkennung  prägt  sioh 
reoht  deutlieh  in  seiner  sprUdhwdrtliohen  Anwendung  aus ,  Ton  der 
besonders  «Ine  Stelle  im  Euagoias  des  Isokrates  (29)  ein  Beispiel  bie- 
tet, in  welcher  es  yon  den  Bundesgenossen  des  kypiiBohen  Königs 
heisst,  sie  seien  «ihm  wie  einem  Ootte  ünlgend'  —  rntm^  4h  f  evysme- 
X»v9o9»ng  —  den  Yerabredungen  treu  geblieben.  Im  Tierten  Buehe 
der  platonischen  Qesetse  (716  b)  stellt  lOeinias  es  der  Erörterung  der 
Pfliohten  des  Staatsb&rgers  als  Grundsati  Toran,  dass  Jedermann  dar- 
auf sinnen  werde  zu  denen  zu  gehören,  welche  dem  Ootte  zu  folgen 
bereit  sind  —  wv  |vv«(eiovOi}tfevrov  ^sfi  — .  TieHrioht  die  wür- 
digste Anwendung  hat  Sokrates  dem  Satie  gegeben,  als  er  in  s^er 
Yertheidigungsrede  seine  lehrende  ^HiKtigkeit  als  einen  Ton  dem  Ootte 
ihm  aui^gelegten  Beruf  darstellte,  dem  er  um  menschlicher  Oebote  wil- 
len nicht  habe  untreu  werden  dürfen.  Es  ist  nur  eine  andere  Wen- 
dung der  gleichen  AnHchuuung,  wenn  er  in  Xenophon's  Denkwürdig- 
keiten (4,  3,  17)  den  dem  Euthydcmos  gegebenen  Bath.  die  Gottesver- 
ehrung dem  Geheisse  des  delphischen  Orakels  gemäss  nach  dem  Ge- 
setze des  Staates  zu  üben ,  durch  die  Betrachtung  unterstützt ,  man 
könnt'  das  Wohlgefallen  der  Götter  am  meisten  dadurch  gewinnen, 
dass  man  ihnen  so  viel  wie  möglich  folge.  Auch  soust  pflegte  er, 
wie  an  einer  andern  Stelle  derselben  Schrift  (1,  3,  4)  berichtet  wird, 
nichts  bei  Anderen  für  thörichtor  zu  erklären  und  nichts  sorgfältiger 
selbst  zu  vermeiden  als  die  Xichtbetolgung  eines  göttlichen  Zeichens: 
von  dem  Werthe ,  den  er  auf  die  Zeichendeutung  legte,  ist  in  ihr  \^de- 
derholt  die  Rede  (1,  1,  9.  1,  1,  19.  1.  4,  15.  4,  3,  12.  4,  7,  10). 
Ebenso  findet  nur  seine  Anschauung  darin  ihreu  Ausdruck,  wenn  sein 
Schüler  Xenophon  in  der  Kyropädie  (1,  6,  44)  dem  Vater  des  Kyros 
die  Mahnung  an  seinen  Sohn  in  den  Mund  legt:  „Im  Widerspruche 
mit  Opfern  und  YogeLseichen  unternimm  weder  für  dich  selbst  noch 
für  dein  Heer  jemals  etwas ,  indem  du  einsiehst,  dass  Menschen  sich 
über  ihre  Handlungen  auf  Grund  von  Yennuthungen  entscheiden, 
aber  ohne  zu  wissen,  aus  welcher  Ton  ihnen  das  Gute  entspringen 
werde"  und  den  Kyros  am  Schlüsse  seines  Lebens  den  Göttern  dafür 
danken  lisst,  dass  sie  ihn  stets  durch  ihre  Orakel  geleitet  haben  (i, 
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1,  3) ;  ähnlich  ist  die  Aeuaaening  des  Hermogenet  im  Gaatmahl  (4, 
48).  Die  tedebden  Worte,  welehe  EnripideB  im  BippolTtoi  (1321) 
der  Artemis  leiht,  weil  Theseus  seinem  Sohne  geflnoht  hat  ohne  sich 
sQTor  dnreh  Seherspmoh  die  Gewissheit  seiner  Schuld  Tefschaflt  sa 
hahen,  sind  ein  Ansllnss  der  liehen  Denkart 

Der  Ton  Soktates  so  nachdrMlieh  verkündete  Grundsats  be- 
herrschte nach  allen  Seiten  das  griechische  Leben ,  und  irenn  auch 
Einselne  seiner  dt  spotten  moehten,  so  setsten  sich  doch  Gesammi- 
heiten  nicht  leicht  über  ihn  hinweg.  Vielleicht  am  wichtigsten  er* 
schien  seine  Befolgung  bei  allem,  was  den  Gottesdienst  betrifft.  Fast 
Uberall  in  Griechenland  sind  die  Cultuseinrichtungen  durch  das  del- 
phische Orakel  oder  doch  nicht  ohne  seine  Zustimmung  geordnet  wor- 
den, und  auch  wo  die  Sinrichtungen  ftststehen,  fiOlt  dem  Ausleger 
der  göttlichen  Zeichen  die  Aui'gabe  lu  auf  das  in  dieser  Bludehnng 
nicht  SU  YersSumende  aufinerksam  zu  machen ,  wie  i.  fi.  Xenophon 
in  der  Anabasis  (7,  8,  4)  durch  den  Seher  Eukleides  daran  erinnert 
wird,  dasB  er  dem  Zeu»  Meilichios  noch  nie  lit  geopfert  hat.  Wie  der 
Kath  einer  angesehenen  Orakelstiitte  jedesmal  dann  eingeholt  wurde, 
wenn  Private  oder  .Stadtgemeineu  darüber  in  Zweifel  waren  ,  welcher 
Gottheit  Schutz  sie  anrufen  sollten  um  einen  gewünschten  Erfolg  zu 
erreichen,  ist  bereits  früher  (S,  37'  bemerkt  worden.  Selbst  darüber 
konnte  das  Orakel  unter  Umstünden  Auskunft  ertheilen,  ob  die  darge- 
brachten Weihegaben  dem  Gotte  genügten  oder  nicht:  ein  Beispiel 
davon  bieten  die  siegreichen  Griechen  nach  der  Schlacht  bei  Salamis, 
deren  bezügliche  Frage  in  Delphi  nach  Herodot  (8,  122)  in  Betreff 
der  Aeginet<.'n  verneint,  in  Betreff  aller  übrigen  bejaht  wurde.  Hier- 
aus erklärt  sich,  dass  Eryximachos  in  Platon's  Gastmahl  (188c)  als 
das  eigentliche  Gebiet,  auf  welchem  die  Mantik  waltet,  den  Verkehr 
zwischen  Göttern  und  Menschen  bezeichnen  kann. 

Auch  in  allen  übrigen  Besiehungen  glaubte  man  die  Wohlüshrt 
der  Staaten  in  hohem  Maasse  von  der  Beobachtung  des  angegebenen 
Grundsatzes  abhängig.  Tor  allen  wichtigen  Entscheidungen  holte 
man  den  Bath  eines  Orakels  ein.  Jede  Ausnahme  erschien  in  hohem 
Maasse  anstössig :  wie  stark  Herodot  (5,  42)  es  missbilligt ,  dass  der 
Spartaner  Dorieus  ohne  Befimgung  Delphi's  eine  Kolonie  nach  Libyen 
fährte,  und  wie  stark  Xenophon  (HelL  7,  1,  27),  dass  die  Thebaner 
und  Laked&monier  im  Jahre  868  ohne  solche  in  Folge  persischer  An- 
regung über  einen  Frieden  unterhandalten,  ftthlt  der  auAnerksame 
leser  leicht.   Freilich  waren  die  ertheilten  SprUche  oft  yieldeutig, 
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so  dasa  der  Auslegung  ein  weiter  Spielraum  blieb  und  nicht  selten 
das  Entgegengesetzte  aus  ihnen' entnommen  werden  konnte,  allein 
dass  man  sich  über  sie  hinwegsetzte,  geschah  doch  nicht  leicht.  Wie 
Herodot  (4,  164)  es  donteUt,  verlor  Arketilaos  der  vierte  seine  Herr- 
schaft und  sein  Leben ,  weil  er  entgegen  einer  Weisung  der  Pyihia 
seine  Widersacher ,  die  ihn  zeitweilig  aus  Eyrene  Tertriehen  hatten, 
grausam  züchtigte,  und  seihst  die  Vernachlässigung  eines  von  dem 
höoiischen  Seher  Bakis  herrührenden  OrakelB,  so  wenig  auch  ein  sol- 
ches ab  einem  delphisdhen  gleiohstehend  angesehen  werden  konnte, 
xSoihte  sieh  nach  demselben  Qesehidhtssehreiber  (8, 80)  asi  den  Euböem 
bei  Gelegenheit  des  BUoksoges  der  Hellenen  von  Arteminon.  Fast 
noeh  mehr  kam  darauf  an,  dass  man  sieh  deijenigen  Belehmng  nicht 
venchloss,  welche  die  Götter  vermittelst  aosseroidentlicher  Begeg- 
nisse  ertheüten ,  die  als  Yomeiohen  angesehen  werden  mussten.  An* 
tiphon  rühmt  es  (5,  81)  an  den  Athenern ,  dass  sie  durdh  sorgfiiltige 
Beachtung  der  gSttliohen  Zeichen  die  ffieherheit  ihres  Staates  su  er- 
halten gewnsst  haben;  dagegen  madht  Aeschines  es  einmal  (8, 180. 
181)  seinen  Landdeuten  lum  sdiweren  Yorwurfe,  dass  sie  bei  Gele- 
genheit des  amphisseisohen  Krieges  trots  der  deutliohen  Warnungen, 
welche  die  Götter  ihnen  ertheilten,  des  plötiliehen  Todes  von  Mysten, 
des  Nidhtgelingens  der  Opfer,  an  der  Politik  des  Bündnisses  mit  den 
Amphisseem  ftsthielten.  Aus  iOmHehem  Grunde  seheint  auch  Hero- 
dot (6,  27)  die  Chier  tadeln  zu  wollen :  sie  hatten  sich  nickt  dadurch 
warnen  lassen,  dass  von  einem  von  ihnen  nach  Delphi  entsandten 
Chore  von  hundert  Jünglingen  achtundneunzig  einer  Krankheit  erle* 
gen  waren  und  dass  der  Einsturz  eines  Schulhauses  in  ihrer  Stadt  die 
darin  befindlichen  Kinder,  einhundertundzwauzig  an  der  Zahl,  sämmi- 
lich  mit  Ausnahme  von  einem  getödtet  hatte ,  und  wurden  in  Folge 
dessen  unvorbereitet  überrascht ,  als  Histiäoü  in  ihr  Land  einfiel. 
Kriegerische  Unternehmungen  und  staatliche  Akte  wurden  unterlas- 
sen oder  unterbrochen,  wenn  ein  Xaturereigniss  eintrat,  das  ein  un- 
günstiges Vorzeichen  zu  enthalten  schien.  Es  konnte  durum  selbst 
in  den  Text  von  WafFenbündnissen  verschiedener  Staaten  unter  ein- 
ander die  Clausel  aufgenommen  werden,  dass  der  einzelne  Theilneh- 
mer  sich  den  Beschlüssen  der  Gesammtlieit  unterordnen  wolle,  inso- 
fern nicht  etwa  von  Seiten  der  Götter  oder  Heroen  ein  Hinderniss  ein- 
trete {fjv  {ifj  «  &tmv  tj  tiQamv  nakviut  ^).  Ein  uns  bekanntes  Beispiel 
davon  ist  das  Bündniss  der  peloponnesischen  Staaten  mit  Sparta  i^Thuk. 
5,  80,  1.  8),  denn  wenngleich  die  Korinthier  jene  datisel  auch  auf 
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ihre  eidücheu  Yerpfliehtiuigen  gegen  die  Bewohner  der  thrakischea 
Landstriche  bezogen,  um  unter  fierufung  darauf  ihren  Beitritt  zu  dem 
Friedensvertrage  mit  Athen  rerweigem  su  können»  so  ist  doch  un- 
zweifelhaft bei  ihr  ursprünglich  vorzugsweise  an  Behinderungen  durch 
Zeichen  der  liier  in  Bede  stehenden  Art  oder  durch  heilige  Fest- 
leiten  **)  gedacht.  Die  Strenge,  deren  sieh  die  Athener  und  Sparta- 
ner nach  dieser  Seite  befleissigten ,  preist  Pausanias  (3,  5,  8)  ganz  be- 
sonders. Nioht  wenige  uns  bekuinte  geaefaiehiliehe  Beispiele  bestätigen 
seme  Behauptung.  Fausanias'  Tatar  Kleonünotoa  sog  im  Jahre  480 
die  spartanisohen  Trappen,  welche  die  zur  Yerttimdignng  des  Isthmos 
beitnnmte  If  aneir  eniohtet  hatten ,  auf  Anlas»  einer  Sonnenfinstemiss 
Ton  dort  snrttek  (Her.  9, 10).  Aüs  im  Sommer  420  naeh  der  Olym- 
pien£ner  sowohl  spartanische  als  axgeüsdhe  Abgesandte  die  Eorintliier 
auf  die  Seite  ihrer  Staaten  su  sieben  suohten,  wurde  eine  EidersohUtte- 
rung  die  ürsaehe,  dass  die  einen  wie  die  andern  unTeniohteter  Sache 
nach  Hause  surttekkehrten  (Thuk.  5,  50,  5).  Im  Jahre  413  änderten 
die  Spartaner  die  getroffenen  IMspositionen,  indem  sie  nur  fünf  Eriegs- 
sohüfe  statt  sehn  nach  CSiios  schickten  und  sie  unter  den  Beföhl  des 
Chalkideus  statt  unter  den  des  MelanchTidas  stellten,  wdl  eine  Srd* 
ersehütterung  sie  irre  gemacht  hatte  (Thuk.  8,  6,  5).  Der  Spartaner- 
kSnig  Agis  gab,  wie  bei  Xenophon  (HelL  8,  2,  84)  erwähnt  wird,  im 
Jahre  402  seinen  Kriegszug  nach  Elis  um  einer  Erdersohtttterung 
willen  wieder  au£  Etwas  skeptischer  oder  wenigstens  kühner  rer- 
fuhr  nach  der  Erzählung  desselben  Schriftstellers  Agesipolis,  als  wäh- 
rend seines  Einfalls  in  Argos  im  Jahre  390  gleichfalls  eineEzdersdlttt- 
terung  eintrat.  }An  das  Beispiel  des  Agis  erinnert  erwiderte  er,  dass 
er  in  diesem  Zeichen  eint-  Warnung  sehen  würde ,  wenn  es  ihm  vor 
dem  Ut'berschreiten  der  feindlichen  Grenze  gegeben  wäre,  so  aber 
eine  Aufmunterung  durin  sehen  müsse,  allein  das  HinzuJvummeu 
eines  Gewitters,  das  mehrere  seiner  .Soldaten  tödtete,  und  der  Unvoll- 
kommenheit  der  geschlachteten  Opferthiore,  denen  die  Leberlappeu 
fehlten,  vermochte  auch  ihn  zum  Rückzüge  (Hell.  4,  7,  4 — 7).  397 
weigerten  sich  die  Koriutliier  an  dem  Zuge  dos  Agesilaos  nach  Asien 
Theü  zu  nehmen,  weil  sie  in  einer  Uebersclnvemmung,  die  in  ihrer 
Stadt  einen  Zeustempel  unter  Waaser  gesetzt  hatte,  ein  ungünstiges 
Vorzeichen  erblickten  (Paus.  3,  9,  1).  392  hob  Iphikratcs  die  Bela- 
gerung von  Stymphalos  wegen  eines  abschreckenden  Wetterzeichens 
wieder  auf  (Strab.  8,  389).  In  Syi-akus  verhinderten  nach  der  Ver- 
treibung des  Dionysios  fortwährende  Wetterzeicheu  fünfzehn  Tage 
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hindurch  die  Beamten-wahlen  i^Pliit.  Dion  38\  Wie  Aristophane«  iu 
den  Acharnern  (171)  andeutet  ,  pflegte  in  Athen  eine  Volksver Samm- 
lung vertagt  zu  werden,  wenn  ein  eintretendes  Unwetter,  das  eben 
deshalb  ZeuBzeichen  —  ^toCiifäa  —  genannt  wurde,  auf  die  Ungunst 
des  Zeus  schliessen  Hess :  eiae  Bestätigimg  dafttr  bietet  die  im  Früh- 
ling 420  gehaltene  Yoltorcwaminlinig,  in  der  spartanizehe  Gesandt« 
über  den  Absohluss  eines  Bündnisses  unterhandelten  imd  die  einer 
Srderschüttenmg  halber  nicht  zu  Ende  geführt,  sondern  auf  den  fol- 
genden Tag  verschoben  wurde  (Thuk.  5,  45,  4;  Plut.  Nik.  10).  Zu 
den  bekanntesten  Thatsaehen  der  gxiechischen  Geschichte  gehört,  dass 
Kikias  im  Jahre  418  sum  grossen  Schaden  Athen's  den  nothwendig 
gewordenen  BUoksug  Ton  Syrakus  verzögerte,  weil  eine  Mondfinster- 
niss  ihn  sdhxedcte,  aber  der  Bericht  des  Thukydides  (7,  bO,  4)  be- 
lehrt uns,  dass  er  hierin  keineswegs  allein  stand,  sondern  dass  die 
Mehnahl  der  Athener  Im  Lager  es  als  Gewissenssache  ansah  ein  sol- 
ches Zeichen  der  Gütter  nicht  unbeachtet  au  lassen.  Und  obwohl 
die  Torseidhen  in  der  grossen  Mehnahl  der  PSlle,  auf  welche  rieh 
unsere  Nachrichten  besiehen,  eine  warnende  Bedeutnng  haben,  so 
sind  doch  auch  solche  Ton  ermnthigender  Wirinmg  möglich,  wie  der 
nSchtliöhe  Feuerschein,  den  Eyros  und  seine  Truppen  bei  Xcnophon 
(Kyrop.  4,  2,  15)  auf  ihrem  Yormarsohe  in  Assyrien  erUioken.  — 
Tor  Allem  kam  im  Kriege  ungemein  viel  damnf  an,  dass  die  Opfrr 
auf  das  WohlgefUlen  der  Götter  an  ihnen  und  ihren  Darbringem 
sehliessen  Hessen,  wozu  sowohl  makellose  Beschaffenheit  der  Einge- 
weide der  geopferte  Thiere  als  regelrechtes  Aufrteigen  der  Opfer- 
fiamme  gehörte.  Hierauf  ta  achten  und,  Alls  die  ersten  Zeichen  un- 
günstig auiihllen,  abiuwarten  bis  rieh  bei  wiederholtem  OpCsm  g&n- 
stige  einstellen,  gehört  au  den  hauptsichMöhen  Obliegenheiten  des 
Feldherm,  denn  das  Bewusstsein,  dass  die  Götter  mit  geneigtem  Auge 
auf  sie  schauen,  befeuert  wie  nichts  Anderes  den  Muth  der  Mann- 
schaft, ein  Umstand,  den  Xenophon  im  ReitergenersJ  (6,  6)  und  nach 
ihm  noch  stärker  der  späte  Onosander  (10,  25 — 28)  hei-vorhebt.  Das 
von  diesen  Schriftstellern  Gesagio  erhält  sein  volles  Licht  durch  das 
Verfahren  des  Spartanerkönigs  Pausanias  in  der  Schlacht  bei  Platää, 
in  welcher  er  Anfangs  wegen  ungünstiger  Zeichen  seinen  Landsleuten 
befahl  den  Hagel  der  persischen  Geschosse  ohne  Vertheidigung  aus- 
zuhalten, dann  aber,  als  die  Zeichen  günstig  geworden  waren,  sie 
zum  Angrift'  vorgehen  hiess  (Her.  9,  61.  62.  72;  Plut.  Arist.  17.  18). 
Sehr  streng  hat  Xenophon  auf  dem  Ton  ihm  selbst  in  der  Anabasis 
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IbeMbriebenen  Zuge  dk  Regel  stets  befolgt.  Als  die  Giieohen  ihn 
sum  Oberfeldherrn  Mtsenehen  hatten,  mahnten  die  Opfezieieheo, 
deren  Sindroek  nodh  dnreh  die  Erinnening  an  einen  frfiher  gehabten 
Tjramn  rerstärkt  wuxde,  ihn  ron  der  Annahme  der  Würde  ab,  und 
dieser  Grand  ttbeneogte  das  Heer,  welches  seinen  poUtisehen  Be- 
denken kein  GehSr  schenken  wollte,  sogleich  Ton  der  Nothwendig- 
kait  seiner  Ablehnung  (6, 1,  81 — 88).  Einige  Tage  nachher  war  er 
auf  Anratfaen  des  Keom  im  Begrüfo  sieh  mit  seinen  Leuten  bei  He- 
raklea  in  Pontes  Ton  den  tibiigen,  die  Ton  dem  nunmehr  gewählten 
Cheirisophos  abgefollen  waren,  su  trennen,  nnterliess  es  aber,  weil 
ein  dem  Herakles  Hegemon  dargebzaehtes  Opfer  nicht  gut  ausfiel  (6, 
8,  16).  Als  das  Heer  im  Hafen  ron  Kalpe  lagerte,  war  es  dort 
durch  unausgesetste  ungünstige  Opferseichen  mehrere  Tage  Halt  lu 
machen  genSthigt  (6,  4,  1 2  — 6,  5,  2).  Der  Yerblndung  Xenophon's 
mit  Seutiies  ging  ebenso  wie  seiner  Trennung  von  ihm  eine  ähnliche- 
Erforschung  des  Willens  der  Götter  voran  (7,  2,  16—17.  7,  6,  44), 
nicht  minder  seinem  Unternehmen  gegen  den  Perser  Asidates  (7,  8, 
10 — 22).  Dass  er  deu  Kyros  seiner  Kyropädie  nicht  anders  handeln 
lägst  z.  B.  1,  5,  6.  3,  2,  4.  3,  3,  22),  versteht  sich  bei  der  Ge- 
Bamrattendenz  dieses  Romans  von  selbst.  In  seiner  hellenischen  Ge- 
schichte berichtet  er  von  zwei  spartanischen  Feldherren,  die  gleiche 
Strenge  beobacliteten,  von  Derkyllidas,  der  die  Belagerung  der  Stfidt 
Kehren  wegen  anfänglich  ungünstiger  Opfer  drei  Tage  lang  aufschob 
(3,  1,  17 — 19),  und  von  Agesilaos,  der  aus  derselben  Ursache  nach 
einem  siegreichen  Kampfe  gegen  die  persische  Reiterei  ihre  Vcrtbl- 
gung  unterliess  (3,  4,  15);  was  Thukydides  (5,  54.  55.  116)  von  dem 
Verhalten  der  Spartaner  bei  ihren  Märschen  gegen  Argo«  in  den  .Tah- 
reii  419  und  416  erzählt,  steht  damit  gänzlich  in  üebereinstimmung. 
Herodot  (5,  44)  erwähnt  einen  Fall,  in  welchem  ein  eleischer  Seher 
die  Sybariten  verüess  und  zu  den  mit  ihnen  im  Kriege  befindlichen 
Krotoniatcn  überging,*  weil  die  Opfer,  die  er  für  jene  Teranstaltete, 
nicht  gelangen. 

Auch  im  Leben  der  Einzelnen  wirkten  die  Orakel  und  die  göt^ 
liehen  Zeichen  vielfach  als  bestimmende  Momente.  Die  Schliessung 
der  Ehe  und  das  Zusammenleben  in  ihr  konnten  von  ihnen  abhängig 
gemacht  werden:  so  ünden  in  den  sc^enanntcn  plutarchischen  Lie- 
besersühlungen  zwei  ifälle  Erwähnung,  in  denen  der  Vater  eines  viel- 
umworbenen HSdchens  die  Wahl  unter  ihren  Freiem  von  dem  Spruche 
eines  Orakels  abhMngig  lu  machen  beabsichtigt  (773  a.  774  e);  so  löste 
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der  Delpher  Orgilaos  in  Folge  ungünstiger  Vorzeiolien  das  Verhältnisa 
zu  seiner  Braut  und  gab  dadurch  den  Anstoss  zu  einem  schwerea 
Bürgerkriege  (Ar.  Pol.  1304a  1;  Plut.  M.  825b);  so  mied  um  eines 
Erdbebens  willen  der  Spartanerkönig  Agis  lange  Zeit  seine  Frau,  wor- 
auf später  die  Vermuthung  von  der  Unebenbürtigkeit  des  Leotjchides 
begründet  wurde  (Xen.  Hell.  3,  3,  2 ;  Plut.  Alk.  23).  Nach  dem  Grund- 
sätze, den  Sokrates  bekannte  (Xen.  Denkww.  2,  6,  8)  und  mit  dem  er 
gewiss  nicht  allein  stand,  sollte  die  Eingehung  eines  neuen  Freund- 
schaftsverhältnisses, nach  griechischen  Begriffen  eine  sehr  wichtige 
Sache,  niemals  ohne  vorherige  Befragung  der  Götter  geschehen.  Und 
das  Privatleben  war  denn  auch  das  Gebiet,  auf  welchem  die  mannig- 
fachen Dinge  minder  aussergewöhnlicher  Art,  die  der  griechische 
Volksglaube  als  bedeutungsvoll  ansah,  wie  der  Flug  der  Vögel ,  das 
zufällig  gehörte  Wort ,  die  unerwartete  Begegnung ,  selbst  das  plötz- 
liche Niesen,  hauptsächlich  ihren  EinÜuss  übten.  So  reich  gegliedert 
indessen  die  Symbolik  war,  auf  der  die  Beobachtung  derselben  im 
Einzelnen  beruhte,  so  ist  doch  für  uns  nicht  erkennbar,  wo  bei  ihnen 
die  den  frommen  Sinn  verpflichtende  göttliche  Mahnung  aufhörte  und 
die  blosse  Heil  oder  Unheil  verkündende  Vorhersagung  anfing ;  dies- 
seits dieser  Grenze  aber  knüpft  sich  an  sie  kein  eigentlich  ethisches 
Interesse  mehr.  Jedenfalls  ist  es  eine  Thatsache  von  nicht  zu  unter* 
schätzender  Bedeutung,  dass  Sokrates  nach  Xenophon's  (Denkww.  l, 
1,  3)  Zeuguiss  auch  auf  alle  Zeichen  solcher  Art  einen  hohen  Werth 
legte  und  in  ihnen  göttliche  Offenbarungen  erkannte. 

Einen  selir  hervorragenden  Platz  unter  den  verschiedeneu  Arten 
von  Vorzeichen  nehmen  die  Träume  ein.  Wie  es  scheint,  war  die 
Ansicht  eine  ziemlich  allgemeine ,  dass  man  unter  ihnen  die  wirklich 
von  den  Göttern  eingegebenen  von  den  durch  die  Erlebnisse  und  Er- 
regungen der  vorangegangenen  Tage  erzeugton  müsse  zu  unterschei- 
den wissen ,  eine  Ansicht ,  welche  sowohl  Herodot  durch  den  Mund 
des  Artabanos  (7,  16)  als  Piaton  in  der  RepulJlik  (9,  571c — 572a) 
jeder  in  seiner  Weise  zum  Ausdruck  bringen;  was  die  erstereu  galten, 
lehrt  das  Beispiel  des  Sokrates  mit  besonderer  Deutlichkeit.  Nicht 
bloss  erwähnt  er  sie  in  der  platonischen  Apologie  (33  c)  unter  den 
Mitteln ,  durch  welche  die  Götter  ihn  ermahnt  haben  in  dem ,  was  er 
als  seinen  Beruf  erkannt  hatte,  auszuharren,  sondern  er  liess  sich 
auch  der  Darstellung  im  Phädon  (60  d  —  61  b)  zufolge  durch  wieder- 
holte Traumgesichte  bestimmen  sich  vor  seinem  Tode  im  Gefängnisse 
noch  als  Dichter  zu  versuchen.    Die  Autniorksamkeit ,  die  ihnen  in 
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allen  OesellachaftakreiMn  gesehenkt  wuide,  tritt  um  in  den  Enäh- 
langen  der  Sehzifteteller  förtwithrend  entgegen;  alt  Probe  der  sehr 
eigenÜifbDÜiohen  Formen,  welohe  die  in  ihnen  enthaltenen  Mahnungen 
oft  annahmen,  mag  hier  herausgehoben  werden,  daas  ArtemidoroB  dn- 
mal  (Oneirokr.  1,  48)  Ton  einem  Manne  beriehtet»  der  einem  anderen 
eine  Summe  Geldes  ohne  Schuldschein  lieh ,  weil  er  ihn  im  Traume 
ohne  Einger  gesehen  hatte.  Bass  gerade  sie  im  Leben  der  Einzelnen 
eine  gr<issere  Bolle  spielten  als  in  dem  der  Gesammtheiten,  dies  au 
Termnthen  liegt  im  Allgemeinen  nahe,  jedooh  ist  es  der  Natur  der 
Saehe  naoh  nnmffglieh  es  bestimmter  naohiuweisen.  Immerhin  waren, 
selbst  wenn  man  die  Traumoiakel  als  eine  besondere  Xlasse  der  eigent- 
lichen Orakel  dabei  ausser  Betracht  iSsst^*),  auch  die  Angelegen* 
heiten  der  Staaten  und  des  Gultus  yon  ihrer  Einwirkung  nicht  ausge- 
schlossen; so  erwihnt  s.  B.  Pausanias  (7,  20,  4.  3,  1»,  2 ;  vergl.  Plut 
Lys.  20),  wie  Traumgesidhte  den  AchKer  Ptengenes  nach  der  Beslti- 
nahme  Lakonlka's  durch  die  Borier  lur  Entirendung  der  Bildstule  der 
Artemis  LimnatiB  aus  Sparta  und  den  spartanischen  König  Lysander 
im  Jahre  405  zur  Aufhebung  der  Belagerung  der  makedonischeu  Stadt 
Aphytis  veranlassten.  Freilich  scheint  man  die  bedoutuugsvoUen 
Träume,  deren  Auslegung  die  Geister  in  ausgedehntem  Maasse  be- 
schäftigte und  eine  grosse  Anzahl  vou  Schriften  in  das  Leben  rief, 
vorzugsweise  häufig  mehr  als  Mittel  die  Zukunft  zu  erkennen  denn 
als  Aufforderungen  zu  einem  bestimmten  Thun  oder  Unterlassen  an- 
gesehen zu  haben**). 

Allein  sowohl  die  Träume  als  die  sonstigen  göttlichen  Zeichen 
bedurften  der  Auslegung,  und  aus  der  häufigen  Unzuverlässigkeit 
derer,  die  aus  dieser  ein  Gewerbe  machten,  der  sogenannten  Seher  — 
fiuvnig — ,  entsprang  eine  eip:eiithümliche  Schwierigkeit  tiir  die  Befol- 
gung des  sonst  anerkemnteu  Grundsatzes,  dass  man  sich  in  Allem  von 
dem  Willen  der  Götter  leiten  lassen  solle.  Die  Klage  darüber ,  dass 
sie  bestechlich  waren  und  nicht  selten  im  Interesse  dritter  Personen 
ihren  Befragern  den  GöttenviUen  falsch  angaben  oder  auch  um  ihr 
Ansehen  au  erhöhen  mehr  aussagten  als  sie  wussten ,  war  ziemlioh 
allgemein,  und  wenn  nach  Herodot's  Berichten  (5,  63.  6,  66)  schon 
SU  den  Zeiten  der  Peisistratiden  und  des  Demaratos  Fälle  vorkam  nn, 
in  denen  die  Priesterin  der  höchsten  Orakelstätte  Griechenlands ,  die 
Pythia,  beschuldigt  wurde  die  Sprüche  ApoUon's  um  sohnöden  Goldes 
willen  gefälscht  su  haben,  so  ist  nicht  au  erwarten,  dass  ein  oder 
swei  Jahrhunderte  später  die  Mensohenklasse,  welche  in  den  einael* 
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neu  Städten  Griechenlands  die  Zeiohendeutang  betadeb  oder  su  die- 
gern  Zwecke  die  Heere  begleitete »  ein  grSsseree  Zutrauen  yerdient 
und  genossen  bnben  sollte.  Kreon  in  Sophokles'  Antigone  (10S9 — 
1068)  sprielit  nur  die  Gesinnung  Tieler  Zeitgenossen  des  IMohters 
aus,  wenn  er  dem  Teiresias,  der  ihn  um  der  unheüyeik&iidenden 
Bewegung  der  Yögel  und  des  solileehten  Brandes  der  O^isdlamme 
willen  gewarnt  hatte,  unlauterer  MotiTe  benohtigt  und  das  ganie  Ge- 
sehleöht  der  Seher  fSr  gewinnsüchtig  erklMrt  In  der  Elektra  des 
Euripides  (899.  400)  stellt  Orestes  die  wahrhaften  Spräche  des  Apol- 
lon,  welche  das  delphische  Orakel  yerkfindet,  au  der  werthlosen  man- 
tisohen  Kunst  der  Hensehen  ausdriiiddich  in  Gegensats ;  eine  ähnliche 
Stimmung  liegt  der  Aeusserung  des  Achilleus  über  die  Seher  in  der 
Iphigenia  in  Aulis  (956 — 968)  au  Grunde.  Flaton  sucht  die  religiösen 
Heuchler,  Ton  denen  er  im  sehnten  Buche  der  Gesetse  (908  d)  spricht, 
aumast  unter  ihnen  und  unterscheidet  im  Gharmides  (178  o)  swischen 
den  wahrhaften  Sehern  und  den  Auftobneidem ,  die  sich  fiflscUich 
n^t  dieser  Kunst  brIUten;  llir  Aristoteles  (N.  Efh.  1197b20)  sind 
Prahler  aus  Gewinnsueht  hauptsSehli<&  diejenigen ,  die  sich  für  tüch- 
tige Aerste  oder  kundige  Seher  ausgeben  *  Ein  geschichtliches 
Beispiel  eines  Sehers,  der  seinem  Berufe  Unehre  machte,  ist  der  in 
Xenophon's  Anabasis  mehrmals  erwähnte  Silaiios  aus  Amprakia.  Als 
Xenophou  den  Gedanken  gefasst  hatte  an  der  Küste  des  Pontos  eine 
griechische  Stadt  zu  gründen  und  deshalb  die  Götter  befragte,  ver- 
rieth  er  dies  sogleich  dem  Heere  (5,  6,  16 — 18);  dann  legte  er  ihm 
ein  gebrachtes  Opfer  nur  deshalb  ehrlieh  aus,  weil  er  wusste,  dass 
auch  Xenophon  von  der  Mantik  etwas  verstehe  ,  wobei  er  nicht  ver- 
schweigen konnte,  dass  die  Zeichen  auf  eine  gegen  jenen  gerichtete 
Hinterlist  —  dies  war  aber  nur  die  von  ihm  selbst  ausgegangene  — 
deuteten  (5,  6,  29^ ;  zuletzt  machte  er  sich,  nachdem  er  den  Unwillen 
Aller  gegen  sich  erregt  hatte,  bei  Heraklca  aus  dem  Staube  l  O,  4,  13). 
So  kam  es,  dass  manche  ernsthaft  gesinnte  Männer,  um  sich  gegen 
den  Betrug  der  Seher  zu  siclurn,  die  mantisehe  Kunst  erlernten»  wie 
dies  gerade  Xenophon  that.  Er  folgte  darin  dem  Käthe,  den  sein 
Lehrer  Sokrates  den  höher  Strebenden  unter  seinen  Anhängern  zu  er- 
theilen  pflegte,  indem  er  meinte,  dass,  wer  die  Zeichen  kenne,  durch 
welche  die  Götter  den  Menschen  ihre  Offenbarungen  geben ,  memals 
des  Käthes  der  Götter  entbehren  werde  (Denkww.  4,  7,  10).  Die  An- 
sicht desselben  legt  er  einmal  dem  Kambyses  in  den  Mund,  den  er  zu 
Kyros  sagen  lässt  (Kyrop.  1,  6,  2) :  „Ich  habe  dich  absichtlich  hierin 
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unterweisen  lassen ,  damit  du  die  Bathschläge  der  Götter  nicht  durch 
andere  Ausleger  erführest,  sondern  selbst  das  Sichtbare  sehend  und 
dns  HSrbsM  hörend  erUnntest  und  nieht  in  den  Händen  der  Seher 
vSMst,  wenn  sie  dich  tiiusohen  wollten,  indem  sie  Anderes  als 
das  Yon  den  Gtöttem  YerkBndete  sagten,  und  «neh  nicht,  wenn 
du  einmal  ohne  einen  Seher  wirest,  dieh  in  Terlegenheit  befiKn- 
deet,  wie  du  die  göttlichen  Zeichen  anwenden  sollteet»  sondern  durch 
die  Mantik  das  von  den  Göttern  Gemthene  erkennend  diesem  folgen 
könntest« 

Die  skeptischen  Neigungen,  die  su  allen  Zeiten  Torhanden  waren, 
ftnden  den  Orakeln  gegenüber  wohl  am  frühesten  ein  ergiebiges  Feld, 
theils  weil  troti  aller  Ton  den  Priestern  angewandten  Vorsieht  FKlle 
nicht  ausbleiben  konnten,  in  denen  dieselben  irre  leiteten,  theils  weil 
es  unTormeidlich  war,  dass  die  Xiehtaohtung,  in  welcher  die  Seher 
standen,  auf  sie  einigermaassen  aurftekwirkte,  denn  wenn  die  Götter» 
seichen  gar  £u  oft  iUsch  gedeutet  wurden ,  so  lag  der  ZweifiBl  nahe, 
wie  es  denn  mit  der  Biohtigkeit  dessen  bestellt  sei ,  was  sich  als  Göt- 
terspruch  gab.  Natürlich  wirkte  dabei  auch  die  häufige  und  oft  be- 
klagte Vieldeutigkeit  der  Orakelworte  in  hohem  Grade  mit.  Die  auf 
solche  Weise  entstehenden  Stimmungen  hat  Sophokles  in  der  lokaste 
seines  Königs  Oedipus  anschaulich  zum  Ausdruck  gebracht,  die,  weil 
das  von  der  Pytliiu  Verkündete  scheinbar  nicht  eingetroffen  wur,  den 
göttlichen  Ursprung  ihrer  Worte  überhaupt  in  das  Keicli  der  Fabeln 
verweist  (707 — 725.  851 — 858),  diesen  Unglauben  freilich  hinterher 
auch  schwer  büssen  muss ;  ihr  gelegentliches  Auftreten  sogar  in  den 
niederen  Volksschichten  spiegelt  eine  äsopische  Fabel  (55 H),  in  wel- 
cher ein  Mann  mit  einem  Sperling  unter  dem  Mantel  in  den  delphischen 
Tempel  eintritt  und  von  dem  Oredcel  hören  will ,  ob  er  ein  lebendiges 
oder  ein  lebloses  Wesen  bei  sich  trage ,  in  der  Absicht  den  Vogel  zu 
erdrücken ,  falls  die  Pythia  ihn  Cnr  lebendig  erklären  sollte ,  und  sie 
80  in  jedem  Falle  Lügen  zu  strafen  * '),  Hin  und  wieder  hielt  man 
es  für  vorsichtig  mehr  als  eine  Orakelstätte  zu  befragen,  zunächst 
wohl  nur  in  dem  Bestoeben  sich  gegen  einen  etwaigen  Trug  der  Ver- 
mittler zu  siohMn:  äussert  doch  H}'pereides  in  der  Yertheidigungs- 
rede  für  Euxenippos  (coL  28),  man  hätte,  wenn  man  dem  Belichte 
des  Angeklagten  über  das  im  Amphiaraostempel  zu  Oropos  ihm  zu 
Theü  gewordene  Traumorakel  misstraute,  über  dessen  Wahrheit  leicht 
in  Delphi  weiter  nachforschen  können.  Allein  in  andern  Fällen  war 
dabei  doch  auch  Zweifelsucht  im  Spiele,  denn  der  fall  des  Krijsos, 
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der  suTÖrdent  die  vendiiedensten  Orakehtätten  Griechenlands  und 
Libyens  au%etucht  hatte  und  dann  die  delphisehe  zu  seiner  Leiterin 
iHUilte,  weil  ihr  Sprueh  der  sutreffendste  gewesen  wtr  (Her.  1, 46  fgg.)f 
stand  nidit  yereinBelt.  So  wandte  sieh  s.  B.  Agesipolis,  nachdem  er 
Ten  dem  olympiseben  Zeus  die  Gutheissung  seiner  Auslegung  eines 
swisohen  Spartanern  und  Argeiem  bestehenden  Vertrages  eriangt 
hatte,  an  den  delphischen  ApoUon  um  lu  ei&hien,  ob  dieser  der 
gleichen  Ansicht  sei  wie  sein  Yater  (Xen.  HeU.  4,  7,  S) ;  dasselbe  er- 
zahlt Aristoteles  (Bhet  1898  b  89)  Ton  einem  gewissen  H^gesippos. 
Sehnliche  Anwandlungen  lassen  sieh  im  gewissen  Sinne  schon  in  den 
homerischen  Gedichten  nachweisen,  wie  denn  s.  B.  die  berfihmte 
Aeusserung  Hektor's  über  die  Werthlosigkeit  der  Yogelseiehen  im 
zwölften  Buche  der  Ilias  (281 — 250)  von  einer  solchen  eingegeben 
erscheint,  da  indessen  hierbei  die  ganze  Stellung  der  Götter  zu  den 
Menschen  anders  gedacht  ist,  so  ist  dies  mit  dem,  was  in  gesohidit- 
lioher  Zeit  vorkommt,  nicht  ohne  'Wdteres  vergleichbar  * 

Der  firomme  Sinn  fimd  die  Lösung  für  das  Tiel&eh  Widerspruche* 
ToUe  und  Täuschende  der  Orakel  und  sonstigen  Yonseiohen  wohl  am 
leichtesten  in  der  von  Xenophon  so  gern  und  so  nachdrücklich  ausge- 
sprochenen Vorstellung  i^s.  Bd.  1,  S.  74),  dass  es  wesentlich  die  Gottes- 
fürchtigcn  \ind  (rottgeliobten  seien,  denen  die  Götter  durch  Mitthei- 
lung ihres  Willens  in  solcher  Form  ihre  Anleitungen  geben.  Vielleii-ht 
lag  sie  nicht  immer  ebenso  bestimmt  im  Bewusstsein  wie  bei  diesem 
Schriftsteller,  aber  im  Grunde  war  sie  nur  eine  Folgerung  aus  dem, 
"was  auch  sonst  anerkannt  war,  denn  so  wenig  wie  ohne  Reinheit  der 
Gesinnung  des  Darbringenden  den  Göttern  Opfer  und  Gebete  will- 
kommen sein  konnten,  so  wonig  war,  wo  jene  fehlte,  eine  befriedi- 
gende Erforschung  ihres  Willens  möglich.  Und  so  viel  wenigstens 
galt  als  unzweifelhaft,  dass  der  sich  dem  schlimmsten  Misserfolire  und 
der  härtesten  Strafe  aussetzte,  bei  dem  schon  der  Inhalt  der  Frage 
oder  die  Umstände ,  unter  denen  er  sie  that,  die  nothwendigc  Vorbe- 
dingung Tennissen  liessen.  Nach  Xenophon's  (Kyrop.  7,  2,  15 — 25) 
Auffassung  hat  Krösos  sein  Schicksal  zum  Theil  dadurch  rerschuldet» 
dass  er,  nachdem  er  es  Anfangs  überhaupt  versäumt  hatte  sich  an 
den  delphischen  Gott  zu  wenden,  durch  misstrauische  Anfragen  seine 
Wahrhaftigkeit  auf  die  Probe  stellte.  Kleomenes,  der  die  Fythia  be- 
wogen hatte  ihren  Seherspruch  in  seinem  Interesse  zu  fiilschai,  büsste 
dies  dem  Berichte  Herodot's  (6,  76.  80)  sufolge,  indem  später  ein  ihm 
selbst  gegebenes  Orakel  ihn  zum  Missverstibidniss  yerflOirte  und  ihm 
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Yeidarbai  bereitete;  auBsexdem  leitete  die  KehnaM  der  HeUenen 
euoh  die  Geiateikreiikheit»  die  üm  befiel,  «os  der  groben  üreaebe  ab. 
Am  fimsbtbenten  traf  der  Zorn  det  Gottes  dicgenigeD,  die  nob  eifreeb- 
ten  teine  Zustimmung  su  einem  sebweren  ünrecbt  su  begebren.  Als 
die  KymSer  Ton  dem  Bnmcbidenoralral  darftber  Auskunft  Terlengten, 
ob  sie  einen  Ton  ibnen  aui|Benommenen  Flflehtling  eusHefem  durften, 
erbielten  sie  nur  deabalb  eine  begebende  Antwort,  damit  sie  den  Frerel 
soleber  Frage  dureb  neue  8ebuld  und  deren  Bestraliing  sUbnten  (Her. 
1,  160),  und  Jener  oben  (8.  10)  erwlibnte  Qlankos,  der  in  Delpbi 
naoblbrsebte,  ob  er  sieb  dureb  einen  Heineid  bereiobem  dfirlb,  erUtt 
dalBr  sammt  seinem  gaauten  Qesobledbte  den  Untergang.  Aber  die 
bierin  entbaltene  Lebre  bat  «ne  grössere  Tragweite  als  es  auf  den 
ersten  Blick  seheint  Sie  ftQirt  bei  ernsterem  Naobdenken  mit  Ifoth- 
wendi^eit  zu  der  Yorsohrift  den  Gott  tlberhaupt  niemals  anzugehen, 
wenn  der  einzuschlagende  Weg  des  Handelns  durch  sittliche  Erwä< 
gungen  gefunden  werden  kann ,  und  seinen  Rath  bloss  dann  einzuho- 
len ,  wenn  lediglich  die  Ungewis<heit  des  Erfolges  die  Entscheidung 
zweifclliaft  mucht,  einer  Vorschrift,  die  offenbar  von  Delphi  au>*  ver- 
kündigt worden  ist.  Indem  Sokrates  sie  sieh  aneignete ,  hat  er  dabei 
nur,  wie  die  Erwähnungen  bei  Xenoplion  (Denkww.  1,  1,  9.  Kyrop. 
1,  6,  23)  zeigen,  seiner  Gewohnheit  gemäss  das  Ethische  in  das  In- 
tellektuelle umgesetzt  und  als  das,  was  von  der  Befragung  der  Gott- 
heit auszuschliessen  sei ,  alles  dem  Menschen  durch  eigene  Kraft  Er- 
lernbare bezeichnet;  in  deutlicherer  und  unmittelbarerer  Fassung 
tritt  sie  uns  in  der  Anwendung  entgegen ,  welche  in  einer  .Stelle  von 
Epiktet's  Encheiridion  (32,  3)  von  ihr  gemacht  wird.  Die  dabei  maass- 
gebende  Grundauffassung  kehrt  auch  in  der  Aeussoning  des  Kynikers 
Didymos  in  Plutarch's  Schrift  über  die  Abnahme  der  Orakel  (413  b) 
wieder,  es  sei  nicht  wunderbar,  dass  der  Gott  aufhöre  den  Menschen 
durch  Orakel  seine  Rathsohläge  zu  ertheilen,  da  sie  ihn  mit  so  yielen 
unwürdigen  und  sittlich  unzulässigen  Fragen  behelligten  *^). 

5^ie  durch  das  wirkliche  oder  vermeintliche  Nichteintreten  des 
Geweissagten  Nichtachtung  der  Orakel  herbeigeführt  wurde,  so  konnte 
Abwendung  Ton  dem  eigenÜiehen  Cultus  dadurch  veranlasst  werden, 
dass  dessen  Wirkungen  ausblieben  oder  doch  nicht  greifbar  genug  er- 
söbienen.  Besonders  in  den  niederen  Yolkssohichten  scheint  ein  plöts- 
lidies  Umspringen  aus  der  Yerebrung  in  die  Yerböbnung  der  Götter 
aus  solobem  Grunde  niebt  selten  gewesen  su  sein,  und  wiewohl  die 
litterarisohen  Quellen,  aus  denen  unsere  Kenntniss  derartiger  Ersehe!- 
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nungen  stammt»  eioer  ziemlich  späten  Zeit  aogehören,  so  würde  man 
doch  irren,  wenn  man  darin  eine  Folge  des  sich  auflösenden  religioden 
Glaubens  sehen  wollte ,  indem  gerade  ein  naives  religiöses  Bedürfnies 
dafiir  die  Yorauisetsung  ist.    Eine  Fabel  des  Babrios  (2)  enählt  von 
einem  Landmanne  ,  der  seine  Nachbarn  in  die  Stadt  führt  um  sie  in 
einem  dortigen  Tempel  schwören  zu  lassen  und  auf  diese  Weise  lu 
ezkonden,  wer  Ton  ihnen  ihm  seine  Hacke  gestohlen  hat;  in  der  Stadt 
ankommend  hört  er,  daea  «in  Pxeit  auf  die  Auffindong  eines  Misse- 
thttters  ausgeaetit  ist,  der  jenen  Tempel  beraubt  hatte,  und  Tonwei- 
feit  nun  daran,  dass  der  Gott,  der  den  Yeräber  de«  an  ihm  selbst  be- 
gangenen Baubea  nicht  ohne  WeitMes  käme,  den  des  an  einem  an- 
dern begangenen  auf  Anden  weide.   Hier  und  da  wirkt  bei  der  er&h- 
renen  Enttäuschung  sogar  eine  £ut  fetischistische  Verwechselung  des 
Götterbildes  mit  dem  CK>tte  mit:  musste  ein  solches  es  dodh  xuweilen 
durch  SohlSge  büssen,  dass  es  seine  Schuldi|^t  nicht  that.  In  Theo- 
krit*8  siebentem  Idyll  (106)  wird  Pan  daran  erinnert,  dass  die  arka- 
disohen  Knaben  nach  seinen  Bildsäulen  mit  Zwiebeln  lu  werfen  pfle- 
gen, wenn  der  Fleischertrag  ihrer  Herden  mn  gar  su  winsiger  iat; 
in  einer  Fabel  des  Babrios  (119)  zerschlägt  ein  armer  Handwerker  im 
Zorn  sein  hökemes  Götterbild,  weil  es  ihm  trete  aller  Gebete  nioht 
au  einer  besseren  Lage  Teriielfen  hat,  und  sieht  plötalich  aus  dessen 
Kopfo  eine  Menge  Geldes  fidlen ,  worauf  er  verwundert  ausruft,  es 
sei  doch  ein  thörichter  Gott,  der  gemisshandelt  eine  Wohlthat  er- 
weise ,  die  er  nicht  erwiesen  habe ,  als  er  mit  Verehrung  überhäuft 
wurde  ^®).    Schon  eher  ist  der  Einfluss  einer  gewissen  Reflexion  in 
(.  iucT  Fabel  (Aes.  137H)  erkennbar,  welche  die  geringe  Achtung  veran- 
öcbauliclit,  iu  welcher  Hermes  durchschnittlicli  stand.    Der  Gott,  dor 
gern  wissen  möchte,  wie  viel  er  bei  den  Menschen  gilt,  tritt  iu  den 
Laden  eines  Händlers  und  erkundigt  sich  zuerst  nach  dem  Preise 
eines  in  Holz  geschnitzten  Zeus ,  darauf  nach  dem  einer  in  Holz  ge- 
schnitzten Here  und  zuletzt  nach  dem  seines  eigenen  Schnitzbildes, 
mus»  aber  zu  seiner  Beschämung  hören ,  dass  er  daj^  letztere  als  Zu- 
gabe erhalte,  wenn  er  jene  beiden  ersten  nehme '^'). 

Das  Streben  nach  strenger  Erfüllung  der  Pflichten  gegen  die 
Götter  in  Verbindung  mit  der  Befürchtung,  dass  eine  Versäumniss  in 
dieser  Beziehung  die  göttliche  Strafe  nach  sich  ziehen  könne ,  schlug 
bei  manchen  Individuen  in  da^  Gegentheil  um  und  Teranlasste  Ueber- 
treibungen  der  schlimmsten  Art.  Darin  bestand  die  von  Einsichtigen  oft 
getadelte  Eigenschaft,  deren  griechische  Benennung  —  Deisidämonie  — 
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am  ehesten  durch  «Odtterangsf  wiedergegeben  werden  knnn,  aber  fUr 
uns  um  deswillen  niehi  Tellig  übertragbar  ist,  weil  sie  eine  leise  An- 
deutung des  unheimlich  DSmonisohen  enthält ,  das  sich  an  die  Vor- 
gtollung  der  Götter  selbst  heftet:  dass  auch  wahre  Keligiosität 
leicht  in  sie  übergehen  konnte,  hängt  mit  den  grössten  Schattenseiten 
der  antiktn  Gottesverehrung  zusammen.     Als  einen  Typus  dieser 
Eigenschaft  in  ihrer  schlechtesten  Form  behandelt  Polybios  (12,  24,  5) 
den  Schriftsteller  Timäos  von  Tauromenion  wegen  der  Wundersucht, 
durch  die  er  sich  hat  verleiten  lassen  den  thörichtsten  Fabeln  Glauben 
zu  sclienken  und  sie  in  seine  Geschichtserziihlung  aufzunehmen.  Eine 
eigene  Schrift  über  sie,  in  welcher  sie  sowohl  nacli  allen  Seiten  be- 
schrieben als  in  ihrer  Vorwortlichkeit  und  in  ihrem  Gegensätze  gegen 
wirkliche  Frömmigkeit  charakterisirt  ist ,  verdanken  wir  der  Feder 
Plutarch's,  bei  dem  sie  auch  sonst  oft  erwähnt  wird:  einige  ergän- 
zende Züge  von  besonders  auffallender  Art  liefert  der  betreffende  Ab- 
schnitt der  theophrastischen  Charaktere  (K.  16).    Da  diese  Charak- 
tere sich  durchweg  auf  der  Grundlage  attischer  Lebensgewohnheiten 
bew^ien,  so  sieht  man  schon  hieraus,  dass  das  häufige  Vorkommen 
jener  Eigenschaft  keineswegs  erst  dem  Jahrhundert  Plutarch's  ztizu* 
schreiben  ist,  sondern  schon  der  attischen  Periode  nicht  fremd  war ; 
dazu  kommt,  dass  sie  auch  der  attischen  Komödie  als  Vorwurf  gedient 
hat»  denn  der  Oionistes  des  Antiphanes  und  der  grösstentheils  aus  ihm 
entlehnte  Deisidämon  des  Menander^')  waren  bestimmt  sie  zu  ver- 
spotten.   In  einem  Umstände  fireilich  macht  sich  ein  Unterschied  der 
Zeiten  bemerkbar.  Der  mit  GStterangst  Behaftete  Theophrast's  flbröhtet 
sich  durch  Alles  eine  Befleckung  nisuriehen  imd  ist  daher  bei  jeder 
Gelegenheit  mit  Mitteln  gegen  diese  bei  der  Hand;  bierron  ist  bei 
dem  Plutarch's  nicht  die  Bede,  dagegen  erbliokt  er  in  jedem  auch 
noch  so  geringfügigen  UnÜBJle,  wie  ihn  das  Leben  mit  sich  bringt, 
ein  Zeichen  besonderer  Feindselii^t  der  Götter  gegen  sich  und  eine 
Strafe  fär  seine  Tergehungen  (168  b — f).   ICan  sieht  daran,  dass  die 
Zeit  Flutaroh's  fiir  die  äussere  Uturgische  Beinheit  und  Unreinheit 
nicht  mehr  ein  so  lebhaftes  Gefühl  besass  wie  die  attische,  dass  sie 
dagegen  eine  Gewohnheit  der  ethischen  Selbstbeobachtung  und  des 
Forschens  nach  den  eigenen  YerllBhlungen  ausgebildet  hatte,  welche 
dieser  firemd  war.   Die  letztere,  wohl  durch  den  weitgreifMiden  Ein- 
fluss  bewirkt,  den  wührend  der  späteren  Jahrhunderte  des  Alterthums 
die  Philosophie  auf  das  sittliche  Verhalten  gewann,  ist  unzweifelhaft 
als  ein  Fortschritt  in  der  Gesemmtentwiokeluug  der  Menschheit  aniu- 
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sehen,  so  getr&bt  auoh  die  Gestalt  ist,  in  weleher  sie  in  der  in  Bede 
stehenden  Schxift  KvtBroh's  erseheint.  Dieser  gieht  eine  eindnn^ 
liehe  Schilderung  dessen,  wodurch  sich  das  Thun  des  Deisidämon  Ton 
irirUicher  Frdmmigkeit  unterscheidet.  Er  ist,  wie  sein  l^ame  aus- 
druckt, immer  geneigt  von  den  Gittern  das  Schlimmste  su  erwarteut 
so  dass  das  Wohlwollende  ihres  Wesens  und  das  Segenspendende  ihres 
Wirkens  in  seiner  Yorstellung  gans  rerschwindet:  er  denkt  sie  sich 
wankdmfilhig,  raehsftohtig  und  kleinlieh  empfindlich  und  heleidigt 
sie  dadurch  in  der  That  -viel  schwerer  als  der,  der  ihre  Existenz  leug- 
net ( 1 67  d.  170  a.  b.  d).  Eben  darum  fehlt  ihm  auch  die  Fähigkeit  des 
■wahren  Gottesdienstes,  denn  da  er  kein  Vertrauen  zu  den  Göttern  hat, 
so  ist  er  nicht  im  Stande  die  Cultushandlungen  mit  der  Heiterkeit  des  üe- 
müths  zu  begehen,  durch  die  sie  erst  ihren  wahren  Charakter  erhalten  : 
er  ist  bleich,  wenn  er  den  Kranz  auf  seinem  Haupte  hat,  er  opfert  und  ist 
Toll  Furcht,  er  betet  mit  bebender  Stimme  und  streut  mit  zitternden  Hän- 
den Weihrauch  (1 69  e).  Die  Bemerkung  desselben  Schriftstellers  im  Le- 
ben des  Marcellus  (5),  dass  sorgfältiges  Bewahren  der  ererbten  Cultus- 
ßitte  keine  Deisidämonie  sei,  steht  hiermit  niclit  in  Widersprucli;  zu  dem 
von  ihm  entworfenen  Bilde  aber  tritt  für  uns  aus  dem  Kapitel  desTheo- 
phrast  noch  der  wichtige  ergänzende  Zug  hinzu,  dass  der  Deisidämon 
auch  das  im  Allgemeinen  den  religiösen  PHichten  entsprechende  Ach- 
ten auf  die  gegebenen  Zeichen  übertreibt,  indem  er  das  Geringfügigste 
UTul  Zufälligste  im  Lichte  eines  solchen  betrachtet ,  namentlich  aber 
gern  in  Allem  üble  Vorbedeutungen  entdeckt.  Läuft  ihm  ein  Wiesel 
über  den  Weg,  so  geht  er  nicht  weiter,  sondern  wartet ,  bis  ein  An- 
derer ihm  vorangegangen  ist  oder  bis  er  zur  Abwendung  des  ihm  ver- 
kündeten Unheils  drei  Steine  über  den  Weg  geworfen  hat.  Erblickt 
er  eine  Schlange  in  seinem  Hause,  so  ruft  er  den  Sabazios  an  oder  er- 
richtet auch  eine  Kapelle.  Benagt  ihm  dne  Haus  einen  Sack  mit 
Hehl,  so  fragt  er  den  Ausleger  wegen  des  Übeln  Vorzeichens  um  Rath 
und  beruhigt  sich  nicht  einmal,  wenn  dieser  die  Sache  f&x  gieiohgfilti^ 
erklärt;  hört  er,  während  er  unter  Weges  ist,  eine  Eule  schreien,  so 
spricht  er  eine  ahwehrende  Formel;  hat  er  in  der  Nacht  ein  Traum- 
gesicht, so  fragt  er  die  Wahrsager  und  Txaumdeuter  ans,  zu  welchem 
Ootte  oder  su  welcher  Göttin  er  heten  soUe.  Noch  mehr  zur  Oari- 
catur  yerzerrt  erscheint  seine  Weise  bei  Menander,  bei  dem  er  schon 
durch  das  Zerreissen  seines  Schuhriemens  als  durch  ein  übles  Vorzei- 
chen geschreckt  wird  (Fr.  110).  Uehrigens  ist  der  tadelnde  Sinn  des 
Wortes  Beisidämon  für  uns  zuerst  hei  diesem  Dichter  und  bei  seinem 
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Z6itg«noBfl«n  und  Freunde  Theopbnst  naohweisber,  wählend  es  sieh 
sieht  UoM  bei  Xenophon  (Eyrop.  8»  8,  58;  yergl.  Ages.  11,  8),  son- 
dern selbst  bei  Aristoteles  (PoL  1815  al)  noch  in  dem  durchaus  lo- 
benden ffinne  des  Gottesflirchtigen  findet  Leider  ist  der  Ausdruck, 
mit  welchem  Antiphanes  die  oberste  Eigeusohaft  seines  Helden  be- 
beatcdchnete,  nicht  überliefert»  jedoch  war  es  aller  Vahrscheinlichl^ 
nach  ein  anderer.  Nimmt  man  die  Umschreibung  hinsu ,  deren  sich 
Thukjdides  (7,  50,  4)  bedienen  musa  um  das  Yerbalten  des  Xikias, 
welches  wenigstens  für  ihn  unter  denselben  Gesichtspunkt  fiel,  wie- 
wohl es  keineswegs  von  allen  Athenern  ebenso  beurtheilt  wurde,  zu 
bezeicliuen  —  t]v  yaq  xi  xaX&yuv  ^ttacfta  n  nal  reo  rotovroj  itQoanil' 
fiivog  • — ,  so  bemerkt  man,  dass  die  Sprache  erst  spiit  dazu  gelangt  ist 
einen  Unterschied  zwischen  Frommijijkeit  und  Frömmelei  zu  machen, 
derselbe  daher  wohl  auch  erst  sehr  alimählicli  in  das  Jlewusstsein  ge- 
treten i>t.  Gemäss  der  allfreuicineu  Ert'alirun;:,  dass  neben  verbreite- 
tem Unglauben  der  Aberglaube  den  fruclilbursteu  Jkulen  findet,  ist  es 
auch  sehr  wohl  glaublich,  dass  die  trübe  Deisidiinioiiie  in  den  späte- 
ren Zeiten  Griechenlands  am  üppigsten  wucherte;  vielleicht  am  be- 
merkenswerthesten  ist  ein  der  hellenistisi  lien  Periode  ungehöriger  Fall, 
in  welclicm  sich  beide  Eigenschatten  in  demselben  Individuuni  verei- 
nigten. Es  ist  der  des  Königs  Prusias  von  Bithynieu,  von  dem  Polybios 
(32,  27)  erzählt ,  dass  er  in  Pergamon  an  einem  Tage  dem  A^klepios 
ein  prächtiges  Opfer  brachte  und  am  folgenden  neben  anderen  den 
Tempel  zerstörte,  in  welchem,  und  die  liildsäule  raubte,  vor  welcher 
dies  geschehen  war.  Dergleichen  mochte  bei  haltlosen  Menschen  öfter 
Torkommen ;  für  un?  ist  die  Sache  zugleich  tds  ein  Beispiel  jenes  Reizes 
zum  Tempel  raube  lehrreich,  der  sich  nach  Piaton  mancher  Gemüther 
bemächtigt  haben  solL 

Von  den  Ursachen ,  aus  denen  eine  gewisse  Skepsis  im  griechi- 
schen Volke  Terhältuissmässig  früh  nichts  gans  Seltenes  war ,  ist  in 
einem  andern  Zusammenhange  (s.  Bd.  1,  S.  75.  92.  146)  g^andelt 
worden.  Da  sie  seit  der  Periode  des  Allgemeinerwerdens  der  Re- 
fleiion  immer  weitere  Kreise  ergrüF,  so  kann  es  uns  viel  weniger 
Uberrasdien ,  dass  wir  hier  und  da  einer  Geringschätsung  dessen  be- 
gegnen, was  mit  dem  Cultus  susammenhängt,  als  dass  derselbe  im 
Grossen  und  Ganzen  bis  in  die  spätesten  Zeiten  hinein  eine  so  hohe 
Geltung  behauptet.  Der  Schlüssel  hienm  liegt  offenbar  in  dem  yfiUi- 
gen  Zurücktreten  des  didaktischen  Elements  in  der  grieohisehen  Got- 
tesrerehrungi  denn  dass  ein  sorgffiltig  ausgebildetes  und  durch  die 
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Jahrhunderte  gehmligte»  Bitaal  eine  geiraltige  Haeht  über  die  Qe- 
müther  behielt,  selbBt  wenn  seine  YoraussetEungen  nicht  mehr  toh 
Allen  in  allen  Stücken  anerkannt  winden,  ist  sehr  begreiflich;  auek 
hat  es  dem  Alterthume  nicht  an  dem  Bewnsstsein  dieses  Yerhältnissee 
gefehlt  Ss  ist  kein  geringerer  als  der  Periklee  des  Thukydides ,  der 
im  Eingänge  semer  Leichenrede  dem  Gedanken  Ausdruck  giebt,  daas 
die  Bestattungsfeierlichkeiten  ihren  Eindruck  auf  die  Gemttther  sich»- 
xtat  erreiohen  würden,  wenn  sie  bloss  in  liturgischen  Handlungen  be- 
stHaden  und  keine  Bede  damit  Terbunden  wäre,  weil  eine  solche  un- 
rermeidlioh  die  Kritik  herausfordere  und  darum  nur  su  leicht  anda<dit> 
zerstörend  wirke  (2,  35),  und  es  ist  kaum  ein  Zweifel  daran  möglioli, 
daHs  ihm  bei  dieser  Bemerkung  die  an  dem  eigentlichen  Gottesdienste 
gemaclito  Erfalirung;  vorschwebt. 

Die  Darstellung  des  religiösen  Verhaltens  der  Griechen  würde 
unvoUstiindig  sein,  wenn  sio  bloss  die  Formen  berüttksichtigen  wollte, 
in  welchen  sie  ihrer  Verehrung  der  Götter  Ausdiiick  gaben,  nicht  aber 
zugleich  den  EinÜuss ,  den  ilire  Vorstellungen  von  deren  Wesen  und 
Thätigkeit  auf  ihre  gesammte  Lebensauffassung  übten.  Und  dieser 
ist  ein  sehr  weitgreifender.  Das  göttliche  Walten  gint,'  \nv  sie  vor- 
herrschend in  der  Uebuug  der  (Gerechtigkeit ,  in  der  Krweokung  der 
rechten  (»esinnungen  in  den  Menschen ,  in  ihrer  Unterweisung  durch 
Orakel  und  Vorzeichen  auf;  ausserdem  erkannten  ernstere  Geisler  in 
dem  scheinbaren  Missgeschick  eines  hervorragenden  Sterblichen  gern 
eine  Prüfung,  die  zu  seinem  Heile  dienen  sollte,  und  einzelne  Hessen 
die  in  der  Zweckmässigkeit  der  Naturordnung  sich  offenbarende  Für- 
sorge der  Götter  für  das  MenBchcugeschlecht  nicht  unbeachtet  (s.  Bd.  1, 
8.  1 44).  Durchweg  aber  lag  den  Griechen  der  klassischen  Zeiten  der 
Gedanke  ferni  dass  die  Schicksale  der  ganzen  Menschheit  oder  auch 
nur  die  eines  einzelnen  Volkes  durch  eine  höhere  Macht  einem  be- 
wussten  Ziele  zugeführt  werden  könnten.  Was  der  Moderne  je  nach 
seiner  besonderen  Betrachtungsweise  Fortschritt,  Eraiehung  des  Men- 
schengeschlechts oder  Kommen  des  Reiches  €k>ttes  nennt,  hatte  in 
dem  BewuBstsein  derselben  keinen  Platz;  dem  ersten  Keime  der  dar- 
mit  beieichneten  Auffassung  auf  dem  Gebiete  der  antiken  latteratur 
begegnen  wir  in  der  Ansicht  des  Polybios,  dass  die  Tyche  durch  ihr« 
planToUenYeranstaltungen  dieESmerherrschaft  aum  Bogen  der  Mensch- 
heit herbeigeführt  habe,  einer  Ansicht,  welche  sich  gar  sehr  Ton  der 
Ton  ihm  selbst  (29,  21)  beiHQlig  erwähnten  des  Bemetrios  von  Pha- 
leron  imterscheidet,  fttr  die  die  Wirkung  der  Tyche  nur  in  dem  Weoh- 
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■el  der  Schicksale  der  grossen  Reiche  besteht  Es  hängt  hiermit  die 
geringe  Neigung  der  Mehrzahl  der  älteren  Griechen  zusammen,  in 
einer  Verbesserung  der  Lebenszustände  auf  dem  staatlichen  Gebiete 
das  mit  l!t^\  uv>t>».iii  zu  erstrebende  Zukuni'tsziel  zu  sehen.  Wohl  hü- 
ben oft  einsichtige  und  willenskriiltige  Einzelne  die  Zeichen  ihrer  Zeit 
erkuunt  und  dera  nothwendigen  Fortschritt  seine  Bahnen  gebrochen, 
wohl  hat  ein  Solou,  ein  Kleisthenes,  ein  Aristeides  Aenderungeu  von 
gewaltiger  Kühnlieit  durchgesetzt,  allein  diese  Männer  handelten  für 
das  Volk,  nicht  durch  das  Volk.  Zur  Popularität  eines  politischen 
Ideals  im  echten  Sinne  des  Worts  gehörte,  dass  sein  Vorbüd  in  der 
Vergangenheit  lag,  dass  es  möglich  war  seine  Verwirklichung  als  Be- 
wahrimg des  Vorhandenen  oder  als  Wiedcrlierstellung  des  früher  Da- 
gewesenen zu  betrachten;  wo  dieser  Hintergrund  fehlte,  da  konnte 
zwar  durch  einen  bestechenden  Gedanken  leicht  ein  flüchtiger  Bausch 
der  Leidenschaft  in  den  Massen  hervorgerufen,  nicht  aber  ernste  Hin- 
gebung und  Thatenfreudigkeit  in  ihnen  erweckt  werden.  Von  der 
Wunderwelt  des  Mythos  oder  dem  erhebenden  Beispiele  der  Vorfah- 
ren musste  sein  Licht  empfangen ,  was  in  nachhaltiger  Weise  die  Ge- 
sammtheit  erwärmen  sollte.  Aeschylos  emplahl  den  Athenern  die 
Erhaltung  der  Blutgerichtsbarkeit  des  Areopags  durch  Hinweisung 
auf  ihr  ehrwürdiges  Alter  und  die  Holle,  die  sie  in  einer  sagenhaften 
üneit  gespielt  hatte.  Perikles  ermahnte  seine  Zeitgenossen  nicht 
muthloB  preissugeben,  was  ihre  Väter  und  Grossräter  mit  höchster 
Kraftanstrengung  geschaffen  hatten.  Nach  der  Vertreibung  der  Dreis- 
sig  gab  sieh  Athen  eine  Verfsssung,  welehe  vielleioht  ToUkommener 
war  als  irgend  eine  andere  im  Alterthum  entstandene,  aber  ihr  An- 
sehen beruhte  darauf,  dass  ihr  der  Stempel  einer  restaurirten  soloni- 
sohen  au%edrflekt  wurde.  Demosthenes  Terlangte  Ton  seinen  Mit- 
bOrgem,  dass  sie  der  Stellung  eingedenk  blieben,  die  ihre  Stadt  frfilier 
in  Zeiten  gemeinsamer  Oefiüir  für  Griechenland  eingenommen  hatte, 
und  sie  durch  entsohlossenen  Widerstand  gegen  Makedonien  behaup- 
teten. Koch  als  Eleomenes  der  dritte  in  Sparta  eine  grossartige  TJm- 
wälsung  aller  Staats-  und  BesitiTerhältnisse  bewirkte,  umgab  er  die- 
selbe mit  dem  Nimbus  einer  Erneuerung  der  alten  lykurgisohen  Ein- 
richtungen ,  und  Aehnliohes  ist  wahrscheinlich  in  der  älteren  sparta- 
nischen Geschichte  nicht  selten  Torgekommen. 

Wie  die  Betrachtung  des  YjSkeilebens  so  war  auch  die  des  Ein- 
sellebens für  die  Griecdien  Tiel  weniger  auf  die  Hoffitiimg  gestellt  als 
für  die  Modemen.    Durch  alle  Perioden  ihrer  Litteratur  hindurch 
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lüast  sieb  Teifolgen,  dut  das  Wort,  welches  diesem  Beg^e  gleichzu- 
setsen  ist,  —  iliäg  ^  für  sie  einen  yiel  weniger  freundlichen  Klang 
haite  aU  tSa  uns  und  häufig  in  dem  Sinne  eines  trügexischen  Phanta- 
siespiels gebraucht  wurde.  In  den  Werken  und  Tagen  des  Hesiodos 
(96)  hat  die  Hoibung  ihren  Fiats  unter  den  ITebeln,  welche  sich  in 
der  Büchse  der  Fandora  befinden;  dass  sie  in  dieser  zurücld>leibt^ 
während  die  übrigen  entfliegeu,  hat  wahrscheinlich  daxin  seinen  Ghrund, 
dass  sie  später  lum  Gegenstande  einer  besonderen  Hitfheilung  des 
Prometheus  an  die  Mensehen  werden  soll,  denn  hierauf  lässt  die  Bar^ 
Stellung  des  Aeschylos  (Prom.  250)  schliessen ,  bei  dem  die  Hoffnun- 
gen eine  Gabe  desselbeu  an  die  Menschen  sind  und  unter  Anderem  be- 
wirken ,  dass  ilmon  die  Voraussicht  des  Todes  fehlt.  Und  wiilireud 
hierin  bei  dem  letztgenannten  Dichter  für  sie  ein  Fortschritt  liegt,  in- 
sofern sie  dadurch  zur  Thätigkeil  -reueigter  und  geschickter  werden 
und  sich  von  der  Dumpflieit  ihres  früheren  Daseins  entfernen ,  er- 
scheint die  gleiche  Veränderung  nach  der  Auffassung  der  Werke  und 
Tage  im  entgegengesetzten  Lichte,  weil  die  anfänglich  nur  geringe 
Kluft  zwisclicn  ihnen  und  den  Göttern  dadurch  erweitert  wird  "^'"";  in 
noch  etwas  anderem  Sinne  tadelt  eine  spätere  Stelle  desselben  Gedichts 
(498;  die  ,leere  Hoffnung'  —  xfi'fr)  iknlg  — ,  weil  sie  den  bedürftigen 
Mann  von  erwerbender  Thätigkeit  zurückhält.  Ueberall  waltet  der 
Gedanke  einer  aus  der  Unbekanntschaft  mit  der  Zukunft  fliessenden 
niusiou  ,  die  im  einen  Falle  die  Grenzen  des  Erreichbaren  vergessen 
lässt,  im  andern  dazu  verleitet  sich  dem  Elend  der  Gegenwart  gegen- 
ftber  mit  der  Möglichkeit  einer  plötzUchen  Glückswendung  zu  begnü- 
gen. Thcognis  redet  von  der  Hoffnung  aU  der  einzigen  guten  Göt- 
tin, die  bei  den  Menschen  geblieben  sei,  nachdem  Treue,  Sinuesge- 
sundheit,  Dankbarkeit  imd  Wahrhaftigkeit  im  Schwüre  die  Erde  ver- 
lassen haben,  und  die  deshalb  besondere  Vorehrung  verdiene  (1135 — 
1146),  allein  offenbar  erblickt  er  in  ihr  nicht  die  kräftigende  Nahrung 
des  Gesunden,  sondern  das  kümmerliche  Labsal  des  Todtkranken,  und 
sein  Ton  ist  ein  resignirter,  ja  beinahe  spöttischer;  es  steht  damit  nur 
scheinbar  im  Widerspruche,  dass  er  an  einer  andern  Stelle  (687)  Hoff- 
nung und  CMahr  für  böse  DSmonen  des  Menschengeschlechts  erklibrt. 
Auch  ein  bei  StobSos  (98,  16)  erhaltenes  Gedicht  des  ffimonides  Ton 
Amorgos,  welches  das  Elend  des  Baseins  beUagt,  führt  die  Hoffnung 
auf  die  ünkenntniss  der  Zukunft  surück  und  beieichnet  sie  als  das, 
was  die  Menschen  nähre,  wenn  sie  nach  Unerfüllbarem  streben,  wobd 
die  fZuYcrsicht*  —  imauMii  —  als  mit  ihr  eng  yerbunden  erscheint; 
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dieMm  verwandt  iat  ein  anderes,  Ton  dem  es  dahingestellt  bleiben 
muss,  ob  es  den  Amorginer  oder  den  Keer  Simonides  lum  ürbeber 
hat  (Stob.  98,  39),  und  das  die  Jünglinge  tadelt,  weil  sie,  iineinge- 
denk  der  Vergängliehkeit  des  Hensohenlooses,  leiehten  Hoffiiungen 
rieh  hinzugeben  lieben.  Fall»  Chilon  wirUioh,  wie  es  bei  Diogenes 
Ton  Laerte  (1,  69)  von  ihm  heiast,  aU  das  Untersoheidungsmerkmal 
der  Wohlerzogenen  yon  den  Ungebildeten  ihre  guten  Hoffiiungen  be- 
zeichnet hat,  so  muss  der  Sohweipunkt  auoh  seines  Satzes  in  der  Yer^ 
wexfiing  der  sehleohten  Hoi&Lungen  der  letzteren  geeueht  werden.  In 
der  zweiten  isthmisohen  Ode  Findar's  (43)  ist  davon  die  Bede,  wie 
neidische  Hofbungen  die  Gemüther  der  Menschen  umschweben,  in 
der  zwölften  olympischen  (5)  davon,  wie  die  menschlichen  Hoffiiun- 
gen ,  niohtige  Täuschungen  wie  Meereswogen  durchschneidend,  viel- 
Ikoh  aufwärts  und  abwärts  geschleudert  weideü ;  zur  Charakteiistik 
der  darunter  verstandenen  Oemfithsregungen  kann  dienen,  das  in  der 
achten  nemeisehen  (45)  der  Gedanke  einen  Todten  wieder  zum  Leben 
erweckt  zu  sehen  zu  den  leeren  Hoffiiimgen  gerechnet  wird ;  die  eilfte 
nemeiscbe  Ode  (45)  erwähnt  die  «freche  Hoffnung'  —  avmdrig  'Eknlg  — , 
durch  welche  die  Glieder  der  Menschen  gefesselt  sind,  während  die 
«Wasserfluten  der  Vorsicht'  —  nQOfiadsiag  Qoal  —  fern  liegen,  womit 
dem  Anschein  nach  auf  einen  dem  in  den  Werken  und  Tugen  behandel- 
ten ähnlichen  Mythos  angespielt  wird •'•*);  jedenfalls  liegt  dabei  die 
Vorstellung  des  Beunruhigenden ,  das  die  Hoffnung  im  antiken  Sinne 
hat,  zu  Grunde.  Wenn  daher  demselben  Dichter  von  Stobäos  (III, 
12)  der  Aussprucli  zugeschrieben  wird,  die  Hoffnungen  seien  Träume 
der  Wachenden,  ein  Ausspruch,  welchen  Andere  (Aelian  v.  Ii.  13,  29; 
Diog.  L.  5,  18)  auf  Piaton  oder  Aristoteles  zurückführen,  so  ist  er 
"wenigstens  ganz  in  dem  Geiste  gedacht ,  der  in  jenen  Stellen  waltet. 
Der  Aias  des  Sophokles  spricht  in  seinem  ersten  Monologe  (477)  Ge- 
ringschätzung gegen  den  aus,  der  sich  von  leeren  Hoffnungen  aufre- 
gen lägst;  etwas  abwägender  sagt  der  Chor  der  Antigene  (615),  dass 
die  schweifende  Hoffnung  zwar  fiir  Manche  eine  Förderung,  für  viele 
Andere  aber  eine  Täuschung  in  ihren  luftigen  Bestrebungen  sei ,  und 
diese  mildere  Auffassung  ist  auch  in  Sätzen  des  Autiphanes  (Fr.  122) 
und  des  Menander  (Fr.  693.  monost.  643)  fühlbar,  in  denen  davon 
die  Rede  ist,  wie  sie  das  mühselige  Leben  des  Handwerkers  und  des 
Landmanns  oder  auch  das  des  Unglücklichen  überhaupt  erträglich 
macht;  dagegen  heisst  es  in  einer  der  Sentenzen  Menander's  (monost. 
49)  mit  Tdlliger  WegweilUng,  dass  es  die  «nichtigen  Meneohen'  — 
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ot  xtvol  ßffoimv  —  seien,  die  sie  nähre.  Was  die  Alten  in  dieser  Hin« 
sieht  empfiftnden,  spiegelt  sich  auch  in  der  babrianischen  Fabel  roa 
dem  Wolfe,  der  am  Abend  der  Wiä£n  Inine  Speiee  naeh  Haiue  bringt» 
weil  «r  dmroh  das  Wort  einer  Wttrterin  sieh  hatte  yedeiten  lassen  su 
hoffen,  diese  werde  ihm  das  ihr  anTertraute  Kind  Torwexlbn,  und  darnna 
TersSomt  hatte  sich  naeh  anderer  Beute  umiusehen  (16).  Bei  Thukj* 
dides  (5, 108)  behandeln  die  Athener  in  ihrem  GesprSohe  mit  den  Me- 
liem  die  Hoffiinng  mit  bemerkenswerther  Ironie:  sie  ist  ein  Lnxus, 
der  in  Oe&hren  sein  Angenehmes  hat  und  den  diqoiigen  sich  erlau» 
ben  dürfen,  die  auch  einmal  einen  Verlust  ertragen  kitanen,  der  aber 
Ar  die  höchst  yerderUich  wird,  die  Alles  auf  Eine  Karte  setien  mfi^ 
sen  und  dann  ihre  Trflglichlceit  su  spKt  erkennen.  Die  hierin  liegende 
Anwendung  des  Begriffes  auf  das  Verhalten  Ton  Staaten,  die  sieh  ohne 
gehörige  Berechnung  ihrer  KrSfte  in  Wagnisse  stürsoi,  findet  sieh 
auch  in  einer  Stelle  von  Buripides'  Schutsflehenden  (479)  wieder,  in 
welcher  der  thebanisdhe  Herold  den  Theseus  Tor  einem  kriegerischen 
Unternehmen  warnt  Bine  von  Hesychios  erwühnte  und  bei  dem  Bhe- 
torAlkiphron  (3,  5)  rorkommende  sprüch wörtliche  Bedensart  beseich- 
net  die  Stimmung  dessen ,  der  ron  ihr  getäuscht  wird ,  als  ein  ^Ton 
Hoffnungen  geweidet  werden'  —  iknlai  ßovHoXtla^at  — ^*),  und  da- 
mit vergleicht  sich  leicht  der  Ausdruck  des  Aesehines  (3,  100),  De- 
mosthencs  habe  die  Athener  ^an  den  Hoffnungen  schweben  lassen'  — 
avtKQifiaatv  ano  roÖv  iXnlöoav  — .  Die  Bemerkung  des  Aristoteles  (Khet. 
1389  a  21) ,  dass  die  Jünglinge  hauptsächlich  in  der  Hoffnung  leben, 
pusst  hierzu  durchaus. 

Man  kann  niclit  sagen,  dass  wir  das  griechische  Wort  t'alsi:h  über- 
setzen ,  indem  wir  es  durch  , Hoffnung'  wiedergeben ,  denn  wo  nicht 
die  Gemütlisvcria^suni::  des  Individuums,  sondern  der  bestimmte  Ge- 
genstand die  Hauptsache  ist,  auf  dessen  Erreichung  die  Wünsche  ge- 
richtet sind  ,  da  wird  dasselbe  oder  das  von  ihm  abgeleitete  Verbum 
genau  so  gebraucht  wie  das  deutsche  ,hoffen',  und  selbst  die  Uebertra- 
gung  auf  die  Erwartung  unerfreulicher  Dinge  ist  verhältnissmässig 
nicht  häufig.  Die  Yerschiedenheit  liegt  also  nicht  in  dem  Hegriffe, 
sondern  in  der  Lebensanschauung,  die  seine  Anwendung  beherrscht. 
Und  BD  gut  wie  das  deutsche  Sprüchwort  „Hoffen  und  Harren  macht 
manchen  sum  Narren"  zur  Genüge  zeigt,  dass  unserm  Volke  die  den 
Griechen  geläufige  Betrachtungsweise  keineswegs  ganz  fremd  ist  *  •), 
kannten  auch  diese  Lebenslagen ,  in  denen  durch  Hoffiiung  sich  er* 
muthigen  zu  lassen  dem  Tugendhaften  genemt,  weil  es  einer  natfir- 
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lioh  frommen  Geainnung  entspricht  mitZuTersioht  darauf  su  xechnen, 
dase  die  CHttter  unTenchnldete  Trübsal  endigen  oder  einer  gereehten 
Saehe  cum  8iege  yerlulliBn  werden.  Selbst  Pindar,  bei  dem  die  ge* 
gentbeilige  Auffassung  sonst  so  stark  herrortritt»  bemerkt  in  der  sie- 
benten isthmisehen  Ode  (15)  hinsichtlich  seiner  eigenen  durch  das 
SohiekBal  seiner  Vaterstadt  niedergedrückten  Stimmung,  dass  die  gute 
Hoibiung  dasHen  des  Mannes  bewegen  müsse;  Beianeira  bei  Sopho- 
kles (Traoh.  126)  wird  vom  Chore  ermahnt  die  gute  Hoffnung  nicht 
sinken  aru  lassen  und  der  {göttlichen  Ordnun;^  eingedenk  zu  bleiben, 
nach  wekher  den  Menschen  ein  Wechsel  von  Leid  und  Freude  be- 
schieden ist  ;  im  rasenden  Herakles  des  Euripides  (105)  erklärt  Am- 
phitryon  den  für  den  tüchtigsten  Mann ,  der  nicht  verzweifelt ,  son- 
dern immer  auf  Hoffnungen  baut;  der  Perikles  des  Thukydides  (2, 
43,  6)  preist  den  Tod  der  für  das  Vaterland  Gefallenen  als  einen  mit 
Kraft  und  Hoffnung  für  das  Gemeinwesen  —  (itxa  ^tofitig  xat  noiv^g 
iknidog — eingetretenen;  Demosthenes  sagt  (18,  97),  tüchtige  Miin- 
ner  müssen  alles  Edle  beginnen ,  indem  ■sie  die  gute  Hoffnung  als 
Schild  vorhalten  ;  in  einem  erhaltenen  Bruchstück  Menander's  (565) 
heisst  es,  wenn  man  etwas  von  frommem  Sinne  Eingegebenes  thue, 
so  müsse  man  in  dem  liewusstsein ,  dass  die  Gottheit  das  gerechte 
Wagniss  unterstütze,  die  gute  Hoffnung  als  Schild  vorhalten.  Dass 
in  den  meisteu  dieser  Beispiele  die  Hoffnung  ausdrücklich  die  ,gute' 
—  dya^ri  iknlg  —  genannt  wird,  ist  nicht  ohne  Bedeutung;  freilich 
braucht  auch  Antiphon  einmal  (5,  33)  einen  ganz  entsprechenden  Zu- 
satz —  X9H9t^  iXnls  —  um  die  Hoffnung  eines  falschen  Zeugen  auf 
das  Gelingen  seines  betrügerischen  Beginnens  und  in  Verbindung  da^ 
mit  auf  die  Erhaltung  seines  Lebens  zu  beseichnen  ^^).  Vorzugs- 
weise aber  liebte  man  es  von  den  Hoffnungen  des  Indi-riduums  in 
dem  Sinne  su  sprechen ,  dass  man  damit  die  Aussieht  auf  einra  be- 
friedigenden Zustand  nach  dem  Tode  meinte.  So  spricht  Findar  in 
einem  auch  Tonflaton  (Bep.  1,  881a)  benutsten  Bruchstück  (Vt.  288) 
Ton  der  süssen  Hoffiiung  als  der  pflegenden  Altersnährerin  der  Men- 
schen von  reinem  Wandel  und  lugt  hinsu,  dass  diese  am  meisten 
das  bewegliche Qemüth  derlf ansehen  regiere;  in  süssere  Hoffiiungen 
hinsichtlidh  des  Lebens  nach  dem  Tode  und  des  gesammten  Daseins 
setst  Isokrates  (4,  S8)  den  Yorsug  der  Theilnehmer  der  eleusinischen 
Mysterien  und  schreibt  an  anderen  Stellen  (1,  89.  8,  84)  den  Gerech- 
ten in  dieser  Hinsicht  den  Yorrang  yor  den  Ungerechten  zu ;  dass  der 
grOsste  Theil  des  menschlichen  Lebens  sich  in  den  Hoffnungen  bewegt 


Digitizeu  l>  ^oogle 


74 


Entes  Kapitel 


und  dMs  der  gegen  die  Götter  Frevelnde  ai<di  der  Hoffinuug  selbet»  die 
das  li^dhste  Gut  für  die  ICensehen  iit,  benubt»  aagt  Antiphon  (fi,  Ö) 
bei  Erwähnung  der  Nothwendigkeit  liturgiseher  Reinheit;  Bemosthe- 
HOB  ermahnt  in  der  Bede  über  die  TniggesandtBohalt  (240)  die  Biohter 
aur  Gereehtigkeit  unter  Hinweisung  darauf  dass  man  besser  thue  doh 
selbst  und  seinen  Sündern  Ton  den  Göttern  gute  Hoffiiungen  su  rer- 
jehaffien  als  einem  Ifenschen  Gunst  zu  erweisen  (yergl.  Bd.  1  8. 107). 
Da  die  regelmässigen  Todtenehren  sehr  weeentUeh  su  dem  Wohlbeftn- 
den  der  Verstorbenen  gehören,  so  steht  es  hiermit  in  Zusammenhang, 
wenn  in  der  sogenannten  Leiehenrede  des  Lysias  (9)  ein  Qeer,  dessen 
Gefidlene  nicht  bestattet  werden,  als  der  gemeinsamen  Hoffiiung  — 
«0M%  ihtUos  —  rerlustig  beseiehnet  wird* 

Es  ist  durchaus  nicht  unmSglieh  die  im  Obigen  orwtthnten  rer- 
sohiedenartigen  Aeusserungen  auf  eine  einheilSiohe  Grundansiefat  au- 
rlioksuftthren,  wie  sie  andeutungsweise  in  dem  Ausspruche  Demokrit^s 
(Fr.  79;  vergl.  78)  liegt,  die  Hoffnungen  der  recht  Gesinnten  seien 
erreichbar,  die  der  Unverständigen  aber  seien  es  nicht.    Auf  den  Bei- 
stand der  Götter  bei  der  ptiichtmiissigen  Verfolgung  des  Guten,  auf 
den  Lohn  der  Tugend  im  jenseitigen  Leben  zu  rechnen  geziemt  dem 
Menschen;  wenn  er  sich  dagegen  bei  der  Vorfolgimg  seiner  Privat- 
wünsche oder  auch  bei  ge\vagteu  Unternehmungen  im  öffentlichen 
Interesse  einer  zu  sicheren  Erwartung  des  Gelingens  hingiebt.  so  ge- 
nügt er  zwar  einem  in  seiner  Natur  liegenden  Bedürfnisse,  allein  sein 
Verhalten  ist  nicht  frei  von  Vermessenhoit.    Nichtsdestoweniger  ist 
es  schwerlich  zufallig,  dass  in  der  uns  erhaltenen  Litteratur  die  Be- 
trachtungsweise der  Hoffnung  als  einer  zweifellos  berechtigten  Zu- 
versicht zuerst  bei  Pindar  vereinzelt  vorkommt  und  im  Uebrigen  all© 
Stellen,  welche  sie  aussprechen,  der  Zeit  nach  den  Perserkriegen  an- 
gehören.   Man  wird  darin  wohl  ein  Merkmal  jenes  in  der  attischen 
Periode  eingetretenen  religiösen  Fortschritts  erblicken  dürfen,  den 
wir  auch  in  so  manchen  andern  Spuren  erkennen  konnten,  indem  eine 
vertrauoisTollere  Auffassung  des  Verhältnisses  der  Menschen  zu  den 
Göttern  mit  dem  allgemeiner  gewordenen  Gefühle  für  die  sittliche 
Seite  äelToUen  politischen  Handelns  und  der  Klärung  der  Ansichten 
vom  jenseitigen  Leben  ausammenwirkte.    Hierin  scheint  auch  die 
Erklärung  dafür  su  liegen,  dass  Babrios  (68)  den  hesiodeischen  My- 
thos unter  freierer  Benutaung  des  von  Theognis  ausgeführten  Gedan- 
kens in  sein  Gegentheil  reriLehrte.    Bei  ihm  enthält  die  Ton  Zeus 
dem  Menschen  mitgetheilte  Büchse  nicht  die  Uebel,  sondern  die  Gü- 
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ter;  als  der  Menseh  aus  Neugier  den  Deckel  Sflfhet»  entfliegen  diese 
SU  den  Wohnstätten  der  Götter,  und  allein  die  Hoffnung,  die  zu 
ihnen  gehörte ,  bleibt  bei  den  Sterblichen  zurück.  Im  Uebrigen  fin- 
den sich  zahlreiche  Beispiele  von  sowohl  lobenden  als  tadelnden  Aus- 
sprüchen über  die  Hoftnunj;,  hauptsaclilicli  aus  l)ichter\serken  ent- 
nommen, im  Hüten  und  lllteu  Kapitel  des  Stobiios  zusammenge- 
stellt. Dem  heutigen  Betrachter  treten  die  Abstul'ungeu  ,  welche  in 
ihrer  vSchätzung  möglich  waren  ,  recht  ansdiaulidi  an  den  verschie- 
denen Formen  einer  Frage  entgegen .  auf  weli  he  die  Antwort  dreier 
griechischen  PhiloHophen ,  denen  sie  vorgelegt  wurde,  glei(  hnui-^sig 
gelautet  haben  soll:  „die  Hoffnung".  Dem  Thaies  gegenüber  soll 
dieselbe  auf  das  allen  Menschen  am  meisten  (»emeinsame  (Stob.  110, 
24),  dem  Bias  gegenüber  auf  das  für  die  Mensilien  Süsseste  iDiog. 
L.  1,  87)  und  dem  Diogenes  gegenüber  auf  das  Höchste  im  Menschen- 
leben (Stob.  110,  20)  gerichtet  gewesen  sein:  das  erste  Mal  ist  die 
Allgemeinheit,  das  zweite  Mal  die  Annehmlichkeit,  das  dritte  Mal 
der  innere  Werth  das  Bestimmende  für  die  Auffassung  ^*'). 

Unter  allen  Umständen  bleibt  es  Pflicht  der  Unsicherheit  der 
Zukunft  dngedenk  zu  sein.  Ein  Spru(  h  des  Theognis  (659)  lautet 
dahin,  maii  solle  niemals  schwören,  dass  dieses  oder  das  nicht  ein- 
treten werde ,  weil  solche  Vermessenheit  den  Zorn  der  Götter  her- 
ausfordere; Demosthenes  rttth  in  derBede  gegen  Leptines  (160 — 162) 
den  Athenern  keine  Gesetse  zuzulassen ,  durdi  welche  derselbe  ge- 
reist werden  könnte,  und  nicht  zu  rei^ieBsen,  dass  man  ron  den  Göt- 
tern zwar  das  Gute  erwarten  und  erflehen  dürfe,  dass  aber  Alles  den 
Bedingungen  des  Henschenlooses  unterworfen  sei;  in  der  Ton  ihm  in 
der  Sede  gegen  Aristokrates  (58)  ausgesprochenen  ICahnung  die  Hoff- 
nungen menschlich'  —  iv^^mmtimg  —  zu  hegen  ist  der  Gebrauch  des 
genannten  Adrerbs  deshalb  so  charakteristisch,  weil  er  andeutet,  wie 
sehr  demttthige  Zurückhaltung  in  dieser  Hinsicht  der  Stellung  des 
Menschen  den  Göttern  gegenflber  gemäss  ist^').  ITeberhaupt  sind 
die  Mahnungen  auf  die  Dauer  des  Glttcks  oder  auf  den  Erfolg  eines 
Unternehmens  nicht  fest  zu  bauen  in  allen  Perioden  der  latteratur 
häufig.  Von  diesem  Standpunkt  aus  kann  sogar  t&ne  gewisse  leicht- 
lebige Sorglosigkeit,  die  an  den  biblischen  Satz  „sorget  nicht  für  den 
indem  Moi^;en"  erinnert,  empfehlenswerth  erscheinen,  wie  sie  denn 
z.B.  der  PeriUes  des  Thukydides  (2,  39,  4)  an  seinen  Athenern  preist. 
Ist  Missgeschick  eingetreten,  sehnlich  Gewünschtes  nicht  erreidit  wor- 
den ,  so  geziemt  dem  Menschen  Ergebung  in  den  Willen  der  Götter, 
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eine  Foidenmg,  der  die  TerBehiedensten  Sdhxiftoteller  Auidraok  gege* 
ben  haben ,  am  Söhesten  Tidleicht  Bemosthenes  in  der  ohem  wegen 
ihrer  Besiehung  auf  die  Hoffiiung  auagehobenen  Stelle  der  Rede  ftbet 
die  Krone  (97),  welche  vollBtändig  so  lautet:  „Denn  daa  Ziel  des  Le- 
bens ist  Ifir  alle  Uensohen  der  Tod,  auch  wenn  sich  einer  In  einer 
Hütte  einsehliessend  httet,  die  tüchtigen  IfSnner  aber  müssen  iniMr 
alles  Edle  beginnen,  indem  sie  die  gute  Hoffnung  als  Schild  Torhalten» 
und  was  der  Gott  giebt  mit  Edelmuth  ertragen"  •®).  Zur  Bezeich- 
nung für  das  Ertrugen  der  gottgesuudton  Leiden  wählte  man  nicht  un- 
gern ein  Verbum,  welches  eigentiich  den  Begriff"  des  Liebens  enthält, 

—  azioyiiv  — ,  eine  sprachliche  Thatsache,  in  der  tuhibar  wird,  dass 
nicht  ein  dunijd'  resignirtes,  sondern  ein  cinigermaassen  zufriedenes 
Hinnehmen  solcher  Schickungen  das  Ideal  war. 

Aber  der  Verpflichtung  sich  in  das  Unvermeidliche  zu  lugen  steht, 
wie  Neoptolemos  bei  Sophokles  (Phil.  1316  —  1 320)  dem  Pliiloktetes  vor- 
hält, die  andere  gegenüber  nicht  freiwillig  im  Unglück  zu  verharren  ; 
diese  letztere  steht  jedoch  mit  einer  viel  umfassenderen  im  Zusammen- 
hange. Gerade  weil  die  Zukunft  ungewiss  ist  und  auf  den  Beistand  der 
Götternicht  unter  allen  Umständen  gerechnet  werden  kann,  ist  es  nach 
griechischer  Anschauung  schwerer  Undank  die  Momente,  in  denen  sie 
ihr  Wohlwollen  deutlich  zeigen,  gleichgültig  vorübergehen  zu  lassen 
ohne  ^e  cur  Errelohung  der  erwünschten  Ziele  zu  benutzen.  Auf  solche 
Weise  fliessen  das  rechtzeitige  Handeln  und  das  ii(^tige  Handeln  in 
der  Vorstellung  fast  in  einander.  Hiermit  hängt  zusammen,  dass  daa 
eine  wie  das  andere  in  den  gleichen  participialen  Ausdruck  —  4iev 
gelegt  werden  kann,  je  nachdem  demselben  eine  Präposition  —  Ig 

—  hinzugefügt  wird  oder  nicht  (s.  Bd.  1,  S.  343);  insbesondere  aber 
beruht  darauf  das  Gewicht,  das  der  Ergreifimg  dessen  beigelegt  wird, 
was  die  griechische  Sprache  den  Eidros  nennt,  und  der  bedeutnnga- 
ToUe  Klang,  der  sioh  an  dieses  Wort  heftet,  in  welchem  die  BegrilTe 
der  günstigen  Gelegenheit  und  des  rechten  Zeitpunktes  su  einer  un- 
trennbaren Einheit  verbunden  erscheinen.  Eia  Spruch  dee  Thalea 
BoU  gelautet  haben:  „erkenne  den  Kairos'*  (Stob.  8,  79);  von  ihm 
macht  Pindar  (4,  387)  Anwendung,  indem  er  als  eine  der  wertfaToll- 
sten  Eigenschaften  des  DamophÜos  die  preist,  das»  er  den  Kairos 
wohl  erkannt  habe  und  dieser  ihm  als  ein  nicht  fluchtiger  Begleiter 
folge  (df^ajfiiv  Ö4  ot  ov  i^mag  inaitt),  nicht  ohne  zuvor  die  Be- 
merkung einfliessen  su  lassen,  dass  derselbe  bei  den  Menschen  kum 
bemessen  sei;  hin  und  wieder  legt  er  dem  Kairos  «ne  Bedeutung  bei, 
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die  aa  die  des  reohten  Maassee  nahe  anstreift,  indem  er  dabei  das 
Yermeiden  unnöthiger  TJmsohweifiB  im  Auge  hat  (Pyth.  9,  78.  P}i,h. 
1,  81*  Ol.  13,  48).  In  der  Elektra  des  Sophokles  (75)  .sagt  Orestes 
moL  dem  Pädagogen ,  der  Kairos  sei  für  die  Menschen  der  hauptsäoh- 
Uöhe  Leiter  im  Handeln  ((tiymos  f^fov  iswrog  imnanig).  Neben 
der  Hnmanitttt  im  YedEelur  mit  Anderen,  der  Selbstbeherr^tchuni:  und 
dem  TJnbeirrtbleiben  duzeh  das  Glück  rechnet  I^okrates  im  Tutiatlie- 
naikos  (30 — 32)  die  Fähigkeit  den  Kairos  zu  benutzen  zu  den  liaupt- 
sächlichen  Merkniulen  der  i;ut  Erzogenen  und  sagt  davon :  „zuerst 
nenne  ich  so  diejenigen  ,  die  die  an  jedem  Tage  vorfallenden  Dinge 
gut  benutzen  und  eine  die  günstigen  Gelegenheiten  treffende  und  so 
viel  wie  möglich  das  Zuträgliche  zu  errathen  liiliige  Auffassung  ha- 
ben"; in  seiner  Kede  an  Philippos  (137)  stellt  er  dem  makedoniN(  lien 
Könige  vor,  wie  nicht  bloss  der  Gedanke  an  die  Vorfahren  und  an 
den  Ruhm  der  hekämpfer  der  Barbaren,  sondern  auch  der  durch  die 
Machtverhältnisse  und  die  allgemein  herrsehenden  Stimmungen  er- 
zeugte Kairos  ihn  zum  Handeln  auffordere.  Der  die  Kegel  scheinbar 
einschränkende  Satz  seiner  Ermahnungen  an  Xikokles  (33),  dass  es 
das  Beste  sei  den  Augenblick  des  Kairos  zu  erfassen ,  dass  man  aber, 
wenn  dieser  schwer  erkennbar  sei,  das  Aufgeben  dem  ZuA-ielthun 
vorziehen  müsse,  setzt  sie  als  in  allgemeiner  Geltung  stehend  vor- 
aus und  bestätigt  somit  ihre  nationale  Bedeutung.  Nicht  anders  bringt 
Aeschines  an  zwei  Stellen  der  Rede  gegen  Ktesiphon  (80.  220)  den 
Kairos  mit  dem  Zuträglichen,  d.  h.  mit  dem  politischen  Interesse  des 
Taterlandes,  in  unmittelbare  Verbindung  (vergl.  Bd.  1,  S.  347).  Im 
Staatsmann  Platon's  (305 d)  werden  zwei  auf  ihn  sich  beziehende 
Begriffe,  die  Zeitgemassheit  —  iputiqla  —  und  die  Zeitwidrigkeit  — 
inmpUt  — ,  henutat  um  dasjenige  su  umsohreiben,  auf  dessen  Erkennt- 
aiss  die  aur  Leitung  der  Staate  beffihigende  kiinifliche  Kunst  beruht; 
an  einer  andern  Stelle  desselben  Dialogs  (984  e)  erscheint  der  Kairos 
salbet  neben  dem  MaassroUen ,  dem  Geziemenden  und  dem  Becbten, 
damit  das  Qebiet  des  sittlioh  Erforderliehen  in  mdg^ohst  um&ssender 
Weise  besmchnet  werde.  Ton  solchen  Ansehauungen  war  su  der 
Personifioation  des  ICairos  als  Gottheit  nur  ein  Sehritti  daher  es  we- 
der flbeirasohen  kann,  dass  ihm  am  Eingange  des  Stadion  su  Olympia 
ein  Altar  errichtet  war  noch  dass  der  Dichter  Ion  ron  Chios  einen 
Hymnos  dichtete,  in  welchem  er  ihn  als  den  jüngsten  Sohn  des  Zeus 
feierte  (Paus.  6,  14,  7),  noch  dass  Henander  ihn  einmal  in  einem  uns 
nicht  näher  bekannten  Zusammenhange  als  Gott  beseiohnet  hat  (Anth. 
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Pal.  10,  53).  In  welchem  Sinne  ihn  Beraetrios  Ton  Phaleron  in  der 
auf  ihn  hesflf^chen  Sehrifb  (s.  Diog.  L.  6,  81)  behandelt  hat,  itt  für 
uns  nicht  erkennbar.  Seine  Eigenschaften  suchte  Lysippos  in  einer 
Tielbesprochenen  Enstatue  allegorisch  susammenjiu&sBen ,  indem  er 
ihn  als  einen  Jüngling  mit  &st  kahlem  Hinterhaupte,  aber  an  der 
Stirn  reichlich  hervorquellenden  Locken  bildete,  der  in  den  Bünden 
Scheemesser  und  Waage  hielt,  mit  den  Zehen  auf  einer  Eugel  stand 
und  an  beiden  Füssen  Flftgel  hatte:  während  die  übrigen  Attribute 
das  Komentane  der  Entscheidung  und  das  schnelle  Entweichen  Ter^ 
sinnlichen,  kommt  die  ethische  Seite  des  Ctodankens  in  der  eigen* 
thümlichen  Haarbildung,  die  bei  der  Begegnung  ein  schleuniges  Zu- 
greifen nach  dem  Yorderhaupte  als  Kothwendigkeit  erscheinen  lässt, 
zum  Ausdruck  Das  innere  Motiv ,  das  dabei  waltet,  wird  von 
attischen  Schriftstellern  wiederholt  ausgesprochen.  Bei  Xenopbon 
(Hell.  6,  5,  41)  mac  ht  Patrokles  die  Athener  darauf  auftnerksam,  dass 
durch  das  Hült'egesuch  der  Lakediimonier  ihnen  von  tinem  der  Göt- 
ter ein  Kairos  gewährt  worden  sei,  durch  dessen  Benutzung  sie  sich 
für  alle  Zukunft  sichern  können.  Der  Kyros  seiner  Kyropiidie  spricht 
sich  vor  der  Fortsetzung  des  Krieges  gejren  die  Assyrier  dahin  aus, 
dass  er  die  Götter  zu  fürchten  haben  würde,  wenn  er  Angesichts 
ihrer  augenscheinlichen  Gunsterweisuugen  seinen  Siegeslauf  unter- 
brechen wollte  (5.  1,  23>,  ja,  einmal  behandelt  er  sogar  die  Verfol- 
gung der  Feinde  nudi  einer  gewonnenen  Schlacht  als  etwas  aus  glei- 
chem Grunde  Gebotenes  (4,  1,  Id).  Isokrutes  erklärt  es  in  seiner  an 
Philippos  gerichteten  Kede  (152)  für  s(  hiniptlii  h ,  wo  das  Schicksal 
gut  führe,  /uriu  kzublciben  und  ihm  nicht  zu  folgen.  Demosthenes 
vergleicht  in  der  ersten  olynthischen  Kede  (11)  diejenigen,  die  die 
Gelegenheiten  nicht  zu  benutzen  wissen,  mit  Verschwendern,  die  mit 
ihrem  YermögeTi  iiuch  die  Dankbarkeit  gegen  das  Schicksal  verlieren, 
das  ihnen  seine  Gunst  erwiesen  hat;  in  der  zweiten  olynthischen  (22. 
23)  tadelt  er  die  Athener,  weil  sie  in  sträflicher  Nachlässigkeit  die 
ihnen  von  den  Göttern  so  reichlich  und  mit  so  vielem  oh  1  wollen 
dargebotenen  Gelegenheiten  versäumten ;  viele  Jahre  später  hat  I)ei- 
narchos  (1,31)  eine  ähnliche  Anklage  gegen  ihn  selbst  erhoben.  Wie 
die  hierin  überall  so  nachdrücklioh  hervorgehobene  Lehre  auch  in 
Beiug  auf  die  Yerhültnisse  des  Privatlebens  geltend  gemacht  werden 
konnte,  seigt  vor  Allem  ein  erhaltenes  Bruchstück  einer  Komödie 
Menander's  (414),  in  welchem  demjenigen  vorgeworfen  wird,  dass  er 
mit  Abriebt  unglücklich  sein  wolle,  der  rieh  des  Yortheilhaften,  das 
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die  Qötter  ihm  schenlnn,  nieht  bedient.  Aus  der  durcligängigeii 
Porderung  aber  die  Gelegenheit  nieht  bloss  su  ergrei&n,  sondern 
auch  schnell  lu  ergreifen ,  ergiebt  sieh  sogleieh  als  selbstverständ- 
liche Folge,  dass  sieh  eine  sehr  ungünstige  Yorstellung  an  die  Saum- 
seligkeit knüpfte.  Bieselbe  wurde  in  der  CMalt  des  Oknos,  welcher 
auf  dem  Gemälde  des  Polygnot  in  der  Unterwelt  für  sein  Verhalten 
büeste,  personificirt  gedacht  (s.  Bd.  1,  S.  102);  auch  schreibt  Isokra- 
tes  in  den  Ermahnungen  an  Demonikos  (7)  unter  Anwendung  des 
nämlit'hcn  Befrriffes  in  seiner  appt  Ihitivifchen  Bedeutung;,  echte  Tu- 
gend betrachte  die  Saumseligkeit  als  Tadel  und  die  Anstrengung  als 
Lob.    Wenn  Goethe  im  Sinne  des  modernen  Menschen  ausruft: 

Un»rer  Krankheit  schwer  Geheimnüs 
Schwankt  swischen  Uebereilung 
Uod  Bwischen  VcrtlnmniM, 

so  war  in  den  Augen  des  Griechen  die  Versäumniss  das  schlimmere 
UebeL 
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Weuii  der  heutige  Europäer  Alpeiituiinels  baut  und  die  Dampf- 
kraft sich  dienstbar  nuiclit  um  den  Oeean  zu  durchschneiden,  so  kann 
er  den  EinÜus»  der  Bibel  nicht  verleugnen ,  denn  weil  diese  ihn  ge- 
lehrt hat  sich  als  den  Herrn  der  Schöpfung  zu  bctvaditen ,  schaut  er 
aufgerichteten  Hauptes  den  Hindernissen  entgegen ,  die  sie  seinem 
Tliun  bereitet.  Wo  dieses  gewaltige  Buch  seine  Wirkungen  nicht  geübt 
hat,  da  waltet  vielfach  ein  zarterer  Sinn  für  das  eigenthümliche  Leben 
der  Natur,  aber  nur  mit  Zagen  und  Beben  eutochliesst  sich  der  Mensch 
mit  ihr  zu  ringen.  Bei  den  Griechen  mischte  sich  in  die  Erkennt- 
nis?, dass  die  eiyilisatori«ohe  Aufgabe  des  Menschen  zum  grossen 
Theile  in  einem  unablässigen  Ankämpfen  gegen  die  Natur  besteht, 
fortwährend  das  Gefühl,  dass  mit  der  Verfolgung  derselben  die  Gefahr 
einer  Ueberschreitung  der  seinem  Geschlecht  gesetzten  Schranke,  einer 
den  Zorn  der  Götter  herausfordernden  Yermewenheit  verbunden  war, 
und  danim  bIid^ten  sie  auf  Alles,  W9M  m  dieser  Baohtuag  erreicht 
wurde,  halb  mit  Bewunderung  und  halb  mit  Grauen.  Schon  in  alter 
Yoxseit  hatte  man  Sümpfe  ausgetrocknet,  Flttsse  abgeleitet,  durch  Er- 
legung wilder  Thiere  Landstriche  bewohnbar  gemacht,  aber  das  my- 
thische Benken  knüpfte  die  Erinnerung  an  solche  Wohlthaten  gern 
an  den  Kamen  des  Herakles,  eines  Helden,  der  über  das  Sein  und 
Können  gew^Hmlidher  Menschen  weit  hinansgerückt  war.  Es  hängt 
damit  zusammen,  dass  man  ihn  seine  Wanderungen  bis  zum  äusser- 
sten  Westen  der  bewohnten  Erde  ausdehnen  liess  und  den  von  ihm 
erreichten  Punkt  mit  dem  Kamen  der  Säulen  des  Herakles  belegte ; 
die  damit  sich  rerbindende  Vorstellung,  dass  ein  noch  weiteres  Ybr- 
dringen  dem  Steiblicihen  rersagt  sei,  gelangte  in  einer  yon  Pindar 
(Ol.  3,  44.  K.  8,  31.  K.  4,  69.  L  8,  30)  gern  benutzten  sprücfa- 
wörtlichen  Redensart  zum  Ausdruck,  welche  das  Gewinnen  der  höch- 
sten dem  Menschen  rergönnten  Ziele  als  ein  Vordringen  bis  zu  diesen 
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Raulen ,  dai  Yerlanp^en  nach  noch  Orösserem  als  ein  Ueberschreiton- 
wollen  derj^elboii  bezeiclinet.  Erschien  doch  schon  das  Befahren  des 
Meeres  an  und  für  sich  leicht  als  ein  Verlassen  der  dem  Menschen 
zunächst  angewiesenen  Sphäre  und  darum  als  ein  zu  kühnes  Wagniss, 
eine  Anschauung ,  die  wohl  ihren  vollsten  Ausdruck  in  der  offenbar 
einem  griechischen  Muster  nachgebildeten  dritten  Ode  des  ersten 
Baches  des  Horaz  findet,  aber  doch  auch  sonst  mehrfach  anklingt, 
denn  das  goldene  Zeitalter  kennt  keine  Rchifffahrt  (Arat.  Phaen.  HO; 
vergl.  Verg.  Ecl.  4.  32;  Ov.  Met.  1,  94),  und  nach  der  Schilderung 
des  Heaiodos  in  den  Werken  und  Tagen  (236)  gehört  es  zu  den  Seg- 
nungen  eines  gerecht  regierten  Volkes ,  dass  et  nicht  Sur  See  geht» 
weil  die  Erde  ihm  zur  Ernährung  hinreichende  Pnieht  bietet.  Wenn 
im  gefesselten  Prometheus  des  Aeeohylos  (959 — 964. 450 — 468)  nicht 
Uoss  die  Kunde  der  SehiflGfahrt,  smidem  auch  die  Bearbeitung  des 
Holses,  der  Häuserbau,  die  Beobachtung  der  Gesttme,  die  Benutsung 
dee  Bindes  und  dee  Bosses,  ja  sogar  der  Besiti  des  Feuers  den  Ken- 
sehen  Ton  Prometheus  wider  Willen  des  Zeus  mitgetiieilt  wird,  so  ist 
das  in  dieser  Form  allerdings  nur  das  Besultat  der  in  diesem  Woike 
niedergelegten  iheosophisdhen  Speculntion,  aber  im  Grunde  ist  es  die 
bis  sum  Aeussenten  yerfblgto  Oonsequens  der  aUgemein  hensohenden 
Yorstellungsweise.  Yielleiöht  ist  die  gemisehte  Empfindung,  welche 
die  aUmähUoh  errungene  Herrschaft  ttber  die  Natur  hervorruft,,  nie- 
mals schöner  in  Worte  geklttdet  word«i  als  es  Ton  SophoUes  in  den 
berühmten  ersten  Strophen  des  sweiten  Ohocgesanges  der  Antigene 
(889  1^.)  geschehen  ist : 

Viele»  Uewali  ge  lebt ,  duch  uiuhts 

Ist  gewaltiger  als  der  Mensch. 

Demi  sslbst  tbtr  dis  distsis 

Mssrfliit  sislit  tr,  vom  8fld  «Bitilfiiit, 

Uinwandelnd  swisebsn  dm  WogSB 

Den  rini^sumtoston  Pfad. 

Die  höchste  Oöttiu  such ,  die  Erde, 

Zwingt  er,  die  ewige,  nie  sieb  erschöpfende, 

Wlhrtnd  die  Pflfige  sieh  wenden  Ton  Mu  n  Jahr, 

wählt  eie  durch  der  Boeee  Knfk  vik 

Flüchtiger  V6gel  leichten  Schwann 
Und  wUdsohwelltode  Thier*  Im  Wald, 
Attch  die  wliiunebide  Brot  des  Heers 
Fängt  er,  listig  nnstellend,  ein 

Mit  netzgeflochtenen  Osmea, 
n^r  vielbegabte  Mensch, 
L.  iKhmidt.  Cthlk  der  alten  Unechaa.  11.  ß 
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Bexähmt  mit  »chUuer  Kaust  des  Landes 
BergtdureliwMideliidM  WM,  und  den  alhnlfMi 
Naekmi  uuehlRt  «r  dem  Bon  mit  d«in  Joebe  rings, 
Witt  dem  IMen  Stier  der  BergliSlin. 

Und  dM  Wort  und  den  luftigen  Fing 
I>es  Oedrakens  erAmd  er,  ersann 
Staatordnende  Satzungen,  weiss  dem  nngastUeben 

Fro.stc  'Ics  Reifes  und 
Zeus'  Kegcnpfeilen  zu  entfliehn } 
Ueberall  weiss  er  Rath; 
Rathlo«  triflt  Um  nichts 
ZnkOnftiges;  tot  dem  Tode  nur 
Splbt  er  kein  Entrinnen  aus ; 
Dock  wider  schwere  Senehen  wohl 
Fand  er  Heilung, 

woran  eich  bezeichnender  Weise  eine  Bemerkung  darüber  knüpfl^ 
dass  die  Gewandtheit  und  Erfindsamkeit  des  Menschen  ihn  ebenso 
leicht  zum  Schlimmen  verleitet  wie  zum  Guten  führt.  Auch  hat  sich 
die  hierin  ausgedrückte  Empfindung  nicht  etwa  im  Laufe  der  Jahr» 
hunderte  abgeschwächt.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  Xaeh- 
alunung  eines  griechiaehen  Schiiftstellers  der  alocandrinisdien  Periode 
spricht  der  Sltera  Flinius  im  Kingange  des  dreiunddreisaigsten  Bnehoa 
der  Katnrgesehichte  seinen  Unwillen  Uber  die  unersftttUohe  Begehr- 
lichkeit der  Hensehen  aus,  welche,  nioht  sufrieden  mit  dem,  was  die 
mütterliche  USide  ihnen  auf  ihrer  Oberfläohe  spende,  in  ihre  Einge- 
weide eindringe  um  aufiiusuohen,  was  die  Katurordnung  vor  ihren 
Augen  Torborgen  habe,  und  Beiohthftmer,  Schmnek  des  Lebens  und 
Material  lu  tfoxdinstrumenten  su  finden. 

So  weit  seheint  es  sich  allerdings  nur  um  eine  Stimmung  su  han- 
deln ,  denn  es  wird  nicht  im  Bmst  beabsidiligt  einen  Lebensiustand 
ohne  Schifffahrt»  Bergbau  und  die  sonstigen  Thftlij^ten  der  tÜTilisa^ 
tion  SU  begründen  oder  die  Indiriduen  zu  tadeln,  welche  sich  bei  die- 
sen betheiligen.  Allein  dennoch  ergiebt  sich  daraus  eine  Segel  des 
Verhaltens;  es  ist  die,  nicht  gewaltsam  in  die  Ordnung  der  Natur 
einsugreifen«  Zunächst  gewinnt  sie  in  einer  Beihe  von  Mythen  Ge> 
stalt,  welche  denWahnwits  derer  schildem,  die  erreichen  wollen, 
was  nur  den  Göttern  rergihmt  und  den  Menschen  unbedingt  versagt 
ist.  Ikaros  unternimmt  es,  wenigstens  nach  der  von  Ovid  (Met.  8, 
195  fgg.)  und  Hygin  (40)  raitgetheilten  Sage,  mit  wächsernen  Flüfreln 
zur  Sonnenniilie  emporzutlitircTi  und  lallt  zur  Strafe  in  Meer; 
muthmaasslich  haben  wir  darin  die  Umbiegung  eines  ursprünglich  auf 
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die  SchifftHhrt  bezüglichen  Mythos  vor  uns,  denn  nach  Pausanias  (9, 
11,  3)  wird  sein  Untergang  dadurch  herbeigeführt,  dass  er  die  Segel 
seines  Schiffes  nicht  zu  lenken  vermag,  und  man  erkennt  auch  hier- 
aus, vrie  in  früher  Zeit  das  Wagniss  der  Schifffahrt  auf  das  Volksge- 
müth  den  Eindruck  der  Yermessenheit  machte.  Asklepios ,  nach  der 
in  TheBBalien  einheimischen  Auffassung,  welche  Hesiodos  (Fr.  49), 
Steeichoros  (Fr.  16),  Pindar  (P.  3,  65)  und  verschiedene  Tragiker 
poetisch  verwertheten,  ein  hochbegabter  Mensch,  erweckte  Todte  wie- 
der nun  Leben  und  wui*de  deshalb  von  dem  Blitzstrahl  des  Zeus  ge- 
troffen ^);  dasselbe  Schicksal  erlitt  Phaethon,  Helios'  Sohn,  weil  er  an 
Stdle  seines  göttlichen  Vaters  den  Sonnenwagen  su  lenken  Tersuehte, 
selbstrentiiiidlieh  ohne  das  eitle  Beginnen  durehl&hren  su  können. 
So  ersdieint  das,  was  wir  Burohbrediang  der  Naturgesetse  nennen, 
auf  dem  Boden  des  Hjrthos  nioht  als  ein  physisch  ünmögliehes,  wohl 
aber  als  ein  Ton  Seiten  des  Kensohen  moralisoh  TJnsulassiges;  auf 
dem  Boden  der  Oeschiofate  yerfiült  der  gleidhen  Yerurtheilung  der 
Versuch  die  geographische  Beschaffenheit  des  Erdbodens  lu  Teründem 
und  den  durch  göttliche  Ordnung  geeetiten  Unterschied  Ton  Land  und 
Meer  anzutasten.  Als  Xerzes,  sum  Theil  durch  die  Kittel  der  hoch 
entwickelten  phönikischen  Technik  untersttttst,  die  Landzunge  swi- 
schen  dem  Vorgebirge  Athos  und  dem  FesÜande  durchstechen  liess 
und  die  beiden  Kttsten  des  Hellespontes  durch  Schiffbrücken  rerband, 
erschien  dies,  wie  vielfiu>h  ausgesprochen  wird,  dem  griechischen 
Empfinden  als  schwere  üeberhebung.  Aeschylos  in  den  Persem  (744 — 
752)  leiht  sein  taddndes  ürtheil  darftber  dem  Schatten  des  Dareios; 
Herodot's  Erzählung  der  Hergänge  (7,  23—94.  34—86)  ist  Ton  Kiss- 
billigung  durchzogen  ;  Isokrates  (4,  89)  sagt,  dass  der  persische  XSnig 
ein  das  Maas»  der  menschlichen  Natur  überschreitendes  Denkmal  habe 
hinterlassen  wollen  ,  als  er  es  untemiihm  durch  da«  Land  einen  See- 
weg und  Uber  das  M«M.r  tiiun  I^undweg  anzulegen;  der  Verfasser  der 
unter  dem  Xumen  des  Lysias  erhaltenen  Leichenrede  giebt  demsolbin 
Ot  danken  eine  noch  verschärfte  Form  durch  den  Ausdruck  (29),  Xorxos 
habe  bei  «meinem  heginnen  das  von  Xatur  Gegebene —  za  (pvöfi  rctcpv- 
XOT« —  und  die  göttlichen  Piniie  missachtet.  Die  gleiche  Betrachtungs- 
weise erkennt  man  in  der  den  Knidicrn  von  .Seiten  des  delphischen  Ora- 
kelf- ertlu  ilten  Mahnung,  von  der  Durchstechung  der  ihre  Halbinsel  mit 
dem  Vcstlande  verbindenden  Landzunge  abzustehen,  weil  Zeus,  wenn 
er  gewollt  liättc,  eine  Insel  gebildet  haben  würde  (Her.  1,  174"*.  Bei 
allem  diesem  wirkt  neben  dem  Oedanken  an  die  dem  Menschen  gesetzte 
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Schranke  wohl  noch  ein  Anderes  mit,  das  Gefühl,  dass  die  Ordnung  der 
Natur  nicht  weniger  heilig  sei  als  die  sittliche  und  dunh  dieselbou 
Mächte  geschützt  werde:  begegnen  \sär  docli  vereinzelt  sogar  der  An- 
schauung, dass  eine  tiefgreifende  Störung  der  einen  die  andere  nothwen- 
dig  in  Mitleidenschaft  ziehe.  Sie  ist  das  Motiv  eines  von  Euripides  in 
der  Elektra  (726 — 736)  mitgetheilten  Mythos,  demzufolge  Zeus  um  der 
im  Hause  des  Atreus  und  Thyeates  begangenen  Greuel  willen  die  Rich- 
tung der  Sonne ,  der  Sterne  und  der  Wolken  veränderte ,  und  sie  ist 
ebenso  das  des  Ausspruches  des  Horakleitos,  dass,  wenn  die  Sonne  ihre 
Bahn  verlassen  soUte,  die  Erinyen,  die  Gehülfinnen  der  Gerechtigkeit, 
dies  nicht  dulden  würden  (Flut.  M.  604  a.  370  d).  Auch  jene  mythi- 
sche Yorstellung,  naoh  welcher  die  olympisohen  Qötter,  die  Geber  und 
Hüter  dea  Sittengesetzes,  ihre  jüngst  gewonnene  Herrschaft  nicht  am 
wenigsten  durch  die  Niederkämpfung  der  in  den  Giganten  Terkorper^ 
ten  rohen  NaturkrSfle  befastigten,  hängt  damit  auf  das  engste  su- 
ssnunen. 

Hiermit  ist  jedoch  das ,  was  bei  den  Griechen  eigenthümlioh  ist 
oder  doch  von  unserer  Empfindungsweise  abweioht,  noch  keineswegs 
erschöpft.  Nicht  bloss  der  das  mensehliofae  Thun  einschrttnkende  und 
den  Natorlanl  regelnde  Wille  der  Götter  eriieisehte  Befiolgung,  son- 
dern auoh  der  Naturgegenstand  als  soloher  konnte  gotitthnlich  eradiei- 
nen  und  eine  Andacht  einflössen,  die  ihn  vor  leiohtfertiger  Antastung 
schütite.  Bekanntlioh  ist  jene  Yerebrung  gesellsohaftschirmender  sitU 
Hoher  Wesen,  welche  den  Kern  der  griechischen  Beligion  bildet,  durch 
einen  gewaltigen  Umschwung  der  Gemüther,  den  Welcher  unnroU 
denkbar  gemacht  hat  *),  aus  ursprünglicher  Natorrerehrung  herrorge- 
gangen,  jedoch  ohne  dass  alle  Spuren  der  letstercn  deshalb  geschwun- 
den würen.  Nichts  haltet  lüher  in  der  Volksseele  als  religiöse  An- 
schauungen; selbst  wenn  sie  aus  dem  Cnltus  rerdrüngt  sind,  behaup- 
ten die  ehemaligen  GegenstSnde  der  Anbetung  in  Terinderter  Form 
ihre  Gewalt  über  das  Gefühl.  In  Griechenland  kam  ee  nicht  einmal 
SU  einer  wirklichen  Verdrängung,  denn  wShrend  man  immer  mehr 
sieh  gewöhnte  bei  dem  Namen  des  Zeus  an  die  unrerbrüohlichen  For- 
derungen des  Sittengesetzes,  bei  dem  des  Apollon  an  innere  Läuterung 
und  Erleuchtung ,  bei  dem  der  Here  an  die  Heiligkeit  der  Ehe ,  bei 
dem  der  Athene  an  den  Segen  verständiger  menschlicher  Thätigkeit 
SU  denken,  hörte  man  nicht  auf  dem  Alpheios  Altäre  zu  errichten  und 
SU  dem  Sonnengott  und  der  Mondgöttin  die  Hände  zu  erheben. 
Allein  wichtiger  als  dies  ist,  du^s  das  Volksgemüth  die  Neigung  in 
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4em  «inseliien  Katurgegenstande  etwas  Gottähnliehes  su  erapfindm 
■ehr  lange  beibehielt.  Bekaimtlicli  ist  es  Gegenstand  manuigt'acher 
Erörterungen  gewesen,  ob  die  Giieehen  einen  ihnlioh  entwickelten 
Natoiinn  gehabt  haben  wie  die  Keneren ,  jedoch  ist  es  nur  Folge 
einer  falschen  Formnlining,  dass  diese  Frage  Überhaupt  hat  aufge- 
worfen werden  können,  indem  man  den  landschaftlichen  Sinn  mit  dem 
Natursinn  überhaupt  yerwechselte.  Gerade  weil  die  Griechen  zumal 
der  älteren  Perioden  für  das  Detaü  des  Naturlebens  ungemein  empfang- 
lieh  waren,  weil  der  Flug  des  Vogels,  das  Rauschen  des  Flusses,  der 
zarte  Keiz  der  Ptiaiize  sie  mächtig  ergriff  als  liege  darin  eine  Offen- 
barung hoher  Geister,  waren  sie  weniger  als  wir  geneigt  grosse  Grup- 
pen verschiedenartiger  Naturgegenstände  in  einheitlicher  Zusammen- 
fassung auf  sich  wirken  zu  lassen  und  dadurch  das  in  sich  zu  erzeu- 
gen, was  wir  die  landschaftliche  Stimmung  nennen  ;  wenn  dergleichen 
in  der  alexandrinischen  Periode  häufiger  wird  als  es  früher  war ,  so 
hängt  dies  mit  der  in  ihr  eingetretenen  Abschwäch ung  jener  Empfäng- 
lichkeit zusaninicn  '').  Die  Art  aber,  in  welcher  die  letztere  sich 
äussert,  hat  so  viel  Verwandtes  mit  dem  religiösen  Gefühl,  stellt  den 
Naturgegenstand  so  oft  in  ein  Verhäitniss  der  Ueberordnung  zu  dem 
Menschen  oder  auch  der  Verwandtschaft  mit  ihm ,  dass  sie  eben  des- 
halb eine  abgesonderte  Betraclitung  erheischt. 

Die  alte  Naturv  erehrung  in  ihrer  unmittelbaren  Gestalt  hat  sich 
vielleicht  am  meisten  den  Flüssen  gegenttber  erhalten.  Die  in  den 
Werken  und  Tagen  (737)  gegebene  Regel  niemals  einen  Fluss  zu  über- 
schraten  ohne  zuvor  sich  die  Hände  zu  waschen  und  mit  auf  das 
Wasser  geheftetem  Blick  zu  beten  offenbart  deutlich  die  Richtung  des 
Volksgemüths  in  dieser  Besiehung.  Bei  seiner  Ankunft  im  Fhäaken- 
lande  betet  Odysseus  zuerst  zu  dem  Flusse,  dessen  Ufer  ihm  Gelegen- 
heit Sur  Landung  bietet  «(Od.  5,  446);  neben  Helios  und  Gia  ruft  der 
schwörende  Agamemnon  die  Flusse  an  (II.  d,  S78);  häufig  lesen  wir 
yon  Opferfaandlnngen  su  ihren  Shxen.  Eine  Form,  in  der  diese  ge- 
sehehen,  ist  besonders  eharaktoristisoh.  Man  wirft  in  sie  Stme,  wie 
dies  bei  Diodor  einmal  (5,  4)  yon  den  Syrakusanem  erwähnt  wird, 
oder  lebendige  Kosse,  wie  es  in  der  Ilias  (21, 189)  die  Troer  dem  Ska- 
mander  thun :  hierin  ist  ebenso  wie  in  dem  Opünr  gleieher  Art,  das 
Poseidon  in  alten  Zeiten  in  Argolis  empfimgen  haben  soll  (Paus.  8,  7, 
S),  die  dem  £lement  als  sdehem  gesollte  Verehrung  deutlieh  fühlbar  | 
dagegen  ist,  wenn  dem  Alpheios  in  Slis  (H.  11,  728;  rergl.  Paus.  5, 
10,  2.  5,  14,  6),  dem  Spereheios  in  Thessalien  (II.  28,  146),  dem 


Digitizeu  l>  ^oogle 


8(5 


Zw«itM  Kapit«L 


Aoheloos  in  JPpirus  (SchoL  H.  91,  194),  dem  Ensmos  in  Azgos  (Her. 
6,  76)  an  AltiEien  Stiere  gesoUaohtet  werden,  eine  fortgesehrittene 
Pereonifloation  die  Yozmuuetiang,  weLohe  den  Ilussgott  su  einem  dem 
Zeus,  Poaeidon  oder  Helios  analogen  Wesen  gestaltet  liat.  Dass  nach 
der  Darstellung  der  Dias  (81, 181)  der  Skamander  von  den  Troern  neben 
den  Bosseopfem  aueh  OpÜsr  dieser  Art  empfilngt,  ist  nur  ein  Beispiel 
daron,  wie  leicht  sich  neben  einer  jüugeren  Coltussitte  die  lltere  be- 
hauptet Am  schwersten  Tielleicht  ist  die  Bmpftndung  auf  «nen 
dem  heutigen  Bewusstsein  yerständliehen  Ausdrui^  au  bringen,  welche 
sich  an  die  oft  erwtthnte  Gewohnheit  kntpfte  das  Hiaar  Ton  Jln^ingen. 
wachsen  su  lassen  um  es  dem  Flusse  der  heimatfichen  Landschaft 
als  Geschenk  zu  weihen ,  denn  da  man  das  Haar  auch  dem  ApoUon 
und  andern  Göttern  sowie  yerstorbenen  Anverwandten  darbrachte, 
so  ist  es  sehr  wohl  möglich  darin  nur  ein  Opfer  gleich  jedem  anderen 
zu  erblicken,  wälircnd  doch  der  Umstand,  dtxn»  die  Widmung  des  Haa- 
res symbolit;ch  die  des  Hauptes  bedeutet  zu  hüben  scheint  (TerluII. 
de  an.  39) ,  den  Gedanken  uahe  legt ,  es  sei  darin  die  Vertretung  von 
Menschenopfern  zu  erkennen,  welche  die  Flüsse  in  älterer  Zeit  ge- 
fordert liabeu  •^).  In  einem  uns  bekannten  Falle  erscheint  ein  Fluss 
halb  zum  Gotte  und  lialb  zum  Heros  erhoben  :  es  ist  der  des  Flus^ses 
Aias,  welchen  die  Epidamnier  den  Apolloniaten  zu  Hülfe  senden  zu 
können  behaupteten  und  welchen  diese  nicht  bloss  mit  Opfern  verehr- 
ten, sondern  auch  als  ihren  Führer  in  der  Scldacht  behandelten  i^Val. 
Max.  1,  5  ext.  2).  Ueberall  aber  ist  so  viel  deutlich,  dass  es  den 
Griechen  unmöglich  war  in  dem  Flusse  bloss  eine  unbelebte  Masse 
dahinströmcnden  Wassers  zu  sehen ;  daher  ist  es  ein  echt  nationales 
Gefühl,  welchem  Plutarch  Ausdruck  giebt,  wenn  er  in  seinem  Bericht 
über  die  Vorgänge  vor  der  Schlacht  bei  Flatöä  im  Leben  des  Aristeides 
(16)  erwähnt,  die  Griechen  hätten  ihre  Stellung  verändert  und  eine 
Gegend  mit  gutem  Wasser  aufgesucht,  weil  die  in  der  Nähe  ihres 
früheren  Lagers  befjidlichen  Gewässer  von  den  Barbaren  bei  Gelegen» 
heit  des  ReiterkampÜM  mit  Hybris  behandelt  und  verdorben  worden 
waren  {Ka&vßgtno  nal  dtitpd^aQxo).  Auch  suchen  die  griechischen 
Schriftsteller  mit  einer  gewissen  Vorliebe  die  Spuren  einer  ähnlichen 
Gefühlsweise  bei  andern  Ydlkem  auf,  sd  es  dass  dieselbe  in  Hand* 
lungen  der  Verehrung  xu  Tage  tritt  sei  es  dass  die  Flttsse  von  ihnen 
gleich  Keuschen  tSae  ihr  Thun  yerantwortlich  gemacht  werden.  He- 
rodot  rShmt  mit  besonderem  WohlgefkUen,  wie  die  Perser  es  Tcrmei- 
den  die  Flttsse  su  rerunreinigen  und  sie  auf  jede  Art  hochhalten  (1, 
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188).  Dm  Verhalten  des  Sgyptisohen  Onigt  Fheros,  der  im  TJeber- 
mutK  Beinen  Speer  in  den  NÜ  warf  und  sur  Strafe  dafür  geblendet 
wurde,  ist  ihm  sehr  anstSssig  (9,  III),  und  nioht  minder  ist  es  das 
des  Fersen  Kyros,  der  den  Fluss  Gyndes  in  dreihundertundseohsiig 
kleine  Arme  tfaeilen  liess,  weil  mnee  seiner  hmligen  FCude  in  ihm  er- 
trunken war  (1,  189);  allein  offenbar  erwVhnt  er  Beides  nioht  eben 
ungern ,  weil  sich  darin  die  gleiche  personifloirende  AufKusung  vor- 
xftth.  Auoih  als  Xerzes  nach  der  Darstellung  des  genannten  Gesohichts- 
sdhzeibers  (7, 85 ;  vergL  8, 109)  den  Hellespont  sur  Strat»  für  die  Zer- 
störung der  ttber  ihn  gelegten  Brücke  geissein  liess  und  ihm  lu  opfern 
Terbot,  behandelte  er  ihn  augensehanlidh  wie  einen  Fluss,  und  es 
muss  für  uns  dahingestellt  bleiben,  ob  die  su  Grunde  liegende  Thnt- 
sache  wirklioh  nur  in  einem  Zomesausbruohe  des  gereisten  Herr- 
schers oder  in  einer  religiSsen  Ceremonie  der  Magier  bestanden  hat 
Stzabon  erzählt,  daas  die  Phryger  dem  Mäander,  wenn  er  durch  Ver- 
änderungen seines  Laufes  Ländereien  wegschwemmte,  eine  Geldbusse 
aufzulegen  und  dieselbe  aus  Gebühren  zu  nehmen  pflegten ,  die  tur 
die  Ueberfahrt  eihobLU  wurden  (12,  580):  darin  äussert  sich  uur  in 
weniger  roher  Form  die  gleiche  Gruudausuhauung  wie  in  dem  Thun 
jener  barbarischen  Könige. 

Du  die  Winde  auf  die  GesundJieit  der  Menschen  und  das  Gedeihen 
der  Vegetation  von  dem  bedeutendsten  Kintiusse  sind,  so  ist  es  sehr 
erklärlich,  dass  auch  sie  aus  dem  Cullus  nicht  verschwanden  und  dass 
man  zu  allen  Zeiten  fortfuhr  dem  Zephyros  und  Koreas  zu  opfern  und 
Gebete  vorzutragen.  Allein  einer  besonderen  Erwähnung  bedarf  die 
eigenthümliche  Xaivetät,  mit  welcher  man  zuweilen  den  einen  unter 
ihnen,  den  Boreas,  fast  \\ne  seines  Gleichen  behandelte.  Hierin  gingen 
die  Athener  voran,  die  ihn  mit  Kücksiclit  auf  seine  Vermählung  mit 
der  attischen  Königstochter  Oreithyia  iliren  Eidam  nannten  und  ihn 
auf  Geheiss  des  Orakels  einmal  in  dieser  Eigenschaft  um  Hülfe  aurio' 
feu  (Her.  7,  189);  ihnen  folgten  die  Thurier,  welche  ihm  nicht  bloss 
Opforten,  wie  dies  in  andern  Stödten  gleichfalls  geschah,  sondern  ihn 
auch,  weil  er  die  flotte  ihrer  Feinde  Temiohtet  hatte,  su  ihrem  Mit- 
bürger ernannten  und  ihm  ein  Haus  und  ein  Landloos  suertheilten 
(AeUan  v.  h.  12,  61)'). 

Die  Sympathie,  welche- das  Leben  der  Pflanze  dem  empflndenden 
Menschen  einflösst,  war  in  den  Gemüthern  der  Griechen  von  beson- 
derer Stttrke  und  steigerte  sich  Tielüsch  lu  einer  Art  von  religiöser 
Terehrung.   Eine  yeibreitete  Anschauung,  die  durch  die  eleuaini- 
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flehen  Mysteiien  Gemeingut  der  Athener  wurde,  brachte  den  Gedanken 
an  die  in  den  Hades  hinabe^teigende  und  dann  daraus  wieder  ddh  em* 
porhebende  Seele  des  Terstorbenen  mit  dem  an  das  in  die  Erde  ver- 
Benkte  und  dann  in  Gestalt  tou  Aehre  und  Pruoht  aus  ihr  aufsteigende 
Saatkorn  in  nahe  Verbindung  und  knüpfte  den  einen  wie  den  andern 
an  die  Namen  der  Göttinnen  Demeter  und  Persephone,  ein  deuklidMe 
Zeichen,  wie  wenig  man  geneigt  war  das  Pflanzendasein  Tom  ICeii- 
echendaiMB  in  der  Vorstellung  duroh  eine  eigentliehe  Kluft  bu  taraa- 
nen.  Es  hüngt  hiermit  susammen,  dass  man  im  Stande  war,  wie  diM 
in  einigen  Bpsgrammen  der  grieohisehen  Anthologie  (Antli.  PaL  9, 
812.  706.  282)  gesehieht»  yor  dem  PiUen  einer  Eiche  deshalb  la  war- 
nen, weil  Eichen  die  Sltesten  U fttter  des  Uenschengesehlechts  waxtn» 
oder  Tor  der  Beschädigung  einer  Fkppel  oder  eines  Lorbeerbäume 
deshalb,  weil  beide  Baumarten  durch  Verwandlung  aus  JungfrauMi 
herrorgegangen  sind.  Eben  darauf  beruht  die  im  homeiiisohen  Hym- 
nos  auf  Aphrodite  (264 — 272}  schön  ausgclÜhrte  Sage  von  den  H»- 
madxyaden.  Es  sind  Beignymphen,  die  ein  hohes  Alter  enmcheft 
und  mit  deren  Geburt  jedesmal  Eidien  oder  Tannen  aus  der  Erda 
wachsen,  wührend  sie  bei  ihrem  Tode  absterben,  und  es  ist  Ar  den 
Geist  dieser  Beschreibung  beieiehnend ,  dass  sie  nicht  das  Leben  der 
Nymphen  an  das  der  Bttume,  sondern  das  der  BSume  an  das  der 
Nymphen  gebunden  sein  lässt.  Wie  das  Verhältniss  gedacht  wurde, 
macht  eine  in  einem  Terlorenen  Gedichte  Pindar's  (Fr.  145)  behan* 
delte  und  auch  von  Charon  von  Lampsakos  (Fr.  12)  bcsprocheue  Sage 
anschaulich.  Ein  gewisser  Ehökos  stützte  eine  Eiche,  welche  im  Be- 
griif  M  ar  zu  faileu,  und  wurde  dafür  durch  die  Gunst  der  Hamadryade 
belohnt,  der  er  damit  das  Leben  gerettet  hatte,  wurde  aber  von  ihr 
geblendet,  als  er  sie  vernachlässigte.  Mit  dem  seinigen  verwandt  ist 
das  Schickal  des  Vaters  des  Pariibios  bei  Apollonios  Khodios  (2,  476 — 
483),  der  eine  Eiche  lallte,  obwolil  deren  Hamadryade  ihn  um  Scho- 
nung bat,  und  zur  Strafe  dafür  nicht  bloss  den  Tod  erlitt,  sondern 
auch  seinem  Sohne  die  Pfii(;ht  der  Sühnung  hinterliess.  Indessen 
hätte  die  durch  die  Bäume  geweckte  Stimmung  nidit  wohl  als  eine 
abgesonderte  Sphäre  religiösen  Gefühls  bestehen  können  ohne  zu  einem 
inneren  Zwiespalte  zu  führen,  und  vielleicht  verfolgte  jene  priestor- 
liche  Partei,  der  es  gelang  die  Verehrung  der  olympischen  Götter  all- 
mählich in  den  Mittelpunkt  des  nationalen  Bewusstseins  au  steUea, 
mit  voller  Planmässigkeit  das  Ziel  sie  zu  dieser  in  Beziehung  zu  setzen ; 
wenigstens  erklärt  sich  durch  diese  Annahme  am  leichtesten  die  Häu- 
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figkeit  der  FSUe,  in  denen  Bäume  oder  Hune  denim  als  heilig  be- 
tzmcihtet  weiden ,  weil  de  das  Besitithum  einselner  Götter  sind.  Die 
Eiohe  des  Zeus  lu  I>odona,  die  Oelbäume  desselben  Gottes  su  Olym- 
pia, die  Komellen  des  Apollon  auf  dem  Idageliixge,  die  Odbftume  der 
Athene  bu  Athen  seigen  lur  Genüge,  wie  sowohl  die  Schauer  der 
Valdeinwamteit  als  der  freundliche  Sindruok  segensreicher  Frueht- 
horkdt  oder  labender  Schattenspendung  fl^eiohmassig  dienten  um  das 
Bild  der  Gottheit  lebendig  su  machen,  die  man  damit  yerbunden 
dachte*).  Von  der  dabei  geweckten  andächtigen  Empfindung  legt 
die  dritte  oljrmpisdie  Ode  Pindar's  ein  beredtes  Zeugniss  ab,  welche 
schildert,  wie  Herakles,  bei  dem  Anschauen  der  Waldeepracht  im 
Hyperboreerlande  von  Staunen  eigiüFen,  yon  dort  Bäume  holt  um 
mittelst  ihrer  dem  Ton  ihm  sum  Fesfplatie  geweihten  olympischen 
Gefilde  Sohatten  zu  geben  und  wie  noch  die  späten  Nachkommen  den 
davon  genommenen  Siegerechmuck  mit  Ehrfurcht  und  Wonne  auf  das 
Haupt  gedrückt  erhalten  ;  ihr  vergleicht  sich  eine  Strophe  eines  Chor- 
gesauges des  Oedipus  auf  Kolonos  (694 — 706),  deren  Inhalt  die  unau- 
ta^tbare  Heiligkeit  der  unter  dem  Scliutze  des  Zeus  stehenden  Oel- 
bäunie  der  Athene  in  Athen  bildet.  Gar  liuulig  ist  davon  die  Eede, 
wie  durch  die  frevelhafte  Zerstörung  solcher  Gewächse  die  Strafe  der 
Götter  und  Menschen  verwirkt  wird.  Die  Sdiolicn  zu  Aristopluines 
^VV'o.  lOÜl)  erzählen  von  Halirrhotios ,  der  die  Oel bäume  der  Athene 
umzuhauen  versuchte ,  aber  statt  dessen  sich  selbst  traf  uud  in  Folge 
dessen  starb ;  wie  sehr  das  bürgerliche  Gesetz  dieselben  schützte ,  in- 
dem der  Areopag  eine  fortwährende  Aufsieht  über  sie  führte  und  es 
nicht  bloss  verboten  war  sie  auszugraben ,  sondern  auch  den  sie  zu- 
nächst umgebenden  Kaum  zu  bebauen ,  darein  lässt  ilie  Kede  des  Ly- 
siae  über  den  Baumstumpf  einen  Einblick  thun.  Durch  das  Fällen 
der  heiligen  Komellen  auf  dem  Ida  reizen  die  Troja  belagernden 
Achäer  den  Zorn  ApoUon's  (Paus.  3,  13,  3);  Triopas,  der  das  Holz 
zu  seinem  Palaste  aus  dem  Haine  der  Demeter  im  dotisehen  Gefilde 
geholt  hat,  muss  landesflüchtig  werden  (Di od.  5,  61) ;  Ton  dem  Heros 
Anagyros  in  Athen  wird  berichtet,  dass  er  die  Zerstörung  seines  Hai- 
nes an  dem  Missethäter  und  dessen  Sohne  schwer  heimsuchte  (Suid. 
s.  y.  *Avuyv^9tos) ;  auf  dem  Fällen  einer  Steineiche  in  einem  atheni- 
schen Heroen  stand  Todesstrafe  (Aelian  v.  b.  5, 17);  ähnliche  Kaass- 
regeln  yerhinderten  anderswo  die  Beschädigung  der  an  Heroengrübem 
gepfiansten  Haine  (Paus.  2,  28,  8.  8,  24,  4).  Zur  Heiligsprechung 
eines  Baumes  konnten  begreiflicher  Weise  sehr  yerschiedenartige  Mo- 
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tire  fuhren.  In  einer  äsopischen  Fabel  (108)  erklärt  ein  Landmann 
einen  unfruchtbaren  Baum  seines  Grundstücks ,  den  er  schon  su  fill- 
len  begonnen  hat»  flir  heilig  und  pflegt  ihn,  als  er  in  der  bei  den 
ersten  Schlägen  gemachten  HShlung  einen  Bienensehwarm  und  Honig 
findet;  nach  einer  bei  Pausanias  (3,  6)  enählten  Sage  wurde  dem 
Baume,  von  welchem  aus  Pentfaeus  auf  dem  Eithäron  die  Orgien  des 
Dionysos  geschaut  hatte,  Heiligkeit  beigelegt  und  aus  ihm  die  Schnits- 
bilder  des  Gottes  TCifertigt;  sehr  oft  war  gewiss  die  Absicht  maasa- 
gebend,  einer  aus  Bücksiohten  der  öffentlichen  Gesundheit  oder  des 
allgemeinen  Wohlstandes  der  Erhaltung  bedürftigen  Anlage  jede  mög- 
liche Schonung  angedeihen  su  lassen«  In  lahlreidhen  anderen  Fällen 
wirkte  daxin  wohl  nur  ein  dem  frommen  GemUthe  natürlicher  Zug 
ein&oher  Dankbarkeit,  ein  Punkt,  den  Plutarch  einmal  (If.  709 o) 
mit  Wärme  herrorhebt  imi  damit  die  BetHMifatung  su  Tcrbinden,  dasa 
aus  dem  PÜcgeu  solcher  Stimmungen  eine  sehr  wohltiiätige  Gewöh« 
nung  zur  Dankbarkeit  überhaupt  entspringt  Dass  Übrigens  die  Zu- 
gehörigkeit eines  Baumes  zu  einem  Gotte  den  Gedanken  nicht  aus- 
schloss,  dass  mit  ihm  eine  Hamadryade  verbunden  sei,  lehrt  die  Ton 
Kolliiuachos  im  Hymne»  auf  Demeter  uud  von  Ovitl  (Met.  8,  739 — 
878)  erzählte  mytliische  Gescliichte  des  Erysichthoii,  der,  nachdem 
er  begonnen  hat  die  Bäume  in  einem  Haiue  der  Demeter  nieder- 
hauen zu  lassen  ,  von  den  Nymphen  derselben  bei  der  Göttin  ver- 
klagt und  in  Folge  dessen  von  ihr  mit  dem  Hungertode  bestraft  wird. 

Bei  einer  Empfiuduugsweise,  wie  .sie  aus  dem  Angegebenen  her- 
vorgeht, soUte  man  es  für  natürlich  halten,  dass  im  Kriege  überall 
die  Baumptianzungeu  thunlichst  geschont  wurden.  In  der  That  scheint 
man  sich  immer  nur  schwer  entschlossen  zu  haben  die  de>-*  eigen ou 
Landes  für  Vertheidigungszwecke  preiszugeben.  Nach  Lysias  (14, 
33)  soll  der  jünjrore  Alkibiados  den  athenischen  Demokraten  einen 
gewissen  Vorwurf  daraus  gemacht  haben,  dass  sie  bei  ihrem  Unter- 
nehmen gegen  Phyle  dort  die  Bäume  gefallt  haben,  was  doch  ohne 
Zweifel  in  militärischen  Noihwendigkeiten  seinen  Grund  hatte ,  uud 
der  Eedner  Lykurgos  hebt  zum  Bewose  der  ausserordentlichen  Opfor, 
welche  die  der  Sohlacht  bei  Chäronea  Torhei^gehenden  Zeitläufte  er- 
heischten, mit  grossem  Nachdruck  hervor,  dass  ebenso  das  Land 
seine  Bäume  hergeben  musste  wie  die  Todten  ihre  Särge  und  die 
Tempel  ihr  Geräth  (44),  ja,  er  kommt  darauf  noch  einmal  zurüd^ 
indem  er  am  Schlüsse  der  Bede  (160)  die  Bäume,  die  Häfen  und 
Mauern  Athen's  die  Terurtheilung  des  Angeklagten  Ton  den  Bich- 
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tem  fordern  lässt.  Allein  in  merkwürdigem  Oegensatze  dazu  ist  es, 
als  ob  die  Bäume  eines  firemden  Landes  yielen  Gemlltiiem  noch  we- 
niger Scheu  einflössten  als  seine  Tempel,  die  ja  so  oft  missaehtet 
oder  doch  Ittr  Kriegssweeke  benutit  wurden,  und  als  ob  man  es  so- 
gar liebte  durch  ihre  Yemichtuhg  die  Feinde  nicht  bloss  su  schä- 
digen, sondern  auch  su  kränken.  Sokrates  spricht  bei  Xenophon 
(Denkww.  3,  1,  13)  davon,  wie  man  die  Zerstörung  nicht  bloss  der 
Feldfrttchte,  sondern  auch  der  Bäume  des  Feindes  als  etwas  Selbst- 
rerständliches  ansehe;  Thiikydides  (1,  108,  2)  erwähnt  einen  Ein- 
fall der  Spartaner  in  Megara,  der  ausschliesslich  in  dieser  Absicht 
unternommen  wurde ,  ohne  dass  dadurch  weitere  militärische  Vor- 
theüe  erreicht  worden  wären;  in  Xenophon's  hellenischer  Geschichte 
(4,  1,  33)  beklagt  sich  Phamabazos  bitter  darüber,  duss  die  Spartaner 
trotz  ilu'er  Pankverpäichtung  gegen  ihn  seinen  von  seinem  Vater 
ihm  hinterlassenen  Thiergarten,  der  seine  ganze  Freude  war,  zer- 
stört haben.  Dass  die  Asiaten  selbst  soin-t  nicht  anders  verfuhren, 
zeigen  die  Beispiele  des  Kyros,  der  den  Park  des  syrischen  Satrapen 
Belesys,  und  das  der  Phöniker,  die  beim  Ausbruche  des  Krieges  mit 
Persieu  im  Jahre  351  den  des  Perserkönigs  umhauen  Hessen  (Xeu. 
Anab.  1,  4,  lü;  Diod.  16,  41).  Erst  sehr  allmülilich  scheinen  sich 
in  dieser  Hinsicht  bei  den  Griechen  bessere  Grundsätze  Bahn  ge- 
brochen zu  haben,  und  zwar  zunächst  in  ihrer  Litteratur.  Polybios 
(23,  15)  spricht  sich  mit  grossem  Ernste  gegen  diejenigen  aus, 
welche  dem  feindlichen  Lande  einen  unwiederbringlichen  Schaden 
sufttgen,  indem  sie  nicht  bloss  seine  Jahresfrucht,  sondern  auch  sei- 
nen Baumwuchs  zerstören,  weil  dadurch  eine  unheilbare  Erbitterung 
erzeugt  wird  und  die  Gemüther  rerwildert  werden,  und  Diodor  (2, 
36)  hält  in  Bezug  darauf  den  europäischen  Nationen  die  Inder  als 
Muster  vor,  die  dergleichen  durchaus  vermeiden. 

Dass  die  Thiere  den  Griechen  die  mannigfachste  Sympathie  ein- 
flössten, kann  Tor  Allem  die  Yergleichssprache  ihrer  Dichter  leh- 
ren, die  mit  Yozliebe  mmohliche  EigMischaften  durch  Bezugnahme 
auf  thierisehe  anschaulich  machen,  so  sehr  auch  der  von  Hesiodos  in 
den  Werken  und  Tagen  (S76 — 380)  und  nach  seinem  Vorgänge  ron 
Isokrates  (8,  6)  stark  betontj»  Yorsug,  den  der  Mensch  durch  den 
Besits  der  staatlichen  Bechtsoidnung  behauptet,  ihrem  Bewusstsein 
nahe  lag.  Allein  je  mehr  die  Thiere  menschenähnlich  erschienen, 
desto  unabweislicher  und  beunruhigender  musste  noh  die  Frage  auf- 
drängen, woher  der  Mensch  das  Becht  nehme  ihr  Leben  zum  Zwecke 
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Beiner  eigenen  Ernährung  zu  fordern ,  und  sie  üuid  keineswegt  ein« 
gans  reme  LSsung.  Nach  einer  Ton  Plutaroh  (If .  729  f)  mitgetheil- 
ten  Tradition  aoU  das  delphische  Orakel  den  Anstoes  dazu  gegeben 
haben,  indem  es  das  Yerlangen  aussprach,  daas  man  den  Feldfr&ohten 
zu  Hfilfb  komme,  und  hierduroh  andeutete,  dass  der  Hensoh  der  su 
sterilen  Vermehrung  der  Thiere  Einhalt  thun  müsse,  wenn  er  durch 
sie  nicht  auch  der  ihm  nothwendigen  Yegetabölischen  Nahrung  Tor- 
Ittstig  gehen  solle.  Der  Schriftsteller  erwühnt  dabei,  wie  das  Fremd- 
artige des  Schlachtens  für  das  Gefühl  in  der  Bezeichnung  desselben 
als  eines  «Yerriohtens'  oder  «YoUbringens*  —  t^itw  oder  (itßtif  — 
seinen  Ausdruck  gefiinden  und  wie  man  fortwilhrend  den  Oebnuieh 
festgehalten  habe  eine  nickende  Eopfbewegung  des  Thieres ,  die  man 
als  ein  Zeichen  seiner  Zustimmung  betrachten  konnte,  abzuwarten 
bevor  man  es  tSdtete.  Dass  die  Absieht  das  Schlachten  zu  einer  Cul- 
tushandlung  zu  stempeln  und  dadurch  seiner  Gehässigkeit  zu  entklei- 
den zu  den  Motiven  gehörte ,  welche  die  Sitte  des  Barbringens  von 
Thieropfern  in  das  Leben  gerufen  haben ,  lie^t  an  sich  selir  nahe : 
zeigen  doch  auch  die  Gebräuche  eines  attischen  Festes,  der  Buplionien, 
dass  man  die  Rechtfertigung  für  dasselbe  am  natürlichsten  in  reli- 
giösen Momeulen  zu  finden  glaubte.  Mau  führte  den  zur  Opferung 
bestimmten  Stier  zu  dem  mit  Weizen  und  Gerste  bestreuten  Altare 
des  Zeus,  offenbar  um  ihn,  sobald  er  davon  gefressen  hatte,  als  Tem- 
peiriiuber  betrachten  und  dem  Untergange  weihen  zu  können;  dar- 
auf warf  der  Priester  das  Beil  nach  ihm  und  entHoh;  später  folgt« 
noch  eine  üericlit<verhandlung ,  bei  welcher  die  betheiligten  Men- 
schen freigesprochen  und  das  Beil  als  des  Mordes  schuldig  verurtheilt 
wurde  ^Faus.  1,  24,  4;  Aelian  v.  h.  8,  3;  Suid.  s.  v.  ^ot;<poi'«o\  Das 
Thier  war  in  das  Unrecht  gesetzt ,  aber  nichtsdestoweniger  war  t&T 
seine  Hinrichtung  noch  eine  besondere  Sühnung  erforderlich.  Aehn- 
lich  meinte  man,  wie  aus  Ovid  (Met  15,  112)  geschlossen  werden 
kann,  die  Tödtung  des  Schweines  als  desjenigen  Thieres,  das  nach  der 
allgemein  bestehenden  Annahme  (Yarro  de  r.  r.  2,  4)  unter  allen  zu- 
erst dem  Schicksale  der  Schlachtung  anheimgefiallen  war,  dadurch  ver- 
theidigen  zu  können,  dass  dasselbe  mit  seinem  Büssel  die  Saatkörner 
aus  dem  Boden  grub,  und  vielleicht  ist  es  auch  deshalb  mit  Vorliebe 
der  Demeter  als  der  hierdurch  Terletzten  Göttin  geopfert  worden 
Ohne  Zweifel  enthielten  diese  Beschdnigungsrersuche  eine  starke  Bei- 
mischung priesterlicher  Sophistik,  aber  sie  trugen  dazu  bei  in  dem 
Yolksgeftthle  den  Grundsatz  zum  herrschenden  zu  machen,  dass  waan 
Thiere,  welche  Sehaden  anrichteten,  ohne  Beunruhigimg  todten  dttrlb. 
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toldie  dagegen ,  die  dem  Menschen  Nutzen  brachten,  unbedingt  zu 
schonen  verpflichtet  sei,  und  Demokhtos  bringt  nur  die  eine  Seite 
desselben,  deren  ErgSazung  sich  ron  selbst  ergiebt,  auf  ihre  Formel, 
wenn  er  in  mehreren  erhaltenen  Bruchstücken  (Stob.  44,  16.  17.  18) 
die  Tödtung  der  schädlichen  Tliiere  für  erlaubt  erklärt. 

Hatten  die  Dienste  eines  Thieres  sich  als  ungewSlmlidh  werth- 
Toll  erwiesen ,  so  wurden  auch  augenllülige  Aeussemngen  der  Dank- 
iMikeit  gegen  dasselbe  als  natürlich  angesdien.  Dies  beilegt  Flntaroh  im 
Leben  des  filteren  Cato  (5)  mit  mehreren  Beispielen,  in  der  Abäoht  durdh 
die  Terglflieliung  mit  dem  Ton  seinen  Landsleuten  gern  Beobaohteten 
das  Yerfthren  des  übertrieben  sparsamen  BSmers  in  Schatten  su  stel- 
len, der  sogar  seine  alten  SklaTeo  reriEanfte:  nach  der  Vollendung 
des  Parthenon  erklirten  die  Athener  die  Manlthiere,  welche  das  Bau- 
matoial  auf  die  Akropolis  gefBhrt  hatten,  ifir  geweiht  und  seichneten 
ein  Torsugsweise  anstelliges  darunter  noch  besonders  aus ;  Simon  ge- 
währte seinen  Eossen,  die  ihm  bei  den  olympischen  Spielen  dreimal 
den  Sieg  Torsohafffc  hatten,  dn  prichtiges  Grabmal;  das  Oleiohe  that 
ein  gewisser  Xaathippos  seinem  Hund^  der,  als  das  athenische  Volk 
die  Stadt  rerliess,  seinem  Schiffe  auf  der  Fahrt  nach  Salamis  schwim- 
mend Sur  Seite  geblieben  war.  IGt  besonderem  Nabhdruck  wurde 
das ,  was  als  Grundsats  anerkannt  war ,  gegenüber  dem  treuen  6e- 
filhrten  des  Menschen  in  der  Bearbeitung  des  Feldes,  dem  Pflugstier, 
geltend  gemacht.  In  Athen  sowohl  als  im  Peloponnes  war  seine 
Tödtung  ursprünglich  ein  todeswürdiges  Verbrechen  (Varro  de  r.  r. 
2,  5;  vergl.  Aelian  v.  h.  5,  14),  während  auderswo  (Schol.  Arat.  132) 
die  Athenor  beschuldigt  werden,  dass  sie  die  in  dieser  Hinsicht  allge- 
meine Sitt«  zuerst  durchbrochen  haben;  auf  der  Insel  Kypro?  ver- 
band sich  ein  dagegen  gerichtetes  Gesetz  der  Deraonassa  unmittelbar 
mit  denen  gegen  Ehebruch  und  Selbstmord  (Dio  Chrys.  64,  3);  noch 
zur  Diadochenzeit  rechnete  es  sich,  wie  ein  Epigramm  des  Addäos 
(Anth.  Pal.  6,  228)  zeigt,  ein  Landmaun  zum  Kuhme  an,  dass  er  sei- 
nem alten  Stiere  das  Gnadenbrot  gab  und  ilin  nicht  sclilachtete ;  in 
einer  äsopischen  Fabel  (95)  ist  es  der  Zwang  des  alleräussersten  Le- 
bensmittelmangels,  der  einen  solchen  zuletzt  nöthigt  seine  Pflugstiere 
zu  verzehren.  Wie  sehr  bei  den  Römern  die  gleiche  Empfindung 
waltete,  zeigt  die  von  Plinius  (h.  n.  8,  180)  erwähnte  Thatsache, 
dass  in  alter  Zeit  die  Tödtung  des  Pflugstiers  von  ihnen  gleich  dem 
Morde  eines  Ackerknechts  mit  Verbannung  bestraft  wurde  '  ^). 

Allein  yielfach  ging  man  Uber  die  Forderung  die  nützlichen  Thiere 
itt  schonen  noch  hinaus.   Wiewohl  in  der  Beschreibung  der  Welt* 
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alter  bei  Aratos  zu  den  Merkmalen  des  allmählich  gesunkenen  Zu- 
Btandes  nur  das  gcliört,  dass  die  Menschen  des  ehernen  Zeitalters  sich 
aus  der  Tödtung  des  Pflugstiers  kein  Gewissen  machten  (132),  so 
werden  doch  die  des  goldenen  im  Grunde  überall  als  solche  gedacht, 
die  animalische  Nahrung  gar  nicht  kennen  und  sich  mit  vegetabili- 
scher  begnügen,  ja,  Empedokles  (421 — 424  St)  und  Piaton  im  Staats- 
mann (272  c.  d)  schreiben  denselben  sogar  einen  fortwähreuden  Ter» 
traulichen  Verkehr  mit  den  Thieren  zu,  wodurch  der  Gedanke  an 
die  Möglichkeit  eines  gegenseitigen  feindseligen  Verhaltens  ausge- 
schlossen wird.  Auch  betrachteten  keineswegs  Alle  die  völlige  Scho-  ' 
nnng  der  Thiere  als  ein  thatsächüch  unerreichbares  Ideal.  Deigenigen 
Philosophen ,  welche  eine  Seelenwanderung  lehrten ,  lag  es  nahe  aua 
ihrer  Theorie  die  Consequens  su  siehen,  dass  man  jede  Tödtung  «inea 
Thieres  au  Termeiden  habe ,  weil  man  niemals  wissen  könne,  ob  man 
in  ihm  nicht  dnen  verstorbenen  Anverwandten  treffe,  und  wenigstens 
Empedokles  (428—487;  veigL  Ar.  Bhet  1378b  14)  hat  diesen  Ge- 
danken mit  SehSife  ausgesprochen  und  darum  jedes  Sohlachten  und 
jedes  Thieropfer  unbedingt  verpönt  Unter  den  Pythagoreem  schei- 
nen f  wie  aus  der  Yersohiedenhmt  der  Angaben  Uber  das  Yerhalten 
des  Stifters  ihrer  Schule  (Diog.  L.  8, 30 ;  OelL  4, 11)  gesohlossen  wer- 
den muss,  viele  der  gleichen  strengen  Auffttssung  gefolgt  zu  sein, 
andere  einer  milderen  gehuldigt  und  nur  die  Tödtung  des  Pflugstiers 
und  des  Widders  a^  unerlaubt  angesehen  tu  haben ;  eine  dritte  Gruppe» 
deren  Motiven  Hutaxoh  in  einem  seiner  TischgesprSohe  (7S8d — 780  f) 
eine  ausinhrliche  Erörterung  widmet,  verpönte  wesentiich  nur  das 
Essen  der  Fische  ^  Von  der  luerst  genannten  ging  der  Grund- 
satz völliger  Enthaltsamkeit  vom  Fleisohgenusse  zu  den  Mitg^edem 
der  orphischen  Lebenskreise  über ,  die  in  dieser  Hinsicht  Gegenstand 
vielfaltiger  Beobuchtunj;  waren  (PI.  Gass.  6,  782  c;  Eur.  Hipp.  952; 
Plut.  M.  159  c);  bei  den  Philosophen  der  späteren  Jahrliunderte  gab 
die  Frage,  ob  er  zu  befolgen  sei  oder  nicht,  zu  ausgedehnten  Erörte- 
rungen Anlass.  Die  Schritt  Plutarch's  über  die  Klugheit  der  Land- 
\ind  Wussertliiere ,  seine  beiden  Keden  über  den  Fleischgenuss  und 
die  vier  Bücher  des  Porphyrios  über  die  Enthaltung  vom  Fleischge- 
nusse  gewiiliren  in  die  Geschichte  und  die  Motive  des  darüber  getÜhr- 
ten  Streites  einen  lehrreichen  Einblick.  Theophrastos  widmete  einen 
nicht  geringen  Theil  seiner  Schrift  über  die  Frömmigkeit ,  der  bei 
Porphyrios  (2,  12  —  20)  im  Auszuge  erhalten  ist,  dem  Nachweise, 
dass  wenigsten-;  das  Thieropter  den  Götteni  nicht  wohlgetUllig  sein 
höone,  weil  in  ihm  man  ihnen  geraubtes  Gut  darbringe  und  weil  die 
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Gabe  der  von  ihnen  selbst  geschenkten  Feldfrüehte  ihnen  die  will- 
kommenste Form  der  Dankerweisung  sein  müsse  wie  sie  die  ein- 
fachste sei;  Andere  Peripatetiker  yertheidigten  ebenso  wie  die  Stoiker 
und  Epikureer  den  f  lebchgenuss,  während  die  Pythagoreer  und  Neu- 
platoniker  ihn  unausgesetzt  bekämpften.  Von  der  einen  Seite  wurde 
seine  Unentbehrlichkeit  für  den  Menschen ,  der  Mangel  eines  jeden 
Rechtsverhältnisses  zwischen  Menschen  und  Thieren,  die  allgemeine 
Opfersitte  sowie  die  Nothwendigkeit  in  das  Feld  geltthrt»  der  Termeh- 
rung  der  Thiere  auf  der  Erde  Schranken  zu  setzen,  wenn  mcht  die 
Existenzbedingungen  für  das  Mensehengeschlecht  verlöten  gehen  sol- 
len ,  von  der  aadiem  geltend  gemacht,  dass  die  Empftndungslltliigkeit 
und  die  vielen  Spuren  yeniünfligen  Benteis  bei  den  Thieren  dazu 
nöthigen  in  ihnen  dem  Hensehen  gleichartige  Wesen  zu  «kennen, 
dass  schon  die  Mö^ohkeit  einer  in  der  Lehre  Ton  der  Seelenwande- 
rung  Hegenden  Wahrheit  von  ihrer  Tödtong  zurückhalten  müsse, 
dass  als  die  Aeusserungen  der  grSssten  I^mmigkeit  immer  die  un- 
blutigen Opfer  angesehen  werden ,  dass  die  Fleischnahrung  den  Men- 
schen roh  mache  und  das  höhere  Geistesleben  in  ihm  ersticke;  even- 
tuell wurde  wenigstens  die  Eiaschiibikmig  des  Bchlachtens  der  Thiere 
auf  das  Maass  des  unentbehrlichen  Bedarfes  und  das  Vermeiden  des 
Pleischgenusses  bei  wahrhaft  geistiger  Thtttigkeii  und  Lebensrichtung 
verlangt  Der  stoischen  Behauptung,  dass  die  Götter  die  essbaren 
Thiere  um  der  Menschen  willen  geschaffen  haben,  wurde  entgegnet, 
dass  die  Consequenz  dieser  Ansidit  dahin  Ähren  würde  die  Menschen 
als  um  der  Baubthiere  willen  vorhanden  anzusehen.  Flaton's  Schüler 
Xen^^rates,  der  gerade  aus  der  Yemunftlosigkeit  der  Thiere  die 
Schädlichkeit  der  Fleischnahrung  fiir  den  menschlichen  Geist  herlei- 
tete (Clem.  Stroram.  7,  6,  32),  stellte  der  Regel,  dass  man  die  Eltern 
hoehzulittlten  habe,  die  beiden  andern,  dass  man  die  Götter  mit  Feld- 
früchten vercliren  müsse  und  die  Thiere  nicht  verletzen  dürfe,  als 
gleichberechtigt  zur  Seite  und  berief  sich  darauf,  dass  alle  drei  als  von 
Triptolemos  stammend  in  Eleusis  gelehrt  wurden  (Porph.  4,  22)  **). 

"Wir  können  nicht  wissen  ,  was  es  mit  jenen  Regeln  des  Tripto- 
lemos in  Wirklichkeit  für  eine  Bewandtniss  hatte,  aber  sie  können 
sehr  wohl  in  Eleusis  in  Geltung  gestanden  haben  ohne  dass  deshalb 
von  dieser  alfgeheiligten  Cidtusstütte  aus  für  den  Vegetariani<mu8 
Propaganda  gemacht  wurde.  Dass  dort  Opfer  von  Feldfrüchten  vor- 
zugsweise empfohlen  wurden,  ist  nur  natürlich ,  und  auch  die  letzte 
der  von  Xenokrates  angeführten  üegeln  lässt  ihrer  griechischen  Fas- 
sung nach  —  ijta      clvtodui  —  sehr  wohl  eine  Auslegung  zu,  nach 
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welcher  sie  nicht  das  Schlachten,  sondern  nur  das  rauthwillige  Schä- 
digen und  Martern  der  Thiere  verpönte.    Sie  stand  nur  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  der  allgemeinen  griechischen  Yolksanschauuag,  denn 
diese  war  jeder  ThierqiUUerei  durohaus  feindlich.    In  Athen  wurde 
einmal  ein  Mann  bestraft  ,  weil  er  einem  lebenden  Widder  das  FeU 
abgesogen  hatte  (Flut.  M.  996  a),  und  das  Sprüchwort  „es  giebt  £ri- 
nyen  auch  für  die  Hunde"  (Paroemiogrr.  gr.  1, 397.  EL,  161)  giebt  dem 
Gefühl  I  dass  die  rohe  Misshandlung  dieser  von  den  Göttern  ebenso 
geahndet  weide  wie  die  der  Menschen ,  einen  deutlichen  Ausdruek. 
Insbesondere  aber  herrsehte  allgemein  die  Vorstellung,  dass  junge 
Thiere  unter  dem  Sdintae  der  Oötter  stehen,  Jxk  einem  sohönoi  Bilde 
rergleieht  Aesohylos  (Ag.  48  —  59)  den  Unwillen  der  Atriden  ftber 
die  EntfOhrung  der  Helena  mit  dem  ron  Geiern,  die  unerwartet  ihr 
Nest  der  Jungen  beraubt  finden,  und  erinnert  daran,  dass  sin  Pan, 
ein  Apollon  oder  ein  Zeus  aueh  diese  Yögel  an  dem  llbermttthigen 
Frerler  riioht.   Junge  Hasen  der  Göttin,  d.  h.  der  Artemis,  frei  au 
lassen  (aipthtn  xf  0t f)  ist  die  Bogel,  welehe  Xenophon  (Kyneg.  5, 
14)  und  Arrian  ^yneg.  98, 1)  übereinstimmend  den  JSgem  geben. 
In  weiterer  Verfolgung  des  gleiohen  Gedankens  erscheint  denn  ror- 
nehmlieh  die  T(idtung  trilchtiger  weibUeher  Thiere  als  ein  der  Artemis 
yeriiasstes  Thun:  ein  Epigramm  des  Philippos  (Anth.  PaL  9,  S9) 
dreht  sieh  um  das  Motir,  dass  sie  eine  triohtige  Kuh,  die  ihr  geopfert 
werden  soll,  sur  Herde  aurBoksuführen  befiehlt,  und  in  der  Ausfüh- 
rung des  BQdes  Ton  den  swd  Adlern ,  die  eine  trSohtige  HSsin  xer^ 
fleisohen,  im  Agamonnon  des  Aesohylos  heisst  es,  dass  sie  das  Ifahl 
derselben  rerabsdheue  (1 38).    Sehr  bemerkenswerth  ist  auch  der  von 
AeUan  (Thiergesch.  11,  6)  erwähnte  arkadische  Volksglaube,  nach 
welchem  es  in  der  dortigen  Landschaft  einen  Ort  Namens  Aule  jjab, 
der  als  ein  durch  Gött«rwillen  geheiligtes  Asyl  für  Waldthiere  ange- 
sehen und  von  dem  behauptet  wurde ,  dass  selbst  die  Wölfe  es  aus 
Scheu  unterliessen  ihre  Beute  bis  in  ihn  zu  verfolgen.    Wenn  Thier- 
herden für  Heiligthum  einer  Gottheit  erklärt  wurden,  ein  Fall,  auf 
dessen  häufiges  Vorkommen  ausser  solchen  mythischen  Erzählungen, 
wie  die  von  den  Rindern  de»  Helios  und  den  unantastbaren  Hindinnen 
der  Artemis  sind,  hauptsächlich  der  dafür  stereotyp  gewordene  Aus- 
druck —  aq>ixovg  vijuftf^«**')  —  schlies.sen  lüsst,  so  lag  dabei  wohl 
gewöhnlich  die  Absicht  einer  planmässigen  Schonung  zu  Grunde,  aber 
es  war  leicht  diese  durch  das  Wachrufen  einer  dem  Volksgemüthe  nahe 
liegenden  religiösen  Empfindung  wirksam  au  unterstützen. 
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Es  ist  trüher  liervorgehoben  worden,  dass  der  Demetercultus  von 
Eleusis  darum  so  mächtig  auf  die  Gemiither  der  Athener  wirkte,  weil 
durch  ihn  mit  der  Verehrung  der  Göttin  zugleich  die  Sympathie  für 
das  Tfaturleben  und  die  Anhänglichkeit  an  die  A'erstorbeiien  ireweckt 
wurde,  also  die  drei  Sphären  religiösen  Gotuhk,  die  in  dem  Griechen 
lebendig  waren,  gleichmässig  Nahrung  fanden.     Die  beiden  vorigen 
Kapitel  sind  der  Betrachtung  zweier  von  diesen  drei  Sphären  gewid- 
met gewesen ;  es  bleibt  uns  übrig  der  dritten  unsern  Blick  zuzuwen- 
den.   Auf  die  Theünahme  an  den  Daliingegangenen,  auf  die  gewis- 
Benhafte  Erfüllung  der  rtlichten  gegen  we  ist  von  jeher  der  grosste 
Werth  gelegt  worden.     In  der  homerischen  Welt  sind  die  Vorstel- 
lungen Ton  dem  Zustande  nach  dem  Tode  noch  sehr  unentwickelt, 
aber  nichtsdestoweniger  haben  in  ihr  die  Todten  von  den  Lebenden 
gewisse  nicht  zu  vernachlässigende  Rechte  zu  fordern,  vor  Allem  die 
Bestattung  in  Yerbindung  mit  den  zu  ihr  gehörigen  Aeusserungen 
der  Trauer,  welche  an  zwei  Stellen  der  Odyssee  (4,  197.  24,  296)  als 
das  ihnen  zukommende  Ehrengeschenk  bezeichnet  werden.  Den 
Achilleus,  der  in  seinem  Schmerze  zögert  dem  Patroklos  die  letzten 
Ehren  lu  erweisen,  mahnt  im  dreiundawanaigsten  Buche  der  Dias 
(69  ff^,)  die  Seele  des  TCrstorbenen  Freundes  daran  dies  so  schnell 
als  md^eh  au  ihun,.weil  sie  ohnedies  keine  Euhe  im  Hades  finden 
kann,  da  die  llbiigen  Seelen  sie  Ton  sich  fem  halten;  ebenso  wird 
nach  der  Eiaiihlung  des  eilften  Buches  der  Odyssee  (51 — 80)  Odys- 
seus  in  der  Unterwelt  von  Elpenor,  welcher  Im  Hause  der  Eirke  yer- 
nnglüokt  ist,  dringend  um  Bestattung  gebeten.   Der  greise  Friamos 
wendet  nicht  bloss  unermessliches  LSsegeld  auf,  sondern  setat  sich 
auch  den  giössten  persönlichen  Gefahren  aus  um  den  Leichnam  seines 
geliebten  Sohnes  Hektor  ron  Achilleus  au  erlangen  wid  ihm  geben 
au  können,  was  ihm  gebtthrt   Leichtfertige  Unterlassung  oder  böe- 
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willige  Vexfaiaderong  des  Begiftbmsses  kann  unter  ümstllnden  den 
Zorn  der  Götter  herAusfordem;  daher  rttth  Elpenor  dem  Odysseus 
(Od.  11,  78)  aioh  diesen  nicht  durch  Vemaehläsrigung  seiner  Bitte  su- 
snaehen,  und  selbst  der  sterbende  Hekter  warnt  den  AduUeus,  der 
sdnen  Eltern  die  Bückgabe  des  Leichnams  lu  yerwei^em  droht,  Tor 
ihm  QL  92,  358).  Dass  die  Uber  so  yieler  Tapferen  beider  kSm- 
pfenden  Parteien  den  Hunden  und  Vögeln  zum  Frasse  liegen  bleiben 
müsBen,  i>i  cuic  Folge  des  Krieges,  die  immer  nur  mit  einem  gewis- 
sen Grauen  erwähnt  wird  und  die  mau  wenigstens  nach  Möglichkeit 
zu  beschränken  strebt.  Im  siebenten  Buche  der  Ilias  (394  —  411) 
pchliessen  Achäer  und  Troer  eine  Waffenruhe  um  beiderseits  die  Tod- 
ten  zu  verbrennen;  an  andern  Stellen  (D.  4,  468.  5,  573.  17,  4.  18, 
161;  vergl.  5,  21)  sucht  man  die  gefallenen  Freunde  durch  Kampf 
zu  schützen  und  den  Händen  der  Feinde  zu  entziehen.  Die  Form 
der  Bestattung  war  gewöhnlich  die  des  Verbrennens;  die  damit  ver- 
bundenen Aeusserungen  der  Trauer  bestaiulen  ausser  in  den  eigent- 
lichen Wehklagen  theils  in  Xahrungsenthaltung  theils  im  Bestreuen 
des  Haui)tes  mit  Asche  tlieils  im  Abscheeren  des  Haupthaares  theila 
im  Anlegen  von  schwarzen  Kleidern  Aber  auch  an  weiteren  Mit- 
teln den  Todten  zu  ehren  felüte  es  nicht.  In  einzelnen  Fällen  wur- 
den zugleich  mit  den  Leiclinamen  noch  Opfer  verbrannt,  zu  denen  bei 
Patroklos  selbst  Menschenopfer  aus  der  Zahl  der  gefangenen  Troer  ge- 
hören (Od.  24,  65.  n.  23,  170—176);  Elpenor  verlangt,  dass  mit  ihm 
seine  Wafifeu  auf  seinen  Scheiterhaufen  gelegt  werden  (Od.  11,  74); 
an  die  von  ^N'estor  erwähnte  Bestattung  des  Epeierkönigs  Amarynkeus 
(II.  23,  630^,  die  des  Patroklos  (11.  23,  258)  und  die  des  Achilleus 
(Od.  24,  91)  sohliessen  sich  Wettkämpfe.  Nichts  seltenes  sind  Lei- 
ohenschmäuse ,  wie  auffallender  Weise  selbst  Orestes  aum  Andenken 
an  den  von  ihm  erschlagenen  Aegisthos  einen  solchen  veranstaltet 
(U.  28,  39.  24,  802.  Od.  3,  809).  Und  obwohl  sonst  den  Ansohau- 
ungen  der  homerischen  Gedichte  der  Oedanke  eines  Zimn"™finhw*gf 
jrwischen  den  Lebenden  und  den  Seelen  der  Abgeschiedenen  fun  liegt» 
so  findet  sich  doeh  auch  an  einer  Stelle  bereits  eine  Erwihnung  ones 
eigeniliohen  TodtenopfiDrs,  das  früher  Bestatteten  sur  Labung  bestimmt 
ist.  Die  Darbringung  eines  solchen  gehSrt  nämlich  lu  dem,  was  im 
sehnten  Buche  der  Odyssee  (518 — 528;  vergl.  11,  26 — 86)  JEak» 
dem  Odysseus  lum  Behuf!»  der  Beschwörung  der  Todten  am  Singange 
der  Unterwelt  su  thun  rSth,  und  swar  soU  er  nicht  bloss  dort  eine 
Spende  aus  mit  Milch  gemischtem  Honig,  Wem  und  Wasser,  wie  sie 
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ipl^er  «Ugemem  üblieh  war,  in  dl«  Grube  giessen  und  dasu  ein  Thier» 
opHsr  fttgeui  sondern  aueh  die  Seelen  der  Terstorbenen  neh  dadureb 
geneigt  machen,  dase  er  ihnen  Ar  die  Zeit  seiner  Bllekkehr  nach  Itfaaka 
ein  weiteres  Tbiecopipr  Terheisst.  Will  man  daher  diese  Partie  nicht 
ebenso  wie  das  ganse  eilfte  Budi  fBr  eine  sehr  viel  jüngere  Eintohie- 
bung  halten,  so  lässt  sich  nur  annehmen,  dass  den  Kreisen,  innerhalb 
deren  die  Odyssee  entstand,  derartige  Opfer  etwa  als  Gebrauch  eines 
einseinen  Ortes  oder  einer  einidnen  Ctogend  bekannt  waren. 

Aber  obwohl  ein  edlerer  Sinn  wie  der  Agamemnon's  gern  auch 
den  Feinden  die  Erfüllung  der  leisten  Pflicht  gegen  ihre  Lieben  er- 
leichtert und  obwohl  die  Nichtachtung  der  Verstorbenen  selbst  die 
Götter  reisen  kann ,  so  fehlt  doch  yiel ,  daM  die  homerischen  Helden 
allgemein  Ton  dem  Gefühle  durchdrungen  wSren,  dass  die  Bekämpfung 
des  Gegners  mit  seinem  Tode  unbedingt  ihr  Ende  erreichen  muss; 
vielmehr  »tossen  wir  bei  ihnen  mehrfach  auf  Ausbrüche  eiuer  Roh- 
heit ,  welche  an  die  den  Pariser  Pöbels  nach  dem  Tode  Coligny's  er- 
innert. Trotz  der  Warnung  des  sterbenden  Hektar  lässt  der  erzürnte 
Achilleus  seine  Wutb  an  dem  T.eiclinuin  aus  und  wiederholt  seine 
Drohung,  ihn  den  Hunden  zum  Frusse  zu  geben,  noch  bei  der  Bestat- 
tung des  Patroklos  (II.  23,  182);  erst  die  späteren  Bitten  des  Priamos 
stimmen  ihn  um.  Und  dieser  Fall  steht  keineswegs  yereinzelt.  Hek- 
tor  selbst  hat  es  nacli  der  Aussage  des  Dicliters  mit  Patroklos  nicht 
anders  vorgehabt  (II.  17,  127)  und  hat  sogar  sein  Haupt  als  Sieges- 
zeichen avif  einen  Pfahl  stecken  wollen  (IL  18,  176);  auch  gegen  den 
Telaraonier  Aias  hat  er  eine  ähnliche  Drohung  ausgcstosseu  wie  Achil- 
leus gegen  ihn  (II.  13,  H31);  Aias  der  OiÜade  haut  dem  ersclilagenen 
Irabrios  den  Kopf  ab  und  schleudert  ihn  fort  wie  einen  Ball  (II.  13, 
204) ;  Peneleos  spiesst  den  des  Ilioneus  auf  seinen  Speer  und  hält  ihn 
höhnend  in  die  Höhe  (II.  14,  499).  In  einem  andern  Epos,  aus  wel- 
chem Pherekydes  einen  Auszug  gemacht  hat,  war  erzählt,  dass  Tydeus 
das  Gehirn  des  getödteten  Melanippos  ausschlürfte  (Schol.  II.  ö,  126). 
Auch  dass  die  attischen  Dichter  die  Verweigerung  der  Bestattung  so 
gern  als  tragisches  Motiy  benutzten,  seigt,  dass  sie  dieselbe  als  mit 
den  Sitten  der  im  Epos  geschilderten  sagenhaften  Heroenseit,  für  de- 
ren Kenntniss  ihnen  mehr  Quellen  su  Gebote  standen  als  uns,  Über- 
einstimmend betrachteten. 

Aber  die  Folgezeit  föhrte  in  dieser  Hinsicht  su  einer  Tiel  stren- 
geren Auffassung.  Die  Thiersage,  welche  den  Thieien  Tielfach  mensch- 
liche Empfindungen  beilegte  und  aus  ihnen  selbst  Vorbilder  für  die 
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tfenMhen  nuudite,  sohrieb  den  Halnohten  die  Gewohnheit  su  auf  iin- 
beitatteie  menBohliohe  Letehneme  Side  su  streuen  ohne  sie  lu  bertth- 
zen  (Aelian  Thiergesoh,  3,  42).  Und  ine  laokrateB  im  Panntheneikos 
(169.  170)  ausdxftoUioh  herrorhebt,  galt  es  bei  allen  Hellenen  als  ein 
unTerbrilohliches  auf  unmittelbaxein  OSttergebot  beruhendes  Oeseti 
nach  jedem  Kampfe  den  Feinden  ihre  Todten  auBUnliefem,  und  die 
Eifersucht  der  Stämme  stritt  darüber,  ob  sidi  um  seine  allgemeine 
Einführung  Thesaus  oder  Herakles  das  grössere  Yezdienst  erworben 
habe  (Flut  Thes.  39).  Die  Athener  rühmten  sich  nach  Pausanias 
(1,  33,  4.  9,  98,  6),  dass  ihre  Yorfiihren  die  bei  Haxatiion  ge&Uenen 
Perser  selbst  beerdigt  hätten,  und  dieser  Sdhriftsteller  legt  dem  Xer- 
xes  das  gleiche  Terhalten  gegen  die  bei  Thermopylä  ge&llenen  Spar- 
taner bei.  In  der  Ersählung  Herodofs  (9,  78.  79;  yergL  7,  238)  er- 
scheint die  Handlungsweise  desselben  allerdings  in  einem  fiel  weuiger 
gttnstigen  Lichte,  aber  gerade  dies  wird  Ton  dem  Gesehidhtssdraber 
benutzt  um  den  Adel  griechisehen  Sinnes  und  grieoMseher  ffitte  Ihr 
gegenüber  um  so  mehr  hervortreten  zu  lassen.  Xerxes  hat  in  Ge- 
meinschaft mit  seinem  Feldherrn  Mardonios  den  Kopf  des  bei  Ther- 
mopylä gefallenen  Leonidas  abschlagen  und  als  Siegeszeichen  auf 
einen  Pfahl  stecken  lassen ;  nach  der  Schlacht  ])ei  Platää  rüth  ein  Ae- 
ginet  dem  Neffen  des  Leouidas,  Pausanias  ,  uu  dem  Leichname  des 
Mardiuiios  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten,  allein  dieser  weist  die 
Zumulhung  entrüstet  zurück,  weil  eine  solche  Rache  Hellenen  nicht 
gezieme.  Philipp  von  Makedonien  wusste  die  Athener  am  meisten 
dadurch  zu  gewinnen ,  dass  er  nach  der  Schlacht  bei  Chäronea  die 
Gebeine  der  gefallenen  Griechen  sammeln  und  in  ihrer  vuterliindi- 
8clu  ii  Erde  bestatten  Hess  Wenn  Hellenen  die  den  Todten  der 
feindliehen  Partei  schuldigen  Rücksichten  aus  den  Augen  setzten,  so 
unterlag  dies  immer  dem  härtesten  Tadel.  So  belud,  wie  Pausanias 
(9,  32,  6)  sagt ,  Lysander  seinen  Xamen  mit  dem  grössten  Schimpfe, 
indem  er  nach  der  Schlacht  bei  Aegospotamoi  die  kriegsgefiangenen 
Atliencr  nicht  bloss  hinrichten  Hess,  sondern  es  auch  versäumte  sie 
mit  Erde  zu  bedecken,  und  in  den  Schutzflehenden  des  Euripides 
(311)  werden  die  Thebaner,  weil  sie  die  Auslieferung  der  gefallenen 
Argeier  rerweigern,  als  solche  beseichnet,  die  die  Sitten  von  Hellas 
zerrütten.  £s  ist  daher  nur  ein  starker  Ausdruck  der  allgemeinen 
Betrachtungsweise,  wenn  Isokrates  im  Plataikos  (55)  behauptet,  die 
Bestattung  der  Todten  zu  hindern  sei  für  die  Hindernden  selbst 
schlimmer  als  für  die  daron  Betroffenen.   Ja,  als  etwas  so  Natftr- 
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lieihe«  emhien  den  Griedien  <üe  gegenseitige  Auslieferung  cler  Lei- 
chen, dM8  sich  die  Neigung  mensoUiche  Sitten  im  Leben  der  Thiere 
•wiedenraflnden  auoh  auf  diesen  Punkt  erstreckte.  Wie  Flutardh  in 
der  Sehxift  Uber  die  Land-  und  Wassertfaiere  (967  e)  beriehtet,  voUte 
Eleanifaes  beobaohtet  haben,  dass  Ameisen  eine  todte  Ameise  au  einem 
andern  AmeisenhauÜBn  trugen  und  sieh  gleichsam  als  Lösegeld  einen 
Wurm  geben  Hessen.  ITnd  wenn  die  Lokrer  im  heiligen  Kriege  aich 
ireigerten  die  Leichen  der  gefallenen  Fhokier  herausaugeben,  weil 
dieselben  Tempelräuber  gewesen  waren  (Diod.  16,  25),  so  mochten 
sie  sich  dabei  auf  eine  alte  Satzung  berufen  können,  rerstiessen  aber 
gegen  das  allgemeine  hellenische  Gefühl.  Der  Mangel  an  Gesittung, 
der  im  Gegensatz«'  zu  den  Bürgerheeren  nicht  selten  bei  den  grie- 
chisichen  Söldut  rii  herrsclite ,  prägt  sich  recht  erkennbar  darin  aus, 
dass  bei  der  Belagerung  von  Halikarnassos  die  Führer  der  auf  per- 
sischer Seite  fechtenden  Soldtruppen  darüber  uneinig  waren ,  ob  die 
gefallenen  Makedonier  auszuliefern  seien  oder  nicht:  die  Athener 
Ephialtes  undThrasybulos  waren  dem  entgegen,  aberMemuon  sprach 
sich  dafür  aus  und  gewährte  es  (^Diod.  17,  25). 

Xaeh  der  Erzählung  Herodot's  (3,  55)  fielen  bei  der  Belagerung 
von  Samos  zwei  Spartaner,  die  bei  Gelegenheit  eines  Angriffs  bis  in 
die  Mauern  der  Stadt  vorgedrungen  waren,  innerhalb  derselben  und 
wurden  darauf  von  den  Samiem  ehrenvoll  bestattet.  Aehnliches  kam 
gewiss  nicht  selten  vor:  spiegelt  sich  doch,  was  liier  als  Forderung 
galt,  auch  in  der  Hülfe,  welche  in  den  Troerinnen  des  Euripides 
(1133 — 1155)  Talthybios  der  Hekabe  bei  der  Beerdigung  de»  Astya- 
nax  leistet.  Allein  am  liebsten  begrub  doch  jede  kriegführende  Par- 
tei ihre  Todten  selbst,  und  darum  war  die  Kegel,  dass  lu  diesem 
Behufe  nach  jeder  Schlacht  ein  Waffenstillstand  abgeschlossen  wurde. 
Dies  hatte  keine  Schwierigkeit,  wenn  der  Kampf  zu  einem  unbe- 
streitbaren Besultate  geführt  hatte;  im  entgegengesetzten  Falle  je- 
doch konnten  die  besttgliohen  Unterhandlungen  wohl  noch  lur  £r^ 
Wirkung  eines  Zugestiindnisses  Ton  dem  Gegner  benutst  werden,  wo- 
fOr  der  Umstand  von  Bedeutung  war,  dass  düjinife  als  der  Sieger 
angesehen  wurde  und  damit  das  Beeht  erhielt  ein  Siegesseichen  — 
v^isfltiov  —  aufinutellen,  der  im  Besitie  des  Schlachtfeldes  und  mit 
ihm  der  Hehrsahl  der  Leichen  Ton  GefisJlenen  blieb.  Barum  geschah 
es,  dass  man,  wie  s.  B.  Agis  nach  der  Schlacht  b^  Mantinea  und  Age- 
silaos  nach  der  bei  Koronea  thaten  (Thuk.  6,  74,  3;  Pseudoxen. 
Ages.  2, 15;  Plut.  Ages.  19),  bei  einigermaassen  zweifelhaftem  Aus- 
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gange  eine  möglichst  grosse  AngaVil  feindlicher  Leichen  in  den  Be- 
moh  der  eigenen  Stellung  tu  bringen  tuohte  und  dadurch  dem  Geg- 
ner die  Nothwendigkeit  die  Terbeiidluiigeik  su  beginnen  und  mit  ihr 
die  Bolle  des  Besiegten  susohob.  Kiobts  dient  mehr  die  Seohe  auf- 
sohellen  als  dM ,  was  Polyün  (2,  82)  ron  dam  YerhaltML  eines  Athe- 
ners ersihlty  dessen  Bruder  in  der  Sohlaoht  bei  Uantinea  gelUlen  war: 
derselbe  eridttrte  lieber  seinen  Bruder  unbestattet  lassen  als  durch  die 
Bitte  um  seine  Auslieferung  daiu  beitragen  xu  wollen,  dass  die  f  dnde 
sich  den  Sieg  susohreiben  und  ein  Siegesdenkmal  errichten  dfixften, 
denn  gerade  um  dies  su  Terhindem  habe  der  Yerstorbene  den  Tod 
erlitten.  So  weit  in  solchen  FSllen  der  Besitz  der  Leichen  bloss  als 
Mittel  diente  um  rieh  den  dem  Sieger  gebfihrenden  EhrenTonug  su 
riohem,  scheint  niemand  darin  ein  Arg  gefunden  su  haben,  wohl 
eher  war  es  sehr  anstSsrig,  wenn  man  durch  dne  Bewilligung ,  die 
SU  Tcrweigem  eine  moraliaohe  UnrnSj^ohkeit  war,  noch  einen  reeleii 
KriegsTortheil  su  eiswingen  Tersnchte,  wie  es  denn  in  der  Daxstel- 
lung des  Thukydides  (4,  98,  7)  als  ein  Frerel  erscheint,  dass  die  B5o- 
tier  nach  der  Sclilacht  bei  Delion  die  Auslieferung  der  gefallenen  Athe- 
ner an  die  Bedingung  der  Uebergabe  des  doli  sehen  Tempels  knüpfen 
wollen.  Wie  streng  es  mit  der  Päiclit  des  Feldherm  genommen  wurde 
dafür  Sorge  zu  tragen,  das»!*  die  Gefallenen  der  eigenen  Partei  de-»  re- 
gelmässigen Begräbnisses  nicht  verlustig  gingen ,  lehrt  das  Beispiel 
des  Xikias,  dem  es,  als  er  sich  nach  der  Schlacht  bei  Korinth  auf  die 
Schiffe  zurückzog,  gelang  fast  alle  athenischen  Leichname  mit  sich  zu 
tuhren ,  der  aber,  weil  unter  ihnen  zwei  fehlten,  noch  nachträ^jlich 
wegen  dieser  mit  den  Korinthieni  in  Unterhandlung  trat  (Thuk.  4,  44, 
6;  Flut.  Nik.  6).  In  Xeuophou's  Anabasis  (4,  1,  19)  wird  der  Tadel, 
den  sich  Cheirisophos  durch  die  zu  grosse  Eile  seines  Vormarsche-;  im 
Karduoherlande  zuzieht,  dadurch  erschwert,  dass  in  Fol-je  derselben 
swei  braTe  Männer  in  der  Weise  ihren  Tod  gefunden  haben,  dass 
man  sie  auch  nicht  auflieben  und  beerdigen  konnte.  Den  athenischen 
Feldherren,  die  die^Seeeohlacht  bei  denArginusen  gewonnen  hatten, 
wurde  die  Yerwahriosung  der  Leichname  der  Getödteten  mindestens 
ebenso  sehr  sum  Torwurfe  gemacht  wie  die  Gleichgültigkeit »  mit 
welcher  rie  die  an  Bord  der  sinkenden  Schiffe  befindlichen  noch  le- 
benden Mitbürger  su  retten  rersaumt  hatten  Die  Forderungen 
des  athenischen  Volksgeföhls  hatten  och  bei  dieser  Gelegenheit  mit 
solcher  ICacht  geltend  gemacht,  dass  dreissig  Jahre  später  Chabrias 
in  Erinnerung  daran  es  unterliess  seinen  bei  Xaxos  gewonnenen 
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Sieg  Uber  die  spertanisohe  Flotte  weiter  zu  rerfolgen,  um  statt  des- 
sen der  auf  den  Wracks  beflndlidhen  Mannschaft  su  Hnlle  au  kern* 
men  und  die  Todten  sum  Begräbniss  aufirasammeln  (IHod.  15,  85). 
▲ttoh  «m  ffir  die  gesammte  Auiüsssung  de«  Kriegswesens  im  Alterthume 
sehr  Ishneioher  SohziftsteUer  der  rgmisehen  Kaiseneit,  Onosandros, 
•rwKhni  es  als  eine  der  wichtigsten  Obliegenheiten  eines  Feldherm 
für  die  Todtenehren  der  geÜsllenen  Soldaten  su  sorgen  (Strateg.  K.  36), 
em  Funkt,  in  dem  er  wahrsehelnHeh  die  Ansehauungen  attiseher  Yor- 
gänger  wiedergiebt.  Gleich  als  ob  aus  den  Vorgängen  nach  der  Bohlaoht 
bei  den  Arginusen  eine  Theorie  gezogen  wäre,  schärft  er  es  dem  Feld- 
herm ein  unter  keinem  Vorwande  des  militärischen  Vortheils,  der 
Gefahr  oder  der  zeitlichen  und  rüumliclien  Umstünde  diese  Pflicht  zu 
versäumen,  er  möge  siegreich  oder  geschlagen  sein,  theils  weil  die 
Frömmigkeit  e»  gebieterisch  erheische  theils  weil  es  im  höchsten 
Grade  zur  Ermuthiguug  der  überlebenden  Kameraden  diene ,  welche 
dadurch  die  Gewisslieit  erhallen  ,  duss  sie  das  schreckliche  Schicksad 
der  Grablosigkeit  nicht  zu  furchten  haben.  Wenn  wir  aber  bei  Thu- 
kydides  (7,  72,  2.  7,  75,  3)  lesen,  duss  die  Athener  es  bei  ihrem  Ab- 
züge von  Syrakus  vollständig  autgaben  auf  die  Bestattung  ihrer  Tod- 
ten bedacht  zu  sein,  so  ist  nichts  so  sehr  wie  dies  geeiguet  ihre  gän2- 
liohe  Demoralisation  zu  kennzeichnen. 

Viel  leichter  als  dem  gefeileneu  Feinde  die  Bestattung  überhaupt 
konnten  dem  Angehörigen  dos  eigenen  Staates ,  der  mit  einem  Ver- 
brechen belastet  aus  dem  Leben  geschieden  war,  die  eigentlichen 
Ehren  der  Bestattung  versagt,  und  namentlich  konnte  der,  der  gegen 
den  heüigeu  Boden  seines  Vaterlandes  sich  vergangen  hatte,  von  die- 
sem nach  dem  Tode  fern  gehalten  werden ,  ein  Untersclüed ,  den  jene 
Lokrer  übersahen  oder  übersehen  wollten ,  welohe  den  Fhokiern  die 
Auslieferimg  ihrer  Todten  verweigerten.  So  steinigten  nach  dem  Be- 
richte des  Fausanias  (4,  82,  4)  die  Arkadier  den  Aristokrates ,  der  im 
geheimen  EinversUhidniBBe  mit  den  Spartanern  war ,  und  warfen  ihn 
nnbestattet  Uber  die  Landesgrenae.  Ein  mehr&ch  erwähntes  atheni- 
sohes  Qesets  verbc^  dass  Yateriandsvenftther  und  Heiligthumsschän« 
der  in  attischer  Brde  begraben  wurden  (Xen.  HelL  1,  7,  3S;  Hyper- 
dd.  t  Lyk.  16;  Flut  H.  549a;  veigL  Die.  Ohysost  «1,  85);  dasselbe 
fimd  s.  B.  auf  ThemistoUes  (s.  Thvk.  1,  18$,  6)  sowie  in  Gemilssheit 
des  im  Leben  der  sehn  Redner  (884  a)  angeführten  Urtheilsspruches 
nach  dem  Sturse  der  Yierhundert  auf  Aroheptolemos  und  Antiphon 
Anwendung.   In  swei  FlÜlen,  von  denen  wir  Kunde  haben,  wurden 


Digitizeu  l>  ^oogle 


104  Drittes  Kapitel. 

sogar  die  Gebeme  solcher  üebelthäter  naehtrSglieh  ineder  aiugegr»- 
ben  und  jenseits  der  Grence  bestAttet:  es  dnd  der  der  mit  der  kylo- 
nisehen  Sehnld  Befieekten,  welohe  rieh  gegen  die  Altftre  der  Athene 
und  der  Eumeniden  yergangen  hatten  (Thuk.  1,  12),  und  der 
des  Oligarehen  Fhryniehos ,  der  ein  geheimoB  EinTerstilndniss  mit 
den  Spartanern  gesuoht  hatte  und  dessen  That  naeh  der  allezdingt 
kaum  richtigen  Angabe  des  Bedners  Lykurgos  (118 — 115)  so  schwer 
genommen  wurde,  dass  man  selbst  seinen  Yert^ieidigem  das  BegrMb- 
niss  in  attischer  Erde  rerweigerte.  Es  versteht  sich  ron  selbst,  dass 
in  allen  solchen  Fällen  der  Nachbarstaat  es  aus  religiösen  Gründen 
nicht  unterlassen  konnte  die  ihm  \\nder  seinen  Willen  zugefiihrten 
Leichen  wenigstens  nothdiirftig  zu  beerdifrcn :  wenn  es  deifur  eines 
Beweises  bedarf,  so  liegt  er  in  der  von  dem  Pytliugoreer  Tolos  (s.  Stob. 
40,  8)  angeführten  Antwort  eines  athenischen  Verbannten,  der,  als 
man  ihm  vorhielt,  er  werde  einst  ebenso  wie  die  Frevler  unter  seinen 
Landsleuten  in  mogariseliem  Boden  begraben  werden,  daran  erinnerte, 
dass  er  dies  8cliicksal  auch  rait  den  frommen  Megareern  theile*). 
THe  für  sonstige  in  Athen  zum  Tode  verurtheilte  Verbreclier  be- 
stimmte Grube,  welche  im  Demos  Kciriadä  lag,  diente  zugleich  als  ihr 
Begräbnissplatz;  in  Sparta  hiess  der  entsprechende  Ort  Kaiadas  (BA 
I,  219)*).  In  der  Xähe  dieses  letzteren  hatten  die  Spartaner  ihren 
landesverriitheri sehen  König  Pausanias  ursprünglich  vorscharrt  er- 
hielten jedoch  liintcrher  von  dem  pythischen  Gotte  die  Weisung  ihn 
in  der  Nähe  des  Tempels  der  Athene  Chalkioikos,  wo  er  versohieden 
war,  zu  bestatten  (Thuk.  1,  134,  4),  ein  Zeichen,  dass  das  delphische 
Orakel  bemüht  war  auch  in  dieser  Beziehung  die  Gebräuche  zu  hu- 
manisiren.  Eigenthümlich  war  das  Verfahren,  das  man  gegen  Selbst- 
mörder und  Tom  BUta  Erschlagene  beobachtete.  IHe  ersteren  ge- 
nossen wenigstens  an  manchen  Orten  nicht  die  volle  Ehre  der  Be- 
stattung: in  Athen  trennte  man  ihnen  vor  derselben  die  rechte  Hand 
▼cm  Körper  (Aeschin.  3,  244),  in  Theben  Temded  man  dabei  jede 
Art  Ton  f  eierüchkeit  (Faroemiogrr.  gr.  I,  166),  auf  der  Insel  Kyproa 
Hess  man  sie  gänzlich  unbeerdigt  (Dio  ChrjrBCst.  64,  8) ,  anderswo 
heirschte  einer  Andeutung  des  Fhilostratos  (Her.  12,  8)  anlSDlge  die 
Yorstellung,  man  dllrli»  sie  nicht  Terbrennen,  damit  das  Feuer  nicht 
durch  sie  verunreinigt  werde  Die  letcteren  sah  man,  ob^ch 
ihr  Schicksal  in  den  meisten  Fällen  als  dieFolge  eines Stra%eiichtea 
erschien ,  als  durch  eine  unmittelbare  göttliche  Berührung  geheiligt 
an  und  behandelte  de  dem  entsprechend.   Es  wirkte  dabei  wohl  die 
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alte  Voxttelliing  der  Naturreligioii,  dass  im  Gewitter  Zeus  als  Zeus 
Kataabates  selbst  auf  die  Erde  hendedersteige  und  der  tou  ihm  getrof- 
fenen  Stelle  eine  eigenthfimliohe  Wdhe  gebe  (Poll.  9,  41 ;  Et.  M.  841), 
mit  dem  Qedanlm  an  die  aUe  Verunreimgung  tilgende  Kraft  des  Feuers 
Busammen»  Barum  Termied  man  e^  ihre  Leiobname  mit  anderen  in 
BerOhrung  su  bringen  und  bestattete  sie  abgesondert  an  demselben 
Orte,  wo  der  Blita  sie  getroffen  hatte  (Artemid.  Oneir.  2,  9) ;  TieUkoh 
meinte  man,  sie  seien  unrerweslieh,  und  begnügte  sieh  deshalb  sie 
mit  einer  Umzäunung  zu  umgeben ,  ohne  sie  mit  Erde  zu  bewerfen 
{Vhit.  M.  665c).  Athenäos  (12,  522 f)  enihlt  nach  Klearchos,  wie 
mun  vor  den  Häuseni  mehrerer  Tarentiner,  welche  wegen  eines  jichwe- 
ren  Religionsfrevels  vom  Blitz  erschlagen  worden  waren,  Säulen  er- 
richtete und  alljährlich  dem  Zeus  Kataibutes  o])ttrte ,  während  man 
jede  Art  von  Todteuspeuden  unterliess.  In  den  Schutzflehenden  des 
Euripides  (934 — 938)  ordnet  Theseus ,  der  als  ein  Muster  strenger 
Beobachtung  der  Verpflichtungen  gegen  die  Verstorbenen  dasteht,  an, 
dass  die  Tieichen  der  übrigen  gegen  Theben  gefallenen  Heerführer  auf 
Einen  Scheiterliaufen  gelegt,  die  des  vom  Blitze  getroft'enen  Kapaneus 
aber  abgesondert  bestattet  werden  soll,  was  dessen  Gemahlin  Euadne 
Gelegenheit  giebt  sich  in  die  ihn  verzehrende  Flamme  zu  stürzen  *'). 

Ein  allgemein  herrschender  Kriegsgebrauch  brachte  es  mit  sich, 
dass  man  den  jretallenen  Feinden  nucli  der  Schlacht  ihre  Rüstungen 
abzog  und  sie  als  Siegeszeichen  verwerthete ;  abgesehen  hiervon  aber 
galt  die  Beraubung  einer  Leiche  für  unehrenhaft  und  mit  der  den  Tod- 
ten  geschuldeten  Pietät  unyereinbar.  Freilich  kann  es  kaum  Wunder 
nehmen,  dass  man  thatsnchlich  dennoch  oft  der  Versuchung  nicht  wi- 
derstehen konnte  sich  den  Schmuck  der  feindliehen  Leichen  anzueig* 
nen;  allein  Platou,  der  dies  in  der  Bepublik  (5,  469  o)  erwähnt,  warnt 
lugleioh  eindringlich  dayor  und  macht  neben  dem  moralischen  auch 
einen  militärischen  Grund  dagegen  geltend ,  indem  die  Soldaten ,  die 
sich  damit  aufhalten,  zu  leicht  die  nothwendige  Fortsetzung  des  Kam- 
pfes darüber  TersXumen.  Etwas  naehsiehtiger  soll  Themistoldes  ge- 
dacht haben»  dalbm  wenigstens  Plutareh  (Them.  18.  M.  8081)  Wah- 
res Uber  ihn  beriehtet:  als  er  mne  a««aIi1  penisdher  Iieichname  mit 
goldenen  Armringen  und  Halsbändern  am  Meeresstrande  liegen  sah, 
soll  er  nSmlioh  einem  ihn  beg^tenden  Freunde  zugerufen  haben,  er 
möge  nur  zugreifen,  denn  er  sei  nicht  ThemistoUes.  Am  widerwür- 
tigsten  erschien  die  Leidhenr&uberei  im  Frieden.  ^Nötfaigenfalls  auch 
Ton  einer  Leiche  holen*  r—  imtv      vta^ov  ^iqtw  —  war  eine  sprttch- 
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wSrtliolie  Bedenaact,  dorem  man  ach  bediente  um  den  iutserften 
Jüangel  an  Selbstachtung  und  AnatandagefÜlil  aussudrilcken  (Ar.  Rhet. 
1888b  35),  und  der  Fierel  emes  Menschen,  der  einem  rem  Meere 
an  das  Land  gespülten  Todten  sein  Gewand  genommen  hat,  bildet 
den  Gegenstand  eines  erhalteifbn  Epigramms,  welches  den  Namen 
Platon's  tzSgt  (Anth.  PaL  7,  868). 

Athen  sah  es  als  einen  Gegenstand  seines  besondecen  Buhmee 
an,  dass  es  auf  die  Erfüllung  der  Pflichten  gegen  Verstorbene  tob 
jeher  mit  grosser  Strenge  gehalten  und  lur  Ausbildung  der  darauf 
beiägliohen  Vorstellungen  wesentlich  beigetragen  hatte.  Wenn  Mos- 
chion in  einigen  erhaltenen  Versen  eines  sonst  Terlorenen  Brama's 
(Fr.  7)  den  Gebrauch  keinen  Todten  unbedeckt  liegen  lu  lassen  als 
«in  Besultat  der  Gesittung  überhaupt  preist,  welche  die  Menschen 
erst  SU  Menschen  gemaoht  und  von  dem  Dasein  menschenfressender 
Höhlenbewohner  befreit  habe ,  so  macht  sich  darin  der  Athener  nur 
in  so  weit  geltend,  als  er  Demeter  und  Dionysos,  die  in  Attika  vor- 
zugsweise verehrten  Gottheiten,  für  die  hauptsächlichen  Urheber  jener 
Gesittung  erklärt.  Aber  dass  der  mythische  Typus  attischer  Humani- 
tät, Theseus,  einen  Krieg  gefuhrt  hatt«  um  vou  den  Thebanern  die 
Bestattung  der  gefallenen  Argeier  zu  erzwingen,  wurde  nicht  blons 
von  tragischen  Dichtem ,  wie  von  Euripides  in  den  Schutztiehendeu, 
verherrliclit  und  bot  nicht  bloss  der  Rodnerbühne  Stoff  zu  preisenden 
Bemerkungen  (z.  B.  Isokr.  4,  58.  14,  53;  Pseudolys.  2,  7 — 10),  son- 
dern konnte  auch,  wie  das  Beispiel  des  Patrokles  in  Xenophon's  helle- 
nischer Geschichte  (6,  5,  46)  lehrt,  von  fremden  Diplomaten  benutzt 
werden  um  sich  durch  die  Erinnerung  daran  bei  den  Athenern  einzu- 
schmeicheln. Und  wenn  einer  Angabe  des  Scholiasten  zu  Sophokles* 
Antigene  (V.  256)  zufolge,  welche  durch  eine  Andeutung  Aelian's 
(v.  h.  5,  14)  unterstützt  wird,  einer  der  alten  Flüche  des  Buzyges 
den  traf,  der  einen  Leichnam  unbestattet  liegen  sah  und  ihn  nicht 
wenigstens  mit  etwas  Sand  bedeckte  (vergL  Bd.  1 ,  S.  88) ,  so  wird 
auch  dadurch  das  wesentliche  Verdienst  in  dieser  Hinsicht  für  Attika 
in  Anspruch  genommen.  Darum  hat  die  Nachricht,  dass  in  Athen 
die  Vorsteher  der  Demen  verpliiehtet  waren  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dass  kein  Leichnam  lange  unbeerdigt  blieb,  und  im  Unterlassungsfälle 
bestraft  wurden,  die  grlfsste  innere  VahTscheintichkeit  Ittr  sich,  wie- 
wohl das  Aktenstück,  in  welchem  sie  enthalten  ist  (Dem.  49,  57.  58X 
in  einer  Ton  seiner  ursprOnglichen  etwas  abweichenden  Gestalt  auf 
uns  gekommen  ist  *) :  dabei  wirkte  denn  wohl  nicht  Uoas  die  Bttok- 
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doht  auf  das  Beoht  der  Todten,  t<md«m  auch  die  auf  die  Gesundheit 
der  Stadt  und  die  Wahrung  ihrer  Reinheit  im  liturgisohen  Sinne, 
In  FSllen  beaoadexen  SlFentliehen  Yeidienstet  Ubemahm  sogar  der 
athenieohe  Staat  an  Stelle  der  Angehörigen  die  Ffirsorge  fBx  die  leta- 
ten  Ehren,  eine  Ausieiehnung^  die  s.  B.  dem  PeiiUea,  dem  Thrasy- 
buios,  dem  Cbahrias,  dem  Phormion  und  spKter  telhtt  dem  Phibto- 
phen  Zenon  hewiUigt  wurde  (Paus.  1,  99,  8;  Diog.  L.  7, 11).  Duroh- 
ireg  aeigt  deh*  hierin  eine  Gednnung  wirksam,  welcher  der  Bedner 
LjkurgoB  (94)  den  schiilbten  Ausdruck  giebt,  indem  er  als  die  wich- 
tigsten Aeusserungen  der  PrCmmigkmt  die  PIliohterlBllung  gegen  die 
CMftter,  die  gegen  die  Eltern  und  die  gegen  die  Verstorbenen  neben 
einander  nennt. 

In  dem  Mythos  von  dem  Kriege  des  Theseus  gegen  Theben  tritt 
attische  Frömmigkeit  und  Humanität  zu  der  Gefühllosigkeit  eines  an« 
deren  Stammes  in  Gegensatz;  es  kouuten  aber,  wie  es  die  oben  ange- 
führten Verse  des  Moschion  andeuten ,  in  ähnlichem  Sinne  auch  eine 
frühere  und  eine  spätere  Culturperiode  einander  gegenübergestellt 
werden.  Von  dieser  Möglichkeit  haben  die  tragischen  Dichter  beson- 
ders in  einer  Beziehung  Gebrauch  gemacht.  Sie  benutzen  nämlich 
die  Sitte  der  Heroenzeit  über  verstorbene  Hoch-  oder  LandesveiTüther 
die  gänzliche  Grablosigkeit  als  Strafe  zu  Terhängen ,  während  das  at- 
tische Gesetz  ihnen  nur  den  heimischen  Boden  als  Grabstätte  ver- 
sagte ,  gern  um  ihren  Zuschauem  zum  Bewusstsein  zu  bringen ,  wie 
sehr  ihr  eigenes  Empfinden  von  dem  der  Vorzeit  sich  entfernte.  In 
den  homerischen  Gedichten  findet  sicli  allerdings  nur  eine  vereinzelte 
Spur  jener  Sitte  in  der  Stelle  des  dritten  Buches  der  Odyssee  (256 — 
261),  wo  Nestor  sagt,  dass  Aegisthos  seines  Frevels  halber  keines 
Grabes  und  keiner  Todtenklage  theilhaftig  geworden  wäre,  wenn  Me- 
nelaos  ihn  noch  lebend  in  Argos  angetroffen  hätte,  allein  ohne  Zweifisl 
kannte  das  Alterthum  davon  mehr  Beispiele  aus  anderen  Epopöen, 
und  dies  bot  der  Tragödie  den  Anknüpfungspunkt  um  ihren  Personen 
abweehselnd  die  rohere  und  die  geläuterte  Anschauung  zu  leihen. 
8o  verlangt  Agamemnon  im  Aias  des  Sophokles  An&ngs,  dass  nie- 
mand den  Aias  bestatte  der  ihn  selbst  und  seine  Xannsdhaft  dem 
ünteigange  hatte  weihen  wollen;  so  Terbietet  derselbe  Agamemnon 
nach  einer  bei  Fhilostratos  (Her.  10,  7)  erwähnten  Sage  die  Bestat- 
tung des  angeblichen  Yerrftthers  Palamedes;  so  untersagt  auch  Kreon 
die  des  Polyneikes,  weil  er  seine  Vaterstadt  mit  den  Waffen  bekSmpft 
hat   Aber  in  dem  Falle  des  Aias  spricht  der  edle  Odysseus  die  Qe- 
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sinnung  des  Dichters  aus,  indem  er  die  grausame  Anordnung  entechie- 
den  missbilligt  (1332 — 1345)  und  es  durchsetzt,  dass  sie  unwirksam 
bleibt ;  noch  lehrreicher  ist  der  des  Polyneikes  wegen  der  Verschie- 
denheit seiner  Behandlung  bei  den  drei  grossen  tragischen  Dichtern. 
Aeschylos  führt  am  Schlüsse  der  Sieben  gegen  Theben  das  ihn  betref- 
fende Verbot  auf  einen  Beschluss  des  thebanischen  Volkes  zurück, 
lässt  es  jedoch  durch  die  Form  des  Ausdrucks  (f|a)  ßaXiiv  ad^aTtxoVy 
oQTtayiqv  nvolv,  V.  1014)  einigermaassen  unbestimmt,  ob  dasselbe  die 
Bestattung  überhaupt  oder  bloss  die  Bestattung  innerhalb  der  Landos- 
grenzen  zum  Gegenstande  hat;  Euripides  legt  am  Schlüsse  der  Phö- 
nissen  dem  Kreon  das  Geheiss  den  Leichnam  aus  dem  Landesgebiete 
zu  entfernen  in  den  Mund  {ixßaksx  ä^anxov  rrjaS'  oq<ov  l|a)  x^ovogf 
V.  1630);  dagegen  macht  Sophokles  gerade  den  von  Kreon  ausgehen- 
den Befehl  ihn  durch  unbedingte  Grablosigkeit  zu  strafen  zum  Mittel- 
punkte seiner  Antigone.    Dieser  erscheint  der  Heldin  des  Drama's, 
welche  damit  gänzlich  auf  dem  Boden  des  eigentlich  attischen  Em- 
pfindens steht,  als  ein  unerlaubter  und  unerträglicher  Eingriff  in  die 
Heiligkeit  des  Todtenfriedens ,  gegen  den  sich  in  ihr  nicht  bloss  die 
Schwester,  sondeni  auch  die  fromme  Walu'erin  der  Cultusbräuche 
empört.    Und  der  Dichter  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  er  in 
der  Hauptsache  nicht  anders  urtheilt  als  sie;  denn  durch  die  schüch- 
terne Zurückhaltimg  des  Chores  klingt  durch,  dass  dieser,  und  durch 
das  Zeugniss  Hämon's  wird  offenbar,  dass  die  Menge  des  thebanischen 
Volkes  ebenso  denkt  (211.  216.  278.  504.  509.  733);  Teiresias  thut 
kvmd,  dass  die  oberen  Götter  durch  den  Anblick  des  unbedeckt  liegen- 
den Leichnams ,  die  unteren  durch  die  Entziehung  des  ihnen  gebüh- 
renden verletzt  sind  ^1064 — 1083);  und  Kreon  selbst  sieht  sich  zu- 
letzt genöthigt  sein  Verbot  zurückzunehmen.   Aber  dennoch  handelte 
er,  als  er  es  erliess,  nicht  etwa  aus  blinder  Leidenschaft,  sondern 
folgte  nur  einer  Anschauung,  welche  von  seiner  Umgebung  nicht  ge- 
theilt  wird  :  diese  behandelt  der  Dichter  auch  liier  als  die  des  Heroen- 
alters, verlegt  aber  das  Drama  in  einen  idealen  Zeitpunkt,  in  wel- 
chem sit  bereits  im  Schwinden  begriffen  ist,  und  leitet  hieraus  den 
tragischen  Conflict  ab  *  •*).    Für  seine  Zuschauer  musste  dieselbe  etwas 
ähnlich  Verletzendes  haben  wie  für  Voltaire  die  Bigotterie  der  Geist- 
lichkeit, welche  der  Adrienne  Lecouvreur  das  ehrliche  Begräbniss 
verweigerte.    Die  Sache  wird  durch  einen  Vergleich  mit  dem  Verfah- 
ren, welches  er  in  der  Elektra  die  Mörder  des  Aegisthos  gegen  dessen 
Leichnam  einschlagen  lässt,  noch  deutlicher.    Es  leuchtet  ein.  du»- 
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Aegistfaos,  der  nadh  Ermordung  des  reohtmltofligeii  Hensohers  eiiien 
ihm  nicht  gebührenden  Thron  in  Beeiti  genommen  hat,  als  Hoehyer- 
lilther  betrachtet  imd  demgemäst  beetraft  werden  kann,  und  daraus 
erkütrt  sidh  das  Yeilangen  der  Blektia,  Orestes  solle  ihn  naeh  voll- 
zogener TSdtung  den  Todtengräbem,  deren  theilhaflig  su  werden  ihm 
gebühre,  d.  h.  den  Yögeln  und  Hunden,  rorsetzen  (1488);  aber  dass 
dies  als  etwas  Selbstrerständliches  hingestellt  wird  ohne  Zweifel  zu 
erregeu  oder  Widerspruch  zu  finden,  ist  eines  der  Mittel,  deren  sich 
Sophokles  bedient  um  in  die  sittlichen  Voraussetzungen  des  Drama's 
einzuluhren.  Denn  im  völligen  Gegensatze  zu  der  Antigene  bewegen 
gieh  in  der  Elektra  die  handelnden  Personen  mit  ungebroelu  nor  Sicher- 
heit auf  dem  Boden  der  Anschauungen,  welche  Sophokles  um  so  zu- 
versichtlicher als  diejenigen  des  Heroenalters  anselien  konnte ,  als  er 
dafür  liinsichtlich  der  wesentlichsten  Seite  des  Mythos  eine  Stütze  an 
der  Art  fand ,  in  welcher  derselbe  in  der  Odyssee  erwiihnt  wird, 
Kach  ihnen  gilt  die  Pliicht  den  erschlagenen  Vater  zu  räclieji  so  un- 
bedingt, dass  der  Umstand,  dass  die  Thiiterin  die  Mutter  ist  ,  daran 
keinerlei  Aendeiung  hervorbringt,  anders  als  in  der  Trilogie  des 
Aeschylos ,  der  die  ganze  Tiefe  des  daraus  hervorgehenden  Conflict«s 
zur  Anschauung  bringt ,  und  in  der  Elektra  des  Euripides ,  welche 
dem  sittlichen  Probleme  gegenüber  den  Standpunkt  völliger  Skepsis 
einnimmt.  Bei  Sophokles  vervollständigt  der  Ausspruch  der  Elektra 
über  Aegisth's  Leichnam  das  Bild  der  allgemeinen  Grundlage  des 
Stückes;  nicht  minder  liängt  die  schwankende  Betrachtungsweise 
dieser  Seite  des  Gegenstandes  bei  Jlnripidcs  mit  der  allgemeinen  Un- 
sicherheit in  der  Auffassung  der  ethischen  Motive  zusammen,  welche 
in  seinem  Drama  herrsdit.  In  ihm  fordert  unmittelbar  nacli  dem  Tode 
des  Aegisthos  Orestes  seine  Sohwester  auf  den  Leichnam  den  Yögeln 
und  Bauhthieren  hlmuwerfon  (896 — 899);  darauf  ISsst  diese  ihren 
Zorn  an  ihm  in  Worten  aus,  nioht  ohne  dabei  von  dem  Gfefähle  he- 
soUidhen  su  werden,  dass  es  unwürdig  sei  einen  Todten  su  verhöh- 
nen (900 — 956);  snletat  ordnen  die  Dioskoren  an,  dass  die  Bürger 
von  Axgos  die  Bestattung  voUsiehen  sollen  (1276).  Während  bei 
Orestes  und  Elektia  nur  weohselnde  Empfindungen,  nioht  maassge- 
bende  Grundsätse  erkennbar  sind,  soll  diese  Anordnnng  den  Stand- 
punkt des  Diehters  bezeichnen,  dessen  Yerhültniss  zu  dem  Mythos 
im  Uebrigen  freilioh  in  eine  gewisse  absichtliche  XTnklarheot  gehüllt 
wird,  indem  dieselben  Bioskuren  das  von  Apollon  in  Betreff  der  Blut* 
raohe  Gebotene  bemängeln  (1245). 
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Wm  JEU  der  VefSadening  der  Sitte,  die  swisohen  dem  Heroen- 
seitalter  und  der  attisehen  Periode  liegt,  den  niiehsten  Anstote  gege- 
ben hat,  wird  in  der  sophoUeiBohen  Antigene  dentlieh  ausgesproehen 
und  würde  auoh  ohnedies  leioht  su  errathen  sein :  es  ist  die  Auslnl- 

duDg  des  jenem  nooh  unbekannten  Begriffes  der  liturgischen  Reinheit. 
Ein  unbestatteter  Leichnam  befleckt  den  Boden ,  auf  welchem  er  sich 
befindet ,  beleidigt  durch  seinen  Anblick  die  Götter ,  und  kann  durch 
seine  Ausdünstung  selbst  die  heilige  Flamme  des  Opfers  entweihen. 
Daher  das  Bestreben  das  Gebiet  des  eigenen  Landes  vor  solchem 
Schreckniss  zu  bewahren,  welches  dazu  führte  den  Verbrecherleichen 
ausserhalb  der  Grenzen  desselben  ihren  Platz  anzuweisen;  insofern 
erwartet  werden  konnte,  dass  ihnen  dort  ein  Begräbniss  zu  Theil 
wurde,  wirkte  dabei  auch  die  Vorstellung  von  der  besonderen  Heilig- 
keit der  heimatlichen  Erde  mit.  Allein  die  Vorliebe,  mit  welcher 
die  attischen  Dichter  jenen  Widerstreit  zwischen  den  Anschauungen 
einer  älteren  und  einer  jüngeren  Zeit  auf  die  Bühne  brachten  ,  liisst 
pich  nicht  aus  bloss  antiquarischem  Interesse  erklären.  Ohne  Zweifel 
wurden  die  Gemüther  der  Zeitgenossen  des  Sophokles  und  Euripides 
selbst  lebhaft  von  der  Frage  beschäftigt,  in  wie  weit  der  Tod  jede 
Schuld  sühne  und  die  Kechte  des  Verstorbenen  unter  allen  Umstünden 
Geltung  haben.  Die  Feinfühligkeit,  welche  die  Athener  in  Bezug 
auf  alles  mit  dem  Todteneultus  ZusammenhKngende  auszeichnete, 
kann  leioht  die  Ursache  gewesen  sein,  dass  sie  von  jeder  unnöthigen 
Härte  gegen  die  Verstorbenen  im  äussersten  Grade  schmerzlicli  be- 
rührt wurden  und  ihr  Drama  einen  Wiedersohein  dieser  Empfindung 
seigte.  Indessen  fehlt  es  auoh  nicht  an  der  Spur  einer  entgegenge- 
setiten  Strömung,  die  freilich  etwas  jfiager  ist  als  die  BIftteseit  der 
Tragödie.  Piaton  verlangt  nXnüioh  in  den  Oesetien  eine  Yerschtr- 
fiing  der  Bestimmungen,  nach  denen  einseinen  Kategorieen  unter  den 
Todten  die  Grabesehren  rerkünt  werden:  danach  sollen  die  Leloh- 
name der  Selbstmörder  an  einsamen  Orten  liegen  und  ihre  OrKber 
durch  kein  Zeichen  kenntiich  sein,  die  der  Mörder  und  der  Frevler 
gegen  die  Götter  ausser  Landes  gesohaiR,  die  der  Eltemmörder,  Bru- 
dermörder und  Sndesmtfrder  suerst  rar  Bntstthnung  des  Landes  mit 
Steinen  beworUm  und  dann  Uber  die  Grenxe  gebracht  werden  (9, 855  a. 
870e— 878d.  874b.  10,  909a^o;  vergl.  12,  960b).  An  der  Aus- 
führung, weldie  diesen  YorschlXgen  gegeben  wird,  bemerkt  man 
leicht  den  Binfluiu,  den  auch  darauf  der  Gedanke  der  Beinheit  hat, 
indem  der  geheiligte  heimische  Boden  nicht  durdi  die  Leichen  der 
schwersten  UisseÜiäter  entweiht  werden  soll. 
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In  gewöhnlichen  YerhÜltnissen  irar  es  Sache  der  Familie  das  An- 
denken des  Dahingeschiedenen  in  Ehren  zu  halten:  war  doch  auch 
fiir  sie  das  Gedäthtniss  eines  theuren  Yorfahren  nicht  selten  eines  der 
uatürliehsten  Bindemittel.    Wie  stark  die  Erinnerung  au  eiiuu  Todten 
die  Gemüther  der  Nachlebenden  ergreifen  konnte,  lehrt  vielleicht  am 
anschaulichsten  die  Stelle  in  der  Rede  des  Lysias  gegen  IHogeiton 
(18),  welche  schildert,  wie  die  Freunde  des  verstorbenen  Diodotos, 
indem  sie  sein  Bild  sich  vergegenwärtigen  und  auf  seine  Kinder  bli- 
cken, das  diesen  von  ihrem  Oheim  und  Grossvater  zugefügte  Unrecht 
mit  dop])eltf'r  ScliM  ere  «  niplindeu.    Und  in  diesem  Falle  war  seit  dem 
Ableben  des  Diodotos  schon  eine  Reihe  von  Jahren  verstrichen ;  das 
Gedächtniss  eines  erst  kürzlich  Entsclüafenen  mochte  oft  mit  noch 
unmittelbarerer  Gewalt  auf  das  Gefühl  wirken  und  die  Püichten  gegen 
ihn  um  so  imTerbrüchlicher  erscheinen  lassen.    Zuvörderst  kam  die 
Bestattung  eines  jeden,  der  eines  natürlichen  Todes  gestorben  war, 
den  nächsten  Angebogen  und  zwar  in  erster  Linie  den  Nachkommen 
SU.    Selbst  der  von  seinem  Vater  verkuppelte  Sohn,  der  im  Uebrigen 
aller  Verpflichtungen  gegen  ihn  enthoben  war,  war  doch  gehalten 
ihm  die  letzten  Ehren  zu  erweisen,  indem  der  Tod  auch  in  dieser 
Hinsicht  das  Unrecht  auszulöschen  und  das  natürliche  Verhältniss 
herzustellen  schien  (Aesohin.  1,  13.  14).    Wenn  in  einzeliKu  Fällen 
unnatürliche  Söhne  diese  heiligste  Obliegenheit  vernachlässigten ,  so 
heftete  sich  an  sie  in  den  Augen  ihrer  llitbürger  der  schwerste  Ha^ 
keL   So  soll  Axistogeiton ,  der  auf  der  Bednerbtthne  gern  als  der  In- 
begrüT  aller  überhaupt  denkbaren  Frerel  behandelt  wurde ,  naoh  der 
Angabe  in  der  unter  Bemosthenes'  Namen  erhaltenen  ersten  Bede 
gegen  ihn  (64)  semen  Yaiter  nieht  bestattet  und  sieh  ttberdies  gewei- 
gert haben  dem,  der  die  Bestattung  ausfllhrte^  die  Kosten  su  ersetsen. 
Eine  Mutter  kann,  wie  man  aus  Lysias'  Bede  gegen  Fhüon  (31)  sieht» 
ihrem  Hisstrauen  gegen  ihren  Sohn  keinen  herberen  Ausdruck  geben 
als  den,  dass  sie  für  den  Fall  ihres  Todes  st«tt  seiner  einen  Fremden 
bestimmt,  duroh  den  sie  beerdigt  sein  wilL   In  Füllen  des  ZweiÜsls 
kann  die  Besorgung  des  Begräbnisses  sdbst  als  Erkennungsmittel  der 
näheren  Verwandtschaft  und  der  darauf  su  begründenden  Erbbereoh- 
tigung  dienen.   So  stütst  in  der  Bede  des  IsSos  über  die  Erbschaft 
des  Eixon  (21  —  S7 ;  Tergl.  88.  89)  der  Sohn  der  Tochter  des  Erblas- 
sen seinen  Anspruch  unter  Anderem  darauf,  dass  er  naoh  don  Tode 
desselben  anfanglich  weder  von  der  Wittwe  noch  von  deren  Bruder, 
der  ihm  hinterher  entgegentrat,  an  der  Veranstaltung  des  Begräb- 
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niases  gehindert  -wovifin.  ist,  erst  ii«chträglioh  ein  Keife  die  Kosten 
dafUr  SU  tragen  yerlangt  hat.  In  der  Bede  Uber  die  Erbsohaft  des 
Astypbilos  (4)  irird  der  Umstand,  dass  der  angebliohe  Adoptivsohn  sei- 
nen Adoptivrater,  und  io  der  über  die  Erbschaft  des  Kikostratos  (19) 
der  Umstand,  dass  der  das  Erbe  auf  Ghnmd  eines  Testamentes  Bean- 
spruchende seinen  aageUiohen  Täterliohen  Freund  nicht  bestattet  hat, 
benutst  um  su  beweisen,  dass  dieselben  das  ganze  YerhSltniss  er- 
dichtet haben.  Wenn,  wie  in  der  Bede  über  die  Erbschaft  des  Fhi- 
loktemon  (40)  ersShlt  wird,  £e  Verwandten  des  Euktemon  nach  des- 
sen Tode  seiner  Wittwe  und  seinen  Töchtern  die  Beerdigung  der 
Leiche  nicht  gestatten  woUien,  so  lag  ohne  ZweifÜ  auch  dabei  die 
Absicht  SU  Grunde  ihr  AngehfaigkeitsTerhältniBS  su  Tordunkeln.  In 
Bezug  auf  die  AusfShruug  der  Begräbnisse  scheinen  die  Yorschriften, 
welche  man  wie  Alles,  was  in  Athen  altherkömmliclies  Gesets  war, 
auf  Selon  zurückzufuhren  liebte ,  sehr  in  das  Einzelne  gegangen  zu 
sein.  Aus  der  Rede  des  Demosthents  gegeu  Makartatus  (66.  67)  er- 
fahren wir,  dasfi  man  iu  einem  bestimmten  Falle  das  delphische  Ora- 
kel bcliagt  hatte,  wie  es  damit  gehalten  worden  solle,  und  dass 
dieses  empfohlen  hatte  den  solonischen  Bestimmungen  zu  folgen,  also 
auch  dabei  dem  Principe  treu  geblieben  war  nach  Möglidikeit  überall 
die  Aufrechthaltung  der  heimischen  CultusHiitte  zu  pflegen.  Das  ^Va- 
schen  und  Salben  des  Leichnams  musste,  wie  aus  der  Kede  des  Isiios 
über  die  Erbschaft  des  riiiloktemon  (40.  41)  und  über  die  des  Kiron 
(22)  sowie  aus  der  des  Dcraosthenes  gegen  Makartatos  (62 — 64"!  h<  - 
Torgeht,  von  den  ihm  zunächst  angehörigen  Frauen,  deren  Blut^rer- 
wandtschaft  mit  ihm  eventuell  nicht  über  das  dritte  Glied  hinaus- 
gehen durfte ,  besorgt  worden,  Kachdem  der  so  geschmückte  Leich- 
nam eine  Zeitlaug  im  Hause  ausgestellt  gewesen  war ,  ein  Gebrauch, 
bei  dem  der  Gedanke  einer  Art  von  Leichenschau  als  Sicherheits- 
maassregel  gewaltet  zu  haben  scheint,  wurde  er  sum  Begräbnissplatze 
hinausgetragen,  sei  es  um  beerdig^  sei  es  um  rerbranut  zu  werden, 
und  zwar  hielt  man  sehr  darauf,  dass  dies  bald  geschab.  Wie  schon 
in  der  Ilias  die  Seele  des  Patroklos  sich  bei  Achilleus  beUagt,  dass 
ihre  ehemalige  Hülle  noch  unbestattet  liegt  und  sie  deshalb  Ton  dem 
Todteoreidhe  ausgeschlossen  ist,  so  scheint  auch  bei  den  Athenern 
one  solche  Eückncht  gegen  die  Yerstorbenen  durch  ähnliche  Yor- 
stellungen  eingegeben  worden  su  sein ;  bei  ihnen  wirkte  aber  ohne 
Zweifel  damit  auch  die  Auffassung  susammen,  dass  die  rerunreini- 
gende  Anwesenheit  eines  Leichnams  an  der  Oberwelt  nicht  länger  als 
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Amgeiid  nothwendig  ist  geduldet  worden  dufl  Zu  den  nännlidhen 
Thennehmem  des  Leichensuges  gehörten  aueh  die  Fieunde  desTodten, 
dagegen  duxfken  ihm  Ten  Freuen  naoh  dem  in  der  Bede  gegen  Makei^ 
iatos  (68.  64)  benutiten  angeblidh  Bolenisehen  Oesetie  nur  solche  fi>l« 
gen,  welche  dureh  den  oben  angegebenen  nahen  Yerwandtsohaftsgrad 
bereohtigt  waren  den  Leiohnam  ausauschwiflelrem  ^ 

Es  Hegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  JAmlich  wie  maaohe  Belebe 
sich  durch  die  Koetspicligkeit  der  Opfer,  welche  sie  den  Q6ttem  dar- 
brachten, herrorsuthun  suditen,  viele  auch  darauf  Werth  legten  die 
Hungen  mit  besonderem  Olease  su  bestatten.  Im  grossen  Hippias 
wird  der  Sophist,  von  dem  der  Dialog  den  Namen  trKgt^  durch  Sokra- 
tes'  Dialektik  in  die  Enge  getrieben  lu  der  BiUlbrung  des  Sehönen 
gedrüngt,  sohSn  sei  es  fOr  einen  Mann  in  Beichiiium,  Oesundheit  und 
Aohtung  Seitens  der  Hellenen  das  Oreisenalter  lu  erreichen  und, 
nachdem  er  seine  Bltem  sehSn  bestattet  habe ,  Ton  seinen  eigenen 
Nachkommen  sohön  und  pii^tig  begraben  tu  werden  (99 Id).  Aber 
im  Allgemeinen  wurde  darüber  ebenso  geurtheilt  wie  über  den  über- 
triebenen Prunk  der  Opfer,  indem  man  in  dem  Festhalten  an  den 
durch  das  Herkommen  geheiligten  Formen  die  höhere  Pietät  erkannte, 
und  die  Geringschätzung  gegen  kostbare  Leichenbegängnisge,  die  in 
zwei  Stellen  des  Euripides  (Tro.  1*248.  Polyid.  Fr.  641  )  und  in  einem 
Bruchstück  einer  Komödie  Menander's  (Perinth.  386)  geäussert  wird, 
ist  offenbar  der  Wiederhall  einer  weit  verbreiteten  Stimmung.  Dem 
entsprechend  suchte  an  manchen  Orten  die  Gesetzgebung  den  Maass- 
losigkeiten  zu  steuern  ,  auf  welclie  die  Privatneigung  leicht  verfiel. 
Insbesondere  bestand  in  Syrakus  ein  derartiges  Gesetz,  liinsichtlich 
dessen  Gelon  ausdrücklich  bestimmte,  dass  es  auch  bei  seinem  Tode 
beobachtet  werden  solle  (Diod.  11,  38);  ähnlich  soll  Solon  Vorkeh- 
rungen gegen  den  Luxus  bei  Begräbnissen  getroffen  und  insbesondere 
den  Frauen  das  Darbringen  von  Stieropfem  bei  denselben  verboten 
haben  (Plut.  Sol.  21 ;  Cic.  de  legg.  2,  25,  64).  In  den  platonischen 
Oesetzen  ist  die  Sache  Gegenstand  wiederholter  Erörterung.  Da,  wo 
sie  am  ausführlichsten  besprochen  wird,  im  zwölften  Buche  (958c — 
960b),  wird  verlangt,  dass  der  Gesetzgeber  bei  den  Bürgern  das  Be- 
wusstsein  schärfe ,  dass  die  Seele  unsterblich  und  der  von  ihr  verlas- 
sene Körper  nicht  der  Menseh  selbst  ist ,  als  praktische  Einrichtung 
aber  die  Einsetsung  eigener  Beamten  empfohlen,  welche  die  Leichen- 
begSngnisse  su  überwadhen  und  namentlieh  darauf  xu  achten  haben, 
dass  das  für  jede  YermSgensstufe  sulässige  Kostenmaass  nioht  über* 
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soliritteii  werde.  Die  Gesinnung  aber ,  welche  hierbei  massgebend 
wir  und  wenigBtenB  bei  sehr  vielen  Zeitgenossen  des  Yerfiassera 
herrschte,  tritt  uns  am  reinsten  im  vierten  Buche  entgegen,  wo  es 
heisst :  „Wenn  aber  die  Eltern  gestorben  sind ,  ist  die  maassvollste 
Beitattiing  die  schönste ,  indem  man  weder  dae  gewohnte  Gepränge 
ttberhietet  noch  hinter  dem  suräckbleibt ,  was  die  Vorfahren  ihren 
Eineiigem  widmeten"  (7 1 7  d ;  vergl.  auch  7 1 9  d).  Eine  i&hnliehe  Em- 
pfindung spriehi  der  Kyros  Xenophon's  in  der  Kyro]^ldie  ans,  wenn 
er  naoh  seinem  Tode  nioht  in  Gold  oder  Silber  gelegt,  sondern  so  bald 
als  möglidi  der  Erde  übergeben  su  werden  Torlangt  (8,  7,  S5). 

Bass  der  Scihmen  um  einen  geliebten  Yerstorbenen  siob  sowohl 
bei  der  Ausstellung  des  Leichnams  als  bei  der  Bestattung  oft  in  sehr 
leidensehafüioher  Weise  geltend  maohte,  war  eine  Pdlge  des  grieehi- 
sdien  Naturells  und  stand  im  EinUange  mit  den  allgemeinen  TnMMr- 
gebrftuehen  der  alten  Yiflker.  Die  Gewohnheit»  dass  sieh  die  Frauen 
bei  solchen  Gelegenheiten  die  Wangen  serkratien,  die  Anist  sohla- 
gen  und  die  Kleider  lerceissen,  wird  besonders  in  der  Tragödie  mehr- 
ÜMh  erwähnt  (Aesch.  Ohoeph.  39;  Sur.  Hek.  666.  HeL  1089),  Tiel- 
leioht  als  eine  ffitte  der  Heldenseit  Sonst  ist  leioht  bemerkbar  und 
erUMrlioh,  dass  die  Sitten  der  einseinen  Stimme  in  diesem  Punkte 
nicht  durchweg  übereinstimmten :  so  enthielten  sich  s.  B.  die  Lokrer 
der  Klage  um  die  Yerstorbenen  durchaus  und  schlössen  rielmehr  an 
jedes  Begräbniss  einen  Schmaus  an ;  so  Termieden  bei  den  Keem,  die 
ausserdem  das  Eigenthüm liehe  hatten  ,  das»  sie  die  in  Asche  verwan- 
delten Gebeine  ihrer  Todten  auf  dem  hohen  Meere  zerstreuten  ,  we- 
nigstens die  Männer  nach  dem  Hinscheiden  von  Anverwandten  jedes 
Trauerzeichen  (Herakl.  Pont.  30,  2.  9,  4)  ^  »).  Bei  den  Athenern  zeigt 
sich  deutlich  ein  ge-v^nsses  Streben  allzu  wilden  Ausbrüchen  der  Em- 
pfindung keinen  Spielraum  zu  gestatten.  Demetrios  von  Phaleron  bei 
Cicero  (de  legg.  2,  25,  64)  und  ihm  ohne  Zweifel  folgend  Pliitarch 
(Sol.  12.  21)  schreiben  dem  Solen  gesetzliche  Bestimmungen  zu,  welche 
der  früheren  an  Barbarensitte  anstreifenden  Zügellosigkeit  der  Weiber 
im  Ausdruck  des  Schmerzes  Schranken  gesetzt  und  ihnen  namentlich 
das  Zerkratzen  der  Wangen  und  das  Singen  von  Klageliedern  verbo- 
ten haben  sollen  ;  ist  dies  geschichtlieh  und  wird  dabei  nicht  etwa 
auf  solonische  Anordnungen  zurückgeführt,  was  das  Anstandsgetuhl 
der  f  olgezeit  als  Forderung  ansah,  so  bezog  sich  das  Verbot  wohl 
nur  auf  das  öffentliche  Begräbniss,  nicht  aber  auf  die  Zeit  der  Aus- 
stellung des  Leichnams  im  Hause.   Jenes  Anstandsgefühl  aber  be- 
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wirkt«  allexdings ,  dass  sich  die  Pnuen  aucli  bei  dieser  Oel^genliMt 
mögUohst  wenig  bemerkbar  machen,  mit  der  stiHsten  Aeusserong  ihrer 
Trauer  sich  begnügen  mussten.  Am  bestimmteBten  vieUeioht  ^xioht 
dies  Perikles  in  der  Leichenrede  bei  Thukydides  aus  (2, 45, 8),  indem 
er  die  Wittweu  der  Gefallenen  daran  erinnert,  daas  der  Buhm  dee 
Weibes  darin  bestehe  hinter  der  eigenthümliehen  Anlage  sainee  Ge- 
schlechts nieht  surüeksubleiben  und  unter  Ifinnem  so  wenig  wie 
miJglieh  Ton  sieh  reden  su  machen ,  wo  bei  der  eigenfhttmUeh  weib- 
lichen Anlage  (der  viM^|e«M  ^n^if)  wohl  theila  an  den  Sinn  Ar  An- 
stand theala  an  die  Wt^ißukt  au  dulden  gedacht  wird  >>) :  jedenftUs 
•  enthalten  die  Worte  eine  Warnung  tot  jedem  die  Aufknei^Banikeit 
der  Fremden  herauafordemden  auflülligen  Ausdrucke  des  Sehmenes. 
Im  Dialog  ICenexenos  (248  b.  o;  yerg^  249e)  wird  donYStem  und 
Httttem  der  Verstorbenen  die  Erwägung  an  das  Hers  gelegt,  ^^ff  das 
TTebennaass  des  Sohmerses  diesen  selbst  nur  unwillkommen  sein  kOnne 
und  darum  vermieden  werden  müsse.  Später  in  der  Zeit  nach  Aristo- 
teles steigerte  die  Philosophie,  insbesondere  die  stoische,  welche  die 
Empfindungslosigkeit  cum  Ideale  menschlieher  Yollkommeoheit  machte, 
diese  Forderungen  noch  bedeutend,  indem  sie  mit  den  Aeusserungen 
der  Trauer  auch  die  Trauer  selbst  mj^ohst  unterdrückt  sehen  wollte. 
Der  stoische  KoraUst,  dessen  Sätse  irrthUmlicfa  den  Namen  des  alten 
Qesetsgebers  Charondas  erhalten  haben  und  im  Antliologion  das  8to- 
bäoB  (44,  40)  erhalten  sind,  erklärt  es  für  richtiger  den  Todten  ein 
gutes  Gedächtuiss  su  bewahren  und  ihnen  die  rcgehuussigen  Jahres- 
opfer darzubringen  als  sie  durch  Thi-änen  und  Wehklagen  zu  ehren, 
wodurch  man  nur  die  unterirdischen  Götter  verletze.  Am  vollstän- 
digsten führt  Plutarch  in  der  Trostschrift  an  seine  Gattin  Timoxena 
nach  dem  Tode  ilircs  Kindes  die  hier  eiusclUägigen  in  den  Kreisen  der 
Philosophen  herrschenden  Anschauungen  aus.  Xach  ihm  thut  das 
zu  heftige  Leid  um  einen  Verstorbenen  gerade  dem  Abbruch,  was 
man  ihm  am  meisten  schuldet,  der  Fliege  seines  Andenkens,  weil  ein 
natürlicher  Zug  den  Menschen  veranlasst  jeder  zu  schmerzlichen  Kr- 
innerimg  auszuweichen,  über  auch  die  Maasslosigkeit  der  Aeu>serung 
Tcrtriigt  sich  mit  der  Würde  einer  Frau  ebenso  wenig  wie  etwa  bac- 
chantische Ausgelassenheit  in  der  Freude.  Die  Enthaltsamkeit  der 
Tiraoxena  in  dieser  Hinsicht  ging  so  weit,  dass  sie  weder  Trauer- 
kleider anlegte  noch  irgend  ein  sonstiges  entstellendes  Zeichen  der 
Trauer  bei  sich  selbst  oder  bei  ihren  Dienerinnen  gebrauchte,  was  er 
sehr  preist 
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Da  die  ehrende  Pflege  de»  Verblichenen  mit  der  Bestattung 
keineswegj^  ihr  Ende  erreichte,  so  schaffte  man  gern  die  «sterblichen 
Ueberreste  solcher  Angehörigen,  die  ihren  Tod  im  Auslande  gefunden 
hatten,  in  die  Heimat  und  veranstaltete  dort  zunächst  tur  sie  ein 
eigentliches  Begräbnis!^.  Die  durch  ein  Epigramm  verherrlichte  Ssiga, 
welcher  zufolge  die  Töchter  Pindar's  seine  Gebeine  von  Argos  nach 
Theben  führten  (Eustath.  prooem.  25),  hat  ihre  Wurzel  in  der  Häufig- 
keit dieses  Gebrauches.  „Damit  sie  eines  Grabes  in  der  väterlichflii 
Erde  thaüba^dg  werde"  (V.  760\  wird  nach  der  fingirten  Erzählung 
des  Pädagogen  in  Sophokles'  Elektra  die  Asche  des  Greste.-«  nach  Ar- 
gos getragen.  In  der  Hede  des  Isäos  über  die  Erbschaft  des  Astyphi- 
loB,  der  auf  einem  Feldzuge  nach  Mytilene  geüiJlen  ist,  wird  die 
TJebeifiihruiig  der  Gebeine  desselben  nach  Athen  und  ihre  dortige 
Bettaituiig  erwähnt  (4).  In  der  über  die  Erbschaft  des  gLeiofafUb 
in  der  Fzemde  yerstorbenen  Nikostiatos  kommt  bieillir  in  unmittel- 
baier  Verbindung  mit  der  Erwähnung  des  Yerhrennens  der  Ausdrudc 
(Gebeine  sammeln'  —  onoloytiv  —  Tor,  und  es  wird  dam  CShariadee, 
der  Ton  joiem  testamoitarisoh  sum  Erben  eingeseftat  su  sein  be- 
hauptet, Torgeworfen,  das«  er  dasselbe  unterlassen  habe,  während 
iwei  Vettern  des  Dahingesofaiedenen  diese  Pietätspflioht  gegen  ihn 
erfüllten  (19.  26).  Der  genannte  Redner  behandelt  ihre  Beobachtung 
fiuit  wie  ein  Nothwendiges;  um  so  sohttflsr  erscheint  eine  wegwer- 
Hande  Aeusserung,  welche  nach  Lynas  (14,  27)  der  alte  Alldbiades 
Uber  seinen  Sohn  gethan  haben  soll,  er  werde  im  Falle  seines  Todes 
nicht  einmal  seine  Gebeine  nach  Hause  schaffen  {ttt  dtfv«  «ofiitfv- 
o&tti).  Zuweilen  filhrten  sogar  die  AnTerwandten  eines  von  der  Be- 
stattung in  Attika  gesetsUdh  Ausgeschlossenen  seine  Asdie  heimlich 
aurfiok.  So  hielten  es  z.  B.  nach  Thukydides.  (1,  188,  6)  die  Ange- 
hörigen des  Themistokles  mit  der  seinigen;  so  liess,  wie  im  Leben 
der  zehn  Bedner  (849  o)  nach  Hermippos  berichtet  wird ,  ein  Vetter 
des  Hypereides  dessen  Leichnam  in  Makedonien  verbrennen  und  die 
Asche  nach  Athen  zu  seinen  Verwandten  bringen,  obwohl  der  Ver- 
trag zwischen  den  Athenern  und  ilakedoniorn  dies  verbot;  so  trug 
die  Wittwe  Phokion's  nach  seiner  Hinrichtung  die  Gebeine ,  welche 
seine  Feinde  in  ihrer  leidenschaftlichen  Wuth  hatten  über  die  Grenze 
schaffen  lassen,  bei  N'uchtzeit  heimlich  zurück  und  erlebte  bald  dar- 
auf die  Geuugthuung,  dass  sie  zufolge  eines  Volksbeschlu'^'^es  auf 
Staatskosten  bestattet  wurden  (Plut.  Phok.  37.  '.iS\  Dass  übrigens 
die  Eamilieupietät,  welche  die  Gebeine  der  Angehörigen  gern  in  der 


Digitized  by  Google 


Varbiatniw  •«  d«n  V«ntorb«otB. 


117 


Heimat  beherbergt,  nieht  auf  Attika  beechzlbikt  war,  beweist,  wenn 
es  dalBr  ebkee  Beweises' bedarf,  das  Epigramm  des  Hegedppos  (Anth. 
Pal.  18, 12),  welehes  beschreibt,  wie  der  Leiehnam  des  «ohiiFbrilohi- 
gen  Abderiten  Abdeiion  in  Seriphos  Terbraant  und  dann  nach  Hause 
gefthrt  wnrde.  Für  solche  Verstorbene,  deren  Gebeine  man  nicht 
erlangen  konnte,  enichtete  man  gern  leere  OrabmXler,  um  wenigstens 
ihr  OedXditoiss  lu  ehren  und  ihnen  die  sonstigen  Todtenehren  er- 
weisen SU  kennen.  Die  erste  Spur  dieser  IStte  £ndet  sieh  in  der 
Odyssee,  wo  Menelaos,  der  in  Aegypten  durch  Proteus  den  Tod 
seines  Bruders  erlbhren  hat,  diesem  einen  Grabhügel  aufbohtttfeet 
(4,  584).  In  Theben  wurde  ein  leeres  Grab  des  Teiredas  gezeigt, 
der  nach  der  eigenen  Angabe  der  BSotier  in  Haliartos  gestorben  und 
beerdigt  war  (Paus.  9,  18,  3).  In  einem  Epigramm  des  Agathiaa 
(Anth.  Pal.  7,  569)  Terlangt  eine  am  Strande  des  Bosporos  verun- 
glückte und  beerdigte  ThcBsalierin,  duss  ihr  Gatte  ihr  in  ihrer  Hei- 
mut in  seiner  Niihe  eiu  Grabmal  errichte  um  ihr  Gedächtnis^  sich 
6t€'ts  lebendig  zu  erhalten.  Vornehmlich  aber  scheint  es  im  Krieg« 
stehende  Sitte  ge'we^ien  zu  sein  diejenigen  Kameraden  nicht  zu  rer- 
get^sen,  deren  Leichname  man  nicht  hatte  finden  können.  So  wird 
in  Athen  bei  der  Bestattung  der  im  ersten  Gefecht«  des  peloponne- 
sischen  Krieges  Gefallenen  ,  von  welcher  Thukydides  (2,  34)  berich- 
tet,  eine  leere  Bahre  getragen,  die  symbolisch  fiir  die  Yormissten 
bestimmt  ist;  so  erzählt  Xenophon  in  der  Anabasis  (6,  4,  9),  wie 
bei  der  Beerdigun;^  dir  im  Kximpfe  mit  den  Bithyniern  gefallenen 
Arkadier  den  Yermissten  ein  leeres  Grabmal  errichtet  wurde.  Ver- 
muthlich  verband  sich  damit  in  vielen  Fällen  eine  symbolische  Zurück- 
führung  der  Seele,  eine  Sitte,  von  welcher  sich  in  Pindar's  vierter 
pythischer  Ode  (159)  eine  Spur  findet,  wo  die  Seele  des  Phrixos  in 
solcher  Weise  aus  Kolchig  in  die  Heimat  geführt  werden  soll  ^ 

Das«  man  zum  Begräbnissplatze  gern  einen  würdigen  und  freund- 
lichen Ort  wählte,  versteht  dch  von  selbst :  daher  widerlegt  der  Spre- 
cher in  Bemosthenes'  Rede  gegen  Kallikles  die  g^nerische  Behaup- 
tung ,  dass  in  dem  an  das  Nachbazgmndstiick  grenzenden  Theile  sei- 
nes Gutes  ursprünglich  ein  Graben  gewesen  sei ,  durch  die  Hinwei- 
sung  daraul^  dass  an  jener  Stelle  sich  die  Grabmäler  früherer  Besitzer 
befinden  und  Fmchtbftume  gepflaait  sind  (18.  14).  Grosser  Werth 
wurde  darauf  gelegt  auf  dem  T&teriichen  Besitsthum  bestattet  su 
werden.  Die  Mutter  des  Timarchos,  der  sein  ganses  Eibe  rerschleu« 
dertcy  bat  derEnählung  des  Aeschines  (1,  90)  sufolge  ihren  Sohn  fle* 
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hentlich  aber  yergebens  wenigstens  ein  in  Alopekä  gelegenes  Grund- 
stück nicht  zu  yerkaufen ,  damit  es  ihr  einst  als  Begräbnissplats  die» 
nen  könne.  Ganz  undenkbar  war  es,  dass  jemand  die  Bestattung  eines 
Nichtrerwandten  in  dem  ErbbegrSImisae  seiner  familie  geduldet  hätte; 
nach  der  Angabe  Cäcero's  (de  legg.  2,  90,  64)  hStte  dies  sogar  das  athe- 
nische Geseti  Terboten.  In  der  Bode  des  Demosthenes  gegen  £ubu- 
Hdes  wird  die  bflrgerüohe  Herkunft  des  Euxitlieos  unter  Anderem  da- 
dureh  bewiesen,  dass  yier  seiner  BrOder  ohne  irgendwelehen  Wider- 
spruch in  dem  Erbbegiübnisse  der  FamiUe  bestattet  wurden  (88); 
dagegen  wird  in  der  gegen  ICakartatos  (79.  80)  die  Niohtsugeh^- 
keit  des  Verklagten  su  dem  Geschleohte  der  Buseliden  daraus  gefol- 
gert, dass  weder  sdn  Vater  noch  sein  Grossvater  in  dem  grossen  Be- 
grttbnissplatie  dieses  Geschlechtes  beigesetst  war.  Was  das  grie- 
ehisdhe  Volfa^geftUü  in  dieser  ffinsicht  su  allen  Zeiten  unabweiaUoh 
Terlangt  hat>  dafür  legt  nooh  eine  Beihe  spftter  kaxisoher  Inschriften 
(OIG  88S4— 9836)  Zeugniss  ab,  in  welchen  thttls  Qeldbussen  th«ls 
Verfluchungen  darauf  gesetit  werden,  wenn  die  für  eine  BamHie  be- 
stimmte Buhestütte  lur  Beerdigung  eines  Fremden  benutst  oder  sonst 
heschüdigt  werden  sollte.  Es  erklärt  sieh  hieraus  um  so  TollstKndi- 
ger,  wie  Thukydides  ein  Zeichen  der  entstandenen  allgemeinen  Auf- 
IBsung  darin  erblicken  konnte,  dass  man  während  der  atiienischen 
Pest  sich  häufig  nicht  entblödete  die  Leichen  der  eigenen  Angehöri- 
gen auf  die  von  Audoren  bereiteten  Scheiterhaufen  zu  legen  (2,  52,4). 

An  den  Gräbern  der  entsclüafenen  Familieuglieder  zu  den  fest- 
gesetzten Zeiten  die  regelmässigen  Opfer  darzubringen  geliörte  zu 
den  heiligBten  Pflichten  der  Hinterbliebenen:  sie  geschahen  zuerst 
am  dritten  und  am  neunten  Tage  nach  dem  Tode  und  dann  bei  be- 
stimmten jahrlich  wiederkehrenden  feierlichen  Anlässen  ^  Wer 
sein  Ende  herannahen  fühlte,  hatte  ein  dringendes  Interesse  dafür 
zu  sorgen ,  dass  ihm  selbst  und  seinen  Vorfahren  dieses  den  Todten 
Gebührende  dereinst  nicht  entginge,  ein  Gedanke,  der,  wie  Isäos  an 
zwei  Stellen  (7,  30.  9,  7)  hervorhebt,  bei  Adoptionen  ebenso  bestim- 
mend wirkte  wie  der  Wunsch  einen  Pfleger  im  Alter  zu  besitzen.  Die 
Erfüllung  der  daraus  für  die  Kachkommen  erwachsenden  Obliegen- 
heit gehört«  so  wesentlich  zu  dem ,  was  die  Werthschätzung  eines 
Hannes  bedingte,  dass  bei  der  Prüfung  der  künftigen  Arohonten  aus- 
drücklich danach  geforscht  wurde ,  ob  die  Amtscanditaten  auch  die 
Grabmäler  ihrer  Vorfahren  in  Ehren  hielten  (Xen.  Denkww.  2,  2,  13 ; 
TergL  Dein.  9,  17);  in  demselben  Sinne  stellt  der  Bedner  Lyknrgos 
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die  von  Leokrates  durch  seine  Ueberäiedeluug  nach  Megara  begangeue 
Veraachlässiguug  der  Ahneugräber  ohne  Weiteres  mit  der  Misshand- 
lung der  Eltern  auf  Eine  Linie  (147;  rergl.  8).    Die  Anschauung, 
dass  die  Liebe  zu  dem  Boden  des  Vaterlandes  durch  den  Gedanken  an 
die  in  ihm  ruhenden  Gebeine  der  Ahnen  vorzugsweise  entflammt 
werde ,  findet  sich  mehrfach  ausgesprochen.     In  den  Persern  des 
Aeschylos  (402 — 405)  ist  das  Feldgeschrei  der  gi-iechischen  Kämpfer 
die  Befreiung  des  Vaterlandes,  der  l'raueu  und  Kinder,  der  Tempel 
und  der  Gräber  der  Vorfahren.    Aehnlich  wird  in  Platon'a  Gesetzen 
(3,  699  c)  das  Thun  der  athenischen  Vorfahren  als  Vertheidigung  der 
Tempel,  der  Grabmäler,  des  Yaterlandes  und  alles  dessen,  was  ihnen 
sonst  angehörig  und  lieb  war,  bezeichnet.    Aeschines  weist  in  der 
Bede  über  die  Truggesandtschaft  (152)  den  Yerdaeht  Athen  rerrathen 
SU  haben  namentlich  auch  deshalb  zurüok,  weil  man  ihm  eine  frei- 
willige Yerzichtleistung  auf  den  Umgang  mit  den  Seinigen  und  die 
Pflege  der  väterlichen  Heiligthümer  und  Grabstätten  nicht  zutrauen 
werde.   Im  Plataikos  des  Isokrates  (61)  maeht  dar  platäisohe  Bed- 
ner  damnf  aufinerksam,  dass  die  .bei  PlatSS  gefallenen  und  begrabe- 
nen Yertheidiger  Onedhenlaads  nioht  in  de«  xeohten  Weise  geehrt 
werden  könnten,  wenn  ihre  Buhestätten  in  die  HSnde  der  Thebaner, 
deren  Yorfahxen  in  dem  nationalen  Kampfb  ihre  Peinde  waren,  über* 
gehen  sollten,  und  darum  bei  der  Erhaltung  der  Selbständigkeit  Plar 
tüä's  im  höehsten  ICaasse  betheiligt  seien;  es  ist  dies  eine  Wiederho- 
lung desselben  Grundes,  öxaeh.  welchen  bei  Thukydides  (8,  68, 4.  5. 
59,  S)  die  PlatSer  auf  die  Spartaner  eiuuwiiken  suohen,  und  das 
Beispiel  ist  sugLeioh  deshalb  lehneioh,  weil  es  seigt»  wie  unter  Um- 
stSnden  aneh  den  Angehtfxigen  eines  Torbfindeten  Staates  das  lu  gute 
kommen  konnte,  was  sunKohst  den  eigenen  lEitbttxgeim  und  Familien- 
Biitgliedem  gesollt  wurde.   Plutandi  erwihnt  im  Leben  des  The- 
mistoldes  (9)  wohl  naoh  etner  Xltexen  Quelle,  dass  den  Athenern  das 
dureh  das  Yordringen  des  Xerzes  naoh  dem  Kampfe  bei  ^ermopylä 
siothwendig  gewordene  Au^ben  ihrer  Stadt  besonders  deshalb  schwer 
wurde ,  weil  sie  damit  die  Tempel  der  Götter  und  die  Gräber  der 
Ihrigen  preisgeben  mussten.    Uebrigens  ist  diese  Zusammenstellung 
der  Tempel  und  Gräber  zur  Bezeichnung  des  heimatlichen  Bodens 
bei  den  Schriftstellern  der  nachklassischeu  Periode  geradezu  formol« 
hai't  geworden  ^  *). 

Je  höher  die  Heiligkeit  der  Gniber  gehalten  wurde,  desto  schwe- 
rer wurde  begreiflicher  Weise  ihre  Verletzung  genommen.    Da^  im 
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Obigen  schon  wiederholt  berührte  von  Cicero  (de  legg.  2,  26,  64)  an- 
geführte athenische  Gesetz  bestimmte  Strafen  für  diejenigen,  welche 
ein  Grab  oder  eine  darauf  betindliche  8iiule  beschädigten,  und  au>  der 
Inhaltsangabe  eines  alten  Grammatikers  zu  Boiuosthenes'  Eede  gegea 
Meidias  (S.  512)  erfahren  wir,  dass  die  Behandlung  der  Frage,  ob 
diese  Strafen  auch  dann  2u  verhängen  seien ,  w  enn  die  Beschädigung 
ein  leeres  Grabmal  betroffen  hat ,  ein  beliebtes  Thema  der  Bhotoren* 
fohulen  war.  In  manchen  Fällen  wurde  der  religiSse  Fluch  anfeiwaadt 
um  das  Grab  vor  Freyel  su  sohütieii »  und  wenn  auch  die  uns  be- 
kannten Beispiele  hiervon  nur  den  späteren  Jahrhunderten  angehS* 
xen ,  60  beruht  es  doch  gewiss  auf  einer  älteren  Sitte.  Auf  einer 
attisehen  Insoluift  der  römischen  Kaiserzeit  (CIG  916)  findet  sieb 
eine  vorzugsweise  schwere  Verfluohnngsfoxmeli  w^ehe  Unwegnm* 
keit  dei  Landet,  Unsebiffberkeit  dee  lleeref,  Ausrottung  des 
■clilMlitB  und  lehHiiime  Knnkheiteii  dem  «uwfiiuoht,  deir  dae  Giab 
berauben  odeir  sonst  eniNreiben  würde;  Aebnliobee  liest  man  auf  aa» 
deren.  Hann,  dar  eine  beeondere  Liebhabercd  darm  üaä  dieier 
Sitte  SU  folgen,  war  Herodes  Attiooa:  er  Hess  semeu  vor  ihm  Ter* 
ctorbenen  PflegeiSluien  Bilds&ulen  eniehtfln  und  Tersah  diese,  wie 
Fhikstsatos  (y.  toph.  8, 1, 10)  berichtet  und  «in  erhaltenes  Denkmal 
(GIG  989}  bestätigt,  mit  Aufbohnften,  welche  d«m  YerletMr  jederld 
Unheil  androhten.  Aueh  metnsehe  Qrabsehriften  der  grieehisehen 
Anthologie  haben  auweilen  ähnlichem  Inhalt;  namentlieh  wanen 
mehrere  unter  ihnen  (Antfa.  PaL  7,  176.  176.  S80.  881)  daror  das 
Grab  duroh  Pflügen  su  beeohädigen.  In  der  Uüteaeit  Giieohenlands 
aber  trat  die  aUgemeineBrnpindungsweise  am  unTerkeanbsarstendsacia 
herror ,  dass  man  sieh  nur  in  PlOlen  der  hSohsten  Landesgebhr  ent- 
sohloBS  SU  militarisehen  Zweeken  die  GrSber  zu  verletzen.  Der  Bed- 
ner  Lykurgob  ^44)  beweist  die  ungeheure  Grösse  der  Gefahr,  in  wel- 
cher Athen  nach  der  Schlacht  bei  Chüronea  schwebte,  aus  dem  Um- 
stände, dass  die  Erde  ihre  Bäume,  du  Tempel  ihre  Waft'eu  und  dio 
Todten  ihre  Särge  hergeben  mussteu,  und  Aeschines,  zu  dessen  be- 
liebtesten Kunslgritifcu  es  gehört  die  religiösen  Empfindungen  seiner 
Zuhörerschaft  gegen  seine  Gegner  zu  benutzen,  leugnet  in  Bezug  auf 
dieselbe  Zeit  in  der  Rede  gegen  Ktesiphon  (236),  dass  sich  Demosthe« 
nes  als  Vorsteher  des  Befestiguugswesens  Verdienste  erworben  habcii 
weil  er  dabei  die  öftentlichen  Grah-tatten  zerstört  hat. 

Die  Nachkommen,  welche  die  uiicliste  Obliegenheit  hatten  das 
Andenken  des  Dahingegangenen  zu  ehren,  waren  selbstrerständlic)! 
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auch  Tcrpflichtet  während  der  ersten  Zeit  uach  meinem  Tode  ihr  ge- 
•ammtes  Benehmen  dem  Ernste  der  Lage  aDzupassen.  80  z.  ü.  ge- 
aiemte  es  ihnen  nicht  in  einem  solchen  Zeitpunkte  Terwandtaohaft- 
lichen  Streit  zu  yerfolgen«  In  Demosthenet'  Bede  gegen  Olympiodo- 
108  (6.  7)  wird  erzählt,  wie  Kallistratos  nach  dem  Hinscheiden  Ko» 
Bon's  duroh  die  von  Olympiodoros  erhobenen  Ansprüche  schwer  ge- 
rei^t  wurde,  aber  im  Gedanken  an  die  Bedeutung  des  Augenblicks  Mi* 
nvk  Zorn  imt«rdrückte  und  mit  ihm  dahin  übereinkam,  dass  ne  di« 
Amtiagiiiig  ihrer  Bifferenxen  vertagen  wollten.  £b  wSre  denklMr» 
duB  eine  ihnlicihe  Empfindung  auch  die  AngehiHcigen  dee  Knaben  b»- 
hemdhte,  auf  den  Mk  die  Bede  dei  Antiplien  ttber  den  Ghoreuten 
beseht,  als  sie,  wie  dort  (84  te«)  bexiehtet  irixd,  in  den  ersten  Ta- 
gen naeh  seinem  Tode  keinen  Vorwurf  gegen  den  Ghoregen  Süsser- 
ten,  der  ihn  Tersehuldet  haben  sollte,  sondern  erst  spKter  damit  her^ 
Tortraten ;  indessen  bleibt  hier  lu  berueksiQhtigen ,  dass  dieser  Gho- 
xege  kein  Verwandter  war  und  daher  in  dem  Streite  mit  ihm  keine 
Verletiung  der  Familienpietftt  lag.  Koch  wichtiger  ist,  dass  Alles 
vermieden  wird,  was  als  Ze&ohen  der  Freude  gedeutet  werden  kann. 
Dass  die  Gattin  des  Euphiletos  sich  geschminkt  hat,  obwohl  noeh 
nioht  dreissig  Tage  verflossen  waren  seitdem  ihr  Bruder  gestorben 
war,  muss,  wie  in  Lysias'  Bede  ttber  den  Kord  dee  Bratostfaenes  (^14) 
angedeutet  wird,  als  etwas  durchaus  ünnatttrliehes  den  Verdacht 
ihres  Gemahls  rege  machen.  Zu  den  Dingen,  durch  welche  die  K1S> 
geiin,  deren  Ansprttche  in  dem  Aegineükos  des  Isokrates  aurüokge- 
wiesen  werden,  ihre  ti^  Gleichgültigkeit  gegen  die  Familie  des 
Thrasylochos  gezeigt  hat,  gehört  es  auch,  dase  sie  wenige  Tage  nach 
dem  Tode  des  Sopolis  ein  Freudenopfer  begangen  hat  (40).  Aeschi- 
nes  weiss  in  der  Kede  gegen  Ktesiphon  (77)  die  Empfindungen  seiner 
Zuhörerschaft  gegen  Demosthenes  unter  Audereiu  dadurch  aufzure- 
gen, dass  er  daran  erinnert,  wie  derselbe  seiner  Freude  über  das  Ab- 
leben Philipp^  trotz  des  ganz  kurz  vorher  erfolgten  Todes  seiner  Toch- 
ter öffentlich  Ausdruck  gab,  indem  er  in  einem  weissen  Gewände  und 
mit  einem  Kranze  auf  dem  Haupte  einen  Stier  opferte 

Iki  alltni  diesem  bildet  die  in  einem  früheren  Zusammenhange 
erörterte  Vorstellung  die  Voraussetzung,  da?s  die  Todten  von  dem, 
was  in  Bezug  auf  ihre  Ueberreste  und  ihre  Kuhestätten  geschieht, 
eine  Empfindung  haben.  In  der  Kede  über  die  Erbschaft  des  Philo- 
ktemou  (51)  wirft  Isaos  die  Frage  auf,  ob  an  dem  Grabe  de«;  Entsclila- 
ienen  der  Sohn  seiner  leiblichen  Schwester ,  den  er  selbst  als  Sohn 
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aug;enommen  habe ,  oder  der  ihm  gänzlich  fremde  Sohn  einer  Freige- 
lassenen opfern  solle,  augenscheinlich  um  damit  anzudeuten,  dass  nur 
jenes  ihm  willkommen  sein  könne.  Eben  darum  muss  es  vermieden 
werden ,  dass  an  dem  Grabe  des  Todten  seine  ehemaligen  Feinde  daa 
thun,  was  nur  denen  zukommt,  die  ihm  im  Leben  Ueb  waren,  und  so 
in  seinem  Gemüthe  die  Erinnerung  an  das  durch  sie  Erlittene  gleich- 
sam neu  erwecken.  In  der  Bede  über  die  Erbschaft  des  Astyphilos 
(19)  erzälüt  Isäos ,  wie  der  Vater  des  Erblassers  ausdrücklich  ange- 
ordnet hat,  dass  kein  Nachkomme  des  Thudippos  seinem  Grabe  nahen 
solle ,  und  weist  dann  an  einer  späteren  Stelle  (36)  selbst  mit  Unwil- 
len den  Gedanken  zurück,  es  könnten  an  dem  des  Sohnes  dessen 
grösste  Feinde  regelmässig  opfern.  In  der  Elektra  des  Sophokles 
(431 — 438)  erklärt  die  Heldin  des  Stückes  es  für  unzulässig,  dass 
Klytämnestra  am  Grabe  des  von  ihr  gemordeten  Gatten  Spenden  dar- 
bringen lasse,  und  heisst  deshalb  die  damit  beauftragte  Chrysothemis 
sie  verschütten;  im  Aias  (1393 — 1401)  nimmt  Teukros  trotz  des  ed- 
len Benehmens  des  Odysseus  mit  Ilücksicht  auf  das  früher  bestandene 
Verhältniss  Anstand  ihn  an  der  Bestattung  seines  Bruders  Theil  neh- 
men zu  lassen ,  weil  er  dem  Todten  dadurch  wehe  zu  thun  furchtet 
(ftf)  T»  ^avovzi  Tovro  Svaxiffis  noia) ,  und  Odysseus  kann  nicht  um- 
hin ihm  Recht  zu  geben;  im  Orestes  des  Euripides  (105)  muss  Ellek- 
tra  es  vermeiden  die  Vermittlerin  der  von  Helena  für  Klytämnestra 
bestimmten  Todtenopfer  zu  sein;  im  rasenden  Herakles  desselben 
Dichters  (1361)  darf  Herakles  seine  Kinder  nicht  bestatten,  weil  er 
sie  im  Wahnsinn  getödtet  hat. 

Auf  derselben  Vorstellung  beruht  es ,  dass  das  ehrende  Anden- 
ken, welches  den  Verstorbenen  in  Form  von  Lobgesängen,  Leichen- 
reden und  Aehnlichem  gezollt  wird,  für  etwas  ihnen  ganz  besonders 
Willkommenes  güt.  Daher  der  Vergleich  der  Lobgesänge  mitTraiik- 
opfem  in  der  fünften  pythischen  Ode  Pindar's  (94);  daher  die  von 
Cicero  (Gess.  2,  25,  63)  und  Suidas  (s.  v.  7ii(fidHnvov)  als  attisch  er- 
wähnte, aber  muthmaasslich  auch  anderen  Gegenden  Griechenlands 
nicht  fremde  Sitte  des  Leichenmahls,  bei  welchem  die  Angehörigen 
zusammenkamen  und  aussprachen,  was  sie  Lobendes  über  den  Ver- 
storbenen beibringen  zu  können  meinten  ^^).  Die  Allgemeinheit  der 
letzteren  Sitte  führte  zu  der  sprüchwörtlichen  Redensart,  dass  man 
von  ganz  schlechten  Menschen  sagte,  sie  könnten  nicht  einmal  bei 
einem  Leichenmalüe  gelobt  werden  (Paroemiogrr.  gr.  I,  130).  Glän- 
zendere Lobpreisungen  wurden  denen  zu  Theil ,  welche  für  ihr  athe- 
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nisches  Vaterland  vor  dem  Feinde  gefedlen  waren ;  bei  ihnen  yerband 
der  Staat  mit  der  übrigen  Leichenfeier  den  Vortrag  einer  Gedächtnis»* 
rede,  ein  Gebrauch,  welchem  wir  die  herrliche  Grabrede  des  Periklea 
bd  Thukydides  und  die  Oedäohtnissrede  des  Hypereidet  auf  die  im 
lamiBohen  Kriege  Qebliebenen  rerdanken ,  während  er  fimlieh  auoh 
eine  grosie  Zahl  tteieotyper  Beelasuitioiiea  in  des  DHein  gerolini  hat» 
wofttr  es  genügen  mag  an  die  unter  Lydas'  Namen  eziialtene  Leiohen- 
rede  oder  an  die  parodirende  NaohbiUhing  der  ganien  Gattung  im  pla- 
tonisohen  Menexenoe  lu  erinnern.  Ben  hierbei  wirimiden  Oedanken 
spricht  Iiokrates  im  Eingänge  det  Euagoras  aus.  Die  glinienden 
Todtenopfer,  die  Choireigen,  die  pziehtigen  Leicihenspieley  duroh 
welehe  NikoUea  das  Andenken  seine«  Yaters  Euagoras  ehrt,  binnen 
diesem  swar  eis  Aeussemng  frommer  Gesinnung  willkommen  sein, 
ihn  aber  dooh  nioht  in  gleiohem  Grade  erfreuen  wie  eine  Ausführung 
seiner  Verdienste  in  Worten,  weil  nur  eine  solehe  das  Bedttrfiiiss  naoh 
Kachruhm  Tollstindig  befriedigt 

Wie  die  preisende  Anerkennung  der  Verstorbenen  geboten,  so 
war  ihre  Herabeetiung  Terptfnt.  Die  Aeussenmg  des  Sophisten  Hip- 
pies in  dem  naoE  ihm  benannten  INaloge  (Fl.  Hipp.  m.  282  a),  er 
pflege  die  Vorgänger  mehr  su  loben  als  die  Zeitgenossen,  weil  er  den 
Neid  der  Lebenden  und  den  Zorn  der  Todten  furchte,  deutet,  wenn 
sie  auch  nicht  in  ganz  völlij^em  Ernste  zu  nehmen  ist,  doch  die  allge- 
mein herrschende  Vorstellung  un ,  dass  die  letzteren  durch  jede  Ver- 
kleinerung ven^'undet  werden.  Bereits  in  der  Odyssee  erklärt  Odys- 
seus  es  für  unziemlich  über  die  Tödtung  der  Freier  laut  aufzujauchzen 
(22,  412),  was  um  so  bemerkenswerther  ist,  da  die  Annahme  ,  dass 
die  Verstorbenen  davon  Kenntniss  erhalten,  liier  nicht  zu  ürunde  lieart. 
Archilochos,  der  schmähsücbtigste  aller  Dichter,  erklärte  es  in  einem 
wiederholt  erwähnten  Verse  für  unrecht  Todte  zu  schmähen  (Ov  yoiQ 
ia^ktt  xar^ttvovai  xtQxonieiv  in  avÖQÜaiv,  Fr.  64),  und  dieser  Grundsatz 
erlangte  eine  soklie  Geltung,  dass  er  in  Athen  selbst  in  die  Gesetzge- 
bung Au&ahme  fand.  Nach  einer  in  der  Kede  des  Demosthenes  gegen 
Lepünes  (104)  und  der  gegen  Böotos  über  die  Mitgift  (49)  angezoge- 
nen ,  auoh  von  Plutarch  (Sol.  21)  und  den  Lexikographen  (Suid.  s. 
Mn^iSi  Lex.  rhet  p.671)  erwähnten  Bestimmung,  die  auf  Selon  zu- 
rückgeführt wurde,  war  gegen  denjenigen,  der  einen  Todten  schmähte, 
den  Kaohkommen  des  letzteren  die  gerichtliche  Klage  gestattet  ^  ^). 
IKe  sohwerste  Schuld  aber  ladet  der  auf  sich,  der  das  Andenken  des 
eigenen  Taters  nioht  sohont,  wie  dies  der  Sprecher  dem  Böotos  in 
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der  eben  genannten  gegen  ihn  gehaltenen  Kede  (46 — 49)  vorwirft. 
Aus  demselben  Grunde  Termeidet  es  Apollodoros  in  der  ersten  Kede 
gegen  Stephanos  von  der  Art,  in  welcher  seine  Mutter  nach  dem  Tode 
ihres  ersten  Gatten  die  Verbindung  mit  Phormion  geschlossen  hat,  zu 
deutlich  zu  reden  (3.  27).  Auch  über  die  Vorfahren  des  eigenen  Vol-  , 
kes  im  Allgemeinen  etwas  Unliebsames  zu  sagen  ist  eine  Rohheit. 
Wie  Demosthenes  (119)  hervorhebt,  begeht  Leptines  eine  solche,  in- 
dem er  von  den  früheren  Athenern  behauptet,  dass  sie  verdiente  Män- 
ner nicht  belohnt  haben,  und  sie  damit  der  Undankbarkeit  bezichtigt. 

Aus  dem  "Wissen  der  Todten  um  das  von  ihren  Nachkommen  Ge- 
schehende entspringt  femer  für  diese  die  Verpflichtung  ihren  Willen 
auf  das  gewissenhafteste  zu  erfüllen,    in  diesem  Sinne  legt  der  ster- 
bende Kyros  in  Xenophon's  Kyropädie  (8,  7,  22)  seinen  Söhnen  an 
das  Herz ,  sie  möchten  seiner  Seele ,  von  deren  Fortdauer  er  persön- 
lich überzeugt  sei ,  die  Rücksicht  schenken ,  dass  sie  seinen  Mahnun- 
gen nachleben.    Derselbe  Gedanke  an  den  Willen  des  Verstorbenen 
erheischt  die  sorgfaltige  Vollstreckung  der  Testamente.    Einmal,  im 
Aeginetikos  des  Isokrates  (42 — 44) ,  wird  die  eigenthümliche  Contro- 
verse  aufgeworfen,  ob  im  zweifelhaften  Falle  mehr  auf  das  dem  früher 
oder  auf  das  dem  zuletzt  Verstorbenen  muthmaasslich  Wünschens- 
werthe  geachtet  werden  müsse.    Der  Redner  beantwortet  sie  zu  Gun- 
sten dieses,  weil  die  Rechte  jenes  mit  der  Vererbung  auf  diesen  über- 
gegangen sind  und  es  ihm  daher  nur  willkommen  sein  kann  dessen 
Willen  geehrt  zu  sehen.    Indessen  brauchen  es  nicht  einmal  immer 
in  bestimmter  Form  ausgesprochene  Forderungen  theurer  Todten  zu 
sein ,  die  derartig  auf  das  Handeln  der  Nachlebenden  einwirken  ;  es 
kann  auch  geschehen ,  dass  man  aus  der  gesummten  Richtung  ihrea 
einstigen  Denkens  und  Thuns  auf  ihren  Willen  schliesst  und  sich  da- 
durch leiten  lässt,  weil  man  weiss,  dass  man  sie  sonst  verletzen  würde. 
So  schöpft  z.  B.  Theonoe  in  der  Helena  des  Euripides  (999 ;  vergl. 
914)  aus  der  Erinnerung  an  den  Schutz,  welchen  ihr  verstorbener 
Vater  der  Helena  gewährt  hat ,  den  Entächluss  und  die  Kraft  seiner 
Sinnesweise  treu  zu  bleiben  und  dem  rechtlosen  Verlangen  ihres  Bru- 
ders Widerstand  zu  leisten.    Die  Redner  benutzen  solche  Empfindun- 
gen gern  um  ihre  Hörer  in  dem  zu  bestärken ,  was  sie  für  politisch 
nothwendig  halten ,  indem  sie  an  den  Eindruck  appeUiren  ,  den  die 
bevorstehende  Entscheidung,  je  nachdem  sie  eine  dem  Staate  heil- 
same oder  verderbliche  ist,  sei  es  auf  die  bei  früheren  Anlässen  ge- 
fallenen Vaterlandsvertheidiger  sei  es  auf  die  Vorfahren  überhaupt 
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hervorbringen  mus3 :  Lysias  ruft  in  dieser  Absicht  in  der  Hede  gegen 
Eratosthenes  (100)  das  Andenken  der  von  den  Dreissigen  hingerich- 
teten Anhänger  der  Demokratie ,  Aeschines  in  der  gegen  Ktesiphon 
(269)  da?  der  alten  Marathonkämpfor  wach,  Demosthenes  sucht  durch 
ähnliche  Hinweisungen  auf  die  Bürger  der  Vergangenheit  sein  ver- 
werfendes Urtheil  über  Aeschines  und  Aristokrates  Stt  unterstützen 
(19,  66.  23,  210).  Einmal  bedient  sich  der  zuletzt  genannte  Redner 
des  gleichen  Mittels  auch  in  einer  Frivatangelegenheit,  bei  welcher 
der  testemen tarisch  festgesetzte  Wille  eines  Yerstorbenen  im  Spiele 
ift;  er  hebt  nämlioh  am  Schlüsse  der  ersten  Rede  gegen  Aphobos 
herror ,  wie  schmerzlich  seinen  Yater  die  Kunde  berüliren  müsste, 
das0  sein  Sohn  dee  Seinigen  beraubt  werden  und  dass  die  von  ihm 
für  Beine  Wittwe  und  seine  Todhter  ausgesetiten  Ifitgiften  diesen 
nioht  SU  Gate  kommen  sollten. 

Es  gab  einen  Fall,  in  welchem  die  Angehörigen  eines  Todten 
insbesondere  gehalten  waren  seinen  Willen  sur  AusfShrung  zu  brin- 
gen: es  war  der,  wo  derselbe  durah  Iford  -um  das  Leben  gekommen 
war  und  seine  Seele  Baehe  heis(dite.  Sdhon  das  homeiisehe  Ztttalter 
kennt  für  solohe  FSlle  die  Nothwendigkeit  einer  Vergeltung,  jedoeh 
trügt  sie  hier  nur  den  Charakter  einee  piiyatreehtliehen  Anspruchs 
der  durch  den  Mord  gekrSnkten  Familie,  nicht  den  einer  religilisen 
Pflicht:  darum  hatte  diese  die  Wahl,  ob  sie  den  Baoheakt  roUsiehen 
oder  sich  durch  ein  SBhngeld  abfinden  lassen  wollte.  Wie  h&ullg 
das  letztere  geschah,  sieht  man  daran  am  deutlichsten,  dass  der  sur 
Yersohnung  mahnende  Aias  dem  Achilleus  Toriiiilt,  wie  doch  auch 
der  Vater  oder  Broder  eines  Ersohlagenen  seinen  Zorn  besänftigt  und 
Sfihngeld  annimmt  (II,  9,  632),  womit  es  gana  in  Einklang  steht,  dass 
der  einzige  bei  Homer  beschriebene  Ciyüprocess,  der  auf  dem  Schilde 
des  Achilleus  (H.  18,  497),  über  die  Frage  geführt  wird,  ob  die  An- 
gehörigen eines  Ermordeten  dat?  Sühngeld  empfangen  haben.  Dane- 
ben felüt  et^  freilich  auch  nicht  an  Beispielen  von  solchen,  welche 
aus  ihrem  Lande  entfliehen,  weil  sie  die  Rache  der  Anverwandten 
eines  von  ihnen  getödteten  Mannes  fürchten,  wie  Tlepolemos  (II.  2, 
661),  Epeigeus  (II.  16,  571)  und  Odysseus  in  der  erdichteten  Erzäh- 
lung seiner  Lebensschickaale ,  welche  er  im  dreizehnten  Buche  der 
Odyssee  der  Athene  vorträgt  (259);  auch  der  Vergleich  des  bei  Achil- 
leus erscheinenden  Priamos  mit  einem  Flüchtlinge  ,  der  au?  solchem 
Grunde  seine  Heimat  verlassen  hat,  im  vierundzwanzigsten  Bu(^he 
der  liias  (480)  beweist  für  die  Häufigkeit  der  Sache.   In  der  Heroen- 
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sage  der  Folgezeit  meinen  aek  die  Fülle,  dass  Helden  um  einee  in 
ibzem  Yaterlande  begangenen  Mordes  willen  dieses  meiden  und  su- 
gleich  SOhnung  der  dadureh  entstandenen  Befleckung,  eine  bei  Ho- 
mer noeh  unbekannte  Saofae  *  in  der  Fremde  suehen.  Da  der  Oe- 
danke dieser  Befleokung  den  des  Zornes  des  Ennordeten  gfigem  seaneii 
lfdrder  sur  Yoraussetiung  bat,  so  md  man  nioht  irren,  wenn  man 
die  Entstebung  der  neuen  Yorstellung  mit  der  Texibiderten  Aufts- 
sung  des  Zustandes  derTodten  inZnsammenbang  bringt;  daraus  fölgt 
aber,  dass  aucb  die  Bacbe  als  ein  zwingendes  Gebot  des  ittmenden 
Brseblagenen  betracbtet  werden  musste  und  nidbt  in  das  BeUeben 
seiner  Angehörigen  gestellt  werden  konnte.  In  der  Thai  zeigen,  so 
weit  uns  bekannt  ist,  die  nachhomerischen  Sagen  keinen  Fall  des 
Sühngeldes  mehr;  wolil  aber  begönnet  uns  die  Blutrache  in  ibnen 
als  ein  Motiv  de^  Handelns,  insbesondere  in  ^der  von  dem  Epigonen- 
zuge ,  den  die  Söhne  der  vor  Theben  gefallenen  Helden  zur  Sühnung 
ihrer  Väter  unternahmen  (ÄpoUod.  3,  7,  2).  In  äbnlit;hem  Sinne  be- 
zeichnet der  hesiodeische  Schild  des  Herakles  (20 — 22)  die  Vergel- 
tung des  Bierdes  der  Brüder  der  Alkmene  an  den  Taphiern  und  Tele- 
boern  liir  ihren  Gatten  Amphitryon  als  eine  religiöse  Obliegenheit, 
deren  Versäumniss  den  Zorn  der  Götter  auf  ihn  hcruhlenken  würde. 
Freilich  knüpfte  sich  daran  eine  Folge  eigenthüralicher  Art.  Ist  die 
Blutrache  eine  Nothwendigkeit,  so  weiss  jeder,  der  einen  Mann  er- 
schlägt, dass  ihm  von  den  nachlebenden  Söhnen  desselben  dereinst 
Gefahr  droht,  und  darum  tauchte  leicht  der  Gedanke  auf,  den  der 
Vers  der  Eyprien  des  Stasinos  (Fr.  22)  ausspricht: 

Thor,  wer  die  Söhne  verschont,  nachdem  er  den  Vater  erschlagen, 

und  dem  auch  Kyros  bei  Herodot  (1,  156)  Worte  leiht,  indem  er  dem 
unklugen  Verhalten  eines  solchen  Mannes  seine  eigene  Milde  gegon 
die  Bewohner  Ton  Sardes  naoh  der  Gefimgennahme  des  Krösos  yer- 
gleioht.  Die  Tödtung  unmündiger  Knaben  wird  hiernaoh  für  nieht 
wenige  Fälle  zu  einem  Gebote  der  Yorsieht  und  der  Selbeterhaltung^ 
eine  Seite  der  Saehe,  deren  {fibeiaus  Abstossendes  Euripides  mit  Vor- 
liebe benutst  hat  um  in  dieser  Biohtnng  die  nationale  Yorstellungs- 
weise  tu  bemüngeln  (s.  Bd.  1,  S.  19):  in  seinen  Troeiinnen  (738) 
wird  Astyanax  aus  solohem  Grunde  auf  Odysseus'  Bath  ron  der  Stadt- 
mauer berabgewoxto,  in  der  Andromadhe  (515)  will  Henelaos  mit 
der  Andromadhe  sugleieh  den  IColossos  ttfdten ,  im  rasenden  Hen- 
Ues  (165)  hiat  Lykos,  in  den  HecakUden  (468.  1000)  Eurystheus 
die  Ermordung  der  SShne  des  Herakles  zu  seiner  eigenen  ffieherung 
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fttr  nothwendig.  Und  so  sehr  auch  hier  zu  der  besonderen  Färbung 
der  geschilderten  Hergänge  und  Absichten  der  Ton  dem  Bilde  des 
Heldenalters  unabtrennbare  Zug  der  Gewaltthätigkeit  beitiNigt»  so  ist 
doeh  die  Annahme  eine  tut  unabweisliohe,  dast  aadi  im  wiridiehen 
Leben  der  gesehiehtliehen  Zeiten  Hirten  gegen  die  ToraussiehtlioheD 
BSeher  ihrer  Yiter  und  GrossrXter  hftuiig  nioht  ausbleiben  konnten. 
Was  in  dieser  Hinsickt  mtfgUeh  war,  darauf  lisst  eine  in  einer  unech- 
ten plutsrohischen  Sohrift  (If.  775  d)  mitgetheilte  Enfadung  sehlies- 
sen :  danach  wurde  den  TSehtem  des  aus  Sparta  Terbanntea  und  sei- 
nes  Term^^gens  beraubten  Alldppos  auf  Betreiben  seiner  Feinde  die 
Heirath  yerboten ,  damit  ihre  SShne  nieht  dereinst  gegen  diese  auf- 
treten kannten,  und  in  seinem  Falle  handelte  es  sieh  nooh  nicht  ein- 
mal um  die  SQhnung  Tergossenen  Blute«. 

Was  die  aus  religiösen  Kotiyen  entspringende  Pflicht  den  Yer- 
storbenen  gegenftber  in  dieser  Hinsicht  erheischte ,  fasste  Athen  am 
Btrong^ten,  wenngleich  im  Allgemeinen  seine  Anschauungen  sich  von 
denen  des  übrigen  Grriechenland  kaum  unterschieden  haben  werden : 
hier  ist  für  den  im  Laufe  der  Zeit  eingetretenen  Wandel  der  Vor- 
stellungen bezeichnend,  dass  dem  Tlieokrines  in  der  gegen  ihn  gehal- 
tenen Rede  (28.  29)  als  einer  «1er  schwersten  Frevel  entgegengehal- 
ten wird,  dass  er  sich  durch  das  (iold  der  Mörder  seines  Bruders  hat 
bestimmen  lassen  sie  nieht,  wie  es  seine  Pflicht  gewesen  wäre,  vor 
den  Areopag  zu  ziehen.  Nach  der  bereits  früher  (Bd.  1,  S.  122)  be- 
sprochenen Vorstellung ,  die  am  deutlichsten  im  neunten  Buche  von 
Platon's  Gesetzen  und  bei  Antiphon  erkennbar  ist,  wird  der  zur  Rache 
verpflichtete  Verwandte,  welcher  sie  zu  Tolhsiehen  unterlässt,  selbst 
unrein,  indem  der  Zorn  des  Ermordeten  sich  gegen  ihn  wendet.  Nicht 
minder  bezeichnend  ist  der  Ausdruck  ,zu  Hülfe  kommen'  —  ßofi^tiv — , 
den  Phädros  in  Platon's  Qastmahl  (179e)  auf  diese  Hache  anwendet» 
gleich  als  ob  sie  eine  Ton  dem  Todten  erheischte  Hülfe  wäre.  Am 
anschaulichsten  treten  uns  Beoht  und  F<Mrdemng  des  Ermordeten  in 
der  Bede  des  Lysias  gegen  Agoratos  entgegen.  Hier  wird  erzählt» 
wie  Bionysodoios  Tor  seiner  Hinriehtung  seine  Gattin  in  das  Oefilng- 
niss  kommen  liess  und  ihr  auftrug  dem  Kinde,  mit  dem  sie  sehwanger 
war,  dereinst  su  sagen»  dass  Agoratos  sein  HMer  sei»  Bui^eioh  aber 
aueh  seinem  Bruder  Dionysios  und  seinem  Sehwager,  dem  Spreeher 
der  Bede,  die  Fürsorge  fOr  die  su  nehmende  Baohe  auf  die  Seele  su 
legen  (40 — 49),  ein  Umstand,  aus  dem  dieser  die  besondere  Yer- 
pfliöhtung  dasu  für  sich  herleitet  (93). 
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Frölich  konnte  in  geordneten  gtastliohen  Zuständen  nicht  ge« 
duldet  veiden,  dasB  die  dasu  Berufenen  die  Blutnche  ohne  Wateraa 
▼ollftreokan,  ^e  es  innerhalh  der  noeh  unentwieicelteii  YerhültniMe 
dee  homeiiedhen  Heldenaltere  mSglioh  var  oder  als  mttglieh  gedneht 
wurde.  Kur  in  den  an  keine  Oesetse  gebnndenoi  Tyrannengeeohleeh« 
tem  konnte  sieh  jene  alte  Form]  erhalten:  so  henntste  naeh  Xeno* 
phon's  (Hell.  6,  4,  84;  yergi  Hut  Pelop.  29)  Enühlung  Alexander 
Ton  Pherä  die  Baehe  für  die  lirmordung  seines  Täters  oder  Oheims 
FolydoroB  als  Verwand  um  dessen  Bruder  und  Kadblblger  Polyphron 
«na  dem  Wege  zu  xttumen  und  sieh  an  sdner  Stelle  snm  Herrscher 
Thessaliens  aufniwerfen.  Auch  im  Kriege  konnten  Shnliohe  Oedan- 
ken zuweilen  die  Oemüther  beheirschen ,  wie  z.  B.  der  Spartanerktf- 
nig  Pausanias  bei  Herodot  (9,  79)  dem  Aegineten,  der  ihn  auffordert 
Mardonios'  Leichnam  zu  raisshandeln  ,  zur  Antwort  giebt,  Leonidas 
und  seine  Gelahrten  seien  dun  h  die  zalillosen  bei  Platää  gefallenen 
Perser  hinreichend  gesühnt.  Aber  zur  Ausbildung  eines  geregelten 
Staatswesens  gehörte  es  wesentlich,  dass  der  Mörder  nicht  anders  als 
auf  Grund  eines  j^^erichtlichen  Vert'alirens ,  welches  seine  Schuld  an 
das  Licht  stellte,  seinen  Gegnern  preisgegeben  Averden  durfte.  Wie 
dies  im  Einzelnen  geschehen  ist,  davon  luiben  wir  nur  in  Bezug  auf 
Athen  nähere  Kunde,  jedoch  lässt  sich  nielit  bezweifeln,  da-j-i  das 
Grundprincip  des  Verfahrens  in  anderen  Staaten  von  dem  dort  beob- 
achteten nicht  verschieden  war.  Die  Gerichtsstätten  auf  dem  Areo- 
pag,  auf  dem  Delpliinion,  auf  dem  Prytaneion,  in  Phreatto  und  auf 
dem  Falladion  gaben  den  Berechtigten  Gelegenheit  ihre  IQagen  we* 
gen  gewaltthätigen,  w^en  in  derNothwehr  geschehenen,  w^jen  Ton 
Unbekannten  begangenen  oder  wegen  wiederholten  Mordes  sowie  we- 
gen unfreiwilligen  Todtscblags  anzubringen,  und  wenn^eioh  die  Kich-> 
ter  den  gefällten  Urtheilsspruch  roUstreeken  liessen,  so  war  dodi 
duroh  die  Form  der  Einleitung  der  Sadie  der  Oesiehtspunkt  gewahrt» 
dass  es  sieh  um  ein  Fiiyatraoht  der  beleidigten  Familie  handelte* 
Sin  insohriftlioh  Torhandenes  Oesett  (OIA  Kr.  61),  dessen  zum  Theil 
unyollstBndig  erhaltene  Worte  dureh  die  in  die  demostiienisehe  Bede 
gegen  ICakartatos  (67.  58)  eingelegte  HersteUung  ergünit  werden  '  ^), 
wies  die  mit  dem  Ermordeten  nüher  als  im  vierten  Orade  (Irc^ff  ivt' 
^Inittftof)  Uutsrerwandten  Angehörigen  an  die  Klage  ansustellen,  die 
teneren  Blutsverwandten  aber,  die  duroh  YersohwSgemng  mit  ihm 
Yerhundenen  und  die  Mitglieder  derselben  Fhmtiie  sie  zu  unter- 
stützen (ewBtmtuv).  Allerdings  ist  hiermit  der  TTm&ng  des  in  dies« 
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HinncfatlCöglioheii  und  unter  ümstKnden  Geforderten  nicht  ersehöpft. 
In  der  Bede  g^gen  Energos  und  MnenbuloB  (68 — 70)  erklären  die 
Ausleger  des  helligen  Beohis  es  filr  sulSssig^  dass  der  Sprecher  gegen 
diejenigen  auftritt,  welche  durch  ihre  Misahandlungen  den  Tod  sei* 
ner  Amme  herbeigeführt  haben,  wideirathen  es  ihm  aber,  theils  veil 
er  den  rollen  Beweis  der  ThÜterschaft  nicht  werde  beibringen  ken- 
nen, theils  weil  man  es  ihm  allgemein  rerdenken  werde,  wenn  er 
eine  solche  Klage  anstelle,  su  der  ihn  das  Oesets  nicht  nöthige,  in- 
dem die  Verstorbene  nicht  seine  Sklarin ,  sondern  die  Freigelassene 
•eines  Vaters  gewesen  sei.   Darin  lie^  zuTöiderst,  dass  der  Herr 
den  MSxder  seines  CHdayen  yerfolgen  musste  oder  doch  konnte ,  wo* 
mit  Angaben  bei  Antiphon  (5,  48)  und  Lykurgos  (65)  übereinstim- 
men, ausserdem  aber  tmh,  dass  das  Recht  zur  Klage  wenigstens  in 
manchen  Fällen  auch  Anderen  als  den  unmittelbar  Verpflichteten  zu- 
kam ,  dass  aber  die  Benutzung  dieses  Rechtes  gern  vermieden  wurde 
und  als  gehässio^  jralt.    Ucbrio;ons  stand  —  eine  Thatsache ,  die  aus 
demselben  Ziisammeuhuujje  ersichtlirh  wird  und  auch  bei  den  Lexi- 
kographen mi  lirtacli  Erwähnung  findet  —  den  nicht  in  erster  Linie 
Betheiligten  noch  das  Mittel  auf  die  gewaltsame  Todesart  aufmerksam 
zu  raachen  zu  Gebote,  das.«  sie  bei  der  Bestattung  einen  Speer  voran- 
tragen Hessen ,  am  (Jrabe  einen  Aufruf  an  die  Angehörigen  erliessen 
und  dann  das  Grab  drei  Tage  lang  bewachten  -^).    Die  Yerpflichteten 
aber  durften,  wie  sich  aus  Dcmosthenes'  Kede  gegen  Pantäneto-;  (59; 
Tcrgl.  38,  22)  ergiebt,  im  Falle  beabsichtigten  Mordes  die  Verfolgung 
nur  dann  unterlassen  ,  wenn  der  Verstorbene  vor  seinem  Tode  dem 
Mörder  ausdriicklicli  verziehen  liatte,  während  sie  im  Falle  unfreiwil- 
ligen Todtschlages  Gnade  für  liecht  ergehen  lassen  konnten,  wofür  im 
Griechischen  der  Ausdruck  ,8chonung  gewähren'  —  aldiia^ai  —  in 
Gebrauch  war.    Hierzu  gehörte  indessen  Einstimmigkeit  der  Bethei- 
ligten, wie  die  oben  erwähnte  Gesetzesurkundc  lehrt*');  zugleich 
geht  aus  ihr  hervor,  dass,  falls  solche  nicht  vorhandoi  waren ,  die 
Epheten  zehn  Mitglieder  der  Phratrie  des  Getödteteu  su  bestimmen 
hatten,  die  an  ihre  Stelle  treten  sollten.  Piaton  Tcrlangt  sogar  (Gess.  9, 
866  b.  868  b.  871  b)  eine  gesetzliche  Bestimmung,  nach  welcher  die  zur 
Verfolgung  eines  Mörders  Verbundenen,  wenn  sie  ihrer  Obliegenheit 
nicht  nachkamen,  Ton  Jedermann  angeklagt  und  erentuell  wegen  der 
auf  ihnen  lastenden  Befleckung  auf  ffinf  Jahre  yerbannt  werden  konn- 
ten, jedoch  ist  firaglich,  ob  iü  Athen  eine  solche  wirklich  bestand,  und 
das  oben  erwihnte  Beispiel  des  Theokrines,  der  trotz  seines  pietät- 
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loten  YeihalteiiB  unangetastet  blieb,  scheint  eher  gegen  diese  An- 
nahme 2U  sprechen.  So  wurde  die  allgemein  anerkannte  Pflicht  wohl 
nur  durch  die  Sitte  und  das  Gefühl  aufireoht  edialten ,  ohne  das8  ihre 
Erfüllung  Ton  irgend  einer  Seite  erzwungen  werden  konnte  Im 
Uebrigen  aher  galt  dieselbe  als  so  nnyerbrüchlich,  dass  sie  selbst  dann 
nioht  Terabsäumt  werden  durfte,  wenn  die  Ermordung  eines  attischen 
Bttrgers  in  einem  fremden  Lande  Statt  gefunden  hatte,  denn  in  diesem 
Falle  hatten  dessen  Verwandte  das  Bedhti  wenn  der  K^rder  nicht  aus- 
geliefert wurde,  drei  Angehjirige  jenes  Landes  als  Qeisseln  su  ergrei- 
fen und  in  Athen  yor  Gericht  xu  stellen  (Dem.  88,  88) 

Wer  einen  Todten  remaohlMssigt,  gekränkt  oder  in  Polge  eines 
MissTerstSndnisses  geschädigt  hatte,  konnte  duroh  Siihnungen  seinen 
tTnwillen  beschwichtigen ,  und  zwar  galt  dies  nicht  Uoss  ron  Einsei- 
nen, sondern  auch  Ton  ganzen  Völkerschaften.  Fälle  der  letzteren 
Art  sind  insbesondere  in  den  älteren  griechischen  Lokalsagen  nicht 
selten,  und  es  vermischen  sich  dabei  mehrfach  die  früher  (Bd.  1,  S.  118 
— 118)  besprochenen  Vorstellungen  yon  dem  Zorne  der  Ermordeten 
gegen  ihre  HMer  und  ron  der  Reizbarkeit  der  Heroen,  denn  die 
Grenze  zwischen  diesen  und  den  Verstorbenen  gewShnlicher  Art  war 
nicht  immer  und  überall  eine  ganz  feste  '*).  Die  Orehomenier  wur- 
den durch  ein  in  Delphi  ihnen  ertheiltes  Orakel  angewiesen  ihre  Land- 
schaft von  der  Befleckung  durcih  den  auf  ihr  weilenden  Schatten  de« 
Aktäon,  der  dort  von  seineu  Hunden  zerrissen  worden  war,  zu  be- 
freien ,  indem  sie  die  etwa  noch  vorliandoueu  Ueberreste  des  Körpers 
aufsucht<?n  und  bestatteten  ,  dem  Schatten  ein  Denkmal  erriclitet<*n 
und  dem  Verstorbenen  alljährlich  ein  Opfer  brachten  (Paus.  9,  38,  4>. 
Die  Korinthier  hatten  Medea's  kleine  Söhne  Mermero^  und  Pheres 
gesteinigt,  weil  sie  auf  Creheiss  ihrer  Mutter  der  Glauke  die  ver^fte- 
ten  Geschenke  gebracht  hatten  ,  und  dadurch  ein  Unrecht  au  den  ira 
Grunde  unschuldigen  Kindeni  beguntjen ;  in  Folge  davon  brach  unter 
den  korinthischen  Kindern  eine  verheerende  Krankheit  aus,  bis  nach 
dem  Käthe  der  Pythia  ein  jährliches  Opfer  für  Pheres  und  Mermeros 
eingesetzt  wurde  (Paus.  2,  3,  6).  Um  den  Zorn  der  Unterirdischen 
zu  tilgen  soll  lasen,  wie  es  bei  Pindar  (Pyth.  4,  1Ö8,  159)  heisst,  die 
Seele  des  in  Eolchis  umgekommenen  Phrixos  in  seine  Heimat  gelei- 
ten ,  wobei ,  da  eine  Zurückführung  der  Gebeine  mit  keinem  Worte 
erwähnt  wird,  nur  in  dem  oben  (S.  117)  angedeuteten  Sinne  an  sym- 
bolische Gebräuche  gedacht  werden  kann.  Besonders  dann  war  eine 
solche  SUhnung  nothwendig,  wenn  derTodte  ein  Liebling  des  Apollon 
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geweeen,  sein  Zorn  daher  durch  die  Kadit  seines  SohutzgoitcM>  bct^ou- 
ders  wirksam  -war.  So  tödtete  bei  der  dorischen  Wanderung  ein  He- 
raklide  Namcus  Hippotes  den  apollinischen  Seher  Karnos;  die  Folge 
war,  dass  die  Heraklideu  von  einer  Seuche  befallen  und  von  ilir  erst 
befreit  wurden,  als  sie  durch  Verbannung  des  Thäters  aus  ihrer  Mitte 
den  Schatten  des  Kamos  versöhnt  hatten  (Konou  26).  Ebenso  befahl 
das  delphische  Orakel  dem  Kalondes  die  Seele  des  Archilochos ,  den 
er  in  der  Schlacht  getödtet  hatte,  zu  versöhnen,  weil  dieser  Säuger 
ein  von  ApoUon  und  den  Musen  begünstigter  gewesen  war  (Plut.  M. 
560  e;  Suid.  s.  v.  'A^x^Xoxos)^'')  Ganz  verwandt  damit  ist  die  Sage 
von  dem  Fabeldichter  Aesopos :  weil  sie  ihn  ungerechter  Weise  we- 
gen eines  angeblichen  Tempelraubes  hingerichtet  hatten ,  sollen  die 
Delpher  mit  Seuchen  und  Misswachs  lieimgesucht  worden  sein,  bis 
ein  Enkel  seines  samischen  Herrn  als  der  Erbe  von  dessen  liechten 
und  PÜichten  von  ihnen  Genugthuung  erhielt  (Her.  2,  134;  Plut.  M. 
557a).  In  dem  oft  erzählten  Falle  des  Spartanerkönigs  Pausanias 
verknüpft  sich  vollends  der  Zoni  des  Todten  mit  dem  der  durch  seine 
Todesart  beleidigten  Gottheit.  Derselbe  floh  nämlich,  als  er  wegen 
des  begangenen  Vaterlandsverraths  von  den  Ephoren  verfolgt  wurde, 
in  ein  Haus  im  Tempebraume  der  Athene  Chalkioikos  und  wurde  dort 
ausgehungert,  so  dass  man  ihn  nur  noch  im  letzten  Augenblicke  vor 
seinem  Ableben  herausführen  konnte ;  darauf  befahl  das  delphische 
Orakel  sein  Grab  an  die  Stätte  seines  Todes  zu  Tersetsen  und  der 
Athene  anstatt  jenes  einen  Körpers  zwei  zu  widmen ,  was  die  Spar- 
taner durch  AuÜBtellung  zweier  Statuen  des  Pausanias  erfüllten.  Ab- 
gesehen von  diem  schon  früher  (S.  104)  hexrorgehoboien  Gegensatse, 
in  den  sieh  Delphi  hierdureh  zu  der  harten  Sitte  der  BegrUbnissver- 
weigerung  stellte,  zeigen  diese  Anordnungen  zugleich,  dass  sowohl  die 
Odttin  durch  die  Nichtachtung  des  Asyls  als  der  Todte  durch  die  Nicht- 
achtung des  den  Sohutzflehenden  zustehenden  Bechtes  verletzt  war. 
und  yersohnt  werden  musste:  yon  unsem  Beriehterstattem  fiusen 
Thukydides  (1, 184)  und  ihm  folgend  Diodor  (11,  45)  die  Sache  unter 
dem  ersteren,  Flutaroh  Ql,  560  f)  unter  dem  letzteren  Gesichtspunkte. 
Wenn  von  demselben  Pausanias  erzilhlt  wird,  dass  er  wegen  der  durch 
seine  Gewissensunruhe  yeranlassten  zufülligen  Tödtung  eines  ihm  zu- 
gefÜhrten  byzantinischen  Mädchens  (s.  Bd.  1,  S.  218)  nirgends  Süh- 
nung finden  konnte  und  dass  die  in  Polge  dessen  auf  ihm  lastende 
Befleckung  als  eine  mitwirkende  Ursache  seiner  Todesart  angesehen 
wurde  (Paus.  3,  17,  8 ;  Flut.  Kim.  6.  M.  555c),  so  ist  dies  fOr  uns  als 
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ein  Beweis  davon  lehrreicli ,  dass  man  die  SUhnung  nicht  als  etwa» 
stets  zweifeUoB  Erreichbares  betrachtete.  In  dem  genannten  durch- 
aus eigenartigen  Falle  wird  sie  durch  das  Zusammentreffen  mehrfacher 
Schuld  verhindert,  denn  mit  der  blutigen  That  verbindet  sieh  sowohl 
der  gegen  das  Mädchen  und  seine  Familie  geübte  Zwang  als  das  alte 
Unrecht  i^ogen  Sparta  und  Griechenland;  sonst  wird  man  im  Ganzen 
annehmen  dürfen,  dass  die  Sühnung  eines  vorsätzlich  Ermordeten  für 
unmöglich,  die  eines  unabsichtlich  Getödteten  für  möglich  galt  und 
dass  die  letztere  die  Voraussetzung  für  die  Verzeihung  der  Verwand- 
ten war,  eventuell  etwa  an  deren  Stelle  treten  konnte.  Allerdings 
kaakte  der  Aberglaube  des  Alterthums  auch  ein  Mittel,  durch  wel- 
olies  man  sieh  dem  Zorne  des  absichtlioli  Ermordeten  zu  entziehen 
suchte  und  welches  darin  bestand,  dass  man  ihm  abgeschnittene  Olie- 
dertheile  unter  die  Achseln  band ,  jedoch  kann  dabei  immer  nor  an 
eine  wie  immer  gestaltete  rein  äusserliche  Abwendung  der  augen- 
blicklichen Wirkungen,  nicht  an  eine  innere  Beschwichtigung  ge- 
dacht woxden  sein,  die  mit  eineir  solchen  Schändung  des  Leichnams 
sehr  schwer  in  Tereinigen  würe.  Der  Ohor  in  AesdiyloB*  Choepho- 
len  (489)  und  Elektia  in  dem  nach  ihr  benannten  Stücke  des  Sopho- 
kles (446)  betnu»hten  es  gerade  als  eine  fiisohwerung  Ton  Elytlimne- 
stra's  Freyely  dass  sie  nach  Agamemnon's  Tode  dieses  Yer&hren  an- 
gewandt hat,  und  Elektra  erklllrt  ihre  Absicht  an  seinem  Qmhe  sa 
opfern  deshalb  fOr  um  so  unzulXssiger  *^). 
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Es  waren  vor  Allem  die  abgeschiedenen  eigenen  Vorfahren ,  die 
der  Grieche  zu  ehren  verbunden  war,  und  es  war  eine  Folge  »einer 
Verptiichtun^cii  gegen  sie  ,  du^^s  er  auch  dafür  Sorge  zu  tragen  hatte, 
dasB  ^ie  mit  seinem  Tode  solcher  Ehren  nicht  verlustig  gingen.  So 
erheischte  schon  diese  Pietätsrücksicht,  dass  er  auf  die  Erhaltung  sei- 
ner Pamilie  bedacht  war ,  aber  dazu  gesellte  sich  noch  das  Interesse 
des  Staates,  der  der  Bürger  bedurfte,  und  das  der  Keligion  im  enge- 
ren Sinne ,  weil  die  an  daB  Ge8ohle<^t  geknüpften  häuslichen  Culte 
nur  auf  solche  Weise  tot  dem  Untergänge  bewahrt  blieben.  Zugleich 
wirkte  namentlich  in  den  Augen  der  Athener  in  hohem  Maasse  der 
Wunsch  mit  im  Alier  einen  Pfleger  zu  haben,  wofür  der  attitoha 
Spracligebrauch  einen  besonderen  Ausdruck  —  yriQoxQoq>sia9at  ^  aut- 
gebildet hat ,  und  der  gebührenden  Todtenehren  selbst  nicht  zu  ent- 
behren (Lys.  13,  45;  Isä.  2,  10.  7,  30;  PI.  Hipp.  m.  291e)^).  Der 
Chor  des  euzipideisdhen  Ion  üuert  auf  Anläse  d«r  Bitte  um  Kinderbe- 
dts,  mit  weloher  Xuthos  und  Ereusa  dem  pythisoheD  Apdllon  nahen, 
in  ausfiihrlieher  Bede  die  Segnungen  solchen  Besities,  das  Torhan- 
densein  willkommener  Yermi^genserben ,  theilnehmender  Genossen  in 
Freude  und  Leid ,  stets  bereiter  Abwehrer  feindlicher  Angriffe  (479 
— 491).  In  der  ICedea  desselben  IHdhjters  äussert  Aegeus,  dessen 
Lage  eine  ganx  ähnliche  ist  wie  in  jenem  Drama  die  des  Xuthos,  auf 
das  lebendigste  seine  Freude  Über  die  von  If edea  ihm  eittffiikete  Aus- 
sicht, dass  die  Kinderlosigkeit  seiner  Ehe  ein  Bnde  nehmen  werde 
(719 — 722).  Und  so  erscheint  es  durchweg  als  einer  der  wichtigsten 
Bestandiiieile  des  Lebensglttoka  wohlgerathene  Kinder  su  haben,  wo- 
bei allerdings ,  wie  unter  Anderem  eine  Beihe  ron  Stobäos  im  778ten 
Kapitel  ^1 — 8)  ausgezogener  Stellen  zeigt,  häufiger  und  Heber  an  die 
Söhne  als  die  Stammhalter  des  Geschlechts  als  an  die  Töchter  gedadit 
wird.    Unter  den  uns  bekannten  griechischen  Dichtem  ist  einer,  der 
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den  dadurch,  geweckten  Empfindungen  mit  besonderer  Vorliebe  Aus- 
druck giebt ,  nämlich  Pindar.  In  seiner  in  holiem  Alter  verfasuten 
achten  pythischen  Ode  (56 — 65)  hat  er  Gelcgouheit  in  überaus  war- 
men Worten  davon  zu  reden,  wie  ApoUon  ihm  selbst  mit  dem  Ein- 
tritt seines  Sohnes  in  die  Stellung  eines  delphischen  Priesters  und 
Sehers  die  höchste  denkbare  Lebensfreude  geschenkt  hat  ;  dasHaupt- 
motiT  seiner  fünften  isthmischen  bildet  die  dem  Telamon  durch  ein 
göttliches  Zeichen  gewährte  entzückende  Gewissheit,  dass  seine  Sehn- 
sucht nach  einem  tüchtigen  Sohne  sich  erfüllen  werde;  in  seiner 
vierten  pythischen  (120 — 123)  wird  die  Freude  des  alten  Aeson  bei 
der  Rückkehr  lason's,  in  seiner  eilften  oljrmpisohen  (86 — 90)  das 
Glück  eines  bis  dahin  kinderlosen  Greises ,  dem  unerwartet  noch  ein 
Leibeserbe  geboren  wird ,  in  seiner  zehnten  pythisohen  (32'— 26)  das 
eines  Mannes ,  der  seinen  Sohn  des  apollinischen  Siegerkranzes  theil* 
haftig  werden  sieht,  in  Venen  gepriesen ,  welche  aus  den  Tiefen  des 
Gemütiis  quellen;  auch  aus  der  Wendung  «die  gar  süsse  Kaohkonimen- 
sdhaft^  —  yhmvtm  yipia  — ,  deren  er  sieh  in  der  nlften  pythisohen 
(57)  bedient»  haueht  uns  die  gleiche  Geftthlsweise  entgegen.  Die  be- 
kannten Aussprüche  Solon's  in  dem  Gespriohe  mit  Krösos  bei  Herodot 
(1,  80.  81)  lassen  es  naehdrücUich  herrortreten ,  wie  Teiles  wegen 
seiner  trefflichen  Kmder  und  Kindeskmder,  die  ihn  sibnmtlioh  über- 
lebten, als  benddenswerth  unter  den  Sterblichen  dastand  und  wie 
selbst  die  Mutter  des  Eleobb  und  Biton  um  des  ruhmvollen  Todes 
willen  glückselig  zu  preisen  war,  den  diese  beiden  Jünglinge  tot 
ihren  Augen  erlitten.  Was  Cicero  (Tuso.  1,  46,  III)  von  Biagoras 
von  Bhodos  ersShlt,  dessen  beiden  Söhne  an  demselben  Tage  au 
Olympia  siegten  und  dem  deshalb  ein  Freund  wünschte,  er  möge 
nicht  lange  mehr  nach  einem  solchen  Ereignisse  leben,  geht  aus  der 
nämlichen  Anschauung  hervor.  Als  zu  dem  Höchsten  gehörig,  was 
der  Mensch  erreichen  könne,  freilich  nur  selten  und  seliwer  erreiche, 
bezeichnet  Tsokrates  im  Euagoras  (72)  den  Belitz  zugleich  vieler  und 
wohlgerathener  Kinder  —  svnaiölag  tvxdv  ixfia  xai  nokvnaidiag  — ; 
eine  Reihe  von  Aeus^erungen  ähnlichen  Sinne«!  aus  tragischen  und 
komischen  Dichtern,  deren  besondere  Fiirbvmg  durch  den  jedesmali- 
gen Zusammenhang  bedingt  ist,  hat  Stobäos  im  Tosten  Kapitel  de^ 
Anthologien  zusammengestellt.  Ein  wie  theurer  Besitz  Kinder  ^ind, 
prägt  sich  unter  Anderem  auch  in  dem  (^o-^ichte  der  in  den  attischen 
Gerichtsreden  öfter  erwähnten  Eidesform  aus ,  welche  darin  besteht, 
dass  der  Schwörende  seine  Kinder  sich  zur  Seite  stellt  und  mit  auf 
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ihre  Häupter  gelegten  HSnden  bei  i]meii  den  Eid  ablegt,  natfidioh  in 
dem  Sinne,  dasB  diese  für  den  Fall  des  Heineides  die  Strafe  der  Göt- 
ter treffen  solL  Naeh  der  Erxfihlung  der  sogenannten  dritten  Bede 
gegen  Aphobos  war  die  Mutter  des  Demosthenes  bereit  auf  die  Häup- 
ter ihrer  beiden  Kinder  au  sehwören,  dass  Milyas  freigelassen  sei  und 
Aphobos  ihre  Hitgift  emp&ngen  habe  (96.  88),  wollten  auch  andere 
Ton  dem  Bedner  angerufene  Zeugen  die  Wahrhdlt  ihrer  Aussagen  auf 
die  gleiche  Weise  bekräftigen  (54).  Wie  die  Anklagerede  gegen  Ko- 
nen (88)  angiebt»  wurde  Ton  diesem  ein  von  schweren  Verwünschun- 
gen begleiteter,  aber  fklscher  Eid  bei  seinen  ändern  erwartet,  ein 
Zeichen  seiner  audi  in  andern  Bbgen  erkennbaren  entsetilichen  Fri- 
Tolität  Unter  Umständen  konnte  sich  diese  Sohwurform  selbst  auf 
die  noch  nicht  geborenen  Snder  erstrecken.  In  Lysias'  fiede  gegen 
Diogeiton  (13)  sagt  eine  Frau:  „Und  darüber  will  ich,  indem  ich 
meine  Snder  su  mdner  Seite  stelle,  bei  ihnen  und  bei  denen,  die  mir 
zukünftig  noch  zu  Theil  werden,  an  der  Stelle,  an  welcher  du  selbst 
redest,  einen  Eid  ablegen ;  und  doch  bin  ich  nicht  so  elend  noch  halte 
ich  das  Geld  so  hoch  um  mit  eiuciu  Meineide  gegen  meine  Kiuckr  be- 
lastet aus  dem  Lebuu  zu  scheiden  und  meinem  Vater  auf  ungerechte 
Weise  sein  Vermögen  zu  rauben"  Ks  steht  damit  in  naliem  Zu- 
sammenhange, dass  die  meisten  Verwünschungen  unter  Anderem  auch 
Kinderlosigkeit,  Missgeschick  an  den  Kindern  oder  eventuell,  -wie  in 
dem  amphiktyonischon  Fluche  (Äeschin.  3,  III),  das  Bestehen  der 
Nachkommenschaft  in  Missgeburteu  umfassen  (s.  Bd.  1  ,  S.  86.  87). 
Ueberall  liegt  der  üedanke  zu  Grunde ,  dass  den  Meineidigen  sowie 
überhaupt  jeden  Frevler  eine  sehr  harte  Busse  trifft,  wenn  er  an  Kin- 
dern und  Kindeskindern  gestraft  wird,  derselbe  Gedanke,  der  für  die 
Betrachtungsweise  des  Wirkens  der  göttlichen  Gerechtigkeit  im  nach- 
homerischen Zeitalter  so  wesentlich  bestimmend  ist.  Wie  das  Leid 
eines  Vaters,  der  durch  eigene  Schuld  den  Tod  seines  Sohnes  verur- 
sacht, poetisch  und  moralisch  verwerthet  werden  kann,  ist  uns  an  den 
Beispielen  des  Kreon  der  sophokleischen  Antigene  und  eines  mytile- 
niiischen  Priesters,  aufweichen  sich  eine  Erzählung  Aelian's  (v.  h. 
13,  2)  bezieht,  entgegengetreten  (Bd.  1,  S.  71);  auch  auf  das  Schick- 
sal des  lasen  in  der  Medea  und  des  Theseus  im  BQppolytos  des  £uri- 
pides  fällt  nur  von  diesem  Funkte  aus  das  ToUe  Licht.  Und  in  Folge 
der  Empfindungsrichtung ,  welche  sich  hierin  kennzeichnet,  erschien 
es  immer  als  ein  Merkmal  besonderer  Standhaftigkeit,  wenn  ein  Mann 
es  mit  Fassung  konnte  geschehen  sehen,  dass  bei  seinen  Lebseitea 
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sein  Sohn  einen  rühmlichen  oder  auch  einen  zufälligen  aber  schuld- 
freien Tod  erlitt:  dies  wurde  für  Aeliau  oder  den  Gewährsmann,  dem 
er  folgte ,  das  Motiv  eine  Anzahl  von  geschichtlichen  Beispielen  zu- 
sammenzuftteUenii  in  denen  ein  solches  Verhalten  die  Bewunderung 
der  Zeitgenossen  erregte  (v.  h.  3,  2 — 5). 

Dem  Kinderlosen  begegnet  leicht  die  Voraussetzung,  dass  er,  weil 
ihn  kein  einigendes  Band  mit  der  Zukunft  seines  Staates  zusammen- 
hält,  ein  weniger  warmes  vaterländisches  Interesse  hat  als  Andere. 
Dies  hebt  Ferikles  in  der  Grabrede  bei  Thukydides  (2,  44,  3)  herror 
um  dadurch  die  Malinung  su  untexstttiseny  es  mögen  die  Yttter  der 
Ge&Uenen»  wenn  ihr  Lebensalter  es  sulasse,  noeh  auf  Eneugung  an- 
derer Söhne  bedaoht  sein ;  iOmlieh  ist  in  dem  Berichte  Plutaioh's  ftber 
die  ruhmToUe  Handlungsweise  der  Eleerin  IC^sto  davon  die  Bede, 
dass  der  Tyrann  Axistotimos  den  greisen  Hellanikos  für  ungefiihrlieh 
hielt,  weil  er  seine  swei  Kinder  Terloren  hatte  (M.  961  f).  Was  die 
Entbehrung  des  Yatergliickes  für  das  Gefühl  bedeutet,  tritt  in  den 
oben  erwähnten  beiden  Stellen  des  Euripides  sowie  in  der  der  eilfken 
olympischen  Ode  Findar's  stariE  herror;  mit  tut  noch  grösserer  Le- 
bendigkeit spiegelt  sich  in  dieser  Hinsicht  die  hellenisdhe  Empfin- 
dungsweise  in  der  Beschreibung  ab,  welche  Xenophon  in  der  Eyro- 
pädie  (5,  4,  80.  81)  von  der  Trauer  des  Assyriers  Qadatas,  den  sein 
rachsüchtiger  König  hatte  entmannen  lassen,  über  die  ihm  genommene 
Aussicht  auf  Nachkommenschaft  giebt.  Es  gehört  dahci-  zu  den  über- 
aus lächerlichen  Zügen  in  dem  Bilde  des  mit  Allem  Unzufriedenen 
(des  fifßtiflfioiQos)  bei  Theophrast  ^Char.  17),  dass  er  in  dem  Augen- 
blicke, in  welchem  ihm  die  Geburt  eines  Sohnes  gemeldet  wird,  über 
den  ilim  dadurcli  bereiteten  Vermögensverlust  jammert.  Dass  Gleich- 
gültigkeit, Scheu  vor  Sorgen  oder  schlimme  Erfahrungen  hin  und  wie- 
der wirklich  Stimmungen  hervorriefen,  die  den  sonst  für  natürlich  ge- 
haltenen entgegengesetzt  waren,  versteht  sich  im  Grunde  von  selbst; 
nichtsdestoweniger  hat  Stobäos  sich  die  Mühe  genommen  eine  Anzahl 
dahin  zielender  negativer  AeusseruDgen  im  768ten  Kapitel  seines  An- 
thologien an  einander  su  reihen.  Die  Zusammenstellung  würde  ethisch 
werthlos  sein,  wenn  sie  nicht  auch  einige  Aussprüche  des  Demokri- 
tos  enthielte,  die  xeigen,  dass  dieser  den  Boden  des  nationalen  Be- 
wusstseins  sonst  gern  festhaltende  ]>enker  sich  hier  yon  dem  Stand- 
punkte des  natürlichen  Gefühls  loslöste  und  einer  gans  reflekürtea 
Aui&ssung  folgte:  besonders  charakteristisch  unter  ihnen  ist  einer 
(16),  welcheir  es  f&x  besser  erklärt  adoptirte  Einder  su  haben  als 
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eigene ,  weil  man  jene  nach  ihren  £igenaohafteD  sieh  wählen  könne. 
Solchen  indiTiduellen  Launen  gegmüber  Boxfte  dam  en  manehen  Orten 
das  GesetJE  fOr  die  £rhaltung  der  Familien,  indem  ee  die  Unverheixa- 
fheten  sur  Eingehung  einer  Ehe  nSthigte.  Am  bekanntesten  ist  dies 
hinsichtlidh  Sparta's,  wo  Ehelosigkeit  mit  Entehrung  und  Bestrafung 
bedroht,  an  den  Besiti  Tieler  Söhne  aber  besondere  Ausseiohnungen 
geknüpft  waren  (Flut  Lyk.  15;  Hesyeh.  s.  r.  AfafJov;  Stob.  67,  16; 
Aristot  Fol.  1870b  3)  und  wo  die  Aufsicht  über  die  Yerheixathung 
der  Erbtöobter  und  die  Adoptionen  den  Königen  oblag  (Her.  6,  57); 
jedoch  iSsst  sich  aus  Andeutungen  Flaton's  im  Gastmahl  (192  b)  und 
den  Gesetzen  (6,  774  a)  sowie  des  Lexikographen  Follux  (8,  40)  wohl 
auf  das  Vorhandensein  ühnlicher  Bestimmungen  auch  in  anderen  Iiand- 
schaften  schHessen  Uebrigens  hatte  die  in  Sparta  herxBchende 
Betrachtungsweise  der  Ehe  als  unes  lediglioh  dem  Interesse  des 
Staates  dienenden  Instituts  ihre  sehr  bedenkliche  Kehrseite,  denn  sie 
führte  ftt  der  ron  Flutarch  (Lyk.  16)  erwähnten  und  Termuthlioh 
ziemlich  lange  in  Gebrauch  gebliebenen  Einrichtung,  dass  die  sur 
Prüfung  der  Neugeborenen  bestellte  Behörde  die  verkrüppelten  Kin- 
der aussetzen  Hess  und  nur  die  gesunden  und  "vs  ohlgebildeten  aufzu- 
ziehen gestattete.  Uei  den  Thebaneru  scheint  Philolaoj;,  einer  An- 
deutung de!*  Aristoteles  im  zweiten  Buche  der  rolitik  ^1274  b  ■{}  zu- 
folge, den  Versueli  gemacht  zu  haben  zum  Behuf«  der  Walirung  des 
richtigen  Zahlenverhältnisses  der  Bevölkerung  die  Kindererzeugung 
unter  obrigkeitliche  Controle  zu  ^teilen.  Sehr  bemerkenswerth  ist, 
dass  Aristoteles  selbst  an  einer  spateren  Stelle  desselben  Werkes 
(1335b  19 — 26),  an  der  er  sicli  überhaupt,  vielleicht  im  Anstliluss 
au  einen  älteren  Vorgänger,  tür  eine  sehr  weit  gellende  Staatsauf- 
sicht über  die  Ehen  ausspricht,  beiden  gesetzgeberischen  Experimen- 
ten seinen  Beifall  schenkt.  In  Athen  liess  sich  der  Staat  wohl  nur 
die  Fürsorge  dafür  angelegen  sein,  dass  die  eigentlichen  Familien- 
stämme nicht  ausstarben  (Isä.  7,  30)  eine  Eventualität,  zu  deren 
Yerhinderung  im  Falle  der  Kinderlosigkeit  Adoptionen  das  nächst- 
liegende Mittel  bildeten.  Zu  den  Zeiten  der  neueren  attischen  Ko- 
mödie verleitete  der  Gedanke  an  die  Unbequemlichkeit,  welcher  SU* 
mal  filr  Unbemittelte  mit  dem  Besitze  von  Töchtern  verbunden  war, 
manche  athenische  Eltern  solche  nach  der  Geburt  auszusetzen.  So 
diente  eine  derartige  Aussetsung  z.  B.  in  dem  uns  durch  die  Nach- 
bildung desTerens  bekannten  Selbstquäler  Menander*s  als  ein  wesent- 
liches Motiv  der  Handlung;  so  finden  sich  Anspielungen  darauf  in 
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einem  Bruclutäck  de«  Diphilos  (115)  und  einem  des  Poseidippos  (8); 
und  da  für  die  Saehe  ein  besonderer  Ausdruck  —  ifx!ift^i»  —  in 
Gebrauch  war  (Hesych.  s.  t.  ;  Uoeris  s.  t.  fyxvr^Mfieff;  Schol.  Ar. 
We.  989  u.  Fr6.  1190;  SchoL  PI.  Min.  815  o),  so  kann  sie  auch  um 
dieses  IJmstandes  ^willen  nicht  gans  selten  gewesen  sein.  Das  Ter- 
trauen  auf  die  Gutherzigkeit  megaiischer  Familien,  welche  naeh  der 
Angabe  eines  Grammatikers*)  sich  solcher  Findlinge  gern  annah- 
men, hatte  daran  gewiss  gar  oft  seinen  Antheil.  Allein  obwohl  eine 
gesetzliche  Vorkehrung  gegen  diese  willkürliche  Vernachlässigung 
der  natürlichsten  Pflichten  nur  in  Theben  getroffen  worden  zu  sein 
scheint  (Aelian.  v.  h.  2,  7),  so  haben  wir  doch  kein  Recht  zu  meinen, 
das  anderswo  da.'*  öfientliche  Urtheil  sie  gutgeheisseu  habe');  •viel- 
mehr wird  das  Gogentheil  von  Aristoteles  in  dem  oben  erwähnten 
Zusammenhange  (l33ob  21)  bestimmt  genug  angedeutet.  Auch  PI u- 
tarch  (M.  497 e)  hebt  zwar  hervor,  wie  selbst  diejenigen  Eltern  aus 
irrender  Liebe  handeln,  welche  ihre  Kinder  nicht  aut'zielien.  weil  sie 
furchton,  sie  könnten  in  Folge  ihrer  Arrauth  schwerer  sittlicher  Ver- 
wahrlosung anheimfallen,  setzt  jedoch  offenbar  bei  seinen  Lesern 
nichts  weniger  als  eine  Billigung  ihres  Vorhaltens  voraus.  In  der 
Zerrüttung  aller  Verhältnisse,  welche  die  beginnende  römische  Kai- 
serzeit  kennzeichnet,  wurde  dergleichen  fireilich  so  häufig,  dass  Mu- 
sonius  sich  veranlasst  fand  in  einer  eigenen  Schrift  dagegen  su  eifern 
(Stob.  75,  15.  84,  21). 

Die  Grösse  des  Schmerzes ,  welchen  ungerathene  Kinder  den 
Eltern  rerursachen ,  tritt  uns  anschaulich  in  einer  Stelle  des  IsUos 
(5,  89)  entgegen,  in  wehdier  eine  Mutter  im  Tempel  der  Eileithyia 
sitzt  und  über  das  Verhalten  ihres  Sohnes  klagt:  dieselbe  Gottin,  die 
sie  in  der  Stunde  seiner  Geburt  angerufen  hat,  ist  su^mch  die  Zeu- 
gin ihres  Summers  fiber  ihn.  Yen  seinen  Kindern  gehasst  und  Ter- 
wünscht  SU  werden  ist  daher  auch  nach  Theognis  (371 — 278)  ein 
schlimmeres  Loos  als  der  Tod  und  die  schwersten  ICrankheiten.  Ge- 
rade weil  dies  so  stark  empfhnden  wurde,  wurde  dem  Vater  die 
Möglichkeit  gegeben  von  einem  ungeratiienen  Sohne  sich  loszusagen. 
Flaton  in  den  Gesetzen  (11,  928  d)  und  Aristoteles  in  der  nikomachi- 
schen  Ethik  (1188b  19)  deuten  an,  dass  ein  athenisches  Gesetz  dem 
Yater  gestattete  um  eines  ron  seinem  Sohne  begangenen  Unrechts 
willen  seinYerltiiltiiiss  zu  ihm  aufzuheben  und  dies  durch  den  Herold 
öffentlich  verkündigen  zu  lassen ;  eben  darauf  weisen  auch  die  No- 
«  tizen  mehrerer  Lexikographen  hin,  welche  den  Ausdruck  eisoai}- 
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^tO£  —  erläutern,  der  für  eineii  auf  solohe  Weise  YerstosBenen 
flUich  war  (Poll.  4,  98;  Hesycb.;  Ammon.;  Suid.  s.  r.).  lu  der  rö- 
misoben  Kaiseneit,  in  deren  Anschauungen  in  dieser  Hinsicht  uns 
Lukian's  Yerstossener  und  eine  Deolamation  Qnintilian's  (283)  ein- 
fllhien,  bedurfte  der  beleidigte  Yater  au  einem  solchen  Yorbaben 
der  Zustimmung  des  Gerichtes,  dagegen  beruht  die  athenische  Ein- 
richtung auf  dem  Gedanken  eines  Biditeramts,  welches  da»  Haupt 
der  Familie  über  deren  Glieder  zu  üben  hat.  Es  ist  derselbe  Ge- 
danke, der  dem  väterlichen  Fluche  zu  Grunde  liegt,  von  welchem  • 
die  Heldensage  so  mannigfache  Beispiele  bietet  (vergl.  Bd.  1,  8.  91. 
92)  :  giebt  uns  doch  auch  der  dem  Polyneikes  fluchende  Oedipus  auf 
Kolonos  des  Sophokles  von  den  in  solchen  Fällen  waltenden  Stim- 
mungen ein  ergreifendes  Bild.  Dass  eine  Befugnis»  wie  diu  derVer- 
stossung  auch  einmal  gemissbraucht  werden  und  es  daher  tliatsäch- 
lich  vorkommen  konnte,  dass  eine  Laune  des  Vaters  den  völlig  schuld- 
losen Sohn  seiner  Familienrerhte  beraubte,  versteht  sich  nach  der 
Natur  der  menschlichen  Dinge  von  selbst.  Ein  alter  Ausleger  des 
Aristoteles  (268  b  13;  vergl.  Suid.  a.  a.  0."^  behauptet,  dass  dies  dem 
Tliemistokles  widerfahren  sei ,  während  Plutarch  (Them.  2)  diese 
Nachricht  m  das  Reich  der  Fabeln  verweist,  und  dem  Athener  Hip- 
pokrates,  dem  Vater  des  Peisistratos ,  soll  nach  Herodot  (1,  59^  Chi- 
lon  gerathen  haben  sich  eventuell  von  seinem  Sohne  loszusagen,  weil 
ein  seltsames  Opferzeiohen  ihm  Familienunheil  verkündete^).  Da- 
gegen ist  es  nichts  als  eine  auf  die  Laclüust  der  Zuschauer  berech- 
nete Umkehruug  des  naturgemässen  Verhältnisses,  wenn  in  einer 
durchaus  burlesken  Scene  der  euripideischen  Alkestis  (629  —  738) 
Admetos  den  Sdiein  annimmt,  als  ob  es  ihm  frei  stehe  sich  von  sei- 
nem Vater  loszusagen ,  weil  dieser  sich  nicht  statt  seiner  Gattin  für 
ihn  geopfert  hat*). 

Abgesehen  Ton  solchen  Fällen  ganx  besonderer  Art  erscheint 
durchaus  die  atKrkste  Liebe  des  Yaters  au  den  Kindern  als  das  Na- 
türliche. Selbst  Eifisrsuoht  gegen  Fremde,  welche  deren  Hersen 
TölHg  SU  gewinnen  wissen ,  wird  bei  ihm  als  etwas  nicht  tJnmög- 
liches  betiachtet,  wie  sie  denn  der  Ersählung  yon  dem  armenischen 
Könige,  der  den  weisen  Lehrer  seines  Sohnes  tddten  liess,  in  Xeno- 
phon's  Kyropädie  (9,  1,  88.  89)  als  Yoraussetanmg  zu  Grunde  liegt; 
allerdings  darf  hierbei  nicht  ttbersehen  werden,  dass  der  Schriftstel- 
ler auf  das  Yerhaltra  der  Atiiener  g^pen  Sokrates  anspielen  wollte. 
Das  Fehlen  jener  Liebe  lässt  auf  Schlechtigkeit  des  Charakters  auch 
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in  sonstiger  Beziehung  scbüesfecn.  Bieee  bei  dcu  Athenern  ohne 
Zweifei  allgemein  vorhandene  Yorstellimg  benutzt  Aeschines  in  der 
Rede  gegen  Ktesiphon  (77)  um  seinen  Gegner  Bemosthents  zu  ver- 
dächtigen, der  von  dem  Tode  seiner  Tochter  so  wenig  berührt  wurde, 
dass  er  es  über  sich  gewinnen  konnte  wenige  Tage  nach  demMlben 
die  Nachricht  von  dem  Ableben  Pbilipp's  fröhlich  zu  feiern :  nach 
der  Aiuidit  des  liedners  kann  ein  so  schlechter  Vater  kein  guter 
Staatsmann  sein. 

AbweicheiHl  von  den  Einrichtungen  Sparta's,  nach  denen  die 
Erziehung  des  Knaben  und  Jünglings  Sache  des  Staates  war  gab 
Athen  und  mit  ihm  wohl  die  meisten  griechischen  Städte  sie  in  die 
Hände  der  Familie  und  legte  damit  dem  Haupte  derselben,  dem  Va- 
ter ,  eine  wichtige  Pflicht  auf.  Und  Athen  wenigstens  hielt  darauf 
dasB  das  Bedht  den  Sohn  nach  firaier  Wahl  su  etiiehen  nicht  in  das 
ausartete  ihn  unenogen  m  lassen.  Plutareh  (SoL  22)  und  YitruT 
(Yorr.  B.  6)  erwShnen  ein  attisches  Geseti,  naoh  welchem  ein  Vater, 
dar  seinen  Sohn  in  keiner  gewinnhringoiden  ThStigkeit  hatte  unter- 
weisen lassen,  das  Anrecht  auf  das  verlor,  was  sonst  als  der  unmit> 
telharste  persifnliche  Gewinn  aus  demEinderheeitie  angesehen  wurde, 
auf  die  Pflege  desselben  im  Alter.  So  sehr  wir  nun  auch  den  von  Plu- 
tareh behaupteten  solonischen  Ursprung  dieses  Gesetses  inZweifial  sie- 
hen  und  nähere  Angaben  über  seine  Einseinheiten  und  die  Zeit  seiner 
Geltung  yermissen  mögen,  so  istdo<di  seine  Tendens  unywkennber 
und  steht  mit  der  Art,  in  welcher  Athen  auch  sonst  auf  dasPanulien- 
dasein  einzuwirken  liebte,  durchaus  in  Uebereinstimmung.  In  der 
eigentlichen  Blüteperiode  Attika's  aber  ging  die  Sitte  hierüber  W€it 
hinaus,  indem  sie  es  su  etwas  Selbstrerstitndlichem  machte,  dass  jeder 
Athener,  dessen  Vermögensumstände  es  erlaubten,  auf  einen  sorgfiü- 
tigen  Unterricht  seiner  Söhne  bedacht  war.  Und  je  mehr  im  Uebri- 
gen  dem  Vater  überlassen  blieb,  als  eine  desto  dringendere  Forderung 
erschien  es,  dass  er  bei  seinem  Sohne  nichts  Sclilechtes  duldete  und 
ihm  8elb>t  kein  schlimmes  Beispiel  gab.  Der  Entrüstung  über  ein 
entgegengesetztes  Verhalten  giebt  Demosthenes  in  der  Kede  gegen 
Konon  (22.  23)  Worte,  indem  er  sagt:  „Denn  wenn  er  auch  niclits 
von  dem  Geschelienen  selbst  ausgetulirt  liätte,  sundern  sich  nur  ge- 
zeijxt  liütte,  dass  sein  Solln  Ktesias  in  seinem  Beisein  dasselbe,  was  er 
that,  gethan  hätte,  so  würdet  ihr  ihn  mit  Recht  hassen.  Denn  wenn 
er  seine  Kinder  dahin  gebracht  hat,  dass  sie  in  seiner  Gegenwart  sich 
Yergehen  und  das,  worauf  zum  Theü  der  Tod  als  Strafe  gesetzt  ist, 
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sioht  sdieuen  nodh  sich  denen  sohämen,  was  wfMb  dieser  eurer  An- 
fliolit  nach  mclit  mit  Beoht  erdulden?  loh  glaube,  dass  dies  Anzeichen 
sind ,  dass  er  auch  vor  seinem  eigenen  Täter  keine  Scheu  hat ,  denn 

wenn  er  jenen  selbst  ehrte  und  fürchtete,  so  würde  er  da.*  Gleiche 
auch  Ton  diesen  verlangen."  Am  entsetzlichsten  jedoch ,  wenn  ein 
Vater  sich  herbeiliess  seinen  Sohn  körperlich  preiszucreben.  Eiuera 
solchen  wurde,  wie  wir  aus  Aeschines' Rede  gegen  Timarcho>  (13.  14) 
erfahren,  durch  Abl»  Gesetz  Athen';*  nicht  bloss  die  gewöhnliche  bür- 
gerliche Strafe  aufgelegt,  sondern  uurh  der  Anspruch  auf  die  Pflege 
des  Sohnes  im  Alter  entzogen ,  während  er  der  Bestattung  durch  ihn 
im  Tode  nicht  verlustig  ging,  weil  diese  einen  unverbrüchlichen  Be- 
standtheil  des  heiligen  Rechtes  bildete. 

Tm  Ganzen  ist  von  den  Pflichten  der  Eltern  gegen  die  Kinder 
nicht  hiiufig  die  Rede,  wohl  weil  das  Vorliandensein  einer  innigen 
Zuneigung  zu  ihnen  als  im  Gnmde  selbstverständlich,  ihr  Fehlen, 
wo  es  ausnahmsweise  vorkommt,  als  ein  Zeichen  äusserster  Unnatur 
betrachtet  wird.  Einen  um  so  wichtigeren  Platz  nehmen,  wie  schon 
ein  Blick  in  die  von  Stobäos  im  798ten  Kapitel  des  Anthologion  aus- 
gesogenen Sentenzen  lehren  kann,  die  Pflichten  dieser  gegen  jene  in 
der  ethischen  Reflexion  der  Griechen  ein.  Zahlreiche  Aussprüche 
der  verschiedensten  Schriftsteller  stellen  sie  denen  gegen  die  Götter 
als  fast  oder  ganz  gleichberechtigt  zur  Seite ,  indem  sie  je  nach  den 
Umständen  auch  die  gegen  die  Verstorbenen  oder  die  gegen  das  Va- 
terland damit  in  Verbindung  setzen;  die  Consequenz  dieser  Ans(  hau - 
ung  lieht  der  spftte  Peripatetiker,  von  dem  die  Sohrift  über  die  Tu- 
genden und  Laster  herrührt  und  der  alle  vier  genannten  Pfliditen- 
kreiae  ooordinirt  (1260b  19.  1251a  31).  Einer  Ton  Pindar  (Fyth. 
6,  38 — 27)  viedergegebenen  Sage  zufolge  soll  der  weise  Cheiron  dem 
AcbilleuB  n&ohst  der  Verehrung  des  Gdtterirönigs  die  Ehreibietung 
gegen  die  Eltern  an  das  Hers  gelegt  haben.  Ein  erhaltenes  Bruch- 
stftek  der  Antiope  des  Euripides  (219)  erklirt  flir  die  drei  wesent- 
Uohsten  Tugenden  das  Ehren  der  QStfcer,  der  Eltern  und  der  allge- 
meinen Gesetze  von  Hellas.  Lykurgos  behauptet  in  der  Bede  gegen 
Leokrates  (94),  dass  die  Fürsorge  der  Gtftter  unter  allen  Dingen  am 
meisten  die  TrSmmigkeit  gegen  die  Eltern,  gegen  die  Terstorhenen 
und  gegen  sie  selbst  im  Auge  habe ,  weil  es  der  giösste  Frevel  sei 
tatk  denen  nicht  zu  widmen  oder  sich  gegen  sie  zu  rergehen ,  ron 
denen  man  den  Ursprung  des  Lebens  und  so  yiele  andere  Wohlthaten 
empfangen  habe,  und  rühmt  an  einer  andern  Stelle  (15)  dieFrtounig- 
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keit  gegen  die  Götter,  die  Pietät  gegen  die  Eltern  und  die  Ehrliebe 
gegen  das  Vaterland  als  nntersoheideode  Vorzüge  der  Athener.  Nooh 

ßtürker  klingt  der  Ausdruck  des  Aeschines  (1,  28},  dass,  wenn  jemand 
sich  gegen  die  schlecht  benehme,  welche  man  den  Göttern  gleich 
ehren  müsse ,  von  ihm  überhaupt  das  Schlimmste  zu  erwarten  sei. 
Aristoteles  sucht  in  der  nikomachischen  Ethik  (1163  b  17)  die  hierin 
sich  äussernde  nationale  Empfindung  auf  ihr  Motiv  zurückzulühren  : 
nach  ihm  sind  die  Verehrung  der  Eltern  und  die  der  Götter  darum 
gleichartig,  weil  beiden  keiner  das  wirklich  entrichten  kann,  was  er 
ihnen  schiddet,  wohl  aber  der,  der  sie  nach  Möj^lichkeit  verehrt,  tut 
tugendhaft  gilt.  Nach  einer  Ausfülirun^'  Platon's  in  den  Gesetzen 
(11,  930  e — 931  e)  vollbringt  der,  der  in  seinem  Hause  alte  Eltern 
oder  Grosseltem  hat,  durch  die  Ehre,  die  er  diesen  erweist,  ein  den 
Göttern  wohlgefiilligeres  "Werk  als  durch  die  Cultusakte  vor  den  in 
•einem  Hause  befindlichen  Götterbildern  und  muss  der  Segen  der  El- 
tern nothwendig  ebenso  viel  Einfluss  auf  die  Götter  Imben  als  in  fäl- 
len wie  die  des  Amyntor ,  Theseus ,  Oedipus  ihr  !Fluoh;  nach  einer 
andern  Stelle  derselben  Schrift  (4,  717  d),  welche  snr  unbedingten 
Nachgiebigkeit  und  Unterordnung  gegen  die  Eltern  mahnt,  ist  es  ein 
allgemein  anerkannter  Grundsatz*,  dass  der  gerechteste  Zorn,  den  es 
geben  kann,  der  eines  Vaters  gegen  seinen  Sohn  ist,  wenn  er  sich 
Ton  ihm  beleidigt  glaubt.  Und  su  den  sohlimmsten  Kennxeiehen, 
dureb  welehe  die  Entartung  des  dsemen  Zeitalters  sich  offenbart, 
gehört  es  nach  Hesiodos  (W.  u.  T.  185),  dass  die  Kinder  die  Elten 
nieht  bloss  niobt  hochhalten ,  sondern  audi  sich  nicht  entblödoi  sie 
SU  schmähen. 

Die  Yorstellungen  des  Yolksglaubens ,  die  Sage,  die  Thierfitbel 
spiegeln  die  gleichen  Gedanken  auf  mannig&ehe  Weise  wieder.  Dass 
den,  der  seinen  Yater,  seine  Mutter  oder  deren  Totftbren  beschimpft, 
der  Zorn  der  hlmmlisfthwi  Götter  rerfolgt  und  im  Hades  die  äussere 
sten  Qualen  seiner  warten,  ist  eine  von  Piaton  (Gess.  9,  880 e.  881  a) 
erwähnte  allgemein  herrschende  Anschauung.  Dagegen  hat  der  My- 
thos seinen  yerklärenden  Schinmur  um  zwei  Helden  gewoben ,  die 
eich  durch  todesmuthige  Aufopferung  fiir  ihre  Väter  auszeichneten, 
um  Antilochos,  der  im  Kampfe  mit  Memnon  sein  eigenes  Leben  preis- 
gab um  das  des  greisen  Nestor  zu  retten,  und  um  Aeneas,  der  den 
Anchises  auf  seinem  Rücken  aus  dem  eroberten  oder  fast  eroberten 
Troja  trug;  dass  man  sie  nicht  ungern  mit  einander  verglich,  ist 
aub  der  Art  zu  schiiesseu ,  in  welcher  ^enophon  im  Kynegetikos  (1, 
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14.  15)  sie  zusammen  nennt  Einer  von  Lykurgos  (95.  96)  und  ei- 
yrsLB  verändert  ron  Stobäos  (79,  38)  erwähnten  sicilisohen  Sage  su- 
folge  trug  bei  einem  Ausbruche  des  Aetna,  bei  welchem  Jedermann 
eiligst  zu  entkommen  suchte,  ein  junger  Kann  seinen  gebieehliohen 
alten  Yater  nicht  ohne  Mlihe  auf  seinen  Schultern  davon,  und  die 
LaTE  Uieb  ror  der  Stelle,  an  der  diese  beiden  sich  befimden  und  die 
späterhin  der  Plati  der  Frommen  genannt  wurde,  stehen,  wahrend 
sie  alle  diejenigen,  die  ihre  Eltern  sorglos  yerlassen  hatten,  Tersdhüi- 
tete.  Aus  dem  Thierleben  wurde  den  Menschen  gern  das  Beispiel  * 
der  Stordie  Torgdialten,  Ton  denen  das  Alterthum  annahm,  dass  sie 
ihre  Eltern  im  Alter  mit  Nahrung  yersorgten ,  nachdem  sie  suTÖr 
als  Junge  Ton  ihnen  emiihrt  worden  waren.  Der  Chor  der  sopho- 
Ueischen  Elektra  (1058  fgg.)  verwerthet  die  Sache  um  lu  beweisen, 
wie  die  Tollkommenste  kindliche  Ketät  in  der  Katur  begründet  sei; 
in  den  Vögeln  des  Aristophanes  (1855)  dient  sie  zur  Belehrung  eines 
Hannes,  der  fälschlich  geglaubt  hatte,  es  sei  Vogelsitt«  die  Väter 
umzubringen;  im  ersten  Alkibiades  (135  e)  wird  sie  als  der  bekann- 
teste Fall  einer  späteren  Umkuhruug  des  Verhältniaset»  zwischen  dem 
Wohlthäter  und  dem  Empfanger  einer  Wohlthat  zur  Vergleicliung 
angewandt;  und  die  theorttis(  lien  Bearbeiter  der  Thiergeschichte, 
wie  Aristoteles  (615b  'J;r  und  Aelian  (Thiergesch.  3,  23)  behandeln 
sie  ebenso  wie  der  Fabeldichter  Babrios  (13,  7)  als  etwas  Allen  üe- 
lüuiiges  ' '), 

Bei  der  "Wichtigkeit,  welche  dieser  Seite  des  sittlichen  Verhal- 
tens beigelegt  wurde,  ist  es  nur  natürlich,  dass  der  Verdacht,  eine 
nach  Einfluss  strebende  Geistesrichtung  thue  ihr  Abbruch ,  zu  einer 
gefährlichen  Wafle  in  den  Händen  ihrer  Gegner  werden  konnte.  Dem 
Sokrates  gegenüber,  dessen  Ethik,  weil  auf  die  Einsicht  begründet, 
die  unmittelbare  Empfindung  weniger  zu  Worte  kommen  zu  lassen 
schien  und  die  Anknüpfung  an  die  nationale  Tradition  verschmähte, 
haben  die  Widersacher  von  dieser  Waffe  einen  sehr  ausgiebigen  Ge- 
brauch gemacht.  Die  Schilderung,  welche  Aristophanes  in  den  Wol- 
ken Ton  dem  Auftreten  des  Pheidippides  gegen  seinen  Yater  Strepsia» 
des  entwirft  und  welche  ihre  grellste  Beleuchtung  durch  das  gewinnt, 
was  im  Gegensätze  dazu  der  gerechte  Bedner  als  Frucht  seiner  Unter- 
weisung dem  Jünglinge  yerheisst  (994 — 999),  war  wohl  geeignet  den 
Hass  des  Yolkes  gegen  einen  Jugendlehrer  zu  erregen,  Ton  dem  zu 
solchen  Yerirrungen  der  Anstoss  ausgehen  konnte,  und  Xenophon 
deutet  in  den  Denkwürdigkeiten  (1,  2,  49)  an,  dass  in  seinem  Piro« 
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06886  di6  Ankläger  den  gleichen  Vorwurf  gegen  ihn  erhoben.  Wie  ernst 
es  di686r  S6in  Yertheidiger  damit  nimmt,  geht  aus  dem  Umstände  her- 
TOTi  dass  6r  6in  ganzes  Kapitel  der  genannten  Sohiift,  das  zweite  des 
zweiten  Buches,  der  Wiedergabe  eines  OesprSohes  widmet,  in  welchem 
sein  Lehrer  seinen  eigenen  seiner  Mutter  entfremdeten  Sohn  durch 
Temunftgrllnde  zu  dankbarer  und  ehrerUetiger  Gesinnung  gegen  die- 
selbe zurückzuführen  sucht  Indessen  hat  die  sokratische  Schule 
auch  nicht  unterlassen  der  ihr  gegenüberstehenden  Partei  die  Beschul- 
digung zurückzugeben  und  darauf  aufinerksam  zu  machen,  dass  die 
einseitig  rerfolgte  doktrinSre  Frömmigkeit  ebensowohl  zur  Unter- 
drückung der  als  geheiligt  anerkannten  natürlichen  Empfindungen 
führen  könne  wie  die  rein  Terstandesmässige  Begründung  der  Etiiik. 
Denn  Piaton  lässt  den  Vertreter  der  extremen  altgläubigen  Richtung, 
den  Seher  Euthyphron ,  in  dem  nach  ihm  benannten  Dialoge  seinen 
Vater  wegen  Morde?  belangen,  weil  seine  Vorstellung  Ton  den  Pflich- 
ten gegen  die  Göttt-v  ihm  dies  zu  gebieten  .-cheiut. 

In  Uobereinstimmuii^  mit  dem  Volk^bewusstsein  ging  das  bür- 
gerliehe (resetz  Athen'?  von  der  Voraussetzung  aus.  das-*  nur  der  ein 
guter  Mt'iKi  h  und  darum  ein  zuverlässiger  Diener  und  Berather  des 
Staates  <v'n\  könne,  der  zuvor  ein  guter  Snhu  -^ei ;  denn  die  angehen- 
den Beamten  mussten  bei  der  ilinen  auterlcgtt-ii  rriifunu'  au^drücklieU 
den  Nachweis  liefern,  dass  sie  gegen  ihre  Eltern  die  KindespHicht  er- 
füllten (Pein.  2,  17;  Poll.  8,  86),  und  nach  Aeschines  (1,  28)  ging  de?« 
Hechtes  in  der  Volksversammlung  zu  reden  unter  Anderen  der  ver- 
lustig, der  seinen  Vater  oder  seine  Mutter  schlug  oder  ihnen  nicht 
Nahrung  und  W^ohnung  gewährte.  Bei  der  Femhaltung  der  Pietät- 
losen Ton  öffentlichen  Aemtem  war,  wie  Xenophon  in  den  Denkwür- 
digkeiten (2,  2,  13)  hervorhebt,  zum  Theil  ein  religiöses  Motiv  im 
Spiele ,  indem  zu  den  Obliegenheiten  mancher  Beamten  gottesdienst-  * 
liehe  Verrichtungen,  insbesondere  Opfer,  gehörten,  die  Ton  jenen 
nicht  auf  eine  den  Göttern  wohlgefiQlige  Weise  ToUzogen  werden 
konnten.  Indessen  ging  der  athenische  Staat  keineswegs  so  weit, 
dem  Sohne  oder  der  Tochter  kein  Klagerecht  gegen  den  Yater  einzu- 
xttumen.  Dass  eine  Ausübung  desselben  in  der  Weise,  wie  sie  von 
Seiten  Eu<lijphion*s  in  dem  erwähnten  Dialoge  geschieht,  allgemei- 
nem Tadel  begegnete,  würde  sich  ohne  Weiteres  annehmen  lassen  und 
findet  in  der  Darstellung  Platon*s  an  der  MissbÜligung  der  Verwand- 
ten (4  d)  und  der  Verwunderung  des  Sokrates  seine  Bestätigung;  allein 
08  konnte  auch  FSUe  anderer  Art  geben ,  in  denen  schwerwiegende 
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Bftckttohten  dai  sonst  Anstifssige  xeditfertigten.   Em  solcher  ist  dor, 
um  welchen  sich  die  Bede  des  Lysias  gegen  Biogeiton  dreht  Hier 
nimmt  eine  Frau  von  ihrem  Yater,  der  als  Bruder  ihres  rerstorbenen 
Hannes  der  Vormund  ihrer  Kinder  gewesen  ist,  aber  das  Mfindelgut 
reruntreut  und  Ar  seine  8(flme  «weiter  Ehe  yerwandt  hat,  das  Erbe 
jener  im  Wege  Bechtens  in  Anspruch,  worin  ihr,  die  Bichtigkeit  der 
enShlten  niatsaohen  Torausgesetzt,  gewiss  nicht  Tiele  ihrer  Mitbür- 
ger Unrecht  gegeben  haben.    Am  häufigsten  unter  den  hierher  gehö- 
rigen Processen  waren  die  Klagen  wegen  Unzurechnungsfähigkeit  (di- 
nai  nagavoiag) ,  welche  Söhne  zum  Behnfe  der  vermögensrechtlicheu 
Sicherung  der  eigenen  Person  und  Familie  ^'egen  geistesschwach  ge- 
wordene Väter  anstellton  ;  jedoch  war  das  Urtheil  über  das  athenische 
Gesetz,  welches  dazu  die  Möglichkeit  gewährte,  ein  sehr  getlioiltes. 
Piaton  (Gess.  11,  928  e)  missbilligt  es  durchaus;  in  einem  i  rbaltcuen 
Yerse  Menander's  (Fr.  784)  wird  ein  Mann,  der  gegen  die  Eltern  als 
Kläger  auftritt,  selbst  für  wahnsinnig  erklärt;  unsere  Beriihte  über 
den  ohne  Zweifel  unter  diese  Kategorie  fallenden  Process  der  Söline 
des  Sophokles  gegen  ihren  Vater  raachen  den  Kindruck,  dass  sich  das 
Alterthum  dabei  auf  die  Seite  dos  Dichters  stellte**);  namentlich 
aber  ist  das  bezeichnend,  dass  Aristophanes  in  den  Wolken  (845)  dem 
Pheidippides,  dem  ürt^us  eines  undankbaren  Sohnes,  den  Gedanken 
an  eine  solche  Klage  xuschreibt.    Jedenfedls  erschien  es  geboten  Ton 
diesem  Klagerechte  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  Gebrauch  zu  ma- 
ehen.    Eine  Spur  dessen ,  was  in  dieser  Hinsicht  sds  geziemend  galt, 
erkennen  wir  in  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  griechischen 
Bhetoren  entlehnten  Yorschnft  Quintilian's  (7,  4,  10)  dabei  nicht  un* 
ehrerbietig  zu  reden  und  das  eigene  Interesse  nicht  su  itaik  zu  beto- 
nen, einer  Yorsohrift,  die  ebenso  auch  auf  das  Yerhalten  der  Y&ter 
gegen  die  SShne  in  Enterbungsproceesen  angewandt  wird.  Sine  Shn- 
Uohe  Quelle  wird  man  Tielleicht  auch  für  die  Bogel,  gegen  den  eige- 
nen Yater  keinen  andern  Process  als  wegen  ITnzuxeohnungsllQiigkeit 
zu  führen  (attversm  patrem  ne  fua  $H  actio  nüi  demeiiiiäe) ,  welche 
einer  der  unter  Quintilian's  ITamen  erhaltenen  Dedamationen  (846) 
als  Thema  zu  Grunde  gelegt  ist,  roraiissetzen  dfirfian.   Fttr  die  Cb- 
sammtstimmung  des  Alterthums  ist  ein  dem  Fittakos  beigelegter  Aus- 
spruch (Stob.  79,  41)  charakteristisoh,  der  einem  gegen  seinen  Yater 
processirenden  Sohne  zugerufen  haben  soll,  er  T«rdiene,  wenn  er 
bessere  Bechtsgrfinde  Torbringe  als  jener ,  gerade  deshalb  ebenso  gut 
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Alles  zeigt,  das6  zwar  die  Grenzen  der  kindlichen  Unterordnung 
hier  und  da  streitig  sein  konnten ,  dass  man  sie  aber  im  Allgemeinen 
in  sehr  weiter  Auadelinung  fordert«.   Derselbe  Piaton,  der  in  den  Ge- 
setsen  die  Anklage  -woo^pn  Unzurechnungsfähigkeit  verwirft,  lässt  in 
einem  Briefe  (7,  331  c)  den  Fall  der  Geisteskrankheit  als  den  einzigen 
gelten ,  in  dem  ein  Sohn  gegen  seine  Eltern  Zwang  anwenden  dürfe, 
Terlangt  aber,  dass  er  sie  im  Uebiigen  gewähren  Insse  und  es  nur  reu- 
meide  Uure  yerkehrten  Neigungen  zu  imterstützen ,  jedoch  ohne  sie 
wegen  derselben  zurechtzuweisen.    Wie  aus  Angaben  des  Aristoteles 
(K.  Eth.  1164  b  S8)  und  GeUius  (8,  7)  herrorgeht,  wurde  in  den  Fhi- 
losopheniehnlen  die  Frage  ausgeworfen,  ob  man  dem  Vater  in  Allem, 
was  er  Terlaage,  su  gehorehoi  habe:  die  bestimmteste  Antwort  fin« 
den  wir  in  einem  bei  Stobftos  (79,  51)  erhaltenen  Bmohstiloik  des  Hn- 
BonioB,  in  welehem  daxgelegt  wird,  dass  dies  allemal  dann  nidht  ge- 
schehen dnr& ,  wenn  die  Forderung  auf  etwas  Unxeehtes  hinauslaufe. 
Und  Tielleicht  noch  dentlieher  beleuohtet  ein  Yon  Flutaroh  (IC.  684  e) 
aufbewahrter  schöner  Zug  aus  dem  Leben  des  Agesilaos  die  herr- 
schende AuAtssung :  von  seinem  Vater  angefordert  in  einem  Fkoeesse 
ungerecht  su  entscheiden  erinnerte  er  ihn  daran,  wie  er  ron  ihm 
selbst  stets  angeleitet  worden  sei  den  Gesetzen  zu  folgen  und  ihm 
darum  gehorsam  bleibe,  wenn  er  dies  auch  Jetzt  thue.   Dass  indessen 
alle  Gutgesinnten  das  Tadelnswerthe  in  Betreff  der  Eltern  ebenso  wie 
in  Betreff  des  Vateilandes  thunlichst  mit  Stillsohweigen  bedecken, 
während  die  Schlechten  sich  gern  ein  GesohBfl;  daraus  machen  davon 
zu  reden ,  ist  ein  Satz ,  den  Piaton  im  Protagoras  (346  a.  b)  gewiss  in 
Uebereinstimmunj;  mit  der  allgemeinen  Ansicht  ausspricht.  Auch 
Fonst  sind  die  durch  die  kincUiche  Pietät  auferlegten  Eücksiehten  gar 
mannigfaltige.     Unter  Anderem  gehört  dahin  die  öfter  bemerkbare 
Abneigung  gegen  einen  Namenswechsel,  in  deren  Motive  die  Rede  des 
Demosthenes  gegen  liöotos  über  den  Namen  einen  Einblick  gewährt, 
denn  in  ihr  will  der  Sprecher  auf  seinen  von  seinem  Stiefbruder  in 
Anspruch  genommenen  Namen  vor  Allem  darum  nicht  verzichten, 
weil  sein  Tater  ihn  ihm  beigelegt  und  gewollt  hat,  dass  er  und  nicht 
jener  ihn  trage  (6.  20.  31)  ^ Und  wenn  bei  der  Besprechung  der 
einschlägigen  Dinge  im  Ganzen  das  Yerhältniss  zum  Vater  häufiger 
Erwähnung  findet  als  das  zur  Mutter,  so  zeigt  doch  unter  normalen 
Bedingungen  überall  auch  das  Empfinden  des  Sohnes  gegen  die  letz- 
tere einen  hohen  Grad  zarter  Innigkeit,  gereicht  das  Fehlen  der- 
selben  zu  gerechtem  Tadel«   In  der  Odyssee  (2,  130 — 137)  weist  Te- 
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]«macho8  den  Gedaokeo  ,  dass  er  seine  Mutter ,  die  ihn  geboren  und 
auferzogen  habe,  ans  dem  Hause  stossen  könnte,  mit  Bniacflitnng  zu- 
zück,  zugleich  andeutend,  dass  ihn  in  diesem  Falle  die  Strafe  der 
CIStter  und  der  Unwille  der  Ifensehen  gleiehmüssig  treJFen  wfiide. 
Am  Schlüsse  Ton  Demosthenes'  Rede  gegen  Eubulides  (70)  hebt  der 
Sprecher  es  als  eine  der  schwersten  Seiten  der  ihm  drohenden  Ab- 
erkennung des  Bürgerrechts  heryor,  dass  ihm  damit  die  Mögliehkeit 
entzogen  weiden  wurde  seine  Mutter  im  Erbbegräbnisse  der  Pamilie 
zu  bestatten.  Die  eigene  Mutter  geziemt  es  sich  «uoh  in  ihren  Kaoh* 
kommen  zu  ehren:  daher  der  in  der  ersten  Bede  gegen  Stephanos 
(56)  dem  Angeklagten  gemachte  Yorwurf^  er  habe  seine  Mutter  yer- 
letzt»  indem  er  deren  Enkel,  die  S(fline  des  Klägers,  in  Noth  brachte. 

Es  ist  eine  nahe  liegende  Folge  der  allgemeinen  Anschauungen, 
dass  Eltemmord  und  zumal  Tatermord  'als  eine  so  unerhörte  Tnthat 
angesehen  ward ,  dass  er  eigentlich  gar  nicht  sollte  gedacht  werden 
können  und  schon  die  Möglichkeit  seines  Vorkommens  als  das  Symp- 
tom eines  entarteten  Zustandes  der  Gesellschaft  erscheint.  Wenn 
Tou  Selon  berichtet  wird,  dass  er  gesagt  habe,  er  bestimme  fiir  den- 
selben als  ein  gar  nicht  vorauszusetzendes  Verbrechen  keine  Strafe 
(Diog.  L.  1,  59;  Cic.  pro  Koscio  Am.  25,  70),  so  ist  das  zwar  schwer- 
lich gesehiclitlich ,  allein  es  charakterisirt  eine  sehr  verbreitete  Stim- 
mung. Auch  Herodot  (1,  137)  giebt  derselben  Ausdruck:  er  leiht 
nämlich  den  Persern,  indem  er  von  ihnen  ein  idealisirtes  Bild  ent- 
Mnrft,  die  Beliauptun«?,  Eltemmord  sei  bei  ihnen  nocli  nie  vorgekom- 
men, und  wenn  er  scheinbar  verübt  worden,  sei  es  von  einem  unter- 
geschobenen Sohne  geschehen.  Gewissermaassen  die  negative  Spiege- 
lung hiervon  ist  es,  wenn  Aristophanes  in  den  Vögeln  (1337 — 1371) 
einen  Vatermörder  auftreten  lässt,  der  das  Vogelreich  au&uoht,  weil 
er  glaubt,  dass  in  ihm  die  Sitte  gelte  den  Vater  zu  beissen  und  zu  er- 
würgen, aber  dort  erfahrt,  dass  die  Vögel  dies  vielmehr  als  Menschen- 
sitte ansehen ;  denn  er  deutet  dadurch  mit  schauerlicher  Bitterkeit  an, 
wessen  der  Femerstehende  seine  Landsleute  wohl  fiihig  halten  kSnne. 
Keine  entsetzlichere  Beschuldigung  kann  man  darum  auch  gegen  einen 
Mitbürger  ersinnen  als  die  des  Yatermordes,  und  indem  Androtion  sie 
TöUig  grundlos  gegen  Biodoros  erhobi  hat  er,  'wie  in  zwei  demosthe- 
nischen  Beden  (23,  2.  24,  7)  ausgesprochen  wird,  ihm  das  UnerhSrte 
angethan  und  jede  Möglichkeit  einer  Aussölmung  abgeschnitten.  Fla- 
ton,  der  in  den  Gesetzen  (9,  873c — 878c)  ausser  der  Hinrichtung  die 
Steinigung  des  Leichnams  und  seine  Entfernung  über  die  Landesgrenze 
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als  Strafe  für  den  Elternmörder  verlangt,  erwälint  bei  dieser  Gelegen- 
heit die  allgemeine  Annahme,  dass  ein  solcher  von  seinen  Eändem  wie- 
der dasselbe  erleiden  werde ,  was  er  seinem  Vater  oder  seiner  Mutter 
zugefugt  habe.  Uebrigens  kannte  selbst  die  Tragödie,  welcher  sonst 
die  Zerrüttung  der  heiligsten  Familienbande  in  den  mythischen  Königs- 
geschlechtem  so  häufig  als  Motiv  diente,  den  bewussten  Yatermord 
allem  Anschein  nach  einzig  als  Verirrung  liebestoller  Weiber.  Daa 
bekannteste  und  sicherste  Beispiel  ist  Skylla ,  welche  ihren  Vater  Ni- 
soB  durch  Abschneiden  seines  unsterblich  machenden  Haares  dem  Tode 
überliefert  um  dem  Geliebten  folgen  zu  köritien,  denn  dieser  Gegen- 
stand ist  nach  Ovid's  (Tr.  2,  393)  Zeugnisse  von  der  tragischen  Dich- 
tung nicht  unbenutzt  geblieben  Die  gleiche  Handlungsweise  ist 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  einer  verlorenen  Tragödie  auch  der 
Medea  beigelegt  worden ;  wenigstens  führt  darauf  die  Vase  von  Ca- 
nosa ,  auf  welcher  Medea  ganz  ebenso  von  dem  Schatten  des  Aeetes 
verfolgt  wird  wie  auf  andern  Orestes  von  dem  der  Klytämnestra  ^ 
Ohne  Zweifel  hat  dabei  die  Absicht  gewaltet  die  Leidenschaft  der  Bar- 
barin um  so  abschreckender  zu  malen ,  zugleich  aber  die  Nemesis, 
welche  sie  ereilt ,  indem  sie  ilire  eigenen  Kinder  zu  tödten  getrieben 
wird,  um  so  vollständiger  zu  motiviren.  Einen  bemerkenswerthen 
Gegensatz  zu  diesen  Frauen  büdet  Hämou  in  der  Antigene  des  Sopho- 
kles, der  in  der  Aufregung  und  dem  Wunsche  seine  Braut  zu  rettea 
zwar  seinem  Vater  mit  Worten  scharf  entgegentritt,  aber  da  er  hier- 
mit nichts  erreicht,  lieber  sich  selbst  tödtet  als  dass  er  ihm  einen 
thätlichen  Widerstand  entgegensetzt.  Im  rasenden  Herakles  des  Eu- 
ripidos  (1069 — 1076)  entflieht  Amphitryon  vor  dem  eben  erwachen- 
den Herakles ,  nicht  weil  er  für  seine  Person  den  Tod  fürchtet ,  son- 
dern weil  er  diesen ,  der  bereits  seine  Gattin  und  seine  Kinder  getöd- 
tet  hat ,  vor  dem  Schicksal  bewahren  will  auch  die  noch  schlimmere 
Schuld  des  Vatermordes  auf  sich  zu  laden.  Sehr  bezeiclinend  ist  die 
Schlussscene  der  Trachinierinnen  des  Sophokles,  Hyllos  hat  sich  durch 
Handschlag  und  Eid  verpflichtet  das  zu  erfüllen,  was  sein  Vater  von 
ihm  fordern  würde,  schrickt  aber  entsetzt  zurück,  als  er  erfahrt,  dass 
das  Geforderte  in  der  Hülfleistung  bei  dessen  Tödtung  besteht ,  und 
erlangt  durch  seine  Bitten ,  dass  Herakles  sich  begnügt  ihn  zur  Er- 
richtung des  Scheiterhaufens  anzuhalten ,  ihm  aber  die  Nothwendig- 
keit  ihn  selbst  darauf  zu  setzen  erlässt.  Noch  bedeutungsvoller  ist 
die  Art,  in  welcher  die  Tragödie,  wenigstens  die  äschyleische ,  den 
unbewussten  Vatermord  des  Oedipus  gefasst  hat;  denn  bei  Sophokles 
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liegt,  nicht  ein  ethisch  wirkendes  Motiv,  sondern  erscheint  nur  als 
ein  Bestandtheil  der  über  Ocdipus  verhängten  Schicksale.  Die  aus 
den  Tragödien  Laios ,  Oedipus  und  Sieben  gegen  Theben  bestehende 
Trilogie  des  Aeschylos  war  ohne  Zweifel  bestimmt  die  fortschrei- 
tende Auflösung  der  natürlichen  Bande  in  dem  thebanischen  Königs- 
geschlechte  zu  schildern.  Laios  folgte  einer  krankhaften  Zeugungs- 
lust ,  deren  Befriedigung  mit  dem  Gebote  des  Gottes  in  Widerspruch 
ßtand  und  deren  Folgen  sich  an  der  daraus  herrorgehenden  Nachkom- 
menschatt  auf  das  sclirecklii  hste  offenbarten.  In  Oedipus,  ihrer  näch- 
sten Frucht ,  sind  die  natürlichen  Regungen  so  sehr  erstickt,  dass  or 
im  Stande  ist  aus  Unkenntniss  der  Personen  seinen  Vater  zu  tödten 
und  mit  seiner  Mutter  «ich  zu  verhinden ,  ohne  dass  die  Stimme 
des  Blutes  ihn  warnt;  in  den  Söhnen  der  entsetslichen  Verbindung, 
Eteokles  und  Poljmeikes,  geht  die  Verwilderung  weiter,  indem  sie 
gegenseitig  yon  Hass  statt  von  Liebe  erfüllt  sind  und  der  Bruder 
seine  Lust  dann  findet  den  Bruder  im  Zweikampfe  au  tödten^*)* 
Was  die  griechische  Anschauung  als  das  Normale  yerlsiigte,  war  dem- 
naeh  ein«  UnmitteUMrirait  des  GeHUils,  die  es  dem  Sohne  nnmöglioh 
machte  dem  Yater  wie  einem  Pxemden  im  Kampfe  entgegenanireten 
und  sich  der  Mutter  wie  einer  Fremden  lu  nShetn.  Dies  kann  sog» 
in  umgekehrter  Wendung  dasu  IBhren ,  dass  man  den  nicht  für  den 
wirUiöhen  Sohn  seines  Termeintlidhen  Vaters  hält,  der  sich  gegen 
ihn  grShlioh  Tergehi  Darum  enthalten  die  naehtheiligen  Beden, 
welche  B<k>t08  über  den  yerstorbenen  Mantias  gelührt  hat,  der  An- 
sicht seines  Stiefbruders  sufolge  den  deutlichen  Beweis,  dass  er  in 
Wahrheit  nicht  der  Sohn  desselben  ist  (Dem.  40,  47);  und  Herodotfs 
Behauptung  hinsiehtiich  der  Perser  nimmt  den  gleichen  Gedanken 
cum  Ausgangspunkt. 

Innige  Anhänglichkeit  an  Yater  und  Mutter  war  Ittr  den  ge- 
sund angelegten  (hiechen  ebensowohl  Bedürfiiiss  wie  Pflicht;  um  80 
schmerzlicher  war  der  Conflict,  in  welchen  er  gerieth,  wenn  ein  «wi- 
schen diesen  entstandener  Zwiespalt  ilui  nothif^te  für  den  einen  von 
beiden  Theilen  gegen  den  andern  Partei  zu  ergreifen.  In  die  daraus 
entspringenden  Gemiithszustiinde  gewiihrt  die  Litteratur  auf  mannig- 
fache Weise  einen  Einblick.  Im  neunten  Buche  der  llias  (449  fgg.) 
erzählt  Phönix,  wie  seine  Mutter  sich  durch  die  Untreue  seines  Vaters 
schwer  beleidi^^t  fülilte  und  er  auf  ihre  Bitte  sich  mit  dem  Kebsweibe 
des  Vaters  verband ,  wie  dieser  in  Folge  dessen  ihm  Üuchte  und  da- 
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durch  für  «inen  AugenUiok  der  Oedanke  an  Vatemoxd  in  seiner  Seele 
geweckt,  aber  freilioli  alsbald  aueli  wieder  unterdrückt  wurde.  Pe- 
riander's  jüngerer  Solln  Lykophron  Termied  naoh  Herodot'a  (3,  50 
— 53)  Bericht  jede  Oemeinscliaft  mit  seinem  Yater,  naehdem  er  erfiüi- 

ren  hatte ,  dass  dieser  der  Mörder  seiner  Mutter  sei ,  und  war  weder 
durch  Strenge  iiocli  durch  Miidt-  zu  bewogen  den  Verkehr  mit  ihm 
wieder  aufzunehmen.  Im  Gegensatze  hierzu  keunt  die  griechische 
Sago  Fälle,  in  denen  ein  guter  Sohn  gezwungen  ist  den  gemordeten 
Vater  an  der  Mutter  nicht  durch  stummen  Groll,  sondern  durch  Töd- 
tung  zu  rächen :  es  sind  die  des  Alkmäon  und  des  Orestes.  Beide 
Fabeln  entlialten  viel  Verwandtes  und  haben  sich  in  durchaus  paral- 
leler Weise  entwickelt.  Bei  beiden  kennt,  wie  bereits  die  alten  Er- 
klärer bemerkt  haben  (Schol.  Od.  3,  303.  15,  248),  die  Odyssee  den 
Frevel  der  Frau,  nicht  aber  die  Bestrafung  derselben  durch  den  eige- 
nen Sohn;  bei  beiden  begegnet  diese  zuerst  im  nachhomerischen 
Epos;  bei  beiden  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Stesichoros  der 
erste,  der  dem  Gedanken  Ausdruck  gegeben  hat,  dass  der  um  des 
Vaters  willen  begangene  Muttermord  eine  zwar  unvermeidliche,  aber 
dennoch  mit  einem  Makel  behaftete  und  darum  der  Sühnung  bedürf- 
tige Handlung  ist;  bei  beiden  boten  die  hieraus  entspringenden  Con- 
flioto  der  tragisohen  Dichtung  einen  reichen  Steif  der  Behandlung. 
Der  Zusammenhang  dieser  fortsohreitenden  Ausgestaltung  mit  dem 
sonstigen  im  Laufb  der  Zeit  eingetretenen  Wandel  der  Anschauungen 
ist  leicht  erkennbar.  Die  Würde,  mit  welcher  in  den  homerischen 
Gedichten  die  Frau  bekleidet  erscheint»  konnte  die  YorsteUnng  nicht 
begünstigen,  dass  die  Fflicht  gegen  die  Mutter  der  gegen  den  Vater 
untonuordnen  sei,  ja,  es  bleibt  hier  sogar  die  Möglichkeit  oifen,  dass 
ihre  Verfitsser  die  anderweitig  schon  Torhandene  Sage  von  dem  Mut- 
termorde deshalb. absichtlich  unberücksiditigt  Hessen  i^);  im  nach- 
homerisohen  Epos  Uberwog  der  Gedanke,  dass  der  Todto  Ton  den 
Vorgängen  des  Lebens  berührt  werde  und  darum  zu  seiner  Beruhi- 
gung Ton  dem  Träger  seines  Geschlechts  die  Vollsiehung  der  Blut- 
rache unbedingt  fordern  künne;  auf  die  Poesie  des  Stesichoros  wirkte 
die  durch  den  Einfluss  des  delphischen  Orakels  hervorgerufene  ge- 
steigerte Empfindung  tiir  Reinheit  und  Unreinheit  und  das  Verhalt- 
niss  der  ietzicien  zu  dem  Schuldbewusstseiu ;  der  attischen  Periode 
war  es  gemäss  ein  so  eigeniliumliches  sittliches  Problem  unter  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  zu  beleuchten. 

£riphyle,  von  Poljrueikes  durch  das  Geschenk  eines  goldenen 


Digitized  by  Google 


VerUltniM  mr  FauiUie* 


151 


Halsbandes  gewonnen,  nöthigt  ihren  Gemahl  Amphiaiaoa,  der  durch 
einen  Eid  gebunden  ist  im  Falle  einer  ICeinungsTersohiedenheit  mit 
AdrastoB  ihrem  Willen  xu  folgen,  sur  Theilnahme  an  dem  Feldsuge 
gegen  Theben,  obwohl  im  Voraus  gewiss  ist,  dass  er  in  demselben 
seinen  Untergang  finden  wird;  Amphiaraos  Terpfiichtet  ror  der  Ab- 
reise seinen  Sohn  AlkmSon,  an  der  Mutter  fOr  seinen  leichtfertig 
herbeigefOhrten  Tod  Vergeltung  su  üben;  Alkmäon  ToUäeht  das 
Yersproohene  nicht  ohne  inneren  Kampf  und  mannigfache  Bedränge 
niss.   Dies  der  Inhalt  der  AlkmKonsage ,  wie  er  sich  allmShlioh  her- 
ausgebildet hat  und  Ton  spttteren  SehriftsteUem  wie  ApoUodoros  (3, 
6,  2.  7,  5),  Asklepiades  (Schol.  Od.  11,  326)  und  Diodoros  (4,  65) 
mehrfach  \nedergegeben  wird.  Homer  nennt  charakteristischer  Weise 
uur  tlie  schändliche  Eriphyle,  die  ihren  Gemahl  um  kostbares  Gold 
hingab  (Od.  11,  '626;  vorgl.  15,  247),  ohne  der  Thaten  und  Schick- 
sale ihres  Sohnes  Erwähnung  zu  thun;  und  fast  scheint  es,  als  ob 
auch  der  Yerfertiger  des  Kastens  des  Kypselos  von  der  gleichen  ein- 
fachsten Gestalt  der  Sage  ausging ,  als  er  den  Amphiaraos  bei  seinem 
Auszuge  die  Eriphyle  in  zorniger  Haltung  mit  dem  Schwerte  bedro- 
hend darstellte ,  während  er  dem  Alkmäon  mit  seinen  Schwestern 
seineu  Plati:  an  der  Seite  der  Mutter  anwies  (Paus.  5,  17,  4).  Dass 
aber  das  der  Verherrlichung  Alkmuou's  gewidmete  vcrliältnissmässig 
späte  Epos  Alkmäonis  oder  Epigonen  unter  Anderem  den  Kacheakt 
dieses  Helden  zum  Gegenstände  hatte,  lässt  sich  um  so  weniger  be- 
zweifehl,  da  dafür  auch  die  Analogie  des  Epos  des  Agias  spricht, 
welches  den  des  Orestes  behandelte;  und  in  gleicher  Weise  führt  die 
Analogie  der  Oresteia  des  Stesichoros  darauf,  dass  in  der  Eriphyle 
dieses  Dichters  nicht  bloss  die  Strafe  der  Gattenmörderin,  sondern 
auch  die  Seelenpein  und  Sühnuug  des  Muttermörders  behandelt  war. 
Yen  den  tragischen  Dichtem  hat,  den  Bruchstücken  nach  zu  schlies- 
sen,  Sophokles  hauptsXdhlich  die  Ausführung  des  Mordes  mit  den  ihr 
Torangehenden  Zweilbln  und  Aufregungen,  Euripides  in  swei  Dramen 
und  nadh  ihm  Theodektes      die  Geisteskrankheit,  welche  in  Folge 
ihrer  den  AlkmSon  befiel,  nebst  ihrer  Heilung  und  den  in  yersohie- 
denen  Mythen  Tersohieden  dargestellten  Sühnungen,  die  er  fimd,  als 
Motir  yerwerthet,  wobei  die  entgegengesetiten  Beurtheilungen,  de- 
nen die  Handlungsweise  des  Helden  unterlag,  der  Wechsel  Ton  Hit- 
leid und  Absehen,  dem  er  auf  sdnen  Infahrten  begegnete,  der  poe- 
tischen Ausmalung  einen  reichen  Stoff  boten.   Von  dem  Alkmäon 
des  Agathon  und  dem  des  Nikomachos  kennen  wir  nicht  viel  mehr 
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als  den  Namen;  wohl  aber  gewährt  es  einen  eigenthümlichen  Ein- 
blick in  die  Freiheit,  mit  welcher  sich  die  Bühne  der  mythischea 
TJeberlieferung  gegenüber  bewegte,  dass  einer  Andeutung  des  Aristo- 
teles (Poet.  1453b  33)  zufolge  in  einer  Ti«|;jidie  des  Astydamas  Alk- 
in äon  die  Eriphyle  tödtcte  ohne  sie  zu  kennen ,  also  der  chazakteri- 
atkohe  Conflict  durch  Umbiegung  beseitigt  wurde  *^). 

Kooh  meliT  in  iluren  Euoselnheiten  yerfolgbar  ist  uns  die  allmäh- 
lidhe  Entwiekelimg  der  Oxestessage.  In  der  Odyssee  (3, 197.  807) 
ist  Oiestes  der  Bäolier  aones  traffiiohen  Vaters  allein  an  Aegistlioa, 
ebwohl  die  Thatsaeiie,  dass  seine  Mutter  an  der  Bimordiing  Agamum» 
non's  mitsohuldig  war  (8,  286.  810;  yergl.  4,  92.  11,  410),  in  dem- 
selben Zusammenhange  Erwähnung  findet  Dagegen  war,  wie  der 
Auszug  des  Froklos  ergiebt,  in  dem  Epos  Kostoi  des  TrSieniers  Agias 
von  der  durch  Orestes  und  Fylades  sowohl  an  Aegisfhos  als  an  Kly- 
tSmnestra  genommenen  Baohe  die  Bede,  und  Stesichoros  kannte  die 
Verfolgung  des  Orestes  duroh  die  Erinyen,  denn  ihm  entlehnte  Euri- 
pides  den  Zug,  dass  derselbe  Ton  Apollon  einen  Bogen  zu  ihrer  Be- 
kämpfung empfängt  (SöhoL  Eur.  Or.  268).  Die  duroh  solche  Vor- 
gänger in  die  Sage  gelegten  Momente  sind  yon  der  Tragödie  in  rei- 
chem Maasse  benutzt  worden.  Die  Orestee  des  Aeschylos  kann  zei- 
gen, wie  die  in  der  Sage  ausgedrückte  Ansicht,  die  Pflicht  gegen  den 
Vater  müsse  unbctlingt  ihre  Erfüllung  finden ,  im  Allgemeinen  die  in 
Athen  herrschende  war,  wiewolil  sie  nicht  ohne  Widerspruch  blieb 
und  das  Bedenkliche ,  ja  das  Unnatürliche  des  Auftretens  gegen  die 
eigene  Mutter  nicht  verkannt  wurde.  Den  Orestes  zwingt  das  gebie- 
terische ihm  unter  Drohungen  kund  gethane  Geheiss  des  delphischen 
Gottes  an  Klytäranestra  die  Blutrache  zu  vollziehen  (Clioeph.  269  — 
296),  und  als  er  vor  der  Ausführung  einen  Augenblick  zögert,  erin- 
nert ihn  Pylades  an  dasselbe  (899 — 902).  Aber  das  vor  und  während 
der  That  niedergekämpfte  Gefühl  bricht  nach  derselben  stark  wieder 
hervor  und  erzeugt  in  Verbindung  mit  dem  mütterlichen  Fluche  jene 
Qualen ,  welche  der  Dichter  in  der  Gestalt  der  Terfolgenden  Erinyen 
gegenständlich  macht,  zum  deutlichen  Zeichen,  dass  hier  in  der  Erfül- 
lung der  einen  sittlichen  Forderung  eine  andere  yerletzt  ist.  Das 
letzte  Drama  der  Trilogie  dreht  sich  um  die  Frage ,  ob  Orestes  rich- 
tig handelte,  als  er  dera  Gebote  Apollon's  folgend  den  Tod  des  Yatem 
durch  die  Ermordung  der  Mutter  sühnte,  dieselbe  Frage,  welehe  in 
Betreff  Alkmäon's  in  dem  Alkmäon  des  Theodektes  ihre  Erörterung 
gefunden  zu  haben  scheint.   Während  Apollon  und  Athene,  dieGot- 
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ter  der  neuen  Ordnimg,  das  Recht  des  Orestes  vertreteu,  behaupten 
die  der  alten,  die  Erinyen,  die  höhere  Geltung  des  natürlichen  Ver- 
hältnifliKW  fur  Mutter,  und  dieEnUcheiduiig  wird  einem  Gerichtshofe, 
dem  Areopag  Athen's,  überlassen.    Auch  hier  sind  die  Meinungen 
getheüt,  indem  sich  die  gleiche  Anzahl  von  Richtern  für  die  Verur- 
theUung  wie  für  die  Freisprechung  de*  Orestes  erklärt  und  erst  Athene 
die  ausschlaggebende  Stimme  zu  sdneii  Gunsten  abgiebt.    Man  sieht, 
daas  die  Lösung  der  aitÜichen  frage  nicht  leicht  ist,  dass  aber  Aes- 
chyloB  den  Yorraiig  der  Püicht  gegen  den  Vater  anerkennt.  Nicht 
ohne  einiges  Befimnden  kann  man  mit  seiner  das  Problem  tief  fassen- 
den Behandlung  derPabel  die  des  Sophokles  vergleichen,  bei  dem  die 
Kothirendigkeit  der  Ermordung  sowohl  des  Aegisthos  als  der  Kly täm^ 
nestra  yon  yomherein  als  feststehend  betrachtet  wird  und  Orestes  und 
Eletoa  weder  Toriier  ein  Bedenken  hegen  noch  nachher  eine  Gewis- 
sensbeunmhigung  empinden,  ja  bei  dem  die  letitere  sieh  im  Augen- 
hlieke  toh  Hytitmnestra's  Tode  su  einem  für  unser  Gefahl  höchst  an- 
stössigen  Ausbruche  wilder  Bachsucht  hinreissen  IKsst  (1415).  Poe- 
tisch motinrt  Sophokles  diese  Denfelluiigsart  auf  das  yoUständigste, 
indem  er  die  Leiden,  welche  Elektra  im  argeüsehen  Königshause  er* 
duldet,  mit  starken  Farben  ausmalt,  indem  er  Eytämnestra  den  To- 
destag Agamemnon's  mit  frechem  Hohne  festlich  begehen  liSsst»  indem 
er  Elektra  selbst  Aeusserungen  in  den  Mund  legt,  nach  denen  eme  SO 
unnatürliche  Mutter  in  Wahrheit  nicht  mehr  ihre  Mutter  ist  (11Ö4. 
1194),  aber  die  ethischen  Voraussetzungen,  auf  denen  de  beruht» 
sind  dadurch  nicht  aufgehellt.    Wie  es  scheint ,  wurde  der  Dichter 
hier  Ton  dem  Bestreben  geleitet  seinen  Personen  nichts  von  dem  Em- 
pfinden ^einer  eigenen  Zeit  zu  leihen,  sondern  sie  ganz  in  den  herben 
Anschauungen  de?  in  dem  nachhomerischen  Epos  geschilderten  Hel- 
denalters sich  bewegen  zu  lassen,  einem  Bestreben,  bei  dem  er  wohl 
auf  das  Verständniss  seines,  mit  der  alten  Sage  hinreichend  vertrau- 
ten Publikums  rechnen  durfte ;  ist  aber  diese  Annahme  richtig,  so  ist 
das  Drama  für  die  Erkenntniss  der  sittlichen  Begriffe  der  attischen 
Periode  ohne  Bedeutung.   Euripides  folgt  in  seiner  Elektra  in  Bezug 
auf  das  Aeussere  der  Motive  im  Wesentlichen  dem  Vorbilde  des 
Aeschylos ,  ohne  jedoch  die  Tiefe  dieses  Dichters  in  der  Durchfüh- 
rung des  Oonflicts  im  entferntesten  zu  erreichen;  sein  Orestes  aber 
yerdient  kaum  da  genaant  zu  werden,  wo  es  sich  um  die  Klarlegung 
ethischer  Begriffe  handelt,  denn  er  zielt  ma  auf  den  allergewöhn- 
lichsten  Theetereffekt  ab,  ittr  den  seihst  die  Götter  nicht  mehr  sind 
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als  eine  Mascliiaerie  ohne  tiefere  Bedeutung.  In  seiuem  ersten  Theile 
steht  die  That  des  Orestes  als  ein  Gegenstand  allgemeiner  Missbilli- 
gung da,  aber  die  Yerantwoi-tlichkeit  dafür  wird  dem  ApoUon  aufge- 
bürdet, weil  sein  Orakelsprueh  den  Jüngling  dazu  verleitete  (28.  162. 
286.  414.  591);  in  semem  zweiten  wird  ihr  dadurch  eine  etwas  gün- 
stigere Seite  abgewonnen,  daa«  sowohl  ein  gut^sinnteB  MitgUed  der 
argeiischen  Volksversammlung  als  Oreetes  selbst  es  als  verdienstUch 
sehüdem  sohledhten  Weibern  den  Chunus  su  maehen,  was  dem  Dioh- 
ter  sngLeidlL  (Gelegenheit  giebt  seinen  Weiberhass  ra  äussern  (925 
—942.  1590.  1607;  yergl.  11S9}.  mohtsdeetoweniger  entluat  aueh 
dieses  yexfeblte  Erzeugniss  ein  Moment,  weldies  gedgnet  ist  die 
wahre  Keinung  des  Alterthunu  in  das  lieht  su  setsen.  Euzipides 
maeht  sieh  in  ihm  ein  OesehXft  daraus  seinen  grossen  Yorginger 
Aesohylos  su  sohubneisteini  indem  er  der  Ton  diesem  cur  Barstel- 
lung gebraehten  unmittelbaren  Gestalt  des  Mythos  gegenfiber  den  in- 
neren Sinn  desselben  herauskehrt:  darum  I5st  er  Shnlioh  wie  dies  in 
der  Behandlung  der  AUanäonlhbel  hftuflger  gesdhehen  zu  sein  scheint 
die  Verfolgung  des  Orestes  dureh  die  Erinyen  in  eine  Krankheit  au^ 
deren  Fhantasieen  ihm  die  Yerfolgerinnen  Torspiegeln ;  darum  iMsst 
er  den  Helden  selbst  die  Oewissensqual  für  den  Kern  und  Mittelpunkt 
dieser  Krankheit  erklären  (396)'*^);  darum  legt  er  aber  auch  dem 
Tyudareos  den  Ausspruch  in  den  Mund,  dass  das  richtige  Verfahren 
darin  bestanden  haben  würde  die  schuldige  Mutter  gerichtlich  zu  be- 
langen statt  sie  ohne  Weiteres  zu  tödten  (500 — 503).  Die  letztere 
Bemerkung  übersetzt  gewissermaassen  die  Sitte  des  Heroeuzeitalters, 
welches  keine  andere  Blutrache  kannte  als  die  unmittelbar  mit  dem 
Schwerte  vollzogene,  in  die  der  attischen  Periode ,  in  welcher  der 
nächste  Anverwandte  des  Ermordeten  den  Mörder  vor  Gericht  zu  zie- 
hen hatte ;  auch  Aesohylos  würde  von  einem  Orestes  seiner  Tage 
nichtä  Anderes  verlangt  haben  als  dass  er  gegen  die  Mutter,  die  zur 
Mörderin  des  Vaters  geworden  war,  als  Ankläger  auftrat.  Und  dass 
dieses  in  der  That  einer  im  Leben  vorkommenden  Anschauung  ent- 
sprach, kann  eine  Stelle  in  der  ersten  der  unter  Antiphon's  Namen  über- 
lieferte Beden  beweisen,  in  welcher  der  Sprecher,  dessen  Stiefmut- 
ter seinen  Vater  vergiftet  hat,  deren  Sohn  tadelt,  weil  er  die  Mutter 
yertheidigt  statt  sich  mit  ihm  zur  Sühnung  des  gemeinsamen  Vaters 
SU  verbinden.  £r  sagt  (5) :  „loh  wundere  mich  aber  auch  über  den 
Bruder,  in  welcher  Gesinnung  er  wohl  als  Widersacher  gegen  mich 
angetreten  ist,  und  dass  er  meint,  dies  sei  Frömmigkeit  die  Mutter 
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nicht  zu  yerrathen.  Ich  glaube  aber ,  dass  es  viel  unheiliger  ist  die 
Sühnung  des  Verstorbenen  aufzugeben ,  zumal  da  er  vorsätzlich  ohne 
sein  Zuthun  getödtet  worden  ist,  sie  ihn  aber  freiwillig  mit  Yorbe- 
dacht  getödtet  hat." 

Jene  beiden  Tragiker  und  dieser  Ankläger  stellen  übereinstim- 
mend die  Pflicht  gegen  den  ermordeten  Yater  über  die  gegen  die  Mut- 
ter; es  fragt  sich,  aus  welchem  Grunde.  Eine  Aeusserung  Apollonia 
in  den  Eumeniden  des  Aeschylos  (658 — 666),  welche  unter  ausdrück- 
licher Bezugnahme  auf  die  mutterlose  Entstehung  der  Göttin  Athene 
einzig  den  Vater  für  den  wahren  Erzeuger  und  die  Mutter  lediglich 
für  die  Vermittlerin  der  Zeugung  erklärt,  kann  leicht  zu  der  Meinung 
leiten ,  es  gelte  überhaupt  das  Verhältniss  des  Kindes  zum  Vater  für 
näher  als  das  zur  Mutter;  allein  diese  ist  bei  näherer  Betrachtung 
nicht  stichhaltig.  Jene  Aeusserung,  deren  wesentlichen  Inhalt  sich 
der  Orestes  des  Euripides  (552 — 554)  in  ganz  sophistischer  Weise  an- 
geeignet hat  ohne  ihren  Hintergrund  wiedergeben  zu  können,  erfüllt 
bei  Aeschylos  augenscheinlich  nur  den  Zweck  die  eigenthümliche  Her- 
bigkeit  zu  charakterisiren,  welche  nach  seinem  theologischen  Systeme 
den  Göttern  der  neuen  Ordnung  vor  ihrer  Auseinandersetzung  mit  de- 
nen der  alten  anklebte ;  dagegen  zeigt  gerade  die  Empfindung,  von  der 
Orestes  bei  ihm  ursprünglich  beseelt  ist  und  die  Apollon  fast  gewalt- 
sam überwinden  muss ,  wie  das  Verhältniss  zur  Mutter  naturgemäss 
als  ein  sehr  inniges  erschien.  Wohl  aber  unterschieden,  \*'ie  man 
aus  mehreren  Stellen  der  Tragiker  sieht,  die  Griechen  gern  zwischen 
aolchen ,  die  einem  unmittelbaren  Zuge  ihres  Herzens  folgend  sich 
mehr  der  Mutter  anschlössen,  und  solchen,  die  sich  mehr  als  Kinder 
ihres  Vaters  fühlten ,  und  gaben  den  letzteren  als  den  kräftigeren 
Naturen  und  den  Wahrem  der  Familienwürde  den  Vorzug.  Dies 
deutet  selbst  Klytämnestra  in  derElektra  des  Euripides  (1103.  1104) 
leise  an,  wenn  sie  sagt: 

So  geht  es:  Ein  Kind  gibt  sich  ganz  dem  Vater  hin, 
Das  andre  neigt  sieb  wieder  mehr  der  Mutter  zu, 
während  Elektra  es  mit  starken  Worten  ausspricht  (933 — 935): 

Jene  Kinder  auch 
Sind  mir  zuwider,  die  man  nicht  dem  Manne  nach. 
Dem  Vater,  sondern  nach  dem  Stamm  der  Mutter  nennt, 
und  eben  darauf  beruht  der  Vorwurf,  den  bei  Sophokles  (El.  365 
— 367)  Elektra  ihrer  Schwester  Chrysothemis  macht: 

Wohl  könntest  du 

Das  Kind  des  besten  Vaters  heissen,  heisse  nun 

Das  Kind  der  Mutter. 
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Nicht  anders  knüpft  in  einem  bei  Stobäos  erhaltenen  Bruchstück  des 

Euripides,  dessen  Zusammenhang  uns  leider  unbekannt  ist  (Fr.  1048), 

ein  Sohn  an  die  Versicherung  unwandelbarer  Anhänglichkeit ,  die  er 

seiner  Mutter  giebt,  die  "Worte: 

Jedoch  von  allen  Menschen  ehr'  am  meisten  ich 

Den  Vater ;  dies  ist  sicher ;  and  du  zürne  nicht ; 

Denn  von  ihm  stamm'  ich,  and  niemand  soll  nennen  mich 

Sohn  eines  Weibes,  sondern  meines  Vaters  Sohn. 

Daraus  erklärt  sich  erst  vollständig ,  dass  die  Frage ,  wie  ein  Sohn  in 
dem  Falle  des  Orestes  sich  zu  verhalten  habe ,  überhaupt  zu  einem 
Gegenstande  des  Zweifels  werden  konnte.  Der  natürliche  Zug  des 
Herzens  leitete  ihn  dazu  sich  auf  die  Seite  der  Mutter  zu  stellen, 
aber  eine  höhere  sittliche  Forderung  nöthigte  ihn  sich  mit  Ueber- 
windung  desselben  zu  erinnern,  dass  der  Mittelpunkt  der  Familie  der 
Vater  sei  und  er  dessen  Ansehen  vor  Allem  zu  wahren ,  seinen  Ge- 
boten vor  Allem  zu  gehorchen  habe ;  das  Weitere  folgte  aus  dem  Ge- 
danken, dass  die  Vollziehung  der  Blutrache  dem  Willen  des  Verstor- 
benen gemäss  ist.  Auch  die  Schlussscene  der  Trachinierinnen  des 
Sophokles  wirft  hierauf  ein  Licht.  Als  Herakles  von  Hyllos  verlangt, 
dass  er  lole  zu  seiner  Gattin  mache,  weist  dieser  den  Gedanken  ent- 
setzt zurück,  weil  er  darin  eine  Beschimpfung  seiner  verstorbenen 
Mutter  empfindet,  fügt  sich  aber  dann,  weil  ihm  niemand  einen  Vor- 
wurf machen  kann,  wenn  er  selbst  auf  Kosten  ihres  Andenkens  dem 
ausgesprochenen  Willen  des  Vaters  gehorcht,  und  sagt  (1249 — 1251): 

Wohlan,  so  tha'  ich 's,  weigr'  es  nicht,  als  deine  That 
Die  That  den  Göttern  zeigend.    Nie  ja  werd'  ich  schlecht 
Erscheinen,  Vater,  weil  ich  dir  gehorsam  war. 

Uebrigcns  enthält  dasselbe  Drama  noch  eine  andere  Stelle,  in  wel- 
cher der  Zwiespalt  der  Empfindungen  gegen  beide  Eltern  in  der  Brust 
des  Hyllos  zu  Gunsten  des  Vaters  entschieden  wird :  wir  meinen  die, 
wo  er  wegen  des  von  Deianeira  dem  Herakles  Zugefügten  auf  sie  die 
Strafe  der  Dike  und  der  Erinys  herabfleht,  darauf  sich  fragt,  ob  diese 
Verwünschung  für  ihn  erlaubt  sei,  aber  die  Frage  bejaht,  weil  sie 
das  Erlaubte  mit  Füssen  getreten  und  ihm  einen  solchen  Vater  ge- 
tödtet  habe  (808 — 812).  Die  Analogie  mit  der  Lage  des  Orestes 
springt  hier  in  die  Augen. 

Auch  in  der  modernen  abendländischen  Litteratur  findet  sich 
ein  Orestes,  dessen  Vergleichung  mit  dem  antiken  gar  lehrreich  ist. 
Die  Lage  von  Shakespeare's  Hamlet  ist  dieselbe  wie  die  des  Helden 
von  Mykenä:  auch  seine  Mutter  hat  im  Verein  mit  ihrem  Buhlen 
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seinen  Vater  getödtet  und  den  Thron  desselben  in  Besitz  genommen, 

auch  ihm  Iieg:t  ob  die  Blutrache  zu  üben,  und  nur  Mine  £ntsohlus8* 

nnffthigkeit  hält  ihn  ab  dieser  Obliegenheit  zu  gentigen.    Allein  hier 

entreokt  sich  die  geforderte  sühnende  Handlung  bloss  auf  den  Thron« 

xiiiber»  und  während  Orestes  genöthigt  wird  sie  mit  Unterdrädkimg 

seines  natlizliohen  GeflUils  «ueh  auf  die  Mutter  aussudehnen,  wird 

Hamlet  Ton  dem  Geiste  des  Tersterbenen  gemahnt,  fidls  einBeix  daiu 

in  seiner  Seele  erwachen  sollte^  diesem  nioht  naehmgeben.  Der  Geist 

sagt  (A.  1,  Sc.  5): 

Doeh  wit  da  imiiMr  Asse  Tlmt  betraibst, 
Befledi  deb  Hsrs  aieht;  dda  Gtemlktii  «rdiine 
Hidits  gag«B  ddiM  Mattar. 

Der  antike  Held  steht  unter  derHerrsohalt  einer  herbeien  Sitte,  aber 
er  empfindet  wrter. 

Es  erseheint  als  «ine  nothwendige  Folge  der  gegen  die  Eltern 
gebotenen  Fietttt,  dass  die  ihnen  gemeinsam  sogehSrigen  Kinder,  die 
Geschwister,  sich  auch  unter  einander  eng  verbunden  und  zu  gegen- 
seitiger Liebe  verpflichtet  fühlen.  Insofern  es  bei  diesem  Verhält- 
nisse zunächst  auf  die  männliilien  Familiongiieder ,  die  Brüder,  an- 
kommt, stehen  in  seiutr  Ausmalung  die  homerischen  Gedichte  weit- 
aus obenan.  Die  Schilderung  der  Bruderliebe  zwischen  Agamemnon 
und  Menelaos,  wie  sie  in  der  Ilias  durch  den  Schmerz  Agamemnon's 
über  Menelaos'  Verwundung  (4,  148 — 182)  und  seine  Besorg^iss  um 
ihn  bei  dem  Beginne  getahrlieher  Kämpfe  (7,  107.  10,  240)  «gegeben 
ist,  gewährt  einen  Einblick  in  eine  schöne  Seite  des  Volksgemiahs ; 
ja,  es  gewinnen  durcli  sie  einige  Stellen,  in  denen  die  Hülfe  erwähnt 
wird,  welche  Brüder  sich  gegenseitig  aul  dem  Schlachtfelde  leisten 
(8,  267.  13,  534),  und  die  Trauer  Hektor's  um  den  Tod  des  Polydo- 
ros  (20,  419)  eine  erhöhte  Bedeutung.  Auch  dem  Ausspruche  des 
Alkinoos  in  der  Odyssee  (8,  546),  dass  für  einen  verständigen  Mann 
der  Qast  und  Schutztiehende  dem  Bruder  gleichstehe,  liegt  die  Vor« 
aussetzung  als  eine  selbstverständliche  zu  Ghrunde,  dass  das  brüder- 
liche Yerhältniss  das  innigste  ist,  das  gedadlt  werden  kann ;  ähnlich 
spricht  in  der  Dias  (24,  47)  ApoUon  Ton  dem  Terlnste  eines  Brudera 
oder  Sohnee  als  dem  sohwenten  tbeihanpt  nUjglichen  *  Steigen 
wir  jedooh  In  die  naohhomerische  Ütteiatur  herab,  so  behält  swar 
der  Werth  der  Bruderliebe  durehweg  die  gleiehe  Anerkennung,  aber 
nur  selten  begegnen  wir  noch  der  Fähigkeit  ihre  Aeusserungen  ebenso 
■innig  cur  ]>arstellung  su  Inringen.  Sophokles  leiht  im  Aias  dem  Teu« 
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kros  eine  moht  geringe  Wänae  des  Gefühls  gegen  seinen  yerstorbe- 
nen  Bruder,  und  die  Dichter,  welche  die  Sage  von  Polydeukes  und. 
KMtor  behandelten ,  fanden  ohne  Zweifel  mehrfach  Qel^enheit  zur 
Ihuehfährang  desselben  Hotives ,  indessen  ist  bemerkenswertb,  daM 
PSndax  in  der  sehnten  nemeischen  Ode  auch  dieses  Yerhältniss  mehr 
•Is  das  des  gotttthnlidhen  Sehutspatrons  zu  leuiem  Schtttilinge  denn 
als  das  des  Bruders  sum  Bruder  darstellt*')»  und  jedenfrlls  stehen 
diese  Beispiele  einigermaassen  reninselt  da.  Denn  nidht  allein  die 
auf  den  Gegenstand  besügiliohen  Anekdoten  und  Ausspruche  ron  Mo- 
ralisten, die  inr  aus  dem  848ten  Kaptel  des  StohSos  kennen  lernen, 
sind  giösstentheils  nemlieh  niohtssagenil,  sondern  auoh  die  Sehxift 
Plutaroh's  fiber  die  Bruderliebe  ist  yon  einer  Dfirftii^t  des  Inhalts 
"wie  wenige  andere  des  Philosophen  Ton  ChSronea.  Se  bewegt  sieh 
in  breit  ausgesponnenen  Ermahnungen  cum  WohlTerhalten  gegen 
Brfider,  aber  sie  liest  durchaus  jene  reiche  Fülle  gesohichtliohen  und 
sagenhaften  Stoübs  yermissen ,  welche  ihrem  YeifiuHMr  sonst  lu  Ge- 
bote steht»  ein  Zeichen,  dass  die  Ausbeute,  die  er  hieilBr  aus  Slteren 
Yorgüngem  schöpfen  konnte,  nur  eine  geringe  war.  Dazu  kommt, 
dasB  sie  TöUig  von  dem  Oedanken  durchzogen  ist,  der  Natur  der 
menschlichen  Dinge  nach  sei  Eifersucht  und  Zwietracht  unter  Brüdern 
das  Gewöhnliche  und  mun  müsse  deshalb  in  jeder  Weise  aufMiiu  . 
sinnen  diesem  unerfreulichen  Zustande  entgegenzuwirken.  Und  lei- 
der steht  Plutarch  lüerin  mit  der  ganzen  nachhomeriBchen  Griechen- 
weit  in  Uebereinstimmung ,  denn  die  ziemlich  häufigen  Aufforderun- 
gen zu  brüderlicher  Verträglichkeit,  die  sich  schon  in  viel  früheren 
Jahrhunderten  finden ,  gehen  säramtlich  davon  aus ,  dass  diese  selten 
ist  und  einige  Selbstüberwindung  kostet.  Die  Sage  von  Eteokles  imd 
Polyneikes  kann  hier  freilieh  nicht  angezogen  werden  ,  weil  sie  ihr 
bestimmendes  Moment  an  dem  Gedanken  einer  naturwidrigen  Zerrüt- 
tung der  Familiengefühle  im  thebanischen  Königshause  hat,  aber 
schon  Hesiodos  hat  seine  Werke  und  Tage  an  ein  Zerwürfiiiss  mit  sei- 
nem Bruder  angeknüpft  und  klagt  an  einer  Stelle  dieses  Gedichts  (184) 
über  die  Abnahme  der  Liebe  unter  Brüdern  als  ein  Merkmal  der  sin- 
kenden Zeit;  damit  ist  eine  Aeusserung  des  Theognis  vergleichbar 
(299),  nach  welcher  selbst  der  Bruder  dem  Bruder  im  Unglück  nicht 
mehr  beistehen  will.  Euripides  hat  in  die  Iphigenie  in  Aulis  eine 
Streitseene  xwisehen  Agamemnon  undMenelaos  (817-^19)  eingelegt» 
welohe  das  Widerwärtige  eines  solehen  brfiderliehen  Zwistes  so  grell 
ausmalt,  dass  die  Absieht  einer  warnenden  Einwirkung  auf  die  athe- 
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nischen  Zuschauw  daiin  unTerkenabBr  ist.  Xenophon  nimmt  m  swei 
SieUen  seiner  erhaltenen  Sohziften  Gelegenlieit  den  Werth  des  guten 
Einremehmens  unter  Brüdern  ebsuschiixfen:  in  den  Denkwürdigkei- 
ten (9,  8)  heht  er  unter  der  Fersen  dee  Sokrates  hanptsäehUoh  den 
Kutien,  der  daraus  für  sie  seihst  entspringt,  und  die  Yorsfige  der  na^ 
tiiriich  gegebenen  Genossenschaft  tot  jeder  erworbenen  herror ;  in  der 
Eyropädie  (8,  7, 14 — 84)  ISsst  er  den  sterbenden  Xyros  seine  SjQme 
ausserdem  auch  daran  erinnern,  wie  seine  Seele  im  Hadea  durch  ihre 
Eintraeht  erfreut  werden  muss,  durch  ihre  Zwietracht  yerletst  wer- 
den würde.  Bie  in  den  Denkwürdigkeiten  entwickelten  Gedanken 
kehren  bei  Anderen  mehz&eh  in  yerschiedenen  Pormen  wieder:  wohl 
ihren  entspreohendsten  Ausdmdc  haben  sie  in  einer  von  Flutareh 
(M.  611c)  und  Babrios  (47)  mi^etheilten  Erzählung  gefunden.  Ein 
Yater  lässt  seine  zahlreichen  Söhne  an  sein  Sterbelager  kommen  und 
fordert  sie  auf  ein  Bündel  mit  eng  zusammengeknüpften  Stäben  zu 
zerbrechen;  dies  gelingt  nicht;  darauf  nimmt  er  die  Stäbe  einzeln 
und  zerbricht  sie  mit  Leichtigkeit,  so  ihnen  zeigend,  wie  sie  vereinigt 
stark  sein  können,  getrennt  ohnmächtig  sein  müssten.  Als  etwas  wie 
TJngewöhnliclics  reine  brüderliche  Liebe  angesehen  wurde,  geht  aucli 
aus  dem  Nachdruck  heryor ,  mit  welchem  ihr  Vorhandensein  bei  den 
Mitgliedern  des  pergamenischen  Königshauses  von  Polybios  und  an- 
dern SchnftsteHem  gern  hervorgehoben  wird.  Der  genannte  Ge- 
schichtsschreiber preist  es  als  etwas  Aussergewöhnliches,  dass  Attalos 
der  zweit«  die  Wiederherstellung  der  seinem  Bruder  Eumenes  durch 
den  achäi sehen  Bundesrath  aberkannten  Ehren  zum  Gegenstande  einer 
ernsthaften  Unterhandlung  machte  (27,  18),  und  legt  dem  Könige  Phi- 
lippos dem  dritten  von  Makedonien  eine  auch  yon  Livius  (40,  8)  wie- 
dergegebene  Bede  an  seine  beiden  Söhne  in  den  Mund ,  in  welcher 
ihnen  jene  beiden  Pergamener  als  leuehtende  Beispiele  brüderlicher 
Eintraeht  vorhält  (33,  11). 

Viel  hünflger  als  innige  Zuneigung  awisdien  Bruder  und  Bruder 
seheint  die  naohhomerisohe  Welt  eine  solche  swisohen  Bruder  und 
Schwester  gekannt  su  haben,  namentlich  die  attisohe,  denn  da  inner- 
halb ihrer  das  hrttutUeheYerhältniss  sieh  nur  wenig  entfidten  konnte, 
so  &nd  dioHingebungsbedfirAagkeit  des  jugendlichen  weiblidhenHer^ 
sens  um  so  mehr  in  dem  liebenden  Anschliessen  an  einen  Bruder 
ihre  Befriedigung.  Der  mythische  Typus  dayon  ist  Mektra,  eine 
Ctostalt,  deren  rieh  noch  mehr  als  die  Poede  die  bildende  Kunst  be- 
mächtigt hat  um  eine  Seelenstimmung  der  angegebenen  Art  in  schar- 
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f«iii  Oegensatie  zu  erotischer  Leidenschaft  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
GehSren  auch  die  hier  «nsohlMgigen  erhaltenen  Bildwerke,  welche  in 
einer  Abhandlung  Otto  Jahn't**)  suMmmengestellt  und  hesproehen 
sind,  ihrer  Ansfiihnmg  nach  einer  spüteren  Zeit  an,  so  liegen  ihnen 
dooh  nnsweifblhaft  attische  Huater  xu  Grunde,  und  namentUeh  iat 
der  Zusammenhang  mit  den  MotiTon  der  attischen  TragSdie  unreal 
kennhar.  Ein  andern  Beispiel  der  Reichen  liebe  xu  einem  Bmder, 
hier  mit  dem  lebhaften  Geffihl  für  das  gepaart,  was  dem  Yerstorbe- 
nen  geschuldet  wird,  ist  Antigene  in  der  Schilderung  des  BophoUes; 
ja  in  der  ttberlie&rten  und  schon  dem  Aristoteles  (Bhet  1417  a  98) 
bekannten  Gestalt  des  Brama's  sprioht  diese  sogar  den  8ati  aus,  dass 
sie  die  Aufopferung ,  deren  sie  um  ihres  Bruders  willen  fiihig  gewe- 
sen sei,  um  eines  Gatten  oder  Sohnes  willen  nicht  ttben  würde,  weil 
sie  einen  solchen  im  Falle  des  Todes  des  ersten  wohl  wieder  gewinnen 
könnte ,  einen  Bruder  aber  nach  dem  Tode  ihrer  Eltern  niemals  (905 
— 912).  Gerade  dies  passt  freilich  zu  ihrer  persönlichen  Lage  wenig 
und  beruht  augenscheinlich  auf  einer  Uebertragunj?  der  Worte,  welche 
Herodot  (3,  119)  der  Gattin  des  lutaphernes  in  den  Muud  legt,  auf 
Terliiiltnisso  ganz  anderer  Art,  möge  dieselbe  nun  den  mit  dem  Ge- 
schichtsficlireiber  befreundeten  Dichter  oder  einen  sentenzenliebenden 
Schauspieler  zum  Urheber  haben-*),  aber  die  dabei  zu  Grunde  lie- 
gende Anschauung  ist  antik  und  attisch.  Der  Gattin  des  rntapherne-t 
hatte  nach  Herodot's  Erzählung  Barius  frei  gestellt,  welchen  ihrer  ge- 
fangenen Verwandten  sie  gerettet  zu  sehen  wünsche,  worauf  sie  we- 
der ihren  Gatten  noch  einen  ihrer  Söhne,  sondern  ihren  Bruder  wählte 
und  dies  dem  verwunderten  Könige  mit  den  Worten  motivirte :  „O  Kö- 
nig, wenn  der  Gott  es  wollte,  könnte  ich  einen  anderen  Mann  und  an- 
dere Kinder  haben ,  wenn  ich  diese  verlöre ;  da  aber  mein  Vater  und 
meine  Mutter  nicht  mehr  leben ,  könnte  mir  ein  anderer  Bruder  auf 
keine  Weise  zu  Theil  werden."  Abgesehen  davon,  dass  Herodot  die 
Ferser  gern  Ühnlioh  empfinden  lässt  wie  die  Griechen,  wurde  der 
Ausspruch  unmöglich  auf  der  attischen  Bühne  Glflek  gemacht  haben, 
wenn  er  nicht  eine  Terwandte  Saite  in  den  Hersen  der  Zuschauer  be* 
rührt  hätte.  Und  hierdurch  erhiat  auch  der  bereits  in  der  Dias  (9, 
666—572)  ersiOilte,  spüter  aber  sehr  manniglhoh  ausgeschmückte  und 
reiinderte  If ythos  yon  Althla,  die  den  Untergang  ihres  Sohnes  her- 
beiführt, weil  derselbe  ihren  Bruder  getödtet  hat,  sein  rechtes  licht: 
ihrer  ersten  Empfindung  erscheint  der  Bruder  nSher  als  der  Sohn. 
Was  den  Eltern,  den  Kindern,  den  Gesehwistem  gegenüber 
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Pflicht  ist ,  überträgt  sich  naturgemäst  in  gewissem  Sinne  auf  olle 
übrigen  Angehörigen  des  gleiohen  MMinesstammes.  SchHn  spridlt 
der  lasen  Pindar's,  das  Muster  eines  rein  gestimmten  Helden,  es  aus, 
dasB,  wenn  zwiBchen  Verwandten  eine  Misshelligkeit  bestehe,  et  ge- 
botene Bücksicht  sei  darüber  möglichst  zu  schweigen  (tt  n(  9%^^ 
nikti  'O^oyovoig  t  Mutvifw*,  P.  4,  146*^)),  und  yerbindet  da^ 

mit  seine  Yorechläge  bu  einem  friedlidien  Abkommen  mit  Pelias. 
KamenÜich  aber  Terlangte  ron  den  Athenern  das  ürtheil  ihrer  Uii- 
bttrger  die  sorgftltigtte  Beobadhtung  aller  Obliegenheiten  gegen  Fa- 
miliengUeder.   Kaeh  einer  Aeussening  in  der  Bede  des  UKos  Uber 
die  Srbschaft  des  Kleonymos  (89)  würden  die  Enkel  des  Polyarobei 
j^ffentliohen  Sehimpf  und  die  Strafen  des  Gesetses  auf  sieh  liehen, 
wenn  sie  ihren  Grossrater,  falls  er  lebte,  nioht  pflegten,  nioht  minder 
wenn  sie,  üüls  ihr  Oheim  Eleonymos  unTersorgte  Tdehter  hinterlat* 
sen  hiltte,'  diese  nioht  entweder  selbst  sn  Frauen  nähmen  oder  ausstat- 
teten.  Ein  wie  sohwerer  Vorwurf  audh  daran  haftet,  wenn  ein  Mann 
rahig  lusieht)  wie  seinen  Verwandten  Beleidigiugen  zugefügt  werden, 
wird  einmal  in  der  Bede  gegen  Neära  (12)  eindringlich  herrorgeho' 
ben:  in  dem  hier  vorliegenden  Falle  handelt  es  sich  um  Schwester 
und  Gattin  ,  um  Schwäger  und  Neffen.    Ebenso  ist  im  Falle  von  Dif- 
ferenzen mit  Verwandten  Ver>*öhnlichkeit  geboten,  diihor  sicli  der 
"Wohlgesinnte  nur  ung:em  entschliesst  gegen  sie  Proccj^se  zu  führen, 
wie  dies  im  Eingange  mehrerer  Gerichtsreden  von  den  Wortführern 
der  Parteien,  die  sich  dazu  genöthigt  selien,  ausgesprochen  wird  (Au- 
tiph.  1  ;  Dem.  41.  48;   Isä.     Dioph.  OA  H,  2;32\     Xo(>h  Härker 
drückt  sich  Isäos  in  der  Rede  über  die  Erbschaft  des  Kloonyni»-^  (fi) 
au«< ,  wo  er  es  ftir  ein  ebenso  tjrosses  Unglück  erklärt  die  Verwandten 
in  der  Abwehr  verletzen  zu  müssen  als  von  ihnen  verletzt  zu  werden, 
und  ähnlich  heisst  es  in  der  des  Lysia»  gegen  Diogeiton  (1),  dass  in 
einem  solchen  Falle  beide  Theile  in  den  Augen  der  Bichter  moralisch 
Terlieren.    TTnter  Umständen  kann  die  Schonung  von  Familienglie- 
dem  so  weit  gehen,  dass  man  sioh  bewogen  fühlt  das  gerichtliche 
Zeugniss  zu  verweigern  um  nicht  gegen  sie  aussagen  zu  müssen :  we- 
nigstens rerfthrt  so  ein  Mann,  dessen  Verhaltoi  in  der  ersten  Rede  ge- 
gen Stephanos  (Dem.  45,  56)  dem  des  Angeklagten,  welcher  sioh  nioht 
scheute  sum  Naohtheil  seiner  Verwandten  fblsdheo  Zeugniss  abiulegen, 
anerkennend  gegenttbergestellt  wird.   Burehaus  in  der  Ordnung  ist 
es,  dass  man  mit  den  AnTorwendten  einen  regelmässigen  freundliehen 
Vetkehr  unterhält  und  sie  besonders  bei  festUohen  Gelegenheiten  gern 
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zuzieht,  so  dass  lsiio&  es  sogar  einmal  {9,  33)  als  einen  Beweis  für 
die  Xichtzugehörigkeit  eines  Mannes  zu  einer  Familie  behandeln  kann, 
dass  die  Mitglieder  derselben  ihn  niemals  bewirthet  haben.  Die  Vor- 
schrift mit  den  Fröhlichen  sich  zu  freuen  und  mit  den  Trauernden 
zu  trauern  galt  vornehmlich  unter  Verwandten  ,  daher  Aristoteles  in 
nikomachischen  Ethik  (1165  a  18 — 21)  es  als  Kegel  bezeichnet, 
dass  man  zu  Hochzeiten  die  Verwandten  einladet,  bei  Leichenbe- 
gängnissen sie  freiwillig  erscheinen. 

Wo  der  Gedanke  einer  so  festen  Zusammengehörigkeit  der  durch 
die  Bande  des  Bluts  auf  einander  Angewiesenen  waltet»  da  ist  noth- 
wendig  audi  die  Familienpietät  sehr  lebendig  und  wirkt  dazu  die 
Antriebe  zu  verstärken ,  die  zur  £rhaltung  des  Geschlechts  leiten. 
Nicilitsdestoweniger  kam  in  Athen  in  Folge  der  vielen  Kriege ,  die 
dasselbe  zu  führen  hatte,  das  Aussterben  der  alten  Geschleohter  häu- 
fig genug  Tor.   Indem  Isokrates  in  der  Bede  über  den  Frieden  (88. 
89)  diese  für  einen  eohten  Athener  betrübende  Thatsaefae  besprieht» 
klagt  er  sugleioh  darüber,  dass  an  Stelle  jener  viele  neue  und  fremde 
Elemente  in  die  Bürgerschaft  eingedrungen  sind,  denn  seiner  Auf- 
fitssung  nach  pflanst  sieh  die  rechte  Sinnesart,  deren  der  Staat  be- 
darf, nur  in  den  alten  Familien  unTerfiQsfdit  fort.   Von  demselben 
Standpunkt  aus  erscheint  es  Tollends  als  eine  überaus  traurige  Ver- 
irrung,  wenn  ein  Mann  sein  altes  und  angesehenes  Geschlecht  mit 
den  an  ihm  haftenden  Yorzügen  wegwirft  um  sich  durch  Aufiiahme 
in  ein  anderes  in  den  Besitz  eines  grösseren  Yermögens  su  setien, 
yrie  dies  am  Schlüsse  einer  Bede  des  IsSos  (5,  47)  von  einem  Kaob- 
kommen  des  Hannodios  tadelnd  bemexkt  wird.   Sonst  bildeten  im 
Falle  der  Kinderlosigkeit  Adoptionen  ein  nahe  liegendes  Kittel  der 
Familienerhaltung.    Solohe  nicht  zu  hindera ,  sondern  zu  befördern 
mussten  auch  die  Angehörigen,  wenn  ihre  Gesinnung  die  rechte  war, 
sich  aufgefordert  fühlen.    Darum  erklärt  es  Isäos  (7,  31)  für  eine 
schwere  llüuksichtslosigkeit  von  Seiten  der  Schwestern  des  verstor- 
benen ApoUodoros,  dass  sie  demselben  keinen  ihrer  Söhne  zur  Adop- 
tion übergeben  haben  um  sein  Gesclüecht  fortzusetzen,  und  dass  man 
dazu  überhaupt  gern  Söhne  von  Schwestern  wühlte,  zeigt  auch  der 
Fall  des  Philoktemon  in  der  auf  ihn  bezüglichen  Rede  des  uamlichen 
Kedners.     Eine  andere  Folge  der  geschilderten  Sinnesart  bestand 
darin,  dass  die  Mitj^lieder  der  alten  attischen  Geschlechter  in  vielen 
Fällen  aus  dem  Jvrei>e  ilirer  Verwandtschaft  ihre  Frauen  nahmen. 
Sositheos,  der  Sprecher  der  Kede  gegen  Makartatos,  hat  seiner  eige- 
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neu  Aussage  nach  seinen  ramüieusinn  theils  dadurch  bewährt,  dass 
er  allen  seinen  vier  Söhnen  Namen  yon  Verwandten  in  aufsteigender 
loiüe  beigelegt  hat,  theils  dadurch,  daas  er  im  Interesse  der  Erhal- 
tung des  alten  Geschlechtes  des  BuseloB  seine  einsige  Tochter  nicht 
einem  Fremden  gegeben,  sondern  seinem  Neffen  Temllhlt  hat  (Dem. 
43,  74),  und  wie  häufig  ähnliche  Verbindungen  waren,  lehren  die 
Beden  des  Isäos  mehrÜEtoh;  ja,  einmal  (7,  11.  12)  sieht  dieser  Bed- 
ner  sogar  den  Beweis  eines  gespannten  Yerhfiltnisses  darin,  dass  Bu- 
polis  seinem  Neffen  ApoUodoros  keine  seiner  beiden  Töchter  aur  Ehe 
gegeben  hat  Wenn  daher  Flaton  im  eilftenBaohe  derGesetie  (934  e) 
bestimmte  Yersohriften  au&tellt,  die  jedeamal  einem  der  nUinnlidhe« 
Anyerwandten  eines  Terwaisten  Ulidohens  die  Yerpfliehtung  auflegen 
dasselbe  au  heirathen,  so  seUiesst  er  sieh  damit  einigennaassen  der 
in  Athen  bestehenden  Sitte  an. 

Aus  der  Sorge  fiir  die  Erhaltung  der  FamilienstSmme  entspran- 
gen auoh  die  eigenthUmUohen  Bestimmungen,  welche  die  athenische 
Gesetsgebung  in  Betreff  der  T({chter  solcher  YHter,  die  keine  männ- 
lichen Nachkommen  hintediessen ,'  der  sogenannten  Brbtttohter  — 
inbtkfiffot  — ,  getroffen  hatte.  Eine  solche  wurde  durchaus  als  die 
Fortsetzerin  der  yäterliohen  Familie  betrachtet.  Ihr  nächster  An- 
verwandter war  verpflichtet  auf  ihre  Verheirathung  bedacht  zu  sein 
oder  sie  vorkommenden  Falles  selbst  zu  heirathen ;  später  trat  einer 
ihrer  .Sohne  ui  du>  Erbe  des  Grossvaters  mütterlicher  Seits  ein;  selbst 
wenn  sie  bei  dem  Tode  ihres  Vaters  bereits  verheirathet  war,  konnte 
auf  Scheidimg  der  unter  anderen  Voraussetzun}?en  gesclilossenen  Ehe 
geklagt  werden ,  was  zuweilen  zu  schnierzliclien  ConÜicten  zwischen 
der  Gattenliebc  und  der  Anforderung  des  Kechts  tiilirte  l<ä.  3,  64. 
10,  19).  Ueberhaupt  aber  verband  sich  in  den  Vorstellungen  der 
Athener  mit  dem  Gedanken  au  die  Erlialtung  der  Familie  fast  unlös- 
bar der  an  die  Erhaltung  des  Familienvermögens,  worauf  besonders 
die  unter  dem  Namen  des  Demostheues  überlieferte  Kede  gegen  Leo- 
ohares  ein  Licht  wirii.  ihr  Motiv  besteht  darin,  dass  sich  Leckrates 
und  seine  Nachkommen  durch  eine  Keihe  wirklicher  oder  vermeint- 
licher Adoptionen  in  den  Besitz  des  Vermögens  des  verstorbenen  Ar- 
diiades  gesetzt  haben,  jedoch  ohne  damit  dauernd  in  dessen  Geschlecht 
einzutretm.  Denn  sobald  sie  in  dasselbe  und  damit  in  den  Genuss 
des  Termdgens  einen  Sohn  als  StellTertreter  gebracht  haben,  kehren 
sie  immer  wieder  in  dasjenige  zurück,  dem  sie  ursprünglich  angehör- 
ten, ein  Yei&hren,  dessen  Unzulässigkeit  der  Sprecher,  ein  Urgross- 
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neffe  des  Archiades,  nachweist.  Man  sielit  an  der  Ausführung  deut- 
lich ,  wie  eng  der  Anspruch  auf  das  Erbe  mit  der  Zugehörigkeit  zur 
Familie  verwachsen  ist  und  wie  der  Inhaber  des  ersteren  auch  die 
Pflicht  hat  der  Geschlechtserhaltung  seine  Fürsorge  zu  widmen.  Da- 
her der  dem  Vater  des  Beklagten  gemachte  Vorwurf  (26.  27),  er  lasse 
die  Familie,  in  die  er  durch  Adoption  gekommen,  mit  der  grössten 
Gleichgültigkeit  aussterben ,  und  erst  die  Gefahr ,  das  Vermögen  der- 
selben an  die  wirklichen  Anverwandten  des  Archiades  zu  verlieren, 
habe  ihn  veranlasst  von  Neuem  einen  Nachkommen  in  sie  einzufüh- 
ren; daher  die  Behauptung  des  Sprechers  (11),  er  habe  die  Klage  ein- 
gebracht, weil  er  rechtlichen  Anspruch  auf  das  Erbe  habe  und  das 
Erlöschen  der  Familie  nicht  ruhig  mit  ansehen  dürfe.  Dieser  nahe 
Zusammenhang  zwischen  Geschlechtsangehörigkeit  und  Erbrecht,  der 
sich  den  Athenern  in  dem  Beides  verbindenden  Begriffe  der  nahen 
AnVerwandtschaft  —  ayjfiöTt/a  —  darstellte,  fand  auch  in  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen  .seinen  Ausdruck.  Weil  im  Mannsstamme  die 
Familie  sich  fortsetzte,  gingen  nach  einem  häufig  ausgesprochenen 
Grundsatze  in  Bezug  auf  Erbberechtigung  immer  die  männlichen  An- 
verwandten des  Erblassers  und  deren  Nachkommen  den  weiblichen 
vor'^),  aber  auch  dadurch  schützte  das  athenische  Gesetz  die  ver- 
wandtschaftlichen Verhältnisse  nebst  allen  ihren  Folgen  ,  dass  es  bei 
Erbschaflsprocessen  ebenso  wie  bei  Anklagen  wegen  falschen  Zeug- 
nissos oder  wogen  nichtbürgerlicher  Abstammung  dem  sonst  geltenden 
Princip  entgegen  den  Heliastenspruch  appellabel  sein  Hess,  weil  da- 
bei leicht  unersetzliche  Familieninteressen  in  das  Spiel  kamen  (Schol. 
PI.  Gess.  937  d).  Nur  natürlich  daher,  dass  dem  Stammhalter  eine« 
Geschlecht«  auch  obliegt  das  Vermögen ,  welches  gewissermaassen 
da«  thatsächliche  Symbol  seines  Bestehens  bildet,  nach  Kräften  zu 
erhalten,  ein  Punkt,  auf  den  bei  Besprechung  der  Besitzesptiichten 
noch  weiter  zurückzukommen  sein  wird.  Und  wenn  die  erwähnte 
B«de  gegen  Leocharos  (23)  dem  Leokrates  und  seinen  Nachkommen 
zum  Vorwurfe  macht,  das«  sie  das  Vermögen  ihrer  eigenen  Familie 
unversehrt  erhalten ,  das  der  Familie  des  Archiades  aber  für  ihre 
Zwecke  aufwenden,  so  bezeichnet  das  ihre  gesaramte  Stellung  und 
Auffassung:  während  die  unmittelbare  Empfindung  sie  leitet  jenes 
unverkürzt  zu  bewahren,  fehlt  ihnen  für  dieses,  das  sie  lediglich  aus- 
beuten wollen,  jedes  eigene  Interesse.  Die  tiefsten  Gefühle  aber 
werden  verletzt,  wenn  jemand,  wie  es  Lykurgos  (25)  von  dem  von 
ihm  angeklagten  Leokrates  behauptet,  bei  dvr  Uebersiedelung  in  ein 
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fremdes  Laad  auoh  die  Täterlichen  Heiligthümer  ibzem  heunatlichen 
Boden  entreiaet  und  in  jenes  überträgt. 

Zur  Erhaltung  der  Familie  diente  die  Eingehung  der  Ehe:  nur 
natürlich ,  dass  dieser  eine  hohe  Wichtigkeit  beigelegt ,  die  dabei  lu 

nehmenden  Rücksichten  in  früheren  wie  in  späteren  Jahrhunderten 
vielfach  eingeschärft  wurden.  Als  ihr  Zweck  trat  vielfach  die  Kin- 
dererzeugung mit  uutlallender  Stiirke  hervor.  In  einem  Jiruchstucko 
Menander's  (704)  bedient  sich  ein  Vater  der  Wendung,  er  übergebe 
seinem  Schwiegersoline  die  Tochter  zur  Erzeugung  ebenbürtiger  Kin- 
der —  Ttalöav  ITC  aqoxfa  Yvrjaimv  — ,  und  zahlreiche  Anführungen 
späterer  Schriftsteller'')  gestatten  keinen  Zweifel  daran,  dass  ilies 
eine  bei  solchen  Gelegenheiten  übliche  formelhafte  Redeubart  war. 
Damit  in  Uebereinstimmung  hndet  der  Satz  gern  Anerkennung ,  dass 
die  Kinder  das  eigentliche  Bindemittel  zwischen  den  Ehegatten  bil- 
den. Dieser  liegt  «.  demAussprueheflafton's  im  Gastmahl  (209  c)» 
dass  die  gemeinsame  gei-^tiirc  Zeugung  eine  viel  innigere  Zusammen- 
gehörigkeit bewirke  als  die  leibliche  der  Kinder,  als  Yoraussetzung 
itt  Grunde.  In  der  Rede  des  Lysias  über  den  Mord  des  Eratosthe- 
nes  (6)  erzählt  Euphiletos,  wie  er  seine  Erau  Anfangs  mit  Misstrauen 
behandelt,  darauf  aber  nach  der  Geburt  eines  Kindes  ihr  Vertrauen 
geschenkt  habe,  weil  er  dadurch  ein  Yerhaltniss  inniger  Gemein- 
schaft entstanden  geübte.  Demosthenes  sagfc  in  der  ersten  Bede  ge- 
gen Bikitoa  (28):  „denn  Tielmehr  pflegen  sich  Hann  und  Frau  in  dem, 
worin  sie  mit  einander  in  Zwiespalt  gerathea  sind,  um  der  Kinder 
willen  SU  rersöhnen,  als  dass  sie  um  dessen  willen,  worin  sie  Ton 
einander  rerletst  worden  sind,  auch  noch  ihre  gemeinsamen  Kinder 
hassen.*'  Aristoteles  setitin  der  nikomachischen  Ethik  (1162  a  19 
—89)  aus  einander,  dass  die  Ehe  der  Menschen  nicht  bloss  wie  das 
gescUeehtliohe  Zusajmmenleben  derThiere  Kindererseugung,  sondern 
TollstKndige  Gemeinsamkeit  des  Lebens  sum  Zwecke  habe,  fügt  jedoeh 
hinsu:  „Ein  Bindemittel  aber  scheinen  die  Kinder  su  sein,  daher 
sich  die  Kinderlosen  leichter  trennen ;  denn  die  Kinder  sind  ein  bei* 
den  gemeinsames  Gut,  das  Gemeinsame  aber  hält  zusammen.*' 

Das  Altersyerhältniss  der  beiden  Ehegatten  erscheint  für  die 
Erreichung  der  Zwecke  ihrer  Verbindung  als  ein  sehr  wichtiger  Fak- 
tor und  wird  darum  gern  zum  Gegenstände  der  Erwägung  gemacht. 
Hesiodos  giebt  in  den  Werken  und  Tagen  (695  —  099)  die  Regel,  bei 
der  Verheiruthuug  solle  der  Manu  ungefähr  dreissig  und  die  Frau  un- 
gefähr achtzehn  Jahr  alt  sein.    Piaton  in  den  Gesetzen  i^4,  721a. 
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6,  772  d)  und  Aristoteles  in  der  Politik  (1335  a  28)  folgen  ihm  im 
Wesentlichen,  jedoch  rückt  der  letztere  den  geeigneten  Zeitpunkt  für 
den  Mann  aus  physischen  Gründen  bis  zum  Alter  von  siebenunddreis- 
sig  Jahren  hinauf,  wobei  bemerken swerth  ist,  dass  dieser  Denker,  der 
sonst  der  menschlichen  Individualität  viel  mehr  Spielraum  zu  gönnen 
geneigt  ist  als  sein  Yorgiinger,  in  diesem  Punkte  im  Interesse  der 
Gewinnung  eines  tüchtigen  Nachwuchses  für  die  Bürgerschaft  eine 
sehr  strenge  staatliche  Beaufsichtigung  fordert.  Auch  ein  Bruch- 
stück von  Euripides*  Aeolos  (24)  warnt  davor,  dass  der  Mann  zu  jung 
die  Ehe  schliesse.  Andrerseits  sprechen  sich  nicht  wenige  Dicht«r- 
stellen,  welche  in  Stobäos'  7l8tem  Kapitel  zusammengestellt  sind,  ge- 
gen eine  zu  grosse  Altersverschiedenheit  zwischen  Mann  und  Frau, 
mit  andern  Worten  gegen  das  zu  späte  Eingehen  der  Ehe  Seitens  des 
Mannes  aus,  theils  weil  das  natürliche  Verhältuiss  zu  den  Kindern 
gestört  werde,  wenn  der  Vater  ihnen  an  Jahren  zu  fem  stehe,  theils 
und  namentlich  weil  die  noch  jugendliche  Gattin  den  alternden  Gat- 
ten zu  leicht  beherrsche.  Hinsichtlich  der  Töchter  wird  ein  Spruch 
des  Kleobulos  angeführt  (Stob.  70,  16),  nach  welchem  man  sie  ver- 
heirathen  soll,  wenn  sie  an  Jahren  Jungfrauen,  an  Einsicht  aber 
Frauen  sind. 

Aber  auch  der  Gedanke,  dass  beide  Theile  in  Bezug  auf  Stan- 
desverhältnisse und  Gemüthsbeschaffenheit  zu  einander  passen  müs- 
sen ,  bildet  einen  nothwendigen  Entscheidungsgrimd  bei  der  Walü. 
Vom  Standpunkte  der  aristekratischen  Kreise  aus  beklagt  es  Tlieog- 
nis  tief,  dass  die  Adligen  die  niedrige  Abstammung  des  andern  Thei- 
les  bei  ihrer  Wahl  so  häufig  für  nichts  achten ,  wenn  sie  nur  durch 
die  Heirath  zu  Vermögen  gelangen,  und  fordert  statt  dessen,  dass  sie 
vor  Allem  auf  Wahrung  der  vornehmen  Race  bedacht  seien  (183 
— 192),  Wenn  eine  der  in  der  verlorenen  Antiope  des  Euripides 
auftretenden  Personen  äusserte ,  dass  ein  tüchtiges  Geschlecht  der 
Vorfahren  eine  günstige  Vermuthung  in  Betreff  der  zu  erwartenden 
Kinder  begründe  (Fr.  214),  so  folgte  sie  einem  ganz  ähnlichen  Ge- 
dankengange. Und  das  Verlangen  nach  Gleichheit  der  Verhältnisse 
und  der  Herkunft  wird  auch  von  solchen  gern  ausgesprochen,  die  die 
Lebensanschauung  des  megarischen  Dichters  nicht  eigentlich  theilen 
oder  doch  bei  ihren  Mahnungen  andere  Gesellschaftsschichten  im  Auge 
haben  als  er.  Dem  Kleobulos  wird  der  Satz  beigelegt,  man  solle  unter 
seines  Gleichen  heirathen ,  di  iui  wvnu  man  "^eine  Wahl  auf  Höhere 
lenke,  so  schaffe  man  sich  -tatt  der  vcrschwägerton  A 
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Herren  (Stob.  8,  79);  der  weise  dülon  liefh  die  Hochseiten  einfkoh 
und  80,  date  beide  Theile  von  gleiohem  Ansehen  —  Wrifio»  —  seien, 
einjniriobten  (Stob.  70,  16);  eine  sprüehw&rtliehe  Bedensart,  der  man 
den  gleiohenSinn  beileg;te,  —  f^v  furmi  emniv  lUt  —  soll  snerst  Fit- 
takos  so  angewandt  haben  (EaUim.  Epigr.  1)'*);  der  spartanische 
PythagoreerKallikratidas  beginnt  dne  Betraohtung  über  die  Ehe  mit 
der  nSmliohen  Lebensregel  (Stob.  85,  18).  In  vielen  Stellen  der  Tra- 
giker kehrt  sie  gleiöhfidls  wieder.  Wohl  ihren  eindringliehsten  Aus- 
dmok  findet  sie  in  dem  Gesänge,  welohen  der  Chor  in  Aeschylos' 
TwmeQimu  (887 — ^906)  Angesichts  der  ertohfltteniden  Schicksale  der 
lo  anstimmt,  die  der  Bettgenossensohaft  des  Zeus  gewürdigt  und  in 
Folge  dessen  von  entsetzlichen  Qualou  heimgesucht  wurde ;  aber  ähn- 
lich räth  auch  ein  Fragment  der  Antiope  des  Euripidcs  (213>  zur 
Wahl  der  Verschwiigerung  in  gleichartigen  Yerhiiltuissou,  warnt  eines 
der  Melanippe  desselben  Dichters  (503)  vor  ungeeigneten  Ehen ,  ein 
anderes  (504)  bestimmter  vor  dem  Streben  nach  vornehmen  und 
reichen  Verbindungen;  und  wie  häufig  die  Vor^rhrift  übcrliaupt  ge- 
geben wurde,  deutet  Peleus  in  der  Andromache  i^l279 — 1282^  an, 
indem  er  sie  auf  Grund  seiner  eigenen  Erfahrung  als  unzutreffend 
zurückweist.  Fast  noch  öfter  begegnen  bei  tragischen  und  komischen 
Dichtern  (s.  Stob.  72,  1  — 11)  die  Abmahnungen  von  blossen  Geld- 
beirathen. Auf  das  Missliche  eines  einseitigen  Bestimmenlassena 
durch  die  Schönheit  wird  an  zwei  Stellen  des  Euripides  (Androm.  307. 
Antiope  Fr.  211)  aufmerksam  gemacht,  und  Moralphilosophen  wie 
Antipater  (Stob.  67,  25.  70,  13),  Plutaroh  (M.  138 f.  141c)  und  der 
sp&te  Hierokles  (Stob.  67,  34)  äussern  sich  in  rerwandtem  Sinne; 
dies  findet  seine  Ergänsung  daran,  dass  Theophrast  in  seiner  von  der 
Ehe  abmahnenden  AusfOhrung  (Hieron.  adr.  Jovin.  1,  36  H)  dieSolUln- 
heit,  die  guten  ffitten  und  die  anstündige  Familie  als  die  hauptsäch- 
lichen Entecheidungsmomente  beieidhnet»  naeh  denen  man  sich  bei 
der  Wahl  lu  richten  pflege.  Wenn  Antipater  sugleidh  empfiehlt, 
man  möge  ror  der  Bewerbung  genau  erftosohen,  wie  die  Eltern  der 
Braut  geartet  seien  und  ob  sie  ihre  Tochter  ihrer  eigenen  Weise  ge- 
mäss enogen  haben  (Stob.  70,  18),  so  lässt  sich  daxin  gewissermaas- 
sen  eine  philosophische  Sublimirung  der  Ansicht  des  Theognis  erken* 
nen.  Wo  sonst  die  Frage  emsthafter  besprochen  wird,  wird  als  das, 
was  notiiwendig  die  mekte  Berftcksichtigung  erikhren  muss,  die  Güte 
der  Charaktereigenschaften,  beziehungsweise  die  ITebereinstimmung 
der  beiderseitigen  Charakteraolagen,  herrorgehoben.  Entweder  nach 
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der  f  reundliehkeit  des  Aussehens  oder  nach  der  Güte  der  Gemüthsart 
MkU  einem  Ausspruche  Menander*»  (¥t,  676)  sufolge  deijenige  eiclL 
liokten,  der  eine  Ehe  emgehen  'will,  weil  dadureh  die  ezfeiderHohe 
£intnoht  herbeigeftthrt  werde;  dabei  liegt  augeiiBoheinlieh  die  An« 
sehammg  lu  Grande,  welche  Nikostratot  (Stob.  70,  18)  theoretiseh  aus- 
fährt und  naoh  welcher  die  phynognomieohen  Ekidr^oke  und  der  Ton 

Stimme  bei  soxgfiUtiger  Beobaohtung  einen  SeUHueel  aum  Ter* 
stKadniiB  der  GemUtluart  gewühren.  Dass  MonüphiloBophen  wie  Flu- 
taroh  (188f.  141  a)  und  Uutonios  (Stob.  70,  14)  diese  GedankenreiheA 
weiter  rerfolgten,  ist  begreiflieh;  insbesondere  aber  yeidient  herror- 
gehoben  xu  werden,  dass  die  Fyihagoreer  ihre  Yorliehe  for  die  Ter- 
gleichung  der  mannigfaltigsten  Terhältaitse  mit  der  Musik  aueh  hier- 
bei nicht  rerleugneten,  denn  der  Satz  des  Kallikratidas  (Stob.  70,  11), 
sowie  der  Musiker  die  mittlere  Saite  seiner  eigenen  Stimmlage  an- 
passe, damit  sie  weder  bei  dumpf  treu  noch  bei  keiierun  Tönen  rer- 
bage,  so  müss^e  mau  uucli  die  Ehe  uui  deu  Ton  der  eigenen  Seele  stim- 
men, damit  beide  Theile  nicht  bloss  im  Glück,  sondern  auch  im  Un- 
glück zusammengehen  können,  trii^t  ein  unverkennbar  pythagoreisches 
Gepräge.  Der  deu  Modernen  nahe  liegende  Gedanke,  dass  eine  ge- 
wisse Charakterverscliiedenheit  für  die  Zwecke  der  Ehe  förderlich 
sei,  hat  hauptsächlich  von  Seiten  Platon's  Ausdruck  gefunden.  Der- 
selbe tadelt  nämlich  sowolil  im  Staatsmann  (31  Ob — e)  als  in  den  Ge- 
setzen (6,  773c)  die  Gewohnheit,  nach  der  ein  jeder  seiner  Vorliebe 
für  das  ihm  gleichartige  als  das  ihm  bequemste  folgt,  imd verlangt 
statt  dessen  eine  Fürsorge  des  Staates  dafür,  dass  stets  ein  sanftmü- 
thiger  Charakter  einem  tapfem ,  ein  bedächtiger  einem  feurigen  zu- 
gesellt werde ,  damit  sich  in  den  Kindern  die  richtige  Misdiung  der 
£igensohaften  ausbilde  und  nicht  etwa  in  den  einzelnen  Gesohleoh- 
tem  eine  sich  immer  steigernde  yerderbliche  Einseiti^nit  entstehe. 

Da  die  Gesichtspunkte  der  Zweckmässigkeit  stark  betont  wurden, 
da,  beror  eine  Ehe  eingegangen  wurde,  die  Yeihandluagen  mit  dem 
Bukttniligen  Qatten  aussdiliessliöh  den  münnliehen  Verwandten  der 
lukfinfligen  Frau  zufielen,  so  trat  bei  der  Wahl  die  beiderseitige 
Keigung  einigezmaassen  suriiek,  jedoch  läset  sich  nicht  behaupten, 
dass  sie  durchweg  bedeutungslos  gewesen  wäre.  Wie  es  aeheint,  bo- 
ten &st  überall  die  Qdtteifesto-  mit  ihren  Ghoneigen  und  Wettkam- 
pfim  eine  schicUidhe  Gelegenheit,  bei  welcher  junge  Männer  und 
Juttgfirauen  auf  einander  aufinerkiam  werden  und  sich  gegenseitig  be- 
obachten konnten:  dies  behandelt  Piaton  (Gees.  6,  771  e)  als  das  Na- 
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tuxgvmSsse ;  in  Sparta  bildete  es  einen  Bestandtheil  der  feststehenden 
Sitte  (Flut.  Lyk.  14);  daas  es  in  Athen  Torkam,  deutet  ein  Bruoh- 
stäek  Menander's  (550)  an;  seibat  in  Kioa  in  Myiien,  -wo  der  sehr 
eigenartige  Gebxauoh  herrsehte,  dass  die  HSdohen  sieh  in  den  Häu- 
sern befireundeter  GefÜhrtinnen  durch  Theilnahme  an  Dienstleistun- 
gen bekannt  machten,  sogen  sie  dooh  sugleieh  auch  bei  den  TSnsen 
und  Spielen  der  dffeniliehen  feste  dieBUeke  der  Freier  auf  sich  (Flut 
IL  249  d).  Diehtern  von  echtem  HensehenYeKitSndniss  entgmg  nicht» 
was  für  die  Gemlithsentwiokelttng  das  jungfräuliche  Sehnen  ist.  Die 
Odyssee  (8,  457  %g.)  zeichnet  mit  leisen,  aber  wohl  erkennbaren 
Strichen  die  in  dem  Henen  der  Kansikaa  keimende  Nmgung  xu  Odys- 
seus;  die  neunte  pythiaehe  Ode  Pindar's  (97 — 108)  erinnert  an  die 
Mädchen,  die,  während  sie  den  herrlichen  Jüngling  Telesikrates  bei 
heiligen  Wettkämpfen  siegen  sehen,  einen  Glitten  oder  Sohn  gleich 
ihm  für  sich  ersehnen ,  und  deutet  gerade  durch  diese  Zusammenstel- 
lung an,  dass  nur  das  Traumleben  der  juj^eiidlich  weiblichen  riuiuta- 
sie ,  nicht  der  auf  ein  greifbares  Ziel  gerichtete  Wunsch  gemeint  ist. 
Dass  aber  die  Seite  der  Geflilüswelt,  welche  darin  anklingt,  das  bräut- 
liche Verhältnis»  immer  unberührt  gelassen  haben  sollte ,  erseheint 
um  so  weniger  denkbar,  je  häufiger  das  Vorhandensein  einer  herz- 
lichen Zuneigung  zwischen  Ehegatten  erwähnt  wird ;  überdies  würde 
Sophokles  die  Liebe  zw^ischen  Hämon  und  seiner  Verlobten  Antigene 
in  seinem  Drama  gewiss  nicht  als  Motiv  benutzt  haben,  wenn  ihm 
nicht  die  Wirklichkeit  dazu  Vorbilder  geliefert  hätte. 

In  Athen,  über  dessen  Verhältnisse  wir  nach  dieser  Seite  am  ge- 
nauesten unterrichtet  sind ,  trat  für  die  Verwandten  der  Braut  zu  der 
Pflicht  allseitiger  Prüfung  der  Zweckmässigkeit  der  Ehe  noch  die  wei- 
tere hinzu  Fürsorge  zu  treffen,  dass  jene  in  ihrer  zukünftigen  Stel- 
lung auch  das  nöthige  Ansehen  geoiesse.  Sie  wurde  deshalb  ihrem 
künftigen  Manne  mit  einer  Feierlidhkeit  übeigeben,  welche  einen 
bleibeiiden  Eindruck  in  ihm  au  hinterlassen  und  das  Bewusstsein  toa 
dem  Warthe  dessen,  was  ihm  anTcortraut  wurde,  in  ihm  lebendig  lu 
erhalten  geeignet  war.  Die  Zuiiehung  Ton  Verwandten  als  Zeugen, 
die  Teraastaltung  eines  Festmahls,  bei  dem 'es  selbetrerständlioh  an 
religiösen  Ceremonien  nicht  fehlte,  wurden  darum  als  sehr  wesentU«^ 
angesehen,  ein  Funkt,  auf  welchen  Bemosthenes  hinweist,  indem  cor 
auf  Anläse  der  Yerahredung,  die  Onetor  angeblieh  mit  seinem  Schwa- 
ger Aphobos  gesohlosaen  hatte,  die  Werte  braucht  (30,  21):  „denn 
abgesehen  yon  diesem,  der  einmal  so  geartet  ist,  hätte  wohl  niemand 
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auch  mit  einem  Anderen  eine  solohe  Verabredung  ohne  Zeugen  ge* 
troffen ;  sondern  deshalb  Teranstalten  wir  Hodiseitsfoierliohkeiteti  und 
laden  die  nSdhsten  Verwandten  daiu  ein,  weil  wir  nioht  etwas  Oleioh- 
gnltiges,  sondern  das  Leben  unserer  Sdiwestem  und  Töehter  über- 
geben, wobei  wir  am  meisten  auf  die  ffidherheit  sehen/'  Aber  auch 
Ton  dem  jungen  Shemanne  erheischte  die  fisststehende  Sitte,  dass  er 
suerst  seine  nächsten  Verwandten  durch  ein  Feetmahl  im  engsten 
Ereise,  darauf  die  (lesammtheit  der  Genossen  semer  Phratrie  duroh 
einen  Schmaus  an  dem  frohen  Eamilienereignisse  Theil  nehmen  liees 
und  sich  so  gewissermaassen  öffentlich  au  demselben  bekannte:  wo 
dies  geschah,  konnte  es  als  Beweis  für  den  endgültigen  Absdiluss 
einer  bürgerlichen  Ehe,  wo  es  unterlassen  wurde,  als  ein  solcher  Ar 
ihr  Nichtvorhandensein  gelten,  wie  mehrere  Stellen  des  Isäos  (8,  76. 
8,  79.  8,  9.  8,  18)  und  Demosthenes  (57,  43)  zeigen.  Aus  dem  glei- 
chen Grunde  wurde  es  iu  der  Begel  als  nothwendig  angesehen .  dass 
die  Familie  die  Braut  mit  einer  geeigneten  Mitgift  ausstattete ,  und 
wo  die  Mittel  des  Vaters  oder  der  Brüder  dazu  nicht  ausreichten, 
suchten  hiiufig  wohlhabende  Verwandte  oder  auch  andere  Mitbürger 
eine  Gelegenheit  ihren  Wohlthätigkeitssinn  zu  bewähren ,  indem  sie 
dies  statt  jener  übernahmen.  Im  Ganzen  s^c heute  man  es  eine  Frau 
ohne  Mitgift  in  das  Haus  eines  Mannes  eintreten  zu  hissen,  weil  man 
fürchtete,  sie  werde  dann  nicht  gebührend  geachtet  werden.  In  einem 
erhaltenen  Verse  Menander's  (monost.  371)  heisst  es,  eine  junge  Frau 
ohne  Mitgift  habe  keine  Freiheit  zu  reden ,  und  nach  der  Erzählung 
in  Lysias'  Kedo  über  das  Vermögen  des  Aristophanes  (15)  hat  der  Va- 
ter des  Sprechers  die  reichen  Bewerber,  welche  seine  beiden  Töchter 
ohne  Mitgift  zu  erhalten  begehrton,  w^en  der  Übeln  Lage,  die  die- 
sen daraus  leicht  hatte  erwaehsen  können,  surüdkgewiesen  und  es 
Torgeaogen  sie  mit  anständiger  Mitgift  rersehcn  an  wenig  bemittelte 
Männer  su  geben.  Eben  darauf  beruht  der  Ausdruck  in  dem  einem 
griechischen  Muster  nachgebildeten  Fhormio  des  Terens  (4,  8,  48), 
die  Yerbindung  eines  armen  Mädchens  mit  einem  reichen  Manne  sei 
für  dasselbe  eine  SUarerei.  Wenn  in  Flautus'  Trinummus  das  An- 
erbieten des  Lysiteles ,  die  Schwester  des  Lesbonicus  ohne  Mitgift  su 
heirathen ,  nicht  bloss  als  unannehmbar  behandelt,  sondern  auch  von 
Lesbonicus  einmal  (690)  geäussert  wird,  eine  solche  Ehe  wttrde  sieh 
nioht  sehr  rtm  einem  (JoncuMnate  imterschäden ,  so  steht  die  stark 
aufisetragene  Färbung  wohl  unter  dem  Einflüsse  der  rämischen  Sitte, 
aber  der  Gedanke  selbst,  dass  dergleichen  Ehesdüiessungen  wenn 
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möglich  zu  Termeidea  seien ,  muss  doeh  in  dem  attischen  Originale 
des  Stückes  ebeniUls  enthalten  gewesen  sein.  Dass  sie  indessen  in 
Athen  nichts  unbedingt  Unerhörtes  waren,  geht  sowohl  aus  dein  Ton 
Lysias  Berichteten  als  aus  swei  FSllen  bei  andern  Bednem  (Isä.  2,  5 ; 
Dem.  40,  90)  herror,  in  welchen  die  gegenttberstehende  Partei  bei 
einer  ttbrigens  Ton  ihr  nichi  angefochtenen  Ehe  das  Vorhandensein 
einer  ICitgift  leugnet*').  Immerbin  bestand  das  Ar  die  Geltung  der 
Frau  entscheidende  oberste  Moment  nicht  in  ihrem  Heiraihsgute,  son- 
dern in  dem  fderlidhen  YerlSbnisse  durch  den  nSohsten  männlichen 
^Angehörigen  (Dem.  44, 49) '  ^),  in  ihrer  EinlOhrung  in  den  gottesdienst- 
lichen Mittelpunkt  des  Hauses ,  in  den  an  die  Hochaeit  sich  knüpfen- 
den religiösen  Akten  yersohiedener  Art  und  in  der  auch  durch  Armuth 
nicht  rertilgbaren  "Würde  der  freien  Bürgerin.  Und  diese  im  Bewusst- 
aein  au  halten  war  die  attische  Sitte  auf  jede  Weise  beflissen.  Wenn 
die  Frauen  aus  dem  Stande  der  Freigelassenen  fast  als  geächtete 
trachtet  wurden,  weil  aus  ihnen  zum  grossen  Theile  die  Hetären  her- 
vorgingen, wenn  die  Frauen  und  Töchter  der  oft  sehr  reichen  Schutz- 
rerwandten  denen  der  freien  Athener  bei  den  grossen  Staatsprocessio- 
nen  die  Sonnenschirme  tragen  mussten  (Aelian  v.  h.  6,  1),  wenn  alle 
priesterlichen  Funktionen  mit  der  ängstlichsten  Strenge  den  Bürge- 
rinnen vorbehalten  blieben  (Isä.  6,  50.  8,  19),  so  diente  das  Alles  die 
letzteren  mit  einem  Nimbus  7ai  umgeben  und  die  Männer  daran  zu 
erinnern  ,  dass  sie  aus  ganz  besonderem  Stoffe  seien.  Der  Verfasser 
der  Bede  gegen  Neära  lässt  dieses  Motiv  ziemlich  deutlich  durch- 
blicken, indem  er  zu  Gunsten  der  Aufrechthaltung  des  Gesetzes,  wel- 
ches die  Nichtbürgerinnen  von  den  Rechten  der  Bürgerinnen  aus- 
schloss,  unter  Anderem  Folgendes  sagt  (112 — 114):  „Darum  seht 
auch  im  Interesse  der  Bürgerinnen  su,  dass  die  Töchter  der  Armen 
nicht  unversorgt  seien.  Denn  jetzt  yerschafft,  auch  wenn  eine  arm 
ist^  ihr  das  Gesets  eine  hinreichende  Mitgift,  wenn  ihr  nur  irgendwie 
die  Katur  ein  leidliches  Gesicht  gegeben  hat;  wenn  aber  durch  Frei- 
sprechung dieser  das  Gesets  ron  euch  missaohtet  wird  imd  ungültig 
wild,  so  wird  das  Gewerbe  der  Buhlerinnen  bei  denjenigen  Töchtern 
der  Bürgerinnen ,  welche  wegen  ihrer  Armuth  nicht  rersorgt  werden 
können,  yollttibidig  Eingang  finden,  die  Würde  der  freien  Frauen  aber 
auf  die  HetSren  übergehen ,  wenn  sie  die  Erlaubniss  erhalten  nach 
Belieben  in  ehelichem  Yerkehr  au  leben  und  an  den  Weihen  und 
Opfern  und  Ehren  des  Staates  Theil  au  nehmen.  Barum  möge  jeder 
Einzelne  Ton  euch  meinen,  der  eine,  dass  er  um  seiner  Frau,  der  an- 
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dere,  daes  er  um  seiner  Tochter,  der  dritte,  dass  er  tun  seiner  Mutter, 
der  vierte,  dass  er  um  des  Staates  und  der  Gesetze  und  der  Opfer  wil- 
len seine  Stimme  abgiebt,  damit  joie  nicht  auf  gleicher  Stufe  der  Ach- 
tung mit  dieser  Buhlerin  zu  stehen  sohemen ,  und  nicht  diejenigen, 
welche  mit  Tieier  und  edler  Beaennenheit  und  Sorgfalt  von  ihren  Ver- 
wandten anünnogen  und  naeh  den  Qesetien  yerheixathet  sind,  in  glei- 
eher  Theilhahersohaft  mit  deijenigen  erscheinen,  welofae  auf  -viele 
und  schamlose  Arten  vieUach  an  jedem  Tage  mit  Vielen  yerkehrt  hat» 
je  nachdem  ein  jeder  wollte." 

Dem  Angeführten  gegenfther  hat  es  sein  AuiEallendes,  dass  Sr^ 
mere  Bürger  sich  auweilen  dasu  Terstanden  ihre  Töchter  oder  Schwe- 
stern anderen  Männern  als  Concubinen  —  xaUaiud  —  jtu  übergeben. 
Ein  Contrakt^  den  man  etwas  euphemiatisdh  mit  demselben  Kamen  — 
iyyvq  -~  bezeichnete  wie  den  bei  Eingehung  einer  Ehe  geschlossenen, 
regelte  das  VerhSltiiiss  und  sicherte  die  Frau  in  flnansieller  Beiiehung 
(Isä.  8,  28.  39).  Selbst  die  Abfindungssumme,  welche  ihr  für  den 
fall  der  Trennung  zugesichert  wurde,  nannte  man  ebenso  wie  daa  von 
der  eigenen  Familie  mitgegebene  Heirathsgut,  das  den  Stola  der  Ehe* 
gattin  erhöhte  —  ngoi^  —  (Isä.  3,  28) ,  und  wenn  ein  Fremder  ihr 
Gewalt  anzuthun  versuchte,  so  durfte  und  musste  der  Mann  zu  ihrem 
Schutze  die  gleiche  2süthwehr  üben  -wie  wenn  es  jener  geschah  (Lys. 
1,  31  ;  Dem.  23,  55).  Aber  kein  teierliches  religiöses  Cereraoniell, 
keine  Hinzuzieliung  der  Mitglieder  des  Geschlechts  oder  der  Thrutrie 
gab  der  leicht  losbaren  Verbindung  ihre  Weihe,  und  die  Kinder  der- 
ßeibeu  blieben  als  ,unebenbiirtigü'  —  vo^oi  —  mit  einem  Makel  be- 
haftet. Vielleicht  geschah  es  am  häufigsten,  dass  Männer  in  höherem 
Lebensalter ,  denen  es  -weniger  darauf  ankam  noch  Kinder  zu  gewin- 
nen als  eine  weibliche  PÜege  zu  haben,  Verhältnisse  dieser  Art 
suchten  ' ' ). 

Bei  der  Strenge,  mit  welcher  Nichtbürgeriuneu  von  der  Ehe  mit 
Bürgern  fem  gehalten  wurden ,  wirkte  der  Gedanke  wesentlich  mit, 
dass  die  I'rau  nichts  dem  Geiste  des  attuohen  Bürgerthums  Fremdet 
in  die  Familie  bringen  durfte.  Nach  der  roii  Perikles  eingeführten 
Bestimmung  genossen  nur  die  Söhne  eines  Bürgers  und  einer  Bürgerin 
das  Bürgerrecht,  so  dass,  wer  eine  andere  aur  Frau  nahm,  dadurch 
seine  Kachkommensohaft  aus  dem  Gemeindeverbande  ausstiess  (Flut. 
Per.  87;  Aelian  y.  h.  6,  10.  13,  24).  Die  in  der  Rede  gegen  NeKra 
erhobene  Anklage  beruft  sich  sogar  auf  ein  Oesets,  nach  welchem  daa 
eheliche  Zusammenleben  (flvwmnv)  eines  Bürgers  mit  einer  Nicht- 
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Bürgerin  oder  eines  Kichtbürgers  mit  einer  Bttrgerin  strafGülig  war 
(16.  n),  indessen  kann  es  fraglich  erscheinen,  wann  dieses  gegeben 
worden  ist.  Vereinselt  wenigstens  scheinen  solche  Ehen  dooh  rorge- 
konimen  su  sein,  denn  wenn  ItBos  (3,  17)  als  ThnteMhe  erwühnt»  dnu 
hin  und  wieder  junge  Wnner  noh  so  weit  TergauenHetiSren  su  hei- 
rathen,  und  dabei  naohdrädUidh  herrorhebt,  wie  aie  damit  niohi 
bleu  ihren  AngehSrigen ,  londem  aooh  rieh  eelbtt  ein  sehweres  ün- 
reeht  zuffigten,  so  eraeheint  die  Annahme,  dais  die  von  ihm  gemein- 
ten Frauen  immer  Bfirgerinnen  gewesen  sind,  emigennaataen  gewagt 
Wie  rieh  aber  die  Familie  und  die  Mitglieder  der  Gesohleohtsgenot- 
eensdhaft  der  Yerbindung  eines  Bürgers  mit  einer  Kichtbfirgerin  ge- 
genüber Terhielten ,  dayon  entwirft  derselbe  Bedner  an  einer  andern 
Stelle  (8,  20)  sin  Bild,  um  die  Behauptung  der  Unebenbürtigkeit  der 
Mutter  sdner  dienten  su  widerlegen.  Kein  Hoohieitssehmaus  wurde 
im  Hause  oder  in  der  Fhratrie  gehalten ,  die  ttbliche  Zuziehung  von 
rrcuiiden  unterblieb,  keine  Wahl  zu  priesterlichen  Funktionen  fiel 
auf  die  Frau ,  ihre  Kinder  konnten  nicht  in  die  Phratrie  eingeführt 
werden.  Und  wie  wenig  huinaiie  Rücksichten  auf  die  harte  Exelusi- 
vität  dieser  Begriffe  einen  Eintiuss  zu  üben  vermochton,  lehrt  der  in 
der  Rede  gegen  Neära  (50  —  6(»)  erzählte  Fall.  Phrastor  ver.-^tösst 
nach  einjiihriger  Ehe  seine  Frau  Pliano,  Xeära's  Tochter,  weil  er  die 
Entdeckung  macht,  duss  sie  keine  Bürgerin  ist,  vrird  aber  darauf  von 
ihr  in  Gemeinschaft  mit  ihrer  Mutter  in  einer  lebensgofUhrlichen 
Krankheit  mit  aufopfernder  Sorgfalt  gepflegt.  Theils  aus  Dankbar- 
keit theils  weil  er  bald  zu  sterben  fürchtet  und  sonst  keinen  Leibes- 
erben hinierlässt,  will  er  jetzt  wenigstens  den  Sohn  anerkennen,  den 
sie  ihm  in  dem  Jahre  ihres  ehelichen  Zusammenlebens  geboren  hat; 
allein  die  Genossen  seiner  Phratrie  weigern  sich  diesen  in  ihre  Ge- 
Bchlechtsgemeinsohaft  aufininehmen,  und  so  entschliesst  sich  Phrastor 
nach  seiner  Genesung  su  einer  Heirath  mit  einer  Bürgerin  von  un- 
tadelhaftem  Stammbaum.  Dass  bei  solchen  Anschauungen  auch  daran 
ein  Makel  haftete,  wenn  das  Haupt  einer  Familie  ein  weibliehesMit- 
l^ed  derselben  in  das  Ausland  rerheirathete,  ist  sehr  rerstibidlieh, 
daher  Bemosthenes  (84,  SOS)  dem  Timokxatee  einen  sdhweren  Tor- 
wurf  daraus  maoht»  dass  er  seine  Sehwester  einem  Kerikyriier,  weleher 
als  Gesandter  seiner  Yatemtadt  in  Athen  bei  ihm  gewohnt  hatte,  zur 
Ehe  gegeben  hat;  eine  Ausnahme  bildete  nur  der  Fall,  dass  Athen 
den  Mitgliedern  einer  fremden  Stadtgemeiue,  wie  den  Flatilem  (Isokr. 
14,  51)  und  den  Euböem  (Lys.  84,  8),  ansdraddieh  dasHeiratharecfat 
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(die  iniya^ia)  zuerkannt  und  iliueu  damit  in  dieser  Beziehung  die 
Rechte  von  Bürgern  eiugeriiumt  hutte.  Uebrigent-  ist  bemerkenswerth, 
dass  die  Sitte  nicht  einmal  alle  Ehen  zwischen  Bürgern  und  Bürgerin- 
nen als  gleich  passend  ansah ,  wenn  auch  ihre  gesetzliche  Gültigkeit 
niemals  in  Frage  geatellt  werden  durfte,  sondern  dass  auch  unter  ihnen 
solche  sein  konnten ,  bei  denen  die  Ungleiehiieit  des  Standes  den  Ge- 
danken einer  Missheirath  hervorrief:  wenigstens  sagt  Sokratee  in  Pia- 
ton's  Gorgias  (5 12  c)  von  dem  Handwerke  deBMasobinenbMMin:  ,^ber 
nichtsdestoweniger  achtest  du  ihn  und  seine  Kunst  geling  und  nennst 
ilin  wohl  wie  siim  Schimpf  einen  Maschinenbauer,  und  du  möchtest 
wohl  weder  seinem  Sohne  deine  Toohter  geben  nooh  selbst  üir  den 
deinigen  die  seinige  wühlen.'' 

Einen  bemerkenswerthen  Gegensats  lu  der  Ausschliesslichkeit» 
welche  in  diesen  Beriehungen  den  attischen  Bürgern  geboten  war,  bil- 
dete aUem  Anschein  nach  die  Preiheit^  mit  der  sich  Schutsrerwandte 
und  Freigelassene  in  der  Wahl  ihrer  Verbindungen  bewegten.  In 
Demosthenes'  Bede  für  Phormion  (8.  26—80)  wird  eine  Beihe  Ton 
Fällen  aufjgesKhlt,  in  welchen  BanUialter,  die  gewöhnlich  dem  einen 
oder  dem  anderen  der  genannten  Stände  angebSrten,  ihren  ehemali- 
gen um  sie  wohlTerdienten  SUayen  ihre  Wittwen  rar  Bhe  hinterlies- 
sen ;  die  Erwähnung  des  einen  darunter  kehrt  auch  in  der  ersten  Bede 
gegen  Stephanos  (35)  wieder.  Ba  in  diesen  Lebendateisen  den  Frauen 
der  Bückhalt  der  väterlichen  Familie  fehlte ,  so  ist  es  wohl  begreif- 
lich, das?  die  Miinner  häufig  Veranlassung  nahmen  deren  Zukunft  ßir 
den  fall  ck?  eigenen  Todes  sicher  zu  stellen ,  jedoch  ist  es  vereinzelt 
auch  in  bürgerlichen  Kiiusern  vorgekommen,  dass  eine  solche  Vor- 
torge  getroffen  wurde.  W'io  aus  der  ersten  Kede  gegen  Aphobos  (5) 
hervorgeht ,  bestimmte  der  Vater  des  Demostheues  testamentarisch, 
dass  Aphobos  seine  Wittwe  mit  achtzig  Minen  Mitgift  zur  Frau  er- 
halten sollte,  weil  er  ihn  dadurch  um  so  fester  an  das  Interesse  sei- 
ner Kinder  zu  ketten  hoffte.  War  nichts  derartiges  festgesetzt ,  so 
fielen  Becht  und  Verpflichtung  über  die  Hand  der  Wittwe  zu.  vertu- 
gen  an  ihre  männlichen  Verwandten  zurück  (Isä.  6,  51). 

Bei  der  Gleichartigkeit  des  Bürgerthums  in  den  Terschiedenen 
I«andschaften  Griechenlands  lässt  sich  yoraussetzen ,  dass  dasselbe 
Ton  den  nicht  zu  ihm  gehörigen  Elementen  in  ehereohtlicher  Bezie- 
hung fast  überall  durch  ähnliche  Schranken  getrennt  war  wie  in 
Athen  und  dass  derm  Aufrechthaltung  als  naturgemäss  und  nothwen- 
dig  empfunden  wurde.   Einige  yon  Plutarch  mitgetheiite  Ersählun- 


Digitized  by  Google 


VtrbUtniM  rar  Fftmille^ 


175 


gen  liefern  die  Bestätigung.  In  Argos  machte  man ,  weil  nach  dem 
Kampfe  gegen  Kleomenes  von  Sparta  ein  grosser  Bürgermangel  ein- 
getreten war  t  die  hervorragendsten  Männer  unter  den  Umwohnern 
SU  Bürgern,  aber  diesen  ihre  Hand  jsu  reiohen  entschlossen  sieh  die 
Flrauen,  welohe  an  der  Zurüokwerfhng  des  Landfeindes  selbst  einen 
ruhmToUen  AntiMwi  gehabt  hatten,  nur  ungern  und  nioht  ohne  ihr 
Widerstrehen  auch  ttusserlich  an  den  Tag  au  legen  (Plut.  H.  S46f). 
Als  in  Ohalkedon  nach  einem  Kriege  gegen  Bithynien  eine  jtyiifthfh 
Lage  entstanden  war  und  in  Folge  dessen  yiele  BürgexinnMi  sidi  ge- 
nöthigt  gesehen  hatten  Schutsrerwandte  oder  Freigekssene  su  Gatten 
SU  nehmen,  behaupteten  diejenigen,  weldie  dies  als  eine  Unwfirdig- 
keit  surüokgewiesen  hatten  und  lieber  unTcreheUoht  geblieben  waren, 
Tor  jenen  einen  anerkannten  Yorsug  (Plut.  M.  802f).  Eine  geradeiu 
entsetsliche  Bemfithigung  versuchte  Philipp  der  dritte  ron  Makedo- 
nien den  Frauen  von  Ghios  zuzufügen.  Er  versprach  nämlich  den 
Sklaven  dieser  Stadt,  wenn  sie  zu  ihm  abfielen,  nicht  bloss  die  Frei- 
heit ,  f^ondern  auch  die  Verbindung  mit  ihren  Herrinneu ,  bewirkte 
aber  dadurch  nur,  dass  die  letzteren  in  Gemeinschaft  mit  den  Sklaven, 
deren  eigenes  Gefühl  sich  gegen  ein  solches  Anerbieten  empörte,  auf 
die  Mauern  eilten  und  seinen  Angriff  siegreich  zurückschlugen  (Flut. 
M.  245  b). 

Bas  Grundgefühl  des  griechischen  Volkes  i^t  immer  dahin  gerich- 
tet gewesen  die  Ehe  als  eine  Einrichtung  von  grosser  Heiligkeit  und 
das  Verhiütniss  /wischen  den  Ehegatten  als  ein  naturgcmäss  sehr  in- 
niges zu  betrachten.  Wenn  Aristoteles  an  der  oben  {ß.  165)  ange- 
führten Stelle  der  nikoma(dusohen  £thik  von  der  vollständigen  Ge- 
meinsamkeit des  Lebens  spricht,  welche  das  Unterscheidende  der 
menschlichen  Ehe  ausmache,  so  giebt  er  damit  nur  eine  gern  ge- 
brauchte Formel  wieder.  Dieselbe  findet  sich  swar  am  häufigsten  bei 
späteren  Schriftstellern^^),  allein  sie  begegnet  uns  bereits  bei  Iso- 
krates  (3,  40),  denn  dieser  legt  dem  Nikokles  einen  herben  Tadel  de- 
Ter  in  doi  Mund,  die  ihre  Fntuen,  obwohl  sie  mit  ihnen  eine  Gemein- 
schaft des  gansen  Lebens  «oitmvUt  mtnif  fov  ßiov  —  geschlossen 
haben,  durch  Aussohweifimgen  krünken  und  unter  den  Tersohiedenen 
OemcinschaftsverhlQtnissen ,  in  denen  sie  stehen,  gerade  dasjenige 
Temachljissigen,  welches  inniger  und  ToUstündiger  ist  als  jedes  an- 
dere —  oÜMiefi^«  ssri  fis /(«v  nowmtda  — .  In  religiöser  Form  prügt 
sich  die  nationale  Ansicht  in  dem  Sohutse  aus,  welchen  die  in  dieser 
Funktion  als  Here  Teleia  beselchnete  Göttin  Here  der  Ehe  angedeihen 
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lässt.  Sie  bewahrt,  wie  der  Chor  in  Aristophanes'  Thesmophoriazu- 
sen  (976)  sich  ausdrückt,  die  Schlüssel  der  Hochzeit;  ihre  heilige 
Verbindung  mit  Zeus ,  die  als  Torbüd  jeder  menschlichen  gilt ,  wird 
in  Athen  alljährlich  festlich  begangen  (Phot  s.  t.  U^v  yapLOv);  ihr 
ist  der  den  Heirathen  hauptsächlich  gewidmete  und  ron  ihnen  be- 
nannte Monat,  der  Oamelion,  heilig  (Hesych.  s.  v.);  in  Samos  sowohl 
wie  in  Platää  trugen  ihre  Hauptfeste  wesentlich  den  Charakter  der 
Darstellaiig  hoohieitlioher  Oehrttoehe  (Laetaat  L  dir.  1»  17$  Paus.  9, 
8)  **).  Damm  ist  auoh  die  Art,  in  weleher  die  Heie  der  Dias  ihre 
Wttrde  als  Qemahlin  des  hifohsten  Gottes  wahrt,  mehr  als  ein  blosses 
Homent  der  poetisohen  Ausmalung,  sondern  recht  eigentlioh  ein  Aus- 
flusB  ihrer  religidsen  Bedeutirag.  Nidit  minder  spridit  sieh  die  Auf- 
Cusung  der  Ehe  als  eines  Weiheiustandes  in  der  Strenge  ans,  mit 
welcher  in  Athen  die  Zulassung  su  der  Feier  der  Demeter  Thesmo- 
phoros  auf  tadellose  Terheirathete  Bfii^gerinnea  beschriakt  wurde. 

In  der  Poesie  der  Griechen  Ton  Homer  bis  auf  die  nachUaasi- 
sohen  Zeiten  spiegelt  sieh  auf  das  Tielfiatigste  wieder,  was  dasGatten- 
Terhüliniss  fttr  sie  bedeutet  Odyasens  und  Penelope ,  Hektor  und 
Andromaehe,  AUdnoos  und  Arete  sind  Namen,  welche  nur  genannt 
XU  werden  brauchen  um  einem  jeden  vor  Augen  zu  stellen,  wie  ehe- 
liche Anhänglichkeit  zu  den  Idealen  gehörte ,  die  das  Volksgemüth 
erfüllten  und  erwärmten.  Und  damit  steht  in  Einklang,  dass  Ver- 
ralh  in  der  Ehe  einen  Unwillen  erregt  wie  kaum  etwas  Anderes. 
Die  Sünderin  der  Heldensage,  die  durch  ihre  tiefe  Keue  die  grö;*ste 
Theilnahme  erweckt,  ist  die  Ehebrecherin  Helena.  Und  in  so  kühler 
Objektivität  sich  sonst  die  Erzählung  in  den  homerischen  Gedichten 
fast  immer  dahinbewegt ,  wo  ein  Frevel  gegen  den  Gatten  beriihrt 
wird,  da  fehlt  es  nicht  an  einem  Ausdrucke  der  Entrüstung.  In  der 
Odyssee  (11,  326)  ist  von  der  entsetzlichen  —  fftvye^i)  —  Eriphyle 
die  Kede,  „die  den  Gemahl  hingab  um  ein  goldenes  Kleinod**;  das- 
selbe Beiwort  erhält  Klytämnostra  wegen  ihrer  Theilnahme  an  dem 
Morde  Agamemnon's  (3,  310);  etwas  leiser,  aber  hinreichend  ver- 
nehmbar klingt  die  gleiche  Empfindung  aus  dem  Worte  der  Athene 
von  demVerrathe  des  Aegisthos  und  der  eigenen  Gattin  (8,  885)  her- 
aus; die  Fttrbung  des  Ausdrucks  steigert  sieh,  wo  die  unmittelbar 
Betheiligten ,  wie  Menelaoa  und  der  Sohatten  Agamemnon's  (4,  92. 
11,  410)  die  Sache  erwjihnen. 

Wie  viel  für  das  Lebensglttok  des  Mannes  auf  das  Loos  der  Bhe 
ankomme,  wird  fu  allen  Zeiten  mit  Vorliebe  ausgesprochen.  Be- 


Digitized  by  Google 


VerlillCniss  sur  Familie. 


177 


rahmt  und  oft  Tnederholt  sind  die  Worte  der  Anrede  des  Odyseeus  an 
Nauflikaa  (Od.  6,  183): 

Nichts  ist  walirlicii  so  w&nschenswertb  und  erfreaend, 
Als  weon  Umiii  und  Weib,  in  lierxlieher  Liebe  Tereimgt, 
Bahi|f  ihr  Haas  Tanrelten:  dem  Feind'  ein  Icrinkender  Anblick, 
Aber  Wonne  dem  Freand*;  nnd  mehr  noch  genlesaen  sie  selber  t 

In  den  Werken  und  Tagen  desHedodos  (702)  heust  es,  dass  ein  Mann 
keinen  beseeren  Bedts  erwerben  könne  als  ein  gutes  Weib'  und  keinen 
schlimmeren  als  ein  schlechtes,  ein  Gedanke,  der  sowohl  Ton  Simo- 
nides Ton  Amorgos  (Fr.  6)  als  Ton  Sophokles  (Fr.  617)  und  Euripides 
(Or.  602.  Fr.  497)  wiederholt  worden  ist,  und  ebenso  sagt  Theognis 
(1225),  dass  es  nichts  Süsseres  gebe  als  ein  }»utes  Weib.  Von  Simo- 
nidcs  von  Amorgos  ist  ein  Gedicht  (Fr.  7)  erhalten,  "vveklies  scheinbar 
bestimmt  ist  das  weibliche  Geschlecht  herabzusetzen ,  indem  es  eine 
lieiho  von  wenig  schmci('helhat"t  ausgemalten  Frauen charakteren  vor- 
führt ,  in  Wahrheit  aber  darauf  abzielt  den  Werth  einer  glücklichen 
Ehe  durch  den  Contrust  um  so  fiihlbarer  zu  machen ,  eine  Thatsaclie, 
die  nur  in  Folge  di  r  Anfiigung  eines  entstellenilen  Zusatzes  am  Schlüsse 
(94 — 11 8)  in  unserer  Uoberlioterung  hat  verkannt  werden  können. 
Denn  jene  Schmutzige,  die  derSau,  jene  Keifende,  die  der  Hündin,  jene 
Wetterwendische,  die  dem  Meere,  jene  Putzsüchtige ,  die  der  Stute, 
jene  Falsche  ,  die  der  Aeffin  verglichen  wird,  dienen  sammt  einigen 
minder  ohaiaktenstiBch  hervortretenden  Genossinnen  nur  als  die  Un- 
terlage, auf  welcher  das  leuchtende  Bild  der  echten  Hausfrau  und 
Gattin,  deren  Symbol  im  Tliierreiche  die  Biene  ist,  si(  h  abhebt.  Sie 
ist  in  Allem  tadellos,  unter  ihrer  Weitung  gedeiht  das  Hauswesen,  ihr 
Yerhältniss  zu  ihrem  Gatten  gewinnt  mit  dem  sunehmenden  Alter  im- 
mer mehr  an  Innigkeit,  ihre  Kinder  gereiohen  ihr  zum  Buhme,  gött- 
liehe  Anmuth  umglebt  ihr  Wesen,  den  unsüohtigen  Beden  anderer 
Weiber  geht  sie  aus  dem  Wege,  und  so  ist  sie  die  beste  Gabe,  die 
Zeus  dem  Hanne  bescheren  kann  Wie  bekannt  übrigens  dieses 
CMioht  gewesen  ist»  sieht  man  daraus,  dass  sein  GrundmotiT  in  sehr 
Terwasserter  Gestalt  in  Versen  wiederkehrt,  die  bei  Stobäos  (78,  60) 
erhalten  sind  und  dem  Phokylides  zugeschrieben  werden.  ]>en  be- 
ruhigenden Einfluss,  den  eine  glückliche  Ehe  in  Kümmernissen  auf 
das  Gemüth  des  Hannes  übt,  preisen  nicht  wenige  Stellen  der  Tra- 
giker ,  am  beredtesten  Tielleieht  der  Ausspruch  im  Phrizos  des  Euri- 
pides (Fr.  819): 

Im  Sehnldt,  WüMk  Ut  alten  Oriadita.  U.  X2 
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Die  Oettin  ist  in  Leid  und  Kmücbdt  docli  dem  Kenn 

Das  Köstlichste,  wenn  sie  des  Hauses  waltet  recht. 
Den  Zorn  ihm  sKnfHgt  und  das  Herz  von  Knininer  ihm 
Befreit;  die  liebeTolle  Täuschung  selbst  ist  süss. 

Und  derselbe  sonst  sojreUserfeindliclie  Diclitw^lSsst  in  der  Iphigenia 
in  AuHs  die  Elytünmestra  das  Ölückj^  das  sie  in  früheren  besseren 
Tagen  ihrem  Gemahl  bereitet  hat,  folgendermaassen  beschreiben 
(1168—1161): 

ESa«  tadellose  Frav, 
In  Liebe  tren  nnd  sttehtig,  nad  des  Banset  Qlaas 
IMr  malmnd,  daas  dich  Wonne,  wenn  dn  tratst  borein, 
Und  8eli|^eit  darebsttekto,  wenn  da  weiter  gingst 

Dass  aber  neben  den  Aeusseningen  der  'Werthsdh&tzung,  die  deh 
aus  Stobüos'  67stem  nnd  69stem  Kapitel  ohne  Schwierigkeit  yermeh- 
ren  lassen ,  auch  zahlreiche  durch  unmuthige  Stimmungen  eingege- 
bene Klagen  Über  die  Frauen  herlaufen,  würde  kaum  der  Erwähnung 

bedürfen ,  wenn  daraus  nicht  häufig  ganz  falsche  Schlüsse  hinsicht- 
lich der  Grundansicht  des  Volkes  gezogen  worden  wären:  spricht  sich 
doch  auch  gerade  in  diesen  Klui^cn  mittelbar  die  Anerkennung  eines 
nicht  erreichten  Ideales  eheliclior  (Glückseligkeit  aus.  In  der  Tlieo- 
gonie  des  Kesiodos  schliesst  sich  an  die  Erziihhing  des  Mythos  von 
Prometheu-^  uiul  l'andnra  eine  Ausführung  (590 — 612),  nach  welcher 
die  Weiber,  die  Töchter  der  Pandora,  ein  von  Zeus  den  Menschen 
gegebenes  Uebel  sind  und  selbst  für  den,  der  eine  gute  l'rau  geM  innt, 
die  Nachtheile  und  die  Vortheile  sich  die  Wage  halten;  in  einer 
Komödie  des  Epicharmos  (Stob.  69,  17)  wurde  das  Heirathen  einem 
Würfelspiel  verglichen  ,  bei  dem  das  Gelingen  des  glücklichen  Wur- 
fes sehr  unwahrscheinlich  ist;  ein  beissender  Spruch  des  Hipponax 
(Fr.  29)  erklärte  zwei  durch  die  Frau  bereitete  Tage  für  die  ange- 
nehmsten, den,  an  welchem  man  sie  heirathe,  und  den,  an  welchem 
man  sie  begrabe;  in  einem  Bruchstück  eines  unbekannten  Tragikers 
(Vr.  457)  wurde  den  Feinden  als  das  Schrecklichste,  das  sie  betref- 
fen könne,  eiue  fiaind selige  Ehegattin  angewünsoht,  und  es  kann  nicht 
Wunder  nehmen  ,  dass  sich  Aehnliches  noch  -rielfach  in  der  griechi- 
schen Litfcer^tur  findet*^). 

Natürlich  waren  nicht  bloss  die  thatsachliöhen  Gestaltung 
ehelichen  YerhSltnisses  indiTiduell  überaus  Tersohieden,  send 
konnte  auch  gar  sehr  Ton  den  Umständen  abhängen ,  welohei 
Sichtspunkt  man  bei  Ermahnungen ,  die  man  mit  Besug  darai 
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theilte ,  in  den  Vordergrund  stellte ;  insbesondere  bemerken  wir,  wie 
das  eine  Mal  die  nothwondige  Unterordnung  der  Frau  unter  den  Mann, 
das  andere  Mal  die  Achtung,  die  der  Mann  der  Frau  schuldet,  mehi 
betont  -wild.  Ersteres  geschieht,  wenn  Euripides  (Fr.  649),  FhÜe- 
mon  (Fr.  186)  und  Menander  (Fr.  478)  in  siemlich  ähnlichen  Wen- 
dungen den  Sats  aussprechen,  dass  jede  verstiindige  Frau  sich  dem 
Willen  des  Mannes  fuge  und  nur  die  unTerständige  ihn  sich  unter- 
thSnig  SU  machen  suche ,  oder  wenn  es  in  den  Kreterinnen  des  Euri- 
pides (Fr.  466)  für  Fflicht  des  Hannes  erklärt  wurde  der  Frau  die 
Zügel  nicht  schiessen  su  lassen.  Letzteres  findet  Statt,  wenn  Aristo- 
teles in  der  lateinisch  erhaltenen  Fartie  seiner  Oekonomik  '*)  (S.  661 
— 653)  sich  unter  Berufung  auf  mythische  Beispiele  Uber  die  Bück- 
sichten  yerbreitet,  welche  der  Mann  gogon  die  Frau  zu  beobachten 
hat,  und  wenn  Flutarch  (M.  69  f)  bei  Au&ählung  der  schwersten 
mmschlichen  Fehler,  die  ungerügt  zu  lassen  zu  den  Eigenschaften 
des  Scbmeichlerti  gehört,  die  Nichtachtung  der  Gattin  {dit(jiia  ya(iiTflg) 
mit  der  Vernachlässigung  der  Eltern  und  der  Sorglosigkeit  gegen  die 
Kinder  auf  Kino  f.inie  stellt.  Ixt  nun  auch  hierbei  einigerraaasseu  in 
die  Wagschaie  zu  legen,  dass  zur  Zeit  des  letztgenannten  Schriftstel- 
lers die  Frauen  unter  dem  Einflüsse  rüniischer  Sitte  ein  liuheres  An- 
sehen genossen  als  in  der  attiselieu  Periode ,  so  ist  doch  das  Wesent- 
liche der  Forderung  auch  dieser  keineswegs  fremd.  Beklagt  sich  doch 
Thcophrast,  der  Gegner  der  Ehe,  darüher,  dass  man  die  Frau  als  Her- 
rin hezoichnen  und  ihren  Geburtstag  feiern  müsse,  und  erwülmt  zu- 
gleich, dass  man  hei  ihrem  Hau])te  chenso  Eide  zu  schwören  pflege, 
wie  CS  bei  denen  der  Kinder  gebräuchlich  war  (Hieron.  adv.  Joyin. 
1,  87  A). 

In  wie  mannigfaltiger  Weise  sich  das  eheliche  Verhält hk-  nüan- 
dren  kann,  darein  gewährt  yielleicht  kein  Schriftsteller  des  Alter- 
thums einen  so  vollständigen  Einblick  wie  Sophokles.  lokaste  im 
König  Oedipus  ist  nichts  weniger  als  die  idealste  unter  den  Frauen- 
gestalten  des  Sophokles,  aber  zwischen  ihr  und  ihrem  (Gemahl  herrscht 
die  Tollkommenste  Eintracht  und  das  yollkommenste  Tertrauen.  Als 
in  Oedipus  die  erste  Ahnung  seiner  schrecUiohen  Lage  aufrteigty  yer- 
langt  sie  Ton  ihm  zu  erfahren,  was  ihn  so  bewegt,  und  sagt  (769): 

Doeh  ueh  ieh  bin  würdig  wohl 
Zn  bSren,  K8alg,  was  dir  so  das  Hers  beschwert, 

worauf  er  antwortet: 

12» 
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Dir  bleib*  es  niclit  verborgen  .  nun  ich  niitrelangt 

Bei  solcher  Aussicht:  wem  vermocht'  ich's  besser  auch, 

Als  dir ,  zu  sagen ,  da  mich  solche  Noth  bedräDgt  ? 

Als  de  2tt  dem  Streite  hinzukommt,  den  Oedipus  in  Gegenwart  des 
Chores  mit  ihrem  Bruder  gehabt  hat ,  und  von  ihm  die  Ursache  dea- 
telben  zu  erfahren  begehrt,  sagt  er  (700) : 

So  höre ,  denn  dich  ehr'  ich  mehr  als  diese ,  Frau. 

Auf  ihre  Stellun^j:  in  meinem  Herzen  und  in  seinem  Käthe  beruft  sie 
sich  auch  in  den  Worten,  mit  denen  sie  ihn  beschwört  dem  Kreon 
die  Yersioherung  seiner  TJnsohuld  zu  glauben  (646): 

O  bei  dm  Odttsrn,  glaub«  dittsvm  Wort,  o  Harr, 

Vor  Allem  scheuend,  was  er  schwur  den  Himmlischen, 
Dann  mich  nnd  diese  Hinner,  die  dir  nalie  stebnl 

Ja,  ikst  scheint  es,  als  ob  Oedipus  ihr  einen  su  grossen  Einfluss  in 
allen  seinen  Angelegenheiten  einräumt,  denn  er  sagt  ron  ihr  (680): 

Von  mir  erfallt  rie  Alles,  was  sie  wfinsehen  nag, 
und  Ereon  spricht  (590 — 598)  ganz  oiFen  davon,  daas  er  bei  seinem 
Schwager  Alles,  was  er  wolle,  erreichen  könne,  wobei  sie  selbstver- 
ständlich als  Yermittlerin  zu  denken  ist.  —  In  den  Trachinierinnen 
ist  die  zärtliche  Liebe  einer  Frau  zu  dem  Gatten  gcsohildert,  die  sich 
An&ngs  als  rührende  Sehnsucht  nach  dem  entfernten  äussert ,  dann 
aber  das  Maass  überschreitet,  indem  sie  dieselbe  zur  Anwendung  eines 
gewagten  Mittels  sein  Herz  wiederzugewinnen  verleitet.  —  Am  be- 
achtenswertliesten  ist  der  Gegensatz  in  der  Auffassuug  des  ehelichen 
Verhältnisses  bei  übrijjens  völliger  gegenseitiger  Zuneii^ung  zwischen 
Aias  und  Tekmossa  im  rasenden  Aias.  Joner  vorlangt  von  dieser  vor 
Allem  Unterordnung,  sie  von  ilim,  oline  ihre  Yerptiichtung  dazu 
eigentlich  zu  leugnen  ,  die  Rücksii  lit ,  zu  welcher  ihre  Hingebung  un 
ilin  imd  der  Umstand ,  dass  sie  ausser  ihm  keine  Stütze  mehr  auf  der 
"Welt  hat,  sie  berechtigt.  Darum  weist  er,  als  sein  seltsames  Beneh- 
men zuerst  ihre  Aufmerksamkeit  weckt»  ihre  ängstliche  Frage  mit  den 
Worten  zurück  (293): 

O  Weib,  des  Weibervolkes  Schmuck  ist  Schweigen  nur, 

und  erwidert  später  auf  die  Fürbitte,  welche  der  Chor  für  sie  ein- 
legt (527.  538): 

Und  sicher  wird  ihr  hohes  Lob  von  mir  zu  Thdl, 

Wofern  sie  nur  willfährig  mein  Gebot  erfüllt. 

I^e  selbst  drückt  die  Furcht,  die  sie  bei  dem  Gedanken  an  seinen  Tod 
empfindet,  wiederholt  aus  (892.  496),  ihre  Oesinnung  gegen  ihn  aber 
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und  das,  was  sie  auf  Grund  derselben  fordern  darf,  am  sprechendsten 
in  den  schönen  Yersen  (518 — 524): 

Wo  flbnd*  ieh  uid«n  als  in  dir  mdn  VaterluKl? 

Wo  find'  ich  Bolebtlnm?  Nor  in  dir  ralit  «11  nein  QlBek. 

Gedenke  dmm  ueh  mdner!   Tnmn,  dem  Hann  gesiemt's 

Erinnerung  za  pflegen,  wenn  er  Freud'  empfing; 
Ist's  doc)i  die  LieVie  ,  was  die  Liebe  stets  gebiert. 
Doch  wer  Kriiiu'riint;  alter  Huld  zerrinnen  lässt, 
Kill  solcher  ist  mir  iiinnncruiehr  ein  edler  Mann. 

Uebri-i HS  ist  die  bestinniitcre  Fiirbuug  ilires  Verhältnisses  zu  ihrem 
Gemalil  z\im  Theil  (kidurch  bedingt,  duss  sie  zuerst  als  Kriegsgetungene 
in  seinen  Besitz  gekommen  ist,  ohne  dasB  jedoch  die  ürimdansohauung 
der  Ehe  deshalb  eine  andere  wäre. 

In  lokastc  und  Tekmessa  hat  Sophokles  die  beiden  Pole  zur  An- 
schauung gebracht,  vwisclien  denen  sich  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  in  den  meisten  gesunden  athenischen  Ehen  die  Stellung  der  Frau 
bewegte.  Durchschnittlich  war  sie  vielleicht  mehr  der  der  lokaste 
ähnlich,  wenn  die  sugebraohte  Mitgift  gross,  mehr  der  der  Tekmessa, 
wenn  diese  klein  war ;  wie  sie  nach  der  Ansicht  Vieler  sein  soUte, 
umsdireiben  wohl  am  besten  die  Worte  der  Andromaohe  in  den  Troe- 
linnen  des  £uripides  (664 — 656): 

Der  2nnge  Seinreigen  nnd  des  Anges  sanften  Bliek 

Bewahrt'  ich  stets  dem  Gatten,  wusste,  wo  d«r  Sieg 
Ihm  Uber  oiich  geblihrte,  wo  mir  Uber  ihn. 

Auch  andere  Umstände  als  die  Höhe  der  Mitgift  konnten  bewirken, 
dass  die  Frau  den  Kann  beherrschte,  z.  B.  ein  zu  grosser  Altersunter- 
schied,  da  nach  einer  bekannten  Sentenz  des  Buripides  (Fr.  801  ")) 
einem  jung  Terheiratheten  Greise  die  Frau  zur  Herrin  wird,  und  die 
komischen  Dichter  scheinen  Lebenslagen  s(dcher  Art  für  ihre  Zwecke 
gern  benutzt  zu  haben  Nach  einer  bei  Plutarch  (Them.  18)  mii- 
getheilten  Anekdote  soll  Themistokles,  als  sein  Sohn  sich  einmal  ge- 
gen seine  Mutter  etwas  herausnahm,  gesagt  haben,  derselbe  yermöge 
am  meisten  unter  allen  Griechen ;  denn  über  die  Griechen  gebieten 
die  Athener,  über  die  Athener  er  selbst,  über  ihn  seine  Frau  und 
über  diese  jener  Sohn;  obwohl  dies  nicht  Tiel  beweist,  so  ist  es  doch 
wegen  der  zu  Grunde  liegenden  Yorstellimg  beaohtenswerth.  Ueber- 
haupt  fehlte  es  keineswegs  an  ehelichen  Yerhältnissen,  in  denen  der 
Pantoffel  im  figürlichen  und  im  t  igentlichen  Sinne  geschwungen  wurde, 
denn  aui  h  iui  Alterthum  wur  ein  derber  Schlug  mit  dem  Schuh  das 
Züchtiguugsmittel ,  dessen  sich  sowohl  zornige  Ehctruueu  gegen  ihre 
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Männer  als  gereiste*  Hetären  gegen  ihre  Liebhaber  bedienten 
Die  denkenden  Geister  des  Altertimms  rerwaxiSen  einstinunig  eine 
solche  ihnen  im  Leben  häufig  begegnende  Herrschaft  der  Frau»  den 
Mangel  eines  entscheidenden  Willens  auf  Seiten  des  Mannes.  Ver- 
gleicht man  bei  Sophokles  den  Zug  Ton  Friyolität,  der  in  dem  Cha- 
rakter der  lokaste*  liegt,  mit  der  edlen  Gesinnung  imd  dem  durchweg 
Torständigen  Thun  der  Tekmessa,  so  fühlt  man  leicht,  dass  nach  des 
Dichters  Ansicht  ein  Yerhältniss  wie  das  der  letzteren  zu  ihrem  Ge- 
mahl die  gesunderen  Früchte  trägt,  und  sie  war  im  Ganzen  die  des 
Alterthums  überhaupt.  Erklärt  es  doch  z.  B.  Demokritos  (Stob.  74, 
39)  für  den  grössten  Schimpf  für  einen  Mann  sich  von  einer  Frau 
beherrschen  zu  lassen.  "Wenn  Piaton,  ein  keineswegs  mustergültiger 
Beurtheiler  der  gegenseitigen  Beziehungen  der  Gesclikelittr ,  iu  den 
Gesetzen  (6,  774  c;  vcrgl.  5,  742  c)  die  Mitgit'tcii  nuluzu  verwirft, 
weil  sie  eiue  Sklaverei  der  Männer  begründen,  so  mag  man  dem  keine 
grosse  Ikdeutuug  beilegen,  aber  sehr  viel  beachtenswcrther  ist,  dasa 
auch  Aristoteles  in  seiner  berühmten  Besprechung  der  spartanischen 
Zustände  im  zweiten  lUiche  der  Politik  n270  a  25>  sich  in  ähnlichem 
Sinne  äussert.  Kr  bezeicluiet  die  llölie  der  ^litgiften  bei  den  Spar- 
Uinern  als  eine  Quelle  des  Verderbens  und  verlangt  entweder  völlige 
Beseitigung  oder  doch  Beschränkung  derselben,  augenscheinlich  im 
engsten  Zusammenlmnge  mit  der  vorhergehenden  Klage  über  die  Aus- 
dehnung der  Weiberhcrrsohaft.  Und  ^vie  sehr  noch  Plutarch,  zu 
dessen  Zeit  das  Privatleben  eine  erhöhte  Geltung  erlangt  halt«,  den 
Hann  als  Hespektsperson  der  Frau  gegenüber  betraditet  sehen  ^^ill, 
erhellt  am  deutlichsten  aus  der  Zusammenstellung,  wehhe  in  den 
Worten  seiner  Schrift  über  die  Unterscheidung  des  freundes  vom 
Sehmeichler  (71c)  liegt:  „Am  wenigsten  aber  geziemt  es  sich  einen 
Hann  in  Gegenwart  seiner  Frau  oder  einen  Yater  in  Gegenwart  sei- 
ner Kinder  oder  einen  Liebhaber  in  Gegenwart  seines  GeUebten  oder 
einen  Lehrer  in  Gegenwart  seiner  Schüler  preiszugeben." 

Wenn  das,  was  wir  Ton  der  Blütezeit  Athen's  wissen,  auf  uns 
im  Ganzen  den  Eindruck  macht,  als  ob  während  ihrer  das  Ideal  die- 
ser  Schriftsteller  mehr  als  billig  erfüllt  gewesen  ist  und  die  Frauen 
eine  durchaus  untergeordnete  Bolle  gespielt  haben,  so  erkliirt  sich 
dies  daraus,  dass  die  in  der  Litteratur  am  meisten  hervortretenden 
und  in  der  That  am  meisten  charakteristischen  Seiten  des  Lebens  der 
Hanner  der  Einwirkung  der  Frauen  grossentheils  entrückt  waren. 
Bas  freilich  blieb  dem  beobachtenden  Sinne  der  damaligen  Griechen 
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nicht  verborgen ,  wie  sehr  das  Verhalten  des  Mannes  nach  aussen 
hin  durch  dou  Grad  der  Befriedigung  bedingt  ist,  den  er  in  seiner 
Häuslichkeit  findet.  Nach  einer  Erzählung  Plutarch's  (M.  144  h),  an 
deren  hiatoiisoher  Biohtigkeit  su  sweifehi  kein  Grund  ist,  soll  einst 
Oorgias  die  Grieohen  sur  £intraoht  ermahnt,  ein  gewisser  Melanthos 
aber  seinen*  Beruf  daiu  in  Zweifel  gesogen  haben,  weil  er  nicht  zu- 
Tor  in  seinem  Hause  dieBäntraoht  hergestellt  hatte,  indem  seine  Frau 
w^gen  seines  Wohlge&llens  an  einer  schönen  SUaTin  gegen  ihn  eifer- 
sftohtig  war.  Aber  da  die  athenische  Sitte  der  Prau  die  strengste 
Eingeiogenheit  auflegte  imd  sie  auch  yon  dem  Yerkehre  mit  den 
Freunden  ihres  Gatten  aussdüoss,  so  war  er  bei  der  "^KTahl  seines  tJm* 
ganges  nicht  auf  ihr  mitbestimmendes  Wort,  sondern  nur  auf  seine 
eigene  2seiguug  angewiesen,  und  ihr  fidilte  die  Gelegenheit  durch 
Unterredungen  mit  FremdMi  ihre  Anschauungen  ron  Gegenstttnden, 
welche  ganz  der  Sphäre  der  Männer  anheimfielen ,  zu  erweitern  und 
zu  berichtie^en.  Unter  solchen  Umständen  konnte  der  athenische  Bür- 
ger de  uu  auch  111  cku  Geschäften  des  Staats,  denen  er  einen  grossen 
Theil  seiner  Zeit  und  seiner  Kruil  zu  Avidmeu  pÜegti.',  von  der  Prau 
nur  selten  eine  andere  als  jene  uiittelbure  llomnuuig  oder  Förderung 
erfahren.  Es  ist  eine  natürliche  Folge  dieser  Anschauungen  und  Ge- 
wöhnunj^'en  ,  wenn  Aristoteles  in  der  lateinisch  erhaltenen  Partie  sei- 
ner Oekonuniik  (S.  647.  648)  nicht  bloss  jede  Einwirkung  der  Frau 
auf  die  staatlichen  Dinge  verwirft,  sondern  uu(-]i  von  ihr  verluiiirt,  dus3 
sie  in  Bezug  auf  die  Yorheirathung  der  fSiiliue  und  Töchter  durchaus 
den  Manu  gewäliren  lasse:  felüte  es  ihr  doch  an  Gelegenheit  die  Fa- 
milie ,  mit  welcher  eine  YcrscliwUgcrung  eingegangen  werden  sollte, 
selbst  kennen  SU  lernen.  Damit  ist  es  aber  sehr  wolil  vereinbar,  dass 
sie  in  Allem,  was  die  Erziehung  der  Kinder,  die  Verwaltung  des  Ver- 
mögens, die  Einrichtung  des  Hauswesens  betraf,  den  Ton  angab,  den 
Mann  zur  Willenlosigkeit  herabdrückte.  Zugleich  ist  es  begreiflich, 
wenn  in  Folge  ihres  Fembleibens  Ton  den  wichtigsten  Interessen  des 
Mannes  das  eheliche  YerhSltniss  leicht  etwas  Kühles  bekam,  wie  dies 
hesonders  seit  der  Periode  des  peloponnesisohen  Krieges,  wo  die  po- 
litischen Dinge  immer  lebhafter  die  Theilnahme  der  gesammten  Bür- 
gerschaft in  Anspruch  nahmen,  häufig  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint. 
Die  Klage  dea  Thukydides,  dass  während  derselben  ein  Zustand  ein- 
trat, in  welchem  die  Terwandtschaftlichen  Besiehungen  für  weniger 
verbindend  galten  als  die  der  politischen  Genossenschaft  {to  ivyyt¥hQ 
tov  IfM^MOv  aUotQinztffov  iyivno ,  8,  82,  6),  üuid  yermuthlich  auch 
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auf  die  Ehe  ihre  Anwendung.  Audi  das  ist  schwerlich  jjanz  zuialiig, 
dass  Sophokles ,  der  bei  dem  Ausbruche  des  peloponnesischcn  Krieges 
schon  ein  in  allen  seinen  Anschauungen  durchaus  befestigter  Groia 
"war,  zu  den  grössteu  Yerherrlichern  der  Ehe  gehört,  dagegen  Euripi- 
deB,  der  damals  in  einem  für  äussere  Einflüsse  noch  viel  empfiingliche- 
ren  Alter  stand,  seiner  Weiberfeindsohaft  auf  der  Bühne  auf  jede  Weise 
Luft  macht  und  Aristophanos,  der  sich  redit  eigentliuh.  unter  den  Ein- 
drücken  jenes  Krieges  gebildet  hat,  in  seiner  Dichtung  ausschliesslich 
die  Interessen  des  öflfentlichen  Lebens  bu  Worte  kommen  lässt.  Für 
die  Zeit  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  ist  die  Geringsehätzung 
der  Ehe,  die  Piaton  an  den  Tag  legt  und  mit  der  er  wohl  kaum  allein 
Btandy  beseiohnend.  Nicht  genug ,  dass  er  unter  die  Utopien  seiner 
Bepnhlik  die  "Weibergemeinsehaft  au&immt  und  im  Gastmahl  die  Liehe 
swisdhen  Mann  und  Erau  g^gen  diejenige,  welche  gleichgestimmte 
Freunde  yerbindet,  tief  herahsetst;  noch  deutlicher  Tielleiöht  lehrt 
eine  Partie  im  An&nge  seines  Phädon  (60  a),  eine  wie  krankhafte 
Empfindungsweise  in  dieser  Hinsicht  hei  ihm  und  manchen  seiner 
Zeitgenossen  herrsdite.  Er  erzählt  mit  unyerkennharem  Behagen 
und  in  der  augenscheinlichen  Hoffiiung  dadurch  die  Bewunderung  für 
seinen  Ifeister  Sokrates  zu  erhöhen,  wie  dieser  unmittelbar  Tor  sei- 
nem Tode  seine  weinende  Gattin  Xanthippe  als  eine  lästige  Störerin 
nach  Hause  iUhren  Hess,  um  sidi  ruhig  mit  seinen  Freunden  unter- 
halten zu  können.  lOerfur  musste  er  in  dem  Kreise  seiner  Loser  auf 
Verständniss  und  Beistimmung  rechnen  können  ,  obwohl  unter  diesen 
gewiss  keiner  war,  zu  dessen  geistiger  Juirendnahrung  niclit  die  er- 
greifende Schilch-rung  von  Hektor's  und  Andromuche's  Abschiede  im 
sechsten  Huche  der  Ilias  gehört  hatte. 

Zum  Glück  tVlilt  OS  uns  nidit  an  einem  üegenbilde,  an  dem  liilde 
einer  gesunden  athenischen  Ehe  aus  derselben  reriode,  und  zwar  ver- 
danken wir  dasselbe  zufallig  gleichfalls  <  iucni  Schüler  des  Sokrates. 
In  seinem  Oekonomikos  (7 — \0)  beschreibt  Xenophon ,  wie  tscho- 
machos  seine  junge  Frau  in  sein  Hauswesen  einführt  und  mit  den 
Pflichten,  die  sie  innerhalb  desselben  zu  erfüllen  hat,  bekannt  macht. 
Sie  hat  die  vorhandenen  Vorrüthe  in  Obhut  zu  nehmen ,  die  Sklaven 
zu  beaufsichtigen  und  zu  unterweisen,  in  Krankheitsfällen  für  die 
rtkge  derselben  zu  sorgen.  Die  strenge  Beschränkung  ihrer  Tbätig- 
keit  auf  das  Hauswesen,  die  grosse  Befangenheit,  mit  welcher  sie^ 
noch  gänzlich  unerfahren,  in  den  neuen  Pfiichtenkreis  eintritt,  gehen 
der  Beschreibung  eine  spedfisch  attische  Färbung,  aber  damit  yer- 
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Inndet  sich  die  anmuthigste  Zartheit  in  der  beideraeitigeii  Auf&ssung 
des  YerhaltniBses  und  auf  Seiten  des  Mannes  die  liöohBte  Achtung  vor 
der  Würde  des  weiUiohen  Berufes.   Isohomaohos  führt  des  NSheren 
aus,  wie  Hann  und  Frau  einander  bedürfen»  ihre  Ergänzung  in  der 
Ehe  eine  auf  göttUeher  Veranstaltung  beruhende  Nothwendigkeit  ist 
Nachdem  er  entwickelt  hat»  wie  ein  Theil  der  nun  menschlichen  Le- 
ben erforderlichen  Th&tigkeiten  im  Freien,  ein  anderer  unter  der 
schützenden  Bedeckung  des  Hauses  yorgenommen  werden  muss,  fifihrt 
•    er  fort  (7,  23 — 29):  „Da  aber  dieses  beides,  sowohl  das  ^ere  als 
das  Aeutsere,  der  Arbnt  und  der  Fürsorge  bedarf,  hat  der  Gott,  wie 
mir  seheint ,  die  Katur  des  Weibes  Ton  yomherein  für  die  Arbeiten 
und  Besorgungen  im  Inneren,  die  des  Mannes  aber  für  die  Arbeiten 
und  Besorgungen  nach  aussen  eingerichtet.    Denn  er  hat  es  so  ein- 
gerichtet, dass  der  Körper  und  die  Seele  des  Mannes  Kälte  und  liit/e 
und  Wanderungen  und  Feldzüge  besser  ertragen  kann,  daher  er  ihm 
die  Arbeiten  nach  aussen  übertragen  hat;  indem  aber  der  Gott  dem 
AV'eibe  einen  liierzu  weniger  geeigneten  Körper  gab,  scheint  er  mir 
diesem  die  Arbeiten  im  Inneren  iiutget ragen  zu  liabcn.     In  dem  Be- 
wusstsein  aber,  dass  er  dem  Weibe  auch  die  l'tlege  der  jungen  Kin- 
der in  die  Natur  gelegt  und  aufgetragen  hatte ,  theilte  er  ihm  auch 
ein  Mehr  von  l^iebe  zu  den  jungen  Sprössliugeu  zu  als  dem  Manne. 
Da  er  aber  dem  Weibe  auch  die  Bewahrung  des  Eingebrachten  über- 
tragen hatte ,  theilte  der  Gott  in  der  Erkenntniss ,  dass  es  für  die 
Bewahrung  nicht  nachtheilig  ist ,  wenn  die  Seele  furchtsam  ist ,  dem 
Weibe  auch  ein  Mehr  von  Furcht  au  als  dem  Manne.    Wissend  aber, 
dass  auch  Abwehr  nöthig  sein  kann,  wenn  jemand  den  auswärts  die 
Arbeiten  Verrichtenden  schädigt,  theilte  er  diesem  hinwiederum  ein 
Mehr  von  Muth  zu.   Weil  aber  beide  sowohl  geben  als  emp&ngen 
müssen,  stellte  er  das  Qedfichtniss  und  die  Sorg&lt  beiden  bereit,  so 
dass  man  nidit  wohl  unterscheiden  kann ,  ob  das  männliche  oder  das 
weiblidie  Geschlecht  hieran  einen  grösseren  Antheil  hat.   Und  dass 
sie  in  dem,  worin  es  nöthig  ist,  Selbstbeherrschung  haben,  stellte 
der  Gott  beiden  bereit  und  gab  ihnen  die  Möglichkeit,  dass  der  yon 
beiden,  welcher  besser  ist,  sei  es  der  Mann  sei  es  die  Frau,  auch 
einen  grösseren  Antheil  an  dieser  Tugend  habe.   Weil  aber  die  Na* 
tur  beider  nicht  zu  denselben  Dingen  geschickt  ist,  deshalb  bedürfen 
sie  einander  auch  um  so  mehr,  und  das  Paar  ist  sich  gegenseitig  um 
so  nützlicher,  indem  der  eine  Theil  vermag,  woran  der  andere  Mangel 
hat.    Dieses  aber,  was  einem  jeden  von  uns  von  dem  Ootte  au^e- 
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tragen  ist,  einselieud  müsseu  wir  das  einem  jeden  von  uns  Zukom- 
mende so  gut  wie  möglich  zu  Tollbringen  yersuohen."  Bei  solcher 
Betrachtungsweise  der  beiderseitigen  Au^ben  Tersohwindet  natfir- 
lieh  auoh  die  Wichtigkeit,  welche  sonst  so  gern  der  Grösse  des  Hei- 
rathsgutes  beigelegt  wurde,  daher  Isdhomaohos  sagen  kann  (7,  13): 
,iJetEt  aber  ist  uns  dieses  Haus  gemeinsam.  Denn  ich  Terreohne  Al- 
les, was  ich  besitse,  für  das  gemeinsame  Sigenthum,  und  du  hast 
Alles,  was  du  eingebracht  hast,  in  das  gemeinsame  ISigenthum  über- 
gehen lassen,  und  nicht  dies  muss  man  berechnen,  wer  Ton  uns  der 
Sunmie  nach  mehr  beigetragen  hat,  sondern  dies  wohl  einsehm,  dass, 
wer  Ton  uns  der  bessere  Gtenosse  ist,  das  beitrügt,  was  den  höheren 
Werth  hat*';  hiermit  spricht  er  jene  Forderung  eines  ehelichen  Wett- 
eiÜBTs  aus,  deren  Zusammenhang  mit  einer  der  eigenthttmUchsten  Sei- 
ten des  nationalen  Empfindens  früher  dargelegt  worden  ist  ^d.  1, 
S.  195).  Wie  hoch  er  aber  die  Würde  der  Frau  stellt,  die  ihren  Be- 
ruf wahrhaft  erfüllt,  spricht  er  iu  deu  Worten  aus  (7,  42):  „Das 
Wohlthuendste  von  Allem  aber  ist,  wenn  du  bcstior  ;üs  ich  erscheinst 
und  mich  zu  deinem  Diener  machst  und  nicht  zu  furchten  brauchst, 
du  könnest  bei  fortschreitendem  Lebensalter  im  Hause  minder  geelirt 
sein,  sondern  das  Vertrauen  hegst,  dass  du,  älter  geworden,  iu  dem 
Hause  um  so  mehr  geehrt  sein  wirst,  eine  je  bessere  Genossin  iiir 
mich  und  eine  je  bessere  Wahrerin  des  Hauswesens  für  die  Kinder 
du  bist."  Neben  diesen  theoretisclien  Erörterungen  fehlt  es  aber 
auch  nicht  an  einem  praktischen  Erweise  ehelicher  Tüdagogik.  Die 
junge  Frau  liebt  es  Anfangs  sich  zu  schminken  und  recht  hohe 
Schuhe  zu  tragen ,  um  in  den  Augen  ihres  Qatten  grösser  und  schö- 
ner zu  erscheinen ,  aber  dieser  bringt  sie  davon  zurück.  Br  macht 
sie  darauf  aufinerksam,  wie  wenig  solche  TüusLhungsversuclie  für  ein 
so  nahes  Zusammenleben  passen  und  wie  sie  deu  Zweck  ihn  dauernd 
zu  fesseln  viel  sic  herer  erreichen  werde,  wenn  sie  durch  regelmässige 
Bewegung  bei  der  Besorgung  des  Hauswesens  ihrem  Körper  Haltung 
und  Anstand,  durch  inneres  Wohlwollen  ihrem  Benehmen  den  Aus- 
druck der  Anmuth  gebe  (10). 

Mit  dem  Untergänge  der  griechischen  und  insbesondere  der  athe- 
nischen Freiheit  trat  naturgemäss  das  FriyaÜeben  mehr  in  den  Tor- 
dergrund des  allgemeinen  Interesses,  &nd  auch  in  der  litteratur  eine 
fiel  ausgedehntere  Berücksichtigung.  Die  Begründung  eines  eigenen 
Herdes  beginnt  als  der  wichtigste  Wendepunkt  des  Lebens  betrachtet 
zu  werden:  daher  die  vielen  Stücke  des  Menander,  in  denen  die 
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SohlioBBung  einer  g^ftoUidheii  Heirath  als  hiiehstes  Ziel  erstrebt  und 
erreicht  wird  *^).  Uns  erscheint  dieses  Motiv  wegen  seiner  unend- 
lichen Hftufigkeit  in  der  modernen  £omödie  überaus  trivial,  allein 
damals  war  seinHeryortreten  Ton  nicht  geringer  cultorgeschichtlicher 
Bedeutung,  denn  dass  die  Schilderung  der  heftigen  liebe  Hämon's  su 
seiner  Braut  bei  Sophokles  (s.  oben  8.  169)  in  der  alteren  Dichtung, 
so  weit  wir  sehen  können,  so  vereinzelt  dasteht,  ist  ein  Zeichen  der 
geringen  Beachtung,  deren  man  im  Ghmzen  solche  Verhältnisse  Werth 
fand.  Ueberhaupt  ist  die  stei<i:eude  Bedeutung ,  welche  in  der  mit 
Alexander  dem  Grossen  begiuueudeu  Periode  dem  Familienglücke 
beigelegt  wurde,  aii  vielen  Spuren  erkennbar*'),  wie  es  denn  z.B. 
kaum  eine  lieblichere  Darstellung  eines  befriedigten  liüuslielien  Da- 
seins giebt  als  diejeuige,  die  das  achtundzwanzigste  Idyll  des  Theo- 
krit  bietet.  Audi  die  Theoretiker  der  zwischen  Alexander  dem  Gros- 
sen und  dem  Beginne  unserer  Zeitrechnung  liegenden  Kpochc  haben 
das  Tliema  der  Bedeutung  der  Ehe  allem  Anscliein  nach  mit  Vorliebe 
ergriffen.  Schon  Aristoteles  ist  hier  voraiim':;;aigen.  Abgesehen 
von  der  wichtigen  Stelle  der  nikoraachißclien  Ethik  (1162  a  16 — 27), 
in  welcher  er  die  Ehe  als  einen  Bund  beschreibt,  der  sowohl  auf 
dem  beiderseitigen  Nutzen  als  auf  der  Freude  des  einen  Theiles  an 
der  die  seinige  eigSnxenden  Tüchtigkeit  des  andern  beruht ,  hat  er 
dem  Zusammenleben  von  Mann  und  Frau  eine  eigene  Schrift  gewid- 
met, von  der  sich  wichtige  Beste  in  mehrfach  umgewandelter  Ge- 
stalt in  jener  schon  zweimal  angeführten  lateinischen  Uebersetzung 
erhalten  haben,  die  dem  dreizehnten  Jahrhundert  angehört  und  den 
Titel  eines  zweiten  Buches  der  Oekonomik  trdgt^*).  Wir  finden 
darin  &st  alle  diqenigen  Gedanken  über  die  Ehe,  weldbe  mit  gerin- 
gen Modificationen  bei  den  Moralphilosophen  der  Folgezeit  wieder- 
kehren ,  und  erkennen  daran ,  wie  sehr  dieselben  in  diesem  Funkte 
von  dem  grossen  Denker  anhängig  sind.  Auch  in  dem  dritten  und 
vierten  Kapitel  des  ersten  Buches  der  unter  seinem  Kamen  uberlie- 
ferten Oekonomik,  welches  zwar  nicht  seiner  Form  aber  doch  seinem 
wesentlichen  Inhalte  nach  gewiss  auf  ihn  zurückgeführt  werden  muss, 
wird  die  Bedeutung  und  Würde  der  Ehe  auf  eine  Weise,  welche  den 
Einfluss  Xenophon's  venüth,  liebevoll  an  das  Licht  gestellt  ^  :  wie 
bei  diesem  wird  aus  der  Yerschiedenheit  der  Naturanlage  des  Man- 
nes und  des  Weibes  die  Nothweudigkeit  ihres  Zusammenwirkens  für 
die  Zwecke  des  Lebens  abgeleitet.  Tlieophrastos  erörterte  in  einer 
eigenen  Schrift  die  Frage,  ob  ein  AVeiser  heirathen  solle,  imd  ge- 
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langte  zu  einem  negativen  Besultate  (Hieron.  adv.  Jovin*  1,  36.  87), 
ein  neuer  Beweis,  wie  sehr  die  Ehe  die  Peripatetiker  besohfiftigte. 
In  gleiehem  Sinne  soll  sidi  Epikuros  geäussert  haben  (Diog.  L.  10, 
119 ;  Epiktet  Diss.  1,  2S,  8.  8,  7,  19 ;  Sen.  fr.  45  H),  aber  wenigstens 
bei  diesem  handelte  es  sich  augenscheinlich  nicht  sowohl  um  das 
Wünschenswerthe  des  ehelichen  Bundes  Überhaupt  als  um  seine  Ver- 
einbarkeit mit  dem  besonderen  Berufe  des  Philosophen:  polemisirt 
doch  auch  sein  Anhänger  Philodemos  in  der  Schrift  über  die  Tugen- 
den und  Laster  (ool.  2.  8)  gegen  die  in  Xenophon's  Oekonomikos  ent- 
wickelten Auffiusuugcu ,  aber  ohne  dabn  die  Ehe  selbst  anzugreifen. 
Von  Theophrast's  Schüler  Demetrios  von  Phaleron  rührte  ein  Buch 
über  die  Ehe  her,  von  dem  wir  nichts  kennen  als  den  Namen  (Diog. 
L.  5,  81).  lieber  denselben  Gegenstand  hat  einer  der  beiden  stoischen 
Philosoiihcii,  welche  den  Xamcn  Antipater  trugen,  ein  Üuch  verfasst, 
von  dem  ein  ziemlich  l;^o?^;e!:  Bruchstück  erhalten  ist  (Stob.  67,  25): 
dieses  bewegt  ^ich  im  Gauzcu  in  ähnlichen  Gedankonroihen  wie  die 
Ausführungen  des  Aristoteles,  verdient  aber  wegen  der  Art,  wie  darin 
die  Aufirabu  (k>  Mannes  der  Frau  gegenüber  bestimmt  wird,  eine  be- 
sonderi.'  lit  achlung.    Ks  werden  dicjt  nigen  Männer  getadelt ,  welche 
um  der  reiehen  Mitgittcn,  der  Schönheit  oder  sonstiger  Eigenschaften 
ihrer  Trauen  willen  sich  ihnen  unterordnen  statt  sie,  wie  es  sich  ge- 
bührt,  zur  ordentlichen  Hausverwaltung  anzuleiten,  in  der  Gottes- 
furcht zu  fordern,  von  Putzsucht  zurückzuführen,  zu  besonnenem 
Insaugefassen  der  Zukunft  zu  gewöhnen:  man  erkennt  hierin  im  We- 
sentlichen dieselbe  Anschauung,  von  welcher  Xenophcm  ausgeht  und 
welche  so  vielen  Aeusserungen  über  die  Pantoffelehen  zu  Grunde  liegt. 
Nicht  ohne  Interesse,  weil  wohl  in  polemischem  Sinne  gegen  Theo- 
phrast  und  Epikur  gemeint ,  ist  die  gegen  den  Schluss  dieses  Schrift- 
stückes sich  findende  Bemerkung,  dass  Philosophen  und  Staatsmänner 
der  Frauen  am  meisten  bedürfen  um  der  Sorge  für  die  Hausverwal- 
tung enthoben  zu  sein  und  ungestört  ihrem  Berufe  leben  zu  können. 
Sine  Beihe  werthvoller  Behandlungen  der  Ehe,  aus  denen  Bruchstücke 
in  die  Sammlung  des  Stobäos  üborgegangmi  sind,  hat  Keupythagoreer 
und  Neupythagoreerinnen,  die  wahrscheinlioh  in  das  erste  Jahrhun- 
dert vor  oder  das  erste  nach  Christus  zu  setzen  sind  *  *\  zu  IJrhebem: 
dahin  gehören  Nikostratos,  Eallikratidas,  dessen  angebliehe  Tochter 
Phintys  und  Periktione,  von  denen  die  beiden  letzteren  ausführliche 
Vorschriften  für  das  Verhalten  der  Frau  in  der  Ehe  geben  (Stob.  74, 
61.  61a.  8$,  19).   Unter  den  bekannteren  Schriftstellern  der  Kaiser^ 
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zeit  haben  hauptsächlich  Musonios,  Plutarch,  lamblicho?,  der  aumu- 
thige  Dicliter  Xaumachios  und  der  späte  Neuplatoniker  Hierokles  den. 
Werth  und  die  Pflichten  der  Ehe  zum  Gegenstande  der  Betrachtung 
gemacht,  jedoch  ragt  darunter  für  uns  Plutarch  bei  Weitem  heiTor, 
theik  weil  das  Ton  Uun  unter  dem  Xamen  „Eheliche  Vorschriften" 
veifiMBte  Werk  uns  yoUstfindig  erhalten  ist»  während  wir  ron  jenen 
anderen  nur  einige  Bruchstädce  bei  Stobäos  bedtaten ,  theils  weil  er 
darin  offenbar  nicht  bloss  die  Besultate  seines  eigenen  Naohdenkens 
und  Beobachtens  giebt.  Man  sieiht  es  den  ron  ihm  zusanunengestdl- 
ten  Bemerkungen ,  unter  denen  sich  einige  wahrhafte  Kemsprüdhe 
finden,  an,  dass  sie  Torherrschend  aus  einer  mannigfaltigen  Lektüre' 
geschöpft  sind,  so  dass  wir  an  ihnen  wohl  einen  Niederschlag  dessen 
Tor  uns  haben,  was  in  der  Biadochenzeit  und  den  auf  sie  folgenden 
Jahrhunderten  über  die  Ehe  gedacht  und  gesagt  worden  war. 

In  Folge  dieser  Häufigkeit  der  Behandlung  haben  die  Pflichten 
der  Ehe  Tielleicht  einen  Tollständigeren  litterarischen  Ausdruck  er- 
halten als  die  irgend  einer  änderen  Seite  des  Lebens,  wobei  die  Grund- 
anschauungen  durch  die  Tersohiedenen  Jahrhunderte  hindurdi  im  We- 
sentlichen unverändert  bleiben.  Gern  betonen  die  Moralphilosophen, 
wie  alle  verwandt schaftlidien  und  freundschaftlichen  Yerhältnis?>e 
von  der  Ehe,  dafern  diest.«  ihren  Namen  wahrhaft  verdient,  an  Innig- 
keit übertrotfen  werden.  In  der  lateinisch  erhaltenen  Partie  von 
Aristotehi.^'  Oekonomik  (8.653.  654'  wird  au>;;Ltuhrt ,  wie  Eheleute 
nur  dann  ihren  Freunden  nützlich  sein  und  ihre  Feinde  Kchrocken 
können,  wenn  sie  unter  sich  in  völlifi^er  Harmonie  leben ,  wozu  unter 
Anderem  das  irohört .  dass  der  eine  Tlicil  die  Eltern  des  andern  wie 
seine  eigenen  betrachtet  und  boliandelt ,  uud  an  einer  andern  Stelle 
(649\  wie  die  Verbindung  erst  durch  das  gemeinsam  erlebte  Unglück 
ihre  volle  Bewährung  und  Befestigung  erhält;  Perikiioue  schildert 
mit  Wärme  den  Segen,  den  ein  gutes  Verhältniss  zwischen  Mann  und 
Frau  über  das  gesammte  Hauflweaen  mit  Einsohluss  nicht  bloss  der 
Kinder  und  sonstigen  Anyerwandten ,  sondern  auch  der  Skiaren  aus- 
giesst ;  älinlich  äussern  sich  Antipator  und  Musonios.  Plutarch  ver- 
breitet sich  an  mehr  als  einer  Stelle  seiner  ehelichen  Yorschriften 
über  das  gleiche  Thema.  Ber  normale  Zustand  ist  nach  ihm  die  ge- 
genseitige Dumhdringung  des  gesammten  Seins  wie  sie  bei  sich  ver- 
misehenden  Flüssigkeiten  Statt  findet  (143  f),  ein  Vergleich ,  den 
Übrigens  bereits  Antipater  (Stob.  67,  25)  gebraucht  hatte;  die  Güter' 
und  Lebensgemeinschaft  zwischen  beiden  soll  eine  unbedingte  sein, 
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so  dass  jeder  Ton  ihnen  das  den  andern  Angehende  als  ihn  selbst  be- 
treffend etwa  §0  empfindet  wie  die  eine  Seite  eines  men schlichen 
Körpers  das,  wovon  die  andere  berührt  wird  (140  e);  verständiger 
Sinn  führt  auf  beiden  Seiten  Glück,  das  Gegentheil  Unglück  herbei 
(140f) ;  auch  felilt  es  nicht  an  mannigfachen  Winken,  wie  Störungen 
des  ehelichen  Friedens  verhütet  und,  wenn  dennoch  ausgebrochen, 
wieder  beseitigt  werden  können  (138  e.  140  a.  148  d.e).  Im  Inter- 
esse der  YiOlii^t  des  GemeinaoliaftslebenB  rttth  Hieroklea,  dass  Ehe- 
leute in  der  Theilung  der  Arbeit  nicht  2u  weit  gehen ,  sondern  noh 
gelegentlidh  in  ihrem  Thun  gegenseitig  unterstützen  (Stob.  85,  91), 
und  Naumaohios,  dass  die  Frau  dem  Kanne  in  seinen  besonderen  An- 
gelegenheiten mit  ihrem  Nachdenken  behülflich  sei,  wenn  er  selbst 
sie  zur  Vertrauten  mache  (Stob.  74,  7).  Wie  bei  solchem  einträchti- 
gen Zusammenleben  undZusanmienwirken  das  in  höherem  Maasse  ent- 
scheidende Moment  auf  Seiten  des  Hannes  liegen  muss,  wird  mehr- 
&dh  henrorgehoben.  So  soll  nach  den  Auseinandersetsungen  der  la^ 
teinisoh  erhaltenen  axistotdisdien  Odsonomik  (648)  die  Frau  in  dem 
Charakter  ihres  Gatten  das  von  der  Gottheit  ihr  aufgelegte  Gesets 
ihres  Lebens  erkennen  und  kann ,  je  bereitwilliger  sie  sich  diesem 
fügt,  desto  sicherer  in  der  ihr  zugehörigen  Sphäre  des  Hauswesens 
regieren ;  einzig  der  Fall,  dass  er  Schimpfliches  von  ihr  verlangt,  soll 
sie  nicht  gehorsam  finden.  Der  l'y thagoreet*  Xallikvatidus  kommt, 
indem  er  die  Art  der  Leitung  nälier  zu  bestinunen  sucht,  welche  der 
Mann  der  Frau  gegenüber  zu  üben  liat,  zu  dem  Ergebnisse,  dass  sie 
weder  die  des  Herrn  sein  dürfe,  der  bloss  sein  eigenes,  nocli  die  des 
Aufsehers,  der  bloss  das  Interesse  des  geleiteten  Gegenstandes  im  Auge 
habe,  vielmehr  müsse  sie  der  des  Staatsmannes  gleiclien,  der  das  ge- 
meinsame Interesse  walirnehme  (Stob.  85,  17);  in  einem  Briefe  über 
den  Nutzen  der  Ehe  (Stob.  74,  57)  hat  sich  lamblichos  diesen  Ge- 
danken angeeignet.  Vollends  zeugt  ein  Satz  Plutarch's  (I39c),  des- 
sen pythagoreischer  Ursprung  durch  die  Vergleichungssphäre,  av elcher 
er  entnommen  ist,  unverkennbar  wird ,  von  dem  tiefen  Nachdenken 
dieser  Philosophenschule  über  den  Gegenstand.  £r  lautet :  „Wie, 
wenn  zwei  zusammenklingende  Töne  genommen  werden,  die  Melodie 
sich  nach  dem  tieferen  richtet,  so  wird  in  einem  auf  Besonnenheit  be- 
ruhenden Hauswesen  jede  Handlung  Ton  beiden  in  TJeberein Stimmung 
ausgeführt,  lässt  aber  die  Leitung  und  die  Denkweise  des  Mannes 
hervortreten.''  Kaum  dürfte  es  möglich  sein,  die  Forderung,  in  wel- 
cher das  gesammte  Alterthum  übereinstimmte,  mit  grösserer  Zartheit 
auf  ihr  richtiges  Kaass  zurückzuführen. 
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Ton  der  emehenden  Einwirkimg  beider  Theile  auf  einander  ist 
häufig  die  Bede,  doch  erscheint  begreiflicher  Weise  die  des  Mannes 
auf  die  Frau  als  die  wichtigere.  Aristoteles  legt  es  in  der  lateiniseh 
erhaltenen  Oekonomik  (650)  den  Männern  besonders  an  das  Hers 
es  damit  ernst  su  nehmen,  weil  die  geistige  BesohafFenheit  der  Frauen 
▼on  dem  entscheidendsten  Einflüsse  auf  die  Kinder  ist,  und  rergleicht 
die  darauf  gewandte  Fürsorge  mit  der  des  eifirigen  Landmannes  für 
seinen  A<^er.  Nach  Antipater  (Stob.  67,. 25)  soll  der  Mann  die 
Frau  in  der  Eausrerwaltung  und  der  Erkenntniss  der  beiderseitigen 
Lebensaufgaben  imterweisen,  sur  echten  Frömmigkeit  anhalten,  von 
Luxus  und  Wollust  entwöhnen  und  zu  einer  gesunden  Berücksich- 
tigung der  Zukunft  führen.  In  einem  der  unter  dem  Namen  des 
Hippokrates  erhaltenen  Briefe  (II,  911  L)  heisst  es,  die  Frau  be- 
dürfe eines  sie  zur  Besonnenheit  Anleitenden ,  weil  in  ilircr  Xutur 
eine  Neigung  zur  Zügollosigkeit  liege,  die  tiiglicli  unterdrikkt  wer- 
den müsse;  aus  dem  gleichen  Grunde  verlangt  riuturch  in  der  Schluss- 
partie seiner  elielichen  Vorschriften  (145  d)  Theilnahmc  der  Frauen 
an  der  Godunkcnzncht  der  Männer.  An  anderen  Stellen  dieser  Schrift 
spricht  derselbe  davon  ,  wie  der  Mann  der  Frau  h^iclit  etwas  von 
seinen  Eigenschaften  einflösse  und  wie  er  selbst  Scliamhaftigkeit  zei- 
gen müsse,  um  sie  niclit  zur  Ziigollosigkeit  zu  verleiten  (140c.  144f)> 
aber  er  tadelt  auch  diejenigen ,  welche  Frauen  von  hervorragenden 
Anlagen  niedorzulialton  suchen  um  sie  besser  beherrschen  zu  kön- 
nen (139b).  Auf  die  Mahnung  der  Putzsucht  der  Frauen  nicht  nach- 
augeben,  welche  sowohl  er  (139d)  als  Nikostratos  (Stob.  74,  62.  63) 
an  die  Männer  richten,  scheint  das  Vorbild  von  Xenophon'a  Iseho- 
machos ,  in  dessen  ehelicher  Pädagogik  dieser  Punkt  ebenfalls  eine 
Bolle  spielt,  von  Einfluss  zu  sein.  Die  erziehende  Einwirkung  der 
Frau  auf  den  Mann  kann  unter  TJmstiCnden,  wie  in  einem  Bruchstücke 
des  Euripides  (Fr.  1041)  herTorgehoben  wird,  seine  Zurückhaltung 
Ton  Tersohwendung  sumlSele  haben,  ihre  wichtigste  und  dankbarste 
Au4;abe  aber  besteht  darin,  dass  jene  den  Zorn  dieses  besänftigt. 
Damm  ist  es  in  der  Alkestis  (769 — 771)  einer  der  schönsten  Zttge 
in  dem  Charakter  der  Titelheldin,  dass  sie  ihren  Gatten,  wenn  der- 
selbe gegen  die  SUayen  enfimt  war,  stets  sur  Milde  su  stimmen  ge- 
wusst  hat  und  dadurch  den  letsteren  su  einer  Mutter  geworden  ist; 
allgemeine  Yorsohriften  in  dieser  Bichtung  geben  Flutarch  (148  c) 
und  Kaumachios  (Stob.  74,  7). 

Aus  der  Heiligkeit  der  Ehe  folgt  nothwendig,  dass  Ehebruch 
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als  ein  schwerer  Frevel  angesehen  wurde ,  was  natürlich  nicht  aus* 
Bchliesst,  dass  er  thatsächlich  oft  vorkam,  noch  weniger,  dasB  man 
gelegentlich  in  frivolen  oder  verdriesslichen  Stimmungen  seine  HSu- 
figkeit  übertrieh  und  ihn  wie  etwas  einmal  Unvenneidliehes  behan-* 
delte.  Schon  Telemachos  erlaubt  sich  in  der  Odyssee  (1,  216)  den 
Sehers,  dass  niemand  mit  Sicherheit  wissen  könne,  wer  sein  Vater 
sei,  einen  Sehers,  den  sich  nicht  bloss  Henander  sweimal  (Ft.  254. 
681}  angeeignet,  sondern  den  auch  Sophokles  (Fr.  84)  in  eine  seiner 
Tragödien  übertragen  hat  In  gleidhem  Sinne  sagt  der  Komiker  Ana- 
zandridas  (Fr.  63),  eine  schöne  Frau  gehöre  mehr  ihren  Nachbarn 
als  ihrem  Gatten,  und  ApoUodoros  (Stob.  6,  88),  keine  Thür  sd  so 
fest  Tersi^ossen,  dass  nicht  ein  Wiesel  oder  ein  Ehebrecher  durch 
sie  einsdhlüpfen  könne ;  auch  wird  auf  der  Bühne  wiederholt  der  Bath 
ertheilt  Frauen  nieht  2u  ängstlich  su  bewachen,  weil  dies  eine  durch- 
aus Tergebliche  Mühe  sei  (Eurip.  Fr.  322.  1046;  Alex.  Fr.  295; 
Stob.  74,  27  a). 

Atiffallender  als  dies  ist,  dass,  wo  von  der  unbedingten  Verwerf- 
lichkeit des  Ehebruchs  die  Rede  ist,  sehr  vorhorrschcDd  nur  au  das 
unerlaubt«  Verhältniss  einer  Ehetrau  mit  einem  tremden  Manne  i;e- 
dacht  wird.  Durch  ein  s^okhes  vergehen  sich  beide  Thoile  sclnver, 
die  Frau,  indem  sie  die  Würde  ihres  Geschlechts  preisgiebt,  ihr  V»  r- 
fulirer  namentlich  auch  dadurch,  dass  er  das  Gastrecht  verletzt, 
denn  er  ist  der  Gast  des  Hauses ,  dessen  Frieden  er  stört.  Die  letz- 
tere Seite  der  Sache  tritt  bi-soiidcr-*  in  den  mythisclien  Erzählungen 
stark  hervor,  denn  je  höher  das  Heroeuzeitalter ,  wie  es  in  der  Dar- 
stellung; der  Dichter  sich  spiegelt,  alle  aus  den  Beziehungen  der 
GastlVeundschal't  entspringenden  Pflichten  stellte,  um  so  schärfer 
musste  es  den  verurtheilen ,  der  ebenso  ^vie  i^^egen  diejenigen  Gott- 
heiten, unter  deren  Anrufung  die  Ehe  geschlossen  war,  auch  gegen 
den  gastlichen  Zeus  frevelte.  In  der  Uias  (3,  351 — 354)  fleht  Me- 
nelaoB,  indem  er  die  Lanze  gegen  Paris  entsendet,  zu  Zeus  um  Ge- 
lingen des  Wurfes,  damit  an  dem  Schicksale  seines  Gegners  Allen 
klar  werde ,  was  es  heisse  genossene  Gastfireundsohaft  so  su  erwi- 
dern wie  dieser  gethan  hat;  nach  dem  Ausdrucke  des  Chores  in 
Aesohylos'  Agamemnon  (61 ;  vergl.  862.  748)  ist  es  der  gastliche 
Zeus,  der  über  den  Sohn  des  Piiamos  die  Strafe  yerhangt;  bei  Euzi- 
pides  (Tro.  866)  wird  derselbe  .Täuseher  des  Gastfiraundes*  —  |fiw- 
nitfig  —  genannt;  eine  ähnliche  Auffassung  durohneht  den  Bericht 
Herodot's  ttber  seine  Schicksale  (2,  118  —  115).    Findar  sagt  von 
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PdeuB,  dass  er  den  Loebingen  des  sehSneii  Weibes  des  Akastos  Wi- 
derstand leistetei  weil  er  den  Zorn  des  gastliohen  Zeus  scheute  (Nem. 

5,  88) ;  das  gleiche  MotiT  schreibt  Alezander  Aetolos  (Anth.  gr.  I, 
209)  dem  Antheus  lu,  der  die  Gattin  des  Milesieis  Pbobios  suriiok- 
wies.  Die  Anordnungen ,  welche  das  bürgerliche  Gesets  an  Tielen 
Orten  Gxieehenlands  traf,  stehen  mit  dieser  Anschauung  durchaus  in 
UebereinstimmTmg;  allerdings  scheint  es  -vielfiMh  dem  beleidigten 
Gatten  Spielraum  gegeben  zu  haben,  ob  und  inwieweit  er  seine  Bache 
yerfolgen  wollte.  Ein  Snhngeld  (fioixa/^to),  durch  welches  sich  der- 
selbe Ton  dem  Ehebrecher  abfinden  lässt,  wird  in  der  Odyssee  (8, 
883)  erwähnt,  und  dass  ein  solches  Abfinden  auch  in  Athen  zur  Zeit 
seiner  hlkihsten  Cultur  zwar  nicht  als  rollkommen  gesetzmüssig  ange- 
sehen wurde,  aber  thatsäohlich  Öfter  rorkam,  lehren  mehrere  Stelleu 
der  Bedner  (g.  Neär.  65;  Lys.  1,  25  —  29).  Dem  Gesetze  Atheii's 
entsprach  es,  dass  der  Gatte  dm  Eliobri-clier  obriiso  wie  der  zum 
Schutze  berufene  Anverwandte  den  Vertuhrt-r  eiiu  r  unverhciratlifleu 
oder  vcrwittweten  Angehörigen  ,  wenn  er  ihn  uut  irischer  That  er- 
tappte ,  sofort  tödteto,  ohne  dass  er  deshalb  wegen  Mordes  hätte  zur 
Rechenschaft  gezogen  werden  köiuu  n ;  eventuell  durfte  er  ihm  auch 
eine  körperliche  Misshandlung  eigenthümlicher  Art*'^'^  zufügen;  war 
die  sofortige  Züchtigung  niclit  ausführbar,  so  stand  ihm  der  Weg 
der  gerichtlichen  Klage  offen.  Von  Xenophon  (Hier.  3,  wird  an- 
gedeutet, dass  in  Betreff  der  Straflosigkeit  dessen,  der  den  Ehebreeher 
ermordet«,  in  vielen  andern  Stauten  iihnliclie  Bestimmungen  bestan- 
den; ebenso  stellt  Platou  (Gess.  U,  874  c)  unter  dem  religiösen  Ge- 
siclitspunkte  als  Regel  auf,  es  solle  ein  solcher  ebenso  als  rein  gel- 
ten wie  der,  der  bei  der  Vertheidigung  seines  Vaters  einen  Menschen 
tödte.  In  Tenedos  war  es  ausdrücklich  gestattet  den  £hebreoher 
mit  einem  Beile  niederzuhauen  (Arist.  Fr.  551;  Paroemiogrr.  gr.  I, 
317);  beiden  epizephyrisohen  Lokrem  scheint  er  von  der  Strafe  der 
Blendung  bedroht  gewesen  zu  sein  (Aelian  t.  h.  1 3,  24 ;  Val.  Max. 

6,  6,  ext.  8);  in  Lepreos  und  Gortyn  wurde  er  öffentlich  beschimpft 
und  lebenslSnglich  geachtet,  wozu  am  letzteren  Orte  insbesondere 
auch  die  Ausschliessung  Ton  allen  öffentlichen  Aemtem  gehörte  (H^- 
rakL  Pont  14;  Aelian  r.  h.  13,  12).  Hier  und  da  wurde  auch  die 
Frau,  die  sich  des  Ehebruchs  schuldig  gemacht  hatte,  ähnlichen  Stra- 
fen  ausgesetzt:  in  Lepreos  stellte  man  sie  in  einem  dünnen  ungegür- 
teten  Gewände  eilfTage  lang  zum  allgemeinen  Gespött  auf  dem  Markte 
aiis  (HerakL  Pont.  a.  a.  0.);  in  Fisidien  führte  man  sie  sammt  ihrem 
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Buhlen  auf  einem  Esel  durch  die  Stadt  (Nikol.  Dam.  130);  in  Kyme 
fugte  man  diesem  Eselritte  noch  die  weitere  Beschimpfung  hinzu, 
dass  man  sie  auf  dem  Markte  auf  einen  weithin  sichtbaren  Stein 
stellte  und  dann  diesen  als  durch  sie  verunreinigt  behandelte  (Plut. 
M.  291  e;  Hesych.  s.  v.  'Ovoßariöig).  Der  hierbei  zu  Grunde  liegende 
Gedanke,  dass  sie  in  Folge  ihres  Vergehens  unrein  ist  und  unrein 
bleibt,  kam  auch  in  den  Einrichtungen  Athen's  zum  Ausdruck,  nach 
welchen  die  Ehebrecherin  von  den  öffentlichen  Gottesdiensten  ausge- 
schlossen war ;  wagte  sie  es  dennoch  dabei  zu  erscheinen ,  so  waur 
jedermtinn  berechtigt  ihr  die  Kleider  zu  zerreissen,  ihr  den  Schmuck 
wegzunehmen  und  sie  zu  schlagen  (Aeschin.  1,  183  ;  g.  Neär.  86).  Und 
so  entsprach  es  zwar  nicht  völlig  den  priesterlichen  Traditionen,  wohl 
aber  einer  tiefen  und  gesunden  nationalen  Empfindung,  wenn  Theano 
auf  die  Frage,  wie  lange  nach  der  Berührung  mit  einem  Manne  eine 
Frau  wieder  rein  sei ,  zur  Antwort  gab ,  nach  der  mit  ihrem  Gatten 
sei  sie  es  sogleich,  nach  der  mit  einem  Fremden  werde  sie  es  nie- 
mals wieder  (s.  Bd.  1,  S.  133).  Eine  andere  Pythagoreerin,  Phintys, 
entwickelt  in  einer  bei  Stobäos  (74,  61)  erhaltenen  Ptirtie  ihrer  Schrift 
über  die  Besonnenheit  des  Weibes  die  inneren  Motive  dieser  stren- 
gen Auffassung  wolü  am  vollständigsten.  Der  Ehebruch  der  Frau 
ist  eine  Verletzung  sowohl  der  Götter  des  Geschlechts ,  in  das  sie 
eingetreten  ist,  weil  sie  diesen  statt  echter  Helfer  unechte  gebiert, 
als  der  Götter  des  Geschlechts,  dem  sie  von  väterlicher  Seite  ange- 
hört, weil  sie  bei  diesen  die  eheliche  Treue  geschworen  hat;  nicht 
minder  ist  er  eine  Verletzung  der  Staatsgesetze:  die  Götter  haben 
für  ihn  keine  Verzeihung,  und  darum  giebt  es  auch  kein  Mittel  sich 
von  der  durch  ihn  entstandenen  Befleckung  zu  reinigen. 

Wenn  die  Untreue  des  Mannes  gegen  die  Ehefrau  nicht  einer 
gleich  scharfen  allgemeinen  Verurtheilung  begegnete,  so  wirkte  dar- 
auf wohl  ein,  dass  man  in  ihr  nicht  ebenso  unmittelbar  einen  Frevel 
gegen  die  Götter  erkannte,  sondern  sie  nur  unter  dem  Gesichtspunkt 
eines  schweren  Unrechts  gegenüber  der  angetrauten  Gattin  fasste, 
jedoch  waren  alle  nicht  ganz  leichtfertigen  Geister  weit  entfernt 
darin  etwas  Geringfügiges  zu  erblicken.  Die  Eifersucht,  welche  der 
Mythos  der  Himmelskönigin  Here  gegen  ihren  göttlichen  Gemahl  an- 
gedichtet hat,  ist  der  KeÜex  einer  Empfindung,  die  man  bei  jeder 
sterblichen  Frau  als  selbstverständlich  und  durchaus  geboten  be- 
trachtet. Athenäos  (13,  556  b.  c)  macht  mit  Hecht  darauf  aufmerksam, 
wie  bierin  die  Ilias  den  Unterschied  barbarischer  und  hellenischer 
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ffitte  kennzeichnet:  Hekabe  duldet  willig,  dass  eine  Nel>eiigattui  und 
sahlzeiche  £ebsweiber  ihr  snr  Seite  stehen ,  ohne  daw  ihr  TerhSlt- 
niss  luFriamoB  dadurch  gestört  inrd  (ü.  8,  804.  91,  85.  93,  48.  94, 
497);  dagegen  ruft  Amyntor's  liebe  zu  einem  Kebsweibe  ein  nnheil- 
bezes  ZerwürfiaiBS  zwischen  ihm  und  seiner  Gattin  herror  (II.  9,  450). 
So  dürfte  wohl  auch  die  Gutmttthigkeit,  mit  welcher  die  Troerin 
Theano ,  Antenoz's  Gemahlin ,  dessen  unechten  Sohn  ihren  eigenen 
Kindeni  gleich  halt  und  mit  ihnen  aufsieht  (H.  5,  70),  bei  einer  Grie- 
chin schwerlich  wiederzufinden  sein,  und  wiewohl  die  homerischen 
Gedichte  Beispiele  eines  dem  des  Amyntor  Ühnliohen  Terhaltens  auch 
bei  den  heUenischen  Helden  Agamemnon  (IL  1,  113)  und  Telamon 
(IL.  8,  284)  kennen,  so  deuten  sie  doch  keineswegs  die  ITnanstössig- 
keit  desselben  an.    Das  Benehmen  des  Laertes,  der  aus  Eücksicht 
auf  Antikleia  jeden  Umgang  mit  der  schönen  Eurykleia  vermeidet,  er- 
scheint vielmehr  in  ihnen  als  das  einzig  mustergültige  (Od.  1,  433); 
hoLii.-tcn>  Meneltios  findet  in  den  ganz  besonderen  Umstünden  eine 
Kechtfertigung ,   wenn  er,  der  von  seiner  Gattin  einen  männlichen 
Leibeserben  nicht  erhalten  hat,  aber  als  König  Spartu's  ilni  niclit  ent- 
behren kann,  sich  im  Alter  mit  einer  Sklavin  verbindet,  wo/ai  noch 
kommt ,   dass  Helena  am  wenigsten  ein  Kecht  hat  ihm  deslialb  zu 
zürnen  ^Od.  4,  12)^®),    Ganz  ähnliche  Auffassungen  durchziehen  die 
Belumdlung  (kr  griechischen  Heldensage  in  der  attischen  Tragödie. 
Die  sanfte  Deianeira  in  Sophokles'  Trachiniennueu  (536 — 554^  weiss 
ilirem  (iemahl  zu  verzeihen,  aber  der  (iedanke  seine  Liebe  mit  einem 
jungen  blühenden  Weibe  tlieileu  zu  sollen  ist  ihr  unerträglich;  Kly- 
tämnestra  sucht  <?owo]il  bei  Aeschylos  (Ag.  14:58    1447)  als  bei  Eu- 
ripides  (£L  1032 — 1040)  ihren  Yerrath  unter  Anderem  durch  die 
Hinweisung  auf  Agamemnon's  Untreue  zu  yertheidigen ;  in  der  An- 
dromache  lässt  Hermione  den  Entschuldig^gsgrund,  der  aus  ihrer 
Kinderlosigkeit  für  Xeoptolemos'  Yerhältniss  zu  Andromache  entnom- 
men werden  soll,  nicht  gelten.   Auf  dem  Boden  des  wirUidien  Le- 
bens warnen  ernstere  Männer  nachdrücklich  daror  diejenigen  durch 
Untreue  su  kränken,  mit  denen  man  eine  Gemeinsöhaft  Air  das  Le- 
ben gesidilossen  hat:  so  thut  es  in  eindringlichen  Worten  Isokrates 
imNikoUes  (40);  so  wird  im  aristotelischen  Oekonomikos  (1344a  12) 
unter  Bezugnahme  auf  einen  pythagoreischen  Ausspruch,  der  die 
Flau  als  das  Sohutsrecht  im  Hause  ihres  Gatten  geniessend  beaeioh- 
net,  an  die  darin  liegende  schwere  Yerfehlung  erinnert;  auch  daa 
siebente  Buch  der  Politik  (18S6b  SSfgg.)  enthalt  eine  lUuiliche  Aeus- 

18* 


l^^igitized  by  Google 


196 


Viertes  Kapitel. 


serung.  Von  den  Krotoniatinnen  erzälilt  larablichos  (dePyth.  v.  132), 
dass  sie  den  Pythagoras  einmal  zu  einer  Ein-wirkung  auf  ihre  Männer 
vermocht  haben ,  welche  dazu  führte ,  dass  diese  alle  Verhältnisse  zu 
Concubinon  oder  Hetären  abbrachen.  Selbst  Piaton ,  so  wenig  er 
sonst  geneigt  ist,  den  Anwalt  des  weiblichen  Geschlechts  zu  machen, 
verpönt  als  Verfasser  der  Gesetze  jede  nicht  auf  die  Gewinnung  ehe- 
licher Nachkommenschaft  gerichtete  Zeugung ,  nicht  ohne  dabei  her- 
vorzuheben, wie  ihr  Vermeiden  das  Vertrauen  und  die  Liebe  der  Frau 
zum  Manne  fordert  (8,  839a),  und  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  die 
Gesetzgebung  aller  Staaten  sie  durch  Ausscliluss  von  allen  bürger- 
lichen Ehren  bestrafen  möge  (8,  841  o).  Aber  wie  seine  Ausführung 
deutlich  genug  durchblicken  lässt,  dass  die  Praxis  seiner  Zeitgenossen 
hinter  seinem  Ideale  weit  zurückstand,  so  gestatten  auch  eine  Erzäh- 
lung in  der  Rode  gegen  Neära  (21.  22)  und  die  Klage  der  Syra  in 
Plautus'  Mercator  (807),  einem  Stücke,  das  liierin  augenscheinlich  die 
attische  Sitte  wiodergiebt,  keinen  Zweifel  daran,  dass  Umgang  ver- 
heiratheter  Männer  mit  Hetären  nichts  ganz  Seltenes  war  und  von 
Seiten  der  öffentlichen  Meinung  nicht  besonders  streng  beurtheilt 
wurde.  Vielleicht  gehörte  ein  hoher  Grad  von  Selbstgefühl  auf  Sei- 
ten der  Frau  oder  eine  ungewöhnliche  Zügellosigkeit  auf  Seiten  des 
Mannes  dazu,  um  jene  zu  veranlassen  daraus  den  Grund  zu  Schritten 
bei  den  Behörden  zu  entnehmen :  dieselben  konnten  entweder  in  einer 
Klage  wegen  Misshandlung,  wie  Panope  bei  Alkiphron  (1,  6)  sie 
ihrem  Gatten  androht*'),  oder  in  einem  Antrage  auf  Scheidung,  "vs-ie 
ihn  Alkibiades'  Gemahlin  Hipparete  stellte  (Plut.  Alk.  8;  Pseudan- 
dok.  4,  14),  bestehen.  Sonst  mochte  der  Kath  sich  durch  derglei- 
chen nicht  zu  sehr  aus  der  Fassung  bringen  zu  lassen ,  den  sowohl 
Periktione  (Stob.  85,  19)  als  Plutarch  (M.  140  b.  144a^  den  Frauen 
ertheilen  ,  auch  in  der  attischen  Periode  oft  genug  gegeben  und  be- 
folgt werden.  Abgesehen  von  solchen  Fällen  des  eigentlichen  Ehe- 
bruches wurden  leisere  Regungen  der  Untreue  sehr  oft  durch  die 
Reize  der  Haussklavinnen  hervorgerufen ;  wenigstens  sind  die  Er- 
wähnungen ,  dass  die  Herrinnen  mit  eifersüchtigem  Auge  auf  diese 
blickten,  überaus  häufig.  In  Aristophtines'  Frieden  (1138)  gehört 
zu  den  Freuden  des  Friedens,  welche  der  Chor  der  Landleute  sich 
ausmalt,  auch  die  Möglichkeit  gelegentlich,  wenn  die  Frau  im  Bade 
ist,  der  hübschen  thrakischen  Dienerin  einen  Kuss  zu  geben.  In 
Lysias'  Rede  über  den  Mord  des  Eratosthenes  (12)  neckt  die  Frau 
des  Euphiletos,  deren  Buhle  im  Hause  versteckt  ist  und  die  ihre 
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Unruhe  unter  Behenen  evl  rerbergen  sudit,  ihren  Mann  mit  seinen 
Tertnuliöhkeiten  mit  der  HauBsUaTin.  Bei  Xenophon  (Oekon.  10) 
überwindet  IsehomachoB  die  Putstucht  seiner  jungen  Gattin  haupi- 
säehlieh  dadurch,  daas  er  ihr  die  üeberseugung  beibringt ,  dass  die 
Sklavinnen  ihr  nie  gefiQirlieh  werden  können.  Theophrast  sfihlt  un- 
ter den  Plagen  der  Ehe  aueh  die  auf,  dass  die  Frau  den  Mann  immer 
ausfiragt,  was  er  mit  derHaussUavin  gesproohen  habe.  Gorgias  lebte 
nach  PlutarcVs  (M.  144  c)  BnShlung  mit  seiner  Gemahlin  in  Unftie- 
den,  weil  er  ihr  Anlass  zur  Eifersucht  auf  eine  Sklavin  gab.  Es 
scheint  fast,  als  ob  das  Unnatürliche  der  attischen  Sitte  sich  dadurch 
rächte,  dass  der  Mangel  an  Gelegenheit  zu  einem  unbefangenen  Ver- 
ktlire  der  Geschlechter  mit  einander  die  Männer  gegen  die  Keize  der 
einzigen  weiblichen  Wesen  ,  mit  denen  sie  ausser  ihren  Frauen  und 
Töchtern  in  tägliche  Berührung  kamen,  um  so  empfanglicher  niuehte. 
Vertraulichkeiten  zwischen  der  Hauslierrin  und  einem  männlichen 
Sklaven  gehörten  in  der  utüst  hen  Periode  ,  wo  der  Unterschied  zwi- 
schen Freien  und  Sklaven  noili  im  unniiilelhuren  Gefühl  lag,  ver- 
muthlich  zu  den  grössten  Ausnahmen,  seheinen  aber  in  der  Zeit  der 
römischen  Herrschaft  nicht  mehr  so  ganz  selten  gewesen  zu  sein, 
da  Nikostratos  es  iur  uöthig  hält  davor  ausdrücklich  zu  warnen 
(Stob.  74,  65). 

Per  Grundtou,  der  die  griechische  Auffassung  der  Ehe  durch- 
zieht» ist  im  Grossen  und  Ganzen  ein  unserem  Gefahle  sympathischer; 
indessen  fehlt  es  in  den  uns  bekannten  Sitten  einzelner  Zeiten  und 
Orte  auch  nicht  an  Momenten,  die  ims  fremdartig  berühren.  Zwei 
eigenthümliche  Neigungen  wirken  dabei  zusammen ,  einmal  die  die 
aus  dem  unmittelbaren  Wesen  der  Ehe  entspringenden  Rücksichten 
hintanzusetzen,  wenn  anderweitige  Verhältnisse  der  eigenen  Eamilie 
in  das  Spiel  kommen,  und  sweitens  die  als  den  weitaus  wichtigsten 
Zweck  der  Ehe  den  Besits  yon  Xindem  su  betrachten. 

Der  Einfluss  der  suerst  erwähnten  Keigung  ist  fOr  uns  nur  in 
Athen  erkennbar,  wo  die  Bedeutung  der  Familiensusammengehörig- 
keit  eine  so  überaus  grosse  war.  Die  früher  (S.  163)  angeführten 
Anordnungen  über  die  ErbtSchter  lehren  deutlich,  dass  eine  An- 
schauung möglich  war,  nach  welcher  eine  Frau  auch  nach  der  Yer- 
heirathung  ihrem  Täterlichen  Hause  angehörig  blieb.  Aber  auch  in 
andern  Fällen  war  das  Band,  das  sie  mit  demselben  noch  yerknüpfte, 
ein  sehr  starkes ;  so  lesen  wir  in  Demosthenes'  Bede  gegen  Spudias 
(4),  wie  Folyeuktos  die  Auflösung  der  Ehe  seiner  Tochter  mitLeokra- 
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tefl  TertnlaiBt,  weil  er  mit  diesem  in  Differenz  gexathen  ist.  Inabe- 
sondere  aber  scheinen  die  für  die  SehliesBung  einer  nomalen  Ehe  an 
sieh  maassgebenden  Gesiohtspunkto  nicht  selten  durch  die  Eäoksich- 
tan  durohkreiut  worden  su  sein,  welche  die  Männer  auf  unTorsorgte 
weibliche  OesohlechtsangehSrige  lu  nehmen  hatten.  Schon  oben 
(8.  168)  wurde  berührt,  wie  die  Bestimmungen,  welche  Piaton  in 
den  Gesetzen  (11,  934 e;  yergL  6,  774  e)  Uber  die  Yenorgung  rer- 
waister  MSdchen  verlangt ,  in  einem  gewissen  Zusammenhange  mit 
den  ihatsächlichen  Lebensgewohnheiten  Athen's  stehen.  Nach  dem 
Philosophen  soll,  fiills  nicht  etwa  der  Tater  eines  solchen  Mädchens 
schon  anderweitige  testamentarische  Yerfügimgen  getroffen  hat,  bei 
passendem  Altersrerhaltniss  yom  Oheim  an  immer  der  innerhalb  des 
Geschlechts  demselbea  zunächst  Stehende  es  su  heirathen  yerbundeo 
sein,  so  dass  dieser  dem  Vetter,  der  Vetter  dem  Grossoheim  und  des- 
sen Nachkommen  und  die AnTorwandten  väterlicherseits  denen  mftt- 
tndicher  Seit»  yon  gleichom  Grade  vorangehen ;  indessen  verschweigt 
er  nicht,  dass  daraus  maiu  lio  Unzuti*iiglichkt;iteii  hervorgehen  ken- 
nen (11,  925  d).  Höchst  überraschend  aber  ist,  dass,  während  er  als 
den  näclisten  zur  Hoiratli  bereclitigten  und  verpflichteten  Geschlechts- 
angehörigen den  Oheira  behandelt,  die  damit  gezogene  Grenze  im 
Leben  vercinzeh  noch  ühorsehrittcn  worden  ist,  denn  \vir  stos^en 
in  dem,  was  uns  über  atlienische  Dinge  berichtet  wird,  auf  zwei  Bei- 
spiele der  Ehe  eines  Mannes  mit  einer  Halb-chwester ,  die  Tochter 
desselben  Vaters,  aber  einer  andern  Mutter  war  (Plut.  Them.  32; 
Dem.  57,  2P;  ein  drittes,  das  des  Kiraon  (Plut.  Kim.  4.  15;  Com. 
Nep.  Cini.  1),  lässt  sich  ihnen  nicht  mit  Sicherheit  an  die  Seite  •«tol- 
len, weil  die  darauf  bezüglichen  Mittheilungen  durch  Parteihass  ge- 
trübt zu  sein  scheinen.  Bei  der  Stärke,  mit  der  sich  das  nationale 
Gefühl  gegen  jede  Verbindung  zwischen  Blutsgeschwistem  empörte, 
ist  es  jedoch  undenkbar,  dass  dergleichen  in  einem  andern  Lichte  als 
in  dem  einer  geduldeten  und  nicht  allzu  anstössigen  Ausnahme  be- 
trachtet worden  sein  sollte:  ist  doch  auch  das  StiUsohweigen  Pla- 
ton's,  der  das  in  den  Augen  seiner  Volksgenossen  Naturgemässe  gern 
festhält,  in  diesem  Punkte  beredt  genug. 

Die  einseitige  Henrorkehrung  der  Eindereneugung  als  des 
Zweckes  der  Ehe  zeigt  das  Bedenkliche  ihres  Einflusses  am  herror- 
tretendsten  in  Sparta.  Hier  war  es  eine  Lebensfirage  för  das  Oemein- 
wesen ,  im  Wege  einer  strengen  öffenUichen  Aufsicht  Uber  die  Ehe- 
schliessung fOr  einen  hinreichenden  Nachwuchs  an  jungen  Bfirgem 
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zu  sorgen  .  weil  die  vielen  Kriege  dercD  Zahl  oft  sehr  zusararaen- 
schmelzen  Hessen ;  vor  Allem  aber  musstcn  die  Königsgesclilechter 
um  jeden  Preis  vor  dem  Erlöschen  geschützt  werden.  Welche  Cou- 
fliote  dies  zuweilen  yeranlassen  konnte ,  darein  gewährt  einen  lelir- 
reichen  Einblick,  was  Herodot  im  lünften  Buche  (39.  40)  von  dem 
Könige  Anaxandridas  berichtet.  Weil  das  Aussterben  der  Köuigs- 
familie  unbedingt  verhindert  werden  musste,  verlangten  die  Ephoren 
Ton  ihm  die  Auflösung  seiner  kinderlosea  Ehe  und  die  Eingehung 
einer  andern,  allein  da  er  sich  himu  aus  Liebe  zu  seiner  Gattin  durch* 
«U8  nieht  enABeUieseen  konnte,  so  willigten  sie  suletit  darein,  dass  er 
sie  behielt  und  eine  sweite  Frau  nahm,  im  Widerspruch  mit  der  son- 
stigen spartanischen  und  ftberhaupt  griedhisehen  Sitte,  welche  die  Bi- 
gamie streng  yerpGnte.  Das  Normale  war  in  einem  solchen  Falle, 
dass  die  Trennung  der  ersten  Ehe  der  Schliessung  der  awdten  Torher- 
ging:  dies  lehrt  auch  das  in  Herodot's  sechstem  Buche  {61 — 68)  er- 
xShlte  Beispiel  des  Ariston,  der,  nachdem  er  awei  Frauen  nach  ein- 
ander wegen  Einderlosis^rait  yerstossen  hatte,  sich  suletst  mit  einer 
dritten  verhand,  die  sich  su  diesem  Zwecke  selbst  von  ihrem  Manne 
scheiden  musste.  Indessen  behält  doch  auch  in  Füllen  dieser  Art, 
deren  Anstössiges  sich  durch  die  dabei  waltenden  ausserordentiichen 
Büeksidhten  mildert,  das  Frincip  der  Monogamie  selbst  sdne  Aner- 
kennung; um  so  unbegreiflicher  erscheint,  dass  einem  Berichte  Xeno- 
pbon's  (St  d.  Lak.  1,  7.  8)  zufolge  das  Streben  nach  Erhaltung  der 
Biirgerflohaft  in  Sparta  au  «bem  sehr  viel  widerwärtigeren  Auswüchse, 
zu  der  Gestattung  einer  Art  von  Vielmännerei ,  geführt  haben  soll. 
Man  würde  dies  auf  Rechnung  der  Leichtjjläubiirkeit  des  Schriftstel- 
lers, der  es  noch  dazu  mit  sehr  harmloser  Miene  erzählt,  setzen, 
wenn  nicht  ein  so  besonnener  Gewährsmann  wiePolybios  (12,  6  b,  8) 
die  Bestätigung  böte***);  freilich  irrt  auch  er  vermutlüich  darin, 
dass  er  als  von  jeher  bestehende  gesetzliche  Einrichtung  behandelt, 
was  gelegentlich  zu  dulden  man  im  Laufe  der  Zeit  durch  den  zuneh- 
menden Menschenmangel  sich  veranlasst  fand.  In  Athen  entschloss 
man  sich  aus  dem  irleichen  Beweggründe  vorübergehend  zu  einer  ge- 
setzlichen Bc.stiininung  des  Inhalts,  dass  es  erlaubt  sein  solle  eine 
Bürgerin  zur  Ehefrau  zu  nehmen,  aber  noch  mit  einer  zweiten  Kin- 
der 2u  zeugen  {yofitiv  (ihv  aarijr  fA^ov,  naidonoiiia^ai  dh  xoi  hiQug, 
8,  I>iog.  L.  2,  26 ;  vergl.  Athen.  13,  556  a).  Dies  diente  zu  grösserer 
Sicherung  der  Geschlechtserhaltung,  indem  die  Söhne  der  bürger- 
lichen Conoubine  wenigstens  vom  Eintritt  ihres  mündigen  Alters  an 
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als  rechtmässige  Nachkommen  ihres  Vaters  behandelt  wurden,  das 
Princip  der  Monogamie  aber  war  dabei  insofern  gewahrt,  als  nur 
die  wirkliche  Gattin  das  Haus  des  Mannes  theilte  und  gottesdienst- 
lich und  social  die  Stellung  der  Ehefrau  behauptete ;  auf  dem  da- 
durch geschaffenen  Zustande  beruhen  die  beiden  als  demosthenisch 
überlieferten  Keden  gegen  Böotos,  in  welchen  die  Söhne  des  Mantias 
und  der  Concubine  Plangon  Ton  dessen  ehelichem  Sohne  vorklagt 
werden  *  ^).  Die  Thatsache ,  dass  Doppelverbindungen  von  solcher 
Gestalt  zeitweilig  eine  ausdrückliche  staatliche  Sanktion  erhielten, 
gewährt  aber  zugleich  einen  weiteren  Schluss  auf  die  Art ,  wie  die 
eheliche  Untreue  des  Mannes  überhaupt  beurtheilt  wurde.  Sollte  sie 
in  einem  milderen  Lichte  erscheinen,  so  musste  sie  ausserhalb  des 
Hauses  geübt  werden ,  dagegen  wurde  sie  zu  einer  das  innerste  Ge- 
fühl empörenden  Verletzung,  wenn  sie  das  Heiligthum  des  Hauses 
entweihte;  ja,  so  gewiss  auch  die  griechischen  Frauen  an  Gefühls- 
stärke sehr  ungleich  gewesen  sein  werden,  so  wird  doch  das  Vorhal- 
ten einer  Hermione ,  einer  Deianeira ,  einer  Hipparete  von  diesem 
Punkte  aus  noch  um  Vieles  verständlicher*'').  Ohne  Zweifel  war 
indessen  auch  die  Benutzung  jenes  Gesetzes  in  den  Augen  der  roiner 
gestimmten  Athener  eine  Sache,  die  besser  unterblieb:  machen  doch 
die  Erzählungen  des  Sprechers  in  den  Reden  gegen  Böotos  den  Ein- 
druck ,  dass  ihm  ganz  abgesehen  von  den  besonderen  Streitpunkten 
bei  der  Berührung  des  Verhältnisses  seines  Vaters  zu  Plangon  nicht 
eben  wohl  ist.  Dagegen  hatte  die  Lösung  einer  kinderlosen  Ehe 
nichts  dem  allgemeinen  Gefühle  Widerstreitendes.  Ein  von  Isäos 
(2,  7 — 9)  erwähnter  Hergang  zeigt  dies  deutlich.  Menekles,  der  sei- 
ner von  ihm  innig  geliebten  Gattin  das  Glück  des  Kinderbesitzes  zu 
verschaffen  wünscht,  wenn  er  auch  selbst  darauf  verzichten  muss, 
sucht  sie  zu  bewegen  in  die  Scheidung  ihrer  kinderlosen  Ehe  zu  wil- 
ligen ,  und  sie  weist  zwar  Anfangs  den  Gedanken  entrüstet  zurück, 
giebt  aber  zuletzt  seinem  Andringen  nach.  So  steht  es  denn  auch 
in  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  der  Sitte  des  wirklichen  Le- 
bens, wenn  Piaton  in  den  Gesetzen  (6,  784  b)  eine  Vorschrift  giebt, 
wonach  Ehen,  die  zehn  Jahre  lang  kinderlos  geblieben  sind,  unter 
Verständigung  mit  den  Verwandten  und  den  von  Staatswegen  zur 
Beaufsichtigung  bestellten  Frauen  wieder  getrennt  werden  sollen. 
Sogar  die  Medea  des  Euripides  deutet  an ,  dass  die  Verbindung  ihres 
Gemahls  mit  Glauke  entschuldbar  sein  würde,  wenn  ihre  eigene  Ehe 
mit  ihm  kinderlos  wäre  (490). 
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Uebrigens  Avai*  Ehescheidung  aucli  ohne  den  Anlass  der  Kinder- 
losigkeit in  Athen  etwas  Leichtes.  Periklcs  soll  sich  ron  seiner  üe- 
mablin ,  welche  ihm  zwei  Söhne  geboren  hatte ,  unter  gegenseitigem, 
EinTentändniss  getrennt  und  sie  einem  andern  Manne  überlassen  ha- 
ben, weil  beide  sich  in  ihrem  Zusammenleben  nicht  glücklich  fühlten 
(Flut.  Per.  24).  In  Bemosthencs'  erster  Hede  gegen  Onetor  wixd 
erzählt,  wie  die  Schwester  des  Verklagten  ron  ihrem  ersten  Manne 
geschieden  wurde,  weil  dieser  sich  mit  einer  Erbtochter  verbinden 
wollte,  und  sich  gleich  darauf  wieder  mit  Aphobos,  dem  Yormunde 
des  Bemoathenes»  verheirathete»  wie  aber  Aphobos  und  Onetor  eine 
B^heidimg  anöh  dieser  Ehe  fingirten,  damit  bei  der  Auseinander- 
setnmg  fLber  das  Knndelgut  ein  Theil  yon  Aphobos'  Yarmögen  als  su 
der  Mitgift  gehjirig  yon  Onetor  in  Anspmoh  genommen  werden 
konnte.  Aneh  die  ArC^  in  welcher  der  Bedner  um  die  Wahrheits- 
widrigkeit ihrer  Behauptungen  darsuthun  den  unyerlSndert  fortge- 
setsten  firenndschafUiohen  Yerkehr  der  beiden  Schwager  als  Beweis 
benutzt»  ist  höchst  beseichnend,  denn  nicht  dass  nach  der  gegneri- 
schen Darstellung  Aphobos  die  Frau  entlassen,  sondern  dass  er  nach 
derselben  statt  der  tqII  geiahlten  Mitgift  ein  bestrittenes  GrundstHdr 
luriickerstattet  hat,  gilt  ihm  als  der  hauptsächliche  Grund,  weshalb, 
wenn  sie  richtig  wäre,  Onetor  gegen  Aphobos  erzürnt  sein  müsste  (31). 
Im  Uebrigen  sind  die  Formen ,  an  welche  die  Ehescheidung  geknüpft 
war,  für  uns  ziemlich  dunkel  und  nur  so  viel  ersichtlich,  dass  das 
Verlassen  des  Mannes  von  Seiten  der  Frau  —  anoAfn/'tg  —  anders 
behandelt  wurde  als  die  Wegsendung  der  Frau  von  Seiten  des  Man- 
nes - —  ccTconsfi'^^ic  —  und  dass  bei  der  ersteren  die  Frau  ihre  Klage 
persönlich  im  Amtshausc  des  Archen  einbringen  musste  (Plut.  Alk.  8). 
Die  Ersclnverungcn ,  an  \s-fclche  die  Heimsendung  der  Frau  geknüpft 
war,  scheinen  individuell  verschieden  und  zum  Theil  von  den  beson- 
deren Festsetzungen  des  YerlöbuissTertrages  abhängig  gewesen  zu 
sein  ^ '). 

Obwohl  aber  durch  die  suletst  besprochenen  Momente,  die  auf 
uns  nothwendig  abstossend  wirken  müssen,  die  reine  GrundauCPassung 
der  griechischen  Ehe  mannigfach  getrübt  erscheint,  so  sahen  doch 
die  Gricclien  selbst  gerade  in  dieser  eines  der  unterscheidendsten  Merk- 
male ihrer  höheren  Cultur  gegenüber  der  Barbarensitte.  Mochte  die 
Ehe  zwischen  Halbgeschwistem  yon  yerschiedener  Mutter  in  Athen 
eine  yereinzelte  Duldung  finden,  so  war  doch  das  bei  den  Orientalen 
yorkommende  Zulassen  yon  Yerbindungen  zwischen  unmittelbaren 
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BlutsTei*wandten  für  die  Griechen  eio  Gegenstand  des  Absehens. 
Dies  wird  vornehmlich  in  einer  Stelle  der  euripideischen  Andromache 
(173 — 176)  mit  Schärfe  geäussert,  aber  auch  die  historischen  Schrift- 
steller deuten  es  wiederholt  an  *),  und  es  ist  daraus,  als  Aegypten 
unter  griechisch -makedonische  Herrschaft  kam,  ein  eigenthümlicher 
Conflict  entsprungen.  Weil  in  diesem  Lande  Ehen  zwischen  leib- 
lichen Geschwistern  nicht  bloss  für  erlaubt ,  sondern  als  Nachahmun- 
gen des  von  der  Göttin  Isis  gegebenen  Beispiels  sogar  für  löblich 
galten  (Diod.  1,  27;  Philo  Jud.  II,  303),  so  fand  der  zweite  Ptoleraäer 
trotz  seiner  griechischen  Herkunft  es  angemessen  zur  Genugthuung 
für  seine  neuen  aber  zum  grossen  Aergemisse  für  seine  ursprüng- 
lichen Landaleute  seine  Schwester  Arsinoe  zu  heirathen  (Memnon  1 3, 
14;  Paus.  1,  7,  1),  eine  Handlungsweise,  wegen  deren  er  von  Spöt- 
tern wie  Sotades  heftig  angegriffen  (Athen.  14,  621a),  aber  freilich 
auch  von  Schmeichlern  wie  Theokritos  im  siebenzehn  ton  Idyll  (130  fgg.) 
gepriesen  wurde.  Allerdings  mochte  bei  der  Generalisirung  solcher 
Vorwürfe  gegen  die  ausserhellenischen  Sitten ,  vielleicht  sogar  bei 
der  den  Griechen  geläufigen  Behauptung,  dass  die  persischen  Magier 
ganz  unterschiedslos  Verwandtenehen  jeder  Art  gutgeheissen  haben, 
zum  Theil  die  Neigung  mitwirken  die  Zustände  der  Barbaren  recht 
schwarz  zu  malen ;  jedenfalls  waren  sie  selbst  von  dem  Gefühle  be- 
herrscht, dem  die  Sagen  von  Oedipus,  von  Myrrha,  von  Makareus 
zum  Ausdruck  dienen  und  von  dem  Platon  (Gess.  8,  838  b.  c)  sagt,  dass 
es  als  auf  einem  ungeschriebenen  Gesetze  beruhend  den  Seelen  von 
früher  Jugend  an  eingetlösst  werde  ^  Und  ebenso  betonen  sie  gern, 
wie  die  Monogamie  ein  ihnen  Eigenthümliches  ist.  Die  Dias  kennt 
bei  griechischen  Fürsten  wie  Agamemnon,  Telamon,  Amyntor  wohl 
Kebsweibor,  aber  keine  Nebenfrauen,  während  sie  den  Priamos  in 
Polygamie  leben  läast  (s.  oben  S.  195).  Aehnliches  meint  die  Sage, 
wenn  sie  theils  den  Kekrops  theils  dessen  Sohn  Erichthonios  zum  Stif- 
ter der  Monogamie  in  Athen  macht  ^*).  Dass  Andromache  bei  Euri- 
pides  (215;  vergl.  243)  den  Unwillen  der  Hermione  über  das  Doppel- 
verhältniss  ihres  Gemahls  durch  Hinweisung  auf  die  Polygamie  der 
Thraker  zu  beschwichtigen  sucht ,  ist  für  den  Standpunkt  der  Spre- 
cherin bezeichnend  und  soll  den  Zuschauern  zum  Bewnsstsein  brin- 
gen ,  wie  hierin  das  barbarische  Empfinden  ein  anderes  ist  als  das 
hellenische.  Aeschylos  weiss  in  den  Schutzflehenden  noch  einen 
dritten  Punkt  hervorzuheben,  in  welchem  der  Gegensatz  sich  offen- 
bart. Als  nächste  Geseblechtsvcrwnndte  der  Töchter  des  Dauaos  ver- 
langen die  Söhne  des  Ao^'^yptos  dieselben  zu  Gattinnen  (388\  und  ob- 
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"Wohl  dieser  Anspruch  im  Allgemeinen  auch  den  in  Athen  geltenden 
Lebensgewohnheiten  gemäss  ist,  so  muss  er  nach  der  in  dem  Gedichte 
dargelegten  Anschauung  dennoch  zurückgewiesen  werden,  weil  auf 
die  Mädchen  kein  Zwang  geübt  werden  darf,  denn  die  nothwendige 
Begleiterin  der  Aphrodite  ist  Peitho,  die  Göttin  der  Ueberredung 
(227.  1033 — 1040).  Mit  anderen  Worten,  abweichend  von  der  Sitte 
des  Xillandes  erheischt  die  hellenische,  dass  die  Frau  nicht  ander»  als 
freiwillig  die  Ehe  eingehe*-^). 

Zufällig  setzt  uns  ein  erhaltenes  Urtheil  von  orientalischer  Seite 
in  den  Stand  das  Bild  der  Verschiedenheit,  die  in  den  beiderseitigen 
Auffassungen  der  Ehe  waltete,  in  gewissem  Sinne  noch  weiter  zu  ver- 
vollständigen. Herodot  (1,  4)  erwähnt  persische  Gelehrte,  die  es  für 
eine  Thorheit  und  ein  Unrecht  erklärten,  dass  die  Europäer  um  eines 
entwichenen  spartanischen  Weibes  willen  den  Krieg  gegen  Troja  be- 
gannen und  dadurch  den  Keim  zu  einem  endlosen  Zwiespalt  zwischen 
beiden  Welttheilen  legten ,  während  die  weiseren  Asiaten  sich  um 
ihre  davongelaufenen  Frauen  niemals  weiter  bekümmert  hatten.  Mag 
man  diesen  Männern  die  Palme  nüchterner  Verständigkeit  nicht  vor- 
enthalten, das  Herz  des  Menschen  und  zumal  des  occidentalischen 
kannten  jene  Griechen  besser,  die  von  dem  um  eines  untreuen  Weibes 
willen  geführten  zehnjährigen  Kampfe  sangen-''*). 


Zu  der  Familie  gehören  im  weiteren  Sinne  auch  die  Hausskla- 
ven, denn  wenn  Sokrates  in  Xenophon's  Denkwürdigkeiten  (4,  4,  17) 
den  die  Gesetze  treu  befolgenden  Mann  deshalb  preist,  weil  Eltern, 
sonstige  Verwandte,  Sklaven,  Freunde,  Mitbürger  und  Gastfreunde 
von  ihm  am  sichersten  die  Gerechtigkeit  erlangen ,  so  entspricht  der 
Sinn  dieser  Zusammenstellung  der  Auffassung  des  gesammten  griechi- 
schen Alterthums.  So  sehr  man  auch  vom  Standpunkte  der  moder- 
nen Lebonsentwickelung  aus  die  Sklaverei  verwerfen  mag,  das  einmal 
vorhandene  und  in  der  Sitte  aller  antiken  Culturvölker  begründete 
Verhältniss  legte  Pflichten  auf,  mit  denen  es  tiefere  Naturen  sehr 
ernst  nahmen  und  an  denen  eine  Darstellung  der  Ethik  der  Griechen 
nicht  vorübergehen  darf.  Herrschte  doch  bei  ihnen  keineswegs  die 
Ansicht  vor,  dass  der  Sklave  bloss  um  des  Herrn  willen  da  sei,  in- 
dem sie  vielmehr  gern  von  dem  Gedanken  ausgingen ,  dass  jener 
ebenso  sehr  dieses  wie  dieser  jenes  bedürfe. 

In  der  thatsächlichen  Entstehung  und  Verbreitung  der  Sklaverei 
4l^zeigt  sidi  freilich  zuniioh't         harte  Kriegsrecht  des  Alterthums 
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wirksam,  'welches  gestattete,  dass  uach  der  Eroberung  einer  fremden 
Stadt  die  Frauen  und  £änder  in  die  Sklaverei  verkauft  wurden  und 
die  wehrhaften  Männer  entweder  diese«  Loos  theilten  oder  dem 
Schwerte  des  Siegers  verfielen,  denn  der  GrundsatB,  den  die  Iliaa 
(9,  598)  in  dieser  BinsiQht  aiusprieiit,  itt  der  Ausdrudk  einer  viel- 
&ch  geübten  Fnods,  von  der  noch  PolyMos  (2,  58,  9.  10)  beetfttigt» 
dass  sie  m  seiner  Zeit  als  berechtigt  anerkannt  wurde.  So  lange  man 
dabei  Hellenen  nnd  Barbaren  gleich  behandelte,  konnte  das  SehiokBal 
der  auf  solche  Weise  ihrer  Freiheit  beraubten  Personen  beeonderen 
Mitleides  werth  erscheinen,  eine  Stimmung,  die  in  der  Darstellung 
mythischer  Hergänge  dfter  zum  Ausdruck  gelangt,  und  konnte  auch 
der  Gedanke  Wunel  finsen ,  dass  damit  etwas  Bemoralisirendes  ver- 
bunden sei,  wie  dies  EumSos  in  der  Odyssee  (17,  322)  nicht  ohne 
Xlage  und  mit  schonungsloser  Härte  der  aristokratiBch  gesinnte  Theog- 
nis  (585)  ausspricht  (vergl.  Bd.  1,8.  266).  Allein  obwohl  noch  wäh- 
rend des  peloponnedachenErieges  sahireiche  Fälle  vorgekommen  sind, 
in  denen  die  Bewohner  überwimdener  griechischer  Städte  su  Sklaven 
gemacht  wurden  ^''),  so  führte  doch  das  seit  den  Perserkriegen  scharf 
sich  entwickoliule  Gefühl  tiir  den  Unterschied  hellenischen  und  bar- 
barischen Wesens  zu  einem  ^Vaiulel  der  Sitte  und  der  Anschauung. 
Man  gewöhnte  sich,  wie  schon  die  geläufigen  Skluvennamen  zeigen, 
die  von  bnrbai-ischen  Yolkcrschaften  hergenommen  oder  den  hei  die- 
sen gebriiuehlichen  Eigennamen  nachgebildet  sind,  vorherrscliend  nur 
aus  solchen  stammende  Personen  zu  Sklaven  zu  wählen  ;  namentlich 
geschah  dies  in  Athen ,  hinsichtlich  dessen  es  aus  unzweideutigen 
Aeussernngcn  des  Xenophon  (Dcnkww.  2,  7,  6)  und  Demo-^tliene^  (21, 
48)  hervorgeht;  und  seit  dem  Ablauf  des  peloponnesischen  Krieges 
bildete  sicli  melir  und  mehr  der  Grundsatz  aus,  dass  man  es  durcliaus 
vermeiden  müsse  kriegsgefangene  Griechen  zu  »Sklaven  werden  zu  las- 
sen, sich  vielmehr  damit  zu  begnügen  habe  durch  ihre  Bückgabe  an 
ihre  Anverwandten  oder  Mitbürger  ein  Lösegeld  aus  ihnen  zu  erzie- 
len.   Piaton  giebt  demselben  in  der  Kepublik  (6,  469  b.  c)  mit  Ent- 
schiedenheit Ausdruck;  hervorragende  Feldherren  wie  Kallikrfitidas, 
Epaminondas  und  Pelopidas  lebten  ihm  gewissenhaft  nach  (Xen.  üelL 
1,  6,  14;  Flut.  ilfjU  ».  M«^,  avptf.  1);  als  nach  der  Eroberung 
Olynth's  durch  Philipp  von  tfakedonien  die  Bewohner  zu  Sklaven 
gemacht  waren ,  erregte  das  Loos  derer  unter  ihnen,  die  in  Philippus 
Weinbergen  arbeiten  mussten,  allgemeines  HiÜeid  (Aeschin.  3,  166) 
und  das  Verhalten  derjenigen  Griechen,  die  sich  nicht  schämten  solche 
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Sldaveii  von  dem  Könige  als  Geftohenk  anxunehmen,  den  höchsten  Tin- 
willen  (Dem.  19,  806 — 809).  Im.  Zusammenhange  damit  wurde  das 
wüiderolle  Benehmen  kriegsge&ngener  Spartaner  und  Spartanerinnen, 
welche  entweder  die  Beseiehnung  als  SUaven  ahlehnten  oder  es  yor- 
sogen  sich  den  Tod  zu  geben,  wenn  man  ihnen  erniedrigende  Dienst- 
leistungen sumuthete,  durch  einige  AneMoten  an  das  licht  gestellt, 
Ton  denen  die  sogenannten  plutarohisdhen  Ausbrüche  Ton  Lakonen 
und  Lakonerinnen  (284  b.  284  o.  242  d)  Proben  mittheilen. 

So  stellte  sich  der  Gegensati  der  Freien  und  der  SUaren  dem 
Bewnsstsein  ab  ein  Ausfluss  des  höheren  nationalen  dar,  der  «wischen 
Hellenen  und  Barbaren  bestand,  und  yerlor  gerade  dadurch  seine 
HSrte.  Aristoteles  bringt  daher  in  seiner  -rielbesprodienen  Ausdn- 
andersetzung  im  ersten  Buche  der  Politik  (K.  2 — 6)  nur  das  auf  seine 
Formel,  was  die  grosse  Mehrzahl  seiner  Yolksgenossen  empfaud. 
"Vermöge  derselben  Naturbestimmtheit,  vermöge  deren  Mann  und 
Weib  verschieden  sind,  unterscheiden  sieh  auch  solche  Meusehen, 
die  auf  das  Herrschen,  und  solche,  die  auf  das  Dienen  ungelegt  sind, 
denn  jene  vermögen  mit  ihrer  Einsicht  vorauszuschauen,  diese  mit 
ilirera  Körper  auszufliliren ,  und  wenn  in  Wirklichkeit  nicht  immer 
die  ersteren  Herren  und  die  letzteren  Sklaven  sind ,  weil  über  das 
thatsäehliche  Verhiütniss  sehr  liiiutig  der  Zufall  der  Kriei;s:;efangen- 
schaft  entsclicidet  ,  so  hat  das  allein  in  der  Unvollkomnienheit  der 
nu  iisclilii  lien  Einrichtungen  seinen  Grund.  Ursprünglich  aber  sind 
die  Griechen  zur  Freiheit  und  die  Barbaren  zur  Sklaverei  geboren. 
Auf  eine  ungefähre  Wiederholung  seines  Gedankens  stossen  wir  bei 
dem  Neupythagoreer  Bryson,  der  in  einem  bei  Stobäos  (85,  15)  erhal- 
tenen Bruchstück  zwischen  solchen  unterscheidet,  die  durch  das  Ge- 
setz ,  und  solchen,  die  von  Natur ,  d.  h.  durch  die  Anlage  ihres  Kör- 
pers, Sklaven  sind,  und  ihnen  als  dritte  allerdings  nur  uneigentlich  so 
zu  benennende  Gattung  diejenigen  an  die  Seite  stellt,  die  ihren  Lei- 
denschaften unterthan  und  darum  unfirei  sind.  Aus  Aristoteles  er^ 
fshren  wir,  dass  es  bereits  unter  seinen  Yorgängem  oder  Zeitgenossen 
solche  gab,  welche  die  SUayerei  für  etwas  Naturwidriges,  weil  auf 
willkOrlichen  Oesetzesbestiounungen  Beruhendes,  erUlirten,  eine  Be- 
traohtungswdse,  welche  er  durch  die  angegebene  Beweisführung  zu 
widerlegen  sucht  Und  wie  das  dgene  Wohlbefinden  des  Kiirpers 
die  Unterordnung  unter  den  Geist,  wie  das  des  Hausthiers  die  unter 
den  ICenschen,  wie  das  der  Frau  die  unter  den  Mann  erheischt,  so 
erheischt  nach  ihm  das  eigene  Wohlbefinden  des  SUayen  die  Unter- 
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Ordnung  unter  den  Herrn.  Der  hierin  deutlich  hervortretende  Ge- 
danke des  Philosophen,  dass  der  Sklave  ebenso  sehr  des  Herrn  bedarf 
wie  dieser  jenes ,  erhält  eine  noch  weitere  Beleuchtung  durch  die  an 
einer  andern  Stelle  (1260a  12)  einliiessende  Bemerkung,  dass  dem 
Sklaven  die  Fähigkeit  vernünftiger  üeberlegung  (das  ßovksvTixov) 
mangele,  eine  Eigenschaft,  welche  bei  der  Frau  ohne  reale  Wirkung 
bleibe,  bei  dem  Kinde  nur  unvollständig  vorhanden  sei.  Was  man  in 
der  modernen  Politik  den  wohlwollenden  Absolutismus  nennt ,  ist 
hiermit  ebenso  wie  die  seine  Voraussetzung  bildende  Theorie  des  be- 
schränkten Unterthanenverstandes  auf  das  Privatleben  angewandt. 

Von  diesem  Standpunkt  angesehen  konnte  die  Sklaverei  nicht 
bloss  in  den  Augen  der  Freien  als  gerechtfertigt  erscheinen,  son- 
dern brauchte  auch  für  die  Sklaven  selbst  nicht  ohne  Weiteres  ein 
Gegenstand  der  Unzufriedenheit  zu  sein.     Die  Fälle  eines  freund- 
lichen Verhältnisses  zu  den  Herreu  waren  häufig  genug  um  uns 
nicht  zweifeln  zu  lassen,  dass  der  Sklave,  welchen  Menander  (Fr. 
698)  sagen  lässt,  eH  sei  besser  einen  guten  Herrn  zu  haben  als 
kümmerlich  und  schlecht  in  Freiheit  zu  leben,  nur  aussprach,  was 
sehr  viele  seiner  Standesgenossen  dachten.    Ja,  wir  haben  wonig- 
sten» von  einem  barbarischen  Volke  Kunde,  dessen  Mitglieder  ihre 
Angehörigen  freiwillig  einer  zeitweisen  Sklaverei  zu  übergeben  pfleg- 
ten. Herodot  (5,  6)  berichtet  von  den  Thrakern,  dass  sie  ihre  Kinder 
unter  der  Bedingung  der  Entfernung  aus  der  Heimat,  wobei  wir  kaum 
an  etwas  Anderes  als  an  Unterbringung  in  Griechenland  denken  können, 
als  Sklaven  verkauften,  eine  Notiz,  welche  an  einer  Erzäliluug  Anti- 
phon's  in  der  Kode  über  den  Mord  dos  Herodes  (20)  ihre  Ergän- 
zung findet.    Danach  brachte  Herodos  thrakische  Sklaven,  die  ihm 
gehörten,  von  seinem  Wohnorte  ilytüeue  nach  der  thrakischen  Stadt 
Aenos,  um  sich  dort  von  ihren  Anversvandteu  das  Lösegeld  für  sie 
bezahlen  zu  lassen,  indessen  machten  diese  Anverwandten  die  ganze 
Heise  mit  ihm ,  mit  andern  Worten ,  sie  holten  ihre  Familienglieder, 
obwohl  sie  dieselben  erst  in  Aenos  frei  zu  machen  beabsichtigten, 
von  Mytilene  ab.    Sei*  es  nun  dass  jene  Anverwandten  die  Ilirigen 
von  vornherein  nicht  länger  dienen  zu  lassen  beabsichtigt  hatten, 
sei  es  dass  sie  inzwischen  zu  grösserem  Wohlstande  gekommen  wa- 
ren, so  viel  ist  deutlich,  dass  das,  was  hier  geschah,  dem  Eingehen 
eines  freien  Dienstverhältnisses  ziemlich  nahe  kam.  Denn  wenn,  wie 
es  der  allgemeinen  griechischen  Sittt   (.•nijsjircihtnd  war  lujd  hier 
insbesondere  der  Fall  gewesen  zu  sein  .■.clicijil,  der  Kückkauf  zu  dem 
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herkömmlioheii  Preise  nicht  wohl  yerweigert  werden  konnte  ^^),  so 
bestand  der  TJntersehied  Ton  einem  solohen  wesentlich  daiin,  das« 
die  Familie  eines  derartigen  SUaTen  während  der  Dauer  seines  Dien- 
stes die  Zinsen  des  Kaufoapitals  genoss,  wührend  der  heutige  Dienst- 
bote während  denelben  den  fsstgesetiten  Lohn  besieht,  und  selbst 
das  ist  nieht  undenkbar,  dass  der  Wunsoh  die  Kinder  mit  helleni- 
seher  Weise  bekannt  su  maehen  dabei  hin  und  wieder  mitwirkte. 
Sogar  eine  grieohisehe  Btadt  gab  es,  in  welcher  eine  geäotaliöhe  Be- 
stimmung den  Mrgem  die  Möglichkeit  su  einem  dem  jener  Thraker 
ähnlichen  Verfahren  bot.  Es  war  Theben,  wo  das  Aussetzen  der 
Kinder  bei  Todesstrafe  verboten,  wohl  aber  denen,  die  zu  arm  waren 
um  ihre  Kinder  selbst  iiutzuzithen,  gestattet  war  sie  den  Behörden 
ijum  Behüte  des  Verkauies  an  Wohlhabende  zu  übergeben;  die  Käufer 
übernahmen  dann  contraktlieh  die  Verptiichtung  sie  zu  erziehen  und 
erhielten  dalur  das  Hecht  sicli  später  durch  ihre  Dienste  lur  Kosten 
und  Mühe  bezahlt  zu  maehen  (Aelian  v.  h.  2,  7).  Hieran  erkennt 
man  voruehmlichi  wie  nahe  Sklave  und  lamilieuglied  sich  berühren 
können. 

Die  Fürsorge  für  die  Skkiven  und  die  Obhut  über  sie  ist  stets 
als  eine  nicht  leichte  Aufgabe  der  Herren  angesehen  worden.  Kleo- 
bulos  soll  einer  Erwähnung  bei  Flutarch  ^M.  155d)  zufolge  gesagt 
haben,  dasjenige  Haus  betinde  sicli  am  besten,  in  welchem  der  Herr 
mehr  Liebende  als  Eürohtende  habe ;  AristotelM  (Pol  1 J6U  b  6)  stellt 
der  hier  und  da  gehörten  Behauptung,  dass  man  den  äklayen  bloss 
JBefehle  ertheilen  solle,  die  andere  entgegen,  man  miksse  sie  viel- 
mehr  weit  sorgfiiltiger  zurechtweisen  —  vov&iztjxiov  - —  als  die  Kin- 
der; der  späte  Naumaohios  räth  in  seinem  Gedicht  über  die  £he  (Stob. 
74,  7)  den  brauen  weder  su  hart  noch  su  milde  gegen  sie  su  sein, 
weil  sie  dann  am  leichtesten  die  Arbeit  ertragen  und  am  fügsamsten 
sind.  In  um&ssender  Weise  erörtert  Piaton  im  sechsten  Buche  der 
Gesetse  (776  d  — 778  a)  die  Präge  des  richtigen  Verhaltens  gegen  sie 
unter  Anerkennung  ihrer  Tollen  Sdiwierigkeit.  Ungemein  Tiel,  heisst 
es  dort,  kommt  darauf  an  wohlgesinnte  und  in  jeder  Besiehung  tüch- 
tige BkUven  su  haben,  da  diese  den  Herren  oft  mehr  leisten  als 
S$hne  oder  Bruder  und  nicht  selten  in  der  Lage  sind  ihr  Leben  und 
ihr  Beatsthum  su  retten.  Deshalb  Terfrhren  diejenigen  durchaus 
yerkehrf^  welche  die  Seelen  der  fiUayen  dadurch  noch  sUayisdher 
machen,  dass  sie  kein  anderes  Mittel  der  Einwirkung  auf  sie  ken- 
nen als  Stiche  und  Hiebe;  Tielmehr  musa  ihnen  gegenüber  am  aller- 
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moUten  jede  Ungereohtigkeit  und  jede  übermüthige  HaadlungtwfliM 
Tennieden  weiden,  denn  gerade  weil  solche  hier  ohne  ätusere  Fol- 
gen bleiben,  hat  die  liebe  zur  Gerechtigfceit  in  diesem  Verkehre 
eine  Oel^enheit  der  Bewährung  wie  sie  Shnlidh  nioht  wiede^efun- 
den  wild.  Andrerseits  fehlen  aber  auch  dicgenigen,  welehe  den  Ton 
einer  fiedsohen  Yertraulidikeit  mit  ihnen  ansohlagen,  während  doch 
nur  duroh  Wahrung  des  rechten  Ernstes  verhindert  werden  kann, 
dass  ihr  Benehmen  in  Ausgelaseenheit  ausartet  Und  diese  Ausein- 
andersetsung  erhebt  nur  sur  Theorie,  was  su  verschiedenen  Zeiten 
Ton  denjenigen  Ghcieohen,  die  höheren  sittlichen  Impulsen  folgten, 
als  Praxis  geübt  worden  ist:  scheint  es  doch,  als  ob  dieselben  immer 
dne  besondere  Befriedigung  darin  gefunden  haben  ihren  gerechten 
Sinn  in  ihrer  Stellung  als  Hausherren  jeu  bewähren.  Als  ein  Küster 
in  dieser  Besiehung  steht  die  EtfnigsfiNDilie  Ton  lÜiaka  in  der  Odyssee 
da.  Laertes  hat  einst  die  jugendliche  EuryUeia  um  hohen  Preis  ge- 
kauft und  sie,  während  er  um  seiner  Güttin  treu  zu  bleiben  es  ver- 
luied  sich  mit  ihr  zu  verbinden,  doch  stets  einer  Ehefrau  gleich 
geehrt  ^^1,  432),  und  in  ihren  alten  Tagen  geniesst  sie  im  Hause 
das  höchste  Ansehen ;  ähnlich  wird  der  Si  liiitt'nerin  Kurynome  mit 
Achtung  und  Vertrauen  begegnet;  Eumäos,  der  in  seiner  Jugend  von 
Laertes'  Gemahlin  ihrer  eigenen  Tochter  nur  wenig  nachgesetzt  wurde 
(15,  365),  wird  von  Telemachos  last  wie  ein  Vater  behandelt  und 
bewähi-t  sich  auch  durchweg  als  der  treuste  Freund  des  Hauses; 
Mclantho,  die  sich  freilich  später  gar  undankbar  beweist,  ist  von 
renelopo  wie  ein  eigenes  Kind  auferzogen  worden  (18,  323).  Aber 
das  Beispiel  der  letzteren  zeigt  zugleicli,  wie  der  Herr  niclit  bloss 
da,  wo  er  Liebe  und  Anhänglichkeit  walirnimmt,  die  trennende 
Schranke  gern  beseitigt,  sondern  auch  die  Untreue  mit  strenger 
Strafe  verfolgt,  denn  weil  sie  sich  mit  den  Freiem  vergangen  hatte, 
erhängt  Telemachos  sie  in  Gemeinschaft  mit  ihren  derselben  Schuld 
theilhaftigen  Gefährtinnen  (22,  465  —  473),  und  ihr  Bruder  Melan- 
thios,  der  die  Freier  im  Kampfe  unterstützt  hatte,  erleidet  die  grau- 
samste Züchtigung  (22,  475)*'^^).  Es  ist  nicht  undenkbar,  dass  in 
den  Zeiten,  deren  Sitten  hier  geschildert  werden,  das  Verhalten  gegen 
die  treuen  SUayen  einigennaassen  unter  dem  Einflüsse  des  Gefühles 
stand,  dass  in  den  mannigfaohmi  WeehselfiÜlen  der  Eriegsereignisse 
niemand  vor  dem  Sehioksale  der  SUayerei  sicher  sei;  yielleioht  er^ 
schienen  sie  auch  einigennaassen  ab  Schiitslinge  des  Hauses,  auf 
welche  die  Beohte  und  Pflichten  der  Gastfireimdschaft  anwendbar 
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sind ;  allein  in  der  Hauptsaehe  finden  wir  die  gleiohen  Anschauungen 
und  die  gleiche  Empfindungsweiee  in  der  attischen  Periode  ebenso 
irieder.  Der  Isohomaohos  Xenophon's  hat  seinen  sahlreiohen  SUa- 
yenstand  au  einem  Staate  im  Kleinen  ausgebildet,  den  er  benutit 
um  sich  an  ihm  ffir  die  Angaben  des  grossen  Staatsvesens,  dem  er 
angehört»  einzufiben  und  recht  eigentlich  in  der  Gerechtigkeit  toU- 
kommener  su  werden,  denn  fSortvithrend  hat  er  Gelegenheit  die  An- 
klage des  einen  Mitgliedes  desselben  und  die  Selbstreräiadigung  de« 
andern  ansuhSren  und  danach  die  Entsoheidtmg  su  treffen  oder  dem 
einen  Lob  und  dem  andern  Tadel  su  spenden  (Oekon.  11,  23).  Und 
mit  dem  Geiste  des  Ernstes  in  der  Oberleitunjjr  paart  sich  der  der 
wohlwollenden  Fürsorge.  Als  Ischomachos  seine  junge  Gattin  in  sein 
Haus  einführt,  macht  er  sie  mit  der  entschuldigenden  Bemerkung, 
dass  es  sich  dabei  um  ein  wenig  un genehmes  Geschäft  handle,  auf 
die  n  ichtige  Pflicht  der  Frau  aufmerksam  für  die  Pflege  der  Sklaven 
in  Krunkheitsfällen  zu  sorgen,  -worauf  sie  erwidert,  es  sei  dies  viel- 
mehr ein  sehr  angenehmes,  da  dieselben  dadurch  zu  grösserer  Dauk- 
buvkcit  und  Anliänglichkeit  gestimmt  würden  ,  7,  ;}7).  Wie  Verhält- 
nisse ähnlich  (h  in  der  Knrykleia  im  Hause  des  Odysseus  auch  in  atti- 
schen Familien  vorkommen  konnten,  zeigt  das,  was  in  der  dem  Demo- 
sthenos  zugeschriebenen  Rede  gegen  Euergos  und  Miiesibulos  (55  fgg.) 
erzählt  wird.  Hier  hat  der  Vater  des  .Sprecliers  dessen  Amme,  eine 
Torziigsweise  treue  Dienerin,  freigolaaseo;  da  sie  jedoch  in  ihren 
alten  Tagen  durch  den  Tod  ihres  Mannes  in  Dürftigkeit  gerathm  ist» 
80  hat  dieser  sie  wieder  in  sein  Haus  aufgenommen,  theils  um  seiner 
Ft9M  während  seiner  durch  die  Uebemahme  der  Trierarchie  erheisch- 
ten Abwesenheit  eine  GeseUsohaft  zu  verschaffen  theils  und  nament- 
lich weil  er  es  als  Pflicht  ansah  seine  ehemalige  Amme  ebenso  wie 
seinen  FSdagogen  in  ihrer  Noth  nicht  su  yerlassen;  in  der  Bede  er- 
scheint sie  als  Genossin  der  Hausherrin,  und  die  Unbill,  weldie  die 
eindringenden  Friedensbreeher  ihr  sufögen,  ist  im  höchsten  Grade 
geeignet  die  Entrüstung  gegen  diese  su  steigern.  Und  dass  nicht 
etwa  bloss  weibliche  SUayen  in  solche  Tertrauensstellungen  eintra- 
ten, iSsst  die  Aensserung  Theophrast's  in  der  Schrift  über  die  Ehe  er^ 
kennen,  durch  UTohlthaten  yerpflichtete  SklaYen  kannten  einem  Hanne 
mehr  sein  als  eine  Gattin. 

Wenn  Piaton  in  dem  Zusammenhange  der  oben  angefahrten 
Stelle  der  Gesetse  (6,  77 7 d)  sagt,  dass  die  Herren  nicht  bloss  um  der 
SUaren,  sondern  noch  mehr  um  ihrer  selbst  willen  diese  gut  ersiehen 
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müssen,  so  liegt  in  der  Form  des  Ausdrucks,  dass  der  Gedanke  an.  ihr 
Wohl  als  selbstverständlich  voraiis gesetzt  wird,  und  dem  widerspie- 
chen  die  mitgetheilten  Thatsachen  durchaus  nicht.  An  einer  anderen 
Stelle  derselben  Seludft  (7,  807  e)  findet  sieh  der  AuBspruoh,  es  sei 
für  einen  Hausherrn  oder  eine  Hausfirau  sohimpflich  später  aufzuste- 
hen als  ihre  Sklaven  oder  SUaTinnen  und  ihnen  nicht  Tielmehr  dureh 
frühe  Th&tigkfiit  als  ICiuter  Yoraniugehen,  womit  auoh  ein  Sati  der 
anstotelischen  Oekonomik  (1485  a  18)  ttherwnstimmt.  Sohwerlkli 
haben  Alle  den  strengen  Grundsata  befolgt,  allein  die  MögUehkeit 
seiner  Aufstelliing  beweist  den  Emst,  mit  dem  man  gern  die  an  den 
Sklayen  su  fibeode  Pädagogik  betrachtete.    Heber  die  besonderen 
Formen  und  Abstufungen  dieser  ergeben  die  ans  bekannten  ThaU 
Sachen  des  grieohisehen  Lebens  vieles  Lehrreiehe.  ICanohe  wohlwol- 
lende Herren  snohten  die  Kluft  swisehen  sieh  und  ihren  SUayen  dft> 
dureh  su  Terringem,  dass  sie  sie  unterrichten  Uessen,  wodurch  na- 
mentlich diejeuigcii ,  die  unmittelbar  aus  baxbarischen  LSndem  ein« 
geführt  waren,  der  Einwirkung  griedhischer  Gesittung  in  erhöhtem 
Maasse  theilhafüg  wurden.    Als  «ne  wie  grosse  Wohlthat  dies  em- 
pfunden wurde ,  zeigt  das  Beispiel  des  dankbaren  Sklayen  in  dem  er- 
haltenen Bruchstück  einer  Komödie  des  Theophilos  (1),  der  seiueii 
guten  Herrn  in  den  wärmsten  Ausdrücken  preist,  weil  er  i]in  grie- 
chische Sitt^in  lehrte,  ihn  unterrichten  und  in  die  Geheimculte  der  Göt- 
ter einweihen  liess;  auch  deutet  der  Grammatiker,  dem  wir  die  Verse 
verdanken  (B  A  II,  724),  an,  dass  dergleichen  nicht  etwa  bloss  ver- 
einzelt vorgekommen  ist.    Wir  kennen  in  dieser  Hinsicht  das  Beispiel 
des  Wechslers  Pasion  in  der  ernten  Keile  gegen  Stephanos  (Dem.  45, 
71 — 76),  der  seinen  Sklaven  Pliormiou  auf  die  angegebene  Weise  zu 
einem  Griechen  machte  und  ilin  ausserdem  in  seinem  eigenen  Ge- 
schäfte unterwies ,   so  dass  er  nach  seiner  Freilassung  im  Stande  war 
selbst  eine  Wechslerbank  su  gründen,  was  Phormion  freilich  der  Fa- 
milie Pasion's  hinterher  mit  schwarzem  Undank  lohnte.    Nicht  we- 
nige Veranstaltungen  zielten  darauf  ab  in  den  Sklaven  das  Gefühl  der 
Zugehörigkeit  zu  der  Familie  ihres  Hausherrn  lebendig  zu  machen 
und  zu  erhalten.  Dazu  gehörte  Tor  Allem,  dass  sie  an  den  häuslichen 
Gottesdiensten  Theil  nahmen:  darum  begrttsst  Klyttfmneafara  bei  Aes- 
chjlos  (Ag.  1086)  die  kriegsge&ngene  Kassandia  als  Genossin  des 
Weihwassers  ihres  Palastes,  und  Aristoteles  bemeikt  (Oekon.  1344b 
19),  man  solle  die  Opkac  und  die  Pestfrenden  (die  htolmfkugy  mehr 
um  der  SUayen  eis  um  der  Freien  willen  einiiehten.  Der  Bintdtt 
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eines  neuen  SklaTen  -wurde  gefeiert»  indem  man  ihn  en  den  ffOTnaltar 
fährte  und  ihn  sum  Zeichen  guter  YorbedMitung  mit  wohltchmeeken- 
den  Jrftohten  fiberaohättete,  wie  diei  gans  ähnlioh  bei  HeuTetmähl« 
ten  geschah*^).  Rinielne  Herren  aeheinen  sogar  dafttr  Sorge  getra- 
gen m  haben,  dass  Featgelage,  die  sie  mit  ihren  freunden  hielten, 
nioht  etwa  entfiremdend  oder  sonst  naehtheiiig  auf  die  SUayen  wirk- 
ten: so  sttoht  in  Platon's  Gastmahl  Agathon  den  Tag,  an  welohem  er 
mit  einer  ausedesenen  Gesellsohaft  den  im  tragischen  Vettkampfe  ge- 
wonnenen Sieg  friert,  aueh  seinen  Sklayen  xu  einem  ftstUchen  su 
machen ,  indem  er  ihnen  die  Art  der  "Bedienung  yoUstindig  überlässt 
und  ihnen  damit  das  Gefähl  der  Selbständigkeit*  giebt  (175b),  und 
Epiktet  gab  yermuthlich  nur  wieder,  was  lange  rot  ihm  der  eine  oder 
■  andere  Athener  gesagt  hatte,  als  er  bei  Gtastmählem  nie  zu  vergessen 
muhnte,  dass  die  aufwartenden  Sklayen  nicht  auch  essen,  trinken  und 
ausgelassen  sind  (Stob.  5,  100  ,.  In  Athen  sah  man  es  ausserdem  als 
geboten  au  der  2seigun^  zur  Verstecktheit,  welche  das  SJdavenloos 
leicht  hervorbringt,  durch  Gewährung  einer  möglichst  grossen  Trei- 
lieit  der  Meinungsäusserung  (na^gtjoia),  auf  die  mau  dort  den  höchsten 
Werth  legte,  entgegeuzuarbeiten.  Es  hiess  bei  Menander  (Fr.  359), 
so  lange  mau  einen  Sklaven  in  jeder  Beziehung  Sklave  sein  lasse, 
werde  derselbe  nothweudig  schlecht  sein,  sobald  man  ihm  aber  Rede- 
freiheit gebe,  sogleich  viel  besser  werden,  und  dass  dies  eine  gern  be- 
folgte Kegel  war,  geht  aus  der  Behauptung  des  Demostheues  (9,  3) 
hervor,  dass  in  Athen  die  Sklaven  mehr  Redefreiheit  genössen  als 
vielfach  anderswo  die  Bürger;  aucli  der  GegeoBatis,  welchen  Plutarch 
(M.  511  e)  zwischen  der  Einsilbigkeit  eines  römißchen  Sklaven,  der 
nur  sagt  wonach  ihn  sein  Herr  fragt,  und  der  Geaohwitsigkeit  eines 
griechischen  aufstellt,  steht  damit  in  einem  gewissen  Zusammenhange. 
£ine  sehr  beliebte  Art  yerdiente  Sklayen  su  belohnen  und  sich  ihre 
Treue  noch  mehr  au  siehem,  weLohe  aneh  AriaCotelee  (Oekon.  Ift44b 
17)  besonders  empfiehlt,  bestand  au  allen  Zeiten  darin,  dass  man 
•  ihnen  die  Begründung  einer  eigenen  Jamilie  gestattete.  In  der 
Odyssee  betrachtet  EumXos  es  als  selbstyerständlioh,  dass  ihm  durch 
Odysseus,  wenn  derselbe  «urückgekehrt  wMre,  ein  Hans  und  eine 
Frau  sn  Theil  geworden  sein  würde  (14,  64),  und  später  (Sl,  314) 
bestätigt  dieser  es  selbst  und  giebt  dem  Binderhirten  Philoitios  das 
l^eiohe  Yersprechen.  Kieht  anders  yeritthrt  Isehomaohos.  Zwar 
scheint  ihm  sein  attischer  Btirgerstola  su  yerbieten  auf  die  SUayen- 
yerbindnngen  den  Kamen  der  Ehe  ansuwenden,  aber  auch  er  befolgt 
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den  Grimdsats  sie  g^ten  Sklaven  zu  gewähren .  \reil  diese  dadurch, 
sittlich  gewinnen ,  während  die  schlechten  dadurch  demoraliaiEt  wer- 
den (Xen.  OekoD.  9,  6).  Was  bei  Stobäos  einmal  (62,  48>  von  einem 
wohlwollenden  Herrn  ersählt  wird,  stimmt  damit  im  Wesentlieheii 
zusammen*  Zu  allem  diesem  kam  dann ,  dass  man  solohen  SUaren, 
die  deh  dessen  würdig  machten,  Tertnuensstellungen  einriumte  nnd 
die  Schranke  swisdhen  ihnen  und  den  Freien  so  gut  wie  beseitigte^ 
eine  Gewohnheit»  der  Aristoteles  (lS44a  36 — 81)  die  Bogel  entnimmt, 
man  solle  den  freier  gesinnten  SUayen  Ehre  gewähren,  den  bloss  sor 
körperlichen  Arbeit  fähigen  dagegen  rsiehliöhe  Nahrung.  ITm  sie  sa 
belegen  ist*  es  kaum  erforderlich  in  die  homerische  Zeit  suriicksu- 
greifen  und  nochmals  an  das  Yerhalten  der  Familie  des  Odysseus  ge- 
gen EumSos  und  EuryUeia  zu  erinnern,  da  das  geschichtliche  Ba- 
spid des  PeriUes,  der  seinem  SUayen  Buangelos  die  Verwaltung  sei- 
nes gesammten  Yermfigens  übertrug  (Plut.  Per.  16),  hier  yiel  deut- 
licher spricht  und  nicht  minder  das,  wu  Xenophon  im  Oekonomikos 
den  Ischomachos  thun  und  sagen  läset,  das  bei  den  Athenern  lieb- 
liche genügend  kennzeichnet.  Dieser  hat  nicht  bloss  in  seinem  Hause 
die  entluillsamste  und  für'^orglichste  Sklavin  zur  Hnushofmeist^^rin 
gemacht  und  lüsst  sie  an  ullcm  Erirc  uenden  und  Betrübenden,  das  ihn 
selbst  betrifft,  Theil  nehmen  (9,  11  — 13\  sondern  er  verleiht  auch 
auf  seinem  Gute  den  in  jeder  Beziehunf^  dazu  benihijjtstcn  und  wür- 
digsten Sklaven  Verwiiltcrstellcn  und  leitet  sie  hinwiederum  an  die 
tüchtitreren  unter  denen,  über  die  sie  die  Aufsiilit  führen,  dureh  bes- 
öere  Kiriduiig  und  Nalirung  zu  bevorzugen  (12,  3 — 14.  8\  mit  den- 
jenii^en  aber,  die  die  höchste  Ehrliebe  zeigen,  yerkehrt  er  wie  mit 
Preien  :  1«,  9). 

Es  ist  hiernach  leicht  begreiflich,  dass  sich  die  Beziehungen  zwi- 
schen Herren  und  Sklayen  oft  sehr  innig  gestalteten,  eine  Thatsache, 
in  welche  die  oben  erwähnte  Aeusserung  Theophrast's  und  das  aus 
dem  Komiker  Theophilos  Angeführte  uns  den  Tollen  Einblick  gewäh- 
ren. Von  der  lebendigen  Antheilnahme  eines  Sklaven  an  dem  Miss- 
geschicke der  Pamilie  seines  Herrn  bot  die  Komödie  Flokion  des  Me- 
nander,  deren  wesentlichen  Inhalt  Gellius  (2,  28)  mittheüt,  ein  schö- 
nes Kid,  und  damit  yerlnnden  sich  die  bei  demselben  Dichter  (Fr.  574), 
bei  Antiphanes  (Fr.  377)  und  bei  Alexis  (Fr.  58)  yoikommenden  Aus- 
spruche, wonach  der  Herr  dem  SUayen  das  Yaterland  ist  und  dieser 
jenem  iOmlich  wird.  Auch  das  erscheint  daher  nur  als  natürlich,  daas 
die  Treue  yerstorbener  Diener  gern  in  Grabschriften  geHaiert  wurde 
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und  dasB  die  Dichter  der  grieohisohen  Anthologie  dieses  Motiy  Ifir  ihre 
Epignanme  nioht  unhenutst  liessen  (Anih.  Pel.  7,  178.  179.  180. 
458).  Niehtsdestoweniger  k<mnte  auoh  den  alleTanhängliohsten  SUat- 
Ten  die  sohliessliehe  FxdlasBung  als  ein  wttnsehenswerthee  Ziel  er- 
scheinen, da  sie  keineswegs  mit  einer  Ldsnng  des  Verhältnisses  su 
dem  Hemi  g^eiohhedeutend  war,  daher  es  Aristoteles  (Oekon.  1844  b 
16}  als  nothwendig  bescichnet  die  Freiheit  immer  als  letiten  Frais 
für  treue  Dienste  hiniustellen.  Insbesondere  trafen  wohlwollende 
Herren  gern  Fürsorge,  dass  ihre  erprobten  SUaren  nach  ihrem  Tode 
niehi  in  die  Hände  ron  solchen  übergiugeu ,  bei  denen  sie  es  weniger 
gut  hatten ,  indem  sie  dureh  Testamentsbestimmimg  ihre  Freilassung 
Terfügten:  dies  ist  namentlich  aus  den  Berichten  des  Diogenes  Ton 
Laerte  von  einer  Anzahl  von  Philosophen  bekannt,  unter  denen  einer, 
Lykoii,  selbst  die  erforderlitlioii  Anordnungen  liin sichtlich  der  Erzie- 
hung eines  Knaben,  der  später  freigelassen  werden  sollte,  nicht  unter- 
liess "  *).  Von  der  gleichen  Voraussetzung  ausgehend  belohnte  der 
athenische  Staut  hervorragende  Verdienste  ,  die  sich  Sklaven  um  ihn 
durch  Anzeigen  schwerer  Verbrechen  oder  Tapferkeit  im  Kriege  er- 
worben hatten,  durch  Freikauf  (Ar.  Frö.  33.  191.  693;  Lys.  5,  3.  7, 
16;  vergl.  PI.  Gess.  11,  914a)'''-).  Ueber  die  Bande,  welche  die 
Freigelassenen  noch  immer  mit  ihren  ehemaligen  Herren  oder  deren 
Familien  verknüpften,  giebt  besonders  eine  Anzahl  von  delpliischen 
Inschriften  Aufschluss.  Wie  man  daraus  sieht,  wird  das  Geschenk 
der  Freiheit  in  vielen  Fällen  von  lästigen  Bedingungen  wie  dem  Woh- 
nenbleiben  am  Orte  oder  dem  Erlernen  eines  b^tinuaten  Gewerbes 
oder  der  Ausführung  gewisser  Arbeiten  abhängig  gemacht,  in  man- 
chen anderen  dagegen  haben  die  daran  geknüpften  Forderungen  nur 
Pietätsrücksichten  zum  Gegenstände  und  geben  den  Sklayen  gewisser- 
maassen  die  Stelle  yon  Kindern  ihrer  Freilasser,  indem  sie  sie  yer* 
pflichten  ctteselben  gleich  Söhnen  oder  Töchtern  su  pflegen  oder  ihnen 
nach  ihrem  Tode  die  Grabesehren  lu  erweisen  '  >).  länxelne  allge- 
meine Obliegenheiten  der  Freigelassenen  regelte  das  Staatsgeseti. 
y omehmlich  gilt  dies  von  Athen,  wo  der  Abfsll  yon  dem  ehemaligen 
Herrn  durch  Wahl  eines  anderen  Patrons  oder  sonstige  Temachlässi- 
gungen  straflSflüg  war  ;  noch  weiter  gehende  Bestimmungen  yer- 
langt  Piaton  (Gees.  11,  915  a)  und  zeigt  dadurch,  wie  sehr  dergleichen 
den  durchweg  herrsehenden  Anschauungen  entsprach.  Nach  ihm  soll 
der  Freigelassene  gehalten  sein  sich  dreimal  im  Monat  im  Hause  des 
Freilassers  einsuflnden,  wobei  der  gewählte  Ausdruck  (n^og  ti)v  rov 
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ttn(kev9(Q(oeeivrog  iatlav^  zujxleich  die  Xothwendigkeit  der  Ancrken- 
nuns:  desselben  als  religiösen  Mittelpunktes  anzudeuten  scheint .  ihm 
seine  Boreitwilligkeit  zur  Erfiillung  billiger  Wünsche  zu  erklaren, 
sich  nicht  ohne  vorherige  Einholung  seines  Rathes  zu  verlieirathen, 
ja  sogar  im  Falle  der  Gewinnung  eines  den  seiuigen  übersteigenden 
Besitzes  ihm  das  Mehr  raitzutheilen. 

Was  uns  bisher  beschäftigt  hat  und  den  Zwecken  unserer  Dar- 
stellung gemäss  vorzugsweise  beschäftigen  rausste,  ist  die  ideale  Seite 
der  Sklaverei.   Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  diese  wesentlich 
nur  bei  den  Haussklaven  und  etwa  denen,  die  auf  den  Landgütern 
ihrer  Herren  arbeiteten ,  zur  Geltung  gelangen  konnte ,  während  die 
in  Fabriken  oder  Werkstätten  thätigen  und  die  Staatssklaven  daTOB 
nicht  berührt  wurden ,  aber  auch  unter  jenen  mochten  überall  sehr 
viele  sein,  die  nur  das  Drückende  der  Eechtlosigkeit  empfanden  und 
denen  von  der  wohlthuenden  Wärme  des  Familienlebens  nichts  su 
Oute  kam.    So  geschali  es,  daae  da,  wo  SUayen  in  grossen  Massen 
gehalten  winden»  AufttSnde  derselben  niehts  Seltenes  waren,  dass  es 
an  SntrinnungsTeisuehen  einsehier  niemals  fsblte,  dass  oft  genug  iwi- 
schen  Henm  und  Diener  ein  YerbMltniss  gegensdtigen  Ifisswollens 
entstand,  wie  es  das  kuxse  QespxSeb  swisehen  Aeakos  und  Xantbias 
in  Aristophanes'  FrSsohen  (741 — 768)  mit  imnaohabmiidwr  Ansehan- 
liohkeit  schildert '      Im  Uebrigen  kommt  die  reditlose  Stellung  dea 
SUayen  am  meisten  in  den  staatlichen  Beriebungen  aur  Erscheinung. 
Da  er  dem  Gesetse  gegenüber  durchaus  als  ein  unmfbidiger  dasteht, 
so  kann  er  wegen  ihm  sugefügter  Schädigungen  nicht  selbst  klagen, 
sondern  muss  es  sdnem  Herrn  ftbedassen  seb  Interesse  lu  yertreten 
und  ist  in  dieser  Rücksicht  auch  gegen  den  Schutzverwandten  sehr 
im  Nachtheil,  der  zwar  gleichfalls  einen  Bürger  zum  Patron  haben 
muss,  von  dessen  eigenem  Belieben  es  jedoch  abl längt  dafür  immer 
einen  möglichst  energischen  Mann  zu  wählen.   Hat  er  eine  Strafe  ver- 
wirkt, so  kann  diese  nur  in  körperlicher  Züchtigung,  Fesselung  oder 
Brandmarkung  bestehen,  da  er  ein  selbständiges  Vermögen  nicht  be- 
sitzt und  vollends  die  idealen  Güter  der  Freiheit .  des  Lebens  im  Va- 
tcrlande  und  der  A\isübung  staatlicher  Betüirnisse,  deren  Entziehung 
den  Bürger  auf  das  emptind]i(  liste  trifft,  für  ihn  nicht  vorhanden  sind. 
Hierein  setzt  Demosth<  nes  (24,  167>  den  wesentlichsten  I'nterschied 
zwischen  Freien  und  Sklaven ,  und  nichts  Anderes  meint  Aristopha- 
nes, wenn  er  den  Chor  der  Wespen  sagen  lässt,  man  nenne  einen 
Sklaven  mit  Fug  sein  ganzes  Leben  hindurch  einen  Knaben,  weil  er 
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Schläge  erhalte  (1297).  Unser  Gefühl  wird  noch  f^remdartiger  da- 
durch berührt,  das»  nach  dem  Gesetz  Athen's  und  ebenso  ohne  Zwei- 
fel auch  naeh  dem  der  meisten  übrigen  Staaten  bei  gerichtliohen  Ter- 
headlimgen  den  Aussagen  der  SkUtren  nieht  ohne  Weiteres  Gewicht 
beigelegt  wurde,  sondern  man  darauf  angewiesen  war  sie  mit  Bewil- 
ligung und  je  nach  TJmstibiden  auf  Antrag  ihrer  Herren  von  ihnen 
duroh  die  Folter  su  erpressen.  Bei  dem  Urtheil  hierüber  daief  in- 
dessen nidit  übersehen  werden,  dass  selbst  die  Folterung  eines  Bür- 
gers in  seiner  Vaterstadt  niehts  unbedingt  ünerhfirtee  war,  wenn  es 
darauf  ankam  ihn  sum  Gesftindnisse  eines  Ton  ihm  begangenen  Ver- 
brechens jra  nütbigen:  wenigstens  scheint  sie  in  Hytiltae  die  Begd 
gebildet  su  haben  (Aelian  y.  h.  18,  S);  in  Athen  war  sie  in  filteren 
Zeiten  in  Gebrauch,  bis  der  Velksbesehluss  des  Skamandrios  sie  stt^ 
hob,  konnte  indessen  auch  nachher  noch  unter  gana  ausserordent- 
Uehen  ümstXnden  durch  Bathsbesohluss  gestattet  werden  (Andok.  1, 
48;  vergl.  Anaxim.  Rhet.  16).  Dass  daselbst  aber  die  Folterung 
freier  Nichtathener  zum  Zwecke  gerichtlicher  Ermittelungen  durch- 
aus gewöhnlich  war,  zeigen  mehrfache  Erwähnungen  bei  den  Red- 
nern (Antiph.  5,  49;  I.ys.  3,  33.  13.  25.  27.  59;  Aoschin.  3,  224\ 
ja,  es  ist  dem  gegenüber  sogar  auffiilli^%  dass  uthonische  Freigelas- 
sene ihr  nicht  unterworfen,  sondern  zum  Zeugeneide  zugelassen  wur- 
den (Isokr.  17,  49;  Dem.  49,  55)  ^*).  Die  Sklaven  wurden  demnach 
im  Grunde  nicht  anders  behandelt  als  jene  Nichtutluner ,  aber  frei- 
lich lag  die  Nothwendigkeit  mit  ihnen  so  zu  verfahren  unmittelbar 
im  Bewusstsein.  Weil  ihnen  die  Fähigkeit  sittlicher  Selbstbestim- 
mung abgeht,  weil  sie  ausserdem  durch  sehr  starke  Kücksichten  ge- 
bunden sind,  bedarf  es  eines  Zustandes  physischen  Schmerzes  um  ihre 
Seele  zu  befireien  und  sie  jene  Bücksi(hton  vergessen  zu  machen: 
dieses  Motiv  spricht  am  deutlichsten  Antiphon  in  der  Hede  über  den 
Choreuten  (23.  25)  aus,  indem  er  daran  erinnert,  dass  die  Freien 
um  ihrer  selbst  und  der  Gerechtigkeit  willen  die  Wahrheit  sagen,  die 
Sklaven  dagegen  durch  einen  Zwang  dazu  genöthigt  werden  müssen, 
der  stKrker  auf  sie  wirkt  als  der  ihnen  in  Zukunft  bevorstehende. 
Aus  dem  dort  Ausgeführten  sieht  man  sni^ch,  dass  es  im  einaelnen 
Falle  Ton  dem  Belieben  dessen,  der  HitCheiluagen  su  seinen  Gun- 
sten erwartete,  abhing,  ob  er  die  Folterung  wirUich  yoUmehen  las- 
sen oder  sich  mit  den  Aussagen  begnügen  wollte,  die  unter  dem  Bin- 
dmcke  der  Furcht  yor  ihr  gethan  wurden;  im  Uebrigen  pfl^ten 
ihre  KodalitSten  und  die  HShe  des  für  den  etwa  entstehenden  Soha- 
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den  zu  leißtenden  Ersatzes  contraktlicli  bedungen  zu  werden.  Selbst- 
verständlich suchten  wohlmeinende  Herren  auch  abj^eseheu  von  dem 
für  sie  erwachsenden  materiellen  Nachtheil  jede  über  das  Maass  des 
Nothwendigen  hinausgehende  Pein  von  ihren  Sklaven  abzuwehren : 
Beispiele  davon  bieten  Nikobulos  in  der  Kode  des  Demosthenes  gegen 
FantanetOB  (42)  und  Pasion  im  Trapezitikos  des  Isokrates  (15.  16), 
80  sehr  auch  der  Eedner  die  Motive  des  letzteren  verdächtigt^*). 
Auch  nach  geschehener  Folterung  aber  konnte  es  noch  Gegenstand 
des  Stoeites  sein,  welches  Gewicht  man  den  dadurch  gewonnenen  Be- 
sultaten  beilegen  wollte.  Die  Theoretiker  der  Bhetorik,  Aristoteles 
(1876  b  81  tgg,)  und  Anaadmenes  (16),  sprechen  in  einer  für  uns  sehr 
lehneichen  Weise  dayon,  wie  der  Anwalt  «ie  je  naeh  Maassgabe  sei- 
nes Parteünteresses  entweder  für  die  zuyerl&saigsten  aller  Zeugnisse 
eikliixen  oder  ihre  Glaubwilxdigkeit  herabsetien  kSnnei  indem  er  den 
Wunsch  des  SUaren  yon  seinen  Qualen  befreit  su  werden  als  das 
entscheidende  Motiy  einer  dem  Folternden  willkommenen  Aussage 
darstelle,  und  die  erhaltenen  Werke  der  Redner  bieten  dafOr  die  Be- 
stStigung.  Mehrmals  kehrt  in  denselben  der  Gemeinplats  wieder,  es 
sei  die  untrttgUöhe  Wahrheit  der  auf  solche  Weise  gemaohten  Erhe- 
bungen eine  von  Allen  anerkannte  Thatsaohe,  wiihrend  freie  Zeugen 
erfahrungsmässig  zuweilen  falsche  Behauptungen  besohwöien  (Isokr. 
17,  54;  Isä.  8,  12;  Dem.  80,  87;  vergl.  Dem.  47,  8);  andrerseits 
erklärt  Nikobulos  in  der  demostbenischen  Rede  gegen  Pantänetos  (41) 
es  für  ungerecht  das  Vermögen  und  den  gut«n  Namen  eines  BürgerB 
von  der  leibliihen  und  geistigen  lleschuftenheit  eines  Sklaven  abhim- 
gig  zu  machen,  und  ebenso  macht  in  Antiphon'«  Kede  über  den  Mord 
des  Herodes  (31  —  33;  vergl.  40.  41)  der  Sprecher  geltend,  dass  die 
Gefolterten  gern  denen  zu  Willen  reden,  di»-  die  Polterung  vollziehen, 
wozu  in  dem  vorliegenden  Falle  noch  die  Hoffnung  auf  Freilassung 
gekommen  sei ,  und  dass  der  betroftende  Sklave  nach  dem  Aufhören 
der  Schmerzen  sofort  der  Wahrheit  die  Ehre  gegeben  und  seine  Aus- 
sage widerrufen  habe.  Hierin  ist  nebenbei  auch  die  Andeutung  des 
Einflusses,  den  die  Anwesenheit  oder  Xichtanwesenheit  des  durch  ein 
fidsohes  Zeugniss  Gefährdeten  auf  dessen  Abgabe  übt  (32),  von  Inter- 
esse. In  der  Bede  des  Lysias  über  den  Baumstumpf  (35)  hat  der  Klär 
ger  das  Anerbieten  des  Beklagten  ihm  seine  Sklayen  zur  Foltenmg  su 
stellen  unter  dem  Vorgeben  zurückgewiesen,  dass  solche  Menschen 
SU  wenig  yertiauenswttrdig  seien  als  dass  man  auf  solche  Weise  etwas 
ermitteln  könne,  wogegen  der  Beklagte  Tielmehr  behauptet,  das  natttr> 
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liehe  Uebelwollen  der  Sklaven  gegen  ihre  Herren  mache  sie  immer 
geneigt  ihnen  Nachtheiliges  zu  bekunden,  wenn  es  mit  Grund  ge- 
echehen  könne ;  bei  Lyknrgos  (80)  begegnen  wir  einmal  der  gerade 
entgegengeeetiten  Annahme. 

Ein  eingeflleisohter  OHgaroh,  der  Yerfueer  der  Sebxift  vom  Staat 
der  Athener,  ftussert  seinen  Unwillen  darüber,  dass  in  Athen  einem 
kein  fremder  SUare  aiuweiofat  und  man  nieht  das  Beoht  hat  ihn  xu 
sehlagen,  aueh  die  ffldayen  suweüen  einen  nemlioh  grossen  Aufwand 
machen,  ohne  dass  man  es  su  yerhindeni  fBr  gut  findet  (1,  10.  11). 
Der  Hann  glaubt  dies  aus  politisohen  Motiren  ableiten  su  mttssen, 
allein  so  sehr  solohe  mitgewirkt  haben  mögen,  so  hat  doch  ohne  Zwei- 
Ua  die  Humanitftt  des  attischen  Sinnes  daran  ihren  bedeutenden  An- 
theiL  Sie  offenbort  sich  gleichmäsaig  in  der  Sitte  wie  im  Qesets :  jene 
findet  ihren  bezeichnenden  Ausdruck  in  dem  Ausspruche  des  Isokra- 
tes,  dass  selbst  Sklaven  die  hochmüthigen  Formen  eines  Anmaassenden 
nicht  leicht  ertragen  (1,  30),  dieses  verordnete,  wie  bei  den  llcdnern 
niehri'ach  erwähnt  wird  (Aoschin.  1,  17;  Dem.  21,  46^ — 49;  vergl. 
Athen.  6,  266  f),  duss  die  Misshiiiidlung  eines  Sklaven  ebenso  wie  die 
eines  Freien  durch  eine  Anklage  wejjen  Hybris  zu  verfolgen  sei. 
Gegen  den  Mörder  eines  fremden  Sklaven  wurde  ebenso  verfahren, 
als  ob  derselbe  einen  Freien  unabsichtlich  crscliluj^eii  liütte,  und  sein 
Verbrechen  deshalb  vor  dem  Gerichtshofe  auf  dem  TaUadion  abge- 
urtheilt  (Isokr.  18,  52;  .Scliol.  Aescliin.  2,  87),  und  wenn  im  Gegen- 
satze liierzu  Lykurgos  (65)  es  als  einen  Vorzug  der  Gesetze  der  Ver- 
gangenheit preist,  dass  nach  ihnen  zwischen  der  Ermordung  eines 
Freien  und  der  eines  Sklaven  hinsichtlich  der  Strafe  kein  Unterschied 
gemacht  wurde,  so  ist  die  Thatsache  schwerlich  historisch,  wohl  aber 
zeigt  die  Bemerkung,  dass  die  bestehende  Einiicüitung  dem  morali- 
schen Gefühle  des  Bedners  und  seiner  Zeitgenossen  nicht  genug  that. 
Aber  auch  dem  eigenen  Herrn  gegenüber  schützte  das  Gesetz  das  Le- 
ben des  Sklaven.  Antiphon  versichert  in  d«r  Bede  üb^  den  Mord 
des  Herodee  (47.  48),  dass  nicht  einmal  einer  der  Athen  unterworfe- 
nen bundesgen^iiBsisohen  Staaten  das  Becht  habe  einen  ihm  angehöii- 
gen  Sklaven  ohne  Genehmigung  der  athenischen  Geriohte  hinrichten 
au  lassen  und  dass  vollends  jeder  athenische  Privatmann,  dessen 
Sklave  den  Tod  verdient  hatte,  ihn  den  Behörden  su  überliefern  ver- 
bunden war;  für  uns  bleibt  dabei  freilich  r&tbselhaft»  wer  als  ElSger 
aufrutreten  berufen  war,  wenn  in  einem  Palle  der  letsteren  Art  der 
Herr  das  Cresets  übertrat  und  zur  Selbsthülfe  schritt.  Unzweifelhaft 
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ist  das  eine ,  dass  jede  Tödtung  eines  Sklaven  liturgische  Unreinheit 
«IT  Folge  hatte  und  darum  finteiUmung  nöthig  machte,  worüber  im 
AUgemeinen  Antiphon  an  einer  andern  Stelle  (6,  4),  genauer  unter 
Beruekfliehtigung  der  besÜgUehen  delphieohen  Yorsehiiften  Platon 
(Gesa.  9,  865  o.  d)  sprioht:  wie  detaillirt  diese  gewesen  sein  miUsen, 
läset  sieh  aus  seiner  Angabe  sohliessen,  dass  der  MMer  seines  eige- 
nen SUaTen  derselben  Reinigung  bedarf  wie  der  duroh  den  unab- 
sidhtliöhen  Todtsohlag  eines  Tieiem  Beileokte,  dagegen  der,  der  einen 
fremden  für  den  seinigen  gehalten  und  in  diesem  Irrthume  erschla- 
gen hat,  sieh  betrttohtÜoh  schwereren  SühnuDgsgebiäuchen  unter- 
werfen muBS. 

Bei  der  engen  Beziehung,  in  welcher  die  gerichtliche  Verfol- 
gung des  Mordes  zu  seiner  religiösen  Sühnung  stand,  lUsst  der  letz- 
tere Umstand  wenigstens  einiu;es  Licht  auf  das  hier  erörterte  Yer- 
hältniss  fallen;  überluiupt  aber  drängt  sich  die  Beobachtung  auf, 
dass ,  wo  der  Staat  den  Sklaven  kein  Recht  gewähren  konnte ,  die 
Religion  noch  einen  Schutz  für  sie  hatte.  Hierher  gehört  zunächst, 
dass  die  Besonderheit  ihrer  Stellung  bei  den  Festen  der  Götter  nicht 
selten  schwand.  Bei  den  lakonischen  Hyakinthien  theilten  sie  die 
allgemeine  Festfreude  (Athen.  4,  139f);  bei  den  Hermäen  auf  Kreta 
wurden  sie  von  den  Herren  bedient  (das.  14,  639  b),  was  ebenso 
auch  bei  den  Pelorien  in  Thessalien  geschah  (14,  640  a);  bei  einem 
mehrtägigen  Feste  inTrösen  spielten  sie  mit  ihnen  gemeinsam  Wür- 
fel und  wurden  dann  xon  ihnen  bewirthet  (das.  14,  639  c);  bei  einem 
grossen  Hexoenfeste  in  Phigaleia  sohmausten  sie  mit  den  Herren  su- 
sammen  (4,  149  c)'^);  in  Athen  war  für  sie  sogar  die  Einweihung 
in  die  eleusinisohen  Mysterien  möglieh  (g.'SeSx.  31 ;  TheophiL  Fr.  1). 
In  Lakonika  war  der  mit  saoraler  Yerwünschung  bedroht,  der  Ton 
den  sein  Land  bebauenden  Heloten  einen  höheren  als  den  herge- 
brachten Fadhtsins  verlangte  (Flut.  M.  289  e),  und  so  sicherte  das 
heilige  Beoht  diesen  einen  thatsilohlichen  Besits ,  dessen  Fortdauer 
naeh  den  oonsequent  festgehaltenen  Begriffen  dds  blirgerHehen  ron 
dem  CKitdllnken  der  Freien  hätte  abhängen  mflssen.  Noch  beseich- 
nender  ist,  dass  es  der  Tempel  eines  Gottes  war,  der  den  SUaren 
die  Befreiung  aus  einer  unerträgliohen  Lage  oder  auch  die  Freilas- 
sung  vermitteln  konnte.  XJeberall  brachte  die  religiöse  Sitte  es  mit 
«ich.  dass  ein  Sklave  vor  Misshandlungen  seines  Herrn  durch  das  Auf- 
s\ichen  eines  Altars  Schutz  suchen  konnte.  Ein  Bruchstück  des  Py- 
thagoreers  Teles  (Stob.  5,  67}  führt  in  einem  Vergleiche  dem  Leser 
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einen  SklaTen  vor,  der  auf  soldhe  Weise  fiieherlieit  gefbnden  liat 
und  seinem  mit  ihm  hadernden  Herrn  Torhlflt,  wie  er  ihm  weder 
durch  Diebstahl  noeh  dureh  Ungehorsam  noch  durch  säumige  Pacht- 
sahlung  Anlass  sur  Klage  gegeben  habe.  Der  Untergang  von  Sybaiis 
soll  unter  Anderem  dadurch  Tcranlasst  worden  sein,  dass  einer  seiner 
Bewohner  den  anerkannten  Qrundsats  verletste  und  dabei  einer  aus- 
drftoUiohen  Weisung  der  Pythia  entgegenhandelte,  welche  die  syba- 
ritische  Bürgetrschaft  gewarnt  hatte  einen  BterUicfaen  hSher  su  ehren 
als  eine  Oot<^dt;  derselbe  rerlblgte  seinen  Sklaven  nämlich  mit  sei- 
nen Schlägen  bis  in  den  Tempel  der  Here  und  hörte  erst  an  dem  Grab- 
mulo  seines  Vaters  damit  auf  (Athen.  12,  520  a;  St«ph.  Byz.  s.  v. 
XvßaQig  i  Paroemiogrr.  gr.  I,  21 8\  In  Athen  bestund  clor  Gebrauch, 
das.s ,  wenn  ein  Sklave  in  seinem  bisherigen  Bienstverhältniss  zu 
Schweres  erduldet  hatte,  er  in  das  Heiligllium  des  Theseus  tliehen 
und  dort  seinen  Verkauf  an  einen  andern  Herrn  von  den  Behörden 
verlangen  durfte  (Poll.  7,  13;  Phit.  M.  l66d)«'M:  ein  ähnlicher  Ge- 
danke lag  der  durch  eine  Inschrift  bezeugten  Einriß  htung  der  Stadt 
Andania  in  Messenien  zu  Grunde,  der  zufolge  der  Priester  entsdiei- 
denmusste,  ob  der  geflüchtete  Sklave  seinem  Herrn  mit  oder  ohne 
Grund  entwichen  war  '  ®).  Und  an  vielen  Orten  war  es  üblich  ,  dass 
ein  SklaTCi  der  sich  aus  dem  Ertrage  seiner  Arbeit  freizukaufen 
wttnsehte,  seine  Brspamisse  zunächst  einem  Tempel  übergab,  damit 
dieser  ihn  seinem  Herrn  abkaufte;  denn  in  einem  solchen  Falle  war 
der  Uebergang  in  die  BotmMssigkeit  des  Gottes  mit  der  Freilassung 
gleichbedeutend  ^ 
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Wie  bereits  für  die  homexieohe  Welt  der  Staat  als  die  YorauB- 
setEimg  aller  Cultnr  galt  und  in  dem  Bilde  eines  staaÜosen  Zuatandes 
aich  der  Gedanke  der  änflseraten  Bohheit  yerkSrperte,  wie  naoh  den 
Begriffen  der  Folgeseit  daa  Staatsgesets  die  Quelle  ist,  aus  weLdier 
alle  sittlioihen  Einzelbestinunungen  fliessen,  ist  in  einem  anderen  Zu* 
sammenhange  (Bd.  1,  S.  198 — 808)  des  Nfiheren  ausgefthrt  worden. 
Schon  deshalb  ist  der  Staat  eine  Macht,  die  wie  keine  andere  das 
gesammte  Sein  des  Menschen  umfasst,  aber  noch  andere  Momente 
steigern  seinen  Werth  und  die  daraus  erwachsenden  Verpflichtungen. 
Nach  der  ursprünglichen  Anschauung  des  ^Vlterthums  lalit  der  Staat 
durchaus  mit  der  Stadtgeraeine  zusammen  und  int  sein  Gebiet  für 
den  Bürger  zugleich  der  Boden  der  engeren  Heimat;  die  Anhäng- 
lichkeit an  diese  aber  trägt  um  so  mehr  das  Gepräge  einer  noth- 
wendigen  Forderung,  als  die  Neigung  der  Griechen  Alles,  was  dem 
Sinne  von  aussen  entgegentritt,  belebt  zu  denken  auch  das  Stück 
Erde,  auf  dem  er  geboren  ist,  als  eine  iur  Liebe  und  Gleichgültig- 
keit, für  Dank  und  Undank  empfängliclie  Person  erscheinen  lässt. 
In  einer  schönen  Stelle  des  platonischen  Kriton  (50  c  —  51c)  giebt 
Sokrates  diesem  Gefühle  Ausdruck,  indem  er  ausführt^  wie  das  Va- 
terland mit  seinen  Gesetzen  eine  noch  viel  grössere  erziehende  Thä-' 
tigkeit  an  jedem  seiner  Bürger  übt  als  die  Eltern  und  darum  eine 
noch  unbeding^re  Hingebung  von  ihm  verlangen,  insbesondere  aber 
erwarten  darf,  dass  er  ihm  ebenso  wenig  Widerstand  entgegensetzen 
werde  wie  jenen.  Bie  häufige  Vergleichung  des  Vaterlandes  mit 
den  Eltern,  ja  der  Begriff  des  Vaterlandes  selbst  gewinnt  erst  Ton 
diesem  Punkte  aus  das  rechte  Verständniss.  Wenn  Isokrates  im 
Panathenaikos  (125)  an  den  athenischen  VorfiBJiren  preist,  dass  sie 
ihr  Land  ebenso  geliebt  haben  wie  die  Besten  ihre  Väter  und  Mütter 
lieben,  so  stellt  im  Gegensats  dasu  Lykurgos  (46)  das  Geftthl  gegen 
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ein  Laad,  das  man  sioh  durch  Emwaaderung  zu  eigen  gemaclit  hat, 
mit  den  gegen  einen  AdoptiT?ater  susammen,  welches  nie  ebenso 
stark  sei  wie  das  gegen  den  natttriidhen  Bneuger.    In  Platon's 
Ftotagons  (846  a.b)  wixd  es  als  eine  allgemeine  Erfahrung  behan- 
delt^ dass  gute  Menschen  an  ihrem  Yaterlande  ebensowohl  wie  an 
ihren  Eltern  das  Tadelnswerthe  gern  mit  Schweigen  bedecken,  wih- 
rend  schlechte  es  geflissaitlieh  herronuaiehen  lieben.   Wie  sehr 
die  Het&t  gegen  die  Heimat  im  engsten  Sinne  des  Wortes  gerade 
bei  den  Athenern  wirkte,  seigt  die  yon  Thukydides  (9,  14.  16)  er- 
w8hnte  Thatsaehe,  dass  bis  aum  Besann  des  peloponnesisohen  Sie- 
ges doiijeuigea  unter  ihnen,  welche  Tom  Lande  stammten,  schon 
die  Trennung  Ton  ihrem  Geburtsgau  wie  das  Verlassen  einer  Yater- 
Stadt  erschien;  eben  darin  wurselt  ihr  oft  rerspotteter  Stolz  auf 
ihre  Autochthonie.    Hierzu  kommt  der  innige  Zusammenhang,  der 
zwischen  dem  Staate  und  seinen  Göttern  besteht.     Denn  was  von 
den  Heroen  gilt  ,   die  überhaupt  nur  da  weilend  gedacht  werden, 
wo  sie  Gegoiistiinde  des  Cultus  sind,  gilt  in  geringerem  Maasse  auch 
von  den  (iötteru.    Sie  sind  niclit  bloss  da  gern,  wo  ihnen  von  Seiten 
der  Menschen  eine  regelniiissige  Verehrung  bereitet  ist.  sondern  es 
modifioirt  sich  auch  ihr  eigenes  Wesen  mannigtach  nach  ilireu  Cul- 
tusstätten,  so  dass  z.  B.  die  BurLri^öttin  Atlien's  eine  andere  ist  als 
die  Athene  in  Sparta,   der  atlienis^lie  A]k)11uii  t>in  anderer  als  der 
delphisclie,  und  das  Bewusstsein  der  Zusamniengeliiirigkeit  einer  Stadt- 
gemeine iindet  in  ihren  Cultiisgebräuchen  seinen  obersten  Ausdruck, 
Geht  jene  unter,  so  erlöschen  zugleich  auch  diese,  keine  Lobge- 
sänge hallen  mehr  durch  die  Strassen,  keine  Opfer  dampfen  mehr 
Tor  den  yerödeten  Altären ;  daher  die  Vorstellung,  dass  bei  der  Zer- 
störung einer  Starlt  die  Götter  aus  ihr  entfliehen,  eine  Yorstellung, 
von  der  der  Chor  der  Jungfrauen  in  Aesohylos'  Sieben  gegen  Theben 
(217)  zu  einer  bitteren  Bemerkung  gegen  Eteokles  Gebrauch  macht 
und  die  yon  dem  aus  Troja  weichenden  Poseidon  bei  Euripides 
(Tro.  28 — 27)  wohl  am  deutÜchsten  ausgesprochen  wird.   Sie  liegt 
auch  der  ErsShlung  Herodot^s  (8,  41)  au  Grunde,  nach  der,  als  im 
zweiten  Perserkriege  Athen  bedroht  war,  die  Priesterin  aus  gewissen 
Zeichen  su  erkennen  glaubte,  dass  Athene  die  Burg  yerlassen  habe, 
und  die  Einwohner  sich  darauf  hin  um  so  leichter  entschlossen 
ihrem  Beispiele  su  finlgen.  Manche  Aeusserungen  der  attischen  Bed- 
ner  gehen  aus  der  glaidhen  Gedankeoreihe  hervor.  Ber  Urheber  der 
dem  Lysias  lugesohxiebenen  Bede  gegen  Andokidee  deutet  an  (45), 
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dMB  ein  BeligionftbreTlei  seine  Schuld  um  ein  BeträolitlicheB  stei- 
gert, wenn  er  dieselben  Götter,  g^en  die  er  sich  vergangen  hat, 
durch  die  Fortsetiung  seiner  Anwesenheit  in  ihrem  Stadtbezirke  be- 
leidigt; in  dem  Ton  Isoknites  yerfassten  Plataiko«  (60)  exinnert  der 
platSische  Aedner  die  Athener  daran,  dass  ihre  YoifiüiVBii  einet  in 
der  gemein  »amen  Gefidir  Grieohenlanda  die  Götter  und  Heroen  fleinar 
Heimat  angerufen  haben,  und  besohwiKrt  sie  nipht  suaulaflsen,  daaa 
deren  Yerehrung  aufliöre;  Lykurgos  hebt  iriedeEholt  hervor  (1. 17, 
36.  150),  dass  der  YaterlandeYeixath  auoh  darum  ein  eo  fimdiibarea 
Yerbreohen  sei,  weil  er  das  Preisgeben  der  heimatHohen  HeiligthlL- 
mer  einsoUiesst;  Hypereides  pries  die  im  lamisehwi  Kriege  Gefid- 
lenen  unter  Anderem  deshalb,  weil  sie  den  mit  Auflösung  bedrdhteik 
Götterdiensten  Beistand  geleistet  hatten  und  daher  um  so  luyeniohU 
lioher  auf  Belohnung  nach  dem  Tode  reohnen  durften  (Fr.  121).  Zu 
dem  Gedanken  an  die  Tempel  der  Götter  gesellt  sieh  naturgemäss  der  an 
die  Grabstätten  der  Yorficdiren,  die  zu  pflegen  dem  guten  und  from- 
men Manne  Bedürfniss,  die  vor  Unbill  zu  schützen  ihm  Pflicht  ist, 
daher  diese  mit  jenen  gern  zusummeugestellt  werden,  wenn  die  Be- 
deutung der  Vcrtlieidiguug  des  Vaterlandes  dem  Bewusstseiu  lebendig 
gemacht  werden  tsoll  (Aesch.  Fers.  404  j  PI.  Gesä.  3,  699 ;  Lyk.  8.  147; 
Aeschin.  2,  152) 

Den  beiden  Motiven,  wtlLlio  in  ihrer  Vereinigung  die  volle 
Hingebung  an  das  Vaterland  gebieten,  hat  Aeschylos  den  schönsten 
Ausdruck  gegeben,  indem  er  in  den  Sieben  gegen  Theben  dem  is^teo- 
kies  die  Worte  in  den  Mund  legt  (13—20): 

Voll  regen  Eifers  alle,  wie's  die  Pflicht  gebeut, 
Die  Stadt  zu  üchirmon  und  der  Lande^göttcr  Uerdi 
Üftss  ihrer  Ehren  Sterne  niemals  untcrgehn. 
Auch  Söhn'  und  Mutter  Erde,  die  uns  hold  gepflegt! 
Denn  ab  ibr,  kltin  noch,  spieltet  aaf  den  wdcben  Ctrand, 
Bat  sie  der  Kindespllege  Lwt  tiV  fiber  sieb 
OeBoaunen,  hat  ua  et^dbewdurten  Bflrgeni  eoob 
Ersogen,  dies  ibr  rOstig  wir*!  so  toleheni  Dienst 

Yen  dem  Taterländisohen  Boden  fiir  lange  Zeit  getrennt  Utt- 
ben  SU  müssen  ersehien  dem  giieohisohen  Qefähle  sehwar  und 
sohmendioh.  Dem  homensohen  Odysseus  konnte,  wie  er  dem  Al- 
Unoos  Tersiehfirt  ^Od.  9,  27 — 86),  alles  Ton  Ealypso  und  Eilte 
ihm  Gebotene  nioht  genügen,  weil  es  Ar  einen  Mann  niehts 
SBsseres  giebt  als  sein  Yateiland  und  seine  Bltem,  möge  er  aneh 
in  der  Peme  den  xeiehsten  Besits  finden.   Sophokles  leiht  dem  Ihi- 
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loktetes  den  Behr  bezeiclmeDdeii  Zug,  cUws  er  da,  wo  er  seines  Bo- 
gens beraubt  und  in  Folge  dessen  TÜlliger  Hülflosigkeit  pieisgegeben 
ist)  seine  Wehklagen  mit  dem  Ausdruck  der  Trauer  ttber  den  Ver- 
lust der  Hoifiiung  absohHesst  seine  Vaterstadt  wiedersusehen  (PhiL 
1318 — 1317).  Die  IMditung  spiegelt  hier  eine  Empfindung  wieder, 
Bu  der  die  WirUiohkeit  oft  Anlass  bot  Als  die  Phoktter  ihre  Stadt 
▼eiliessen  um  sieh  in  Eymos  eine  neue  Heimat  zu  gründen,  ge- 
lobten sie  sieh  dureh  «inen  Schwur  nioht  dahin  suitteksukehien, 
so  lange  ein  von  ihnen  in  das  Meer  versenkter  EnUumpen  in  der 
Tiefe  desselben  ruhen  würde,  allein  yiele  Ton  ihnen  waren  nidht 
im  Stande  dem  Sdiwure  treu  su  bleiben,  sondern  wendeten,  Ton 
heftigem  Heimweli  getrieben,  ihre  Fahrt  wieder  nach  Fhokäa  (Her. 
1,  165).  Xenophon  hat  Gelegenheit  im  An&nge  des  dritten  Buches 
der  Anabasis  die  tiefe  Sehnsucht  nach  ihrer  Heimat  und  ihren  Ea- 
milieu  zu  sL'hildem,  welche  sich  seiner  rathlos  gewordeneu  Begleiter 
nach  der  Hinrichtung  ihrer  lY-ldlierren  bemächtigte,  und  aus  dem, 
was  Isokrates  in  der  Rede  über  das  Gcspumi  [^12  —  14)  von  den 
Stimmungen  der  unter  den  Dreissigeu  aus  Athen  vertriebenen  Bür- 
ger erzählt ,  weht  uns  die  ganze  Leidenschaft  untgegcn  ,  mit  wel- 
cher tliese  in  ihre  Stadt  zurückzukehren  verlangten.  Ueberail,  wo 
die  staatliclien  Formen  zur  vollen  Ausbildung  gelangt  waren,  stei- 
gerte die  Gewülinung  an  die  Uebung  politischer  Kechte  noch  die 
in  dem  Fernsein  von  dem  geliebten  Boden  liegende  Entbehrung. 
Darum  erwidern  in  der  Erzählung  Herodot's  (7,  135)  die  spartani- 
schen Gesandten  dem  Perser  Hydames,  der  sie  au  bewegen  suoiht 
in  den  Dienst  des  Orosskönigs  einzutreten,  er  könne  ihnen  nur  darum 
einen  solchen  Kath  geben,  weil  er  nioht  aus  Erfahrung  wisse,  wie 
süss  die  Freiheit  sei;  im  Tone  eines  unTermittelten  warmen  Ge- 
fühles tragen  sie  fast  dasselbe  vor,  was  Euripides  (Phön.  391)  duroh 
den  Mund  des  Folyneikes  in  dialektischer  Zerlegung  ausspxioht,  in* 
dem  er  sagt,  es  sei  hauptsSohlioh  deshalb  ein  so  schweres  Uebel 
des  Yaterlandes  beraubt  lu  sein,  weil  man  ausserhalb  desselben  die 
Freiheit  su  reden  (naffifiia)  nieht  habe^  ein  Ausspruch,  der  in  sein 
ToUes  lieht  tritt,  wenn  man  mit  ihm  den  Sati  des  Demosthenea 
(Fr.  85)  TexgLeieht,  es  gebe  ilir  freie  Hünner  kein  grösseres  XJnglttok 
als  den  Yerlust  der  Bedefiraiheit  Nadh  allem  diesem  begreift  man, 
wie  die  Verbannung,  so  hftufig  sie  in  den  ParteikämpfSan  der  grie- 
chischen Staaten  auch  yoxkam,  immer  als  eine  sehr  harte  Strafe  ist 
angesehen  worden,*  einige  Proben  der  durch  sie  oft  herTorgerufenen 
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Sohmenenslaute  enthalten  die  Elegieen  des  Theognia,  der  selbst  durch, 
seine  Oegner  aus  seinem  heimatliohen  Megara  Tertrieben  war.  Der 
Biif  des  FrOliHngBTOgels,  der  sonst  die  Kensdien  su  fr$h]ioher  Thä- 
tigkeit  weckt,  erfüllt  sein  Hers  mit  BeMbniss,  weil  er  ihn  daran 
erinnert,  wie  Andere  seine  Aeoker  bestellen  und  seine  Maulihiere 
führen  (1197 — 1203);  als  die  bitterste  Seite  der  Yerbannimg  er- 
scheint ihm,  dass  der  von  ihr  Betroffene  keinen  treuen  Freund  und 
Geführten  findet  (309);  aber  auoh  dies  ist  nicht  Alles,  er  selbst 
sieht  sich  genSthigt  seinen  jungen  Freund  Kymos  Tor  dem  An- 
schlüsse an  einen  Yexbannten  su  warnen,  weil  ein  soldier,  wenn 
er  ja  einmal  lurüdkkehrt,  nicht  mehr  derselbe  ist  wie  firtther  (333). 

Indessen  fänden  diese  bei  den  Ghnedhen  so  lebendigen  Stirn- 
muugen  an  jenem  eigentfaftmlichen  Wandertriebe,  der  sie  gern  die 
fernsten  Küsten  aufsuchen,  gera  die  fremdartigsten  Sitten  mit  Auf- 
merksamkeit beobachten  liess,  ein  ge-wnsses  Gegengewicht.  Er  konnte 
ohne  jede  Beeinträchtigung  der  Vaterlandj»liebe  bofriodigt  werden, 
wenn  ein  Staat  eine  Kolonie  aussaudtc  und  dadurch  einem  Theile 
seiner  Bürger  Gelegenheit  bot  sich  an  einem  anderen  Gestade  nie- 
derzulassen ohne  auf  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Gemeinwesen  zu 
yerziehten  oder  auch  nur  den  Zusammenhans;  mit  den  ehemaligen 
Staramesgenosseu  aufzugeben;  aber  auch  wenn  der  P'.inzelne  reifste, 
war  die  freiwillige  Abwesenheit,  der  ein  Ende  zu  machen  zu  jeder 
Zeit  nur  von  ihm  abliing,  etwas  von  der  gezwungenen  der  Verban- 
nung flir  das  Gefühl  unendlich  Yerschiedenes.  Nichtsdestoweniger 
erzeugte  die  Gewohnheit  sich  in  fremden  Ländern  zu  bewegen  hier 
und  da  Anschauungen,  welche  geeignet  waren  der  Anhänglichkeit 
an  die  Heimat  Abbruch  zu  thun,  so  dass  es  begreiflich  wird,  dass 
den  Spartanern  nicht  gestattet  wurde  sich  ohne  besondere  Erlaub- 
nis8  der  Behörden  im  Auslande  aufzuhalten.  In  das,  was  überhaupt 
leicht  als  ihre  Folge  angesehen  wurde,  lässt  eine  gern  citirte  Lebene- 
regel einen  überraschenden  BUck  thun,  welche  in  einem  Terlorenen 
epischen  Gedichte  (Athen.  7,  S17a)  sowie  in  der  daraus  geschöpften 
Bantellung  Findaz's  (Fr.  173)  Amphiaraos  seinem  Sohne  Amphiloohoa 
mit  auf  den  Weg  gab,  als  er  in  die  Fremde  aussog,  und  welche  in 
etwas  yenUgemeinerter  Fassung  auch  in  der  Spntehsammlung  dee 
Theognis  (318—218)  ihren  Plate  geftinden  hat*).  Kaoh  ihr  soll 
man  im  Auslande  die  Wm»  des  Polypen  nachahmen,  der  allemal 
die  Farbe  des  Heeigrundes  annimmt»  auf  dem  er  sieh  gerade  befin- 
det» und  sich  stets  der  Sinnesart  der  Menschen  anbequemen,  unter 
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doaai  man  augenblicklioh  weilt.  Sie  bildet  gewiasezmMuiteii  die  Kehr- 
seite SU  dem  Setie  des  Buripides,  dass  der  Verlust  der  Redefreiheit 
die  Bohlimmste  Seite  der  Entbehrung  des  Yaterlaades  sei,  indem  sie 
Tedangt,  dass  man  die  unaiisweiohlichen  Oonsequenzen  dieser  That- 
saehe  mit  Bewusstsein  auf  sieh  nehmen  und  ist  yon  dem,  der  sie  zuerst 
in  Worte  ÜMste,  sehwerUch  anders  als  im  Sinne  einer  gewissen  Be- 
signation  aulisestellt  woiden,  aber  eben  hierdurch  enthält  sie  eine 
Anexkomung  des  demoralisirenden  Einflusses,  den  das  Terlassen  des 
heEÜigen  Bodens  der  Heimat  fast  nothwendig  hat  Allmählioh  jedooh 
wusste  die  sunehmende  Beflezion  dem  Weilen  im  Auslande  bessere 
Seiten  abzugewinnen.  Die  Sltesten  Aeusserungen  dieser  rerSnderten 
Auflisssung  treten  uns  bei  Bemokritos  entgegeu,  der  jedooh  darin 
Tielleieht  schon  ältere  Vorgänger  hatte.  Hätte  freiliöh  der  Philosoph 
Ton  Abdera  das  Reisen  nur  als  eine  Schule  der  Genügsamkeit  geprie- 
sen, weil  Gerstenbrot  und  ein  Strohlager  die  besten  Heilmittel  gegen 
Hunger  und  Ermiiduii*;  seien  \^¥y.  38),  so  hätte  ihm  vielleicht  selbst 
der  eifrigste  Patriot  in  Grieclienland  nicht  widersprochen,  aber  eine 
andere  Bew^andtuiss  hut  t  s  mit  einem  zweiten  .«einer  .Siitze,  der  dahin 
lautet,  einem  weisen  Manne  sei  ein  jedes  J^und  zugänglich,  weil  die 
gesammte  Welt  das  Vaterland  einer  tüchtigen  Seele  sei  (Fr.  225). 
Derselbe  enthält  in  maassvoll  alti^ewogener  Gestalt  einen  Gedanken, 
der  später  oft  mit  Uebertreibung  ist  geltend  gemacht  worden,  indem 
er  niclit  bloss  das  Behauptete  auf  die  Weisen  beschränkt  und  ^oniit 
das  Bedenkliche ,  das  die  Entfernung  von  der  Heimat  iiir  die  grosse 
Mehrzahl  hat ,  mittelbar  einräumt ,  sondern  auch  das  Motiv  von  der 
inneren  Zusammengehörigkeit  der  Menschheit  hernimmt,  eine  Ablei- 
tungy  welche  die  .Nothwendigkeit  einer  gänzlichen  Loslösung  des  £in- 
selnen  Ton  dem  ihn  zunächst  umgebenden  imd  tragenden  Boden  kei- 
neswegs einschliesst.  Allein  bald  gewöhnte  nmn  sich  in  den  philo- 
sophirenden  Kreisen  an  eine  Betrachtungsweise,  für  welche  jede  Be- 
deutung des  Vaterlandes  wegfiel^  und  rühmte  sieh  gern  der  gansen 
Welt  als  Bürger  ansugehSren«  Wenn  es  fUr  uns  ttberrasohend  ist» 
dass  gerade  Sokrates  nach  der  nicht  wohl  anguaweifelnden  Angabe 
mehrerer  Schriftsteller  (Cüc  Tusc  5,  87,  108;  Plut  K.  600 f;  Epikt. 
Dias.  1,  9,  1)  sich  als  Weltburger  beseiohnet  hat,  so  werden  wir 
swar  annehmen  können,  dass  er  sieh  damit  eine  schon  bei  Anderen 
gelKufig  gewordene  Bedensaxt  aneignete,  aber  auch  nicht  Terken- 
nen  dttr&n,  dass  sein  Benken  seUtst  einen  Zug  enthielt,  der  in  sei- 
nen Consequenxen  zur  Gleichgültigkeit  gegen  die  naMrIichen  Yerhäli- 
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aisBO  der  Menschen  fahrte  *)  und  der  in  seiner  Sohole  cur  weiteren 
AiubUdttng  gekommem  ist.  Bass  der  £yniker  Diogenes  and  der  Ky* 
xenaiker  TheodcHros  sieh  mit  Vorliebe  als  Weltbürger  bekannten  ^og. 
L.  6,  49.  68.  2,  99;  Epikt  Bus.  8,  24,  66;  Lukian  ßimv  8),  kann 
biemaoh  gewiss  nioht  Wunder  nehmen,  noch  weniger,  daas  der  spät» 
Epigrammendiehter  ICeleager  yon  Oadara,  ein  Anhünger  der  kyni- 
sehen  Schule,  dem  Beispiele  des  älteren  Sohulhauptee  folgte  (Bpigr* 
127);  aber  es  wurde  Ubeihaupt  so  beliebt  eine  derartige  Gesinnung 
Sur  Behau  su  tragen,  dass  der  bekannte  Flötenspieler  Antigenidas  die 
Drohung  ihn  su  yerbannen  durch  Hinweisung  auf  seine  Eigensehalt 
als  Weltbürger  auriidkgewiesen  haben  soll  (Philo  Jud.  II,  468)  und 
dass  ähnliche  Aeusserungen  auch  auf  der  tragischen  Bühne  gehSrt 
wurden  (Eurip.  Jt,  774.  1084;  Srates  Fr.  1).  So  kam  sogar  die  tou 
den  BSmem  (s.  Oic  Tuso.  5,  87,  108)  nachgebildete  sprttehwKrÜiehfl' 
Wendung  auf,  das  Vaterland  sei  überall  da,  wo  man  sich  wohl  be- 
finde, aber  selbstverständlich  blieb  die  Reaktion  des  patriotischen 
Bewusstseins  gegen  eine  solche  Denkart  nicht  aus.  Aristophaues  ver- 
folgt sie  im  Plutos  (1151)  mit  vernichtendem  Spotte,  indem  er  die 
zuletzt  erwähnte  Wendung  als  den  Wahlspruch  eines  Ueberliiufers 
bebandelt,  und  in  enisthaftem  Tone  erklärt  aicli  Lysias  in  den  Wor- 
ten der  Rede  wider  Philon  (6)  gegen  sie:  Diejenigen ,  welche  von 
Geburt  Bürger  sind,  aber  die  Meinung  hegen,  dass  jedes  Land  ihnen 
Vaterland  sei,  in  dem  sie  das  zum  Leben  Nothwendige  liuben,  wür- 
den üilenbiiv  das  gemeinsame  Wohl  des  Staates  preisgeben  und  sich 
zu  ihrem  Privatvortlieil  wenden,  weil  sie  nicht  den  Staat,  sondern 
das  Vermögen  tiir  ihr  Vaterland  halten."^).  Uebrigens  ist  sie  nie- 
mals in  Fleisch  und  Blut  der  antiken  Menschen  übergegangen:  dafür 
liegt  der  stärkste  Beweis  in  dem  Umstände,  dass  bis  auf  die  späte- 
sten Zeiten  des  Alterthums  herab  die  Moralphüosophen  sich  mit  be- 
sonderem Eifer  darauf  gelegt  haben  Trostgründe  für  Verbannte  su- 
sammensustellen,  eine  Thätigkeit,  der  die  Arbeiten  des  Plutarch,  dea 
Fythagoreers  Teles,  des  Musonios  über  das  £zil  ihren  Ursprung  Ter- 
danken  und  an  der  auch  die  Börner,  insbesondere  Seneca,  sich  be- 
theiligten. 

In  unmittelbarer  Folge  dieser  Ansdiauungen  gilt  es  als  sohim]^- 
lich  die  Sorge  um  die  Familie  höher  su  stellen  als  die  um  das  Tater- 
laad«  In  der  Ton  Lyaias  TedSusten  YertheldigungBrede  gegen  die 
Anklage  der  Bestechung  (28.  34)  rühmt  sich  der  Sprecher,  aogen- 
scheinlioh  ein  einfacher  Aihener,  dass  er  dies  niemals  getfaan  hat^ 
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denn  er  hat  weder,  wenn  es  galt  dem  Staate  finanzielle  Opfer  zu  brin- 
gen, aich.  darum  gekümmert,  dass  er  seinen  Kindern  die  Erbsohafb 
verringere,  noch  hat  er  bei  drohender  Lebensgefahr  im  Kriege  aa 
Weib  und  Kinder  anders  als  in  dem  Sinne  gedacht ,  dass  er  ihnen 
keine  Schande  bereiten  wolle.  Tiefer  noch  fasst  Beroosthenes  die 
Sache ,  der  in  der  Bede  über  die  Krone  (205)  von  den  Athenern  zur 
Zeit  der  Ferserkriege  sagt :  „Dean  ein  jeder  von  ihnen  glaubte  nicht 
bloM  för  den  Vater  und  die  Mutter  geboren  su  sein,  sondern  aueh  Ülir 
das  Vaterland.  Worin  aber  liegt  der  üntersehied?  Barin,  dass  der, 
der  allein  fttr  die  Eltern  geboren  su  sein  gUubt,  den  vom  Schicksal 
Terhüngten  natürlichen  Tod  abwartet,  der  aber,  der  es  auch  tBa  das 
Vaterland  au  sein  glaubt,  um  dieses  nicht  in  Knechtschaft  zu  sehen 
bereit  ist  su  sterben  und  die  Besohimpfüngen  und  Entwürdigungen, 
welche  man  in  einer  in  Knechtschaft  gerathenen  Stadt  ertragen  muss, 
für  furchtbarer  hält  als  den  Tod"  Wenn  Proxenos  dem  Xenophon 
in  der  Anabads  (8,  1, 4)  versichert,  Kyros  stehe  für  ihn  höher  als  das 
Vaterland,  so  hat  selbst  dieser  paradoxe  Ausspruch  eines  wenig  pa- 
triotischen Mannes  die  Wahrheit  zur  Voraussetzung ,  dass  dem  Men- 
schen naturgemäss  das  Vaterland  über  Alles  gehe.  Auch  war  die  ge- 
schilderte Gesinnung  nicht  etwa  erst  eine  Folge  der  schärferen  Aus- 
bildung des  Staatsbegriffs,  welche  die  nachhomerische  Periode  gezei- 
tigt hat.  Sie  durchdringt  bereit«  die  berühmte  Scene  des  sechsten 
Buches  der  Ilias,  in  welcher  Hektor  >u  h  nicht  ohne  inneren  Kampf 
von  seinem  Weibe  und  seinem  Kinde  losreisst  um  für  Troja  zu  fech- 
ten, und  es  ist  niclit  zufällig,  dass  demselben  Helden  im  zwölften 
Buche  (243)  der  Aussprucli  in  den  Mund  gelegt  ist,  es  sei  das  best« 
Wahrzeichen  da?  Vaterland  zu  verllieidigen.  Selbstverstiindlicli  liegt 
bei  allem  dit  scm  nii  lits  ferner  als  die  Empfehlung  einer  Verna<;li- 
lässigung  der  Familie:  scheint  doch  der  Gedanke  des  Perikles  bei 
Thiikydides  (2,  44,  3),  dass  diejenigen,  die  selbst  Söhne  haben,  den 
Staat  nothwendig  am  besten  berathen  müssen  (vergl.  oben  S.  136), 
&8t  ein  Gemeinplatz  gewesen  zu  sein,  denn  auch  Aeschines  macht 
Ton  ihm  in  der  Kede  über  die  Truggesandtschafl  (152)  mit  etwas  an- 
derer Wendung  Gebrauch,  indem  er  es  für  unmöglicli  erklärt,  dass  er, 
der  zwei  Söhne  und  eine  Tochter  habe,  seine  Vaterstadt  und  mit  ihr 
diese  verrathe  Aristoteles  nennt  das  Dasein  ein  befriedigtes,  in 
welchem  der  Mensch,  das  zur  Gemeinschaft  bestimmte  Wesen,  nicht 
bloss  fOr  sieh  sondern  auch  für  seine  Familienangehörigen,  Freunde 
und  Mitbfirger  lebe  (N.  Eth.  1097  b  8),  behandelt  also  gleichfidls  beide 
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SpbMren  alt  xiuammengehfirig.  Kur  mochte  hier  und  da  wohl  die 
in  Platon's  Laohes  (179  o.  180  b)  auagedr&okte  Klage  bereohtigt  sein, 
daM  diejenigeii,  welche  aich  gam  den  Öffentliohen  Angelegenheiten 
widmen,  darüber  leicht  der  Exsiehung  ihrer  SShne  su  gelinge  Auf- 
merlnamkeit  anwandten;  anch  was  Demokritos  einmal  (Fr.  91S)'bber 
die  Schwierigkeit  der  HersteUung  des  rechten  Qleichgewichta  swi- 
sehen  der  Erfüllung  der  filfentlichen  Pflichten  und  derer  des  Frirai- 
lebens  andeutet,  steht  hiermit  in  Zusammenhang, 

Die  durchweg  als  geboten  anerkannte  Gesinnung  su  beförden 
fehlte  es  nicht  an  mancherlei  Hebeln ,  namentUoh  in  den  beiden  Ge- 
meinwesen, in  denen  der  hShere  Staatsainn  am  meisten  cur  Entwidbe- 
lung  f^el&ngte  und  von  denen  wir  zugleich  die  genaueste  Kunde  ha- 
ben, in  Sparta  wurde  die  Erziehung  öffentlich  geleitet  und  zielt« 
darauf  ab  das  Individuum  ausschliesslich  den  Zwecken  der  Ge.>aramt- 
heit  dienstbar  zu  machen  und  alle  sonstigen  Strebungon  in  ihm  zu 
unterdrücken;  in  Athen  war  ihre  Eiurichtvuig  der  Eamilie  mit  völli- 
ger Freiheit  überlassen ,  aber  um  so  höher  waren  die  Anforderungen, 
"welche  an  diese  gestellt  wurden.  Hier  galt  die  Auflassung,  dass  die 
echt  athenisdie  Denkart  sich  durch  eine  l^eilie  von  Generationen  vom 
Vater  auf  den  Sohn  fortpdanzeu  müsse  und  daher  von  den  Sprössliu- 
gen  altbürgerlicher  Geschlechter  im  Allgemeinen  ein  höherer  Grad 
von  Patriotismus  erwartet  werden  könne  als  von  denen,  deren  Fami- 
lien erst  seit  Kurzem  im  Besitze  des  Bürgerrechts  waren.  Dies  war 
der  Qrund ,  dass  die  neu  eintretenden  Axchonten  den  Nachweis  bür- 
gerlicher Abstammung  im  dritten  Gliede  sowohl  Ton  väterlicher  als 
von  mütterlicher  Seite  führen  mussten.  Neben  dem  Glauben  an  die 
in  den  alten  Familien  sich  erzeugende  Hingebung  an  das  Vaterland 
wirkte  dabei  auch  der  Gedanke,  dass  die  Bemüthigungen,  welche  in 
Folge  der  EsolusiTität  des  attischen  Boigerrechta  die  Nidhtbärger 
trafen,  in  ihren  Gemttthem  fiwt  nothwendig  eine  Bitterkeit  herror- 
riefisn,  die  sich  allzu  leicht  auch  auf  ihre  Nachkommen  yererbte^  wor- 
über eine  Aeusserung  des  Aeschines  (8,  169)  lehrreichen  Anftchluss 
giebt.  Hierin  findet  es  seine  Erklürnng,  dasa  Isokrates  einmal  (8,  89) 
die  Stadt  als  die  ^ückliehste  preist,  welche  die  Geschlechter  ihrer 
Grfinder  am  unyersehrtesten  su  erhalten  weiss.  Auch  der  Berits  eines 
eigenen  Grundsti&cks  im  attischen  Lande,  eine  den  Niohtbürgem  nur 
ausnahmsweise  um  bewmderer  Verdienste  willen  gestattete  Sache, 
wurde  als  eine  Btb^schaft  dar  Anhänglichkeit  an  dasselbe  angesehen, 
daher  man  ihn  von  denen,  welche  das  Feldherruamt  bekleideten,  als 
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nofhwendig  verlangte.  Bechnen  -wir  die  mannigfaltigen  Belohnungen 
hinzu,  welche  namentlich  Athen  für  herrorragende  Bethätigungen  der 
Vaterlandsliebe  aussetzte,  50  sehen  wir,  dass  der  Wille  dem  Staate 
alle  Kräfte  zu  widmen  durc  h  Vieles  geweckt  wurde;  die  Fähigkeit 
daiu  in  sich  auszubilden  fanden  wohlgesinnte  Männer  leicht  ihre  be- 
sonderen Mittel.  So  sah  man  in  der  Jagd  gern  eine  Vorbereitung  für 
den  Krieg,  eine  Betnehtangsweiae,  welche  in  Sparta  su  ihrer  Auf- 
nahme unter  die  gesetiliohen  Besohiftigungen  der  erwaohaenen  Bttr^ 
ger  führte  (Zen*  81  d.  Lak.  4,  7}  und  velehe  demEynegetikosXeno- 
phon's  sowie  swei  Partieen  seiner  Kyropildie  (1,  S,  10.  1,  6,  28 — 41) 
lu  Grunde  liegt  In  Shnliohem  Sinne  behandelt  dieser  Sohriftsteller 
die  Terwaltnng  eines  ausgedehnten  Hauswesens  als  eine  angemessene 
Vorbereitung  für  die  des  Staates  (Denkww.  8,  4, 19.  8,  6,  14);  Tor- 
nehmlioh  aber  seigt  er  an  dem  Beispiele  seines  Isohomaohos  (Oekon. 
11,  28),  wie  ein  Bürger  einen  sahlreiohen  SkUyenstand  benutsen 
kann,  um  dureh  Austheilung  Ton  Lob  und  Tadel  an  dessen  Mitglie- 
der und  SoUiohtung  der  unter  ihnen  ausbrechenden  Streitigkeiten 
sieh  für  die  poUtisehen  Funktionen  eiaiuiiben. 

Unter  den  Obliegenheiten  gegen  das  Vaterland  steht  die  es  mit 
den  Waffen  zu  vertheidigen  obenan,  eine  Obliegenheit,  welche  lu- 
TOal  in  den  früheren  Jahrhunderten  überall  als  eine  selbstyerständ- 
liche  Folge  der  Stellung  des  freien  Bürgers  -xult ;  ^eit  dem  Ende  des 
peloponnesischeii  Krieges  that  das  Uebergewicht ,  das  die  Söldner- 
heere gewannen ,  zwar  der  kriegerischen  Leistungsfähigkeit  der  Bür- 
ger Abbruch,  jedoch  wurde  das  Princip  ihrer  Verpflichtung  darum 
nicht  aufgegeben.  Für  die  Art,  wie  wenigstens  in  Athen  dieses  Ver- 
hältniss  aufgefasst  wurde,  ist  vielleicht  am  bezeichnendsten,  dass  hier 
das  Ehrenrecht  als  Mitkämpfer  in  den  Reihen  der  Bürger  zu  stehen 
an  solche  Fremde  als  Belohnung  verlielien  werden  konnte,  die  sich 
um  den  Staat  hocli verdient  gemacht  hatten,  denn  in  einer  erhaltenen 
Inschrift  wird  dem  Platäer  Eudemos  dieses  Hecht  und  das  mit  den 
Athenern  die  gleichen  Yermögenssteuem  sa  bezahlen  aus  solchem 
Grunde  ertheilt ' ).  Das  Beispiel  ist  um  so  hemerkenswerther,  als  es 
dem  dritten  Jahre  der  112ten  Olympiade,  also  der  Zeit  nach  der 
Schlacht  bei  Ghäronea  angehört,  und  es  lässt  mit  Sicherheit  darauf 
schliessen,  dass  audbi  früher  Aehnliches  vorgekommen  ist.  Dass  die 
athenischen  Schutsrerwandten,  welche  im  regelmässigen  Laufe  der 
Dinge  för  die  Flotte  ausgehoben  zu  werden  pflegten  (Thuk.  1, 148» 
1.  8>  16,  1 ;  Dem.  4,  86)  und  bei  Torkommendem  Bedfirfbisse  auch  als 
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Schwerbewaffnete  namentlich  für  Bosatzuugszwecke  verwandt  wurden 
(Thuk,  2,  13,  7.  4,  90,  1;  Xen.  n.  noQav  2,  2;  Lyk.  16),  nach  der 
Ehre  geiztea  su  dem  Dienste  der  attischen  Eeiter  zugelassen  zu  wer- 
den (Xen.  7t.  noQmv  2,  5;  Hipparch.  9,  6),  ist  gleichüeüLU  von  Bedea* 
tung^).  Nicht  minder  charakterisirt  es  die  für  Athen  maassgeben- 
den  Anschauungen,  dass  die  neu  antretenden  Archonten  ihre  Iheil* 
nähme  an  den  Feldlügen  dee  Staates  ausdrücikliGh  naohweisen  »ass- 
ten.  Gar  Yieles  aber,  darunter  nicht  am  wenigsten  die  nblidhen  Lei- 
chenreden, erinnerte  daran,  wie  sehr  der  flir  das  Yaterland  GMidle- 
nen  der  Nachruhm,  ein  in  den  Augen  der  Griechen  Torsugsweiie 
werthrolles  Gut,  wartete,  imd  widcte  in  hohem  Kaasse  dasu  mit, 
dass  die  natürliche  Liebe  cum  Leben  überwunden  und  solchem  Tode 
eine  erfifeuliohe  Seite  abgewonnen  wurde.  Hier  und  da  wurde  die 
Frage  aul^worfen,  bei  welcher  Beschaffenheit  des  Staates  die  Nei- 
gung zur  Selbstaufopferung  am  unmittelbarsten  sich  erzeuge.  Nach 
der  Mdnung  Mancher  bot  ein  Dasein  wie  das  der  Spartaner,  dem 
wegen  seiner  Mühseligkeit  und  Reizlosigkeit  ein  joder  gern  entfliehen 
mochte,  dazu  den  stärksten  Antrieb,  denn  eine  von  dem  späten  Sere- 
nus  überlieferte  Aeusserung,  welche  dahin  zielt  (Stob.  29,  96),  giebt 
unzweifelhaft  nur  wieder ,  was  darüber  schon  in  alter  Zeit  gesagt 
worden  war;  dagegen  behauptet  Terikles  bei  Thukydides  (2,  43,  5-, 
dass  vielmehr  ein  üesellschaftszustand  wie  der  athenische,  der  Allen 
ein  Gefülil  des  Wohlseins  mittheilt,  am  meisten  dazu  auffordern  nius?, 
weil  er  den  Gedanken  das  Leben  fortsetzen,  aber  der  gewohuteu  Le- 
bensgüter entbehren  zu  müssen  zu  einem  unerträglichen  macht. 

Bei  tiüchti^er  Betrachtung  kann  es  scheinen,  als  ob  die  starken 
Töne ,  in  welchen  die  persönliche  Tapferkeit  unaufhörlich  gepriesen 
wurde ,  die  Scliätzung  der  für  den  Soldaten  nicht  minder  wichtigen 
Tugend  des  Gehorsam;«  cinigermaassen  hätte  beeinträchtigen  müssen, 
und  das  um  so  mehr,  da  die  Griechen  auf  den  Ruhm  einen  so  hohen 
Worth  legten  und  der  Sinn  für  die  Bedeutung  einer  geräuschlosen 
Pfii(  literfüllung  bei  ihnen  verhältnissmäsdg  weniger  entwickelt  wer. 
Lidessen  entging  ihnen  durchaus  nicht,  wie  Tiel  auf  jene  zweite  Ei' 
genschaft  ankam,  und  sie  wandten  darum  auf  ihr  Fehlen  mit  Y orliebs 
einen  sUoken  Ausdruck  des  Tadels  —  Snoc^og,  «jcoa^tu^  —  an  (Lyt. 
8,  45.  14,  13.  13.  ai;  Dem.  34,  93)*).  ünter  ihren  Schriftstellem 
giebt  es  einen,  der  jede  sich  ihm  darbietende  Gelegenheit  benutzt  um 
darauf  aufinerksam  zu  machen,  weil  die  Erfahrungen  seiner  eigenen 
militärischen  Tergangenheit  es  ihm  besonders  nahe  legten,  nämlich 
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Xenophon.    Derselbe  hebt  iu  seiner  Charakteristik  der  Kogenten-  imd 
Feldhermkunst  des  Kyros  in  der  Kyropädie  nachdrücklich  hervor,  wie 
dieser  Herrscher  die  anstandslos  Gehorchenden  gexn  gegen  diejenigen 
berorsugtOf  die  sich  durch  augenfällige  Thaten  auszeichneten  (8,  1, 
29);  an  einer  andern  Stelle  i,8,  1,  2)  läsat  er  den  f  eldhauptmaim  Ghiy- 
santas  über  die  Wichtigkeit  des  Gehorsams  sieh  yerbreiten ;  an  einer 
dritten  (4,  1,  3)  stellt  er  diesen  selbst  als  ein  glänzendes  Muster  dessen 
hin ,  was  in  Bezug  darauf  geboten  war.    Ghrysantas  hatte  nämlich 
einmal  einen  Schlag  surüekgehalten ,  welchen  er  gerade  g^gen  einen 
Febd  führen  wollte,  als  Kyros  den  Befehl  zum  Bttdauge  ertheilte^ 
ein  Hergang,  der  in  seiner  anekdotenhaften  Zuspitzung  zu  weiterer 
Benutzung  einlud  und  den  darum  Epiktet  (Diss.    6,  15)  und  Plutaroh 
(K.  978  f;  TergL  K.  286 e)  dem  Xenophon  entlehnten  ^^).  IMeser 
Schriftsteller  findet  ührigens  zu  Andeutungen  in  ähnlicher  Bichtung 
auch  sonst  sowohl  in  der  Kyropädie  (1,  6,  18.  20.  21.  8,  8, 70)  als 
in  anderen  Werken  (Hell.  8,  4,  18.  7,  1,  8.  Benkww.  8,  8,  8 — 15. 
Oekon.  21,  8 — 8)  wiederholt  Anlass;  zuweilen  madien  seine  ein- 
schlägigen Aeusserungen  den  Eindruck,  als  oh  er  mehr  yon  dem  Füh- 
rer fordere,  dass  er  bei  seinen  Untergebenen  Gehorsam  zu  erzeugen 
wisse,  als  von  diesen,  dass  de  ihn  freiwillig  ihm  entgegentragen. 
Eine  seiner  Aeusserungen  wirft  auf  die  Zustände  Athen's  ein  über- 
raschendes Licht:  es  ist  diejenige  in  den  Denkwürdigkeiten  (3,  5,  18. 
19),  in  welcher  davon  die  Kede  ist,  dass  die  als  Schwerbewaffnete 
oder  Reiter  dienenden  begüterten  und  vornehmen  Bürger  sich  der  mi- 
litärischen DiBciplin  Mehr  viel  schwerer  fugen  als  die  übrigen.  Sonst 
begreift  es  sich  bei  der  Kigenthümlichkeit  des  athenisclien  Staat  >we- 
sens  sehr  wohl,  dass  seinen  Angehörigen  die  Nothwendigkeit  der  Di.s- 
ciplin  liinsichtlitli  der  Flottenmannschaft  am  deutlichsten  entgegen- 
trat; daher  z.  Ii.  die  Klage  des  Xikias  bei  Thukydides  (7,  14,  2)  über 
die  ireringe  Folgsamkeit  seiner  auf  der  Flotte  dienenden  Landsleute 
und  der  von  Aristophanes  ^^Fro.  1071)  gegen  Euripides  erhobene  Vor- 
wurf, er  habe,  indem  er  die  Disputirsucht  beförderte,  den  Geist  des 
Widerspruchs  gegen  die  Anordnungen  der  Befehlshaber  auch  in  die 
flotte  getragen.    Dem  athenischen  Landheere,  das  man  darum  noch 
keineswegs  der  Unbotmässigkeit  zu  zeihen  braucht,  war  jedenfalls  die 
gleichmässige  Haltung  fremd,  welche  unsere  Gegenwart  von  einer  ge- 
schulten Truppe  verlangt:  die  in  Platon's  Gastmahl  (219 e — 220 d) 
und  in  Demosthenes'  Bede  gegen  Konon  (8 — 5)  gegebenen  Schilde- 
rungen des  Lagerlebens  auf  dem  Peldzuge  nach  PotidSa  und  bei  der 
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Besetzung  von  Panakton  zeigen  uns  einen  Zustand,  in  -welchem  der 
Einzelne  ohne  Eiieksicht  auf  eine  allgemeine  Ordnung  steht  und  geht, 
iflst  und  trinkt,  schläft  und  sich  kleidet,  wo  und  wie  es  ihm  beliebt, 
und  wo  selbst  der  Unfbg  schon  recht  stark  sein  muss  um  das  Ein- 
schreiten der  Oberen  zu  reranlassen.  Nach  dieser  Seite  nähnte  sich 
die  straffe  spartanische  Zucht  ohne  Zweifel  in  viel  höherem  Grade 
den  Anforderungen  der  heutigen  Kriegskunst.  Erregten  doch  die 
spartanisehen  Krieger  dadurch  die  Bewunderung  Xenophon's  (HeU.  5» 
S,  6),  daM  lie,  als  die  argeiisch  Gesinnten  Mantine«  verUessen,  ihrem 
Hasse  g«gen  dieselben  keinen  Ansdxuck  gaben,  sondern  in  ruhiger 
Haltung  auf  beiden  Seiten  Spalier  bildeten  und  ihrem  Anssnge  zm- 
sahen.  Wuxde  in  Sparta  die  Frage  anJ^sewoifbn,  ob  an  dem  Soldar 
ten  die  Tapfenkeit  oder  die  Unterordnung  mehr  sn  sohStsen  sei,  so 
konnte  sie  nur  sn  Gunsten  der  letzteren  beantwortet  werden.  In 
der  Sohlaoht  bei  Flataft  hatte  Axistodemos,  weil  man  ihm  wegen  sei- 
nes früheren  Yerhaltens  den  Yorwurf  der  Feic^eit  gemaoht  hatte, 
den  Tod  getnoht  und  Wunder  persönlichen  Muihes  Ternohtet»  dabei 
aber  die  SdUaehflinie  verlassen,  dagegen  hatte  Poseidonios  in  der 
ihm  angewiesenen  Stellung  bleibend  sieh  Tor  allen  Uebiigen  ansge* 
zeichnet ,  und  bei  der  PreisTertheilung  Üel  die  Entseheidung  dahin 
aus,  dass  nicht  jenem,  sondern  diesem  die  höchste  Anerkennung  ge« 
bühre.  Wenn  aber  Herodot,  dem  wir  die  Nachricht  rerdanken  (9,  71), 
dies  Urtheil  für  ein  parteiisches  erklärt,  so  ist  sein  Tadel  tur  das 
allgemeine  Empfinden  der  Nation  ebenso  charakteristisch  wie  das 
Urtheil  selbst  tur  die  spartanische  Anschauung. 

Aus  der  strengen  Auffassung  der  Pflicht  der  l^aiulesvcrtlieidigung 
ei^ebt  pich  als  nothwendige  Folge,  dass  Landesverrath  als  ein  über- 
aus schwerer  Frevel  galt  und  es  ist  früher  (S.  103.  107 — 109)  darge- 
legt worden,  wie  derselbe  noch  über  den  Tod  hinaus  verfolgt  wurde, 
indem  das  Heldenepos  ihn  durch  völlige  Versagung  der  Bestattung 
bestrafen  Hess,  während  das  Gesetz  Athen's  in  der  geschichtlichen 
Zeit  den  Leichnam  des  Landesverräthers  von  dem  heimatliohen  Bo- 
den aussohloss.  Die  geschäftige  Erfindsamkeit  der  Athener  ver- 
säumte es  ausserdem  auch  nicht  die  Art,  in  welcher  ihre  Vorfahren 
ihrem  Abscheu  g^;en  bekannte  Yerräther  Ausdruck  gegeben  hatten, 
sagenhaft  aussusehmfteken.  Nach  Bemosthenes  (18,  204)  soll  ein 
gewisser  EyrsÜos,  der  beim  Beginne  des  zweiten  Ferserkrieges  cur 
XTnterwerfüng  unter  die  Forderungen  des  Grosskdnigs  rieth,  nicht 
bloss  selbst  von  seinen  ICitbürgem  gesteinigt  worden  sein,  sondern 
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aueh  seine  i'rau  ▼on  den  Aihenerinnen  dasselbe  Schicksal  erlitten 
liaben^*),  und  Lykurgos  (IIS — 115)  weiss  sogar  sn  beridhten,  daaa 
die  Vertheidiger  des  OUgaarolLen  und  Spartaneifreimdes  Phryniohos 
als  gleicher  Schuld  mit  ihm  theilhaftig  behandelt  worden  seien,  in- 
dem sie  hingerichtet  und  ihre  Gebeine  gleich  den  seinigen  ausser 
Landes  geschallt  wurden,  während  man  seine  Horder  aus  dem  Ge- 
ftngnisse  befreite. 

Naeh  athenischen  BegiüFen  stand  der  Pflicht  der  persdnlichen 
Waffenftthrung  die,  sieh  durch  flnanrieiUe  Aufwendungen  dem  Staate 
nütalich  su  erweisen,  fttr  alle  diejenigen  Bfirger,  deren  BesitsrerhSlt- 
nisse  sie  dasu  befithigten,  sunftchst  Schon  was  der  Bemittelte  an 
Pestliturgieen  und  im  Falle  des  Krieges  an  Yermögenssteuera  und 
Trierarohieen  gesetElich  zu  leisten  hatte,  war  recht  beträchtlich,  aber 
die  Sitte  heischte,  dass  man  wenn  möglich  über  die  gebotenen  Lasten 
hinaus  noch  freiwillige  auf  sich  nahm,  sei  es  durch  weitere  Erhöhung 
des  Glanzes  der  Feste  sei  es  durch  besondere  Geschenke  für  Zwecke 
der  Landesvertheidigung  und  der  Kriegführung,  wovon  in  dem  auf 
den  Besitz  bezüglichen  Kapitel  noch  weiter  zu  handeln  sein  wird. 
Der  Satz  des  Isokrates  (15,  158),  dass  man  diejenigen  loben  müsse, 
die  in  ihren  Privatangelegenlieiten  sparsamer  seien  als  in  dem ,  was 
die  Gesamratheit  angdie,  brini^t  nur  eine  allgemein  anerkannte  Wahr- 
heit auf  ihre  Formel,  zugleich  aber  wird  in  dem  dos  Lykurgos  (139. 
140),  dass  Aufwendungen  für  Kriegszwecke  höheren  Werth  haben 
als  die  fürFestUturgieen,  wenigstens  die  Meinung  der  Einsichtigsten 
*u  erkennen  sein.  Ein  sehr  hervorragendes  Beispiel  eines  Mannes, 
der  seine  Hingebung  an  den  Staat  durch  beträchtliche  finanzielle 
Opfer  bewährt  hat,  ist  das  des  Demosthenes ,  der  bereits  in  jungen 
Jahren  freiwillig  die  Trierarohie  leistete,  später  nach  der  Schlacht 
bei  Chäronea  fttr  die  Anlage  der  Befestigungswerke  Athen's  aus  sei- 
nem Vermögen  Bedeutendes  beisteuerte,  was  den  bekannten  Antrag 
deeKtedphon  und  den  daran  sich  knttpfenden  Prooess  sur  Folge  hatte. 

Wohl  die  eigenthümlichste  Seite  der  antiken  Hingebung  an  den 
Staat  ist  die  Art,  in  der  dem  fireien  Bttrger  die  Ausübung  politischer 
Bechte  zum  BedÜrfiiiss  wird  und  deren  Tielleioht  beredtesten  Aus- 
druck das  klagende  Wort  des  sophoUeischenFhiloktetes  bildet,  wenn 
er  Staatlosigkeit  und  Freundloeigkeit  in  unmittelbarer  Verbindung 
als  harte  Folgen  seines  einsamen  Zustandes  nennt  (1018).  Der  Name 
der  f Freiheit'  —  iUv9tff(«  — «  der  su  allen  Zeiten  auf  die  mensch- 
liche Fhantasie  einen  eigenththnlichen  Zauber  übt,  konnte  sich  für 
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die  Griechen  ebenso  wie  für  die  Neueren  mit  einem  zwiefachen  In- 
halt erfüllen,  indem  bei  ihm  entweder  an  die  selbständige  Mitent- 
scheidung in  den  Fragen  des  (Jemoinwohls  oder  an  das  Wegfall eu 
jeder  unnöthigen  Beliinderung  der  Individuen  gedacht  wurde,  und 
der  Perikles  des  Thukydides  preist  an  dem  athenischen  Staatswesen, 
dass  seine  Angehöligen  in  beiderlei  Sinne  frei  seien  (2,  37,  2).  Allein 
der  Werth  jener  ersten  Seite  des  Begriffes  lebte  tief  im  nationalen 
Empfinden.  UnTerkennbar  lehrt  dies  jene  Antwort  der  spartanischen 
Gesandten  an  den  Perser  Hydaznes,  von  welcher  oben  (S.  223)  die 
Bede  war,  denn  wenn  die  Bürger  dnes  Staates,  der  das  Thun  und 
Lassen  der  Binsehien  ängstlicher  überwacht  als  irgend  ein  anderer, 
mit  Stolz  auf  das  kostbare  Gut  ihrer  Freiheit  hinweisen,  so  ist  augen- 
soheinlidh,  dass  sie  nur  die  selbstbestimmende  HitÜiätagkeit  in  öffisnt- 
liohen  Dingen  meinen  i>).    üeber  die  nähere  Gestalt,  in  welcher 
das  politische  Bedürfiaiss  seine  Befriedigung  fisnd,  sind  wir  freilich 
nur  in  Betreff  Athen's  unterrichtet   Die  Theihiahme  an  der  Yolks- 
▼ersammlung  und  den  Gerichten,  das  Beoht  Klagen  ansustellen,  die 
Wählbarkeit  zu  Aemtem  bildeten  den  unteraoheidenden  Vorzug  dm 
athenischen  Bürgers  vor  dem  Schutzverwandten,  der  im  Uebrigen 
keinerlei  Druck  erlitt  und  seinen  Geschäften  nach  Belieben  nachge- 
hen konnte,  und  gehörten  für  ihn  zu  der  Lebensluft,  die  er  nicht 
entbehren  mochte.    Darum  war  die  Atimie,  d.  h.  die  Entziehung  des 
Hechtes  in  solcher  Weise  bei  den  staatlichen  Angelegenheiten  mitzu- 
wirken ,  eine  der  schwersten  Strafen ,  die  über  ihn  verhängt  werden 
konnten,  worüber  ein  Ausspruch  des  Isokrates  in  der  Rede  über  das 
Gespann  (47)  besonders  lehrreich  ist:   der^L'lbe  ivkliirt  sie  für  ein 
grösseres  Unglück  als  die  Verbannung,  weil  es  härter  sei  bei  -einen 
eigenen  Mitbürgern  als  Rechtloser  zu  wohnen  denn  bei  Andern  jüs 
Fremder.    Schon  das  Wegfallen  eines  einzelnen  politischen  Keehtes 
oder  die  thuilweise  Atimie  wurde  als  Strafe  empfunden:  diese  trat 
z.  B.  bei  den  Anklägern  ein ,  welche  nicht  den  fünften  Theil  der 
Stimmen  der  Biohter  für  sich  gewinnen  konnten  und  in  Folge  dessen 
die  Befiigniss  rerloren  eine  ähnliche  Anklage  wieder  einzubringen. 
Entzog  sich  aber  jemand,  der  dazu  die  Befähigung  hatte,  aus  Be- 
quemlichkeit oder  Be&ngenheit  der  Au^be  als  Bedner  und  Bera- 
tiier  des  Tolkes  in  die  Yerhandlungen  einzugreifisn,  so  begegnete  er 
von  Seiten  der  Wohldenkenden  entschiedenem  Tadel;  daher  die  Vor- 
haltungen, welche  in  Xenophon's  Denkwürdigkeiten  (3,  7)  Sokrates 
dem  Charmides  deshalb  macht   Auch  die  Bereitwilligkeit  zur  un- 
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entgeltlichen  Ueberuahme  öffeutlicher  Aemter  mit  Hintausetzung  der 
eigenen  Angelegenheiten  ist  eine  fast  unmittelbare  Folge  dieser  Ge- 
nnnung.  Dass  es  in  Athen  trotz  der  scharfen  Oontrole,  der  jeder 
Beamte  unterworfen  war,  nie  an  MXnnem  fehlte,  die  als  Gaudidaten 
dafür  aufbraten,  daas  seihst  alle  diqenigen  Aemter,  für  welche  allge- 
meine Qeechäftskunde  und  personliche  Gewandtheit  genügte,  aber 
eine  hesondere  Yorhildung  nicht  erforderlich  war,  durch  Erloosung 
aus  den  dasu  sich  Heldenden  immer  mit  Leichtigheii  besetst  weiden 
konnten,  seigt,  in  wie  hohem  Grade  eine  derartige  Thatigküt  als 
selbstrerstandlich  betrachtet  wurde,  lüt  welchem  Sifer  man  sich 
darum  bemühte,  deuten  swei  bemerkenswerthe  Stellen  des  Isokrates 
(7,  34—37.  13,  146—147)  an,  welche  swar  mit  starker  Uebertrei- 
bung  über  die  dabei  unterlaufienden  Menschlichkeiten  klagen  und  die 
Yergangenheit  Athen's  der  Wahrheit  entgegen  in  glänsenden  Farben 
malen,  aber  suglcioh  das  Ideal  sehr  passend  aussprechen,  indem  sie 
'die  Führung  eines  Staatsamtes  mit  der  Leistung  einer  Liturgie  rer- 
gleitheii.  Auf  die  Art,  wie  die  Wahlämter  zuweilen  erstrebt  und 
erschraeichelt  wurdeu,  wirft  eine  Partie  der  Iphigenia  in  Aulis  des 
Euripides  (337 — 345)  ein  Licht,  in  der  Menelaos  dem  Agamemnon 
vorwirft  vor  seiner  Üostellung  zum  Oberfeldherrn  der  üriecheu  ge- 
gen Jedermann  selir  leutselig  gewesen  zu  sein ,  nach  derselben  aber 
sein  Betragen  völlig  geändert  zu  liabcn,  denn  unzweifelhaft  ist  diese 
Beschreibung  aus  dem  Leben  genommen.  So  hutten  wenigstens  alle 
zur  Beschaulichkeit  neigenden  Naturen  den  Eindruck,  duss  das  Hin- 
zudrängen zu  den  Aemtern  im  Uebermaasse  Statt  finde ,  eine  That- 
sache ,  welche  sich  auch  in  einem  tadelnd  gebrauchten  Yerbum  für 
jAemter  eqagen'  —  orroudapj^iov  —  (Ar.  Pol.  1305  a  31)  und  in  einer 
damit  zusammenhängenden  komischen  Namensbildung  dos  Aristopha- 
nes  (Ach.  595)  ausprägt,  die  etwa  durch  .Aemteijägerling'  wiederge- 
geben werden  kann,  —  SnovdoQxidijg  —  ^ 

Dass  Menschlichkeiten,  wie  sie  Isokrates  andeutend  berührt,  so- 
wohl bei  der  Führung  der  Aemter  als  bei  der  Ausübung  der  politischen 
Bechte  in  der  Y olksrersammlung  und  den  Gerichten  jeu  allen  Zeiten  Tor- 
kamen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  findet  in  der  ims  erhaltenen 
Litteratur  mannigfeche  Erwähnung;  wir  dürfen  uns  aber  ihrer  Betrach- 
tung um  so  weniger  entziehen,  da  für  unsem  Zweck  Ton  wesentlicher 
Bedeutung  ist,  was  das  Öffentliche  Urtheil  hierin  als  mehr  und  als  min- 
der unerlaubt  ansah.  Von  den  Brutalitäten,  welche  sich  die  Beamten 
zuweilen  gegen  ihre  Mitbürger  su  Schulden  kommen  liessen,  giebt  der 
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Theil  der  Bede  des  Deraosthenes  gegen  Androtion  ein  sehr  anschauliches 
Bild ,  welcher  das  Yei&hxen  des  Angeklagten  bei  der  Eintreibung  der 
rückständigen  Yermögenssteiiem  schildert  (47 — 68),  aber  er  seigt  zu- 
gleich, ^e  anstössig  sie  waren  und  wie  sehr  sie  die  demokratisehen  In- 
stinkte der  Athener  yeiletsten.  —  In  der  «thenisehenyolksYersunin- 
lung,  und  ebenso  unzweifelhaft  anoh  in  den  besohUessenden  Versamm- 
lungen «nderer  demokratisoher  Staaten,  herrschte  häufig  eine  grosse 
LeidenschaftUehkeit,  welche  die  ernste  Abwägung  der  politischen  Mo- 
mente in  hohem  Haasse  beeinträchtigte  und  wesentlich  nur  an  der  Be- 
reitwilligkeit desTolkes  sich  yon  den  Rathschlägen  der  einmal  in  Gel- 
tung stehenden  Führer  leiten  zu  lassen  ihre  Schranke  fluid.  Yon  dem 
Treiben  in  einer  solchen  Yersammlung,  von  den  Mitteln,  durdi  welciw 
auf  ihre  Entscheidungen  eingewirkt  wurde,  indem  bald  die  persön- 
Hehe  Autorität  ihr  Gewicht  in  die  Wagschale  warf,  bald  ein  B«dner 
die  Gemüther  zvi  ^vikk•In  Hasse  entflammte,  bald  ein  anderer  durch 
geschickte  Her\'orkehrung  eines  neuen  GeHichtspunktes  eine  Umstira- 
mung  hervorrief,  giebt  Euripides  im  Orestes  (884  —  931)  ein  Bild, 
das  nicht  wohl  treuer  sein  könnte.  Was  Menelaos  in  demselben  Drama 
(69fi — 703)  von  der  Neigung  des  Volkes  sagt  Anfangs  schnell  aufzu- 
brausen ,  nicht  lan^e  darauf  aber  sich  gern  erweichoii  zu  lassen,  ent- 
spricht durchaus  den  anderweitig  bekannten  Thatsa(  hon  ,  wie  denn 
insbesondere  der  von  Thukydides  (3,  36  —  49)  erziihlte  Vorfall  dazu 
einen  recht  schlagenden  Beleg  bietet »  dass  die  Athener  im  vierten 
Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  an  einem  Tage  den  Beschluss 
fassten  die  Gesammtheit  der  Mytilenäer  zu  Temichten  und  eine  Triere 
abschickten  um  seine  Ausführung  anzuordnen,  am  folgenden  aber  ihn 
widerriefen  und  eiligst  eine  zweite  Triere  nachsandten  um  dieselbe 
zu  Torhindem.   In  etwas  anderer  Form  &nd  sich  die  Ton  Menelaos 
gegebene  Charakteristik  in  dem  sllegorischen  Gemälde  des  Panrhasios 
wieder,  der  den  athenischen  Demos  mit  den  Terschiedenartigsten 
Eigenschaften  wie  Zommuth  und  MiÜeid,  Unbeständigkeit  und  Erha- 
benheit kunstroU  ausstattete  (Flin.  n.  h.  85,  69);  ebenso  hat  sie 
Plutarch  (M.  799c)  sich  einmal  angeeignet  und  dabei  nicht  unter- 
lassen zugleich  auf  die  lebhafte  Empfilnglichkeit  jenes  Demos  ftr 
einen  guten  Scherz  aufinerksam  zu  machen.  Allerdings  wurden  auch 
mannig&che  Yersuche  gemacht  dem  Missbrauche  einer  so  grossen 
Erregbarkeit  durch  Alles ,  was  auf  irgend  eine  Weise  das  GeftUil  In 
Anspruch  nahm ,  von  8eiten  der  Redner  einigermaaBsen  zu  steuern; 
dahin  gehört  vor  Allem  die  verfassungsmässige  Vorschrift,  na^  wel- 
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eher  die  Yolksyenamiiilimg  niehts  in  Bexathung  nehmen  durfte,  wor- 
über nidht  Torher  ein  Yorbesohluss  der  Bnle  ge&sst  worden  war ;  da- 
hin gehören  fismer  die  yon  Aesohines  (8,  4)  erwähnten  während  der 
letiten  Zeiten  der  atheniaohen  Freiheit  getroiFenen  Bestammungen, 
duroh  welche  immer  neue  Behörden  mit  der  ÄxdgtJbe  gesohaiFen  wur^ 
den  der  einreifsenden  Zügellosigkeit  anf  der  Bednerblihne  zu  wehren; 
auch  die  Ton  neueren  Gelehrten  beobaehtete  Thataaehe,  dass  Bedner 
Ton  emeter  Gesinnung  wie  Demosthenes  in  ihren  Staatsreden  durch- 
weg einen  ruhigeren  Ton  ansehlagen  als  in  den  geriohtliohen,  ist  ein 
AusfluBs  des  gleidhen  Bestrebens  *^).  —  Kaum  geringere  Schwttdben 
xeigte  der  Athener,  wenn  er  als  Mitglied  des  Geschworuengeriehto 
über  das  Leben,  die  bürgerliche  Ehre  oder  das  Eigenthum  eines  Staats- 
{genossen  zu  entsclieideu  hatte.  Die  vou  Aristophaues  in  den  Wespen 
gcgeisselte  leidenscbutiliclie  Vorliebe ,  mit  der  Viele  sich  dieser  Thä- 
tigkeit  liingaben  und  die  sich  zum  Theil  aus  dem  dramatischen  Reize 
einer  Gerichtsverhandlung  erklärt,  kann  als  eine  gelegentliche  Ueber- 
treibuug  des  für  den  Bestund  der  Demokratie  unentbehrliiben  j)oliti- 
»chen  Bedürfnisses  betrachtet  ^verdo^  und  war  vielleicht  nur  eine  vor- 
übergehende Zeitkrankheit;  aber  dass  ^litleid  und  Hass  vielfach  als 
starke  Faktoren  auf  die  Urthoile  einwirkten,  ist  eine  oft  bedauerte 
Thatsache.  2sicht  bloss  der  Sokrates  der  platonischen  Apologie,  der  den 
demokratisclien  Staatseinrichtungen  skeptisch  gegenübersteht,  tadelt 
die  Gewohnheit  vieler  Angeklagten  die  JÜchter  mit  Bitten  zu  bestür« 
men  als  eine  die  Heiligkeit  des  Eides  ausser  Acht  lassende  und  darum 
religionswidrige  Unwürdigkeit  (34  b  — 35  d),  auch  die  auf  dem  Boden 
des  Bestehenden  sieh  bewegenden  Bedner  finden  hier  und  da  zu  alm- 
lichen Klagen  Anlass.  Isokrates  spricht  in  der  Bede  über  den  Ver- 
mögenstausch  (18)  dayon,  dass  es  ftlschen  AnUSgem  nur  zu  oft  ge- 
linge sich  selbst  Buhm  au  Terschaffen,  indem  sie  dnxeh  Verleumdun- 
gen die  Wahrheit  rerdunkeln  und  die  Biohter  sum  M einmde  verleiten ; 
Lykuxgos  (33)  stellt  die  Bestimmbadnit  derselben,  die  er  mit  einem 
sehr  charakteristischen  Ausdrucke  —  «ffofif (  fov  ^^ovg  —  benennt» 
der  Zuverlässis^t  der  Sklayen  in  ihren  auf  der  Folter  abgegebenen 
Aussagen  missbilligend  gegenfiber;  in  der  Bede  gegen  Dionysodoros 
wild  (Don.  56,  18)'eine  sehr  beseiohnende  Aeusserung  des  Angeklag- 
ten angeführt,  in  welcher  dieser  es  für  Thorheit  erklärte  seinen  Pro- 
oess  Ton  Schiedsrichtem  statt  Ton  der  Heliäa  entsohdden  zu  lassen, 
weil  er  die  letztere  Tiel  leichter  durch  Scheingründe  zu  berücken 
hoffen  konnte  als  die  eisteren.    Auch  die  uns  erhaltenen  Geriohts- 
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reden  sind  gar  häufig  mehr  auf  Erregung  der  Lddenschaften  als  auf 
Beleuchtung  des  Thatbestandes  geriohtet,  ja,  in  -vielen  FSUen  erOrtem 
und  yerwerthen  sie  neben  andem  Momenten  die  poUtisofae  Fiartet- 
stellung  des  Beklagten  wie  des  Elügers  in  einer  Weise,  die  das  reine 
riehtexliohe  XTrtheil  zu  trüben  geeignet  war.  Daiu  kam  noch  ein 
Schlimmeres,  das  einer  Andeutung  des  Aristoteles  (Pol.  1320  a  4)  lu- 
folge  in  yerschiedenen  Staaten  gelegentlich  hervortrat,  nSmlidh  die 
Keiguug  gewissenloser  Demagogen  die  VerhSngang  von  hohen  Geld- 
strafen oder  Confiscationeii  gegen  Termögende  Bürger  als  durch  die 
Bedttrfiüsse  der  Staatskasse  geboten  und  insbesondere  als  ein  Mittel 
darzustellen ,  durch  welches  diese  in  den  Stand  gesetzt  werden  könne 
den  Kichtersold  regelmässig  auszuzahlen.  In  Athen  scheint  sich  die- 
ses Kunstgriffs  vornehmlich  Hyperbolos  bedient  zn  liabon,  über  den 
sich  Aristopluines  deshalb  mit  grossem  Unwillen  äussert  (Ri.  l.Jöy  — 
136ßV*),  und  Lysias  thut  im  Einijange  der  Rede  gegen  Epikrates 
einer  Gesellscliuft  von  Sykophanten  Erwähnung,  die  ihn  für  ihre 
Zwecke  liäufiu;  anwandte,  jedocli  zeigt  die  Art,  wie  sowohl  jener  Dich- 
ter als  dieser  Redner  die  Sache  behandeln,  dass  sie  bei  ihrem  Publi- 
cum nur  die  höchste  Kiitrüstung  über  eine  solche  Unwürdigkeit  vor- 
aussetzen dürfen.  Ereilich  hat  dev^elbe  Lysias,  der  sich  in  diesem 
Falle  mit  solchem  Ernste  ausspricht,  an  einer  andern  Stelle  (30,  22. 
23)  ein  Wort  der  Entschuldigung  dafür  und  lässt  es  eJs  eine  traurige 
politische  Nothwendigkeit  gelten,  wenn  die  Bule  in  Zeiten  grosser 
finansieller  Bedrängniss  des  Staates  böswillig  angestellte  Meldeklagen 
gegen  reiche  Bürger  sich  aneignet  um  durch  die  in  Folge  davon  BU 
erhoffenden  YermögenseinjEiehungen  dem  Bedürf  bisse  abhelfen  su  kön- 
nen. Wenn  der  Yerfksser  der  Schrift  Tom  Staate  der  Athener  be- 
hauptet, dass  die  Yolksgerichte  weniger  auf  die  Oereohtigkeit  als  auf 
das  ihnen  YortheUhafte  sehen  (1,  13),  und  wenn  Isokratee  es  einmal 
(15, 160)  so  darstellt,  als  ob  in  der  Gegenwart  der  Besita  von  Beich- 
thümem  gefiihrlicher  sei  als  wirkliche  Schuld,  so  haben  beide  wohl 
ähnliche  Yorkommnisse  im  Auge  ^*).  Hiermit  hängt  auch  die  Tor- 
nehmlich  bei  lysias  (27,  6.  7.  9.  11.  14.  98,  1.  8.  6.  10.  99,  8.  18; 
Torgl.  Aeschin.  1,  106;  Dem.  99,  49.  23,  210)  bemerkbare  Neigung 
zusammen  die  auf  irgend  mne  Weise  in  den  Besitc  Einselner  gelang- 
ten Staatsgüter  den  Heliasten  oder  den  in  ähnlicher  Eigenschaft  fungi- 
renden  Ekklesiasten  gegenüber  als  das  Eurige'  —  t«  vfthtQa  —  zu 
bezeichnen  und  <o  in  ihnen  die  Vorstellung  zu  erwecken  ,  als  ob  die 
Veruntreuung  derselben  etwas  von  einer  sie  persönlich  betretenden 
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FriTatberaubung  enthalte.  So  war  der  aÜieniBelie  YoUnricliter  gar 
manmg&olien  Yenuchmigen  ausgeaetst»  und  darum  ersohien  lein  Eid, 
der  eine  Sohutswehr  dagegen  zu  bilden  beetimmt  war,  Ton  sehr  hoher 
Bedeutung.  Der  Qegensats  der  GoBchworenen  und  der  Kichtgesohwo- 
renen  i^u»pion6ztg  und  ivwfioToi  —  lag  in  Folge  dessen  tief  im 
Bewusstsein.  Er  war  die  Ursache,  dass  alle  Torgeschlagenen  Gesetses- 
ya8nderungen  einem  Aussohnss  aus  den  jedesmaligen  Yolksgeschwo- 
renen  unterbreitet  und  aum  Cbgenstande  eines  förmlichen  Geriohts- 
Terfabrens  gemacht  wurden ;  Bemosthenes  bedient  sich  seiner  ein- 
mal (24,  78)  um  das  völlig  Unzulässige  der  XTebertragung  einer  den 
Richtern  zukommenden  Entscheidung  auf  die  Nichtgescbworenen  an- 
schaulich zu  machen;  in  Antiphon'«  Rede  Uber  den  Mord  des  Mero- 
des (8)  braucht  der  Sprecher,  um  seinem  Vertniuen  zu  den  Richtern 
einen  mojirlichst  starken  Ausdruck  zu  geben,  die  Wendun«?,  er  würde, 
selbst  wenn  sie  nicht  Kcsclnvoren  hätten,  sein  Schicksal  ruhij;;  in  ihre 
Hand  legen.  Xicht  minder  rufen  die  Geri(!litsredner  in  ihren  Zu- 
hörern gern  den  Gedanken  an  ihren  Eid  wach  und  machen  sie  dar- 
auf aufmerksam ,  wie  strenge  PHichterfullung  die  Bedingunji:  ihres 
eigenen  inneren  Heils  ist.  So  hebt  Demosthenes  im  Ein^^an^e  der 
Bede  über  die  Krone  zweimal  (1.  8)  hervor,  daas  vollkommene  Un- 
parteilichkeit sowohl  dient  um  das  Ansehen  des  gesammten  Gerichts- 
hofes als  um  das  gute  Yerhältniss  jedes  einzelnen  seiner  Mitglieder  zu 
den  Göttern  zu  wahren ;  Aescbines  spricht  davon ,  wie  der  eidver- 
gessene Richter  seine  Macht  preisgiebt  und  sich  selbst  für  die  Zu- 
kunft unaufhörliche  Qual  bereitet  (3,  233);  Deinarchos  bezeichnet 
eine  ungerechte  Freisprechung  als  eine  Hintansetzung  der  Frömmig- 
keit (1,  84);  wiederholt  wird  daran  erinnert,  dass  die  im  Geheimen 
abgegeboie  Stimme  den  Göttern  nicht  yerborgen  bleibt  (Lyk.  146; 
g*  Neär.  136);  auch  daron  ist  die  Bede,  dass ,  wer  die  Bichter  auf- 
klärt, sich  um  sie  selbst  ein  Yerdienst  erwirbt,  indem  er  ihnen  eine 
durchaus  eidestreue  Entscheidung  möglich  macht  (Dem.  91, 24.  29, 4) ; 
im  Zusammenhange  mit  diesen  Anschauungen  wird  eine  gerechte  Ab- 
stimmung nicht  bloss  von  Demosthenes  (18,  126.  19,  212)  und  Dein- 
archos (2,  20),  sondern  auch  ron  Euripides  (Or.  1651.  EL  1262) 
eine  fromme  genannt.  In  noch  Terstürktem  M aaase  sind  solche  Mah- 
nungen an  das  Gewissen  dann  am  Flatse,  wenn  Leben  oder  Tod  eines 
Ifitbürgers  auf  dem  Spiele  steht,  daher  de  sich  in  Antiphon's  auf 
MordflQle  bezüglichen  Beden  vorzugsweise  häufig  finden  (2,  d,  11.  3, 
ßf  11.  4,  ßf  7.  5,  91.  96.  6,  3);  dem  entsprechend  bezeichnet  Aeschi- 
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nes  das  Streben  die  ungemeine  Verantwortlichkeit  der  Richter  zu  rer- 
xingem  als  das  Motiv  der  schweren  Eide,  mit  denen  bei  den  Pro* 
oessen  am  Palladion  die  siegende  Partei  die  Bi<ditigkeit  ihrer  Be- 
hauptungen naeh  gefiültem  ürtheile  noch  einmal  bekrSftagen  musste 
(2,  87.  88). 

Eine  besondere  Quelle  mannigfacher  YeifÜhningen  lag  aber  ausMr- 
dem  in  jener  BeateohHobkeit»  die  einmal  zu,  den  Kationalfehlem  der 
Giieohen  gehörte  und  Ton  deren  naohtiiieiligem  Einflnase  keine  Art 
Ton  politischer  Thätigkeit  gani  unberührt  blieb.  Gewiss  wird  man 
sehr  Vieles  Ton  dem,  was  bei  Bednem,  komischen  Dichtem  und  Oe- 
schichtssdhreibem  Derartiges  berichtet  wird»  aus  Klatschsucht  und 
Puteihass  absuleiten  h^ben,  aber  auch  wenn  man  nur  das  am  besten 
Beglaubigte  festhält ,  so  bleibt  nodi  genug  übrig  um  an  der  weiten 
Verbreitung  des  Hebels  keinen  Zweifel  zu  lassen.  Bei  seiner  Beur- 
theilung  werden  wir  gut  tliuii  aus  den  uns  in  l'leisch  und  Blut  über- 
gegangenen Anschauungen  eiuigermaassen  herauszutreten.  Wir  sind 
geneigt  es  als  etwas  Selbstverständliches  zu  betrachten,  dass  ein  ptiicht- 
getreues,  für  die  rohe  Zumuthung  der  Geschenkannahme  schlechthin 
unzugängliches  Ikaintenthum  den  wesentlichsten  Theil  der  staatlichen 
Arbeit  auf  sich  nimmt  und  auch  der  von  Anderen  verrichteten  sei- 
nen Stempel  autdrückt,  und  vergessen  leicht,  dass  sich  ein  solches 
nur  durdi  eine  lange  fortgesetzte  Tradition  ausbildet}  andrerseits 
aber  kostet  es  uns  nicht  viel  gegen  die  Mitglieder  desselben  sowohl  als 
gegen  andere  politische  Männer,  wenn  uns  ihre  Handlungsweise  nicht 
gefallt,  den  Vorwurf  der  Anbequemung  an  eine  herrschende  Strö- 
mung, des  Trachtens  nach  Gunst  und  Beförderung,  knrs  des  söge* 
nannten  Streberthums  su  erliebm.  Was  in  unseren  Augen  dieses 
Streberthum,  das  war  in  denen  der  Gfriechen  die  Entgegennahme  Ton 
Bestechungen.  Orundsätslich  galt  sie  als  durchaus  yerwerilich;  that- 
siohlich  machte  sich  der  Kingdne  sehr  häufig  aus  ihr  kein  Gewissen, 
wenn  damit  kein  grosser  Kachtheil  för  das  öflfentliche  Interesse  Ter- 
bunden  war  ^  und  erlag  der  Yenuohung  daau  nicht  selten  auch 
dann,  wenn  er  dieses  dadurch  schwer  schädigte;  Ton  dem  Gegner 
setste  sie  Jedermann  ohne  Weiteres  yoraus;  wer  sich  von  ihr  frei 
hielt,  erntete  das  Lob  besonderer  Charakterfestigkeit.  Eben  darum 
ist  es  auch  sehr  erklärlich,  dass  die  Zusicherung  sie  zu  vermeiden  in 
die  Amtseide  mauclier  llehörden  wie  in  den  der  Hieromneraonen  der 
Amphiktj'onenversammlung  (CIA  II,  1,  545)  und  den  der  attischen 
Archen teu  aufgenommen  wurde,    ludcä^eu  wissen  wir  von  den  Ter- 
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hftltnissen  Athen'-i  jreniig  um  zu  erkennen ,  dass  hier  die  rerschiede- 
nen  Seiten  des  Staattiebens  in  sehr  ungleidiem  Grade  Ton  der  Krank- 
heit ergriffen  waren,  so  schwer  auch  im  Allgemeinen  die  richtige 
AhschätsuDg  des  in  einer  fsmen  Tergangenheit  wirklich  Torhandenen 
tf aasses  Ton  fieditschaffenheit  und  ünredlichkmt  fBr  uns  ist  Wie 
IUl>erall  in  Griechenland  so  waren  es  auch  in  Athen  ohne  Frage  die 
technisch  Torgehildeten  Staatsmänner  im  engeren  Sinne  des  Worts, 
die  Feldherren,  die  Gesandten,  die  leitenden  Bedner,  die  Finans* 
milnner,  welche  in  der  angegebenen  Richtung  am  häufigsten  fehlten; 
denn  abgesehen  Ton  allen  geschichtlichen  Beispielen,  die  sich  hierfür 
beibringen  lassen  >  ist  die  Bemerkung  des  Thukydides  (2,  65,  8\ 
dass  Perikles  seinen  ausserordentHohen  Einfluss  nicht  am  wenigsten 
seiner  anerkannten  Unbestechlichkeit  verdankt  habe,  bezeichnend  ge- 
nug, sowie  in  etwas  späterer  Zeit  das  grosse  Vertrauen,  das  Lykurgos 
seiner  Uneigennützigkeit  halber  als  Finauzvcrwalter  genoss,  einen 
Schluss  auf  die  Seltenheit  dieser  Eigenschaft  gewährt.  Die  durch- 
schnittliche Unfähigkeit  des  (irieclien  eine  hohe  Stellung  im  Leben 
zu  ertragen  war  wohl  die  Huuptur<ai.he ,  dass  diejenigen  vorzugs- 
weise oft  strauchelten,  denen  am  meisten  anvertraut  war,  und  dazu 
kam  bald  die  oft  vorhandene  Unmöglichkeit  einer  wirksamen  Controle 
2u  unterwerfen,  was  auf  dem  Boden  der  Fremde  geschehen  war  oder 
zu  seiner  Beurtheilung  besondere  Kenntnisse  erheischte ,  bald  die 
durch  den  Verkehr  mit  Ausländern  sich  erzeugende  Entwöhnung  von 
manchen  Bücksichten  der  Ehrbarkeit,  die  man  im  Verkehre  mit  den 
Mitbürgern  nicht  so  leicht  aus  den  Augen  setzte,  bald  das  Verführe- 
rische, das  in  der  Verfügung  über  grosse  Summen  lag.  Eine  viel 
günstigere  Yorstdlung  dürfen  wir  im  Gänsen  Yon  den  Inhabern  der- 
jenigen Aemter  hegen,  su  deren  Ausflillung  eine  gewöhnliche  Ge- 
sdhltftskenntniss,  wie  die  Hehrsahl  der  athenischen  Bfirger  sie  be« 
sass,  genügte  und  bei  deren  Besetsung  man  eben  deshalb  das  Gottes« 
urtheil  des  Looses  walten  liess.  Die  erhaltenen  Geriohtsreden  ge- 
wahren uns  den  Einblick  in  eine  riemlidi  grosse  Anzahl  ron  Yor- 
gängen  des  attischen  Beohts-  und  GescUiftslebens,  allein  es  ist  fkst 
ttberraschend,  wie  selten  dabei  Pflichtwidrigkeiten  der  Beamten  dieser 
'  Kategorie,  ror  Allem  der  wichtigsten  unier  ihnen,  der  Archonten, 
erwähnt  werden.  Die  letzteren  wurden,  wenn  PoUuz  (8,  86)  hierin 
recht  unterrichtet  ist,  bei  ihrem  Amtsantritt  ausdrücklich  verpflichtet 
Cd  durch  Widmung  einer  goldi  nen  Bildsäule  zu  sühnen ,  wenn  sie  ja 
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ohne  dass  uns  ein  Beispiel  bekannt  wäre,  dass  dies  wirklich  von 
einem  von  ihnen  gefordert  wurde.  Aus  der  Rede  gegen  Theokriuos 
(Dem.  58,  27.  28)  erfahren  wir  von  einem  Falle,  in  welchem  die 
sechs  lotsten  Archonteu  dureh  Yolksbeschluss  abgesetzt  werden  äoü- 
tOü»  aber  auf  ihr  Bitten  wieder  mit  den  Abdeichen  ihrer  Würde  ver- 
sehen  wurden,  weil  sie  lediglich  duruk  die  verderblichen  Rath »ch läge 
des  Angeklagten  sich  zu  ihren  Verfehlungen  hatten  hinreissen  lassen ; 
worin  diese  bestanden  und  in  wie  weit  etwa  dabei  Bestechung  im 
Spiele  war,  darüber  wird  niehts  angedeutet  In  der  Bede  gegen 
Meidias  (119)  Uagt  Demosthenes,  dass  die  Beiehen  yon  den  instnii- 
xenden  Arohonten  immer  leieht  einen  Aufsohub  der  gegen  sie  einge- 
leiteten Yerhandlnngen  und  damit  die  Aussieht  auf  ein  milderes  Ur- 
theil  erlangen  können,  weil  in  einer  langen  Zwisoheoaeit  der  Un- 
wille Uber  ihre  Yergehungen  bei  ihren  Mitbürgern  sioh  abstumpft; 
allein  es  wiid  sohwerlioh  su  besweifiBln  sein,  dass  die  allgemeine 
form  f  in  welcher  der  Bedner  diese  Behauptung  aa&tellt,  auf  Bedb- 
nung  seiner  durdh  das  ihm  Widerfahrene  gereisten  Stimmung  xu 
setzen  ist  ^  *).  Ebenso  darl^  was  er  von  einem  gelungenen  Yersuohe 
seines  Gegners  erzählt  den  mit  der  Leitung  der  Dionysienfeier  be- 
trauten Archen  eponymos  zu  bestechen  (17),  nicht  isoUrt  betrachtet, 
sondern  es  muss  bei  seiner  Beurtheiluug  der  ganze  Einiluss  und  die 
gan;:e  Gewaltthätigkeit  des  Meidias  in  die  Wagschale  gelegt  werden. 
Dagegen  liegt  der  stärkste  liuweis  für  die  vorwiegende  Makellosigkeit 
des  Standes  der  Arclionlen  in  der  Thatsache,  dass  das  aus  seinen  ehe- 
maliireii  Mitgliedern  gebildete  Collegium  der  Areopagiten  während  der 
ganzen  Zeit  des  Bestehens  der  attischen  Demokratie  das  höchst«  An- 
sehen genoss  und  mit  Allem  beauftragt  wurde,  was  ohne  die  Möglich- 
keit weiterer  Controle  in  vertrauenswürdige  Hände  gelegt  werden 
musste.  Lysias  (26,  12)  erblickt  in  diesem  Verhältnisse  ein  MotiT 
es  mit  der  Prüfung  der  Würdigkeit  der  angehenden  Archonten  sehr 
streng  lu  nehmen;  Isokrates  (7,  38)  kann  behaupten,  dass  die  in 
dem  Areopag  lebende  Gesinnung  selbst  auf  ursprünglieh  schlechte 
Katuxen,  die  in  denselben  eintreten,  hebend  und  bessernd  wirke; 
aneh  sonst  sprechen  die  Bedner  mehzfiMh  die  grösste  Aehtong  Tor 
ihm  aus;  und  gleich  ihnen  thut  es  der  den  athenischen Staatseinrieb* 
tungen  im  Garnen  abgeneigte  Xenophon  durch  den  |Cund  des  Sokrti- 
tes  (Denkww.  8,  5,  SO).  So  sefaeint  in  der  That  bei  diesen  Ifibmem 
ein  Analogen  von  jenem  traditionell  sieh  fortpflansenden  Geffihle  der 
Berufsehre  vorhanden  gewesen  au  sein,  welches  das  Beamtenthum 
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der  besten  Staaten  des  modernen  Europa  auszeichnet,  und  yermutk- 
lieh  blieben  auch  die  übrigen,  die  als  einfache  Büxger  erlooste  Aem« 
ter  Terwalteten ,  wie  die  Eilfmänner ,  die  verschiedenail  Ausüber  der 
polizeilichen  Aufsicht  über  Handel  und  Verkehr,  die  zur  Prüfung  der 
Amtsrechnungen  bestellten  Bevisoren  desselben  Geistes  nicht  ganz 
untheilhaftig  —  £twas  weniger  hoch  ist  irielleiohi  der  Bath  der 
Fünfhundert  zu  stellen,  wiewohl  die  Mitgliedsohaft  desselben  gleich- 
falls Tom  Loose  abhing,  also  als  etwas  jedem  in  Gesehliften  nioht 
ganx  ungeübten  Manne  Mögliches  betrachtet  woide.  Nioht  als  ob 
die  oben  erwähnte  Aeusseruag  des  Lysias,  wonach  er  sich  zuweilen 
durch  die  Koth  der  Staatsfinanzen  bestimmen  liess  ungerechte  Yer- 
mSgensconfiscationen  zu  befiirdem,  für  das  Gesammturtheil  über  sein 
Verhalten  während  eines  mehr  als  hundertjährigen  Zeitraums  irgend- 
wie maassgebend  sein  könnte;  wohl  aber  muss  die  starke  Betonung, 
mit  welcher  Fhanodemos,  Bathsherr  des  Jahres  Ol.  109,  2 ,  der  um 
seiner  ausgezeiehneten  Amtsführung  willen  durch  Yolksbeschluss  eine 
Belohnung  erhielt,  in  dem  hierauf  bezüglichen  ofißdellen  Aktenstücke 
(CIA  II,  I,  114)  wegen  seiner  Unbesteclüichkeit  belobt  wird**),  den 
Verdacht  erregen ,  dass  nicht  gerade  alle  seine  Collegen  vor  ihm  und 
nach  ihm  diebc  Eigenschaft  tlicilteu.  Auch  scheinen  nach  einer  An- 
deutimg  in  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener  (3,  3)  Geschenke  nicht 
selten  als  das  Mittel  benutzt  worden  zu  sein  um  bei  dem  Käthe  die 
beschleunigte  Erledigung  von  Angelej^enheitcn  zu  bewirken,  die  bei 
der  durchschnittlich  grossen  Geschüt't.süborhiiut'ung  desselben  sonst 
wohl  liegen  geblieben  wären.  —  Die  Voiksversamralung  durch  Geld 
gewinnen  zu  wollen  musste  sich  für  gewöhnlich  durch  die  grosse  Zahl 
ihrer  Mitglieder  von  selbst  verbieten,  jedoch  hat  es  von  Seiten  sehr 
reicher  Männer  nicht  immer  an  Versuchen  in  dieser  Biohtung  gefehlt» 
und  sie  scheinen  auch  nicht  immer  erfolglos  gewesen  zu  sein.  Wenn 
Isokrates  in  der  Rede  über  den  Frieden  (60)  darüber  klagt»  dass  trotz 
der  auf  eine  solche  Manipulation  geeetiten  Todesstrafe  zu  seiner  Zeit 
die  TerantwortungsTollsten  Stellungen  durch  Bestechung  Ton  der  Tolks- 
Tersammlung  erkauft  würden,  so  prtfgt  sich  freilich  in  der  Form  die- 
ser Beschuldigung  sein  persönlicher  Unmuth  aus,  aber  er  hfttte  sie 
nicht  aussprechen  können,  wenn  ihm  nicht  «inaelne  Ffille  dieser  Art 
wirklich  bekannt  gewesen  würen.  Auch  Aeschines  behauptet  Ton 
Timarchos  (1,  106),  dass  er  mehrere  Aemter  dundi  Kauf  an  sich  ge- 
bracht habe,  wobei  allerdings  hauptsächlich  FiOsehungeu  der  Be- 
Bultate  der  Wahl  und  des  Looses  gemeint  lu  sein  scheinen,  die  «r  be- 
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wirkt  hat^  '^),  aber  doch  zugleich  der  Gedanke  an  eine  unredliche 
Gewinnung  der  Wahlstimmen  nioht  ganz  ausgesclilossen  ist.  Von  dem 
Instrumentenmacher  Eleophon  weiss  derselbe  Eedner  (2,  76)  zu  bd-> 
richten,  dass  er  durch  Geld vertheilun gen  an  das  Volk  seine  Aufaahme 
in  die  Bürgersdiaft  erlangt  habe;  Aehnliches  konnte  rorkommen,  wenn 
die  YoUaTerBammlung  als  Inhaberin  der  Staatssouyerainetät  und  ober- 
ste Kiiegshexrin  ftber  Vergehen  yon  Feldherren  abzuurtheilen  hatte  ' 
wofOx  das  Beispiel  des  Admirals  Bigokles,  der  des  TJntenchleilii  und 
des  Venatha  besohuldigt  war,  sehr  lehrreich  ist.   Lysias  erwähnt 
nSmlieh  in  der  Anklagerede  g^gen  diesen  (9)  die  Ton  ihm  gemachten 
BesteehungBYersuche,  warnt  (11)  seine  Mitbürger  gans  oifen  davor 
sich  durch  solchen  unredlichen  Gewinn  Ton  der  Bestrafüng  desselben 
sur&ckhalten  su  lassen,  und  giebt  in  der  später  gehaltenen  Bede  ge- 
gen Philokrates  einen  weiteren  Schlüssel  zu  diesen  Aeusserungen, 
denn  nach  dem  in  ihr  (12)  Erzählten  hatten  sich  Ergokles  und  sdne 
Freunde  ohne  jegliche  Scheu  gerühmt  fünfhundert  Bewohner  des  Fei- 
räeus  und  seohszehnhundert  Bewohner  der  Stadt  durch  Geldspenden 
auf  ihre  Seite  gebracht  zu  haben.  —  Der  schwersten  Verurtheiluug 
unterlag  die  Bestceh]iclikt'it  selbst  verständlich  dann,  wenn  sie  bei  der 
eigentlichen  llechlsprechun^  vurkani.  Uesiodos  droht  in  den  Werken 
und  Tagen  (221;  vergl.  39,  264^  den  tjeschenkefresseuden  Königen, 
die  bei  ihren  TJrtheilsspruclien  das  Hecht  beugen  ,  mit  der  Strafe  der 
Dike ,  und  ohne  Zweifel  ist  auch  bei  den  uni^crochten  Hichtcrn  der 
Ilias,  über  deren  Land  schweres  Unwetter  hereinbricht  (16,  38T\  das 
gleiche  Motiv  vorHUsgesctzt.    (iewiss  haben  sich  sowohl  in  mouarclü- 
schen  als  iu  republikanisc  hen  Verhältnissen  die  Einzelrichter  der  äl- 
teren Zeiten  in  dieser  Beziehung  mancherlei  zu  Schulden  kommen 
lassen ;  allein  die  attische  Demokratie  suchte  solchen  Missbräuchen 
durch  Uebertragung  der  Gerichtsbarkeit  an  die  Heliäa  möglichst  zu 
steuern,  denn  bei  dieser  bildete  sowohl  die  grosse  Mitgliederzahl  der 
einzelnen  Bichtercollegieu  als  die  Einrichtung,  nach  welcher  ihnen 
erst  am  Morgen  der  Gerichtssitzungen  die  Yerhandlungslokale  und 
damit  zugleich  die  darin  absuurtheilettden  Gegenstände  zugeloost  wur- 
den, eine  Schutzwehr  dagegen.   Nimmt  man  hinzu,  dass  gesetzlich 
die  Todesstrafe  darauf  stand,  wenn  Heliasten  Bestechungen  annah- 
men, und  dass  in  der  That  in  den  Gemüthem  der  meisten  Ton  ihnen 
der  abgelegte  ^d  als  eine  lebendige  Macht  wirkte,  wie  die  zahlrei* 
chen  Bemfüngen  der  Redner  darauf  und  die  gelegentlichen  Erwäh- 
nungen dadurdi  hervorgerufener  Gewissensbedrängnisse  nicht  beiwei* 


Digitized  by  Google 


Verb&ltlÜM  zum  StMU. 


245 


fein  lassen ,  so  wird  man  geneigt  sem  vorauuEutetsen ,  dass  de  naiih 
dieser  Seite  TerWtmuaiilstig  nur  selten  feUten.  Hinsiclitiieh  der  Zeit 

Yor  der  Oligarchie  der  Tierbimdert  kann  hierfür  ausserdem  das  sehr 
unverdächtige  ZeugnisB  eines  Mannes  beigebracht  werden,  der  der  ihm 
yerhassten  Demokratie  gewiss  keinen  irgendwie  begründeten  Vorwurf 
erspart  haben  würde,  nämlich  das  des  Vertassers  der  Schrift  vom 
Staate  der  Athener.  Dieser  verspottet,  indem  er  die  den  Kundesge- 
nossen aufgelegte  Nöthigung  ihre  Processe  vor  den  athenischen  Volks- 
gerichten zu  erledigen  bespricht,  die  Partei  Ii  ( Ii  k  ei  t,  mit  welcher  hier 
die  Demokraten  gegen  die  Aristokraten  Recht  zu  bekommen  pfleg- 
ten, die  starke  Einwirkung  des  Gedankens  an  die  geschäftlichen  Vor- 
theüe,  welche  der  Stadt  aus  der  Anwesenheit  so  vieler  Fremden  zu- 
tio>sen,  auf  die  gesammte  Einrichtung,  den  Kitzel  des  Maohtgefühls, 
das  die  Huldigungen  der  Processirenden  in  den  athenischen  Sürgem 
weckten  (1,  16 —  18),  aber  dass  diese  dabei  auch  Bereieherong  durch 
Geschenke  erwarteten,  deutet  er  mit  keinem  Worte  an.  In  gewissem 
Sinne  stimmt  hierzu  die  Entthlong,  dass  die  erste  Bestechung  solcher 
Art  gegen  das  Ende  des  peloponnesisohen  Krieges  durch  den  Feld- 
herm  Anytos  geschehen  sein  soll,  der  den  Auftrag  Pylos  mit  einer 
Flotte  2«  entsetsen  nicht  ausgeführt  hatte  und  deahalh  angeklagt  aber 
freigesprochen  wurde.  Sie  würde,  wenn  sie  nioht  durch  die  Autorität 
des  Aristoteles  (Fr.  871)  gestfttct  wXre  *^),  nur  wenig  Glauhwürdi^eit 
haben,  denn  gerade  die  Behauptung,  dass  etwas  Aehnlichea  früher 
nie  Torgekommen  sei,  madit  den  Eindruck,  als  ob  sie  aus  der  Feder 
eines  die  Vergangenheit  idealisirenden  Moralisten  Tom  Schlage  des 
Isokrates  stammte,  und  an  sich  war  der  Fall  wohl  dazu  angethan  um 
den  Argwohn  leicht  entstehen  zu  lassen ;  immerhin  spricht  aueh  sie 
dafür,  dass  Derartiges  nicht  häufig  war.  Gelegentlich  scheint  sich 
denn  aueli  ein  Komiker  des  Themu's  der  Heliastenbcstechung  bemäch- 
tigt zu  luiben ,  wie  deutlich  daraus  hervorgeht ,  dass  Eratosthenes  in 
einem  liuclie  über  die  alte  Komödie  davon  handelte  und  mit  unver- 
kennbarer Wiedergabe  eines  Koniikersclierzts  den  Namen  des  unsau- 
beren Geschäftes  —  dexä^fiv  —  daraus  erklärte ,  dass  die  Geschenk- 
erapfänger  sich  in  Gruppen  von  zehn  und  zehn  bei  einer  im  Gerichts- 
lokale  befindlichen  Statue  aufgestellt  und  das  Erwartete  entgegenge- 
nommen haben  sollten  Die  in  der  Kede  gegen  Dionysodoros 
(Dem.  66,  1 8)  erwähnte  Prahlerei  des  Angeklagten ,  er  werde ,  wenn 
es  ihm  nicht  gelingen  sollte  die  Heliasten  durch  seine  Scheinargu- 
mente zu  berücken,  mit  klingenden  Gründen  bei  ihnen  durchdringen, 
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Boll  nur  die  rohe  Denkweise  des  Mannes  verächtlich  raachen  und  hat 
darum  ebenso  wenig  eine  wirkliche  Bedeutung  wie  die  sehr  allgemein 
gehaltene  Beschuldigung  unerlaubter  Versuche  in  dieser  Richtung, 
die  Isokrates  (18,  11)  unter  einer  Anzahl  anderer  Vorwürfe  gegen 
einen  gewissen  Xenotimos  erhobt ;  dagegen  erfahren  wir  aus  der  Rede 
des  Aeschines  gegen  Timarchos  (86  —  88^)  von  einem  Falle,  in  wel- 
chem eine  Gesellschaft  von  Leuten  sich  zusammenthat  um  theils  die 
Volksversammlung  theils  die  Gerichte  durch  hohe  Summen  auf  ihre 
Seite  zu  bringen  und  dies  auch  wirklich  erreichte,  aber  dafür  sammt 
den  Bestochenen  den  Tod  erlitt.  Sowohl  die  Art  der  Erwähnung  als 
die  Strafe  lassen  hierin  ein  ganz  aussergewöhnliches  Vorkommniss  er- 
kennen, so  dasR  das  Licht,  welches  dadurch  auf  den  Gesammtzustand 
fallt,  gerade  kein  ungünstiges  ist,  aber  dennoch  mischt  sich  etwas 
recht  Bedenkliches  mit  ein.  Derselbe  Aeschines  nämlich,  der  anderswo 
in  so  ernsten  Worten  an  die  Bedeutung  des  Richtereides  erinnert  und 
auch  sonst  so  gern  an  religiöse  Empfindungen  appellirt,  wenn  es 
seinen  Zwecken  dient,  entblödet  sich  hier  nicht  eine  gewisse  Ent- 
schuldigung für  das  Verbrechen  der  verurtheilten  Richter  aus  ihrem 
Alter  und  ihrer  Armuth  abzuleiten  und  es  als  ein  im  Verhiiltuiss  zu 
dem  des  Timarchos  geringfügiges  darzustellen,  wie  es  acheint,  weil 
er  bei  einem  Theile  seiner  Zuhörerschaft  auf  eine  gewisse  Sympathie 
für  die  ersteren  rechnet.  Es  liegt  darin  ein  Beitrag  zu  seiner  eige- 
nen CharaJcteristik,  den  man  bei  seiner  Beurtheilung  nicht  übersehen 


In  viel  höherem  Maasse  aber  als  bei  allen  bisher  genannten  war 
die  Bestechlichkeit  in  Athen  bei  einer  Menschenklasse  zu  Hause,  welche 
ohne  einen  öffentlichen  Charakter  zu  haben  doch  nicht  selten  auf  öf- 
fentliche Entscheidungen  einen  wesentlichen  Einfluss  übte ,  nämlich 
bei  den  Zeugen  in  den  Gerichtsverhandlungen.  Schon  in  einem  Bruch- 
stück der  Störche  des  Aristophanes  (426)  heisst  e;*,  wer  gegen  einen 
ungerechten  Mann  eine  Klage  anstrenge,  müsse  gewärtig  sein  für  den- 
selben zwölf  seiner  Schmarotzer  als  Zeugen  auftreten  zu  sehen ,  und 
in  der  Blütezeit  der  attischen  Boredsamkeit  stand  es  damit  nicht  an- 
ders. Dass  die  durch  die  Folt«T  orprcssten  Aussagen  der  Sklaven  im 
Ganzen  für  zuverlässiger  galten  als  die  Zeugnisse  der  Freien,  weil  e» 
nicht  schwer  war  sich  für  unwahro  Behauptungen  die  nöthigen  Zeu- 
gen zu  verschaffen,  ist  ein  von  Isüos  (8,  12),  Demosthenes  (30,  37"* 
und  Isokrates  (17,  54)  gleichmässig  anerkannter  Satz,  der  duroh  f>twa-- 
von  dem  letztgenannten  Redner  an  einer  anderen  Stelle  (1  ^ 


darf««). 


VerhUtniM  mm  StMte. 


247 


zählies  eme  gendesu  grauenhafte  Beleuchtung  erhält:  daaaeh  lieai 
nimlidh  Eallimaehos  durdh  Tierseha  Zeugen  den  Tod  einer  Person 
bebttfligen,  welche  hinterher  ron  der  Gegenpartei  dem  Gerichte  le* 
bend  TorgefShrt  wurde.   Und  gerade  bei  diesem  Falle ,  in  dem  die 
Verhandlung  vor  dem  Palladion  wegen  angeblichen  Todtschlages  Statt 
fimd,  ist  die  mildernde  Annahme,  das»  die  Zeugnisse  etwa  nicht  be- 
schworen sein  könnten  und  ihre  Unwahrheit  darum  noch  nicht  noth- 
wendig  gleichbedeutend  mit  Meineid  zu  sein  braucht,  völlig  ausge- 
schlossen ,  wie  denn  das  Vorkommen  eines  solchen  Unterlaasens  der 
Vereidigung  auch  bei  anderen  Processen  wenig  Wahrscheinlichkeit 
hat*').    Allein  es  würde  sehr  roroilig  sein  die  gesammte  Bürger- 
schaft Athen'?  für  die  traurige  Erscheinung  verantwortlich  zu  machen. 
Ohne  Zweifel  gab  es  dort  stets  eine  Anzahl  verworfener  Subjekte, 
welche  für  jede  Partei,  die  ihre  Dienste  begehrte,  zu  haben  und  be- 
reit waren  das  von  ihr  Gewünschte  als  Thatsache  zu  beschwören» 
und  wenn  die  Heliasten  dies  nicht  immer  durchschauten,  so  ist  auch 
das  ein  Zeichen  ihrer  Bestimmbarkeit  und  hängt  mit  den  allgemeinen 
Mängeln  des  Instituts  susammen.    Hin  und  wieder  mtiss  die  Sache 
ziemlich  notorisch  gewesen  sein.   80  schildert  z.  B.  Demosthenes  die 
YonHeidiM  benutite  Gesellschaft  als  sehr  unlauter  und  knftpft  daran 
die  Bemerkong,  dass  es  Kanohe  giebt»  die  reichen  Männern  su  der- 
artigen Diensten  sur  Yerfttgung  stehen  (81,  189);  noch  deutlicher 
drückt  sich  der  Yerihsser  der  dritten  Bede  gegen  Aphobos  aus,  der, 
offenbar  im  Anschluss  an  ältere  Bedner,  dem  Angeklagten  rorwirft, 
er  bringe  um  die  Bichter  su  täuschen  Zeugen  bei,  die  die  Unwahr- 
heit aussusagen  gewohnt  seien  (54).   In  einaelnen  Fällen  mag  auch 
die  bei  den  Griechen  so  häufige  XTebertreibung  des  Preundschaftsbe- 
griffes  zu  Aehnliohem  rerföhrt  haben ,  so  sehr  es  auch  für  ernstere 
Geister  feststand^  dass  alle  Anforderungen,  welche  die  Freunde  oder 
das  Vaterland  etwa  stellen  konnten ,  an  der  Heiligkeit  des  Eides  un- 
bedingt ihre  Schranke  finden  mussten  ^        80  wird  z.  B.  von  Peri- 
kles  erzählt,  er  sei  von  einem  Freunde  gebeten  worden  seine  Sache 
durch  ein  falsches  Zeugniss  zu  unterstützen  und  habe  erwidert ,  man 
müsse  den  Freunden  nur  bis  zu  der  durch  die  Altäre  gesteckten 
Grenze  helfen  (Gell.  1,  3,  20),  wo  sowohl  dieZumuthung  als  die  Ant- 
wort zeigt,  dass  nicht  Alle  ebenso  strengen  Grundsätzen  folu'ten.  Um 
80  erklärlicher  aber  wird  es,  dass  diejenigen  Proceseirenden,  denen  es 
nicht  um  Täuschung  der  Richter,  sondern  um  Durchsetsung  ihres 
Bechtes  au  thun  war,  darauf  Werth  legten,  dass  ihre  Zeugen  im  Bufe 
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der  ZuTerlässigkeit  standeD.  Und  an  solchen  fehlte  es  nicht:  konnte 
doch  Athen  mit  einem  gewissen  Stolze  darauf  hinweisen,  dass  sie  un- 
ter seinen  Bürgern  häufiger  und  sicherer  zu  finden  waren  als  unter 
denen  irgend  einer  anderen  Stadt,  denn  das  ist  der  Sinn  der  sprüch- 
wörtlich gewordenen  Redensarten  „ein  attischer  Zeuge"  — *Aixix6g 
liagxvg  —  und  „attische  Zuverlässigkeit"  —  'Aixiki^  niaztg  —  (Paroe- 
miogrr.  gr.  I,  209.  215).  Aber  mau  versteht  hiernach  auch  um  so 
besser  die  Aeusserung  des  Sokrates  in  Platon's  Gorgias  (471  e),  vor 
Gericht  pflege  derjenige  den  Sieg  über  seinen  Gegenpart  davonzu- 
tragen, der  viele  und  angesehene  Zeugen  für  seine  Behauptungen 
beibringe,  eine  Aeusserung,  deren  Hauptgedanke  sich  in  etwas  ver- 
änderter Form  in  dem  unechten  Dialog  Eryxias  (399  b)  wiederholt. 
Eben  darum  hat  der  Sprecher  in  Antiphon's  Kede  über  den  Choreu- 
ten (23)  ausdrücklich  solche  Zeugen  angeboten ,  von  denen  sich  er- 
warten liess,  dass  sie  um  ihrer  selbst  und  der  Gerechtigkeit  wil- 
len die  Wahrheit  und  das  Geschehene  sagen  würden ,  wo  den  im 
Druck  ausgezeichneten  Worten  dieselbe  Auffassung  des  Eides  zu 
Grunde  liegt ,  welche  in  Bezug  auf  die  Kichtcr  so  häufig  ausgespro- 
chen wird;  sie  kehrt  kurz  darauf  (25)  in  der  Wendung  wieder,  Eide 
und  Bekräftigungen  seien  für  die  Freien  das  Höchste  und  am  meisten 
Werth.  Und  in  der  That  beherrschte  dieser  Gedanke  wie  Weniges 
das  griechische  Leben. 

Wir  haben  im  Obigen  die  hier  und  da  vorhandene  übertriebene 
Vorstellung  von  der  Bestechlichkeit  der  öffentlichen  Organe  Athen's 
auf  ihr  Maass  zurückzuführen  gesucht;  fügen  wir  hinzu,  dass  fast 
in  demselben  Athem  mit  dem  hieraus  geschöpften  Vorwurfe  gegen 
die  athenische  Demokratie  gern  auch  der  andere  erhoben  wird,  dass 
sie  die  vermögenden  Bürger  theüs  durch  die  Häufigkeit  der  gegen 
sie  verhängten  Confiscationeu  thcils  durch  die  Masse  der  ihnen  auf- 
gelegten Lasten  auf  das  grausamste  bedrückt  habe,  während  doch 
näher  angesehen  der  eine  den  andern  ausschliesst ,  denn  wenn  wirk- 
lich durch  Geld  Alles  zu  erreichen  gewesen  wäre,  so  hätte  es  den 
Reichen  niemals  an  Mitteln  fehlen  können  sich  joder  ihnen  unbillig 
scheinenden  Anforderung  zu  erwehren.  Indessen  ist  auch  dieser  letz- 
tere Tadel  nur  in  so  weit  berechtigt,  als  thatsächlich  in  einzelnen 
Fällen,  von  denen  im  Obigen  die  Rede  war,  die  Verurtheilung  zu 
Vermögenseinziehungen  mehr  um  des  fiskalischen  als  um  des  stral- 
rechtlichen  Interesses  willen  emiilohltu  ^vurde;  dagegen  ist  die  Art, 
in  welcher  den  Besitzenden  moniii^fachc  persönliche  Leistungen  ftir 
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die  Gesammiheit  sufielen,  vielleioht  die  beste  und  nachahinnngsyer- 
theste  Seite  des  athemsoheii  Staatswesens,  ein  Punkt»  auf  den  bei  Be- 
^reohung  der  griedhisohen  BetradhtuDgsweise  des  Besitses  noch  wei- 
ter surücksukommen  sein  wixd.  Aber  fireiUch  konnten  bei  dem  häu- 
figen Weehsel  der  allgemeinen  WohlstandsTerhSltnissei  der  wirk- 
lichen Staatsbedürfnisse  und  der  Ansicht  von  dem ,  was  ftr  das  Ge- 
meinwesen eis]>riesslich  sei,  Schwankungen  in  der  Durchfuhrung  des 
als  richtig  anerkannten  Princips  nicht  ausbleiben,  die  mit  Unbequem- 
lichkeiten verbunden  waren  und  zur  Unzufriedenheit  Anlast  gaben. 
Was  Deraosthenes  in  der  Rede  über  die  Krone  (107  )  von  den  Anstren- 
gungen der  Reichen  erzählt,  die  von  ihm  geplante  Reform  des  Trier- 
arehiege^ietzos  wegen  der  für  sie  danuis  erwachsenden  Mehrbelastung 
zu  liintertreiben,  ist  ohne  Zweifel  nur  ein  Beispiel  unter  hunderten 
Ton  dem  Widerstande,  welchem  jede  Abänderung  auf  diesem  Gebiete, 
gleiohviel  ob  sie  wohlthütig  war  oder  nicht ,  Ton  Seiten  der  dadurch 
in  ihren  Interessen  Verletzten  begegnete,  für  uns  abtf  dient  es  zu- 
gleich als  Mahnung  uns  nioht  dur<di  die  von  solchen  Kreisen  ausge- 
henden Urtheile  in  unserer  Auffassung  bestimmen  su  lassen.  Dass 
die  Reichen  hin  und  wieder  ttber  die  Menge  dessen,  was  Ton  ihnen 
gefordert  wurde,  seu&ten,  ist  nicht  mehr  als  natürlich,  und  es  wSre 
kaum  begreiflich,  wenn  ihre  Stimmungen  nicht  auch  in  der  Idttera* 
tur  aum  Ausdruck  gelangten,  was  in  der  That  mehrmals  in  fiuit  ste- 
reotyper Form  geschieht  Ben  Bmgen  führt  hierin  der  Yer&sser  der 
Schrift  Yom  Staat  der  Athener,  der  es  in  seiner  gewohnten  sarkasti- 
sohen  Weise  als  eine  im  Grunde  selbstverständliche  Oonsequens  der 
Demokratie  darstellt,  dass  sie  die  reichen  Börger  su  Idturgieen  n5- 
thigt,  theils  um  diese  dadurch  ärmer  zu  machen  theils  um  den  armen 
dadurch  Verdienst  zu  bereiten  (1,  13);  in  einer  Komödie  desAntipha- 
nes  (Fr.  202)  wird  davor  gewarnt  sich  irgend  welcher  Zuversicht  auf 
die  Dauer  des  Besitzes  hinzugeben,  weil  neben  andern  Unglücksfällen 
auch  Processe ,  Vermögenssteuern  oder  Liturgieen  demselben  leicht 
ein  Ende  machen  können;  in  Theophrast's  Chcirukteren  (26)  behauptet 
der  oligarcliisch  Gesinnte,  er  werde  durch  dergleichen  von  den  De- 
magogen planraiissig  zu  Grunde  gerichtet;  in  Xenophon's  Oekonomi- 
kos  y^2,  6)  neckt  »Sokrates  einen  Mann,  dessen  Auftreten  ihn  reicher 
erscheinen  lässt  als  er  wirklich  ist,  mit  der  Ausdcht  auf  die  Lasten, 
die  er  im  Frieden  wie  im  Kriege  zu  tragen  haben  werde,  womit  er 
nur  jene  im  täglichen  Verkehr  gewiss  sehr  oft  gehörten  Redensarten 
persiflirt»    Für  ein  imbeC^ngenes  Urtheil  können  dieselben  nicht 
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mehr  Gewicht  haben  als  die  Klagen,  welohe  auf  Anlas«  der  Einfüh- 
rung der  prenssischen  Steuereinrichtungen  in  den  Jahren  1866  und 
1867  in  Frankfurt  a.  M.  und  an  «inigen  anden  Orten  über  das  preus- 
sische  Baubsyatem  laut  wurden;  aber  aum  Olfiok  hat  es  in  Athen 
neben  denen,  die  fLber  das  von  ihnen  Geforderte  stöhnten,  auch  nie- 
mals an  MSnneni  gefehlt ,  die  ihren  Stola  darein  setaten  weit  über 
ihre  gesetslichen  Verpflichtungen  hinaus  freiwillige  Opfer  ftr  das 
öffimtUohe  Interesse  zu  bringen.  Eine  unnachahmliche  Scene  der 
Ekklesiazusen  des  Aristophanes  (728 — 883)  schildert,  wenn  auch  in 
komischer  Verzerrung,  diesen  Gegensatz  der  Stimmungen  und  Geistes- 
arten. Ein  Beschluss  der  Volksversammlung  hat  angeordnet,  dass 
Alle  ilire  Habe  auf  dem  Altare  des  Vaterlandes  niederlegen  sollen; 
ein  Bürger  oilt  im  höchsten  Eifer  auf  den  Markt  um  dem  Gebot« 
nachzukommen  ,  ein  anderer  lacht  ihn  aus  und  will  keinen  Finger 
rühren,  bevor  er  sich  überzeugt  hat,  dass  alle  übrigen  ebenso  opfer- 
willig sind;  jener  vergegenwärtigt  die  bessere,  dieser  die  schlechtere 
der  beiden  Seelen ,  die  in  der  Brust  des  athenischen  Volkes  beisam- 
men wohnten  * 

Eingehender  als  es  sonst  das  Wesen  unserer  Aufgabe  mit  sich 
bringt  haben  wir  diesmal  den  thatsUchlichen  Zustand  der  athenischen 
Gesellschaft  betrachten  müssen,  weil  der  €rrad  der  Missbilligung,  dem 
die  Torkommenden  Unregelmässigkeiten  im  öffentlichen  Urtheil  be- 
gegneten, hier  ron  besonderer  Bedeutung  ist.  Bereits  im  Alterthume 
beobachteten  die  Gegner  der  Demokratie  dieselben  auf  das  mannig- 
fidtigste,  denn  man  machte,  wie  die  philosophische  sowohl  als  die 
niditphilosophisehe  Litteratur  auf  vielen  ihrer  Blätter  bekunden 
die  Vonlige  und  Naohtheile  der  drei  hauptsSohliehen  YerfiwsungB- 
fbrmen  gern  aum  Gegenstande  des  Naohdenkena.  Da  in  Athen  die 
Neigung  allgemeine  theoretische  Fragen  su  erSrtem  griisser  war  ala 
irgendwo  anders,  da  in  dieser  Stadt  auch  gar  Manche  das  Bestehende 
mit  ihren  praktischen  Interessen  nicht  im  Einklänge  fanden,  da  der 
Kensch  Ar  die  Schattenseiten  seiner  eigenen  Lehenslage  und  der  ihn 
sunächst  umgebenden  Zuslftnde  durchschnittlich  ein  sehr  stcharfes 
Auge  hat,  so  bogreift  sich  leicht  ,  dass  die  Zahl  derer  unter  ihren 
Bewohnern,  die  als  Lakonenfreunde,  aln  politisch  thiitige  Oligarchen 
oder  als  Schriftsteller  im  Sinne  dieser  Partei  die  vorhandene  Demo- 
kratie anfeindeten,  stets  beträchtlich  war.  Aber  freilich  hat  die 
letztere  das  eigenthümliche  Schicksal  irohabt,  dass  die  ürtheile  sol- 
cher Widersacher  über  sie  zum  grossen  Theile  auch  die  der  Modemen 
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bestimmt  haben,  und  dasu  wirkte  mit,  das«  über  sie  hinreichend  Tiel 
überliefert  ist  um  ihre  wirkliche  Beschaffenheit  mit  allem  HStosliohen, 

das  daran  haftet,  erkennbar  zu  machen,  während  von  dem  sparta- 
nischen Staat-sleben  nur  ein  höchst  unvollständiges  mit  dem  Schim- 
mer sentimentaler  Verklärung  übergos^enes  Bild  auf  uns  gekommen 
ist  und  wir  von  dem  anderer  griechischer  Landschaften  so  gut  wie 
nichts  wissen.  So  hat  man  denn  Athen  gegenüber  oft  gänzlich  ver- 
gessen ,  dass  noch  niemals  in  der  Geschichte  eine  Yeriassung  oder 
eine  Gesetzgebung  vorhanden  gewesen  ist,  die  nicht  zahlreiche  Un- 
zuträglichkeiten in  ihrem  Gefolge  gehabt  hätte.  Die  Verfassung  ist 
noch  nicht  gefunden  worden,  unter  der  Eigennutz,  Vorurtheil  und 
Ungerechtigkeit  keine  Gelegenheit  haben  ihr  widerwärtiges  Spi^  zu 
treiben,  aber  wenn  man  Staatszustände  abschätzen  soll,  so  dürften 
diejenigen  nicht  am  niedrigsten  su  stellen  sein ,  die  am  meisten  die 
dttliohen  Yolkskräfte  zu  wecken  geeignet  sind  und  innerhalb  derer 
der  redliche  Wille  bemoiht  erkannte  Schäden  so  weit  als  ausführbar 
zu  bessern.  Dass  das  Ersiere  in  Athen  geschab,  ist  unzweifelbaft, 
abcfr  auch  das  Letztere  ist  daselbst  wobl  mehr  als  in  irgend  einem  an- 
den  Staate  Griechenlands  der  Fall  gewesen,  denn  man  ist  dort  nicht 
müde  geworden  auf  Einrichtungen  zu  sinnen,  welche  die  grösstmög^ 
liehe  GewÜhr  gogen  Missbrauch  zu  bieten  schienen.  Wenn  Thukydi- 
des  (8,  97,  3)  die  im  Jahre  411  nach  Yertreibung  der  Yierbundert  ein- 
geführte Yerfkssung  als  diejenige  bezeichnet,  unter  der  die  Athener 
lioh  besser  befonden  haben  als  unter  einer  firttberen  Ton  ihm  erlebten, 
so  reigleicht  er  sie  ausschliesslich  mit  den  staatlichen  Ersebeinungen 
der  Zeit  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  und  der  zwei  ersten  Jahr- 
zehnte desselben ,  aber  es  ist  unmöglich  aus  seinen  Worten  einen  Be- 
weis für  die  Ansicht  zu  entnehmen,  dass  auch  die  im  Jahre  403  nach 
Vertreibung  der  Dreissig  geschaffene,  die  allein  uns  näher  bekannt 
ist ,  hinter  ihr  zurückstand.  Nichts  erklärlicher  als  dass  diese  letz- 
tere einen  ausgeprägter  deninkratischen  Charakter  trug  als  jene  mit 
ihrer  Mischung  der  Elemente,  denn  das  Regiment  der  Proissig  hatte 
um  Vieles  erbitternder  gewirkt  n]^  das  der  Vierhundert  und  rief  daher 
mit  Xothwendigkeit  eine  schärfere  Reaktion  hervor.  Aber  indem 
sie  die  Trennung  der  Gesetzgebung  und  der  Rechtsprechung  von  der 
poUtisohen  Beschlussfassimg  streng  durchführte,  indem  sie  den  Grund- 
satz aufstellte ,  dass  niemals  der  Wille  einer  beschliessenden  Körper« 
Schaft  eine  höhere  Gültigkeit  in  Anspruch  nehmen  dürfe  als  das  Ge- 
setz (Andok.  1,  89;  Dem.  88,  87),  indem  sie  die  rorgSngige  genaue 
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Instruktion  aller  Verhandlungsgegenstände  durch  den  Kath  der  Fünf- 
hundert tordert^i ,  indem  sie  selbst  auf  Mittel  Bedacht  nahm  die  Lei- 
den bchaftliclikeit  der  Kedner  zu  zügeln ,  zeigte  sie  eine  Beilie  von 
llerkmalen  eines  guten  Staatswesens,  die  deshalb  nicht  geringgeschätzt 
werden  dürfen ,  weil  der  Zweck  der  getroffenen  Veranstaltungen  sich 
nicht  in  allen  Fällen  ganz  verwirklichte.  Und  wenn  als  ihre  schwäch- 
ste Seite  unfiraglioh  die  f  inanzeinrichtungen  zu  betrachten  sind,  so 
ist  doch  auch  in  Bezug  auf  diese  nicht  Alles  Sdiatien.   Eine  neuere 
dings  aufgefündene  Urkunde  (CIA  II,  I,  add.  116  h)  hat  Belehrung 
darttber  gebracht,  dass  zu  ausseroxdentliclien  Staatsaasgaben  keines- 
wegs ein  Beschluss  der  souverainen  Yolksyersammlung  genügte,  son- 
dern dass  dazu  die  Zustimmung  der  gesetzgebenden  Behörde  der  No- 
motheten gehörte,  worin  wir  bereits  eine  der  wichtigsten  Grundlagen 
des  heutigen  constitutionellen  Bechts,  die  Feststellung  der  Budgets 
durch  ein  Gesetz,  Torgebildet  sehen  '       Die  thatsSchlioh  ftber  zwSlf 
Jahre  ausgedehnte  mit  grosser  BedUohkeit  und  Umsicht  geführte  Fi- 
nanzTcrwaltung  des  Lykurgos  gereicht  nicht  bloss  dem  Volke,  das 
ihn  damit  betraute ,  sondern  auch  den  Kreisen ,  aus  denen  er  hervor- 
ging, zur  Ehre.     Wohl  war  es  eine  verderbliche  Sache,  dass  die 
TJeberschüsse  der  Staatskasse  unt^r  dem  Deckmantel  der  Förderung 
von  Cultuszwcckcn  zu  Spenden  an  das  Volk  verwandt  werden  konn- 
ten, und  der  Kuhm  des  Eubulos,  der  hieraus  eine  stehende  Gewohn- 
heit machte,  ist  nicht  fein,  aber  um  so  hölier  ist  es  zu  achten,  dui^s 
Pemosthenes  dem  ein  Ziel  zu  setzen  und  die  Athener  zu  bewegen 
wusst©  jene  Gelder  für  die  Ausrüstung  von  Heer  und  Flotte  zu  be- 
stimmen.   Wahrlich,  hätte  der  grosse  Staatsmann  kein  anderes  Ver- 
dienst als  das ,  dass  er  den  Geist  der  Aufopferung  für  ideale  Güter 
in  seinen  Mitbürgern  wieder  erweckt  hat,  es  wäre  genug  um  seinen 
Namen  unsterblich  zu  machen. 

Möge  man  indessen  die  attische  Demokratie  als  solche  in  gün- 
stigem  oder  in  ungünstigem  Lichte  ansehen ,  was  auf  ihrem  Boden 
dem  rechtschaffenen  Manne  zu  thun  oblag,  darüber  konnte  in  allen 
den  Yerhiatnissen,  die  bisher  zur  Sprache  gekommen  sind,  kein  Zwei- 
fiel  sein.  Nicht  ebenso  stand  es  mit  einem  andern  Zweige  staatlicher 
Thätigkeit,  mit  der  Unterstützung  des  Gemmnwesens  durch  Erhe- 
bung der  Anklage  gegen  diejenigen,  welche  seine  Gesetze  yerletzten, 
denn  in  wie  weit  diese  dem  Einzelnen  geboten  war,  darüber  schwank- 
ten die  Ansichten  nicht  wenig.  Zwar  wurde  es  als  ein  solonisdief 
Satz  bezeichnet,  dass  es  in  einem  Staate  kein  Unrecht  geben  könnte 
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wenn  darin  Alle  dem  Unrechtthuenden  ebenso  zürnten  wie  die  un- 
Biittelbar  dadurch  Geschädigten  (Stob.  43,  77.  131),  allein  man  ent- 
sehloss  fich  nicht  daraus  die  Conaequenz  zu  ziehen ,  dass  ein  jeder 
denselben  geriolitlioh  zu  verfolgen  rerbunden  sei,  theils  weil  man  die 
auf  dem  Ankläger  lastende  YerantwortHchkeit  scheute,  theils  weil 
ein  geflissentliches  HinsudrSngen  2u  diesem  Geschäfte  anstössig  er- 
schien.  Jene  war  besonders  bei  den  am  Palladion  Statt  findenden 
Klagen  wegen  Todtschlages  f&hlbar,  bei  denen  die  schweren  Eide, 
mit  welchen  der  Xliger  nach  bewirkter  Yerurtheilung  die  Wahrheit 
seiner  Behauptungen  noch  einmal  bekräftigen  musste,  ausdräcklioh 
bestimmt  waren  die  Yerantwortliohkeit  der  Bichter  su  Terringem 
(Aesehin.  9,  87.  88),  wurde  aber  ohne  Zwmfel  auch  bei  allen  andern 
Criminalprocessen  empfunden.    Desgleichen  äussert  sich  die  Neigung 
das  Gehä88i':;e  des  Auftretens  j,'bgen  einen  Mitbürger  wenn  möglich 
zu  vermeiden  allgemein ;  dazu  trug  bei ,  dass  der  Unterschied  zwi- 
schen Criminal-  und  Civilklagen  nicht  so  scharf  im  Bewusst^ein  lag 
wie  bei  uns  nnd  dass  die  Proeesssuclit  überhaupt  einem  sehr  verbrei- 
t<jten  Widerwillen  begegnete.   Einem  Manne,  dessen  bejahrte  Amme, 
eine  Freigelassene  seines  Vaters,   von  seinen  Widersachern  gemiss- 
handelt  und  in  Folge  dessen  gestorben  ist,  widerrathen  nach  der  Er- 
zählung der  Rede  gegen  Euergos  und  Mnesibulos  (Dem.  47,  70>  die 
Ausleger  des  heiligen  Rechts  diese  wegen  Todtsohlages  zu  verfolgen, 
weil  er  durch  kein  Band  der  Verwandtschaft  oder  unmittelbaren  Zu- 
gehörigkeit dazu  verpflichtet  ist  und  ihm  die  Sache  deshalb  auch  im 
Falle  des  Durchdringens  mit  seiner  Anklage  übel  ausgelegt  werden 
würde.    In  dem  Bewusstsein,  dass  es  ihm  in  den  Augen  der  Athener 
zur  Empfehlung  geieicht»  hebt  Isokrates  (16,  987 — 389)  hervor,  wie 
auf  den  Tafeln  der  Gerichtsbehörden  sein  Name  ebenso  wenig  in  der 
Beihe  der  Ankläger  wie  in  der  der  Angeklagten  zu  flnden  sei;  ebenso 
macht  der  Invalide  des  Lysias  (34,  34)  fflr  sich  geltend,  dass  er  nie 
einen  Mitbürger  angeklagt  hat;  auch  mochten  Fülle  wie  der  in  der 
Bede  gegen  Theokrines  (Dem.  68,  69)  erwähnte  häuflg  genug  sein, 
wo  dem  Sprecher  zwar  sehr  Viele  zuredeten  die  Anklage  einzuleiten, 
aber  selbst  sich  an  ihr  nicht  betheiligen  wollten,  allerdings  nicht  ohne 
deshalb  von  Ihm  verdichtigt  zu  werden.   Unter  Umstünden  konnte, 
wenn  die  Anklage  nicht  zu  umgehen  war,  das  damit  verbundene  Un- 
angenehme dadurch  gemildert  werden ,  dass  man  nach  erwirkter 
Schuldigsprechung  eine  möglichst  gelinde  Strafe  beantragte:  so  be- 
stimmte Apollodoros,  der  als  Meubürger  besonders  vorsichtig  auftre« 
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ten  zu  müssen  glaubte,  die  Kichter  gegen  Arethusius,  weicher  ihn 
durch  falsches  Zeugniss  und  thätliche  Misshaudlung  geschädigt  hatte, 
nur  auf  eine  Geidbusse  zu  erkennen ,  obwohl  sie  selbst  zur  Yerhiiu- 
gung  der  Todesstrafe  geneigt  waren  (Dem.  Ö3,  18).  Vieliach  mochte 
wohl  die  Auffassung  Platz  greifen ,  welche  Demosthenes  in  der  Beda 
•gegen  AriBtokrates  (190)  auMprieht,  das«  es  Sache  des  guten  Bürgers 
sei  sich  um  Vergehungen  Anderer  von  nur  geringer  Gemeinschüdlich- 
keit  nicht  sonderlich  zu  bekümmern,  wohl  aber  gegen  eine  Handlung^ 
dureh  die  dem  Staate  sohwere  Naehtheile  bereitet  würden,  alle  Mit- 
tel der  Verfolgung  ansuwenden.  Sonst  bildete  ach  im  Allgemeinen 
ein  Onindsats  aus,  den  Xysias  (13,  3)  als  wenigstens  in  firüheren  Zei- 
ten durehgSngig  befolgt  mit  Anerkennung  erwähnt^  wlthrend  Lykor- 
gos  (S— 6)  seine  Geltung  als  das  gemeine  Beste  schädigend  emsüieh 
beklagt:  es  ist  der  Grundsata,  dass,  soweit  nicht  eine  persönliche 
Yerletiung  im  Spiele  ist,  g^n  einen  Verbrecher  am  passendsten 
derjenige  als  Ankläger  auftritt,  der  su  ihm  im  Verhältnisse  penSn« 
liidier  Feindschaft  steht.  Bei  diesem  wird  als  Ausfluss  einer  natür- 
lichen und  gerechtfertigten  Empfindung  betrachtet^  was  bei  jedem 
andern  leicht  den  Eindruck  der  Gehässigkeit  macht;  Ton  dem,  was 
in  Folge  dessen  als  normal  gilt,  bietet  die  Rede  gegtn  Theokrines 
ein  lehrreiches  Beispiel,  in  deren  Eingänge  gesagt  wird,  dass  der 
Ankläger  durch  die  seinem  Vater  von  dem  Angeklagten  zugefügte 
Unbill  bewogen  wird  gegen  diesen  keine  Schonung  zu  üben.  Die- 
jenigen ,  die  ohn(  solche  besondere  Motive  aus  dem  Aufsuchen  und 
gerichtlichen  Verfolgen  von  Verbrechen  ein  regelmässiges  Geschäft 
machten ,  waren  in  der  öffentlichen  Meinung  mit  einem  gewissen 
Makel  behaftet  und  wurden  mit  dem  geringschätzigen  Namen  der 
Sykophanten  belegt  ^^),  wozu  wesentlich  beitrug,  dass  sie  sehr  häufig 
nicht  von  der  lautereu  Gesetzesliebe  eines  Lykurgos  beseelt  waren, 
sondern  durch  Gründe  recht  bedenklicher  Art  sich  leiten  liessen. 
Viele  Ton  ihnen  benutsten  jede  sich  ihnen  bietende  Gelegenheit  au 
gerichtliohem  Auftreten  um  sich  gelttrdhtet  su  rnaehen  und  Einfluss 
und  Ansehen  au  eningen,  wobei  sie  es  denn  oft  mit  der  Wahrheit 
der  gegen  ihre  Mitbürger  erhobenen  Besehnldigungen  nicht  sehr  ge- 
nau nahmen,  so  dass  sich  diese  Ton  Verleumdungen  nur  wenig  un- 
terschieden  (Aeschin.  3,  146;  Isokr.  16,  341.  388;  Dem.  18,  189. 
342);  noch'  andere  missbxauchten  ihre  juxistisehe  Hebung  um  Ton 
PriTatnUbmem,  die  ein  finanaielles  Opfer  den  Weitliuftigkeiten  eiaes 
Criminalprocesses  yorzogen ,  durch  Androhung  von  Anklagen  Geld« 
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summen  su  erpressen.  In  den  Donkwürdigkeiten  des  Xenophon  {2,  9) 
ist  Ton  einem  Mensohen  die  Rede ,  der  dem  Kiiton  auf  diese  Weise 
Ungelegenheiten  bereitete  und  deasen  sich  dieser  auf  Sokrates'  Kath 
dadiixoh  erwehrte,  dass  er  einen  Gegenkläger  gegen  ihn  unterhielt» 
wehiher  ihn  selbet  beobaohtete  und  wegen  seiner  Oesetseeilbertretun- 
gen  Tor  Qeiieht  Bog;  Ton  anderen  fällen  lesen  wir  bei  den  Sdhrift- 
atellem  mehrlhoh;  der  MasaBehe  Typus  des  Geliohfters  aber  ist  jener 
Theokiines,  dessen  Treiben  Epidhares  in  der  gegen  ihn  yerfassten, 
in  der  üeberliefenuig  den  Nsmen  des  Demosthenes  taragenden  Bede 
schildert.  Freilich  konnte  der  Staat  nioht  dulden,  dass  dieStrafireohts- 
piiege  dureh  solche  Gebahrungen  ihrem  Zwecke  entfremdet  wurde, 
und  suchte  denselben  nach  Möglichkeit  su  steuern.   So  kam  es  z.  B. 
vor,  dass  ein  Sykopkant  der  suerst  beschriebenen  Art,  der  gewohn« 
heitsmissig  leiohtfiBrtige  Anklag  tu  gegen  Unschuldige  schmiedete,  Ton 
Seiten  der  YolksTersammlung  als  Inhaberin  der  höchsten  Gewalt  eine 
öffentliche  Misäbilligung  erfuhr,  wie  solche  unter  dem  Namen  der 
Probole  üblich  war  ^Aescliin.  2,  145;  Isokr.  15,  ai4;  PoU.  8,  46). 
Gegeu  die  mit  Erpressuugeu  veibuudeue  Sykophautie,  für  welche  diese 
Bezeichnung  im  eugeren  juristischen  Siuue  gebraucht  wurde ,  koiiuto 
gerichtlich  eingeschritten  werden,  wie  denn  z.  B.  Agorutos  wegen 
ihrer  zu  einer  öeldbusse  Ton  zehntausend  Drachmen  verurtheilt  wurde 
(Lys.  13,  65;  vergl.  Isokr.  a.  a.  0. ;  Poll.  8,  88);  ja,  um  die  Kauf- 
leute und  Sehiffsrheder  Athen'»  vor  Belästigungen  zu  ßcliiitzeii  ging 
das  Gesetz  so  weit  jede  gegen  sie  eingebrachte  Klage  wegen  angeb- 
licher Verletzung  der  Sclntffahrtsbestimmungen ,  welche  nicht  von 
binreichenden  Beweismitteln  unterstützt  war,  iur  straffaUig  su  erklä- 
ren (g.  Theokr.  11)*^).    Dennoch  gelang  es  so  wenig  das  Unwesen 
BU  bMeitigen,  dass  man,  wie  die  Beispiele  einiger  von  Epichares  bei- 
gebrachten Zeugen  ^a.  a.  0.  34.  35)  und  des  Sprechers  in  der  Bede 
des  Isokrates  gegen  Sallimachos  (9.  10)  beweisen,  sich  ohne  beson- 
dere Beschämung  daiu  bekannte,  wenn  man  die  Störenfriede  duxdi 
Geld  beschwichtigt  hatte.   Auch  waren  es  nicht  etwa  allein  ruhebe- 
dürftige PriTaÜeute,  die  sich  auf  diese  Weise  Freiheit  Ton  öffentlichen 
Händeln  erkauften,  sondern  selbst  gewiegte  Staatsmänner  frmden  darin 
suwcilen  das  cinsige  Mittel  um  die  ihrer  Thätigkeit  bereiteten  Hin- 
demiss«  aus  dem  Wege  au  räumen  und  Zeit  und  Kraft  fttr  die  Ter- 
folgung  des  OemMnwohls  su  behatten;  so  scheinen  es,  wenn  Epicha- 
res in  diesem  Punkte  die  Wahrheit  nicht  gar  zu  sehr  entstellt.  De- 
mosthenes  und  Hypereidcs  mit  Theokrines  gemacht  zu  haben  (a.  a.  0« 
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35.  42),  so  wird  ein  ähnlicher  Fall  von  Lykurgos  berichtet  (Plut. 
M.  541  f.  842  a),  so  hat  vielleicht  auch  Kallistratos  auf  dem  gleiohea 
Wege  den  Melanopos  nicht  bloss  als  politischen  Gegner  sondern  auch 
als  Ankläger  zum  Schweigen  gebracht  (Plut.  Dem.  13)  '*).  Bei  einem 
Blick  auf  solche  Zustände  springt  das  Segensreiche  der  heutigen  Ein- 
richtung der  Staatsanwaltschaft,  welche  wenigstens  im  Ganzen  und 
Grossen  eine  Btürgsdhaft  dafür  'bietet,  dass  weder  die  Verfolgong  des 
Yerbredhens  dem  ZufiiU  überlassen  bleibt  nooh  die  Högliohkeit  einer 
AnUage  su  einer  Quelle  fortwihzender  Beunruhigung  für  Unschuldige 
gemacht  wird,  in  die  Augen.  Dies  hängt  mit  einem  allgemeinen 
Unterschiede  der  Staatsverhältnisse  zusammen,  bei  dessen  Betradh- 
tuDg  die  Wagschale  su  Gunsten  der  heutigen  politischen  Ordnungen 
sinken  muss,  bei  dem  es  sich  jedoch  nicht  sowohl  um  den  Gegensats 
swisehea  der  Demokratie  und  einer  anderen  Yerfkssun^  ab  um  den 
zwischen  antik  und  modern  handelt.  Die  antiken  Staaten  erwarteten 
überhaupt  in  gar  manchen  Dingen  die  TnitiatiTe  Ton  den  Priraten, 
in  welchen  die  modernen  sie  wenigstens  zunächst  in  die  Hünde  be- 
sonders damit  betrauter  Beamten  legen,  und  wenn  dies  namentlich  iu 
Athen  Viele  zu  einrr  bewundernswürdigen  aufopferungsvollen  Thii- 
tigkeit  entzündete,  so  war  doch  auch  der  Corruptiou  dadun  Ii  leich- 
ter Eingang  gewiihrt,  denn  in  Folge  fremder  Einwirkung  zu  unter- 
lassen, was  ebenso  gut  jeder  Andere  thun  kann,  ers(-heint  bei  wei- 
tem harraloser  als  sich  mit  dem  in  Widersprucli  zu  setzen  ,  was  die 
persönlich  übernommene  Ptlicht  gebietet.  Ohne  Frage  bietet  De- 
mosthenes  ein  erhebendes  Bild ,  wenn  er  nach  dem  Eintreffen  der 
Nachricht  Ton  der  Besetzung  Elatea's  durch  die  Makedonier  in  der 
YolksTersammlung  auftritt  und  einen  wohldurchdachten  Yertheidi- 
gungsplan  entwickelt,  während  zahlreiche  andere  Redner  und  Feld- 
herren,  die  dazu  nicht  weniger  berufen  wären,  stumm  dastehen  (Dem. 
18,  lVo%g.),  aber  das  Becht  zu  schweigen,  ron  dem  diese  aus  Bath- 
losigkeit  Gebrauch  machten,  konnte  auch  einmal  aus  schlimmeren 
Motiven  geübt  werden ,  und  die  rerantwortliche  Stellung  eines  heu- 
tigen Hinisters  kann  in  lOinlicher  Lage  audh  eine  Natur  yon  gerin- 
gerer sittlicher  Kraft  als  Demosthenes  war  mit  Erflndungsgeist  und 
Entschlossenheit  eilBllen. 

Demosthenes  ftthlte  in  Tollem  ICaasse  diqenige  Yerantwortlieh- 
keit,  welche  an  der  Stellung  haftete,  die  er  als  anerkannter  Berather 
des  athenischen  Volkes  eingenommen  hatte,  und  hat  dies  in  der  Bede 
über  die  Krone  mmal  in  Worten  ausgesprochen ,  die  Ton  besonderer 
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Tragweite  nnd  (66).  Er  hebt  heryia,  wie  di«  Pflidit  dei  Staates  neh. 
in  die  Mmee  Berathen  Terwaadalt»  und  sprielit  damit  etwas  ans,  was 
für  die  Griedhen  im  Grande  seLbstrerstSndlioh  war,  aber  kaum  sonst 
irgendwo  in  gleicher  SehSrlb  nmAusdmek  gelangt  ist»  nSmlielk  dass 
auch  jener  seinen  Pfliohtenkreis  hat  In  der  That  ist  derselbo  ein 
gar  mannigfaltiger. 

Natürlich  steht  ebonso  wie  für  den  Einzohiou  auch  für  den  Staat 
keine  andere  Obliegenheit  der  gegen  die  Götter  voran.  Der  Pflege 
des  Cultus  wendet  er  eine  vorzügliche  Sorgfalt  zu ,  die  zu  seinem 
Schutze  dienenden  Gesetze  behandelt  er  als  die  wichtigsten  von  allen, 
den  Roligiousfrevel  straft  er  mit  besonderer  Streu cre,  und  so  kann 
auch  eine  Verletzung  der  gottesdieustlichen  Ordnungen,  die  er  zu 
wahren  hat ,  von  Seiten  l'remder  für  ihn  ein  sehr  berechtigtes  Motiv 
zum  Kriege  werden.  Letzteres  trat  am  leichtesten  iind  häufigsten 
dann  ein,  wenn  sich  mehrere  Staaten  mit  dem  ausdrücklichen  Zwecke 
ein  Heiligthum  unter  ihre  Obhut  au  nehmen  zu  einem  Amphiktyonen- 
bände  vereinigt  hatten ,  wie  denn  z.  B.  der  ron  den  delphischen  Am- 
phiktyonen  begonnene  heilige  Krieg  durch  eine  angebliche  Vergewal« 
tigung  des  Tempels  von  Delphi  herbeigefOhrt  worden  war,  jedoch 
fehlte  es  audh  ftir  euutelne  Gemeinwesen  nioht  an  fthnlieben  AnUssen 
ihren  frommen  Sinn  zu  bewähren.  Es  wurde  Athen  zum  grossen 
fiuhme  angereohnet»  dass  es  unter  Solon's  Führong  den  Kampf  gegen 
diederpythisehenPjdesterschaftftindseligenCxThte  beirieben  hatte 
(Aesehin.8,  107;  Flnt.  SoL  11);  die  langjühiige  Fehde  zwischen  Athen 
und  Aegina  sqU  danras  entstanden  sein,  dass  die  Aegineten  den  £pi> 
danriem  zwei  aus  dem  Holze  eines  yon  Attika  geholten  heiligen  Oel« 
baums  ge&rtigie  Götterbilder  geraubt  und  es  dadurch  rerursacht  hat- 
ten, dass  diese  aufhfirten  den  attisohan  Stadtgottheiten  die  früher  Üb- 
lichen Opfer  zu  senden  (Her.  5,  83 — 87);  der  Angriff  der  Argeier 
auf  die  Epidaurier  erfolgte ,  weil  diese  die  Sendung  eines  Opfers  an 
den  pythäischen  ApoUon  unterliessen  i^Thuk.  ö,  53).  Es  bedarf  kaum 
der  Krwiihnuiig,  dass  thatsiiclilich  bei  allem  diesem  politische  Inter- 
essen in  erster  Linie  standen  ,  allein  dem  Yolksgefuhlo  erschien  der 
als  der  wlirtligste  Streiter,  der  für  die  ungesohwäohte  Erhaltung  der 
(iötterdieuste  das  Schwort  zog. 

Da  die  staatliche  Gemeinschaft  in  den  Zeiten,  in  denen  sie  eine 
höhere  Ausbildung  gewonnen  hatte,  als  dasjenige  betrachtet  wurde, 
was  den  Menschen  in  allen  Gebieten  seines  Daseins  bedingte  und  ins- 
besondere seine  Yorstellungen  von  Becht  und  Unrecht  bestimmte^  so 
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erwuchs  Ideimiu  für  ne  die  OUiegenheit  nioht  Uom  die  Oetetie  lo 
eiuiiricliteii,  daes  ne  als  "Regulatoren  der  SitÜiohkeit  dienten,  son- 
dern auch  ansseidem  durch  alle  ihr  au  Gebote  stehenden  Mittel  das 
sittliohe  Ideal  in  den  Biirgem  lebendig  an  eriialten.  Wie  dasn  die 
Bestralimg  des  Yerbreohens  und  die  Belohnung  der  Tugend  ausam- 
meninriran  müssen,  dayon  spricht  der  Bednar  Lykuxgos  an  einer  be- 
mexkenswerthen  Stelle  (10)  und  befindet  sich  hierin  mit  dar  Fraxia 
Athen's  in  ToUer  IJebereinstimmung.  Als  Zweck  der  Strafe  &sste 
die  Yolksansohauung ,  wie  sie  am  bestimmtesten  in  der  Rede  gegen 
Keära  (77)  zu  Worte  kommt,  die  an  dem  Missethäter  zu  übende  Ver- 
geltung in  Vürbicdimg  mit  der  abschreckenden  Wirkung  auf  Andere, 
die  philosophische  Speculatiou  dagegen  entweder  lediglich  diese  letz- 
tere oder  neben  ihr  im  günstigen  Falle  die  Besserung  des  Verbrechers 
selbst,  eine  Betrachtungsweise,  deren  Urheber  Protagoras  gewesen  zu 
sein  scheint  (s.  PI.  Prot.  324  a.  b)  und  die  sich  Piaton  durchaus  an- 
geeignet hat  (Gorg.  477a.  625b.  üess.  11,  934a)  »^»).  Unter  dem 
einen  wie  unter  dem  andern  Gesichtspunkte  stellten  sich  die  strafende 
und  die  belohnende  Thätigkeit  des  Staates  als  verschiedene  Ausflttss^ 
des  gleichen Strebens  dar,  und  die  letztere  gewann  Inden  griechischen 
Kepubliken ,  gans  Tonugsweise  aber  in  Athen ,  eine  sehr  bedeutende 
Ausdehnung.  Hier  war  es  vor  Allem  nichts  Seltenes,  dass  verdiente 
Männer,  wie  Thrasybulos  und  seine  Gonosscn  oder  diejenigen  Bürger, 
welche  bei  einem  der  panhellenischen  feste  einen  ihre  Yatenladt 
ehrenden  Sieg  errungen  hatten,  von  Staatswegen  Summen  haaren  Gel- 
des sugewiesen  erhielten;  an  ihre  Stelle  traten  unter  Umstünden  ihre 
Söhne ,  wie  es  mit  dem  des  arm  gestorbenen  Axisteidea  geaohah ;  an- 
deren wurde  I«andbeaitB  in  einem  Athen  sugehSrigen  Gebiete  wie  Sn- 
lamis  oder  BubSa,  wieder  anderen  die  Freiheit  tou  den  gewöhnlichen 
liturgieen,  die  sieh  häufig  auoh  auf  ihre  Nachkommen  erstreckte,  an- 
erkannt. Noch  aahlreicher  waren  die  Pormen  der  Belohnung,  welche 
auf  eine  reine  Ehreuerweisung  hinausliefen  ohne  mit  einem  materiel- 
len Gewinne  verbunden  su  sein**),  wie  die  öffentliche  Belobigung, 
die  Anerkennung  durch  eine  Inschrift,  der  Torsits  im  Theater,  dem 
Baihe  oder  der  Yolksyersammlung ,  die  besonders  den  im  Kriege  Ge- 
fallenen zu  Theil  werdende  Bestattung  auf  Staatskosten  ,  die  Anfangs 
sehr  seltene,  dann  immer  häufiger  werdende  Aufizeichnuug  durch  Auf- 
stellung einer  Bildsäule ;  hulIi  die  den  Abkömmlingen  der  im  hcic  h>»ten 
Ansehen  stehenden  Wohlthuter  Athen's  gern  gewährte,  am  meisten 
yieileicht  aus  der  Geschichte  des  Sokrates  bekannte  Speisung  im  Pry- 
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tandoD  "wild  nuui  Heber  su  ctieBor  als  lu  der  erBtgeoaiinteii  EUsse 
reehnen.  Niolit  minder  hatte  die  öffentüofae  Bekrttnnmg  nur  eine 
ideale  Bedentnng,  wenn  dasu,  wie  es  ursprünglich  das  Gewöhnliche 
war,  OliTenkrttnse  gewählt  wurden ;  indessen  bildete  sich  im  Zeitalter 
des  Demostbenes  immer  mehr  die  i^tte  ans  goldene  Kiünze  zu  ver- 
leihen. Ausserdem  bestand  zu  Gunsten  der  im  Kriege  Gefallenen  die 
Bestimmung,  dass  der  Staat  die  Sorge  für  die  Erziehimg  ihrer  Kinder 
übernahm,  und  selbst  für  Nichtbürger,  die  dem  üemeinwesen  bemer- 
ken swerthe  Dienste  geleistet  hatten ,  gab  es  mehr  als  eine  Art  aus- 
zeichnender Anerkennung''^).  Mit  der  Verpflichtung  aber  durch 
solche  Mittel  seine  Angehörigen  zur  Tugend  anzuspornen  verband  sich 
für  den  Staat  zugkiL-li  die  weitere  das  in  dieser  Weise  Gewährte  nie- 
mals zurückzunehmen,  damit  das  Vertrauen  zu  ihm  und  die  Neigung 
ihm  die  Kräfte  zu  widmen  nicht  erschüttert  werde,  ein  Gedanke,  der 
die  Bede  des  Demostbenes  gegen  Leptines  durchzieht.  Auch  gingen 
noch  mehrfache  andere  Formen  ermehender  Einwirkung,  deren  er 
sich  bediente ,  mit  der  besprochenen  Hand  in  Hand.  Er  regelte  die 
für  die  £rweckung  jeder  Art  von  körperlicher  und  geistiger  Tüchtig- 
keit so  wichtigen  Wettkämpfe»  deren  Torsügliohe  Pflege  dnroh  Athen 
Isokrates  einmal  herrorhebt  (4,  46.  46),  er  sorgte  aber  auch  dafür, 
dnss  es  seinen  Bürgern  an  Gelegenheit  au  begeisternden  Anschauungen 
nicht  fehle.  Hierduroh  gesellte  sieh  au  der  Macht  der  geeohiehtlichen 
Erinnerungen,  auf  welche  Demosthenes  so  gern  aufknerksam  macht 
(s.  Bd.  1,  8. 907),  der  yeredelnde  Einfluss  des  Kunstlebens:  die  stalle 
Grösse  der  GStteratataen,  die  Harmonie  der  Tempelbeuten,  die  Pracht 
der  Peste  erhob  die  Seelen  und  machte  sie  fUr  das  Grösste  empfang- 
lich. Yielleioht  hat  niemand  diesen  Zusammenhang  der  Kunst  mit  den 
Aui^ben  des  Staates  so  klar  erkannt  wie  Perikles,  denn  dies  war  die 
Ursache ,  dass  er  nicht  allein  seine  Yaterstadt  mit  herrlichen  Werken 
schmückte ,  sondern  auch  durch  die  Einrichtung  des  Theatergeldes 
darauf  Bedacht  nahm  einen  Genuss  von  solchem  Werthe  fiir  die  För- 
derung des  geistigen  Seins,  wie  ihn  das  Drama  darbot,  allen  Bürgern 
möglich  zu  machen.  Und  wie  sehr  die  Pflege  gerade  dieses  Zweiges 
künstlerischer  Thiitigkeit  und  die  Erhaltung  ihrer  Einwirkung  auf  die 
Gemüther  fortwährend  als  zu  den  Lebensbedingungen  des  athenischen 
Staates  gehörig  betrachtet  wurde,  lelirt  wohl  am  deutlichsten  der  Um- 
stand, dass  selbst  ein  Staatsmann  von  der  Strenge  und  dem  praktischen 
Sinne  des  Lykurgos  die  Fürsorge  dafür  sich  angt legen  sein  Hess. 

Aus  der  geschilderten  Au%abe  des  Staates  folgt  mit  Nothwendig- 
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kflity  cUm  er  audi  entuttlichende  Eiaflüsse  Yon  seinen  Bürgern ,  su^ 
Bial  von  den  jüngeren,  nnoh  Kräften  abiuwehren  hat»  und  hieran  hat 
ea  gerade  Athen  troti  dea  Spiehaumea,  den  ee  im  Gauen  der  indivi- 
dnellen  EMiheit  gewittirte,  dnxohaiu  nioht  fehlen  laasen.  Ohwohl 
irir  im  EinieLnen  nicht  ermitteln  kennen,  wie  weit  die  seitweiae  dem 
Axeopag  übertragene  littenpoIiMiUdhe  Anineht  doh  eretreokte  und 
welche  heionderen  Yerpfliohtimgen  die  SfifentUoh  bestellten  Aufseher 
über  die  Tumplfitie  und  Bingsdhulen  hatten,  so  edmmen  wir  dooh 
in  dem,  was  gelegentlioh  davon  erwähnt  wird,  das  Streben  ataatlieher- 
seita  die  gute  Zueht  unter  der  «Tugend  su  fördern  ^  sohXrfbr  jedoch 
Imste  die  Gesetsgebung  das  Ziel  in  das  Auge  die  Keime  yerderbEoher 
Gesinnung  von  ihr  Um  su  halten,  und  streug  denkende  ICitnner  rer- 
langten  in  dieser  Beziehung  yon  ihr  noch  mehr  als  sie  leistete.  Weuu 
Piaton  die  Dichter  aus  seiner  Idealrepublik  überhaupt  verbannt  ■näs- 
sen will ,  so  irtt  das  eine  extreme  und  einseitige  Consequenz  aus  der 
antiken  Staatsideo,  aber  da»»  eine  etwa  von  ihnen  ausgehende  nacli- 
theilige  Wirkung  nicht  geduldet  werde,  galt  allgemein  als  Forderung 
und  liängt  auf  das  tuigste  damit  zusammen,  dass  mau  in  ihnen  vor- 
nehmlich die  geistigen  Bildner  der  Bürgerschaft  sah  (s.  Bd.  1,  S.  203): 
8oU  doch  auch  Selon  die  Aufführung  der  Tragödien  des  Thespis  für 
nicht  ganis  unbedenklich  erklärt,  nach  einer  Nachricht  sie  sogar  ver- 
hindert haben  i^Plut.  SoL  29 ;  Diog.  L.  1,  59).  Dass  der  Tragiker  Phry- 
nichos  bestrai't  wurde,  weil  er  durch  seine  Einnahme  Milet's  die  Zu- 
schauer in  eine  Stimmung  weichlicher  Kührung  versetzt  hatte  (Her.  6, 
21)  f  ist  sehr  beieichnend,  aber  auch  das  Urtheil  des  Aristophanea 
über  Euripides ,  gegen  den  er  fireilioh  nur  die  Waffen  der  poetischen 
Kritik  richtet,  beruht  ebenso  wie  seine  hohe  Anerkennung  fttr  den 
Yaterlandsliebe  und  Kampfosmuth  athmenden  Aeschylos  auf  der  glei- 
chen Grundlage.  Der  Staat  wandte  seine  Wachsamkeit  wohl  am  mei- 
sten darauf  au  Torhttten,  dass  seine  Jünglinge  das  Gift  gefiUirlioher 
Denkart  einsogen.  Aus  solchem  Grunde  soll  der  Sophist  Frodikos 
ans  einem  athenischen  Gjrmnasion  ausgewiesen  worden  sein  (PL  Sryx. 
399  a),  und  das  Geseta,  welches  den  Yerderber  der  Jugend  mit  8tra£» 
belegte,  &nd  nidit  bloss  bei  dem  Processe  des  Sokrates,  bei  welchem 
sich  die  Anldage  wogen  dieses  Vergehens  mit  der  wegen  Unfrommigkeit 
Torband,  smne  Anwendung ,  sondern  liegt  auch  der  Bede  des  Isokra- 
tes  über  den  Vermögenstausch  zu  Grunde  *^).  Nur  darum  beruhn 
uns  das  Vorhandensein  eines  solchen  Gesetzes  fremdartig,  weil  tlio 
Beaufsichtigung  der  deu  zuküufiigeu  Bürgern  gebotenen  geistigen 
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Speise  nicht  durch  TorgängigeB  Oestattcn  odor  Verbieten  gettht  wird, 
eondem  die  Form  der  xichterliehen  Cognition  hat,  aUein  diea  hüagt 
mit  der  geringen  Bntwickelimg  der  gCMmmten  Terweltenden  ThBtigw 
keit  im  grieohxiehen  AlterÜivmie  und  der  Neigung  den  Schwerpunkt 

der  yerantwortungsvoUsten  Entscheidungen  so  viel  wie  möglich  in 
die  Gerichte  zu  verlegen  zusammen.  An  und  für  sich  betrachtet  war 
der  Gedanke  einer  derartigen  Beaufsichtigunj^  für  eine  kleine  Re- 
publik, die  so  ganz  auf  die  hingebungöbereite  Gesinnung  ihrer  Mit- 
glieder gestellt  war,  ein  beinahe  selbstverständlicher:  kann  doch  das, 
was  wir  Lehrfreiheit  nennen,  im  Emst  nur  ein  starker  monarchiBcher 
Staat  ertragen,  der  die  Mittel  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  ihm  feind- 
selige Theorieen  nur  Theorieen  bleiben,  aber  auch  stets  in  der  Lage 
ist  ihnen  ein  geistiges  Correktiv  zu  geben ,  indem  er  den  ihnen  ent- 
gegenstehenden den  erforderlichen  Spielraum  verschaift.  Jenes  Ge- 
setl  nun  wurde  neben  dem  zum  Schutze  des  Cultus  bestimmten  su 
einer  Waffe  gegen  Sokrates ,  sobald  sich  ein  politisches  Interesse  an 
seine  Verfolgung  knüpfte,  während  man  ihn  bis  dahin  unangefochten 
hatte  gewähren  lassen. 

Je  grösser  und  mannigfaltiger  jedoch  die  Güter  sind,  die  der 
Staat  zum  Wohle  seiner  Angehörigen  zu  wahren  hat»  um  so  dringen- 
der ist  fBr  ihn  die  Pflicht  der  Selhiterhaltong,  die  Kothwendigkeit 
sich  nach  aussen  hin  su  hehaupten,  und  damit  ist  das  Gebiet  der  aus» 
wttrtigen  Politik  betreten,  für  dessen  ethische  Betraditung  ee  den 
Griechen  nicht  leicht  wurde  die  zicfatigeii  Gesichtspunkte  au  gewin-* 
neu.  Weil  wir  in  geringerem  Grade  gewöhnt  sind  den  Staat  unter 
dem  Bilde  eines  menschlichen  Individuums  au  fksscn,  weil  ausser» 
dem  hei  uns  die  Gesammtheit  weniger  unmittelhar  auf  die  Ptihrung 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  einwirkt»  so  liegt  uns  der  Gedanke 
näher  als  er  ihnen  lag ,  dass  der  Leiter  eines  Staates  der  Vertreter 
eines  fremden  Interesses  ist,  der  gleich  einem  Vormunde  auch  das 
zweifeDiafte  Recht  seines  Schutzbefohlenen  nach  Kräften  zu  hüten 
hat  und  der  keine  grössere  Pflichtversäumniss  begehen  könnte  als 
wenn  er  das,  was  ihm  anvertraut  ist,  aus  irgendwelcher  Sentimen- 
talität der  Rücksicht  auf  Andere  nachsetzen  wollte.  Auch  ihnen 
drängte  sich  unabweislich  die  Wahrheit  auf,  dass  die  Verhältnisse 
von  Staat  zu  Staat  andere  Normen  der  Beurtheilung  erheischen  als 
die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Einzelnen  und  das  Mittel  der 
Täuschung  in  ihnen  nicht  immer  vermieden  werden  kann ,  dass  der 
für  das  FriTatleben  zulässige  Grundsatz  lieber  Unrecht  leiden  als  Un« 
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reoht  thun  su  wollen  auf  die  auiwärtige  Politik  sdhleohfhin  unen- 
wendber  ist»  dass  dem  Staate  ror  Allem  oUiegt  duroh  Strenge  gegen 
•eine  Feinde  den  Glauben  an  seine  Maoht  in  wecken  und  an  erhal- 
ten ,  aber  die  Erkenntaiss  derselben  Terwirrte  yiel&di  die  Gewissen 
und  biaehte  die  sittlichen  BegiiiFe  in  Schwanken.  Bie  Fälle,  in  de- 
nen herrorrageode  Staatsmänner  thun  su  mfissen  i^aubten,  was  im 
PiiTatleben  unbedingt  fOx  unerlaubt  gegolten  haben  wfizde,  erregten 
die  allgemeine  Aufinerksamkeit  und  prägten  sich  dem  GedXchtnisse 
der  Nation  lebhaft  ein.  Als  diejenigen,  die  nach  dieser  Seite  am  rftek- 
sichtslosesten  yerfuhren ,  wurden  durchweg  die  Spartaner  angesehen, 
Ton  denen  es  bei  Thukydides  (5,  105,  4)  heisst,  dass  sie  im  Verkehre 
mit  andern  Völkern  anerkannter  Weise  das  Angenehme  für  gut  und 
das  Vortheilhafte  für  gerecht  halten  ,  und  von  denen  auch  Polybios 
(6,  48,  8)  sagt,  das.s  die  lykurgischen  Gesetze  sie  im  Inneren  maass- 
voll, nach  aussen  hin  aber  herrschsüchtig  und  gewaltthätig  gemacht 
hatten.  Um  so  erklärlicher  werden  Aussprüche  wie  der  des  Kleo- 
menes,  den  Feinden  jedes  mögliche  Uebel  zuzufügen  gelte  bei  Göt- 
tern und  Menschen  für  höher  als  das  Recht  (Plut.  M.  2*23  b  ,  und 
der  des  Lysander,  man  müsse  da,  wo  das  Löwenfell  nicht  hingelangl^ 
das  Fuohsfell  darauf  setzen  (Plut  Lys.  7.  M.  190  c).  Ebenso  wenig 
kann  es  hiernach  Uberraschen,  dass  Atosil ao>  den  Phöbidas,  welcher 
sich  ohne  von  den  Behörden  seines  Landes  dazu  Befehl  zu  haben 
mitten  im  Frieden  der  thebanisdien  Kadmea  bemächtigt  hatte ,  mit 
dem  Bemerken  in  Schuts  nahm,  man  halte  es  dem  Herkümmlichen 
nach  für  erlaubt  dergleichen  auf  eigene  Hand  su  thun,  wenn  ee 
lum  Yortheile  Sparta's  gereiche  (Xen.  Hell.  5,  8,  82).  Auf  atheni- 
schem Boden  erschien  Themistoldes  als  der  hervorragendste  Typus 
eines  Politikers,  der  in  den  Mitteln  die  Machtstellung  seiner  Yater- 
stadt  SU  erhalten  wenig  bedenklioh  war;  insbesondere  war  in  dieser 
Hinsicht  die  Art  bertthmt,  wie  er  die  Spartaner  mit  der  Yeraicherung 
hinhielt,  dass  seine  Landsleute  keine  Befostigungen  anlegten,  und 
seine  geaandtschafUichen  Funktionen  in  ihrer  Stadt  au  TerUlngem 
wuaste,  bis  die  Mauern  Athen's  ToUendet  waren.  Wie*  Terschieden 
sein  Ver&hren  beurtheilt  wurde,  darüber  ist  eine  Aeusserung  des 
Demosthenes  in  der  Bede  gegen  Leptines  (74),  welche  allerdings  un- 
ter dem  Einflüsse  der  Tendenz  steht  dem  Staate  das  unbedingte  Fest- 
halten an  Treue  und  Glauben  /u  eni])fehlen ,  sehr  lehrreich.  Er  er- 
hebt ihm  gegenüber  das  des  Konon.  welilier  den  Neubau  der  Mauern 
nicht  durch  Hintergehung,  sondern  durch  Besieguug  derer,  die  ihn 
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zu  verhiDdern  bestrebt  waren ,  möglich  maclite ,  leitet  aber  diese 
Heiabsetzung  des  Begründers  der  attischen  Seemacht  mit  öner  Bitte 
um  unbeüaageiies  Gehör  ein,  welche  deutlich  zeigt,  dass  er  damit  die 
Gefühle  euiei  groewn  Theiles  seiner  Zuhörersohaft  yerletste.  Sonst 
liebte  man  es  am  meisten  den  Gegensatz  zu  dem  TenoUageBen  The* 
aiiftoUee  in  semem  Zeitgenossen  und  Nebenbulüer,  dem  gereohten 
Axisteides,  sa  suohen,  und  sich  die  Sinnesart  beider  durch  oharakte- 
xistisohe  Anekdoten  su  yeigegenwHrtigen.  Wenn  Ton  ThemistoUes 
eniflilt  wild,  er  habe  dem  Axisteides  als  dem  Yertraoensmanne  der 
TolhsTersammlung  den  Flan  mitgetheüt  die  Plotte  der  Peloponnesier 
SU  Terbrennen,  und  dieser  darauf  seinen  Oommittenten  eröffiiet,  es 
lasse  sieh  nichts  für  Athen  YortfaeOhafteres  aber  su^eioh  nichts  ün- 
gerechteres  denken  als  das  yon  jenem  Vorgeschlagene  (Flut  Arist  93), 
so  liegt  darin,  dass  der  eine  ausschlieaslioh  die  Skaatsraison  in  das 
Auge  üksste,  der  andere  gegen  die  Wahl  der  Mittel  nicht  gleichgül- 
tig war;  und  wenn  es  yon  Aristeides  heisst,  er  habe  den  Athenern 
gerathen  unter  Verletzung  der  mit  den  Bundesgenossen  abgescbiosse- 
iien  Vorträge  nur  ihrem  Interesse  zu  folgen  und  die  Schuld  des  Eid- 
bruchs auf  seine  Person  zu  wälzen  (Plut.  Arist..  25),  so  prägt  sich 
darin  die  Anschauung  aus,  dass  auch  der  Staatsmann,  der  die  Bahnen 
der  Gerechtigkeit  nur  ungern  verlässt,  durch  die  Nothwendigkeit  der 
Dingo  zum  Abgehen  von  seinen  Grundsätzen  getrieben  worden  kann. 
Mag  die  thatsächliche  Unterlage  beider  Geschichtchen  eine  noch  so 
geringe  sein,  es  leuchtet  uns  aus  ihnen  klar  entgegen,  wie  sehr  die 
Fragen,  die  sich  an  solche  Beobachtungen  knüpften,  die  Qemüther 
beschäftigten.  Während  der  Kämpfe  awisohen  Oligarohen  und  De- 
mokraten ,  welche  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Bjcieges  Chiechen- 
land  zerfleischten,  trat  hierzu  nooh  ein  Weiteres:  man  wurde  des 
Einflusses  inne,  den  die  Art  des  Gegners  unTermeidlich  und  ganz  mit 
Bedht  auf  das  eigene  Yerhalten  übt,  allerdings  nicht  ohne  dass  das 
gegenseitige  Misstntuen  der  Parteien  die  allgemeine  Demoralisation 
gesteigert  hfttte.  Der  Gnmdsati,  dass  man  dem  angrifUustigen  Feinde, 
der  als  solcher  erkannt  ist,  nicht  die  Wahl  des  Ar  ihn  günstigen  Au- 
genbliekes  fiberlassen,  sondern  ihm  suroriEommen  mfisse,  kann  su 
allen  Zeiten  nur  Yon  der  unpraktischen  Sentunentalität  oder  der  Heu- 
chelei  angefochten  werden;  allein  es  war  ein  Zeichen  der  Auflösung 
aller  Zustünde,  dass  die  Anlässe  ihn  anxuwenden  so  hJEufig  waren, 
noch  mehr,  dass  sie  in  Bfirgerkriogen  eintraten ,  und  darum  erwfihnt 
es  Thukydides  in  sdner  berfihMten  Schilderung  des  damaligen  fifitten- 
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Verfalls  (3,  82,  5),  Dass  aber  ein  Staat,  dessen  Widersacher  zu  jedem 
Unrecht  bereit  sind ,  ihnen  gegenüber  nicht  aus  Gründen  des  Rechts 
das  eigene  Interesse  preisgeben  darf,  hat  selbst  ein  so  ideal  gcptiram- 
ter  Politiker  wie  Bemosthenes  nicht  verkannt,  der  in  der  Eede  über 
die  Jreiheit  der  Rhodier  (25 — 28)  diejenigen  venpottot,  welche  die« 
von  Athen  verlangen ,  und  den  Sats  aufstellt,  es  sei  schimpflich  die 
Gerechtigkeit  da  nicht  zu  wollen,  wo  Alle  sie  wollen,  aber  thöriolit 
sie  sieh  da  zum  Ziel  zu  seilen,  wo  alle  Andern  auf  ünreoht  ausgehen* 
In  gans  ihnlielieni  Sinne  sagt  Isokrates  (13,  117.  118)  mit  einem  Sei* 
tenblidk  gegen  einselne  anders  Denkende,  es  sei  die  Keinung  aller 
YerstKndigen,  dass  man  im  Staatsleben  das  XTnieehtthon  yonielien 
müsse,  wenn  nur  swisehen  ilim  und  dem  ünreohÜeiden  die  Wahl  ge» 
geben  sei.  Dass  man  das  Yerlialten  dessen,  der  das  daroh  die  poli* 
tisdhe  Lage  Gfebotene  aus  moraliseher  Prüderie  unterliess,  Yeräehfliak 
JBiedermannspielen'  —  tt»9^«fm(Hiß99m  —  nannte  (s.  Bd.  1,  S.  802% 
hängt  gleichftlls  hiermit  zusammen. 

Aus  dem,  worauf  die  Praads  des  Lebens  Itthrte,  entwiökeltea 
ironSohst  menehe  Sophisten  weiligehende  theoretisehe  Consequensea 
und  gaben  dadurdi  fielen  ihrer  Mitbürger  lebhaften  Anstoss.  Für 
uns  sind  die  Repräsentanten  dieser  Versuche  der  Kallikles  des  pla- 
tonisclieu  Gorgias  (482  c — 484  c)  und  der  Thraaymachos  der  platoni- 
schen Kepublik  (1,  338  c):  jener  stellt  neben  dem  durch  das  Gesetz 
geschaffenen  Hechte ,  bei  dessen  Entstehung  immer  das  Interesse  des 
Schwächeren  maassgebend  war,  ein  Naturrecht  auf,  in  welchem  es 
begründet  ist,  dass  der  Stärkere  den  Schwächeren  unterdrückt  und 
über  ihn  herrscht,  dieser  bestimmt  das  Gerechte  als  das  für  den  Stär- 
keren Vortheilhafte  *<^).  Sehr  vielfältig  aber  wurde  der  Unterschied 
zwischen  dem,  was  gerecht,  und  dem,  was  nützlich  ist,  in  seiner 
Sedeutong  für  die  Politik  in  das  Auge  gefasst ;  insbesondere  bildet  er 
einen  wesentlichen  Faktor  in  der  Charakteristik  der  Parteigegensätse 
bei  Thukydides.  Die  Beden,  durch  welche  die  kerkyräisohen  und  die 
korinthischen  Gesandten  bei  diesem  fiK^imhiflhttiHiffihrBibfiT  (1,  82"— 48) 
Yor  dem  Ausbruohe  des  peloponnesbohen  Krieges  die  aihenisdie  Yolks- 
Tersammlung  für  sieh  au  gewinnen  suchen,  eigSnien  sieh  in  der  Art» 
dass  jene  einaig  Qeaehtspunkte  des  athenisehen  Intereeses,  diese 
aossehliessliflh  solehedesBeehts  für  ihxeSaehe  geltend  maehen;  aber 
der  weitere  Yerlanf  lehrt  augleich,  dass  beide  in  der  Thai  holte 
duzften  mit  ihren  Gründen  Eindruck  au  maehen,  denn  erst  naeh  eini« 
gem  Schwanken  und  in  Folge  swelmaliger  Berathung  entMhieden 
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sioh  die  Athener  su  Gunsten  der  Kerkyräer,  und  aueh  dies  ohne  auf 
die  Ton  ihnen  verlangte  vollständige  BundesgenosBenschaft  einzuge» 
hen.  Auf  gleiche  Weise  stehen  sich  in  dem  Wortgefodit  2wisohen 
den  Atiieneni  und  den  MeUem  im  IBnften  Baehe  (84 — 118)  die  Au£* 
üusungen  gegenüber.  Die  enteren  berufen  aioh  für  ihre  Abdoht  die 
Insel  II eloe  äoh  su  unterwerfen  auf  die  politisdhe  Notlnrendigkeit  und 
Tenioliten  ansdrHokHeh  darauf  Bedhtwrorwitnde  dafSr  su  suehen,  bei 
deien  HerrorkehTung  nur  eine  unwahre  SehiSnrednerei  berauikommen 
künnte,  die  letsteren  halten  ihr  gutes  Beeht  fest  und  erhoffen  im  Hin- 
blick  auf  dasselbe  die  HtOfe  der  Otftter;  allein  weder  jene  noeh  diese 
unterlassen  es  die  Sache  nebenher  auf  dne  Weise  lu  beleuohten,  duroh 
welehe  sieh  auoh  yom  Ausgangspunkte  des  Gegenparts  aus  daa  Ton 
ihnen  Geforderte  su  ergeben  scheint.  Die  Athener  behaupten  nMm* 
lieh ,  dass  man  sich  unmöglich  mit  dem  Willen  der  Götter  in  Wider- 
spruch setze,  weun  man  dem  unabänderlichen  Naturgesetze  folge,  ver- 
möge dessen  der  Stärkere  über  den  Schwächeren  herrscht  (105),  da- 
gegen erinnern  die  Melier  jene  daran,  dass  wer  heute  Hammer  ist 
morgen  Amboss  sein  könne  und  darum  der  Stärkere  nur  sein  eigenes 
wohlverstandenes  Interesse  wahrnehme,  wenn  er  sich  die  Aufrecht- 
haltung gewisser  allgemeiner  Principien  der  Billigkeit  angelegen  sein 
lasse  (90).  In  dem,  was  hierin  die  einen  den  anderen  zugeben,  ist 
die  eigene  Ansicht  des  Schriftstellers  angedeutet,  wie  sie  ihren  ganz 
bestimmten  Ausdruck  in  der  Rede  der  in  Sparta  auftretenden  atheni- 
schen Gesandten  im  ersten  Buche  (76)  findet:  dort  wird  das  Recht 
des  Stfixkeren  als  die  nothwendige  Grundlage  staatlicher  Machtbil- 
dung anerkannt,  aber  sugleich  verlangt,  dass  dasselbe  nicht  bia  auf 
seine  äuBsersten  Consequensen  verfolgt,  sondnn  maassvoll  angewandt 
werde  *  Der  Zwiespalt  der  beiden  Auflhseungen  hat  indessen  aueh 
eine  psyohologisohe  Seite,  welehe  eich  uns  am  lebendigsten  in  dem 
Philoktetes  dee  SopheUes  kundgiebt,  denn  wiewchl  der  daxin  sur 
Daratellung  gebiaohte  Gegensats  sieh  suniehft  um  die  Frage  der 
ethischen  Bedeutung  der  Wahrhaftigkeit  dreht,  mit  Bübkncht  auf 
welche  er  sp&ter  noch  seine  Besprechung  finden  wird,  so  find  doch 
die  Yorbilder  dasu  augenscheinlidh  auf  dem  Gebiete  der  p<ditisohen 
Thätigkflit  SU  suchen.  Um  das  adiSisehe  Heer  vor  sicherem  Unter» 
gange  su  retten  giebt  es  nur  ein  Mittel,  die  Herbeiholung  des  Phi- 
loktetes und  seines  Bogens,  und  da  es  undenkbar  ist,  dass  der  tödt- 
lieh  gekränkte  Sohn  des  Foias  durch  tJeberredung  sollte  bewogen 
werden  kSnnen  sich  denen  wieder  auzu&cklieääüu,  die  ihn  ausgestos- 
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sen  haben ,  so  erscheint  es  als  ein  zwingendes  Gebot  der  Lage  ihn 
durch  Hintergehun«;  zu  nöthigen :  dies  ist  der  Standpunkt  des  Odys- 
seus.  Xeoptolemos  dagegen,  der  sich  Anfangs  bei  dem  Gedaoiken  be- 
ruhi<rt  liat ,  dass  er  nur  die  Befehle  seiner  Vorgesetzten  ausführti 
fühlt  je  länger  desto  mehr»  daas  er  den,  der  auf  seinen  Beistand  ge- 
rechnet hat,  nicht  preisgeben,  ein  ihm  ai^los  entgegengetragenes 
Yertrauen  nicht  täuschen  kann,  und  er  folgt  zuletzt  dem  Impulse 
seines  Inneren.  Auf  der  einen  Seite  steht  die  Küekiieht  auf  das 
Wohl  und  Wehe  der  Tausende,  die  vor  Troja  lagern,  auf  die  an 
llion't  Einnahme  unwiederbringlioh  gebundene  Bhre  des  grieehiechen 
l^amens,  auf  der  andern  die  untarSglieheten  Begungen  des  Gewissens, 
das  ebenso  den  Sdhuti  des  Hülfesuohenden  wie  die  HeUigbaltung  des 
gegebenen  Wortes  gebietet^  Der  in  dem  Drama  geschilderte  Oonfliot 
mag  die  Seele  manches  griechischen  Staatsmannes  in  kummerrollen 
NKchten  bewegt  haben,  und  nur  die  LeiditfBrtigkeit  kann  den  yor- 
sehnell  tadeln,  der  sich  suletst  entschied  wie  Odyssens. 

Es  ist  ein  feiner  und  wohl  zu  beachtender  Zug  der  sophoUei- 
sehen  Darstellung,  dass  das  Zutrauen,  welches  Keoptolemos  dem  Fhi- 
lohtetes  einflösst,  ihn  veranlasst  diesem  keinen  Eid  abiunehmen,  son- 
dern sich  mit  seinem  Handschlage  zu  begnügen,  denn  gerade  dadurch 
bleibt  die  im  Interesse  des  achäischen  Heere?  j^eplante  Täuschung 
eine  moralische  Möglichkeit.  Und  die  darin  onth;dteno  Lehre  ent- 
spricht einem  politischen  Grundsatze,  der  in  der  Theorie  niemals  ist 
angefochten  worden.  Die  Grundlage  aller  internationalen  Beziehun- 
gen bildete  die  Koiigion ,  alle  Yolkerbündnisse  wurden  mit  gemein- 
samen Opfern  eingeweiht ,  alle  Vertragsschlüsse  waren  von  feier- 
lichen Eiden  begleitet ,  bei  denen  die  Vertiuchung  etwaiger  Eides- 
brecher oft  in  sehr  starken  Eormen  geschah;  darum  hatte  ein  Staat, 
der  sich  leichtsinnig  von  den  auf  solche  Weise  eingegangenen  Ver- 
pflichtungen lossagt,  nach  den  Anschauungen  des  Alterthums  die  Ver- 
nichtung durch  den  Zorn  der  Götter  zu  gewärtigen,  und  es  herrschte 
bei  aller  Neigung  sich  gegenseitig  au  überlisten  doch  hiervor  immer 
eine  grosse  Scheu.  Die  Vorgänge  Ter  dem  Ausbruche  des  pelopon« 
nesisohen  Krieges  seigen  dies  recht  deutlich,  denn  obwohl  die  Ver^ 
hältnisse  auf  das  äusserste  gespannt  waren ,  so  trugen  doch  beide 
Theile  das  lebhafteste  Bedenken  etwas  au  thun,  was  gegen  die  Yer- 
trige  Terstiess.  Selbst  die  kerkyrüischen  Gesandten  bei  Thukydides, 
denen  die  ängstlidie  Oewisaenhaftigkeit  Tieler  Athener  in  derartigen 
Dingen  olFenbar  unbequem  ist  (1,  86,  1) ,  können  in  ihrer  einseitig 
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das  poUtbeha  Intensse  betonenden  Bede  diesen  Punkt  niclit  mit 
Stilleohweigen  übergehen  und  suohen  nur  dem  Vertrage  mit  Sparta, 
dnreh  welohen  ▲then  gebunden  iet,  eine  ftr  ihre  Sache  mögUchat 
günstige  Auslegung  su  geben.  Im  weiteren  Yerlttufe  der  Ereignisse, 
ine  der  Gesehiehtssdhxeiber  ihn  darstellt,  soheint  denn  auoh  des  Fest- 
halten an  dem  besehworenen  Wort  seine  guten,  die  Yerletiung  des* 
selben  seine  schlimmen  Frftehte  su  tragen.  Denn  seinem  Berichte 
(7,  18)  nach  leiteten  die  Spartaner  das  Unglück,  das  sie  im  ersten 
Kriege  betroffen  hatte ,  aus  den  Yertragswidrigkeiten  ab,  welche  die 
Thebaner  durch  den  Ueberl'aU  Platää's  und  sie  selbst  durch  die  Ver- 
wei^rerunsr  der  von  den  Athenern  geforderten  rechtUohen  Ausglei- 
chung  sich  hatten  zu  Schulden  kommen  lassen,  holRen  dagegen  in 
dem  zweiten,  dem  sogenannten  dekeleischen ,  auf  den  Sieg,  weil^es 
hier  die  Athener  waren,  die  den  durch  Xikias  abgeschlossenen  Frie- 
den zuerst  gebrochen  hatten.  Yon  derselben  Voraussetzung  geht  der 
auf  die  Zeit  der  Erhebung  Theben's  bezügliche  Ausspruch  Xenophon's 
(Hell.  5,  4,  1)  aus,  die  Strafe  der  Götter  sei  von  den  Spartanern  ver- 
wirkt worden,  weil  sie  entgegen  ihrer  eidlich  übernommenen  Ver- 
pflichtung die  Selbständigkeit  der  griechischen  Staaten  zu  achten  die 
thebanische  Burg  in  ihre  Gewalt  gebracht  hätten.  Thatsäelilich  sind 
denn  freilich  Vertragsverletzungen  in  der  griediischen  Geschichte 
nichts  Seltenes  gewesen,  allein  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben 
in  der  Kehxsahl  derFaUe  dieBerfiUrarungen  die  religiösen  Bedenken, 
welche  davon  surückauhalten  geeignet  waren,  viel  stärker  empfun- 
den als  die  Imtenden  Staatsmftnner,  so  dass  diese  nur  mit  Yorsioht 
dasu  rathen  duiften:  in  dieser  SQnsioht  giebt  Jene  Anekdote,  nach 
welcher  Aristeidef  die  Polgen  des  Eidbruches  auf  sich  su  nehmen 
eiUarte  um  die  Athener  in  ihrem  Yerhalten  gegen  die  Bundesgenos- 
sen frei  su  machen,  einen  lehrreichen  Fingerseig.  Neben  der  Yer- 
tragstreue  galt  aber  auch  die  strenge  Wahrung  eines  einmal  einge- 
gangenen FreundschaftsverhältnisseB  swischen  Staat  und  Staat  für 
nothwendige  Forderung  einer  a 

chtuugerweokenden Politik:  dies  spre- 
chen übereinstimmend  die  plaUiischen  Kedner  bei  Thukydides  (8,  56, 

7)  und  der  Phliasier  Patrokles  bei  Xenophon  (Hell.  6,  5,  41)  aus. 

Wenn  Thukydides  jenes  Recht  des  Stärkeren ,  das  einige  Sophi- 
sten einseitig  zum  Ausgangspunkte  ihres  politischen  Denkens  mach- 
ten, in  bedin^'ter  Weise  anerkannte,  so  wurde  er  von  der  Einsicht 
geleitet,  dass  durch  dasselbe  allem  der  We-  zur  Schaffung  umfassen- 
derer staatlicher  Ordnungen  geebnet  werden  kann.  Inähesondere  trat 
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ihm  dies  in  Betreff  der  Macht  Athen's  nahe,  in  deren  Wachsthum  und 
Festsetzung  er,  wie  sein  Werk  durchweg  erkennen  lässt,  eine  Noth- 
wendigkeit  und  einen  Segen  erblickte,  eine  Auffassung,  in  dtr  ohne 
Zweifel  Perikles  sein  Meister  gewesen  ist.  Ihm  legt  er  denn  auch 
mit  Vorliobo  Sätze  in  den  Mund,  durch  welche  die  Bedingungen  und 
die  höhere  Bedeutung  der  Macht  ihr  lacht  empfangen.  Dieser  Pe- 
zikles  ist  es ,  der  während  der  ersten  Unterhandlung  mit  Sparta  dar- 
auf aufmerksam  macht,  duß  bei  dem  gespannten  Yerhältniue  beider 
Staaten  Athen  auch  einem  geringfügigen  Verlangen  des  Gegners  nicht 
nachgeben  dürfe,  weil  es  dadaroh  in  den  Verdacht  der  Sohiräohe 
kommen  und  jenen  nur  su  immer  weiter  gehenden  Forderungen  er> 
muthigen  wfixde  (1, 140.  141),  und  der  in  Miner  Leiehanrade  in  be* 
geisterten  Worten  ausfilhrt,  wie  die  Macht  Atfaan's  auf  die  Fhaataaia 
einen  Zauber  ftbt,  waloher  selbst  den  der  poetisoih  TarUilrten  Yoneit 
ftbertrifft,  und  wie  sie  aaoh  bei  den  Feinden  und  den  reaignirCan  Un- 
terworfenen eine  stiUsohwaigende  Anerkennung  findet  (2,  41,  $)• 
Auch  der  Wortauidruök,  dessen  er  sich  su  ihrer  Besaidhnung  gam 
bedient,  der  unbestimmt  lautende  Plural  eines  Fronomens  im  Kau* 
trum  —  mwt«  —  (1,  144,  4.  2,  86,  4.  2,  48,  1),  zeigt,  wie  sehr  der 
Oedanke  an  sie  seine  Yorstellungen  beherrscht  und  wie  wenig  die 
griechische  Spraohe  ihm  ein  befriedigendes  Ifittel  bietet  das  tot  sei- 
ner Seele  schwebende  Bild  Ton  ihr  in  einen  festen  Rahmen  zu  £m* 
sen  *•).  Dem  gegenüber  darf  man  billig  zweifeln,  ob  Perikles,  wie 
es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  kanu  (vergl.  Thuk.  2,  43,  1) ,  bloss 
darum  in  der  Macht  des  Staates  einen  sittlichen  Faktor  des  Volksle- 
bens erkannte,  weil  bei  ihrer  Anschauung  die  Brust  des  Bürgers  sich 
stolz  hebt  und  kühner  Entschlüsse  flihig  wird,  und  ihm  vielmehr  die 
Einsicht  zutrauen,  dass  sie  es  auch  deshalb  ist,  weil  sie  ernste  Verant- 
wortlichkeit in  sich  schliesst  und  das  Gefühl  dieser  in  weite  Kreise 
trägt.  Wie  im  machtlosen  Zustande  des  Geraeinwesens  der  Mensch 
verkümmert,  weil  nirgends  in  seiner  Umgebung  das  Beispiel  wahrhaft 
Terantwortliohen  Handelns  ihm  vor  Augen  tritt  und  ihm  damit  selbst 
das  Bewusstsein  einer  höheren  Lebensbestimmung  leicht  entschwindet» 
das  lehrt  gerade  ein  Blick  auf  die  Besohaffanheit  der  griechischen 
Kleinstaaten  in  der  Periode  zwischen  dem  peloponnesiBchen  Kriege 
und  der  makedonischen  Herrschaft  unwiderspreohlich.  Giebt  es  doch 
kaum  ein  traurigeres  Bild  alz  das,  welches  wir  Ton  einiBi  danalban^ 
dem  gewiss  die  meisten  andern  sehr  ühnlich  waren,  aus  dar  dieser  Fa- 
riode  angehlirigen  militiiisehen  Schrift  des  Aeneas  Taktikos  gewin- 
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Ben,  und  hebt  doh  doeh  dagegen  das  gleiohseitige  Athen  diuoh  die 
in  ihm  Torhandene  Fülle  Ton  Staatuuin  und  OpferwiUigkeit  auf  das 
glinsendste  ab,  aber  Termöge  seiner  ICaohttraditionen  blieb  auoh  in 
seinen  Bewohnern  der  Oedanke  lebendig,  dass  auf  das  Thun  und  Er- 
gehen ihrer  Taterstadt  etwas  ankomme,  wie  dies  am  bestimmtesten 
Ton  Demostiienes  auAgesprodhen  worden  ist. 

Den  allgemeinen  Gesiehtspunkten,  Ton  denen  Perikles  nach  der 
Darstellung  seines  Geschieh tssohreibers  geleitet  wurde,  entsprach  sein 
praktisches  Verhalten  ;  insbesondere  traten  sie  in  der  Ausbildung  her- 
vor, welche  er  dem  attischen  Seebunde  gab.  Es  äusserte  sich  darin 
da.s  Streben  die  mangelnde  Expansivkraft  eines  seiner  Natur  nach 
räumlich  begrenzten  Gemeinwesens  durch  Angliedoruug  einer  Macht- 
sphiire  zu  ersetzen,  und  wenn  die  Einrichtungen  des  Bundes  mit  vielen 
Unvollkoramenheiteu  behaftet  blieben,  so  lag  die  Ursache  zum  grossen 
Theile  darin  ,  dass  der  führende  Staat  an  sich  nicht  mit  einer  Kraft 
ausgestattet  war,  durch  welche  er  die  übrigen  mit  der  Sicherheit  eines 
Naturgesetzes  an  sich  gekettet  hätte  wie  die  Sonne  die  Planeten.  Die 
Härten ,  welche  sich  Athen  unter  dem  Einflüsse  der  uneben bürtigen 
Kaobfolger  des  Perikles  gegen  seine  Bundesgenossen  zu  Schulden 
kommen  Hess,  sollen  gewiss  nicht  beschönigt  werden,  allein  bei  ihrer 
Beurtheilung  darf  der  Umstand  nicht  unbeaditet  bleiben,  dass  es 
seine  unzureichenden  materiellen  If aohtmittel  durdh  die  moralische 
'Wirkung  der  Einschüchterung  zu  «rgünsen  gen5thigt  war,  weil  es 
die  Vorstellung  unbedingt  nicht  aufkommen  lassen  durfte,  als  ob  ein 
Ab&ll  wenigstens  des  Yersuehee  werth  sei.  Zu  einer  besseren  Form 
des  Staatenbundes  ist  das  aus  repnbilikanisdhen  Stadtgemeinen  susam- 
mengesetite  Grieohenland  in  der  Yormokedonisehen  Zeit  nicht  gelangt» 
und  wenn  man  an  der  athenischen  Symmaofaie  mit  Beoht  Uanches 
«usiusetien  findet,  so  lohnt  es  wohl  der  Mfihe  einoi  Tergleichenden 
Blick  auf  die  unter  Sparta's  Vorsitz  gebildete  peloponnesische  zu  wer- 
fen. Von  dem  Mangel  an  Einheit  in  ihrer  Organisation,  der  Lang- 
samkeit ihrer  Entschlüsse,  der  Abneigung  ihrer  Miti^^lieder  für  ge- 
meinsame Zwecke  Opfer  zu  bringen ,  der  Schwerftilligkeit  ihrer  mili- 
^schen  Bewegungen  entwirft  Perikles  bei  Thukydides  (1,  141)  ein 
Bild,  welches  um  so  mehr  als  zuverlässiü:  gelten  kann,  da  es  mit  der 
Schilderung  des  Spartaners  Archidamos  ^1,  8Ü)  im  Wesentlichen  Uber- 
©instimrat,  und  weiches  lebhaft  au  gewisse  deutsche  Zustüude  erin- 
nert, die  glücklicherweise  zu  den  vergangenen  gehören.  Nach  dem 
Ablaut  des  peloponncaischen  Krieges  wiederholten  sich  in  dem  durch 
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Timoiheos,  Cbabrias  und  Kallittratos  erneuerten  sttiMihen  Seebunde 
die  früheren  Erwsheinungen,  und  die  feitweise  bestehende  sperto- 
nisehe  Hegemonie  wurde  sehr  -viel  geweliühätiger  gebendbebt  als  die 
athenisehe^  wShrend  bei  der  kanlebigen  thebaaiseben  die  Bedingun- 
gen fllT  eine  feete  Gestaltung  Ibblten.  Neue  Staaten  bat  das  republi- 
kanisohe  Griechenland  nicht  mehr  hervorzubringen  Termocht;  wohl 
aber  ist  sebr  bezeiobnend,  dass  sowohl  Sparta  als  Athen,  welche  al- 
lein die  PMbigkeit  bewiesen  haben  für  die  Dauer  politisehe  Krystalli- 
••utionspunkte  zu  bilden,  die  Abrundung  ihrer  Gebiete  und  damit  die 
unzerstörbare  Grundlage  ihrer  Existenz  der  Thatkraft  firnher  Könige 
verdimkon.  Insbesondere  hat  das  demokratische  Athen  das  Andenken 
des  Thcseus ,  dem  es  gelungen  war  die  getrennton  Zwerggemeinen 
Attika's  zu  einem  dieses  Xamens  würdigen  Staate  zu  vereinen ,  stet« 
unverändert  gefeiert,  ein  Zeichen,  wie  das  Gefühl  für  die  sittliche 
Bedeutung  der  Macht  dem  Volke  nie  ganz  abhanden  kommt. 

Aber  dennoch  hat  nichts  in  Griechenland  zu  allen  Zeiten  einen 
80  starken  Widerstand  hervorgerufen  wie  der  Machtgedanke  mit  sei- 
nen Consequenzen.  Die  Erzieherin  des  Bürgers,  die  Wahrerin  seiner 
Gottesdienste  und  seiner  Familiengräber  war  die  Stadtgemeine ,  und 
alle  die  Gefühle ,  die  ihn  an  diese  banden ,  stritten  gegen  die  Forde« 
rung,  dass  durch  Anschluss  an  ein  grösseres  Ganzes  ihre  Geltung  be- 
einträchtigt würde.  Selbst  bei  den  Angehörigen  des  zur  Führung  be- 
rufenen Staates  war  eine  Auffassung  möglich ,  ffir  welche  darin  eine 
Ablenkung  Ton  den  wahren  politischen  Au%aben  zu  liegen  sobien; 
Tollends  aber  war  sie  ffir  die  der  Übrigen,  die  daduroh  einer  gewis- 
sen Botmässigkeit  anheimfielen ,  mit  der  natürlichen  Anhänglichkeit 
an  den  heimatlichen  Boden  nur  schwer  Tereinbar;  und  echter  Ta- 
pferkeit konnte  ein  würdiges  ffiel  nur  dann  gesteckt  zu  sein  scheinen, 
wenn  es  von  diesem  eine  unmittelbare  Gefiüir  abzuwehren  galt^*). 
80  kam  es,  dass  eineYweinigung  mit  Athen  gern  eingegangen  wurde, 
wenn  die  Zeitumstände  das  Bedftrfniss  gemeinsamen  Handelns  nahe 
legten  und  «ine  begeisterte  Stimmung  des  Augenblicks  die  entgegen- 
stehenden Bedenken  beschwichtigte,  dass  aber  Beue  und  Neigung  zur 
Widersetzlichkeit  sich  einstellten,  sobald  mit  den  Terpflichtungen, 
die  aus  dem  bundesgenössischen  Verhältniss  entsprangen  ,  Emst  sre- 
macht  werden  sollte.  Darum  wurde  denn  auch  in  allen  Kämmten 
zwischen  den  beiden  Vororten  Griechenlands  die  Selbständigkeit  der 
Bundesgenossen  zu  einem  beliebten  Feldgeschrei ,  welches  in  wt  ittn 
Kreisen  seine  Wirkung  nicht  verfehlte.    Diese  Selbständigkeit  war 
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ety  welche  Mm  Auibrneh  des  peloponnenfoheii  Kriege«  Sparta  Ton 
AtiMfli  Terlaiigte;  um  ne  drehten  rieh  fkst  alle  Klagen ,  welohe  wSh- 
rend  desaelben  im  gegneriaehen  Lager  wider  Athen  erhohen  wurden 

(Thuk.  3,  10.  4,  60.  4,  85.  6,  76);  sie  gehSrte  zu  den  Bedingungen, 

unter  denen  der  für  Athen  so  nachtheilige  Frieden  des  Antalkidas  zu 
Stande  kam  (Xen.  Hell.  5,  1,  31);  aber  auch  den  Spartanern  machten 
athenische  Stimmen  gern  zum  Vorwurf,  dass  sie  sie  nicht  gewährten, 
als  ?ie  die  leitende  Stellung  inne  hatten  (Isokr.  8,  67).  Und  inner- 
halb Athen's  gewann  um  die  Mitte  des  vierten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts eine  Botrachtungsweise  zahh-eiche  Anhänger ,  nach  welcher 
die  Grossmachtstellung  eine  unbequeme  und  kostspielige  Last  war, 
einzig  geeignet  das  Misstrauen  der  übrigen  Hellenen  wach  zu  rufen, 
und  die  wahre  Bestimmung  des  Staates  Tielmehr  dahin  ging  seine 
Finanzen  zu  ordnen ,  durch  Förderung  Ton  Handel  und  Gewerbe  in 
seinem  Qebiete  den  Wohlstand  zu  heben  tmd  es  dadurch  zugleich 
möglich  zu  machen,  dass  zu  einer  wünligen  Begehung  der  Gottes- 
dienste die  Mittel  nicht  fehlten :  sie  fand  in  der  xenophonteischen 
Sehriftüher  die  Einkünfte  und  der  isokrateisehenBede  über  den  Frie- 
den ihren  litterarieohen,  in  der  Politik  des  Eubulos  ihren  praktiaehen 
Ausdruck  ^*).  Aber  die  Feindseligkeit  gegen  den  Maohtgedanken 
tiieilte  auch  ein  Mann,  der  mit  diesen  Bestrehungen  nichts  gemein 
hatte  und  yon  yiel  höheren  Gesichtspunkten  ausging  als  Xenophon 
und  Isekttttes,  nümlich  Piaton.  Kr  behandelt  im  Gorgias  (61 7  e)  die 
Erbauung  yon  Schiffen,  Mauern  und  Schübwerften  durch  PeriUes 
und  seine  Vorgänger  als  einen  Akt  derVolksschmeidhelei  ohne  Werth 
fttr  die  Besserung  des  Bürgers  und  preist  in  der  Republik  (6,  496  b) 
einen  Kleinstaat,  dessen  politischem  Treiben  man  mit  Gleichgültigkeit 
susehen  könne,  als  die  echte  Bildungsstätte  einer  pliilosophisch  ange- 
legten Seele.  An  der  ersten  Stelle  leitet  ihn  die  Anscliauung  von  der 
pädagogischen  Aufgabe  des  Staates,  an  der  letzteren  (Ins  Ruhebedürf- 
niss  des  einsamen  Denkers,  aber  sein  Parteistandpunkt  lässt  ihn  ver- 
kennen, wie  sehr  jene  durch  das  Hochgefühl  vati'rländischer  Erinne- 
rungen und  die  Verantwortlichkeit  der  Machtstellung  gefordert  wird 
\ind  wie  reichen  Gewinn  dieser  aus  den  Anregungen  einer  von  den 
emstesten  Interessen  bewegten  Umgebung  zieht. 

Ein  starker  Zug  im  griechischen  Wesen  drängte  zu  der  reinen 
Isolirung  der  Stadtgemeine,  allein  diese  war  nicht  bloss  thatsächlich 
unmöglich,  sondern  es  wirkte  ihr  auch  ein  anderes  bedeutungsvolles 
Empfindungsmoment  entgegen,  das  durchaus  nicht  bloss  ftbr  die  Be- 
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wohner  der  leitenden  Stuten  vorfaenden  wer.  IHePerMrkriege  hei- 
ten  des  Geffibl  der  nationalen  Zuaemmengehtfxi^nit  allgemein  ge- 
maolLt;  die  emdruekerollsten  Werke  der  bildenden  Kunst «  der  Dioh- 
tiing,  der  Oesdhiehtssohreilrang  athmetein  den  Oegensats  des  Hellenen- 
thums gegen  das  Barbarenihum;  das  Bediirfiuss  war  unabweislieh, 
dass  das  innerlich  Verbundene  im  staafliehen  Dasein  nidhi  gSaslieh 
getrennt  blieb.  Freilieh  verdunkelte  die  lange  Eeihe 
die  swisohen  Ghnechen  und  Griechen  sieh  entsündeten  und  deren  An- 
stSsnges  denkenden  Yaterlandsfireunden  wie  Herodot  (7,  9,  ß)  nicht 
entging ,  den  erwachten  Einheitsgedaaken,  lumal  da  in  ihnen  selbst 
persische  Hülfe  häufig  nicht  yerschmäht  wurde.  Allein  indem  sie 
dahin  führten ,  dass  überall  der  Demokrat  der  einen  Landschaft  dem 
Demokraten  der  andern,  der  Oligarch  der  einen  dem  Oligarchen  der 
andern  sich  näher  verwandt  glaubte  als  dem  eigenen  Mitbürger  von 
entgegengesetzter  Partoistcllung,  dienten  auch  sie  an  ihrem  Theile 
dazu  die  Schranken  lokaler  Sonderexistenz  zu  durchbrechen ;  und 
nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  gewann  da«  hellenische 
Bewusstsein  selbst  auf  die  Art  der  Kampfesführung  einen  wesentlichen 
EinÜuss.  Wie  man  zu  dieser  Zeit  es  vermied  Kriegsgefangene  grie- 
chischer Abstammung  als  Sklaven  zu  benutzen  und  es  als  eine  Un- 
würdigkeit  empfand ,  wenn  dies  dennoch  geschah ,  wurde  früher  her- 
Torgehoben  (S.  204.  205),  aber  man  gewöhnte  sich  auch  Tielüsoh 
schon  darin  eine  sohmffinliohe  Nothwendigkeit  zu  sehen ,  wenn  man 
Hellenen  feindlich  gegenüberstehen  musste.  Agesilaos ,  im  Begiiffe 
aus  Asien  nach  Europa  zurficksukehren,  begegnete  bei  einem  grossen 
Theile  seiner  Soldaten  einer  starken  Abneigung  gegen  Hellenen  su 
fechten  (Xen.  HelL  4,  2,  6),  und  die  Eleer  handelten  offenbar  einer 
yerbreiteten  Stimmung  gemäss,  als  sie  es  für  nnmilHnwig  erklärten 
über  den  Erfolg  eines  Krieges  Ton  Hellenen  wider  Hellenen  das  Ora- 
kel des  dympiscfaen  Zeus  su  befragen  und  die  JBrlaubniss  daiu  dem 
Agis  versagten  ^en.  HelL  3,  3,  23).  So  giebt  denn  auch  Piaton  einen 
in  der  Zeit  liegenden  Gedanken  und  keine  bloss  persSnliche  Ansicht 
damit  wieder,  dass  er  in  der  Kepublik  (5,  469  e — 47  Ic)  auiflihrt» 
in  einem  Kriege  swischen  stammrerwandten  Hellenen  müsse  jede 
dauernde  Schädigung  des  Feindes  durch  Verheeren  von  Ländereien 
und  Niederbrennen  Ton  Gebäuden,  nach  demselben  jede  Darbringung 
der  erbeuteten  Wallen  an  die  Götter  vermieden  werden,  weü  ein 
solcher  nur  als  ein  Bürgerkrieg  zu  betrachten  sei. 

Auch  das  Machtstreben  Athen's  schöpfte  seine  innerste  Berech- 
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tigUBg  dmns,  dass  seine  beston  Männer  in  ihm  vor  Allem  den  go* 
gebenen  Mittelpunkt  des  suMmmenwaohsenden  GriecheiÜMid  Mhen; 
ob  die  gleiche  AnschAuimg  eueh  atuierhelb  seiner  Mauern  A«vuy«j 
und  Verbieituag  fiund,  ia  welohen  ünfioige  sie  m  pxaktisoheB  Besul« 
taten  tSbxm.  keaale,  das  war  die  Lebenifrage  dar  heUenisdhen  Zu- 
kauft. Smea  BlabUok  in  den  Zwiespalt  der  Meinungen,  der  ia  die- 
ser Hinsieht  bestand,  gewährt  derBedenweehael  derPlatier  undThe- 
baner  bei  Tbokydides  (S,  58 — 67),  in  weUhem  jene  ihre  unabinder^ 
Hebe  Tieue  gegen  die  nationale  Saohe  für  sieh  geltend  machen,  diese 
dagegen  ihnen  Torworfan,  dass  sie  niefat  dem  heUenisehen  sondern 
den  athenischen  Oedanken  angehangen  haben.  Es  war  ein  Zwiespalt, 
der  Jahrhunderte  hindurch  Urtheile  und  Handlungen  bestiaunte. 
?ftr  Bemosthenes  rerstand  es  sieh  Ton  selbst,  dass  alle  diejenigen  Po* 
litiker  der  griechischen  Kleinstaaten,  welche  statt  auf  Athen's  Seite 
»u  treten  sich  mit  Philipp  verbanden,  Verräther  an  der  Nation  soien, 
aliein  ein  Polybios  hat  diese  Männer  vertheidigt  und  daraut  hinge- 
wiesen,  dass  sie  nur  das  Interesse  ihrer  Staaten,  das  mit  dem  athe- 
nischen nicht  identisch  war ,  in  sachgemiisser  Weise  wahrgenommen 
haben  (18,  14).  Ihm  völlig  Unrecht  zu  geben  ist  unmöglich.  Nicht 
der  böse  Wille  der  Einzelnen,  sondern  die  Nothwendigkeit  der  Yor- 
hältniase  verhindortt^  das  Zusammenwirken  nach  aussen  unter  athe- 
nischer Oberleitung.  Anderthalb  Jahrliunderte  hindurch  hatte  Athen 
eine  Culturarbeit  ohne  Gleichen  und  mit  ihr  die  beste  politische  Ar- 
beit, von  der  die  Geschichte  des  Alterthums  Kunde  giebt,  yollxogen; 
eine  unerhörte  Abdankung  wäre  es  gewesen ,  wenn  es  kampflos  auf 
die  führende  Stellung  Terzich  tet  hätte;  denen,  die  troti  mannigfachen 
Widerspruchs  Ton  Seiten  kühler  denkender  Mitbürger  eine  solche 
darin  erblickten  und  hiernach  handelten,  kann  sieh  nur  die  volle 
Sympathie  der  Nachwelt  inwenden.  Allein  dass  ihre  Wlinsehe  Ubl- 
sohlttgen,  dafür  bieten  dem  Realpolitiker  die  «««wiawgK^iifii  materiel- 
len Mittel  Afhen's,  die  sunehmende  Verdrängung  der  BQrgeriieere 
duroh  geschulte  SSLdnertruppen  und  der  unaustilgbare  Sondeigeist 
der  griechischen  BepuUiken  ToUwiohtige  BrUSrong^gründe;  wer  es 
liebt  die  Geschichte  der  Menschheit  ans  idealen  Gesichtspunkten  su 
befrachten,  dem  kann  ein  noch  tiebr  liegender  Mangel  nicht  entge- 
hen, welcher  darauf  iKniiiiM  tbte.  Der  griechisohe  Yolksgeist  war 
nicht  im  Stande  sieh  für  ein  Zukunftsideal  lu  begeistem,  das  nicht 
aus  der  Yergangeoheit  geschöpft  war^^),  und  keine  grieobisobe  Kyff- 

hXusersage  kündete  von  einem  durch  Athen  geschaffenen  Staatsge- 
U  SduaMt.  ElUk  te  «ItM  OfWcMo.  IL 


Digitized  by  Google 


274 


Ftnfkas  Kapitel. 


bilde  vereinigter  hellenischer  Nation ;  wie  viele  Einzelne  auch  die 
Entstehung  eines  solchen  ersehnen  mochten ,  der  Masse  der  Griechen 
fehlte  die  Fähigkeit  daran  zu  glauben.  Auf  halbfremdem  Boden  musste 
der  Herrscher  geboren  werden ,  der  seine  jugendliche  Seele  in  das 
Bild  doB  göttlichen  Peliden  Achilleus  versenkte  und  aus  seiner  An« 
soltauung  die  Kraft  Bohöpfte  die  Griechen  gegen  den  Erbfeind  zu  fuh« 
ren  und  dadurch  su  einigen.  Die  Art  dieser  Einigung,  durch  welche 
6rie<^enland  für  immer  aufhörte  seinen  Schwoipunkt  in  sich  selbst 
zu  tragen,  brachte  es  jedodh  mit  sich,  dass  sie  von  schwerer  Einbusse 
begleitet  war.  Die  Eroberungen  Alezander's  ersefalotieii  der  gxioohi- 
sehen  Bildung  weite  Gebiete  und  gaben  ihr  auf  Jahrhunderte  hinani 
den  Antrieb  cur  Heryorbringnng  einer  reiohenFttUe  herrlicher  Kea- 
blUten,  aber  die  Mannhafla^eit  der  Kation  ging  unter,  weil  ne  die 
bestimmende  Einwirkung  auf  ihre  Geschicke  yerloren  hatte,  und  nur 
in  seltenen  F8Uen  noeh  eneugten  die  in  den  Augen  ihrer  eigenen 
AngehSiigen  surBedeutungdosii^t  herabgesunkenen  Bepubliken  das 
edle  Eleinod  der  Bürgertugend  ^*). 
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Die  Obliegenheiten  dee  Emseinen  gegen  seine  PamiHenangehö- 
rigen  und  die  gegen  seine  Mitbürger,  denen  die  beiden  yorigen  Ka- 
pitel gewidmet  waren,  fallen  unter  einen  gemeinsamen  höheren  Be- 
griff; denn  für  Andere  zu  leben,  Andereii  nach  JSJ öglichkeit  beizuste- 
hen ist  eint'  wesentliche  Bestimmung  des  Menschen ,  und  dies  wird 
gern  ausgesprochen.  In  den  Herakliden  des  Euripidea  (2 — 4)  heisst 
es,  der  gerechte  Mann  sei  für  seine  Nächsten  geboren,  dagegen  sei 
der  bloss  nach  eigenem  Gewinn  trachtende  nutzlos  für  den  Staat  und 
unverträglich;  dass  mau  nicht  aufhören  solle  den  Menschen  Gutes  zu. 
erweisen ,  ist  der  Gedanke  eines  erhaltenen  Bruchstückes  eines  un- 
bekannten Tragikers  (fr.  338)  i  und  ein  Vers  des  Menander  (fr.  781) 
lautet: 

Dies  ist  dHä  Leben  ,  nicht  für  sich  zu  leben  bloss. 
Platon  beruft  sich  im  Gorgiaa  (507  e)  auf  den  Satz  eines  früheren 
Weisen,  nach  dem  Gemeinschaft  und  Liebe  Himmel  und  Erde  sowie 
Gatter  und  Kensoben  zusammenhalten,  um  daran  die  Avsitthnmg  £u 
knttpfen,  dass  der  ZttgeUose  cor  Oemdnsohaft  und  sur  liebe  unfiShig 
und  darum  keinem  lieb  sei  Yen  Axistotsles  wird  in  der  nikomaohi- 
sehen  Ethik  (1 097  b  8)  der  Begriff  dee  in  sieh  Befriedigten  —  ovia^if — 
auf  ein  Leben  angewandt,  das  man  nioht  bloss  Ifir  sieh  selbst,  son- 
dern auch  ffir  Eltern,  Kinder,  Weib  sowie  überhaupt  für  seine  Lie- 
ben und  für  die  lütbürger  führt.  Und  wenn  irgendwo  so  handelt 
es  sieh  hier  mehr  nooh  um  eine  Gesinnung,  Von  der  erwartet  wird, 
dass  sie  den  gangen  Menschen  durehdringe,  ab  um  eine  su  befolgende 
Pflicht.  Barum  legt  das  helleniscbe  Benken  auf  die  Liebe  einen  so 
hohen  Werth;  darum  enthält  das  Wort,  welches  die  Fähigkeit  und 
die  Neigung  zu  lieben  ausdrückt,  —  (piXoOxoQyo? —  ein  so  hohes  Lob; 
darum  knüpft  sich  un  die  Bezeichnung  ^lieblos'  —  Saxogyog  —  eine 
so  abschreckende  Vorstellung  (s.  Bd.  1,  S.  205).    Ueberhaupt  prägt 

18» 


276 


■ich  in  der  Sprache  mehrfach  vom,  wie  die  allgemeine  sittliche  An* 
eik»nnang  und  die  Anerkennung  des  besonderen  Verhaltens  gegen 
Andere  in  einander  fliessen.  Das  Wort,  in  velehes  die  sich  ausbil- 
dende phüosophisohe  Terminologie  den  Tugendb^giiff  gelegt  hat,  — 
erscheint  bei  Thukydides  und  Anderen  in  der  Bedeutung 
des  Yerdienstes,  das  man  sieh  um  einselne  Menschen  erwirbt,  und 
des  WohlwoUens  gegen  sie  (yergl.  Bd.  1,  8. 998);  das  AdjekÜT  .wobl- 
gesinntf  —  tvypmiutv  ,  welches  ursprünglich  den  Kern  des  geistigen 
Henschen  in  ein  günstiges  Licht  stellt,  beseiohnet  httufig  schonende 
Müde  ebenso  wie  seinGegentheil  —  ayvtiiuw  —  miÜeidlose Strenge; 
und  der  entsprechende  yerbale  Ausdruck  —  tv  ipQovtiv  wird  einmal 
(Eva.  Iph.  A.  1190)  sogar  nicht  ohne  tadehade  Beimischung  Ton  dex 
Hinneigung  zu  denen  gebraucht,  die  sie  nicht  yerdienen. 

Die  oben  aus  der  nikomaohischen  Ethik  angeführte  Stelle  hat 
darum  ein  eigen tiiumliches  Interesse,  weil  sie,  während  sie  das  Leben 
für  Andere  als  Ziel  des  Daseins  hinstellt,  doch  zugleich  die  Voraus- 
setzung eines  zu  diesen  Anderen  bereits  bestehenden  näheren  Verhält- 
nisses ausspricht  und  dadurch  ihren  Umkreis  in  bemerkensworther 
Weise  begrenzt.  Nicht  die  Menschen  als  solche,  sondern  die  Fa- 
milienglieder, die  Freunde,  die  Mitbürger  bieten  zu  der  darin  bezeich- 
neten Berufserfüllung  die  Gelegenheit ,  und  im  Ganzen  giebt  Aristo- 
teles hiermit  die  in  seiner  Nation  lebende  Anschauung  wieder.  Allein 
immerhin  nur  im  Ganzen.  Wenn  derselbe  Philosoph  an  einer  ande- 
ren Stelle  (116öa  21)  äussert,  man  könne  bei  Irrfahrten  in  fremden 
Ländern  erkennen,  wie  verwandt  und  befreundet  ein  jeder  Mensch 
dem  Men8dben,sei  *),  so  liegt  auch  dabei  ein  Gefühl  zu  Grunde,  wel« 
Ohes  bei  den  Griechen  von  jeher  sehr  stark  geweaem  ist.  Die  Wahr» 
heit  ist,  dass  sie  die  Pflichten  gegen  den  hülflosen  Fremden  als  ebenso 
wichtig  betrachteten  wie  die  gegen  den  Bruder  oder  Telksgenossem, 
dass  sie  aber  nicht  gew<Aint  waren  jene  und  diese  unter  den  gleiehen 
Qesiohtspunkt  su  bringen ,  indem  jedesmal  das  besondere  Y erhiltnias 
dessen,  der  ihnen  gegenüberstand,  nicht  seine  Sigenschaft  als  Mii> 
glied  der  Menschheit  fiir  ihr  Bewusstaein  die  sittliohe  Auljptbe  gegen 
ihn  bestimmte.  Kidhtsdestoweniger  dringte  es  sich  gewissermaassea 
als  Thatsabhe  auf^  dass,  was  man  einem  jeden  schulde,  man  dem  Men- 
schen schulde ,  und  datrum  entiiMlt  der  suletit  erwähnte  Ausspruch 
des  Stagirit^n  nur  die  scharfe  Formulirung  einer  naheliegenden  Con- 
sequenz  aus  läng-^t  unerkannten  Prämissen.  Ja,  schon  geraume  Zeit 
Tor  ihm  kommt  in  den  Sprachgewoiiuheiteu  der  Athener  eiue  Au- 


ycfUltBln  wa  den  HHoitiiMlMii. 


277 


sehauung  som  BuTohliinioh,  wekhe  sieh  mit  der  seiiiig«!!  nake  be- 
Tülurt,  denn  gm  beieiohnen  de  ein  wohlwoUencles  Empfinden  und 
Handeln  gegen  Andere  als  ,Mensehenfireimdliolikeit'  —  ^lAsn^^sHilsr— , 
und  ihre  Bedner  weiden  nidit  mttde  diese  Eigensohaft  als  eine  hex^ 
Tomkedhende  Seite  ilures  Yolksoharakters  in  pveiaen.  Isokrates  em- 
pfiehlt  im  Fhilippos  (116)  Hüde  und  MensehenfreimdHoiikeit  als  Bi- 
genBohaflen,  welche  nicht  bloss  bei  den  Menschen  im  höchsten  An- 
sehen stehen,  sondern  auch  dadurcli  in  ein  um  so  helleres  Licht  tre- 
ten, dasfi  die  Götter  am  meisten  um  ihretwillen  verehrt  werden,  und 
benutzt  im  Panegyrikos  (29)  den  eleusinischen  Mytho-;  um  daran  ne- 
ben der  Gottwohli^efalligkeit  auch  die  Menschenfroundlichkeit  der  al- 
ten Bewohner  Attika's  zu  zeigen,  welche  von  der  ihnen  gewordenen 
Gabe  Anderen  gern  mitgetheilt  haben.  Aeschines  (2,  30^  behauptet 
sich  bei  den  Verhandlungen  mit  König  Philipp  über  die  Menschen- 
freundlichkeit der  Athener  yerbreitet  zu  haben ,  die  sich  auch  dann 
bewähre ,  wenn  sie  beleidigt  seien.  Demosthenes  leitet  in  der  Bede 
gegen  Meidias  (12)  aus  der  Menschenfreundlichkeit  und  I'ijjmmigkeit 
der  Athener  als  zwei  eng  verbundenen  Eigenschaften  die  gesetzliche 
Bestimmung  ab,  nach  welcher  während  der  Tage  der  Dionysien  keine 
Bechtsstreitigkeiten  verfolgt  weiden  durften ;  in  der  gegen  Timokra- 
tes  (61)  sagt  er  üsst  mit  einem  Anfluge  Ton  Tadel,  der  XFrheber  des 
Gesetaes  gegen  die  Staaiwefauldner  und  die  mit  Atimie  Belegten  habe 
die  Mensehenfreundliohkeit  und  Milde  der  Athener  wobl  gekannt  und 
darum  Vorsorge  treffen  su  mfissen  geglaubt,  dass  sie  nieht  gemiss- 
brauoht  werde  *).  Auch  Xenophon  nimmt  Gelegenheit  seinen  Kyros, 
der  als  ein  Ideal  allseitiger  Tugend  nadh  attisehen  BegrüPen  dastehen 
soll,  sterbend  der  MensohenfreundliolikeitBrwKbnung  thun  lu  lassen, 
welehe  ihn  im  Leben  beseelt  habe  (Eyrop.  8,  7,  26).  Keben  diesem 
in  substantiTiseher,  adjektiviselier  und  adverbialer  Form  geläufigen 
BegrüPe  begegnet  uns  in  adverbialer  nooh  der,  der  unser  ,mense1ilioh' 
auf  das  genaueste  wiedergiebt  — >  ihf^QmUvmg  —  (Andok.  1,  57 ;  Dem. 
18,  262.  23,  70.  28,  82),  ein  deutliches  Kennzeichen,  wie  da«,  was 
als  Obliegenheit  Anderen  gegenüber  gilt ,  zugleich  als  im  eigentlich- 
sten Wesen  des  Menschen  be-^rüudet  empfunden  wird.  Und  wenn 
Aristoteles  wirklich,  als  ihm  wegen  einer  einem  Unwürdigen  erwie- 
senen Wohlthat  ein  Vorwurf  gemacht  wurde ,  einer  Erzählung  bei 
Stobäof  (37,  32)  gemäss  erwidert  hat:  ,,Ich  habe  sie  nicht  dem  Men- 
schen ,  sondern  der  Menschlichkeit  — -  tw  av^gantvo)  —  gegeben", 
BO  hat  er  auch  nach  dieser  Seite  den  Inhalt  des  in  der  S])raehe  sich 
spiegelnden  Yolksgefühls  zum  Yolien  Bewusstsein  gebracht. 
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Der  Ge^Umke,  dass  die  geforderte  Gesiniiung  in  Athen  ronugt* 
weise  einheimieeh  ist,  ist  natttrlioh  nioht  an  denAusdruoklCenselien- 
fireundliehkeit  gebunden  und  findet  sieh  suveilen  auoh  ohne  diesen 
ausgesproohen:  so  nennt  namentlioh  Isokrates  in  der  Bede  Aber  den 
YennSgenstauseh  die  Athener  die  anerkannt  mitkidigsten  und  milde- 
sten —  it^Qvutovs  —  von  allen  Orieohen  (20)  und  sagt  Ton  ihnen, 
sie  seien  deshalb  allgemein  beliebt,  weil  es  keine  milderen  und  leut- 
seligeren Monachen  gebe  als  sie  (300);  ein  ähnliches  Lob  wegen  ihrer 
wohlwollenden  Behandlung  anderer  griechischer  Staaten  legt  er  im 
Plataikos  (17.  18)  dem  platäischen  lUdner  in  den  Mund.  Auch  der 
PhÜHsior  Patrokles  in  Xenophon's  hellenischer  Geschichte  (6,  5,  45) 
preist  das  ;;utc  Gerücht  des  athenischen  Staates,  zu  dem  Alle,  die  Un- 
recht leiden  oder  zu  erleiden  furchten,  nicht  vergebens  ihre  Zutiucht 
nehmen.  So  mannij^t'achen  Aeusserungen  gegenüber  können  wir  nicht 
bezweifeln,  dass  die  Atliener  der  Blütezeit  sowohl  an  Schätzung  als 
an  thatsüchlicher  Bewährung  der  Hülfsbereitwilligkeit  und  des  milden 
Sinnes  ihren  YorfiAhren  in  früheren  Jahrhunderten  ebenso  wie  den 
Bewohnern  nnderer  griechischer  Städte  voranstanden,  ja,  vielleicht 
war  die  Ausbildung  dieser  Denkart  unter  den  Früchten ,  welche  der 
hohe  geistige  Aufschwung  in  jener  Periode  zeitigte,  die  schönste. 
Auoh  die  Yermuthung  dürfte  kaum  zu  kühn  sein,  dass  die  während 
derselben  bemerkbare  Läuterung  der  Vorstellungen  ron  den  Gdttem, 
die  Zurttokdrängung  alles  dessen  aus  ihrem  IKlde ,  was  sie  als  raoh- 
süohtig,  reiibar  und  den  Hensohen  ünndselig  ersoheinen  lässt  (s.  Bd.  1, 
S.  147.  148),  hiermit  in  Zusammenhang  steht;  jedoeh  müssten  wir 
tiefer  als  uns  vergönnt  ist  in  die  Volksseele  blicken  können  um  dies 
im  fiinselnen  su  yerfolgen.  Deutlioher  tritt  uns  ein  Anderes  entge- 
gen. Die  eoht  hellenisohe  Neigung  die  geistigen  HotiTe,  welche  die 
Gegenwart  beherrschen,  in  mythischer  Form  in  eine  längst  entschwun- 
dene Vergangenheit  hinauszusetzen,  belehrte  sich  auch  an  dem,  was 
wir  hier  besprechen,  und  zwar  zunächst  indem  die  Phantasie  der 
Athener  jene  Eigenschaften  zu  hers-orstcchenden  Zügen  in  dem  Bilde 
ihres  Stamnihoros  Theseus  machte,  -wie  er  namentlich  im  Oedipus  uut 
Kolouos  des  Sophokles  und  den  Schutztlehendeu  des  Eviripides  geschil- 
dert wird,  aber  auch  für  die  Redner  zu  einem  beliebten  Gegenstande 
der  Lobpreisun;^  gew  orden  ist.  P^benso  wurde  dem  Stammvater  eines 
alten  attis(-hen  Priestergeschleclites,  dem  Huzyges,  das  Verdienst  bei- 
gelegt die  einfachsten  Ptlichteu,  welche  der  Mensch  ohne  Weiteres 
gegen  den  Menschen  zu  erfüllen  hat|  zuerst  eingeschärtt  und  ihre 
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Versäumniss  durch  Flüche  bedroht  zu  haben,  die  unter  dem  Nameu 
der  Flüche  des  Buzyges  eine  sprüchwörtliche  Geltung  in  der  Litte- 
ratur  erlangt  haben  (Diph.  Fr.  59;  Elem.  AI.  Stromm.  2,  23,  139; 
Schol.  Soph.  Ant.  255;  Paroemiogrr.  gr.  I,  888;  Cic.  ofif.  1,  16,  52. 
8,  18,  54).  Sie  wurden  yon  aemen  Nachkommen  alljährlich  bei  einem 
DemetflcfiBste  wiederholt,  denn  weil  nadi  attisoher  Anedutttung  höhere 
Oeeittoag  aus  der  Pflege  des  Aokerbaiis  stammt  und  somit  vorzugs- 
weise der  Demeteir  Terdaiüct  wird,  bot  dieses  daiu  dem  sohieUichsteu 
Anlass.  Ihr  Schutz  kam  nicht*  blou  den  Lebenden  sondern  auch  den 
y erstorbenen  in  Qute,  indem  in  der  Schonung  der  letsteren  eines 
der  wesentlichsten  Merimiale  der  fortschreitenden  Humanität  erblickt 
wurde:  sie  lichteten  sich  gegen  diejenigen,  welche  einen  unbestatte- 
ten  Leichnam  nicht  mit  Erde  bedeckten  oder  dem  Bittenden  Feuer 
oder  Wasser  yerweigerten  oder  einem  Verirrten  den  rechten  Weg 
nicht  wiesen  oder  einem  Anderen  anriethen,  was  sie  selbst  fOr  nach- 
iheilig  hielten.  Tielleioht  hat  das  Verbot  das  Vertrauen  des  Bath- 
suchenden  zu  täuschen  erst  im  Laufe  der  Zeit  darunter  Aufnahme  ge- 
funden, indem  (lio  auf  das  Zei<;Ln  des  rechten  Weges  bezügliche  Vor- 
schrift eine  erwcitomdc  Umdeutuug  erfuhr;  jedenfalls  bildet  es  auch 
ausser  dem  Zusaiumeuhaiigü  mit  den  übrigen  eiue  der  wichtigsten 
Forderungen  des  geselligen  Verhaltens,  welche  in  der  sprüthwört- 
lichen  Kedensart  von  dem  heiligen  Käthe  —  tfpa  ^vfißovkt]  —  i^Pl. 
Theag.  122b;  Xen.  Anab.  5,  6,  4)  ihren  besonderen  Ausdruck  erhal- 
ten hat  *). 

Die  durch  die  Flüche  des  Buzyges  bezeichneten  VerpÜichtungen 
waren  indessen  dann  einer  Ausnahme  unterworfen,  wenn  man  einem 
Unreinen  gegenüberstand,  denn  da  man  mit  diesem  nicht  reden  durfte, 
so  war  damit  die  Möglichkeit  ihm  den  W^  su  seigen  oder  ihm  Bath 
zu  ertheüen  von  selbst  abgeschnitten ,  und  wenigstens  in  denjenigen 
Fällen,  in  welchen  das  jjfPentliohe  Urtheil  einen  Mann  wegen  einer 
Bcäiweren  Verschuldung  Ton  der  meniwhlifllhe"  Gemeinschaft  aussohloss, 
wie  in  dem  des  Kallixenos  (s.  Bd.  1,  S.  139),  gesellte  sich  daau  auch 
das  ausdrflckliohe  Verbot  ihm  Feuer  oder  Wasser  mitmitheilen.  Da* 
mit  war  eine  ftberaus  schwere  Form  bfirgerlicher  Vemiehtnng,  eine 
ToUständige  Aechtung,  gegeben:  nach  den  Anordnungen  au  sohlies- 
sen,  welche  Periander  bei  Herodot  (8,  53)  in  Betreff  seines  Sohnes 
Lykophron  und  ihm  analog  der  Oedipus  des  Sophokles  (O.T*  886 — 
348)  in  Betreff  des  Mörders  des  Oedipus  treffen,  konnte  de  in  mo- 
narobischen  Zuständen  zuweilen  zu  einem  Strafmittel  im  eigentlichen 
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Sinne  werden;  ron  den  Akamanen  wurde  sie  während  ihres  Ter» 
iweiflungskamp&t  gegen  die  Aetoler  denen  angedroht,  die  ala  Be* 
tiegte  am  der  8ohlaoht  sarQ,okweiohen  wüiden  (üt.  S6,  85,  13 ; 
Suid.  8.  T.  IvMvfiv).  Hin  und  wieder  moehte  der  Wunaoh  derSelbat» 
bfilfb  SU  AehnÜdieni  führen:  in  aolehem  Liehte  eraoheint  ea,  wenn 
die  AnUMger  des  Axiitegeiton  an  eraalilen  wiaaen,  die  lÜtgebngeaiea 
desselben  hätten  ihm  im  Kerker  weder  Feuer  nooh  aaaer  gereicht 
noeh  irgend  weldhe  ICahlieit  mit  ihm  goneinaam  genoaeen  (Dein.  9, 
9;  Dem.  35,  61).  üebrigena  war  die  damit  auagesproohene  Aeohtuns 
sogar  noeh  einer  Steigerung  fähig,  indem  man  den  If&der  dessen, 
der  sieh  einer  gewissen  Handlung  schuldig  maohen  wfirde,  auadri&ek- 
Heh  für  straffirei  und  gottesdienstlioh  rein  erklärte.  Wenigstens  be- 
hauptet der  Bedner  Lykurgos  (125),  dass  die  Athener  nach  der  Her- 
stellung der  Demokratie  eine  Bestimmung  dieses  Inhalts  gegen  solche 
getroffen  haben ,  die  sie  wieder  zu  zerstören  yersuchen  sollten ,  und 
seine  Behauptung  kehrt  in  einem  unechten  Aktenstücke  wieder,  das 
seinen  Platz  in  der  Kede  des  Andokides  über  die  Mysterien  (96 — 98) 
gefunden  hat*). 

Die  Abschliessunjj^  der  antiken  Staaten  gegen  einander,  die  in 
den  homerischen  Gedit-hten  noch  unverkennbar  herrschende  und  erst 
allmählich  zurücktretende  Yorsteliung,  daaa  der  Krieg  im  Grunde  das 
normale  Yerhältniss  zwischen  ihnen  sei,  welohea  nur  in  Folge  beson- 
derer Verträge  und  Bündnisse  dem  des  Friedens  zu  weichen  habe,  trug 
in  hohem  Grade  dazu  bei  das  natürUehe  Gefühl  für  die  menschliche 
Zusammengehörigkeit  zurückzudrängen.  Dass  sieh  dieses  nichtsdesto- 
weniger im  Laufe  der  Zeit  im  steigenden  Haaaae  geltend  maohte,  of- 
fenbart sieh  nieht  am  wenigsten  in  der  Behandlung  dea  Kriegea  aelhst» 
denn  gerade  die  fbrtsehreitende  Humaniaixung  des  Kriegareohtea  ist 
sehr  bemerkbar.  In  SetrefF  dea  Yeriialtens  gegen  die  Todten  des 
Fdndes  ist  uns  sdhon  firuher  entgegengetreten,  wie  sehr  aloh  daa,  waa 
hinsiehtilieh  ihrer  in  geaehiohtlieher  Zeit  ab  unverbrilohlieh  galt  und 
namentlieh  ron  den  Athenern  sehr  emathaft  genommen  wurde,  ron 
der  Gleiehgfiltigkeit  und  vielfSltigen  Bohheit  unterscheidet»  die  unter 
den  oharakteriatiaehen  Zfigen  des  Heldenalters  erscheint  (s.  oben  8. 
99— '103),  aber  dies  steht  mit  anderen  Momenten  im  Zusammenhange. 
In  einem  Punkte  lässt  das  Epos  selbst  schon  in  einen  gewissen  Kampf 
zwistlien  einer  roheren  und  ciuei-  humaneren  Auffassung  des  Völker- 
rethts  blicken:  die  Odyssee  (1,  260 — 264)  berichtet  nämlich,  wie  der 
Ephyrüer  Ilos  dem  Odysseus  das  yerlangte  Gift  zur  Bestreichung  sei- 
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ner  Pfeile  aus  Soheu  yor  den  Ootteni  Tenreigerte,  der  Taphier  An- 
ehialot  aber  es  ihm  gewSlirto,  und  deutet  somit  an,  wie  derGetomolL 
vergifteter  WafGui  Ton  den  einen  als  snlHasig,  ron  den  aadem  als 
unerlaubt  betzaohtet  wurde.  In  der  Polgeseit  Sussert  sieh  der  Wan- 
del der  Gesittung  am  meisten  in  der  Behandlung  derjenigen,  die  le« 
bend  in  die  Gewalt  ihrer  Eriegsfeinde  kamen.  GrundsHtilidh  ist  im- 
mer das  Recht  festgehalten  worden  nach  der  Eroberung  einer  Stadt 
die  erwachsenen  männlichen  Einwohner  zu  tödten  ,  die  Frauen  und 
Kinder  aber  zu  Sklayen  zu  machen,  allein  seine  unverkürzte  Anwen- 
dung, die  bei  Homer  (Tl.  9,  593)  als  etwas  vollkommen  Selbstver- 
ständliches erwähnt  wird ,  ist  in  den  geschichtlichen  Zeiten  immer 
als  eine  grosse  Härte  empfunden  worden.  Sie  war  das  überaus  ge- 
waltsame Mittel,  dessen  sich  während  des  peloponnej^ischen  Krieges 
die  Athener  auf  Kleon's  Betrieb  Mytüeue  gegenüber  zu  bedienen  vor- 
übergehend beabsichtigten  und  Skione  gegenüber  wirklich  bedienten 
um  diese  Städte  für  ihren  Abfall  zu  züchtigen  und  «o  ihren  wanken- 
den Seebund  zu  stützen  (Thuk.  3,  36.  5,  32;  yergL  Xen.  Hell.  2,  2, 
3) ;  sie  geschah  ähnlich  um  einer  angeblich  begangenen  Treulosigkeit 
willen  einem  Theile  der  PlatSer  gegenüber  Ton  *  Betten  der  l^arkaneir 
(Thuk.  8,  68).  Ifehmen  wir  hinsu,  dass  naoh  Herodot^s  (7, 156)  Er- 
aihlung  die  Tomehmen  Megaieer  selbst  erwarteten,  dass  Gelon  sie 
nach  der  Einnahme  ihrer  Stadt  hinridhten  lassen  würde,  weil  sie  den 
Krieg  gegen  ihn  angesettelt  hatten,  und  Ton  seiner  Milde  überrasoht 
waren ,  als  er  sie  statt  dessen  als  Bürger  naeh  Syrakus  Terpflanste, 
so  übeneugt  man  sich,  dass  durishsehnitttieh  ein  besonders  compro- 
mittirendes  Terhalten  der  Feinde  der  Anlass  sein  musste  um  zu  je- 
ner Sussersten  Ifaassregel  zu  greifen.  Wenn  yiel  darauf  ankam  jede 
etwaige  Wiederholung  des  Kampfes  von  ihrer  Seite  unmöglich  zu 
machen ,  so  schnitt  man  ihnen  auch  wohl  die  rechten  Daumen  ab 
und  erreichte  dadurch  zugleich,  dass  man  sie  noch  als  Ruderer  be- 
nutzen konnte  ohne  von  ihrer  Seite  Widerstund  befürchten  zu  müs- 
sen: dieses  Verfahren,  das  auf  uns  den  Eindruck  einer  rohen  Barba- 
rei macht,  aber  auf  dem  Boden  des  Alterthums  im  Hinblick  auf  jene 
schlimmere  Möglichkeit  etwas  anders  beurtheilt  werden  muss,  schlu- 
gen z.  B.  die  Athener  gegen  die  Aegineten  ein,  als  sie  sich  ihrer 
Insel  bemächtigt  hatten  (Cic.  off.  3,  11,  46).  Im  Ganzen  aber  bil- 
dete sich  die  Praxis  aus  die  wehrhaften  Männer  das  Schicksal  der 
Frauen  und  Kinder  theilen  zu  lassen  und  gleich  ihnen  als  Sklaven 
zu  benutzen  oder  zu  rerkaufen,  woTon  hier  nur  die  aus  Thukydides 
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(ly  98)  bekannten  Beispiele  Ton  Eion  und  Skyros  hervorgehobeu  sein 
mfigem.  Mit  Bezug  hierauf  ist  die  Art  Ton  Interesse,  in  welcher 
Eyros  beiXenophon  (Kyrop.7,  5,  78)  das  bei  allen  MenBchen  in  Gel- 
tung befindliche  Eziegsreeht  umaehreibt  Es  kommt  naoh  ihm  dar- 
auf hinaus,  dass  naeh  der  Eroberung  einer  Stadt  die  Personen  und 
das  Eigenthum  der  Bewohner  den  Eroberern  suiSdlen,  und  der  duroh 
«Personen*  übersetste  Ausdruck  —  tf«fi«f «  —  gestattet  mit  ohaiakte- 
zistisoher  Doppebeitigkeit  sowohl  an  die  Yerffigung  ftber  Leben  und 
Tod  als  an  die  Bestimmung  rar  Dienstbarkeit  su  denken.  Mit  den 
auf  solche  Weise  in  die  Hand  der  Peinde  gerathenen  Männern  stan* 
den  die  im  Kampfe  selbst  gefangen  Genommenen  rechtüoh  betmchtet 
nothwendig  gleich ,  jedooh  scheinen  sie  im  Ganzen  Gegenstand  grös- 
serer Bücksi  cht  gewesen  zu  sein,  weil  sich  zwischen  ihnen  und  ihren 
Besiegern  unvermeidlich  eine  Art  von  Gemeinschaft  herstellte,  die 
hin  und  wieder  j^ogar  unter  den  Begriff  der  Gastfreundschaft  gebracht 
werden  konnte ,  ein  Punkt ,  auf  welchen  im  folgenden  Kapitel  noch 
zurückzukommen  sein  wird.  Die  Tödtung  von  Kriegsgefangenen  die- 
ser Art  scheint  man  als  durchaus  untirluiiht  angesehen  zu  haben:  we- 
nigstens spricht  der  Bote  in  Euripides'  Herakliden  (966)  diesen  Grund- 
satz gegen  die  leidenschaftliche  Alkmone,  die  den  Eurystheus  zu 
tödten  begehrt,  im  Namen  des  athenischen  Staates  mit  Entschieden- 
heit aus,  und  bei  Herodot  (1,  167)  büssen  es  die  Agylläer  durch  Ver- 
kümmerung ihrer  Nachkommenschaft  und  schlechtes  Gedeihen  ihres 
Yiehstandes,  dass  sie  die  gefangenen  Phokäer  gesteinigt  haben.  Dass 
der  athenische  Feldherr  Philokles  während  der  Schlacht  bei  Aeg09- 
potamoi  die  gefangenen  Mannschaften  einer  korinthischen  und  einer 
andrischen  Triere  hatte  ertränken  lassen,  betrachteten  die  spartani- 
schen Bundesgenossen  als  einen  so  schweren  Frevel,  dass  sie  nach 
der  Entscheidung  des  Eampfbs  Repressalien  an  sümmtlichen  atheni- 
schen Gefangenen  Torlangten  und  Lysander  ihnen  will&hrte  (Xen. 
HelL  a,  1,  32;  Hut  Lys.  18;  Paus.  9,  83,  6).  In  demselben  Zusam- 
menhange (Xen.  Hell.  3, 1,  81 ;  yergL  Plut.  Lys.  9)  findet  die  That- 
saohe  Erwähnung,  dass  die  Athener  bei  dieser  Gelegenheit  auf  Phi- 
lokles' Bath  für  den  Fall  ihres  Siogos  eine  Shnliche  YerstiUnmelung 
sKmmtlicher  Kriegsgefangenen  in  das  Auge  fitssten,,  wie  sie  ihre  Tor- 
Ühhren  an  den  unterworfenen  Aegineten  yorgenommen  hatten,  jedoch 
erregte  auch  dies  bei  der  spartanischen  Partei  den  äussersten  Unwil- 
len. Die  Sitte  milderte  sich  in  der  auf  das  Ende  des  peloponnesisehen 
Krieges  folgenden  Periode  noch  weiter.    Eiu  iilterarisclies  Produkt 
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dieser  Penode,  die  Kyropädie  Xenophon's,  Überträgt  die  hierbei  su 
Grunde  liegende  humane  Gesinnung  auf  ihren  Helden,  den  Ferser  Ey- 
los:  derselbe  erkUirt  es  dann  Ar  mensohenficeundlich  von  demBeehte 
des  Eroberers  einer  Stadt  über  Personen  und  £igeuthum  der  Bewoh- 
ner keinen  ganz  vollen  Gebrauch  zu  machen  (7,  5,  73);  er  äussert  un- 
verholen sein  Mitieid  mit  dem  besiegten  tapfern  Feinde  (7,  1,  41); 
und  er  trifft  mit  dem  assyrisrlicu  Könige  eine  Verabredung  duliiu,  die 
Feindseligkeiten  auf  die  Kämpfenden  zu  beschränken  und  die  fried- 
lichen Bebauer  des  Feldes  auf  beiden  Seiten  unbehelligt  zu  lassen  (5, 
4,  24 — 27).  Freilich  wurde  thatsächlich  in  yereinzolton  Fällen,  wie 
in  dem  des  Chares  bei  der  Eroberung  von  Sostos  i^Diod.  IG,  34,  3\ 
noch  eine  ähnliche  Härte  geübt  wie  früher  so  häutig  geschah,  aber 
im  Allgemeinen  begann  man  schon  das  als  unzulässig  zu  betrachten, 
dass  man  helleniaohen  Gefangenen,  gleichviel  ob  man  in  offener  Feld- 
Schlacht  oder  durch  den  fall  ihrer  Stadt  in  ihren  Besits  gekommen 
war,  das  Leos  der  Sklaverei  bereitete,  und  zog  es  vor  sie  nur  zur  Ge- 
winnung des  entsprechenden  Lösegeldes  zu  benutzen.  £in  liierzu 
sehr  wesentlich  mitwirkendes  Motiv  war  das  sich  steigernde  Gefühl 
för  den  Werth  der  hellenisohen  Nationalität  und  die  ausschliessliche 
Bestimmung  der  Barbaren  aur  Sklaverei  Es  Ittsst  sieh  damit  wohl 
die  schon  aus  älterer  Zeit  stammende  Satiung  der  delphisehen  Am- 
phiktyonie  vergleidhen,  welche  einer  amphiktjonisohen  Stadt  das 
Waaser  abzusohneiden  oder  sie  von  Grund  aus  su  serstlhran  verbot; 
auoh  diese  änderte  nicht  eigentlich  das  Kriegsredht,  aber  sie  verhin- 
derte seine  volle  Anwendung  unter  denen,  die  dureh  religiöse  Gemeui- 
,  schalt  mit  «nander  verbunden  waren  und  sich  darum  nur  in  etwas 
eingeschrttnktem  Haasse  in  einem  gegenseitigen  Kriegszustände  befin- 
den konnten. 

Die  verhältnissmässig  wohlwollende  Behandlung  der  im  Kampfe 

selbst  gefangen  Genommenen  luitte  in  zalilrei«  hen  Fällen  noch  einen 
besonderen  Grund:  tiu  jeder  nämlich,  der  sich  seinem  Gegner  freiwil- 
lig ergab  und  ihn  um  sein  Leben  bat,  trat  diesem  als  Schutztlehen- 
der  gegenüber  und  gewann  damit  die  geheiligten  Kechte  eines  solchen. 
Davon  bieten  bereits  die  homerischen  Gedichte  Beispiele,  ein  Zeichen 
der  TJrsprünglichkeit  der  darin  sich  offenbarenden  nationalen  Sitte. 
Im  einundzwanzigsten  Buche  der  llias  umfasst  Lykaon  ,  in  der  Hoff- 
nung den  von  Achilleus  ihm  drohenden  Tod  noch  von  sich  abwenden 
zu  können,  dessen  Kniee  und  macht  dabei,  fireilich  ohne  Erfolg,  aus- 
drücklich seine  Bigenschaft  als  Schutzflehender  geltend  (74);  in  der 
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erdiohteten  Enählung  des  Odyiseiu  &tet  seme  frfihflrai  Lebenssohiefc- 
lale  im  Tienelmtea  Buobe  der  Odyaaee  irt  der  Zv:g  enthalten,  dess  er» 
indem  er  die  Bohlaoht  gegen  die  Aegypter  yerloren  deht,  ddh  Ton 
seinen  'Wa£Een  entbldssend  die  Kniee  dee  Aegypterkonigs  umÜMst  und 
dadnroih  nicht  Uoss  die  Sdhonung,  sondern  «ueh  den  Sehuti  desselben 
gegen  weitere  Angriffe  erlengt  (378— S84);  ihnlieh  schildert  meh 
Euri^des  ^ek.  346)  die  Lage  des  als  Emidsohafter  nach  Troja  ge- 
kommenen OdysseoB  der  Hekabe  gegenüber.  An  die  Stelle  des  Um- 
fsssens  der  Eniee,  welches  hier  fiberall  als  Symbol  der  XTnterwefAmg 
und  Bitte  erscheint,  tritt  in  geschichtlicher  Zeit  das  Vorstrecken  der 
Hände  —  Z«??«?  ngoTaxeo^ai  — ,•  dasselbe  findet  bei  Thiikydides  mehr- 
mals Erwähnung,  einmal  mit  dem  Zusätze,  dass  es  nacli  helleni.^chem 
Gesetze  unerlaubt  ist  diejenigen ,  die  sich  dieses  Mittels  bedienen,  zu 
tödten  (3,  58,  3.  66,  2.  67,  5)'). 

Die  liierbei  zu  Grunde  liegende  «illgemeine  Anschauung  vnirzelte 
wie  wenige  andere  tief  im  griechischen  Empfinden;  ihre  Bedeutung  er- 
streckte sich  über  alle  Lebensgebiete;  und  dies  hatte  zur  Folge,  dass 
auch  der  Krieg  von  ihr  nicht  unberührt  bleiben  konnte.  Gerade  weil 
die  natürliche  Zusammengehöri^eit  des  Menschen  mit  dem  Menschen 
im  Bewusstsein  der  Nation  so  rielfaoh  rerdunkelt  war,  fand  alles 
das  besondere  Beachtung  und  Pflege,  was  zwischen  Einzelnen  ein 
eigenthümliohes  Band  hersteUte,  und  dasu  gehörte  nicht  bloss  Fami- 
lien- und  Stammesgemeinsohafti  sondetm  Tonugsweise  auch  diejenige 
Annäherung,  welche  die  TertrauensToU  ausgesprochene  Bitte  xwi- 
sohen  dem  Bittenden  und  dem  herrorbringt»  den  er  angeht.  Daranf 
beruht  der  Begriff  des  mit  feierlicher  Bitte  su  einem  Anderen  Kom- 
menden oder  Schutiflehenden  tminig  — ,  der  unter  allen  ümstSn* 
den  den  Anspruch  auf  Schonung  yon  Seiten  des  Angerufenen  hat» 
aber  auch  erwarten  darf,  dass  derselbe  sein  Yerlangen  prüfen  und 
ohne  entscheidende  Grande  nicht  abweisen  werde.  Klar  schildert 
das  Tierundzwanaigste  Buch  der  Bias  dieses  Yerhltltniss.  Zeus  und 
Iris  reranlassen  Piiamos  sieh  in  das  Zelt  des  Achilleus  zu  wagen 
und  von  ihm  Hektor's  Leichnam  zu  erbitten,  auf  Grund  der  Ge\ns8- 
hcit,  dass  dieser  nicht  so  ruchlos  sein  wird  sich  an  dem  Schutztle- 
heiiden  zu  vergreifen  (158.  187);  der  Polide  selbst  aber  vermeidet 
ängstlich,  was  ihn  hierzu  reizen  könnte,  weil  er  weiss,  wie  schwer 
er  sich  dadurch  gegen  Zeus'  Gebote  versündigen  würde  (o70\  In 
vollem  Gegensätze  dazu  sclilügt  Agamemnon  im  ersten  Buche  dem 
bittenden  Chryses  nicht  bloss  die  ITreigebung  seiner  Tochter  ab,  sou- 
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dem  verjagt  ihn  auch  mit  drohender  Hede  aus  seinem  Lager;  allein 
dafür  trifiPt  auch  ihn  und  sein  Heer  die  furchtbare  Strafe  des  ApoUon. 
Die  besondere  Obhut  der  Götter ,  unter  welcher  die  Sohutiflehenden 
ttehen,  bildet  überiiaupt  den  Grundton  in  der  Auffassung  ihres  Ter- 
hältnisses  und  ihres  Beohtes.  Oans  entsprechend  dem  Zeus  der  Gast- 
freondaehaft  und  dem  der  Freundsehaft  -weitet  über  ihnen  der  Zens  der 
fiohatsflehenden  —  Zmg  SuUuf  oder  tntog  — ,  der  in  den  Denaiden 
dee  AeeohyloB  mehrmals  angerufen  "wird  und  vor  dessen  Zorn  ein  ron 
Pansaniaa  (7,  26,  1)  mitgetheilter  dodonSiseher  Oxakelspruch  warnt; 
nacih  einer  Stelle  in  Platon's  Geeetsen  (5,  790  a}  weiden  die  Terge- 
hnngen  gegen  Sehntiflehende  ron  den  Göttern  sogar  schwerer  geohn- 
det  als  irgend  welche  andere.   Ein  eigenthümliehee  OeremonieU,  Ton 
dem  der  Vortrag  ihrer  Bitte  gewöhnlich  begleitet  ist ,  prägt  die  reli- 
giöse Bedeutung  ihrer  Stellung  aus :  bald  legen  sie  wollumwundene 
Zweige  an  den  Altären  nieder  (Aei*ch.  Dan.  22.  192  ;  Aeschin.  2,  15); 
bald  erfassen  sie  mit  ihren  Händen  heilige  Gegenstände  in  Tempeln 
oder  andern  llüumen  (Eur.  Herakl.  o3 ;  Her.  3,  48;  Andok.  2,  15; 
Thuk.  1,  24,  7;  Aeschin.  1,  60);  unter  Umstünden  nehmen  sie  den 
Zeitpunkt  eines  von  denen ,  die  sie  angeht-n  ,  i^eteierten  Festes  wahr 
(Her.  6,  108).    Hierdurch  wird  ihr  Verhältniss  demjenigen  ähnlich, 
in  welches  die  in  einem  unverletzbaren  Tempelraum  vor  ihren  Ver- 
folgern Zuflucht  Suchenden  treten,  imd  wie  die  Obliegenheiten  gegen 
sie  in  religiösen  Anschauungen  wuxseln,  so  wird  dieEiföllung  dersel- 
ben auch  im  Ausdruck  namentlich  von  den  Tragikern  gern  unter  den 
Begriff  der  Frömmigkeit  gebracht  (s.  Bd.  1,  S.  807).  Durch  die  Form 
des  ^ufstehenlassens*  —  uvtaunmi  —  Ton  dem  gewählten  Platse 
giebt  der,  yon  dem  dioGewührung  der  Bitte  abhSngt»  das  Zeichen  der- 
selben und  kann  dann  die  daxin  enthaltene  Zusage  nicht  mehr  su- 
rfiflknehmen  ohne  dch  einer  nnerhifrten  Treulosigkeit  schuldig  au 
machen  (Soph.  O.E.S76.  1886;  Thuk.  1, 186,  11.  1,  188,  1.  1, 187,  1. 
«,88,8)«). 

In  einem  falle,  und  swar  in  einem  recht  hSnfigen ,  konnte  die 
Eiffillung  des  von  einem  Sohutiflehenden  Verlangten  sogar  als  eine 
unmittelbare  Oonsequens  des  Asylrechts  angesehen  werden.  Es  war 
der,  wo  sein  Begehren  bloss  darin  bestand,  dass  er  nidit  an  seine 
Peinde  ausgeliefert  wurde,  denn  hiergegen  war  er  von  vornherein 
gesichert,  so  lange  er  sicli  an  der  geweihten  Stätte  befand,  und  er 
verliess  diese  nur  unter  der  ausgesprochenen  oder  stillschweigenden 
Voraussetzung ,  dass  diejenigen ,  die  au  ihr  zu  opfern  und  zu  beten 
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gewohnt  waren ,  ihn  auch  ferner  als  Schützling  der  daselbst  verehr- 
ten Gottheit  betrachten  würden.  Den  Bewohnern  des  von  ihm  auf- 
gesuchten Landes  erwuchsen  daraus  denn  freilich  leicht  Verlegenhei- 
ten, wovon  wohl  das  lehrreichste  Beispiel  das  bietet,  was  in  Athen 
geschah,  als  Harpalos  dort  Aufiiahme  gefunden  hatte:  da  man  ihn 
weder  dem  Alexander  preisgeben  nodh  es  um  seinetwilleii  auf  einen 
neuen  Kampf  enkommen  lassen  durfte,  so  blieb  nur  du  Ton  Demoftfae- 
nee  angewandte  Ifiitel  ftbiig  insgeheim  sein  Bntweiohen  su  reran* 
lassen  und  scheinbar  an  demselben  unsohnldig  sn  bleiben').  8oU 
hieraus  eine  allgemeine  Begel  abgeleitet  werden,  so  kann  es  nur  die 
sein,  dass,  wenn  ein  Staat  sich  xu  sohwaoh  fiihlt  den  sn  Terllieidi- 
gen,  der  sein  Sohutiflehender  sein  will,  oder  ihn  dessen  nicht  fibr 
würdig  hült,  er  gut  thut  ihn  von  yomherein  an  der  Betretung  seinea 
Bodens  zu  yerhindem.  Ist  aber  dieee  einmal  erfolgt  und  das  Yer- 
hSltniss  durch  Anmfimg  der  Götter  besiegelt,  so  gilt  die  daraus  her- 
vorgehende Yerpfliditung  unTerbrfichlieh.  Die  Frage  der  KymSetr 
an  das  Orakel  der  Branchiden ,  ob  sie  den  in  ihr  Land  geflüchteten 
Paktyes  den  Persem  ausliefern  dürfen,  ist  eine  frevelhafte  Verletzung 
def  Gottes,  dem  sie  gestellt  wird;  ihre  Strafe  besteht  in  einer  beja- 
henden Antwort,  damit  sie  in  um  so  schwerere  Schuld  verstrickt  wer- 
den und  um  so  liärter  büssen  müssen.  Herodot,  der  hiervon  berichtet 
(1,  159)***),  lehrt  uns  ebenso  das  davon  verschiedene  und  einzig 
richtige  Verhalten  des  Pausanias  und  der  Samier  kennen :  jener 
schützte  die  Tochter  des  Koers  Hegetorides ,  welche  aus  persischer 
Gefangenschaft  entronnen  in  das  spartanische  Lager  kam,  diese  dreis- 
sig  kerkyräische  Knaben,  welche  Ton  den  Korinthiem  nach  Sardes 
geführt  werden  sollten  um  dort  entmannt  zu  werden  (9,  76.  3,  48), 
Einer  Erzählung  Plutarch's  (M.  354  b)  zufolge  soll  einmal  ein  Krieg 
zwischen  Milet  und  Kazos  darum  entstanden  sein,  weil  die  Naader 
eine  ihrem  Gatten  entflohene  Mileeierin ,  die  auf  ihrer  Insel  den  Al- 
tar der  Hestia  au^geeucht  hatte,  nicht  ausUefem  wollten.  Aristokra- 
tes  hatte  bei  der  athenisdhen  Bathsyenammlimg  den  Antrag  einge- 
braoht,  es  edle,  ftUs  der  Feldherr  Gharidemos  etwa  getSdtet  würde, 
jede  bnndesgenössische  Stadt  gehalten  sein  den  Hdrder  ausiulieibm: 
Bemostfaenes,  der  denselben  beklmpft,  eiUlirt  es  für  seine  anstossigste 
Seite,  dasB  danach  unter  TJmstiinden  eine  Yerletaung  der  überall  alz 
geheiligt  geltenden  Pflicht  Schutzflehenden  Zuflucht  zu  gewihren 
verlangt  werden  könnte  (23,  85).  Auch  ist  es  ein  mehrmals  in  der 
Tragödie  Torkommendes  Motiv ,  dass  ein  edler  Fürst  auf  jede  Ge&hr 
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hin  Flüchtigen  Aufiiahme  in  seinem  Lande  gewährt  und  sie  mit  den 
Wftffen  gegen  ihre  Verfolger  rertheidigt:  so  thut  Theseus  im  Oedi- 
pvt  auf  Kolonos  des  Sophokles,  so  Pelasgos  in  den  Danaiden  des  Ae- 
•obyloB,  BD  Bemophon  in  den  fienUiden  des  Eozipides,  und  nament- 
lich das  letitgenaante  1>rama  nimmt  wiederholt  Gelegenheit  die  da- 
bei maassgebenden  GruadsStie  amnispzeohen  nnd  herrorsttheben, 
wie  Ter  Allem  Athen  ihnen  nachlebt  (107.  998.  948.  899.  496.  469), 
eine  Thatsaohe,  die  aueh  von  den  Bednem  mehz&oh  berührt  wird 
(Isokr.  4,  64.  19, 194;  Pseudolys.  9, 11).  Ging  dasVeriaagen  eines 
Sohutiflehenden  über  die  Au&ahme  und  Yertheidignng  im  Lande  des 
Ton  ihm  AngemfiBDen  hinaus,  so  durfte  dieser  es  freflieh  surttokwei- 
sen  oder  naeh  dem  tou  Thukydides  efnrnal  (1,  24,  7)  gebrauchten 
Ausdruck  das  Sehutiflehen  nicht  annehmen  —  ixm^av  fi^  d^f- 
o&at  — .  aber  jedenfalls  erheischte  der  Emst,  von  dem  es  umgeben 
war,  eine  sorgfältige  Erwägung.  Das  Beispiel  des  Milesiers  Arista- 
goras  bei  Herodot  (5,  51),  der  mit  seinem  Anliegen  um  Unterstützung 
gegen  die  Perser  von  dem  Spartau  er  könii^e  Kleomenes  abgewiesen 
worden  war  und  dann  fiir  die  Wiederholung  desselben  die  feierliche 
Eorra  des  Schutzflehens  wählte ,  stellt  den  Unterschied  dieser  von 
der  einfachen  Bitte  in  ein  helles  Licht.  Es  ist  sehr  begreiflich,  duss 
das  Ansuchen  um  kriegerische  Hülfe  überhaupt  gern  in  sie  gekleidet 
wurde.  Ihrer  bedienten  sich  die  Platäer,  als  sie  sich  um  die  Buo- 
desgenossenschaft  der  Athener  bewarben,  Fheretime,  als  sie  den  Bei- 
stand des  Aegypterkönigs  Aryandes  gegen  die  Barkäer  begehrte,  die 
Anhänger  der  Yolkspartei  Ton  Epidamnos,  als  sie  verlangten,  dass 
die  SLerkyräer  mit  ihnen  die  yertriebenen  und  sie  bedrängenden  Vop» 
nehmen  bekämpften  (Her.  6,  108.  4,  166;  Thuk.  1,  94,  7);  bekann- 
ter als  alle  diese  ist  ein  sagenhafter  Hergang,  die  Anrufimg  derHUlfe 
des  Theseus  gegen  Theben  duroh  Adrastos  und  die  Mütter  der  geftl- 
lenen  argsisdhenHeeiftQirer,  weil  die  Thebaner  deren  Leiohaame  aus- 
BuHefen  Terweigerien.  Indem  der  athenische  Stammheios  sich  die- 
ser Auffinderung  nicht  entiog,  erschien  seine  Gesinnung  und  Hand- 
lungsweise nach  xwei  Seiten  hin  Ahr  die  seiner  Landsleute  in  der 
Folgeseit  rorbildlich,  denn  es  yerband  sich  dabei  thatkr&ftige  Httlfs- 
bereitwilligkeit  mit  sarter  Empiflndung  für  das  Beoht  der  Todten, 
und  wie  die  Tragödie  des  Euripides,  die  den  ftir  das  HauptmotiT  sehr 
bezeichnenden  Namen  der  Schutzflehenden  trägt,  so  yerherrlichen 
ihn  darum  auch  mehrere  Stellen  des  Isokrates  (4,  54.  12,  169.  14, 
53).  Selbstverständlich  konnte  das  Mittel  des  Auftretens  als  Schutl- 
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flehender  auch  bei  der  Wahrnehmung  von  Privatinteressen  benutzt 
werden,  wovon  das  ein  Beispiel  bietet,  was  Andokides  that,  als  er 
sich  im  Bathslokale  unerwartet  von  einer  Anklage  bedroht  sah  und 
zu  seiner  augenblicklichen  Rettung  den  dort  befindlichen  Altar  lun- 
fasste  (Andok.  2,  15).  Und  wie  sehr  der  Schutzflehende  auf  Grund 
der  geheiligten  Sitte  auf  seine  augenblickliche  ünverletzliclikeit  bauen 
durfte,  lehrt  recht  deutlich  die  Erzählung  Plutarch's  (M.  251  e'  von 
den  seohszehn  heiligen  Frauen  der  Eleer,  die  um  dieser  Eigenschaft 
willen  zu  dem  Tyrannen  Aristotimos  durchdringen  konnten  ohne  von 
seinen  Wachen  gehindert  zu  werden  * 

Wenn  ein  Beweis  dafür  nöthig  wäre,  daas  ähnliche  Rücksichten, 
wie  sie  dem  Schutzflehenden  geschenkt  werden ,  nach  griechischer 
Anschauung  auch  dem  ohne  solche  feierliche  Form  Bittenden  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  zu  Gute  kommen  müssen,  so  Hesse  er  sich  etwa 
aus  einem  Ausspruche  Deraokrit's  (Fr.  243)  führen ,  in  welcher  die 
Forderung  Fremden  und  Bittenden  von  der  eigenen  Habe  mitzuthei- 
len  durch  die  Bemerkung  unterstützt  wird,  wer  dies  unterlasse,  könne 
leicht  selbst  einmal  in  die  Lage  kommen  keine  Erhörung  und  Hülfe 
zu  finden ,  wenn  er  als  Bittender  dastehe.    Indessen  ist  bei  diesem 
noch  eine  andere  Auslegung  möglich.    Das  Wort,  welches  hier  durch 
^bittend'  übersetzt  worden  ist,  —  Ö£6(xevog  —  kann  vermöge  seiner 
Doppelbedeutung  im  Griechischen  auch  als  .bedürftig*  gefasst  werden 
und  ergiübt  dann  eine  Erklänmg,  der  zufolge  der  Philosoph  von  Sei- 
ten des  Gebenden  die  eigene  Initiative,  das  freiwillige  Aufsuchen  der 
Koth  und  des  Unglücks  verlangt.    Es  muss  dahingestellt  bleiben ,  ob 
er  etwa  seinen  Satz  so  hat  verstanden  wissen  wollen,  aber  wenigstens 
entspricht  der  in  diesem  Falle  von  ihm  ausgedrückte  Gedanke  durch- 
aus einer  in  der  attischen  Periode  vielfach  hervortretenden  Gesinnung. 
Eine  verwandte  Mahnung ,  der  derselbe  Denker  ihre  Form  gegeben 
hat  (Fr.  202),  ist  gern  wiederholt  worden.    Sie  geht  dahin  denen  bei- 
zustehen, denen  Unrecht  geschieht  —  aöimofiivoiai  xifirnffinv  — :  ihr 
zu  folgen  rühmt  sich  der  sehend  gewordene  Gott  Plutos  bei  Aristo- 
phanes  (Plut.  1026),  und  in  einer  Komödie  Menander's  (Fr.  276)  fragt 
ein  edler  Jüngling  in  lebhaftem  Ausruf,  wo  man  denn  die  Gelegen- 
heit zu  helfen  finden  solle,  wenn  man  denen,  denen  Unrecht  geschehe, 
aus  dem  Wege  gehe.    Die  hohe  Schätzung  des  freudigen  Dranges  zu 
helfen  prägt  sich  nicht  minder  in  der  Charakteristik  des  Theseus  im 
Oedipus  auf  Kolonos  aus ,  denn  wiewohl  diesem  Oedipus  als  Schutz- 
flehender gegenübersteht,  so  zeigt  doch  sein  ganzes  Auftreten,  dass 
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ihm  nicht  weniger  als  Alles  fehlen  würde,  wenn  solche  Anlässe  sich 
ihm  nioht  böten.  Einen  ähnlichen  Zug  hat  ein  anderer  Tragiker  einem 
anderen  Helden  geliehen ,  offiBnbar  in  der  Oewissheit  ihm  dadurch 
die  Herzen  seiner  Zuschauer  zu  gewinnen.  Indem  Achilleus  in  der 
Ipbigenia  in  Aulis  des  Eunpidee  davon  erfahrt ,  dass  Iphigenia  ge- 
opfert weiden  soll  und  dnss  eine  engeUieh  beabeiehtigte  Yerbindunf 
mit  ihm  alsyDiwaad  hat  dienen  mÜBsen  lun  ne  in  das  Lager  su  füh- 
len, Bpridht  er,  entaoUouen  hiergegen  eiaintveten,  in  etarker  Eire- 
gong  sn  KlytSrnnestra  die  Worte  (897): 

Ja,  du  bist  nigUlekllcb,  hSueV  kh;  auh  das  Hdne  driekt  ndeh  sdiwtr; 
dass  er  eine  ungltteUidie  Kntter  sieh  gegenüber  hat,  ist  der  erste 
Gedanke,  der  sich  seiner  bemiiehtigt,  dass  mit  seinem  eigenen  Namen 
ein  schmHUieher  Hissbranoh  getrieben  worden  ist,  erst  der  iweite. 
Bas  Kid  seiner  Gesinnung  ▼errollstiindigt  sieh  im  fismeren  Yerlavfb 
des  GesprSches  durch  seine  verneinende  Antwort  auf  die  Frage  der 
geängstigten  Klytämnestra,  ob  sie  ihm  etwa  ihre  Tochter  noch  als 
Schutzflehende  zuführen  solle   998 — 1004\  während  diese  Fraj^e 
selbst,  so  fremdartig  sie  den  heutigen  Leser  berühren  mag,  einen 
weiteren  Beleg  für  den  Werth  bietet,  den  die  gedachte  Form  in  den 
Augen  der  Griechen  hatte.    Mit  der  Anerkennung  jenes  Tlieseus  und 
dieses  Achilleus  aber  stand  die  Praxis  der  athenischen  Einrichtungen 
und  Sitten  nach  verschiedenen  Seiten  hin  in  TJebereinstimmnng.  Der 
athenische  Staat  unterstützte  nicht  bloss  einer  rm^^fblich  von  Peisi- 
stratos  herrührenden  Bestimmung  gemäss  die  im  Kriege  Verstümmel- 
ten, sondern  überhaupt  diejenigen  Bürger,  welche  wogen  körperlicher 
Gebreohen  oder  Schwäche  ihren  Unterhalt  zu  erwerben  nicht  im  Stande 
waren  —  die  advvrcToi — ;  im  Zusammenhange  damit  gewährte  er 
auch  den  Kindern  der  im  Kriege  Gefallenen  bis  zu  ihrer  Grossjährig^ 
keit  den  Unterhalt  i*).   Wie  sehr  durdisohnittlich  der  wohlhabende 
Privatmann  seine  Obliegenhmt  darin  erbliekte  dem  Aermeren  finan- 
siell  bdsttstehen,  wird  noch  weiter  Gegenstand  der  Exttrterung  sein, 
aber  es  hatte  dabei  keineswegs  sein  Bewenden.   Mit  einem  bemer- 
kenswerten Anklänge  an  die  Eormel  Demokri<fs  nimmt  Peiikles  in 
die  Sohildenmg  seiner  Landalente,  die  er  bei  Thnkydides  entwirft^ 
aaeh  die  Thatsaohe  anf ,  dass  bei  ihnen  neben  den  ungesehriebenen 
Gesetsen  hsnptsitohHoh  die  som  Sehutae  derer  bestimmten,  denen 
Unreoht  gesohieht,  in  Ansehen  stehen  (3,  37,  3),  und  vieUeioht  ein 
noch  werthToUeres  Zeugniss  giebt  ihnen  der  Oesebiohtssohreiber 
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U  Mmtdt  Ethik  4m  aHni  Ortodi««.  II.  19 


290 


bung  der  athenischen  Fest  von  manchen  Zügen  der  rohen  Selbstsucht, 
der  Stumpfheiti  der  durch  das  allgemeine  Elend  herrorgerufeneu  Ent- 
sittlichung zu  berichten,  aber  «r  corwähnt  auch,  dass  alle  diejenigen, 
die  auf  Tüchtigkeit  Anspruch  machten  (et  affsx^s  u  fifTa»eiev|iivot), 
weder  durch  die  Gefahr  der  Amtteckung  noch  durch  die  herszeneie- 
■enden  JESindrlicke  der  ümgebuBg  der  Kranken  sich  abhalten  lieaeen 
den  Antrieben  ihres  ShrgefOhlt  sn  Üolgai  und  mit  Selbttaofoi^rung 
in  deren  Häuser  dnsutieten  nm  sie  sn  pflegen  (9,  61,  6).  Wib  die 
Stunde  der  Knssersten  Gefthr  hier  die  niedrigsten  und  doct  die  edel- 
sten Seiten  derKensehennator  weokt,  diese  sieh  immer  wiedeiiiolende 
Srsdheinnng  tritt  uns  auoh  ans  seinen  Worten  entgegen. 

Was  die  Athener  Yonugsweise  als  ihren  Böhm  in  Ansprach  nah- 
men, braucht  danun  den  ftbrigen  Hellenen  nicht  gerade  gans  firamd 
gewesen  sn  sein.  Auch  die  Frieneer  wussten  von  ihrem  Bias  su  er- 
Sühlen,  dass  er  einst  messenisohe  Jungfiranen,  die  in  die  Gewalt  von 
Seeriubem  gerathen  waren,  loekaufte,  sie  wie  seine  TOehter  bei  neh 
aufnahm  tmd  dann  ohne  Erstattung  des  Lösegeldes  ihren  Familien 
surückgab  (IMod.  9,  13,  1),  und  Pindar  ruft  preisend  aus,  wie  man 
den  Sand  nicht  zählen  könne,  so  könne  auch,  niemand  sagen,  wie 
yiele  Ereuden  Theron,  Agrigent's  König,  Anderen  gespendet  habe 
(Ol.  2,  98 — 100).  Allein  offenbar  zeichnete  doch  eine  stete  Bereit- 
willigkeit den  Unglücklichen  zu  helfen  die  Athener  vor  Allen  aus. 
Eine  solche  würde  indeBsen  als  blosse  Aeusserung  des  rüichtbewusst- 
seins  nicht  verstündlich  sein ;  sie  hat  vielmehr  eine  starke  Kntwicke- 
lung  der  Gefühlsregung  des  Mitleids  zur  nothwendigen  Voraussetzung. 
Und  in  der  That  ist  diese  in  Athen  immer  sehr  hoch  gehalten  worden. 
Wenn  Orestes  in  Euripides'  Elektra  (294)  sie  als  bei  den  Thoren  Heh- 
lend, aber  den  Weisen  eignend  bezeichnet,  so  spricht  er  durchaus  im 
Sinne  der  Athener.  Bieseiben  errichteten  dem  £leos,  der  Fersonifi- 
cation  des  Mitleids,  einen  Altar  (Paus.  1,  17,  1;  Apellod.  2»  8,  1.  8, 
7,  1);  es  war  eine  eeht  attisohe  Gesinnung,  welche  Pheldon  in  den 
Ausspruch  Meldete,  man  dürüs  ebenso  wenig  das  XitLeid  ans  der  Kap 
tnr  des  Menschen  wie  den  Altar  aus  dem  Tempel  herausreissen  wol- 
len (Stob.  1,  81);  und  wer  die  unterscheidenden  Meikmale  des  atti- 
schen  Volkes  susammcnsufiMiscn  suehte  wie  Tfenhaaios  in  seinem  be- 
kmnten  Gemülde  (Flin.  n.  h.  86,  69)  und  Hutarch  in  einer  Stelle  sei- 
ner politisehen  Ermahnungen  (799  e),  durfte  unter  ihnmi  den  mitlei- 
digen Zog  nicht  fthlcn  lassen.  Die  Philosophie  der  natthHasiriBithinn 
ZcH  ibnd  denn  fkeilieh  bei  nXherer  Untermdiung,  dass  nidit  aUef ov- 
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men  des  Mitleids  von  gleichem  Werthe  seien.  Als  Aristoteles  in 
•einer  berühmten  Definition  der  Tragödie  in  der  Poetik  alt  die  Auf- 
gabe dieser  Dichtungsgattung  die  erleichternde  Entladung  Ton  furoht 
und  Mitleid  bestimmte ,  jene  beiden  Afl'ekte  also  für  die  Auegangi* 
punkte  der  traguehen  Empfindung  erklärte  (1449b  27),  erkannte  er 
an,  dass  der  eine  wie  der  andere  2u  den  Grundbestandtheilen  der 
meniehliolien  Natur  gehört,  enthielt  uoh  aber  in  dieeem  Zusammen- 
hange jedes  ürtfaeils  über  ihre  moralisofae  Bedeatnng;  hiezsn  boten 
ihm  fislmehr  seine  AnsflUunmgen  in  der  Bhetorik  Gelegenheit.  Bine 
unter  ihnen,  welohe  der  üntersnehung  des  Mitleids  selbst  gewidmet 
ist  (1886b  18— 1886b  8),  hebt  namentlioh  den  Gedanken  stask  her- 
Tor ,  dass  dieses  Gelllhl  ron  einer  gewissen  Beiiehiing  auf  das  bemit- 
leidende Subjekt  niemals  gana  firei  ist,  indem  man  sein  Mitieid  nur 
solchen  Schicksalen  auwendet,  die  man  ähnlich  auch  an  sich  oder  den 
Seinigen  ra  eacfhhren  befBzehten  kann,  Utsst  aber  auoh  das  nicht  un- 
erwähnt, dass  man  de  lugleieh  ffir  unTerdient  hUt  (1886  b  14.  34). 
Schon  hier  sagt  sich  der  Leser  leicht,  dass  es  höher  zu  schätzen  ist, 
wenn  diese  letztere  Vorstellung  das  Bewusstsein  beherrscht,  als  wenn 
die  Beziehung  auf  die  eigene  Person  in  ihm  vorwiegt ,  und  er  erfährt 
später,  wie  sehr  dies  der  Ansicht  des  riiilosoplieu  entspiicht,  nämüch 
bei  Gelegenheit  der  von  ihm  gegebenen  Charakterititiken  der  Jüng- 
linge und  der  Greise.  Denn  nach  dem  dort  (1389  b  8.  1390  a  19)  Ge- 
sagten stammt  die  bei  beiden  Altersstufen  vorhandene  Neigung  zum 
Mitleide  aus  durchaus  verschiedenen  Motiven  :  bei  den  Jünglingen  ist 
ihre  Wurzel  das  Wohlwollen  und  jene  Harmlosigkeit,  welche  gern 
alle  Menschen  als  gut  und  darum  jedes  Unglück  als  unyersohuldet  an- 
sieht, bei  den  Greisen  dagegen  entspringt  sie  ausSohwäche  und  Aengst- 
liehkeit,  die  keine  fremde  Ge&hr  erblicken  kann  ohne  dabei  an  eine 
eigene  zu  denken ,  und  es  versteht  sich  von  selbst,  auf  welcher  Seite 
die  Sympathie  des  Stagiriten  ist.  Die  Stoa  verwarf  in  ihrer  allgemei- 
nen Peindseligkeit  gegen  die  Aifekte  auch  das  Mitleid  ^  ^);  wenn  sie 
aber  daf&r  unter  Anderem  auch  den  Grund  geltend  machte,  dass  es 
*  besser  sei  seinen  llitmensehen  su  helÜBn  als  durdh  Theilnahme  an 
ihrer  Trübsal  mit  ihnen  lu  leiden  (Sen.  de  dem.  8,  6.  6;  flut  M. 
468d),  so  Tedmnnte  sie,  wie  ihre  Theorie  nur  dasu  führen  konnte 
die  fruohtbaxste  Quelle  thätiger  HfU&bereitwilligkeii  su  verstopibn. 

Die  Behauptung  des  Aristoteles,  dass  das  eehte  Hitleid  ein  un- 
Terdientes  trauriges  Schicksal  sux  yoraussetiung  hat,  kann  in  dieser 
Passung  einseitig  erscheinen;  sie  erhält  aber  durch  die  SrSrterungen 
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des  Philosophen  Uber  die  Erfordernisae  der  tragischen  Stoffe  ira  drei- 
zehnten Kapitel  der  Poetik  eine  überaus  werthvolle  Erläuterung  und 
Ergänzung.  Er  zeigt  an  dieser  Stelle,  dass  sowohl  dem  ünglücklich- 
werden  eines  völlig  schlechten  als  dem  eines  völlig  tugendhaften  Men- 
schen ein  wesentliohes  Moment  fehle  um  Gegenstand  des  tragischen 
Mitleids  sein  zu  können,  indem  auch  das  letstere  nicht  wirklich  theil- 
nahmeweckend ,  sondern  nur  entsetzlich  sei,  und  dass  somit  bloss  der 
fall  dafür  in  Betraoht  komme,  dass  ein  zwischen  jenen  Extremen  mit- 
ten inne  stehender  Tom  Unglück  betroffen  wird ,  und  zwar  in  Folge 
eigener  Yezfahlung  betroffen  wird.  Hiersos  geht  auf  das  klarste  her- 
Tor,  dass  der  Begriff  des  unTerdient  Leidenden  —  des  av«£io(  dverv- 
X»¥  —  fSac  Aristoteles  dnrdhaus  nicht  etwa  mit  dem  des  gans  misohttl- 
dig  Leidenden  gleiohbedeatend  ist,  sondern  den  mit  einsohUesst,  bei 
dem  das  Maass  des  Unglücks  das  der  Yersdhnldnng  um  ein  Betiieht- 
liehes  übersehreitet  Der  Werth  der  damit  gewonnenen  Ansieht  ftr 
die  SohätsuBg  der  Tragödie  ist  Ton  der  modernen  Aesthetik  so  vie!« 
&()h  in  das  Auge  gefiust  worden,  dass  ein  Zurückkommen  darauf  sehr 
überflüssig  sein  würde,  aber  sie  hat  auch  in  etiiisdier  Beiiehung  ihre 
eigenthümliche  Tragweite,  und  es  gesiemt  uns  bei  dieser  ein  wenig 
SU  ▼erweilen.  Der  Sats  freilich,  dass  man  sich  von  einem  Tfillig  un- 
verschuldeten Leiden  als  einer  zu  abstossenden  Sache  abwendet ,  hat 
seine  Berechtigung  nur  für  die  Kunst  und  nicht  auch  für  das  Leben; 
wohl  aber  ist  es  auch  in  Bezug  auf  dieses  eine  leicht  erkennbare  und 
erklärbare  Thatsache,  dass  die  Theilnahme  Anderer  an  einem  schwe- 
ren Missgeschick  eher  gesteigert  als  verringert  wird,  wenn  uvif  seine 
Entstehung  ein  goN^nssos  Mmiss  eigener  Verfehlung  seinen  EinHuss  ge- 
übt hat,  denn  es  senkt  dann  einen  um  so  schärferen  Stachel  in  die 
Seele ,  und  der  tiefer  empfindende  Zeuge  fühlt  sich  um  so  mehr  zu 
jener  vergleichenden  Bezugnahme  auf  sich  selbst  aufgefordert,  die  ein- 
mal von  der  Kegung  des  Mitleids  nie  gans  abzulösen  ist.  Ja,  nicht 
wenige  Stellen  der  attischen  Kedner  zeugen  dafür,  dass  das  Volksbe- 
wusstsein  das  Mitleid  beinahe  mit  Vorliebe  yon  dieser  Seite  ansah 
und  in  diesem  Sinne  verlangte:  trugen  dasu  doch  auch  jene  Aus- 
dracksgewohnheiten  bei,  welche  die  nicht  in  rSUiger  Verstocktheit 
wuiselnde  Verfehlung  unter  den  Begri£f  des  ünglüoks  brachten  (s.  Bd.  1, 
S.  868—871.  87S — 874).  Vielleieht  am  meisten  mnsste  darum  das 
Mitleid  denen  su  Gute  kommen,  die  unfreiwillig  einen  Todtschlag  be- 
gangen hatten,  weil  dieser  eine  schwere  Befleckung,  ein  im  G^nne 
der  Nation  über  das  Maass  ihrer  Verschuldung  weit  hinauaUegendes 
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Missgesohiok ,  nach  sich  zog,  ein  YerhältDiBS,  auf  das  Bemosthenes 

(21,  48)  in  den  Worten  hinweist:  „Die  Gesetee  über  Mord  bestrafen 
die  mit  Vorbedacht  Tödtenden  mit  Tod  und  ewiger  Verbannung  und 
Confiscatiou  des  Vermögens,  halten  aber  die  unfreiwillig  Tödtenden 
grosser  Rücksichtnahme  und  menschenfreundlicher  Behandlung  worth." 
Aber  auch  andere  Irrende  hatten  auf  iilinlichu  Nachsicht  in  Urtheil 
und  Behandlung:  Anspruch ;  daher  das  bemerkenswerthe  von  Kutilius 
Lupus  aufbewahrte  Wort  desselben  Demosthenes  (Fr.  67),  erhalte 
den  fiir  schlecht,  der  im  Urtheil  über  Andere  zu  streng  sei.  Es 
hängt  hiermit  zusammen ,  dass  die  Begriffe  .Mitleid'  —  Hiog  —  und 
(Yaneihung*  —  ovy^^vcofti}  —  wiederholt  als  beinahe  gleichbedeutend 
susammengestellt  werden.  In  der  Rede  gegen  Meidias  (100)  sagt 
der  genannte  Redner,  nachdem  er  sich  über  die  Hartherzigkeit  und 
den  Uebermuth  des  Angeklagten  verbreitet  hat:  „Niemand  tob  de- 
nen, die  mii  Keinem  Mitleid  haben,  yerdient  des  Mitleids,  nodh  Ton 
denen,  die  keine  Yeneihunf  haben,  der  Yeneihung  theilhallig  zu 
werden/'  In  der  Bede  gegen  Androtion  (57)  beeehuldigt  w  den  An- 
geklagten, er  habe  in  der  hartherngsten  Weise  swei  Bnhlexinnen 
auegepfiindet,  und  fugt  dann  sur  Beseitigung  des  Binwandes,  dass 
die  Betroffenen  dies  Sehieksal  wohl  yerdient  haben,  hinzu:  „Aber 
nieht  sagen  dies  die  Gesetie  noeh  die  Sitten  des  Staates,  sondern  es 
liegt  darin  Mitleid,  Yeneihung,  Alles  was  den  Freien  geziemt." 
Einmal  in  der  Bede  gegen  Meidias  (184.  186)  beklagt  er  es,  dass 
die  albtu  milde  Sinnesart  (t^sm»  n(fa6xtig)  der  Athener  den  unge- 
recht Handelnden  mehr  als  billig  Yorschub  leiste,  während  doch  nur 
der,  der  selbst  im  Verhalten  gegen  Andere  sich  menschenfreundlich 
und  nntluidig  zeige,  ebenso  behandelt  zu  werden  verdiene,  wenn  er 
in  einen  Process  verwickelt  werde.  Der  Grundsatz ,  dass  jeder  mit 
dem  Maasse  gemessen  werden  soll,  mit  welchem  er  selbst  misst, 
klingt  hier  überall  an.  Auch  darin  erkennen  wir  eine  ähnliche  An- 
schauung, wenn  in  der  Rede  gegen  Androtion  (62)  an  den,  der  un- 
berufen Anderen  ihre  Schwächen  und  die  Schattenseiten  in  ihrm  Le- 
bensverhältnissen entgegenhält,  die  Worte  gerichtet  werden :  „Wenn 
sie  auoh  wahr  wären ,  so  hattest  du  nicht  davon  zu  reden ;  denn  je- 
der Yon  uns  thut  Vieles  nicht  so  wie  er  wiU."  Eben  dahin  lässt  sich 
rechnen,  dass,  wie  wenigstens Aesehines  einmal  yersichert  (8,  174), 
diejenigen  häufig  allgemeinen  Hass  auf  sich  sieben,  die  yon  den 
Schwächen  Anderer  su  deu^ch  redm.  Der  nahe  Zusammenhang 
swischen  Nachsicht  und  Mitleid  äussert  sich  auch  in  dem  Omndsatse, 
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daiB  man  über  Arme,  weldie  fehlen,  milder  urfheilen  müsse  als  über 
Baioh« ,  einem  GnmdBatBey  der  beaondem  in  der  «rten  Bede  gegen 
Stepbanoi  Mugesprooben  wird.  Hier  beimt  ee  (Psendodem.  45,  67); 
„Und  fireOich,  o  atiieniBtäie  USnner,  mnss  man  denen  mebr  snmen, 
die  bei  Beiobibum  sebleobt  aind,  als  defien,  die  ee  bei  Axmutb  siad. 
Denn  jenen  erwirkt  der  Zwang  der  ITotibwendigkdit  bn  den  mensob- 
lieb  TTrÜieilenden  eine  gewisse  Terseibmig»  diejenigen  aber,  die  wie 
dieser  zum  üeberfluss  sobleobt  sind,  können  keine  gerecbte  Entsobul- 
digiing  angeben,  sondern  werden  als  solche  dastehen,  welche  aus 
Habgier  und  Gewinnsucht  und  Uebermuth  und  der  Neigung  ihre 
Cotorieen  für  höher  zu  halten  als  die  Gesetze  so  handeln."  Dieselbe 
Anschauung  klingt  an,  wenn  Isokrates  im  Areopagitikos  (83)  sagt, 
man  müsse  mit  den  Armen  viel  Nachsicht  habon ,  wenn  sie  sich  um 
kein  öffentliches  Interesse  bekümmern ,  ponderii  nur  daran  denken, 
wie  sie  sich  jeden  Tag  durchbringen.  Dass  einer  der  stärksten  Aua- 
drücke der  sittlichen  Anerkennung,  welche  die  griechische  Sprache 
kennt  —  Intetxi^g  sur  Beieichnung  für  die  mild  uxtheilende  Bil- 
ligkeit im  Gegensatze  zur  sirengen  Oerechtigkeit  geworden  ist  (s.Bd.  1, 
S.  320),  hat  seinen  Ursprung  in  dem  gleichen  Gefühle.  Diesem  giebt 
in  der  ihm  eigenen  Weise  auch  Herodot  Ausdruck,  wenn  er  zum 
Lobe  der  Ferser  berrerbebt,  dass  sie  Über  Fiele  und  Sklaven  adbweve 
Xeibesstrafen  erst  naeb  mehrmaliger  Vergebung  yeibSngen  (1, 187). 

ünzweifelbaft  yerlangte  das  grieohisdbe  Oeflibl,  dass  man  dem 
-IQtmeosoben  trots  seiner  SebwScben,  ja  gewiBsermaassen  um  seiner 
6ohwftdben  wiUen  die  Sympaibie  zu  bewahren  vennöge;  im  Ansohlusse 
dann  drangt  aicb  die  Frage  auf,  ob  es  anob  im  Stande  war  mit  der 
liebe  zu  dem  Sünder  den  Hass  gegen  die  Sünde  zu  vereinigen.  Liesae 
sieb  auf  dieselbe  mit  einem  ganz  bestimmten  Nein  antworten,  so  wSre 
damit  Tielleiehi  der  wiehtigsteUnterscbeidungspunkt  der  grieobiseben 
Sittlicbkait  Ton  der  christlichen  getroffen ,  allein  wir  wagen  nicht 
ein  solches  unbedingt  auszusprechen,  weil  ihm  die  Thatsache  entge- 
gensteht, dass  in  der  Wirkung  der  Tragödie  sich  leicht  ein  hohes 
aass  von  Theilnahme  an  den  Geschicken  des  Holden  mit  einer  star- 
ken Missbilligung  seiner  Handlungsweise  verbindet**).  Immerhin 
jedoch  ist  dies  nur  ein  einzeln  dastehendes  Moment  der  höchsten  Er- 
hebung des  nationalen  Empfindens.  Im  Allgemeinen  war  der  Grieche 
geneigt  in  seiner  Vorstellung  die  Handlung  und  den  Handelnden  nicht 
aus  einander  zu  halten:  ist  doch  schon  früher  (Bd.  1,  S.  305.  337. 
372)  auf  die  beiden  oharakteristisohen  Thatsachen  aufinerksam  ge- 
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macht  woiden,  das«  seine  Sprache  die  Btafibp^enheit  dieser  mit  Vor- 
liebe Ton  jenem  als  Subjekt  aussagt  und  dass  in  ihr  die  zum  Lobe 
oder  Tadel  der  Individuen  bestimmten  Adjektive  ohne  Vergleich  viel 
mannigfaltiger  imd  reicher  niiancirt  sind  als  die  Bozeichnuugsformen 
Ar  das ,  was  mit  dem  Inhalt  des  Sollens  übereinstimmt  oder  in  Wi- 
«lenpntoh  steht.   Wenn  eine  in  den  epKtrömisohen  Semmliingen  mit 
einigen  Abweiehungen  in  den  Werken  mehilkoh  inederkehxende  8en- 
teni  mit  den  Kensohea  Frieden  su  halten,  aber  gegen  ihre  Laster 
Krieg  m  führen  empfiehlt  (Pnetm  cum  AomiMihu,  Mittm  cum  vtiiis 
kahe)        80  dringt  sieh  die  üebeneognng  auf,  dass  ihr  kein  aus 
dem  Kreise  der  altiiellenisohen  litteratur  entnommenes  Yorbild  su 
€hnmde  lag,  sondern  dass  sie  auf  ohriatiiohem  Boden  erwachsen  ist 
Und  das  Zurttefctreten  der  damit  gemachten  Untersoheidung  im  grie- 
ehisofaen  Bewusstsera  Übte  aueh  auf  die  Gestalt,  welche  die  Forde- 
rung der  Milde  gegen  die  ICitmensohen  annahm,  nothwendig  seinen 
Einfluss.    Wenn  von  der  Anerkennung  oder  Verwerfung  der  That 
die  ihres  Urhebers  für  den  Urtheilenden  nicht  ablösbar  zu  sein  schien, 
so  war  auch  in  die  Entschuldigung  dos  lotztoren  die  der  ersteren 
unmittelbar  ein  geschlossen ,   und  darum  drohte  die  theilnelimeude 
Schonung  tür  den  Fehlenden,  wenn  sie  nicht  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  blieb ,  in  sittliche  Gleichgültigkeit  umzuschlagen.    Sie  war 
deshalb  durchaus  an  den  Grad  dessen,  was  er  sich  hatte  zu  Schulden 
kommen  lassen,  gebunden  und  nur  berechtigt,  so  lange  auf  dieses  der 
Begriff  der  Verfehlung  —  crftapn/^cr  —  in  dem  früher  bei  Bespre- 
chung der  ethischen  Terminologie  (Bd.  1,  S.  374)  erläuterten  Sinne 
Anwendung  finden  konnte,  hörte  dagegen  auf  sulässig  zu  sein,  wenn 
dasselbe  nach  der  dort  angegebenen  Beieioh&ungsabstufung  als  Un- 
recht, Missethat  oder  Frevel  anzusehen  war.    Die  Ausführung  Pla- 
ton's  in  denQeeetaen  (5,  781  b — d),  dass  es  dem  Manne  gesieme  mild 
und  semmülhig  sugleich  mi  sein  und  'die  entere  Bigenschaft  gegen* 
über  dem  mit  hcilberen  Fehlem  Behafteten,  die  letitere  gegenüber 
dem  hoffirongalos  Verstockten  su  seigen,  giebt  in  dieser  BUnaieht  nur 
wieder,  was  allgemein  empfänden  wurde;  nicht  minder  der  Ausspruch 
des  Bemokritos,  dass  es  Seche  eines  schlechten  Ohazakters  sei  an 
▼erkehrter  Stelle  xu  loben  oder  su  tadeln  (Fr.  190),  und  der  dem 
Kleobulos  sugeschriebene  Sati,  dass  es  der  Tugend  eigene  das  Un- 
recht lu  hassen  (Stob.  8,  79).   Wer  sich  aber  darauf  legte  auch  an 
dem  Unwürdigen  noch  allerlei  gute  Seiten  heraussufinden  und  diese 
nach  Kräften  an  das  lioht  zu  stellen,  wer  gern  die  Auflassung  zur 
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Schau  trug,  dasA  nun  einnial  niemand  virkUoh  gut  und  die  Yenohieden- 
heit  des  nttUdien  WerÜies  unter  den  HeuBohen  eigentlioh  nicht  gross 
■ei,  wer  dch  mit  GeflisientUchkeit  an  den  gerichtlich  AngeMagtem 
drängte  und  Mine  Terurtheilimg  bedauerte,  der  wurde,  wie  das  der 
Schilderung  ones  solchen  Oharakters  gewidmete  neunundiwanagste 
Kapitel  des  Theophrast  zeigt,  sehr  ftbel  angesehen.  Man  hatte  fibf 
seine  Weise  einen  tadelnden  a^jektiTisohen  Ausdruck,  welcher  mit 
beseichnender  Doppelseitigkeit  sowohl  als  «den  Schlechten  liebend' 
wie  als  «dos  Schlechte  liebend'  gedeutet  werden  kann  —  ^dononfi- 
Ifog  — das  Gegentheil  desselben,  .den  Schlechten  oder  das  Schlechte 
hassend'  —  (xtaonoviigog  — ,  hatte  dafür  einen  sehr  guten  Klang.  Die 
letztere  Eigenschaft  diente  vor  Gericht  als  Empfehlung  in  den  Augen 
der  Richter,  sowie  man  sie  nicht  minder  auch  von  ihnen  bclbst  er- 
wartete (Aeschiu.  1,  69.  2,  171;  Lys.  30,  35;  Dem.  21,  218),  und 
Philodemos  (tiiijI  6(}yr}s  col.  36)  sowohl  als  Plutarch  (M,  462f.  463e. 
482  c;  vergl.  537  d)  fanden  zu  der  Klage  Aulass,  da&s  man  ihren  Na- 
men sehr  häufig  missbrauche  um  heftigen  Zorn  und  andere  hässliche 
Leidenschaften  mit  einem  anständigen  Deckmantel  zu  umgeben.  Die 
Beobachtung  dieser  Philosophen  war  gewiss  begründet,  allein  der 
heutage  Betrachter  vermag  zugleich  sehr  wohl  zu  begreifen,  dass  die 
republikanische  Gesellschaft  der  älteren  Zeiten  yermöge  ihrer  Ejd- 
stenzbcdingungen  darauf  angewiesen  war ,  dass  jeder  Yerüber  eines 
schwerm  Unrechts  bei  seinen  Mitbtb^m  einer  starken  sittUcheu  Ent- 
rttstung  begegnete,  und  dass  sie  darum  mitl^othwendigkeit  den  hoch 
sch&tzte,  in  dessen  Seele  die  Fjihis^eit  lu  solcher  Bntrfistung  beson- 
ders entwickelt  war. 

So  erschien  die  Berechtigung  des  Mitleids  an  die  MiÜeidswttrdig^ 
keit  gebunden;  wo  diese  nicht  lishlte,  erkannte  man  in  ihm  gern  ein 
Gebotenes.  Da  es  auch  demjenigen  TXnglfick  gesollt  wird,  welches 
in  der  Verfehlung  besteht  oder  aas  ihr  erwächst,  und  da  es  sich  die- 
sem gegenüber  hauptsächlich  durch  Schonung  bewährt,  so  liegt  sehen 
hierin,  dass  die  praktischen  Forderungen,  die  in  ihm  ihre  Cluelle  ha- 
ben. Über  die  thätige  HfUfleistung  weit  hinausgehen ;  es  fUhrt  dahin, 
dass  man  so  weit  als  möglich  Allee  unterlässt ,  was  die  Leiden  des 
Mitmenschen  rermehren  oder  ihm  überhaupt  nur  Uulust  bereiten 
kann.  Hesiodob  (W.  u.  T.  717)  und  Thüles  (Stob.  3,  7y)  hüben  in 
etwas  verschiodeuer  1  oim  den  Salz  ausgesprochen ,  dass  man  den 
Armen  und  Unglücklichen  nicht  verhöhnen  bulle,  und  dieser  ist,  wie 
die  Zusauunenstellung  im  112.  Kup.  des  Stobäos  zeigt,  in  der  Litte- 
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latnr  der  Folgeidt  iast  auibllend  häufig  "wiederholt  worden.  Sollte 
auf  seine  Aushildttng  und  sein  Festhalten  etwa  die  nahe  "Beiiehung 
von  BSuflnaa  gewoseu  sein,  in  welohe  das  ältere  Gbaechenthum  die 
Sehnld  und  das  Uissgesehiok  zu  einander  setste,  so  würde  aucih  in 
ihm  das  IneinaDderfliessen  yon  Mitleid  und  Nachsicht  zur  Ersoheinung 
koiuiuLU.  Für  das  Verhalten  des  edlen  Mannes  dem  einfachen  Un- 
glück gugüuüber  bildet  der  Alkinoos  der  Odyssee,  der  bemerkt,  dass 
der  Gesang  des  Demodukos  schmerzliche  Erinnerungen  in  der  Brust 
des  Odysseus  weckt,  und  ihn  darum  sogleich  abbrechen  lässt  (8,  533 
fgg.),  das  natürliche  Vorbild.  Die  attische  Periode  bekennt  sich  mit 
Vorliebe  zu  einer  Lebeusrogel,  die  darauf  hinausläuft,  dass  der  Wohl- 
thäter  von  der  erwiesenen  W'ohlthat  weder  zu  dem  Empfänger  noch 
zu  Anderen  ohne  zwingende  Nöthigung  reden  darf,  und  die  sich  von 
dem  neutestamentlichen  Satse,  dass  die  linke  Hand  nicht  wissen  soll 
was  die  rechte  thut,  nicht  wesentlich  unterscheidet:  in  ihr  tritt  die 
Untrennbarbeit  des  echten  Mitleids  von  der  Schonung  recht  einleuoh* 
tend  au  Tage.  Bei  Lysias  (19,  69)  sagt  der  Sohn  des  Aristophanee 
Ton  seinem  Vater  naoh  Erwühnung  des  Guten,  das  derselbe  Anderen 
erwiesen  hat:  „Und  er  that  dies  i^  der  Meinung,  dass  es  die  Saehe 
eines  t&ohtigen  Hannes  sei  seinen  Freunden  beisustehen,  aueh  wenn 
es  niemand  erfthre ;  jetat  aber  ist  es  passend,  dass  aueh  ihr  es  von 
mir  höret'*  Noch  bestimmter  spriobt  sieh  Bemosthenee  in  der  Bede 
fiber  die  Krone  (S68.  269)  aus.  Er  lehnt  es  ab  Zeugnisse  für  seine 
Vohlthätigkelt  beiaubzingen  und  fUgt  hinzu:  JDenn  ioh  habe  mir 
folgende  Meinung  gebildet:  ioh  glaube,  dass  der,  der  Gutes  erCshren 
hat,  desselben  allezeit  eingedenk  sein,  der  aber,  der  es  gethanhat, 
es  sogleioh  yergessen  muss,  wenn  jener  als  ein  brayer,  dieser  als  dn 
nioht  kleinlich  gesinnter  Hann  handeln  soll ;  an  die  eigenen  Wohl- 
thaten  aber  erinnern  und  davon  reden  ist  fast  so  viel  als  Vorwürfe 
macheu."  Wer  dem,  dem  er  Nahrung  gewährt  habe,  die  Gabe  vor- 
werfe, mische  Wermuth  in  den  attischen  Honig,  hiess  es  in  einem 
Bruchstücke  Meuauder's  (679).  Zu  den  Eigenschaften,  um  deren 
willen  man  einen  Mann  gern  zum  Freunde  wählt,  gehört  nach  Ari- 
stoteles i^Khet,  1381b  2)  auch  die,  dass  er  Anderen  weder  ihre  Ver- 
gehungen noch  die  empfangenen  Wohlthaten  vorzuwerfen  geneigt  ist. 
Flutarch,  der  hierin  wahrscheinlioh  von  einem  älteren  Vorgänger  ab- 
hängig ist,  rechnet  die  Gewöhnung  an  das  in  dieser  Hinsicht  richtige 
Verhalten  zu  den  Merkmalen ,  an  welchen  man  den  Eortsohiitt  in 
der  Tugend  erkennt  (H.  81  a);  an  einer  andern  Stelle  (H.  68  e — 631} 
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fBbrt  er  eia  Paar  Beispiele  an,  in  denen  der  WoblthUter  dem  Bmpfiin- 
ger  seine  UrliebeTsoliaft  ganz  n  rerbergen  gesueht  hat,  und  weist 
dabei  yergLeiohend  anf  die  Ctötter  hin ,  die ,  weil  sie  am  Spenden  des 
Guten  ihre  Freude  haben ,  dies  gern  im  Verborgenen  tiiun.  Um  so 
widerwärtiger  ersoheint  der  Hochmüthige  Theophrast's  (Ghar.  94), 
tu  dessen  Signatur  es  gehört ,  dass  er  bei  einer  Begegnung  sogleich 
davon  spricht,  wie  er  einer  dem  Andern  erwiesenen  Wohlthat  ge« 
denke. 

Allein  das  Schonen  der  Gefühle  ist  nicht  bloss  den  Unglücklichen 
und  denen  gegenüber  am  Platze ,  denen  man  zu  helfen  Gelegenheit 
gehabt  hat.  Derselbe  Zug  des  Herzens,  der  dazu  leitet  die  Wunden 
der  Mitmenschen  zu  heilen  und  davon  zurückhält  sie  rauthwillig  auf- 
zuroissen,  erzeugt  das  Bedürfniss  ihnen  auch  sonst  nicht  wehe  zu 
thun,  und  indem  dieses  sich  entfaltet,  entsteht  eine  Reihe  von  weite« 
ren  Forderungen ,  die  das  gesammte  gesellige  Leben  umspannen. 

Zunächst  ist  es  yon  Wichtigkeit,  dass  man  die  Andern  nieht 
ohne  Noth  mit  Misstrauen  behandle :  darum  heben  von  verschiedenen 
Standpunkten  aus  der  korinthis«die  Bedner  b^  Thukydides  an  den 
Spartanern  und  Perüdes  an  dei^Athenem  die  Arglosigkeit  im  Ver- 
kehre —  das  «nerev  —  als  eine  rfihmenswerlfae  Eigenschaft  herror 
(1,  68,  1.  9,  40,  5).  Ebenso  lisst  die  in  Theophrastfs  Charakteren  (18) 
ssihr  genau  dur  ehgeftthrte  Sehildenmg  des  Misstrauisdhen  —  «Ktoto^  — , 
der  in  allen  Lebensbeiiehungen  die  SngsfliehstenYorsiohinnaassregeln 
trifft,  damit  ihm  nichts  rernntreut  oder  entwendet  werde,  deutUoh 
erkennen,  wie  sehr  ein  solches  Yerhalten  dem  griechischen  Sinne  lu* 
wider  war;  Tor  ihm  SU  warnen  hat  Übrigens  auch  Plutaroh  einmal 
Gelegenheit  (H.  464  a).  Im  Fhiloktetes  des  Sophokles  ist  es  ein  sehr 
beseichnenderZug,  dass  Philoktet  tod  Neoptolemos  sur  Bekrtlftigung 
des  Versprechens  ihn  in  seiner  Hülflosigkeit  nicht  BU  rerlassen  keinen 
Eid,  sondern  nur  einen  Handschlag  fordert  {811 — 813;  vergl.  942>, 
und  iilmlich  begnügt  sich  Oodipus  im  Oedipus  auf  Kolonos  (650)  mit 
dem  blossen  Worte  des  Theseus ,  von  dem  er  Beistand  erwartet.  In 
beiden  Fällen  würde  das  Verlangen  eines  Eidschwurs  von  Seiton  des- 
sen, auf  dessen  Grossherzigkeit  zugleich  gebaut  wird,  etwas  sehr  Ver- 
letzendes gehabt  haben  ^  Ein  anderer  Punkt,  in  welchem  die 
Schonung  fremder  Empfindungen  mit  einer  gewissen  Vorliebe  ange- 
rathen  wird,  betrifft  die  angemessene  Einwirkung  auf  Zornige.  Da^s 
man  nicht  im  Augenblick  ihrer  stärksten  Erregung  versuchen  ^arf 
sie  zu  beschwichtigen,  sondern  dafür  den  richtigen  Zeitpunkt  abwar- 
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ten  soll,  ist  ein  Sftts,  den  Promethens  bei  Aesehylos  (Prom.  379)  als 
"bekannt  behandelt,  den  Isokrates  ''1,  31)  mit  Nachdruck  einKchiirft 
und  den  Euripides  (Or.  698  —  701)  und  Plutarch  (M.  143  c)  auf  die 
besonderen  Beziehungen  des  leitenden  Staatsmannes  zum  Volke  und 
der  Gattin  zum  Gatten  anwenden.    Auch  sonst  aber  legt  die  Litte- 
ratur  der  Griechen  von  ihrer  sorgfältigen  Beobachtung  dessen  ,  was 
Andere  wohlthuend  oder  abstossend  berührt,  und  von  ihrer  Schä- 
tzung für  das  Festhalten  des  Ersteren  im  Yerkehr  auf  das  mannig- 
faltigste Zeugniss  ab.    Bereits  die  Odyssee  zeigt  in  vielen  Zügen  den 
hohen  Werth,  dsr  in  den  Kreisen,  welchen  sie  entstammte,  auf  feine 
Umgangsformen  gelegt  wurde.    Pindar  schildert  an  einer  Stelle  der 
Tieiten  pythiachen  Ode  (127 — 131)  die  hohe  Liebenswüxdigkeit,  mit 
'wdchfflr  der  nach  lolkos  zurückgekehrte  laaon  seine  Verwandten  em- 
plKngfci  und  läsat  deutliöh  erkennen,  dnss  edle  gesellige  Sitte  fibr  den 
ToUendeten  Helden  nieht  bloss  als  ein  inUkommener  Sehmnok,  son« 
dem  als  eine  7oiderung  betnehtet  wurde.   Wie  sehr  er  selbst  sieh 
auf  die  Kunst  des  Terkehrs  yerstand,  dies  seigt  am  anschanliehstcn 
die  dritte  pythische  Ode,  welohe  bestimmt  ist  den  ESnig  Hieron  Ton 
Syrakus  wegen  seiner  Krankheit  zu  trOsten  und  diese  Angabe  auf 
das  taktvollste 'löst,  denn  der  Diehter  Tersudht  durdhaus  nicht  etwa 
Ton  Tomberein  duroh  sudringliche  Terstandesargumente  su  wirken, 
sondern  ergeht  sich  ganz  in  Theilnahme  an  dem  kranken  Könige,  und 
erst  aus  der  Ausmalung  der  eigenen  Wünsche,  die  durch  diese  Stim- 
mung in  ihm  erzeugt  werden ,  wachsen  die  Trostgründe  von  selbst 
heraus  ' ').    Die  Fähigkeit  am  rechten  Orte  sowohl  zu  reden  als  zu 
scliweigen,  aber  auch  am  rechten  Orte  sowohl  etwas  zu  bemerken 
als  etwas  unbemerkt  zu  lassen  rechnet  ein  Ausspruch  in  der  Ino  des 
Euripides  (Fr.  417)  zu  den  hervorragendsten  Merkmalen  eines  wahr- 
haft adligen  Mannes.    Wie  die  Attiker  es  lieben  ein  freundlich  mil- 
des Benehmen  gegen  Andere,  insbesondere  in  dem  Verhältniss  poli- 
tisch, moralisch  oder  finanziell  Stärkerer  zu  Schwächeren ,  durch  je- 
nen bedeutsamen  Ausdruck  sittlicher  Werthsohätaung  su  bezeichnen, 
den  wir  duroh  ^maassroU*  wiedergeben  —  fiirgiog  — ,  ist  bei  Be- 
spreehung  desselben  bemerkt  worden  (Bd.  1,  8.  316).    In  sweien 
unter  den  uns  erhaltenen  Qeriohtsreden  wird  die  finstere  ungesellige 
Weise  der  Angeklagton  benutit  um  auf  ihren  Charakter  einen  Sehat* 
.  ten  zu  werfen  (Pseudodem.  86,  62.  46,  68);  dagegen  erscheint  die 
Eigenschaft  des  «Leutseligen'  —  t^n^otfiiyo^o«  ^  in  der  Tragödie  als 
eine  sehr  empfiahlende  (Eur.  Hipp.  96.  Hik.  869);  ebenso  rtthmt  Iso- 
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Inates  die  gdSÜUgen  TJmgangsformeiiy  welche  die  Philosopheiisohfiler 
aanehmeii,  als  eine  wohlthjlüge  Folge  des  Ton  ihnen  genossenen  ün- 
terriohts  (15,  204).  Zu  Bathsohlägen  in  iOinlioherBiehtung  eignift 
der  £uletst  Genannte  aueh  als  Schriftsteller  gern  die  Gelegenheit 
(1, 15.  SO.  80.  13,  81)  IS);  unter  ihnen  darf  als  hesonders  herrorra- 
gend  der  eine  herausgehohen  werden,  dass  man  die  lästigen  Seiten  der 
Andern  mit  Leichtigkeit  ertrageu ,  ihnen  aber  selbst  so  weit  als  mög- 
lich mitSanftmuth  und  Haasshaltung  beg:egnen  solle  (12,  31).  Als 
das  geschichtliohe  Beispiel  einer  ^am  eiuzig  gearteten  geselligen  Be- 
gabung steht  Sokrates  da,  sowohl  in  sonstiger  Hinsicht  als  durch  die 
Fähigkeit  mit  dem  inneren  Ernste  der  Gesinnung  eine  heiter  scher- 
zende Form  zu  verbinden  (s.  Xen.  Denkww.  1,  3,  8)*^),  und  sein 
thatsäehliches  Yerhalten  liat  augenscheinlich  bestimmend  auf  die  Le- 
bensideale sowohl  Platon's  als  Xenophon's  eingewirkt.  Als  der  er- 
stere  dem  allzu  mürrischen  Xenokrates  rieth  den  Huldgöttinnen  zu 
opfern,  ihm  damit  andeutend,  dass  auch  das  Gute  mit  Grazie  gesche- 
hen müsse  ^Plut.  M.  769 d),  schwebte  ihm  yermuthlich  das  Bild  seines 
Meisters  vor ,  und  dasselbe  war  wohl  bei  dem  letzteren  der  Fall ,  als 
er  in  der  Kyropädie  den  Kyros  mit  einem  hohen  Grade  Ton  geselliger 
Gewandtheit  ausstattete  (1,  4,  4.  2,  2,  1). 

Eine  sehr  eingehende  Aufinerksamkeit  hat  die  ethische  Theorie 
der  peripatetisohen  Schule  den  geseUigen  Tugenden  zugewandt  Ari- 
stoteles widmet  eines  der  anziehendsten  Kapitel  der  nikomaohischen 
Ethik,  das  zwölfte  des  Tierten  Buches,  der  Beschrmhung  der  Bigen- 
Schäften  des  ümgängiUohen,  der  zwischen  dem  Streitsttchtigen  —  dv- 
ctQts  —  und  dem  GefiOlsttchtlgen  ~  S^ta»of  —  die  richtige  Mitte 
hält  Er  yergleicht  sein  Yerhalten,  for  welches  die  griedusohe 
Sprache  eines  zusammenfkssenden  Kamens  entbehrt,  mit  den  Aeusse- 
rungen  der  Freundschaft,  von  denen  es  sich  hauptsächlich  dadurch 
unterscheidet,  dass  es  nicht  aus  einer  besonderen  Gefülilsregung  ent- 
springt, sondern  in  natürlicher  Anlage  wurzelt:  für  die  in  Folge  des- 
sen Ton  ihm  gewiililte  Bezeichnung  —  cpikla  —  können  wir  im  Deut- 
scheu das  "Wort  .Freundlichkeit*  einsetzen.  Der  Freundliche  ist  im 
Ganzen  bestrebt  Andere  nicht  zu  kränken ,  sondern  so  viel  au  ihm 
liegt  zu  erfreuen ,  jedoch  nur  so  weit  als  die  Rücksichten  auf  das, 
was  edel  und  zuträglich  ist,  es  gestatten,  wo  dagegen  diese  es  erhei- 
sehen ,  vermeidet  er  auch  das  Kränkende  nicht;  ausserdem  weiss  er 
in  seinem  Betragen  gegen  Alle  je  nach  ihrem  gesellschaftlichen  An- 
sehen und  dem  Grade  seiner  Bekanntschaft  mit  ihnen  die  richtigen 


VerhSItnin  in  den  Mtmmiachen. 


301 


Abstofüngen  su  traffen.  Aber  damii  nicht  genug;  auoh  das  löbliohe 
Yerhalton  des  gewandt  Soheraenden  —  tvt^antlog  — ,  der  swisohen 
dem  toben  Possenreisser  —  ßwiMUjuitg  —  und  dem  keinen  Spass  rer- 
stebenden  plumpen  Spielreiderber  —  cfjr^oiiie;  —  in  der  Uitte  stebt» 
bat  in  seiner  Tugendentabelle  einen  Fiats  (1108  a  93—96)  und  findet 
bei  ibm  Im  Tienebnten  Kapitel  de«  genannten  Buobes  nibere  Bespre- 
diung.  EndemoB  modificirt  die  Ansidbten  seines  Lebrers  in  einigen 
Funkten.  Er  bHlt  mit  ibm  daran  fest»  dass  auoh  in  den  Dingen,  um 
welobe  es  sieb  bier  bandelt^  die  reobte  Mitte  das  Anerkennenswertbe 
und  Gesunde  ist»  eridSrt  aber  den  Begriff  der  Tagend  auf  sie  nicht 
für  anwendbar,  weil  in  ihnen  nicht  sowohl  der  Wille  als  die  Natur- 
anlafj:e  wirkt  (1234  a  93 — 25);  ausserdem  setzt  er  die  Freundlichkeit 
in  die  Mitte  zwischen  die  .Feindseligkeit*  —  ^Z^^«  —  und  die 
^Schmeichelei'  —  xoAaxft'o  —  und  bestimmt  als  das  richtige  Verhal- 
ten in  socialer  Hinsicht  das  des  , Würdevollen'  —  aifivog  — ,  dem  die 
einseitigen  Fehler  des  Gefallsüclitij3:en*  —  aQ«Sxog  —  uihI  des  ^aus 
Selbstgefdlliijjkcit  (irobeii'  —  nvx}ctdrjg  —  gegenüberstehen  (1233a 
29  —  38).  Ein  anderer  Schüler  des  Stagiriten,  Theophrastos,  hat  ein 
eigenes  Buch  über  den  Umgang  —  oftikr^Jixög  —  geschrieben  (Diog. 
L.  5,  47),  dessen  Verlust  sehr  zu  bedauern  ist;  indessen  gewähren 
auf  den  Geist»  welcher  dann  waltete,  wohl  die  aus  seinem  ethischen 
Hauptwerke  ausgezogenen  Charaktere  einen  Schluss.  Aus  diesen 
siebt  man,  wie  sorgfaltig  der  Verfasser  die  Nüanoirungen  des  Beneh- 
mens beobachtet  hat,  aber  zugleich  auch  wie  genau  seine  Nation  ins- 
besondere alle  Unterschiede  in  denjenigen  Arten  des  Yerbaltens,  die 
geeignet  waren  Andere  lu  Torletaen,  mit  eigenen  Namen  su  beseieh- 
nen  wusste.  Wir  lesen  bier  von  dem  TTeberlSstigen  —  Sumnog  — , 
der  den  ron  eiligen  Geeebäften  Veberbäuften  aufiiucbt  um  mit  ibm 
eine  Beratbung  su  pflegen ,  oder  seiner  fieberkranken  Geliebten  ein 
Ständoben  bringt,  oder  ron  dem  gerade  mit  einem  Opfer  Besebiftig^ 
ten  dieSnsen  einfordert  u.  dergL  m.  Wir  lesen  Ton  dem  TJeberdienst- 
fertigen  ~  nf^iE^/o;  — ,  der  seinen SUaren  eine  grössere  Menge  Wein 
mischen  beisst  ala  die  Giste  rertebren  kSnneo,  oder  swei  ibm  fremde 
Streitende  su  trennen  sucht ,  oder  Anderen  einen  ihm  selbst  unbe« 
kannten  Weg  zu  zeigen  sich  anheischig  macht  u.  dergl.  m.  Wir  lesen 
von  dem  Unzarten  —  a^^^^  — ,  der  einen  eben  Eingeschlafenen  weckt 
um  mit  ihm  zu  reden,  oder  bei  der  Mahlzeit  ekelerregende  Gespräche 
fuhrt,  oder  seine  Mutter  in  Gegenwart  von  Bekannten  nach  den  nähe- 
ren Umständen  seiner  Geburt  fragt,  oder  seine  Freunde,  während  er 
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aie  bewirthet,  für  ein  durchlöchertes  Fass  erklärt  u.  d.  m.  Wir  leseu 
von  dem  Widerwärtigen  —  ÖvaxsQi^s  — ,  der  seiner  Umgebung  durch 
abschreckende  Unreinlichkeit  zur  Pein  wird.  Wir  lesen  Ton  dem 
AbBcheulichen  oder,  wie  man  ihn  im  Deutschen  in  diesem  Zusam- 
menhang yieUeioht  paMonder  nennt,  dem  Unausstehlichen  —  ßöt- 
Ivf OS  — ,  der,  wenn  er  freien  Frauen  begegnet,  uxmemliclie  Geber- 
den  wwwhti  oder  im  Theater  Partieen,  die  Ton  den  übrigen  Zuschauem 
besonders  gern  gehört  werden,  duroh  Laim  unterbricht,  oder  einem 
Manne,  der  einen  wichtigen Frooess  yedoren  hat»  daEu  Glück  wünscht 
IL  d.  m.  Wir  Ifsen  Ton  dem  Groben  w^aSng  — ,  der  jede  &eund- 
Hohe  oder  harmlose  Annäherung  Anderer  schroff  zurftokweist  und 
j^e  geringfügige  YersSumnias  wie  eine  sehwere  Beleidigimg  behan- 
delt, und  Ton  dem  HoehmUtfaigeii  —  vm^ii^pm^  — ,  der  den  ihn 
eilig  Aufiiuohenden  auf  ein  spftteree  GespiSeh  beim  Spanergaage  yer- 
tr^stet,  oder  in  seinen  Briefen  stets  befohlshaberische  Wendungen 
wühlt»  oder  sich  bei  einem  Gastmahle  durah  einen  Untergebenen  yer- 
treten  läset  statt  selbst  mit  seinen  GHisten  lu  speiaen  vu  d*  m«  Dasa 
ebenso  aueh  der  Mis stnuisohe  eine  ftx  das  griechisohe  Empfinden 
sehr  abstossende  Gestalt  ist  und  als  solche  in  diesen  Ghazakteren  ihre 
Behandlung  getunden  hat,  ist  schon  oben  berührt  worden.  Ausser 
Theophrast  ist  unter  den  uns  bekauutcn  Schriftstellern  Plutarch  der- 
jenige, der  luusichtiich  des  socialen  Verhaltens  am  meisten  Belehrung 
bietet,  und  da  er  jenen  gern  als  Quelle  benutzt  hat,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  er  ihm  hierin  gleichfalls  einen  Theil  seines  Ma- 
terials verdankt;  von  soiiieu  Schriften  kommen  dabei  die  über  die  Ge- 
schwätzigkeit, die  über  die  Neugierde ,  die  über  die  Blödigkeit ,  die 
über  das  berechtigte  Selbstlob  sowie  die  Tischgespräche  am  meisten 
in  Betracht.  Aus  manchem  in  ihnen  Enthaltenen,  wie  aus  der  von 
ihm  gegebenen  Zusammenstellung  von  Beispielen  geschickter  Ant^ 
werten,  durch  welche  unwürdige  Zumuthungen  zurückgewiesen  we^ 
den  (6S4b~^535  b) ,  oder  aus  seinen  Kathschlägen  in  Betreff  der  an- 
gemessensten Wahl  der  Gesprächsstoffe  (613f — 615o.  629 e — 634f) 
gewinnt  der  heutige  Leser  ein  Toxsugsweiae  deutUehes  Bild  TOB  dem 
sitUiehen  Werthe,  den  der  Grieohe  dem  geselUgen  Takte  beimaass; 
ji»  in  semen  Tischgesprächen  sind  sum  Theil  selbst  Btikettenfragen 
wie  dif »  wie  viele  Giste  der  Gastgeber  glelGhieitig  einladen  und  ob 
er  sie  pbeiren  solle  (678  o— 679  e.  616  d— 619  a),  unter  höhere  Ge- 
sichtspunkte gebracht»  üelnigeiis  scheint  man  iUr  Fingen  dieser 
letsteren  Art  Ton  jeher  eine  gewisse Toiliebe  gehabt  lu  haben:  wird 
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doch  ebenso  wie  bei  PlutÄrch  (707  a — 710a)  achon  bei  Piaton  im 
Gastmahl  (174  a  —  c)  darüber  gehandelt,  ob  es  schicklich  sei  sich  von 
•inem  Britten  aU  Gast  mitbringen  su  lassen  ohne  selbst  eingeladen 
sn  sein. 

Zu  dem,  irodoreli  die  peripatetisehe  Sehule  die  Betiaehtongs- 
-veiBe  des  geeeUigen  Teiiialtens  erweitert  bat,  scheint  Tomehmliob 
das  sa  gehSren,  dass  sie  auf  die  UehertreibungeD  des  Stnbens  Anr 
deren  gefiÜIig  su  sein  im  Bintelnen  ihzen  BHok  riohtete  und  das  Ta- 
delnswerthe  detselben  herroriuib.  Denn  nioht  bloss  ist  in  ihzem 
Systeme  der  Pehler  des  GeftHsHohtigen  niebt  upberftoksicbiägt  ge- 
blieben, sondern  es  sehildert  auob  ein  Kapitel  iron  Theophzastfs.GSia- 
nkteren  (S)  die  Sohmeiehelei  in  zedht  absohreekenden  Farben,  und 
eine  kone  Partie  Ton  Aristoteles*  Bbetorik  (1383b  82 — 86)  spricht 
Ton  ihr  in  scbaxfen  Worten  als  von  einem  der  Dinge,  deren  man  sieb 
au  schämen  habe.  Nioht  freilich  als  ob  die  letztere  sonst  nicht  Ge- 
genstand der  Beobachtung  gewesen  wiire;  denn  davon  würde  schon 
ein  Blick  aui'  das  vierzehnte  Kapitel  des  Stobäos  das  Gegenthoil  be- 
weisen, in  welchem  eine  Reihe  von  Aussprüchen  zusammengestellt 
ist,  die  ihre  Widerwärtigkeit  zum  Gegenstande  haben.  Allein  das 
ist  doch  sehr  erklärlich,  dass  man,  wo  die  Absicht  nur  auf  einzelne 
Rathschläge  für  den  Verkehr,  uiclit  auf  ein  vollständiges  System  des 
Richtigen  und  Verkehrten  im  socialen  Benehmen  hinausging,  vor- 
herrschend bei  demjenigen  stehen  blieb,  was  dazu  diente  auf  Andere 
einen  wobUhueoden  y^^^i^'^nw^  zu  machen  und  ein  Verletzen  ihrer 
Empfindungen  zu  Tenneiden.  Die  Gewöhnung  auf.  Alles,  wi^  dabin 
gehört,  Werth  zu  legen  ist  aber  in  mehr  als  einer  Beziehung  TOn 
bedeutender  Tragweite.  Inso&m  sie  sich  auf  Alle,  mit  denen  man 
au  thun  hat,  gleiehmässig  entreekt»  fttbrt  sie  £ut  unTormerkt  dahin, 
dass  man  in  dem,  den  man  aiob  gegenüber  hat,  mehr  den  lieasoben 
übabaupt  als  entweder  das  Mit^ied  denelbeii  EamiUe  odqr  Stadt- 
gemeine  oder  aber  den  bfilftbedüxftigen  Fremden  oder  Sohutaflehen- 
den  sieht:  so  litsst  sie  .die  ^'hTunbfu  jener  ^ngen  Betraebtnngsweise^ 
welche  bloss  a|if  derartige  beiiimdere  Yerbältidste  sich  richtet,  T«r- 
sehwinden  und  giebt  dem  Gedanken  der  IfAnpfthai^ftwHiidlinlikMt,  den 
die  AÜiener  so  gern  an^spreeheu,  einen  reelen  Inhalt..  Daiu  geaeUt 
sich  noch  ein  Weiteres.  So  gut  wie  ein  Betragen,  welobes  mutbwil- 
Hg  Andere  klinkt,  «of  Hybris  lurückgefuhrt  und  daher  I.B.  dmVmr 
gängliohe  —  OfiUijuxos  —  von  Isokratos  einmal  i^l,  30)  in  unmittel- 
baren Gegensatz  zu  dem  XJebermütkigen  —  v^f^onitxos  —  gestellt 
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wird ,  ist  die  gebührende  Bücksichtnahme  auf  Andere  ein  Ausfluss 
jenet  zarten  Scheu,  welche  der  Grieche  mit  dem  Namen  Aidos  belegte 
und  als  einen  der  wichtigsten  Faktoren  der  Sittlichkeit  sehr  hoch 
hielt.  Wird  doch  insbesondere  auch  das  Mitleid,  das  man  deinTTn<- 
glücklichen,  und  die  Yerseihung,  die  man  dem  Urheber  eines  unfrei- 
"willigen  Todtsohlages  gewüirt,  unter  diesen  Begriff  gebracht  (s.  Bd.  1, 
S.  169.  Bd.  S,  8.  129),  dne  Thatsaohe,  aus  der  reeht  deutlich  er- 
hellt» wie  derselbe  dann  ronugsweise  anwendbar  ist,  wenn  die  Scho- 
nung des  Mitmenschen  aus  dem  innersten  OeftOüe  der  Seele  entspringt. 

InsofiBm  die  Aidos  überhaupt  das  Verhalten  gegen  die  Mitmen- 
schen bestimmt,  sind  es  neben  den  ITnglttckliohen  Tor  Allem  die 
H^erstehenden,  auf  welche  sie  sich  richtet  '^elleicht  am  mdsten 
erscheinen  die  an  Lebensalter  Höherstehenden  dem  nationalen  Qe- 
fühle  als  ihrer  würdig,  denn  Ar  die  griechische  Welt  war  die  Ehr- 
erbietung gegen  Aeltere  ungefähr  dasselbe  was  für  die  moderne  dio 
gegen  die  Frauen ,  das  Kennzeichen  wahrer  Herzensbildung  und  ffei- 
nerer  Sitte.  Um  den  Poseidon  zur  Unterordnung  unter  seinen  älte- 
ren Bruder  Zeus  zu  veranlassen  bringt  ihm  Iris  in  der  Ilias  (15,  204) 
den  Satz  in  Erinnerung,  dass  den  A eiteren  die  Erinyen  immer  bei- 
stehen, und  in  der  That  gilt  dieser  ganz  allgemein.  Die  homerischen 
Gedichte  selbst  bieten  dafür  mehrfache  Relege.  Antilochos  erkennt 
willig  den  Vorzug  an,  den  dem  Aias  und  Ody?>eus  ihre  reiferen  Jahre 
geben  i,Il.  23,  787  —  791);  Nestor  tröstet  sich  über  den  Verlust  sei- 
ner Jugendkraft  mit  den  Ehren,  deren  er  ron  Seiten  der  Achäer  ge- 
nieest  (IL  23,  649);  Priamos  wagt  den  Gang  in  das  Zelt  des  Achil- 
leus, weil  er  darauf  rechnet,  dass  sein  g^ues  Haupt  auf  diesen  nicht 
ohne  Eindruck  bleiben  wird  (II.  29,  419;  TergL  24,  516);  ron  der 
Amme  Eurykleia  nimmt  Penelope  aus  EftdEsicht  auf  ihr  Alter  eine 
fhörichte  MittheUung  ohne  Zorn  auf  (Od.  28,  24)  >  «).  Buripides  hat 
an  swei  Stellen  seiner  Tragödien  (B.  Her.  556.  Or.  549;  rergl.  681) 
die  natürliche  Scheu,  welche  das  Grmsenalter  einfldsst,  als  MotiT 
verwerthet.  Piaton  spricht  in  den  Gesetzen  (9,  879b.  c)  daTon, 
-wie  der  Yorsug  des  höheren  Alten  auf  göttlieher  und  menschlicher 
Bestimmung  beruhe  und  wie  die  Beschimpfung  eines  Aeltefen  durch 
einen  Jüngeren  su  den  gottveriiassten  Bbgen  gehöre;  der  Eyros  Xe- 
nophon's  eriLUirt  es  für  eine  Gewöhnung,  die  ihm  selbst  Ton  seinem 
Yaterlande  anersogen  und  von  ihm  seinen  Söhnen  überliefert  worden 
ist,  älteren  Bürgern  auf  Strassen  und  von  Sitzen  und  in  Beden  su 
weichen  (Kyrop.  8,  7,  10);  sein  Sokrates  spricht  dayon  als  von  einer 
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übendl  gOltigen  Sitte  (Denkww.  9,  8»  16);  in  den  Wölkau  des  Aristo- 
plumes  (998)  prwst  es  der  gereehte  Bednar  als  eine  Fnioht  seiner  Er- 
siehung,  dass  die  Xangexen  tot  den  Aeltoren  aniSrtalian«  IsokrstoSy 
der  in  seinem  Areopagitikos  sein  eigenes  Tugendideal  als  von  den  Atlie- 
neni  der  Ycneit  eifüllt  darstellt,  sagt  Ton  ihnen  unter  Anderem 
(49):  „Aelteren  Männern  su  widenpreehen  oder  de  au  sohmiOien 
hielten  sie  für  sohreeUiGher  als  jetzt  nek  gegen  die  Eltem  zu  verge- 
hen"; wenn  er  freÜioh  dadnroh  zugldoh  andeutet,  dass  es  zu  seiner 
Zeit  nicht  mehr  ebenso  war,  so  stand  er  mit  dieser  Klage  nicht  allein. 
Denn  vielfach  meinte  man,  dass  die  damaligen  Athener  hierin  hinter 
den  Spartanern  zurückstanden.  In  diesem  Siuno  äussert  sich  der  jün- 
gere Perikles  bei  Xenophon  (Denkww.  3,  5,  15),  und  eine  öfter  vrie- 
derholte  Anekdote  (Cic.  Cat.  m.  18,  63;  Plut.  M.  235  d;  Yal.  Max.  4, 

5,  ext,  2)  lässt  die  spartanischen  Gesandten  den  zu  einer  Festfeier 
versammelten  Athenern  eine  eigenthümliche  Beschämung  bereiten, 
indem  sie  die  Einzigen  sind,  die  einem  eintretenden  Greise,  welcher 
keinen  Platz  mehr  finden  kann,  die  ihrigen  anbieten.  Allerdings  hat 
in  Sparta  auch  das  Gesetz  dazu  mitgewirkt,  dass  die  f  orderung  des 
natürlichen  Gefühls  den  Qemüthem  nicht  verloren  ging,  denn  dort 
'fthten  die  älteren  Männer  nicht  bloss  in  allen  Bingen  eine  fortwäh- 
rende Autorität  über  die  jüngeren  aus,  sondern  hatten  sogar  das  Hecht 
fremde  Knaben  wie  ihre  eigenen  Söhne  zu  schlagen  (Xen.  St.  d.  Lak. 

6,  1.  2;  IHon.  HaL  ezoo.  SO,  13;  Flut.  Lyk.  17.  M.  287d;  TergL  FL 
Gess.  9,  879  c).  l^och  weiter  ging  die  Gtosetegehung  Ton  Tartessos, 
welche  nioht  gestattete,  dass  ein  Jüngerer  gegen  einen  Aeltoren  ge- 
liohtliohes  Zeugniss  ablegte  (Nik.  Dam.  Fr.  108)  *  *). 

Hatto  man  Gelegenheit  einen  Anderen  durch  eine  Handlung  su 
eifreuen,  so  konnte  der  charakteristischen  Gewohnheit  der  griechi- 
schen Sprache  gemäss  das  Brwiesene  unter  denselben  Begriff  —  XoQtf 
—  geincaoht  weiden,  der  auch  zur  Bezeichnung  des  Dankes  diente, 
jedodi  heben  sowohl  Demokrites  (Fr.  160)  alsAristeteles  (Bhet.  1885a 
19.  b  3)  herror,  dass  dieser  Begriff  nur  dann  darauf  angewandt  wer- 
den darf,  wenn  keine  Küeksicbt  auf  die  zu  erwartende  Gegenleistung 
als  Motiv  einwirkt.  Hieran  zeigt  sich,  wie  sehr  die  volle  Uneigen- 
nützigkeit  im  Wohlthun  und  Gefälligsein  als  geboten  erschien  ,  und 
damit  hängt  zusammen,  dass  es  bei  feiner  Fühlenden  als  unerlaubt 
galt  dufvir  Dank  zu  verlangen ,  eine  Thatsache ,  für  welche  der  Ver- 
fasser des  Agesilaos,  der  in  dieser  Hinsicht  seinen  Helden  als  Muster 

hinstellt  (4,  4),  und  der  Philosoph  Hypsäos  (lo.  Dam.  2,  12,  28)  Zeug- 
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nisB  ablegen.   Um  so  xmTerbrüohliGlLer  aber  hatte  der  Rmpfilnger  die 
Fflioht  der  Daokbaikeit,  eine  Ffliciht»  welohe  van  viel&oh  mit  der 
sehr  Terbreiteteii  Yerehning  der  Chariten  in  Verbindung  setite,  eb- 
wohl  deren  Name  an  und  für  sieh  ein  Tieldeutiger  ist.  Aristoteles 
gab  dem  Gedanken,  dass  die  Dankbarkeit  der  kleinen  StSdte  ebenso 
Tiel  werlh  sei  wie  die  der  grossen ,  in  einem  Briefe  an  Alezander  die 
Einkleidung,  die  Gdtter  seien  in  beiden  die  gleiehen,  und  die  Ohari- 
ten seien  Göttinnen  (1580b  86);  Eudemos  erklifarte  es  fttr  die  Bestim- 
mung ihrer  dem  Auge  ftbersll  entgegentretenden  Tempel  daran  su  er- 
innern, dass  empiSuigene'Wohlthat  erwidert  werden  mttsse  (1188  a  8); 
Chrysippos  Tersuohte  mit  den  mytiiologisehen  ISnielnamen  ihrer  drei 
Gestalten  die  Begriffe  des  Erweisens,  des  Annehmens  und  des  Yergel- 
tens  der  Wohlthat  zu  verknüpfen  (Sen.  de  benefF.  1,  3,  8):  diese 
Ucbcreinstimmun^  der  Philosophen  macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie 
auch  im  Volksgefühl  vorwiegend  als  Vertreterinnen  sei  es  der  Dank- 
barkeit sei  es  der  gegenseitigen  Gunsterweisung  überliaupt  lebten  **). 
Die  anerkannte  Forderung  durch  ihre  Worte  zu  unterstützen  waren 
die  Dichter  mannigfach  beflissen.    Xach  der  Darstellung  Pindar's  in 
der  zweiten  pytliischen  Ode  (21  —  24)  wollten  die  Götter,  als  sie  den 
Ixion  wegen  seines  Verhaltens  gegen  Zeus  auf  ein  Rad  flechten  Hes- 
sen, der  Welt  die  Lehre  verkünden ,  dass  man  dem  Wohlthäter  Glei- 
ches mit  Gleichem  zu  vergelten  habe.    Theognis  erklärt  es  für  das 
Unterscheidungsmerkmal  edler  und  unedler  Naturen ,  dass  bei  diesen 
das  erfahrene  Gute  keinen  nachhaltigen  Eindruck  hintcrlässt  und  eine 
geringfügige  Verletzung  hinreicht  um  es  in  Vergessenheit  zu  bringen, 
während  jene  dafür  dauernd  dankbar  bleiben  (105 — 113).    Beide  Be- 
standtheile  seines  Satses  scheinen  sieh  als  GemeinplätM  eingebürgert 
su  haben  und  begegnen  uns  in  reründerter  Geetalt  bei  Sopholdes:  Ton 
dem  ersten  unter  ihnen  macht  er  im  Aias  Qebraueh,  indem  er  Tek- 
messa  ihren  Gemahl  daran  erinnern  iSsst,  dass  der  kein  edler  Mann 
sein  könne,  dem  die  Erinnerung  des  erfidirenen  Guten  entadhwinde 
(588.  524),  Ton  dem  sweiten  in  derSoene  dea  Fhiloktet,  in  welcher  Fhi- 
loktet  dem  If  eoptdemos  aus  Dankbarkeit  arglos  seinen  Bogen  übergiebt 
und  dieser  seine  Yerlegenheit  unter  den  Werten  rerbirgt,  wer  dankbar 
SU  sein  yerstehe,  sei  ein  Freund  Tom  hSehsten  Wevihe  ^672.  678). 
Euripides  legt  im  rasenden  Herakles  in  die  Charakteristik  des  attischen 
Stammbelden  Theseus  den  Zug,  dass  es  ihm  Bedürfniss  ist  der  Familie 
dc^  Herakles  auf  die  Nachricht  von  ihrLr>'oth  zu  Hülfe  zu  eilen,  weil 
dieser  ihn  einst  aus  der  Unterwelt  befreit  hatte  (1169 — 1171);  sein 
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Verhalten  tritt  dadurch  in  ein  um  so  helleres  Licht,  dass  an  einer 
friLheKen  Stelle  des  Dramas  (222  —  226)  die  Undankbarkeit  der  Gbde- 
chen  gegen  Herakles  der  Gegenstand  bitterer  Klage  des  Amphitryon 
ist.  Es  versteht  siofai  Ton  selbst,  dass  Aeusserungen  einer  ähnlichen 
Sinnesart  der  prosaisoheii  Litteratur  gleichfjEdls  nicht  fremd  sind.  Die 
Bede  des  Demosthenee  gegen  Leptines  dreht  sich  cum  groMen  Theile 
um  den  Gedanken,  daas  ea  für  die  athenisohe  Bttrgenohaft  äiuserat 
sfthimpflieh  sein  wfiide  dem  Bafthe  des  Leptinea  sn  folgen  und  die 
ITafshkommen  ihrer  Wohlthttter  der  ihnen  snr  Belohnung  ertheÜten 
IWheit  yon  öifontliehen  Lasten  wieder  in  berauben:  dabei  wird 
einmal  (6)  bemerifct,  daas  diejenigen  den  Buf  der  Schlechtigkeit  auf 
sieh  laden,  welche  den  ihnen  Chites  Erweisenden  nicht  Gleiches  mit 
Gleichem  yergelten,  und  einmal  (39),  dass  es  bei  dien  Menschen 
Sitte  sei  lieber  um  der  Wohlthitter  willen  auch  einigen  ünwttrdigen 
Gutes  SU  erweiaen  als  um  der  Schlechten  willen  denen,  die  Bank  yer- 
dient  haben ,  das  ihnen  Gegebene  wieder  zu  entziehen.  Der  Sokra- 
t€8  Xenophon's  kommt  mehrmals  auf  den  Werth  der  Dankbarkeit  zu 
reden.  Er  giebt  im  Wesentlichen  den  Gedanken  Tindar's  wieder, 
wenn  er  unter  den  göttlichen  Gesetzen  auch  das  aufzählt,  duss  man 
empfangene  Wohlthat  vergelten  solle  (l)enkww.  4,  4,  24),  und  den 
des  Theoguis ,  wenn  er  in  seinen  Erörterungen  über  die  beste  Weise 
Freunde  zu  erwerben  daran  erinnert,  dass  die  Schlechten  durch  sehr 
viel  mehr  Woblthaten  gewonnen  werden  müssen  als  die  Guten  (2,  6, 
27);  Em  einer  dritten  Stelle  ertheilt  er  seinem  Sohne  Lamprokles  ein- 
diingliche  Ermahnungen  in  dieser  liichtung  (2,  2,  1 — 3),  wobei  ein- 
fliesst,  dass  die  Undankbarkeit  eine  form  der  Ungerechtigkeit  sei. 
Der  damit  ausgesprochenen  Auffassung  giebt  der  Schriftsteller  auch 
in  der  Kyropädie  einmal  Ausdruck  (5,  3,  31)  und  weiss  in  derselben 
ausserdem  zu  erzählen  (1,  2,  7),  dass  in  der  Erziehung  der  persischen 
Knaben  die  Bestnfiing  der  Undankbarkeit  eine  Bolle  spielte  *  was 
mit  der  im  Alterthum  zuweilen  aufgeworfenen  Frage  zusammenhängt, 
ob  diese  nicht  etwa  allgemein  durch  Staatsgcaeti  bu  bestimmen  sei 
Bass  Xenophon  eine  solche  Einrichtung  wohl  gebilligt  haben  würde, 
scheint  theils  hieraus  theils  aus  einer  Andeutung  in  dem  Gespräche 
zwischen  Sokratee  und  Lamprokles  in  den  Denkwürdigkeiten  (9,  S, 
18)  hervorzugehen,  und  sein  Nachahmer,  der  Yerüssser  des  Agesilaos, 
ist  ihm  darin  gefolgt  (4,  2),  allein  im  Ganzen  urtheilte  daa  Alterthum 
anders.  Hypsäos  erklärt  es  für  das  durchaus  Bichtige,  dass  der  Staat 
sich  in  das  Yerhältniss  zwischen  dem  Wohlthätar  und  dem  undankba- 
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ren  Empfänger  nicht  einmischt,  weil  für  jenen  seine  That  hinreichen- 
der Lohn,  für  diesen  seine  Undankbarkeit  hinreichende  Strafe  sei  (lo. 
Dam.  2,  12,  29);  eine  Reihe  von  anderen  Gesichtspunkten,  die  offen- 
bar griechischen  Denkern  entlehnt  sind,  hat  Seneca  für  seine  zu  dem- 
selben Ergebnisse  führende  Auseinandersetzung  in  der  Schrift  über 
die  TVohlthaten  (3,  6 — 17)  verw^erthet.  Wie  die  erzwungene  Dank- 
erweisung sowohl  selbst  bedeutungslos  sein  als  auch  die  Wohlthat 
bedeutungslos  machen  würde,  wie  es  eine  Unmöglichkeit  ist  die  Zeit, 
innerhalb  deren  sie  erfolgen  soll,  durch  ein  Gesetz  zu  bestimmen,  wie 
der  Eichter  die  Oröese  des  Ton  dem  emes  Theile  gebxaohten  Opfers 
und  des  dem  andeni  geleisteten  Dienstes  meistentheils  gar  nicht  würde 
abschätzen  können,  wird  scharf  in  das  Licht  gestellt,  und  je  überzeu- 
gender diese  Gründe  sind,  desto  mehr  wird  man  eine  eingestreute  No- 
tis ,  der  zufolge  in  Makedonien  die  gerichtliche  Anklage  gegen  einen 
Undankbaren  gestattet  war  (8,  6,  S%  mit  einigem  ZweifiBl  aufsuneh- 
men  geneigt  sein* 

Eine  derartige  Sinriohtnng  in  ErwXgung  lu  neben  und  über- 
baupt  den  Werth  der  Dankbarkeit  so  Tielfkoh  einzusofaSrfen  wurden 
die  Ghieohen  unxweifelhaft  durch  die  betrübende  Brfiihmng  Teran- 
lasst,  dass  im  Leben  sehr  häufig  nioht  geschah,  was  dem  feineren 
Sinne  als  selbstrerständUoh  erschien.  Im  Zusammenhange  damit 
drüngte  sich  ihnen  auch  die  Beobachtung  auf,  dass  durchschnittlich 
die  Wohlthäter  fester  an  denen  hingen,  denen  sie  wohlgethan  hatten, 
als  diese  an  ihnen.  Wenn  dies  Ferikles  bei  Thukydides  (2,  40,  4)  in 
den  Worten  ausspricht:  „Fester  anhänglich  ist  der,  der  durch  sein 
Handeln  den  Dank  verdient  hat ,  so  dass  vr  den  ihm  geschuldeten 
durch  Wohlwollen  bei  dem,  dem  er  das  Dankenswerthe  erwiesen  hat, 
aufrecht  halt,  nachlässiger  dagegen  der,  der  ihn  schuldet,  indem  er 
weiss,  dass  er  nicht  zur  Dankgewinnung,  sondern  zur  Abtragung  der 
Schuld  das  Gute  erwidert",  so  deutet  er  damit  zugleich  die  Erklä- 
rungsweise an,  welche  Aristoteles  in  der  niknm achischen  Ethik  (9.  7> 
als  die  bei  seinen  Landsleuten  gewöhnliche  bezeichnet.  Sie  liebten 
es  das  Yerhältniss  unter  dem  Bilde  eines  Gläubigers  und  eines  Schuld- 
uen  au  betrachten,  von  welchen  der  eine  das  natürliche  Streben  hat 
das  Wohlergehen  und  damit  die  Zahlungsfähigkeit  des  Schuldners  au 
erhalten,  während  dem  andern  das  Vorhandensein  des  Gläubigers  un- 
angenehm ist.  Indessen  behandelt  Aristotdes  selbst  die  Sache  mit 
mehr  Billigkeit  und  ngleioh  mit  giiSsserer  psychologischer  Wahrheit» 
indem  er  sie  daraus  erkUbrt,  dass  der  Wohlthäter  geneigt  ist  Folge 
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und  Gegenstand  der  Wohttiiat  einigeimaasseai  wie  sein  Qeioh(ipf  an- 
zusehen und  darum  diesem  dne  ähnliche  Liebe  zuwendet  wie  ein 
Vater  seinem  Kinde  oder  wie  ein  J)ichter  seinem  Werke,  während 
dem  Empfänger  mit  der  Zeit  die  Erinnerung  für  das  Bediirfniss  schwin- 
det, zu  dessen  Befriedigung  die  Wolüthat  diente. 

Wenn  Xenopliou  im  Anschluss  an  seinen  Lehrer  Sokrates  die 
Dankbarkeit  unter  den  allgemeineren  Begriff" der  Gerechtigkeit  brachte, 
so  hatte  daran  eine  Vorstellung  ihren  Antheil,  welche  einer  Angabe 
der  endemischen  Ethik  (1132  b  22)  zufolge  vornehmlich  durch  die 
Pythagoreer  verbreitet  worden  sein  soll.  Anknüpfend  an  einen  dem 
Rhadamanthya  zugeschriebenen  Satz  (et  xc  na^oi  tu  x  'iQi^e ,  ^<xi| 
a'  l^ia  yivotto)  yerlegten  sie  das  Wesen  der  Gerechtigkeit  in  die  Wie- 
dervergeltung —  das  avumnov^og  — ,  wie  es  scheint  ohne  dabei  zwi- 
sdien  dem  Thun  des  Richters  und  dem  des  Einzelnen,  der  auf  Grund 
Beuer  persönlielien  Empfinduag  das  durch  Andere  Erlebte  erwidert» 
einen  Unterschied  zu  machen,  und  so  gestalteten  sich  Ton  ihrem 
Standpunkt  aus  Lohn  und  Strafe  sowie  Dank  und  Bache  zu  Ausflfis- 
sen  des  gleichen  sittlichen  Bedür&isses.  Dass  dadurch  auch  die 
Bache  zu  einem  nothwendigen  Faktor  wird ,  entsprach  dem  Y dksge- 
föhle,  welches  nicht  ablassen  konnte  sie  zu  fordern,  allein  darf  sie 
wirklich  als  dem  Danke  gleiohwerthig  gelten  und  in  welchem  üm- 
fimge  ist  sie  berechtigt?  Dies  leitet  uns  zu  einem  der  schwierigsten 
ethischen  Probleme,  hinsiöhtlioh  dessen  die  Ansicht  des  griechisehen 
Alterthums  keineswegs  eine  TÖüig  feste  war. 

Die  pythagoreische  Pormel  &s8te  nicht  bloss  die  Dankbarkeit 
und  die  Bache  als  zwei  Seiten  derselben  Sache  auf,  sondern  brachte 
auch  beide  in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem  (jeduuken  der 
Belohnung  und  Bestrafung :  wer  das  von  Anderen  erfahrene  Oute 
oder  Schlimme  erwidert,  handelt  gleichsam  als  Richter  in  eigener 
Angelegenheit.  Diese  BetrachtungswiisL-  irscheint  zunächst  nur  als 
ein  Versuch  für  Verschiedenartiges  einen  gemeinsamen  Gesichtspunkt 
zu  finden,  allein  in  Folge  eines  natürlichen  Zuges  des  mensclilicheu 
Gemiiths  enthält  sie  ein  Moment  psychologischer  Wahrheit,  das 
nicht  unbeachtet  bleiben  darf.  Der  Mensch  ist  immer  geneigt  sein 
Urtheil  über  einen  Andern  grossentheils  von  dessen  Yerh alten  gegen 
ihn  selbst,  sein  Urtheil  über  eine  fremde  Handlung  Ton  der  Art,  wie 
er  von  ihr  betroffen  wird,  abhängig  zu  machen ;  nicht  imgem  er- 
blickt er  in  der  ihm  erwiesenen  Wohlthat  das  Kennzeichen  eines  gu- 
ten Charakters;  zwischen  dem  Unrecht  überhaupt  und  der  ihm  selbst 
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widerfahrenen  Unlii]!  einen  Unterschied  festsiihalten  wixd  ihm  schwer. 

Bei  den  Orieohen  wird  dies  namentlioh  auch  dadurch  ffthlbar,  dass 
ihre  Sprache  für  das  allgemeine  sittliche  Verhalten  und  fftr  das  ge- 
gen einzelne  Personen  zum  Theil  dieselben  Bezeichnungsformen  des 
Lobes  und  des  Tadels  anwendet,  denn  was  in  dieser  Hinsicht  nach 
dem  früher  (S.  276)  Angeführten  von  den  billigenden  Worten  gilt, 
das  gilt  auch  von  den  missbilligenden.    Mit  bemerkenswerther  I)op- 
pelseitigkoit  hat  der  gleiche  verbale  Ausdruck  —  aSixtlv  —  ebenso 
wie  das  deutsche  ^Unrecht'  je  nach  dem  Ziisaramenhange  bald  die 
allgemeine  und  bald  die  persönliche  Beziehung,  und  wenn  Demokri- 
to8  (Fr.  149)  es  für  ein  Merkmal  von  Hochherzigkeit  erklärt  einen 
Yerstoss  —  nXrj^fjitXdriv  —  sanftmüthig  ertragen  zu  können,  so  lässt 
das  gewählte  Wort  eine  Deutung  in  beiden  Kiditungen  zu.  Auch 
auf  das  Entschuldigen,  Yeneihen  oder  Yergeben  erstreckt  sich  die 
Analogie,  denn  ob  man  dies  einer  Verfehlung  oder  einer  Beleidigung 
gegenüber  thut,  erscheint  für  das  Oefiihl  nicht  als  etwas  wesentlich 
Anderes,  mid  wenn  X,  B.  Araspas  in  Xeoophon's  KyropSdie  (6, 1,  37) 
den  Eyros  als  «naehsiohtig  gegen  die  menschlichen  YeiCehlimgen'  — 
cvfyvtiptav  tnv  &v9ifmtthmv  uiui^t^ftutmv  —  rühmt,  so  ist  in  dem 
Falle,  an  welchen  dabei  sunächst  gedacht  wird,  recht  eigentlich  in 
der  YeifiBhlttng  sug^oh  eine  Beleidigung  enthalten.  Allein  dennoch 
war  die  Begrenzung,  innerhalb  deren  nach  den  Begriffen  der  Grie- 
chen für  die  erstere  Sphäre  das  Yergeben  yerlangt  wurde,  nicht  so- 
gleich auf  die  letstere  übertragbar,  denn  nicht  ebenso  wie  von  der 
Schwere  undAbdchilichkeit  einer  Yersdiuldung  konnte  man  lediglicli 
Ton  der  Grösse  einer  persönlichen  Unbill  dan  Verhalton  gegen  ihren 
Urheber  abhängig  machen.     Wie  man  es  einzurichten ,  bis  zu  wel- 
chem Grade  man  dem  dadurch  geweckten  Unwillen  nachzuleben  und 
Ausdruck  zu  geben  habe,  ist  eine  Frage,  die  das  Denken  und  Em- 
pfinden der  Griechen  sehr  viel  bcschäftigl  hat.    !*5ie  bildet  in  gewis- 
sem Sinne  das  Hauptmotiv  des  ältesten  uns  bekannten  griechischen 
Gedichts.     Dass  Acliillcus  sich  in  Folge  der  gewaltsamen  Entrüh- 
rung  der  Briseis  von  Agamemnon  feindselig  abwendet  und  durch  Nicht- 
theilnahme  an  dem  Kampfe  sich  an  ihm  2U  rächen  sucht,  ist  der  Aus- 
fluss  eines  natürlichrn  Gefühles  tind  gereicht  ihm  in  den  Augen  der 
Mithandelnden  und  des  Dichters  nicht  zum  Vorwurfe;  aber  dass  er 
auch  noch,  als  Agamemnon  das  Geschehene  gut  zu  machen  sucl&ty 
unyersöhnlich  bleibt  und  sich  selbst  dem  Zureden  seines  ^terlidhen. 
Freundes  Phönix  unzugSaglich  zeigt,  ist  sein  Unrecht,  das  er  hart 
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lyOssen  muss.  Die  Anzede,  welche  dieser  im  neunten  Boohe  (484» 
606)  an  ihn  hält,  beieiohnet  die  Gerinnung,  welehe  gefordert  wird, 
auf  das  deuilidigte.  Wie  die  Qötfcer  nieht  unerbittUdi  and,  sondern 
durch  Opfor  und  Gebete  ihren  Sinn  erweichen  lassen ,  so  siemt  es 
auch  dem  Hensohen  den  Bitten  des  Beleidigers  sein  Ohr  au  ertfflben: 
sind  doch  die  Bitten  die  Tdchter  des  Zeus  und  TcAlagen  den,  der 
ihnen  unzugänglich  Ueiht,  hei  ihrem  gifttliohen  Täter.  Ohwohl  hier^ 
hei  sunSehst  die  Anerkennung  der  Schuld  Ton  Seiten  des  Beleidigers 
den  Ausgangspunkt  der  Betrachtung  bildet,  so  wird  man  doch  schwer- 
lieh  irren  ,  wenn  man  darin  als  das  Maassgebende  eine  umfassendere 
Anschauung  voraussetzt,  welche  mit  dem  Mittelpunkte  der  griechi- 
schen Denkweise  eng  zusammenhangt.  Tiefer  als  irgend  etwas  wur- 
zelte in  dem  griechischen  Sinne  der  Widerwille  gegen  die  Hybris. 
Ein  Grieche,  der  gegen  die  Hybris  gleichgültig  gewesen  wäre,  die  in 
der  ihm  selbst  widerfahrenen  schweren  Kränkung  lag,  hiitte  diese 
Empfindung  verleugnet,  aber  derjenige,  der  seinem  Rachedurst  keine 
Grenzen  zu  setzen  wusste ,  verfiel  damit  selbst  in  Hybris. 

Diese  Auffassung  bietet  den  Schlüssel  zur  Lösung  vieler  Wider- 
sprüche, welche  in  den  Aeusserungen  über  die  Nothwendigkeit  des 
Vergeltens  und  die  des  Vergebens  auf  den  ersten  Blick  zu  liegen 
scheint  n.  Ohne  Zweifel  enthielt  der  Ausspruch  des  weisen  Chilon: 
„Wenn  du  beleidigt  wirst,  so  rersöhne  dich,  wenn  du  aber  mit  Hy- 
bris behandelt  wirst,  so  räche  dich"  (Stob.  3,  79)  einen  allgemeiner 
anerkannten  Qrundsata.  Allerdings  wurde  die  Bestimmung  des  Punk- 
tee, bei  welchem  die  nicht  au  duldende  Hybris  beginnt»  dadurch  sur 
Sache  des  sittlichen  Taktes,  so  dass  die  Grense  je  nach  Oemttthsart 
und  Denkweise  Tersohieden  gesogen  werden  konnte.  Gewiss  em- 
p&nden  die  meisten  Griechen  ebenso  wie  der  Sprecher  in  der  demo- 
sthenisdien  Bede  gegen  Timokrates,  der,  well  er  yon  Androtion  un- 
gerechter Weise  des  Yatermordes  angeklagt  worden  war,  diesen  als 
seinen  nicht  au  yersShnenden  Peind  (^diaUtfaroff  h^Qog,  s.  §.  8) 
ansah  und  sieh  deshalb  bei  sich  bietender  Gelegenheit  durch  eine 
gerichtliche  Klage  an  ihm  rächte.  Dagegen  erscheint  mn  gewisses 
leichtes  Hinnehmen  nicht  zu  schwerer  Unbill  als  die  Sache  eines  ed- 
len und  freien  Sinnes  und  der  ru  hiigen  Selbsterziehung,  ein  Gedanke, 
dem  namentlich  die  Spruch-weisen  der  vorattischen  Periode  geru  Aus- 
druck verliehen  haben.  Von  Tlialos  wird  der  Ausspruch  berichtet: 
„Ertrage  Kleines  von  deinem  Nächsten"  (Stob.  3.  79).  Dem  Pitta- 
kos  wird  das  allerdings  auch  in  abweichender  l  orm^^)  überlieferte 
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Wort  beigelegt:  „Yerzeihung  ist  besser  als  Kache,  denn  jene  ist  die 
Safllie  einer  sanften,  diese  die  einer  wilden  Katur"  (Stob.  19, 14). 
Ein  Spruch  des  Pythagores  lautot:  ,|Halto  die  Eniehung  für  eine 
grosse,  dureh  wekhe  du  die  Unersogenheit  ertragen  kannst''  (Stob. 
19,  8),  worin  sugLeioh  die  Yoraussetsung  bemerkenswerth  ist,  dasa 
der  Beleidiger  nur  aus  Mangel  an  Bildung  handelt.  Ohilon  soll  auf 
die  Frage,  was  schwer  sei,  geantwortet  haben,  es  au  ertragen,  wenn  man 
beleidigt  werde  (Biog.  L.  1,  69),  und  die  damit  angedeutete  Forderung 
hat  bei  seinen  spartanischen  Landsleuten  offenbar  eine  gewisse  spräoh- 
wörüiche  Geltung  erlangt.  In  ihren  Gebeten  soll  der'W^unsohBeleidi- 
girngen  ertragen  su  kSnnen  regelmässig  seine  Stelle  gefiinden  haben 
(Plut.li.2d9B);  Chilon  selbst  soll  seinem  Bruder,  der  nicht  wie  er  mit 
dem  Ephorat  betraut  wurde  und  sich  dadurch  zurückgesetzt  fühlte,, 
als  Grund  davon  angegeben  haben,  er  könne  nicht  gleich  ihm  Belei- 
digungen ertragen  (Diog.  L.  1,  68);  dieselbe  Antwort  soll  von  dem 
Könige  Teleklos  gegeben  worden  sein,  als  sein  Bruder  sich  beklagte, 
dass  die  Bürger  ihm  viel  unfreundlicher  begegneten  als  jenem  (Flut. 
M.  190  a).  Die  Pormel  der  Spartaner  hat  sogar  in  eine  Komödie  Me- 
nander's  Aufnahme  gefunden,  in  welcher  ein  Satz  vorkam,  der  denje- 
nigen für  den  besten  Mann  erklärte,  der  die  meisten  Beleidigungen 
2U  ertragen  weiss  (Fr.  95)^^). 

Als  ihre  Grundlage  tritt  deutlich  der  in  der  Fassung  Chilon's 
am  bestimmtesten  sich  ausprägende  Gedanke  hervor,  dass  das  ver- 
langte Yerzeihen  Selbstüberwindung  kostet  und  dass  das  dem  3£en<- 
schen  an  und  für  sich  Natürliche  die  Hingebung  an  den  Zorn  und 
das  Sinnen  auf  Bache  ist  Wie  sehr  die  Leidenschaft  des  Zornes  die 
Gemüther  der  Griechen  beherrschte,  hat  schon  unsere  Erörterung 
der  Ursachen  der  sittlichen  Terfehlung  geceigt  (Bd.  1,  S.  260.  261), 
und  ebenso  Üahlt  es  nicht  an  Aeusserungen,  welche  erkennen  lassen, 
wie  leidit  eine  wilde  Baohsucht  sur  Triebfeder  ihres  Handelns  wer^ 
den  konnte.  Yielleioht  das  lebendigste  Bild  daron  innerhalb  der  er- 
haltenen Litteiatnr  maltAristophanes  in  den  Bewohnern  Ton  Achama 
aus,  aus  denen  er  den  Ghor  seiner  Achamer  susammensetst  und  die 
in  ihrem  ungestümen  Eifer  für  die  Zerstörung  ihrer  Weingitrten  durch 
die  Spartaner  Genugthuung  zu  erlangen  den  Gedanken  an  Friedens- 
sehluss  nicht  ertragen  können.  Ohne  den  Beisatz  des  Komischen, 
der  hier  durcli  den  Charakter  der  Schilderung  bedingt  ist,  tritt 
uns  eine  verwandte  Sinnesart  in  den  Versen  entgegen ,  in  denen 
Theoguis  die  Käuber  seines  Besitzes  mit  Vernichtung  bedroht  (343 
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— 850),  sowie  in  d«m  yon  Aim  bei  Sophokles  gegen  die  Atriden  aus- 
gestossenen  FLuohe  (886 — 844).  Aueh  Euripidee  weiss  Entspxedien- 
des  lux  DezsteUnng  in  bringen«  Die  Worte»  in  welchen  in  seiner 
Andromaohe  Orestes  den  Bntsehluss  kondgiebt  den  IS'eoptolemos  lu 
Terderben,  weil  er  ihn  Huttenndider  gescholten  und  trotiig  Ton  sieh 
gewiesen  hat  (998 — 1008),  der  Ausdruck  der  Freude  seiner  Medea 
über  den  durch  die  Tödtung  ihrer  eigenen  Kinder  dem  lason  berd- 
teteu  Schmerz  (1351  — 1404)  atlimen  eine  Stärke  des  Gefühls  für  die 
Süösigkeit  der  Rache,  wie  sie  der  Dichtijr  ohne  Zweifel  auch  in  sei- 
ner Umgebung  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hatte,  wenngleich 
er  sie  hier  zur  Charakteristik  des  Peloponnesiers  und  der  Barbarin 
benutzt.  Selbstverständlich  musste  eine  Kache ,  wie  diese  Barbarin 
sie  übt,  durch  ihre  Maasslosigkeit  den  hellenischen  Sinn  verletzen, 
und  ähnlich  wie  hier  der  Dichter  nimmt  Herodot  zweimal  Veranlas- 
sung seinen  Lesern  warnende  Beispiele  derartiger  Uebertreibungeu 
vorzuführen.  Sein  Aslyages  hat  dem  Harpagos ,  um  ihn  für  seinen 
Ungehorsam  zu  züchtigen,  das  Fleisch  seines  Sohnes  zur  Speine  vor- 
gesetzt und  wird  dafür  von  den  Göttern  durch  die  Verblendung  be- 
straft^  dasB  er  den  unglücklichen  Vater  cn  eeinemFeldherm  ernennt 
und  so  selbst  in  sein  Yerderben  eilt  (1, 119.  127).  Das  sweite  Bei- 
spiel ist  das  der  EyrenSerin  Pheretime.  Sie  hat  die  TomehmenBar- 
käer,  welche  ihren  Sohn  getfidtet  hatten,  rings  um  die  Mauer  ihrer 
Stadt  an  PfiÜile  schlagen  und  ihren  Frauen  die  Brüste  abschneiden 
lassen,  aber  büsst  dies  durch  eine  sehredUiche  Wftrmeitoankheit  (4, 
SOS.  S05),  und  der  GescMohtssohreiber  knüpft  daran  die  Bemerkung, 
dasB  SU  starke  Bachethaten  yon  Seiten  der  Menschen  den  Göttern 
yerhasst  sind  (av^pwifoiei  at  Xli}v  loxvgal  TifimQiai  ngog  9s»¥  ifs/^do- 
voi  ylvomai)  '  ^ ).  Dagegen  erseheint  eine  in  ihren  Schranken  blei- 
bende Vergeltung  des  erlittenen  TJebeln  als  etwas  durchaus  Normales. 
Um  die  Erwiderung  der  Täuschuiig  durch  Täuschung  dem  Oedipus 
gegenüber  zu  rechtfertigen  beruft  sich  der  Clior  des  Oedipus  auf  Ko- 
lonos  (^228 — 233)  auf  den  Satz  ,  dass  keinem  vom  Schicksal  datür 
Busse  zu  Tiieil  werde,  wenn  er  das  zuvor  Erlittene  vergelte,  und 
spricht  diesen  in  einer  Tonn  aus ,  die  an  seiner  so  zu  sagen  dogma- 
tischen Geltung  keinen  Zweifel  gt  •^tatlet  (ot'tifi'i  uoioidia  rioic  s^yexui 
mv  TiQOTiaffrj  to  rivuv).  Der  mit  der  populären  Moral  so  gern  in 
Uebereiustimmung  bleibende  Bemokritos  erklärt  es  für  ein  Kennzei- 
chen der  Klugheit  sich  vor  bevorstehender  UnbiU  2u  hüten,  dagegen 
für  eines  Ton  Stumpfheit  sich  für  die  schon  erfahrene  nicht  au  rächen 
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(Fr.  901}  f  und  er  bedient  lioh  dal>ei  eines  Verbiim  —  d^lvvsa9tt^  — , 
weldhes  in  oharakteriatiBoher  Weise  die  Thatsaohe  wiederspiegeLt» 
dam  in  der  Volknanaehauimg  die  SeLbstrertlieidigung  su  unterlataen 
■duen,  wer  ^e  Yergeltiuig  TerabsSumte,  denn  es  Tereinigt  die  Be- 
deutnng  dieser  mit  der  der  Abwehr.  So  findet  denn  auch  Arehi- 
loebos  in  einem  uns  exbaltenen  Bruohstiieke  (65)  kein  Arg  darin  sieh 
zu  rahmen,  dass  er  ein  Bedeutendes  wenigstens  yerstehe,  nämlich 
dem,  der  ihm  SdUimmes  erwiesen,  es  reiohlioh  mit  SeUimmem  heim- 
sngeben.  Wo  die  Ghrensen  des  Wünsohens  nidit  iibersehritten  wur- 
den, scheint  die  Fhantade  hier  und  da  in  dem  Gedanken  einer  gewis- 
sen Maassgleichheit  zwischen  den  selbst  erlittenen  Hebeln  und  denen, 
die  deren  Urheber  treffen  sollten,  ihre  Befriedigung  gesucht  zuhaben; 
wenigstens  finden  sich  hiervon  bei  Sophokles  mehrfach  Beispiele.  He- 
rakles in  den  Trachinierinnen  (1038)  verlangt,  dass  Deianeira  gerade 
einen  solchen  IInter<i;ang  finde  wie  sie  ihm  bereitet  hat;  Philoktetes 
wiegt  sich  in  der  Vorstellung,  die  Atriden  und  Odysseus  könnten 
ebenso  lange  einer  schmerzhaften  Krankheit  unterworfen  sein  wie  er 
(Ph.il.  794.  1113);  Antigone  wünscht  dem  Kreon  für  den  Fall  seines 
Unrechts  genau  so  viel  Schlimmes  —  fti)  nksiw  na*a  —  als  er  ihr  zu- 
fügte (Ant  927). 

Immerhin  schränkte  sich  auf  dem  Boden  der  realen  Verhältnisse 

« 

der  gesohichtlichen  Zeit  die  Berechtigung  dem  Eaehebegehren  nach- 
zugehen dadurch  ein ,  dass  die  öffentliche  Ordnung  und  die  sonstigen 
Interessen  des  Staates  nicht  darunter  leiden  durften.  £s  ist  früher 
(8.  1S8 — 180)  dargelegt  worden,  wie  das  Oeseti  die  an  sich  nicht 
bloss  erlaubte,  sondern  gebotene  Blutrache  Ittr  ermordete  Anyerwandte 
an  die  Form  der  feierlichen  Anklage  band,  und  auoh  in  leichteren 
FlÜlen  war  selbetrerstKndlioh  die  geridhtlidhe  Verfolgung  des  Belei- 
digers das  naturgemSsse  Kittel  um  sieh  Genugthuung  su  Tersdhaffen, 
Allein  edlere  Naturen  vergassen  nicht»  dass  auch  dieses  nicht  auf  Ko- 
sten des  Gemeinwohls  in  Anwendung  gesetat  werden  durfte ;  darum 
ist  es  einer  der  schwersten  Vorwürfe,  welche  Bemosthenes  gegen 
Aesehinea  erhebt,  daas  dieser  bei  den  Processen,  die  er  anstrenge, 
ohne  jede  Bttcksicht  auf  das]  Btaatsinteresse  aussdiliesslieh  von  seinen 
Frivatfeindschaften  sich  leiten  lasse ,  während  er  für  sich  selbst  das 
entgegengesetzte  Verhalten  in  Anspruch  nimmt  (18,  'J77.  307;  vergl. 
8,  71).  Aber  auch  sonst  galt  es  nicht  für  anständig  jode  Cirilßtrei- 
tigkeit  ohne  Weiteres  au  die  Gerichte  zu  bringen ;  vielmehr  heftete 
sich  au  die  Processsucht  ein  entschiedener  Makel.    Isokrates  rechnet 
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es  sieb,  wie  er  in  r!er  Eecle  über  den  Yenaögenstauscb  (27)  aas  einan- 
der setzt,  zur  besonderen  Ebre  an,  dass  weder  ein  Kicbter  noch  ein 
Sobiedsricbter  jemals  Yeranlassung  gebabt  babe  aicb  mit  seinen  An« 
gelegenbeiten  zu  beschäftigen,  indem  er  sich  gegen  Andere  nie  etwas 
habe  zu  Schulden  kommen  lassen  und,  wchm  ihm  Unrecht  geschah, 
immer  Gelegenheit  zu  einem  üreundsohafUichen  Ausgleich  geftmden 
habe.  Diqenigen  aber,  welche  P^cesse  beginnen,  lieben  es  zu  Ter- 
dohem,  dass  sie  zu  dem  Wege  Beohtens  erst  nach  Erschöpfung  aller 
TergteidhsYersuohe  geschritten  seien:  so  thut  es  der  Sprecher  in  des 
Demosthenes  Bede  gegen  SpudiM  (1);  so  der  in  der  Bede  gegen  Fhft- 
nippos  (12);  so  sagt  auch  der  in  der  Bede  gegen  Dionysodoros ,  er 
habe,  um  nicht  processsttcbtig  zu  erscheinen,  Anfituigs  einen  Theil 
der  ihm  rechtmässig  zustehenden  Ansprüche  iiidlen  lassen  (14).  Auch 
die  Art,  wie  Mantitheos  in  der  Bede  gegen  BSotos  über  die  Mitgift 
(32)  die  Vorstellung  widerlegt,  als  ob  sein  Gegner  ein  allen  Geschäf- 
ten fem  stehender  und  nicbt  processsücbtiger  Mann  (angayficov  Kttl 
ov  (ptXoöixog)  sei ,  lässt  das  günstige  Yorurtheil  erkennen  .  welches 
einem  solchen  entgegentritt,  nicht  minder  die  Geflissentlichkeit ,  mit 
welcher  in  Antiphon's  zweiter  Tetralogie  {ß,  l)  der  Angeklagte  .seinö 
eigene  Neulieit  in  Processen  hervorhebt.  Dass  mun  in  Crirainalj)ro- 
cessen  durchschnittlich  nur  den  persönlichen  Feind  des  Anzuklagen- 
den als  zur  Anklage  berufen  ansah,  ist  hei  Erörterung  der  staatlichen 
Pflichten  zur  Sprache  gekommen  (S.  254). 

Entstand  aber  die  Frage,  ob  man  verzeihen  solle  oder  nicht,  so 
galt  für  ihre  Beantwortung  die  seit  dem  Augenblicke  der  Beleidigung 
verflossene  Zeit  als  ein  sehr  wichtiger  Faktor.  Wenn  Aristoteles  in 
der  Kbetorik  (1380b  6)  sagt,  die  Zeit  stille  den  Zorn  {rtai/n  6(fYiiv  o 
Xifovog),  so  giebt  er  damit  dem  dne  kurze  Form,  was  als  Richtschnur 
des  TTrthflils  Ton  jeher  das  Bewusstsein  beherrsoht  hat  Schon  an 
dem  Achilleus  Homerts  ftthlt  man  einigermaassen,  dass  sdn  äugen- 
bUcUiches  Aufbrausen  nach  der  erlittenen  schweren  Kränkung  als 
mn  durchaus  Natürliches  betrachtet  wird,  die  lange  Fortsetzung  sei- 
nes Zornes  aber  auch  abgesehen  Ton  der  ron  Agamenmon  angebote- 
nen Gtenugthuung  ttber  das  Baohtige  hinausgeht.  Und  die  Folgezeit 
hat  diese  Anschauung  immer  mehr  ausgebildet.  Die  pythagordsdie 
Sentenz,  man  solle  den  Umriss  des  Topfes  in  der  Asche  Terwischen 
(Diog.  L.  8,  17),  wird  in  Plutareh's  Tischreden  (738  b)  dahin  erläu- 
tert, dass  man  jede  Spur  dereinstigen  Zornes  auslöschen  und  jede 
Xrinnerung  an  erfahrenes  Schlimme  aus  seinem  Gemüthe  austilgen 
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BoUe.  Die  Attiker  spredhen  den  gleichen  Grundsatz  "wiederholt  mit 
Torliebe  am  und  Imm&  Mlbst  einen  Zorn,  der  erst  lüngere  Zeit  nadi 
der  empfangenen  Beleidigung  lum  Auabmohe  kommt,  nioht* gelten. 
In  der  Bede  gegen  Meidias  (41)  sohneidet  Bemosthenes  seinem  Geg^ 
ner  den  Einwand,  er  habe  im  Zorn  gehandelt,  durch  die  Bemerkung 
ab^  dasB  dies  wohl  gesagt  weiden  könne,  wenn  jemand  sieh  im  Augen- 
bliok  ohne  Toiherige  üeberlegung  eu  etwas  hinreissen  lasse,  dass  er 
Biber  augensoheinlioh  mitXTeberlegimg  Hybris  begehe,  wenn  er  anhal- 
tend Tiele  Tage  hindurch  gegen  die  Gesetse  handle,  la  der  Bede  ge- 
gen PantänetoB  (2)  ISsst  derselbe  Bedner  den  NikobnlOB  sageu ,  Pan- 
tSnetos  würde  ihn,  wenn  sein  Vorgeben  richtig  wäre,  gleich  zur  Zeit 
des  zwischen  ihnen  getroffenen  Uebereinkommens  belaogt  haben ,  da 
alle  Menschen  unmittelbar  nach  der  emptaugeneu  Beleidigung  mehr 
zu  zürnen  ptiegten  als  wenn  ein  längerer  Zeitraum  dazwischen  liege. 
In  Lysias'  Hede  gegen  Simon  (39)  heisst  es :  „Der  grösste  und  ein- 
leuchtendste Beweis  von  allen  aber  ist  dieser:  der,  der  von  mir  ge- 
krankt und  verfolgt  ist,  wie  er  behauptet,  wagte  in  vier  Jahren  seine 
Klage  nicht  vor  euch  zu  bringen ;  und  die  Uebrigen  suchen,  wenn  sie 
lieben  und  des  Begehrten  beraubt  und  geschlagen  werden ,  sich  im 
Zorn  sogleich  zu  rächen ,  dieser  aber  lange  Zeit  hinterher."  Demo- 
sthenes  wendet  die  hierbei  au  Grunde  liegende  Anschauung  sogar  ein- 
mal (23,  60)  zur  Erläuterung  des  Gesetzes  au,  welches  die  sogleich 
geschehende  Tödtung  eines  Bäubers  in  der  Abwehr  für  straflos  er- 
klärt, indem  er  darauf  aufinerksam  macht,  dass  das  hinaugefügte 
«sogleich'  die  Möi^elikeit  einer  übedegten  Nachstellung  gegen  den 
Schuldigen  aussohliesst  Wohl  wurde  unter  dem  Einflüsse  der  Be- 
obachtung, dass  Undankbarkeit  eine  häufige  Sache  war,  auweilen  der 
Sets  gehört,  die  Menschen  pflegten  «ine  bessere  Erinnerung  dafür  su 
haben,  wenn  sie  Hehles  erduldet  als  wenn  sie  Gutes  empfiuigen' hat- 
ten, allein  ein  Bedner,  der  desselben  Erwfthnung  thut  (Pseudolys.  SO, 
82),  erklärt  ihn  geradesu  für  den  schlechtesten  Ton  allen  Sätien, 
und  Xenophon  beseichnet  in  der  Bede,  mit  welcher  er  sich  in  der 
Anabasis  (5,  8,  26)  tot  seinen  Soldaten  Tertheidigt,  das  entgegenge- 
setzte Verhalten  als  das  durch  menschliches  und  göttliches  Becht  ge- 
botene. Hiermit  im  Einklänge  galt  das  im  Gediit  htni?-'  bewahren 
des  Sthlimnieu  oder,  wie  wir  das  griechische  Verbum  wohl  wieder- 
geben können,  das  Nachtragen  —  fivrioixaxtiv  —  als  unedel,  das  Ver- 
meiden desselben  ah  Frucht  wahrer  Bildung.  Xach  dieser  Seite  ist 
Torzugaweise  lehrreich,  dass  Aeschiues  (3,  208)  das  ^uicht  nachtra- 
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gen'  das  sohönste  aus  der  Erziehung  hervorgehende  Wort  nennt. 
Zu  den  Zügen ,  mit  denen  Aristoteles  im  vierten  Buche  der  nikoma- 
ohischen  Ethik  den  Hochherzigen  ausstattet,  gehört  der,  dass  er  .nicht 
nachzutragen  geneigt'  —  ov  uvt^alxayiog  —  ist  (1125  a  3);  eben  darin 
besteht  dem  sweiten  Buche  der  Rhetorik  (1381  b  4)  anfolge  eine  wich- 
tige empÜBhlende  Eigensidiaft  dessen ,  den  man  mm  Vmmde  wiQilt. 
Gera  r&hmten  die  Ailiener  den  grossartigen  fiSnn,  mit  weldhem  die 
ans  Pliyle  snr&okgekehiten  Demokraten  naeh  dem  Stune  der  Dreis- 
■ig  jede  Erinnerung  an  die  früher  erduldeten  Leiden  aus  ihren  Her- 
fen auslösehten  und  im  Interesse  des  Yaterlandes  einen  neuen  Bund 
4er  Emtraeht  mit  ihren  ehemaligen  Gegnern  sefalossen«   So  beruft 
sieh  8.  B.  Aesohines,  indem  er  jenes  goldene  Wort  «niefat  nachtragen' 
als  Ton  ihnen  gesprochen  anführt»  an  der  eben  berührten  Stelle  auf 
sie  und  setit  ihre  Wdse  der  des  Bemostfaenes  entgegen ,  der  alten 
Parteihader  von  Neuem  zu  entzünden  sucht.    Aehnlich  h8lt  sie  Ly- 
sias  in  der  Rede  über  das  Vermögen  des  Bruders  des  Nikias  denen 
als  Beispiel  vor ,  die  aus  gewinnsüchtiger  Absicht  an  die  politische 
Vergangenheit  der  Familie  des  Sprechers  grundlose  Vorwürfe  knüpfen 
(18,  19),  wobei  er  die  Bemerkung  einfliesseu  lässt,  dass  es  immerhin 
verzeihlicher  srewesen  sein  würde  kurz  nach  der  Rückkehr,  aU  der 
Zorn  noch  frisch  war,  nachzutragen  als  so  lange  hinterher  sich  der 
Rache  wegen  des  ehemals  Geschehenen  zuzuwenden.    An  anderen 
Stollen  heben  sowohl  Aeschines  (2,  176)  als  Isokrates  (18,  2.  3.  23. 
24;  vergl.  16,  43)  und  Andokides  (1,  90.  91 ;  vergl.  1,  81)  als  eine 
vichtige  und  anerkennenswerthe  Seite  der  damaligen  HergSnge  her- 
vor, dass  die  Bürger  den  gefassten  Entschluss,  für  den  die  angegebene 
Formel  ^nicht  nachtragen'  die  stehende  ist,  durch  feierliche  Eide  be- 
kräftigt haben.    Im  Zusammenhange  damit  sagt  der  letztgenannte 
Bedner  (1,  95)  spottend  von  einem  Athener,  der  unter  der  Herrschaft 
der  Breissig  Mitglied  des  Bathes  gewesen  war  und  nach  ihrem  Stune 
4en  eifrigen  Demokraten  spielte,  er  sei  ein  ,sich  selbst  gegenüber 
naditragender'  —  funisuui»S¥  aitog  «vtn  — ;  als  das  damals  befolgte 
Vorbild  aber  stellt  er  ein  ähnliches  Verhalten  der  Vorfrhren  sur  Zeit 
der  Perselkriege  dar»  wodurch  auf  den  allgemeinen  Charakter  seiner 
Landsleute  ein  noch  günstigeres  Licht  füllt  (1,  108.  109).   ünd  da 
die  Griechen  die  Grundsätse,  welche  für  das  Benehmen  des  Ifitbflr- 
gers  gegen  den  Uitbttrger  sowie  überhaupt  des  Einzelnen  gegen  den 
Einieluen  maassgebend  sind,  auf  die  Beziehungen  tou  Staat  zu  Ettaat 
SU  übertragen  liebten ,  so  wurde  es  Sitte  das  ^moht  nachtragen'  auch 
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für  die  auswärtige  Politik  zur  Kegel  zu  machen  und  ein  davon  abwei- 
chendes Verhalten  als  unedel  zu  brandmarken,  eine  Betrachtungsweise, 
die  dann  freilich  leicht  dienen  konnte  um  einen  durch  die  Verände- 
nmg  der  InteoreMien  herbeigeführten  Weohael  in  den  Bündnissen  zu 
rechtfertigen.  So  sagt  der  platäische  Bedner  im  PlataikoB  dos  Isokra- 
tes  (14),  dass,  während  die  Spartaner  wohl  einen  Grund  gehabt  hät- 
ten die  Flatäer  zu  züchtigen ,  e8  den  Thebanem  nioht  geziemt  habe 
ihnen  im  Frieden  das  früher  Geschehene  nachzutragen.  Bemosthenea 
llttizt  in  der  Bede  über  die  Freiheit  der  Bhodier  (14 — 16)  den  Gedan- 
ken auB,  daas  die  Bliodier,  durch  Schaden  klug  geworden,  den  Werth 
flinea  Bündnisses  mit  Athen  eingesehen  haben,  und  sieht  daraus  die 
Folgerung,  dass  man  ihnen  nichta  naohtragen,  aondem  sie  retten  mttsse. 
In  der  über  die  Krone  preist  er  unter  Anlnhrung  geschiohtlioher  Bei* 
spiele  die  Politik  Athen's,  welches  da  niemals  nachzutragen  und  angst- 
lich SU  rechnen  pflegte,  wo  es  sieh  um  die  Freiheit  und  Sioheiheit 
Griechenlands  handelte:  für  ihn  selbst  ergiebt  sich  daraus  der  Schluss, 
dass  er  als  Berather  seiner  Vaterstadt  dieser  Tradition  nicht  untreu 
werden  und  nicht  empfehlen  durfte  den  Schutz  suchenden  Byzantiem 
das  nachzutragen,  worin  sie  gegen  Athen  gefehlt  hatten  (95 — 101; 
yergl.  94).    ücberall  kelirt  hier  der  Begriff  des  Nachiragens  in  einer 
Weise  wieder,  welclie  deutlich  empfinden  lässt,  wie  sehr  sich  daran 
die  Vorst<illung  vou  etwas  durchaus  Unedlem  knüpft  •^).  "Und  einmal, 
in  der  Kede  gegen  Aristokrates,  hat  der  Redner  sogar  Gelegenheit  eine 
falsche  Anwendung  des  allgemein  als  richtig  anerkannten  Satzes  zu 
bekämpfen  :  er  erwidert  uiimlich  denen ,  die  ihn  zu  Gunsten  des  Ker- 
ßobleptes  und  Charidemos  geltend  machen,  dass  er  auf  deren  Fall  nicht 
passe,  da  die  Genannten  nicht  alte  Feindschaft  in  Freundschaft  zu 
Terwandeln  gesucht,  sondern  unter  dem  Scheine  der  Freundschaft 
den  athenischen  Staat  geschädigt  haben  (191 — 193).    Dabei  hebt  er 
herror,  wie  nicht  jedes  Beachten  der  Vergangenheit  eines  Mannes  ein 
Kachtragen  in  jenem  gehässigen  Sinne  einschliesst,  und  sagt :  „Und 
darüber,  dass  man  nicht  nachtragen  soll,  denke  ich  meinestheils  so: 
wer  dergleichen  Dinge  prüft  um  etwas  Schlimmes  susufligen,  trügt 
nach;  wer  ea  aber  in  das  Auge  Üssat  um  nicht  geschKdigt  su  werden 
sondern  sieh  su  hüten,  ist  yerstündig.** 

Aber  auch  zu  der  yom  Yolksbewusstsein  £Bstgehaltenen  An- 
schauung, daas  die  Bache  des  Augenblicks  natürlich  und  geboten  sei, 
bildete  sich  in  der  Philosophie  ein  TollstSndiger  Gegensatz  aus.  Una 
tritt  er  zuerst  in  der  Speculation  Platon's  entgegen,  jedoch  deutet 
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dieser  Denker  selbst  an ,  daas  er  damit  schon  su  seiner  Zeit  nicht 
ginzlioh  allein  stand,  wenn  auoh  seine  Oesinnungsgoiossen  nicht 
lahlreioh  waren.  Er  widenprioht  nSmlioh  imKriton  (49  a — e)  durek 
den  Mund  des  Sokrates  der  Behauptung,  dais  man  das  eifiJirene  ün- 
reoht  durch  ünreoht  erwidern  oder  ffir  eilittenes  üehle  wieder  Ueb- 
les  lufligen  mttsse,  indem  man  libeihaupi  niemals  Anderen  TJebles 
aufttgen  nooh  ihnen  ünreolit  thun  dürfe ,  und  lisst  ihn  darauf  dem 
Eiiton  gogwittber  so  fortfbhren:  „denn  ieh  weiss,  dass  jetit  und  in 
Zukunft  nur  einige  Wenige  dieser  Annoht  sind  und  sein  werden*  Tttr 
die  nun ,  welche  diese  Ansieht  hegen ,  und  Ar  die ,  weldhe  sie  nioht 
hegen,  giebt  es  keine  gemeinsehaflilioheBerafthung,  sondern  nothwen- 
dig  mi&BBen  sie  einander  verachten ,  indem  die  einen  auf  die  Rath- 
sohlÜBse  der  anderen  blicken.  Sieh  nun  auch  du  gar  wohl  zu,  ob  du 
mit  mir  gemeinsame  Sache  machst  und  dieselbe  Ansicht  hegst;  und 
lass  uns  bei  unserer  Ueborlegimg  davon  ausgehen ,  dass  es  niemals 
recht  ist  zu  beleidigen  oder  wieder  zu  beleidigen  oder,  wenn  man  TJeb- 
les erfahrt,  es  durch  Wiederzufügung  von  Ueblem  zu  vergelten ;  oder 
stellst  du  davon  ab  und  schliesst  dich  dem  Ausgangspunkte  nicht  an?" 
Die  Unzufriedenheit,  welche  Kallikles  im  Gorgias  (480  c^  über  Leute 
von  der  Art  des  Sokrates  äussert,  denen  man,  wie  er  mit  absichtlich 
stark  aufgetragener  Ausdrucksfärbung  sagt ,  ungestraft  eine  Ohrfeige 
geben  kann,  enthält  gleichfalls  einen  Fingerzeig  dafUr,  dass  die  Ver- 
treter der  populären  Auffassung  Alfter  Anlass  hatten  einer  ihnen  so 
£remdartigen  Sinnesweise  entgegenzutreten.  Wenn  Flaton  an  einer 
andern  Stelle  des  eben  genannten  Dialogs  (474  b — 47 5  e)  den  Nach- 
weis liefert,  dass  Unreohtthun  schlimmer  ist  als  Unreohtleiden ,  und 
dadurch  die  Bedeutung,  welche  das  letstere  in  den  Augen  der  Meisten 
hat,  TerUeinert,  so  dient  auöh  dies  lur  UntentHtiung  des  Ton  ihm 
▼ertheidigten  Standpunktes;  und  es  kommt  ihm  hierbei  ebenso  wie  in 
der  AusftQirung  im  Kiiton  der  Doppelsinn  des  durch  ,ünrechttfaun' 
ttbeisetsien  Wortes  —  «diifffiir  —  (s.  oben  8. 810)  lu  Statten,  in  wel» 
ches  sowohl  die  Beieichnung  der  persSnliohen  Unbill  als  die  des  mo- 
ralischen XTnredtts  gelegt  werden  kann.  Auch  in  der  Apologie  läset 
er  seinen  Lehrer  Sokrates  Dinge  vortragen,  die  ytfUig  auf  seine  eigene 
Betrachtungsweise  hinnuskommen.  Derselbe  sagt  nämHch  in  ihr,  Ife- 
letos  and  Anytos  können  ihn  nicht  schädigen ,  da  es  unmöglich  sei, 
dass  ein  besserer  Mann  von  einem  schlechteren  geschädigt  werde,  und 
da  die  Hinrichtung,  die  Verbannung  oder  die  Belegung  mit  Atimie, 
welche  sie  ihm  etwa  bereiten  könnten ,  kein  so  schlimmes  Uebel  sei 
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als  der  sittliche  Nachtheil,  den  der  erleidet,  der  einen  Mann  unge- 
xeohter  Weise  zu  tödten  versucht  (30  c.  d).  Auf  den  ersten  Blick  kann 
es  scheinen,  als  ob  hiermit,  entgegen  der  sonstigen  Tendenz  und  An- 
lage jener  Vertheidigungirede ,  etwas  dem  gesohiehtlichen  Sokrates 
TÖllig  Fremdes  aiugesprodieii  wiid,  denn  diMer  pfle^  sich  nach 
Xenophon's  ZeugnisB  sn  der  Anrieht  Stt  bekennen,  dess  es  die  Bestim- 
mung des  Mannes  sei  die  Freunde  in  der  Znftignng  von  Chitem  und 
die  Feinde  in  der  Zufligung  von  Sdhlimmem  su  übertreflSsn  *  Den- 
noch liegt  daxin  kein  unbedingter  Widerspruch.  Unsere  JBrSrterung 
der  Feindsoihaft  im  achten  Kapitel  wird  noch  weiter  danulegen  bar 
ben ,  wie  die  Begriffe  des  persönlichen  Beleidigers  und  des  Feindes 
keineswegs  zusammenftllen;  eben  darum  aber  erseheint  die  TTnem- 
pfindliehkeit  gegen  persönliche  Erllnkung  mit  einem  scharfen  und 
selbst  Temichtenden  Entgegentreten  gegen  den ,  den  man  ans  sonsti- 
gen Gründen  als  Feind  zu  behandeln  das  Becht  hat ,  noch  durchaus 
vereinbar,  und  das  um  so  mehr,  da  die  angeiiihrte  Stelle  auf  die 
Unebenbürtigkeit  der  Gegner  ein  so  starkes  Gewncht  legt.  Aller- 
dings enthält  die  in  ibr  zum  Ausdruck  kommende  Anschauung  den 
Keim  jener  vollkommenen  Gleicbgültigkeit,  welche  die  Philosophen 
des  späteren  Alterthums  allen  Beleidigungen  entgegenzusetzen  em- 
pfalilen,  wie  ja  überhaupt  die  heitere  Seelenruhe,  mit  welcher  Sokra- 
tes dem  Tode  entgegenging,  für  den  von  allen  Stürmen  des  Lebens 
unberührten  Gleichmuth  vorbildlicli  ist ,  in  dem  jene  ihr  sittliches 
Ideal  erblickten.  Schon  der  Stifter  der  kyniachen  Schule,  Antistlie- 
nes  ■  soll  es  auf  Anlass  eines  von  Piaton  ihm  gemachten  Vorwurfs 
für  eine  königliche  Eigenschaft  erklärt  haben  sich  tadeln  zu  lassen, 
wenn  man  recht  handle  (Diog.  L.  6,  3;  Epiktet  Diss.  4,  6,  30;  Ii. 
Aurel  7,  86);  die  am  allgemeinsten  anerkannte  Gonsequens  der  auf- 
gestellten Forderung  aber  war  die,  dass  man  Ton  dem  Weisen  wenn 
möglich  die  völlige  Freiheit  von  der  Leidenschaft  des  Zornes  oder 
doch  wenigstens  ein  energisches  NiederkämpÜBn  derselben  Tcrlangte. 
Daher  das  Wohlgefisllen,  mit  welchem  in  den  philosopbirenden  Krei- 
sen auf  einen  Zug  aus  dem  Leben  Flaton's,  über  den  uns  eine  Beihe 
Ton  Berichten  Torliegt,  als  auf  ein  su  befolgendes  Vorbild  hingewie- 
sen wurde:  derselbe  soll  die  Bestrafttng  rinee  naschhaften  SUaTflo, 
gegen  den  er  schon  den  Stock  erhoben  hatte ,  nach  den  einen  unter- 
lassen nach  den  andern  einem  gerade  hininkommenden  flchttler  über- 
tragen haben ,  weil  er  rieh  selbst  Ton  Zorn  ergriffen  fühlte  und  in 
dieser  Stimmung  nicht  handeln  wollte'^).   Vermöge  der  allgemeinen 
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Keigung  BenKrtiges  xnaimigfiMsh  aassiiMhmflokeii  und  auf  Tenobie- 
dene  Fenonen  in  übertragen  legte  man  aaoli  dem  Ardiytas  und  dem 
Spartaneikönige  ChariUos  ein  ganx  ähnliehes  Terhalten  bei  *  ^) ,  lieu 
es  aber  aneb  niobt  an  dnem  Oegenbilde  daiu  Ibblen.  Man  wuMte 
nSmlicb  Ton  Flutarob  sn  enSblen ,  er  babe  emem  flklaren,  der  eine 
ibm  auertheilte  Ziiobtigang  mit  den  pbiloMpbisoben  Tbeerieen  seines 
Herrn  in  'Widerspraob  finden  wollte,  snr  Antwort  gegeben,  seine 
leidensobaftslose  Miene  nnd  Haltung  seige  aur  Genüge,  dass  er  niofat 
tmter  der  Herrsobaft  des  Zornes  jene  Strafe  über  ibn  verbänge  (Oell. 
n.  A.  1,  26).  Eine  sehr  hervorragende  Bolle  spielte  die  Aechtung 
des  Zornes  in  dem  Systeme  der  Stoiker,  aber  auch  die  platonischen 
Gedanken ,  dass  der  Weise  von  der  Unbill  nicht  berührt  wird  und 
dass  diese  nicht  den  schiidigt,  dem  sie  zugefugt  wird,  sondern  den, 
der  sie  zufvigt,  waren  dem  Zenon  und  Chrysippos  geläufig  (Diog.  L.  7, 
123;  Stob.  ecl.  eth.  2,  6,  6  p.  200.  204.  226)  und  kehren  A-ielfach  bei 
den  Stoikern  der  römischen  Kaiserzeit  wieder;  bei  Seneca  tritt  dazu 
der  weitere  Gesichtspunkt ,  ila^s  ein  jeder  der  Verfehlung  unter- 
worfen sei  und  daher  gegen  den  andern  Fehlenden  Schonung  üben 
müsse**).  Selbst  Plutarch,  in  so  vielem  Anderen  mn.  Gegner  der 
stoischen  Schule,  äussert  siob  über  diesen  Punkt  in  seiner  Abhand- 
lung über  den  Qlei<dunuth  in  einem  dem  ihrigen  durchaus  verwand* 
ten  Sinne.  Dass  auch  die  Epikureer  deren  Standpunkt  im  Wesent- 
lichen theilten  und  aich  nur  um  ein  Weniges  mehr  dem  unmittelba- 
ren Empfinden  des  natürlichen  Menschen  anbequemten,  seigen  die 
Ausführungen  in  der  Schrift  desFbilodemos  über  den  Zorn  '  *) :  naeh 
diesen  ist  es  in  der  Ordnung ,  dass  der  Weise  tob  einer  ihm  auge- 
fügten Beleidigung  gemütUiob  berührt  wird  und  insofbm  einem  mSs- 
sigen  Zorne  in  seiner  Seele  Baum  giebt,  nicht  aber  dass  er  sieh  da- 
durch zu  heftiger  Unruhe  und  cum  Baehebegebren  hinreissen  Usst 
Zugleich  erfahren  wir  daraus  (ool.  48^46) ,  dass  die  Vorgänger  des 
yer&ssen  einen  Namensuntersohied  awisoben  einem  stärkeren,  den 
Oedanken  an  die  Süssigkeit  der  Bache  einschliessenden  Zorne  —  dem 
&v(i6g  —  und  einem  gelinderen  —  der  opy^  —  gemacht  hatten,  und 
selbstverständlich  hat  nach  seiner  eigenen  Auflassung  nur  der  letztere 
innerhalb  gewisser  Grenzen  eine  Berechtigung**). 

Anders  als  diese  von  dem  Volksbewusstsein  sich  loslösenden 
Idealisten  urthoilt  der  grosse  ethische  Realist,  Aristoteles,  dessen  An- 
hänger denn  freilich  von  ihnen  deshalb  mannigfach  bekämpft  wur- 
den ^•^).    Er  untersucht  im  eilften  Kapitel  des  vierten  Buches  der 
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nikomaohiBohen  £ihik  den  ethischen  Werth  des  Zommuthes  und  der 
Sonftmuthi  indein  er  dabei  zunächst  die  mit  diesen  Worten  bezeioh- 
netoi  Gemütfatbeschaffenheiten  in  das  Auge  teoBi,  aber  doch  aiioh 
ihre  AeuBBorangen  in  Handlungen  des  Strafens  und  Vergebens  berftok* 
ddhtigt  Sun  ist  die  Seofimuth  die  Kitte  swiBohen  den  beiden  Sz- 
trauen  des  JXluoxnes  und  der  Unempfindliehkeit»  freUieh  eineMitte^ 
welobe  neb  etwas  mehr  dem  letiteren  Ertreme  nüberty  da  derSeaft- 
mftHüge  niebt  mm  Strsfen,  sondern  sum  Yergeben  geneigt  ist  Wird 
dieser  Name  mit  Beobt  Ar  das  rioibiige  Verhalten  gewühlt»  so  ist  der 
BaafbnfUhige  deqenige»  der  bei  den  Gelegenheiten  siinit»  bei  deaeo» 
und  den  Personen,  denen  man  sttmen  muss,  und  zugleich  auf  die 
zeobte  Weise  und  im  recihten  Augenbliok  und  so  lange  Zeit  als  es  mit 
Beoht  geschieht,  denn  wer  dies  thut,  wird  gelobt.  Wenn  er  in  der 
weiteren  Ausführung  dieser  fliltse  hervorhebt,  wie  es  Sklayenart  sei 
sich  selbst  oder  seine  Angehörigen  ruhig  misshandeln  zu  lassen,  wio 
die  Vergeltung  statt  des  Schmerzes  Genugthuuiig  eiutiösse  und  da- 
durch dou  Zorn  aufhören  mache,  wie  es  das  dem  Menschen  Natür- 
lichere sei  Vergeltung  zu  üben,  so  bemerkt  man,  wie  der  grosse  Den- 
ker in  allem  diesem  unter  dem  Einflüsse  der  griechischen  Yolksan- 
schauung  steht  und  ihr  gerecht  zu  werden  sucht.  Dagegen  schliesst 
er  seine  Ausfulirung  mit  Worten  von  einer  so  umfassenden  Weite  des 
Standpunktes ,  dass  man  sie  wohl  als  für  alle  Zeiten  gültig  beseioh* 
nen  kann.  Er  sagt  nämlich :  „Es  ist  nicht  leicht  zu  bestimmen,  wie 
und  wem  und  bei  welchen  Anlässen  und  wie  lange  Zeit  man  zümea 
soll ,  und  bis  wie  weit  einer  daran  recht  handelt  oder  fehlt.  Denn 
der ,  der  ein  wenig  über  die  Grenze  hinausgeht ,  sei  es  naoh  dem 
Mehr  sei  es  nach  dem  Weniger,  wird  nicht  getadelt;  denn  zuweilen 
loben  wir  die  im  Zürnen  ZurUokbLeibenden  und  nennen  sie  sanitmtt* 
thif ,  und  die  Zflnienden  nennen  wir  mannhaft  als  zu  herrsohen  ge- 
eignet Der  wie  viel  und  der  wie  die  Linie  üebersohreitende  nun 
tadelnswertli  ist»  ist  nicht  leicht  aussuspreehen;  denn  in  den  SiaieLii* 
holten  und  in  dem  Geftthle  liegt  die  Entscheidung  darüber.  Aber  so 
viel  ist  deutlich,  dass  das  mittlere  Verhalten  lobenswerth  ist,  yer- 
möge  dessen  wir  denen  zürnen,  denen,  und  bei  den  Oelegenheiten, 
bei  denen  man  zürnen  muss,  und  so  wie  es  geschehen  muss  und  alles 
dergleiohen,  das  üebersohzeiten  und  Zurückbleiben  aber  tadelnswerth, 
und  wenn  es  in  geringem  Qrade  geschieh^  ein  wenig,  wenn  in  höhe- 
rem, mehr,  wenn  in  starkem,  sehr."  Diese  Sätze  lut>^^en  der  Ver- 
sohiedenheit  nicht  bloss  des  Temperamentb ,  sondern  auch  der  sitt- 
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liehen  Betrachtungsweise  einen  so  weiten  Spielraum,  dass  man  ihnen 
wohl  eine  Gültigkeit  für  alle  Zeiten  beilegen  kann ;  daaa  aueh  der 
scheinbar  diametnde  Gegensats,  welcihen  in  dieaer  Hinnoht  die  For- 
derungen der  antiken  und  die  der  ohxistliohen  Bthik  in  einander  bil- 
den, Btelli  ach.  nXlier  sngeeehen  ala  ein  quantitatirer  dar.  lat  dooli 
die  Baehtiehntir,  welohe  die  fünfte  Bitte  dee  Yatemnien  fOr  das  Ver- 
halten gegen  den  penSnliohen  Beleidiger  einet  Mannes  giebt,  nidht 
ohne  Weiteres  anf  das  gegen  den  Beleidiger  seiner  weibliehen  Yer- 
wandten  fibertragbar,  und  kann  dooh  der  unbedingteste  Anhänger  der 
Lehren  der  Bergpredigt  das  Gefühl  des  guten  Sohnes  nieht  yerwerton, 
den  Goethe  (Hennann  und  Dorothea,  Eoterpe)  so  reden  lIEsst: 

Vieles  hab'  ich  fürwahr  von  meinen  Gespielen  geduldet, 

Wenn  sie  mit  Tücke  mir  oft  den  guteo  Willen  vergalten; 

Oftnuda  hab'  ieh  an  {haen  nicht  Warf  noch  Strdehe  gtrochea : 

Aber  spotteten  sia  nür  den  Vater  anSi  wenn  er  Sonntags 

Ans  der  Kirehe  kam  »it  wflrdig  bedächtigem  8ehritto{ 

Lachten  sie  Ober  das  Band  der  MQtze,  die  Blumen  des  Schlafrocks} 

Den  er  so  Jtnttlicli  trug  und  der  erst  heute  verschenkt  ward; 

Fürchterlicli  ballte  sich  gleich  die  Faust  mir;  mit  grimmigem  Wüthen 

Fiel  ich  sie  au  und  schlug  und  traf,  mit  blindem  Begiimen, 

Ohne  zn  sehen  wohin. 

Und  so  gut  wie  das  neue  Testament  in  dem  Spruche  „Lasset  die  Sonne 
nicht  über  eurem  Zorne  untergeben"  das  Berechtigte  der  zornigen 
Aufwallung  des  Augenblicks  anerkennt»  musste  andrerseits  derjenige^ 
der  den  von  "Demokritos  und  Anderen  auf  seine  JForm  gehraohtcn  vor- 
herrscbenden  Grundsatz  des  Altertbums  zu  dem  seinigen  maohte,  den 
unedeln  Sinn  dessen  Torurtheilen ,  der  für  eine  nur  gegen  ihn  selbst 
gerichtete  Beleidigung  noch  naoh  Jahren  Bache  suohte. 

Der  wahre  Ünteisohied  swisehen  dem  Hellenen  und  dem  Christen 
besteht,  wie  das  früher  Dargelegte  wohl  hinreichend  Uar  gemaoht 
hat,  Tiehnehr  daxin,  dass  der  erstere  Ton  der  Terpfliehtung  gegen 
den  Menschen  als  solchen  nur  ein  getrübtes  Bewusstsein  hatte.  Und 
es  ist  denn  freüioh  kein  Zu&ll,  dass  dieselbe  Fhilosophensohule,  die 
den  Zorn  und  das  Badhebegehren  am  unbedingtesten  yerwarf ,  die 
stoische,  auch  diqenige  gewesen  ist,  die  auf  dem  Boden  des  Alter- 
thums am  bestimmtesten  den  Gedanken  der  Zusammengehörigkeit 
aller  Menschen  ausgesprochen  hat.  Wohl  trat  dieser  dem  Gefühls- 
leben der  klassischen  Zeit  schon  mannigfach  sehr  nahe,  wohl  taudlt 
er  in  vereinztlten  Aeusserungen  bei  Aristoteles  und  seinen  Anhängern 
und  Nachfolgern  auf  ^^),  aber  erst  die  Stoiker  der  römischen  Kuiser- 
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zeit  haben  ihn  iu  den  Mittelpunkt  ihrer  Weltanschauung  gestellt  und 
damit  dem  Christenthum  seine  Stätte  bereitet.  Dass  alle  Menschen 
gleichmässig  Gegenstand  unserer  Theilnahme  und  unserer  Liebe  sein 
messen,  weil  sie  mit  uns  Mitglieder  eines  einzigen  Geschlechts  ron 
göttlichem  Ursprünge  sind,  diese  Lehre  wird  von  Seneca,  Epiktet  und 
Maro  Aurel  nachdrücklich  eingeschärft  und  aus  ihr  die  Motive  des 
Terhaltens  abgeleitet  *^).  Im  Vergleich  damit  war  die  Anaehauang 
dm  Griechen  der  Uauisdhien  Zeiten ,  der  seine  ObUegenheiten  gegen 
den  Einseinen,  den  er  doli  gegenüber  sah,  stets  nach  der  Besonder« 
heit  seiner  Besiehimgen  su  ihm  absumessen  gewohnt  war,  unleugbar 
eine  enge;  indessen  darf  nioht  ganz  übersehen  werden,  dass  den  in 
soleher  Weise  begrenster  eifiusten  Obliegenheiten  ein  um  so  wSrme- 
res  Gefühl  für  ihre  Unyerbrüohliohkeit  entgegenkam.  Es  h8ngt  aber 
hiermit  susammen,  dass  nicht  bloss  alle  durch  Familien-  und  Stam- 
mesgemeinsdhaft  bedingten  Forderungen  in  sehr  hoher  Geltung  stan- 
den, sondern  dass  auch  aus  denjenigen  Berührungen  des  Kensohen 
mit  dem  Menschen,  die  sunächst  nur  einen  yorübergehenden  Charak- 
ter haben ,  leicht  dauernde  Verhältnisse  von  hoher  ethischer  Bedeu- 
tung hervorgehen  konnten.  Da  der  Schutzflehende  in  der  überwie- 
genden Mehrzahl  der  Fälle  zugleich  ein  Lundesfremder  war  und  da 
in  Folge  dessen  die  von  ihm  begehrte  Hülfe  die  gastliche  Aufnahme 
fast  immer  mit  einschloss ,  so  wuchs  sein  Verhältniss  zu  dem,  an  den 
er  sicli  wandte ,  zur  Gastfreundschaft  heran.  Wo  Wohltliaten  von 
der  einen  Seite  erwiesen  und  von  der  andern  dankbar  erwidert  wur- 
den oder  wo  der  gesellige  Verkehr  mit  allem  Erfreuenden  und  Erhe- 
benden, das  er  hat,  zwei  Menschen  einander  annäherte,  da  konnte 
das  dadurch  geknüpfte  Band  sich  zu  jener  innigen  Lebensgemein- 
schaft steigern ,  die  man  als  Freundschaft  bezeichnete.  Andrerseits 
war  es  auf  dem  Boden  der  geschilderten  Anschauung  allerdings  auch 
möglich,  dass  zwischen  zwei  Menschen,  ohne  dass  sie  verschiedenen 
mit  einander  im  Kriege  befindlichen  Staaten  angehiteten  oder  daat 
einer  yon  ihnen  durch  Aeohtung  aus  der  bfirgerlieheiL  Gesellsehaft 
ausgesohlosaen  war,  in  Edge  einer  entiweienden  ITrsaohe  aUas  Ver- 
bindende wegiufUlen  schien  und  dass  sie  somit  einander  als  Feinde 
gegenüberstanden.  Und  wo  Gastfireundschaft»  wo  Freundschaft,  aber 
audh  wo  als  der  unmittelbare  Gegensats  der  letsteren  Feindsobaft  ror- 
handen  war,  da  ergaben  sioh  jedesmal  eigenthümliohe  Begeln  des 
Verhaltens:  der  Betimohtung  dendben  sollen  die  beiden  folgenden 
Kapitel  gewidmet  sein. 


SIEBENTES  KAPITEL 

Das  Verhältniss  der  Gastfreundschaft. 


In  den  unent  wickelten  Zuständen  des  Heroen  Zeitalters  geniesst 
der  fremde  in  dem  Lande,  in  das  ihn  sein  Schicksal  gefuhrt  hat,  kei- 
nerlei rechtlichen  Schutz ;  um  so  grösser  sind  die  penönlidicn  Hück- 
sichteuy  welche  ihm  geschuldet  und  von  jedem  nicht  ganz  roh  Empfin- 
denden gern  gesollt  weiden.  Hieraiif  beruht  es,  dass  die  für  unsere 
Auffassung  aus  einander  fiidlenden  Begriffe  des  Fremden,  des  Qastes 
und  des  Gastfreundes  su  einem  einsigen  —  dem  des  |iyo$  —  susam- 
menwachsen,  dass  dieser  gleiohmSssig  den  die  Gastfireundsohaft  Em- 
p&ngenden  wie  den  sie  Gewährenden  umfasst  und  dass  die  dadurch 
ausgedrückte  Vorstellungsreihe  auch  in  den  gesohichflichen  Zeiten 
ihre  Macht  über  die  Gemftther  behauptet.  Die  aus  diesem  Verhält- 
nisse entspringenden  Pflichten  standen  unter  der  Obhut  des  Zeus  der 
Gastfireondsohaft  —  Zng  ^tog  — ;  in  dem  Glauben  an  das  von  ihm 
geübte  Bichteramt  war  der  am  bestimmtesten  Ton  Flaton  im  fünften 
Buche  der  Gesetze  (729  e)  ausgesprochene  Oedanke  wirksam ,  dass  es 
den  Göttern  mehr  am  Herzen  liegt  die  Yergehuugen  gegen  Fremde 
als  die  gegen  Mitbürger  zu  bestrafen,  weil  jene  schutzloser  und  darum 
mitleidswürdiger  sind. 

Auf  dem  Eoden  der  Heldensage  bildet  das  Verhalten  gegen  die 
fremden  einen  der  obersten  Maassstäbe  für  die  Unterscheidung  von 
Cultur  und  Barbarei.  Ilire  verriif<  nsten  Gestallen  sind  diejenigen, 
welche  sich  an  den  bei  ihnen  einkehrenden  oder  arjrlos  vorüberwan- 
deniden  Fremden  vergroitVn:  Prokrustes  vernichtet  sie  heimtückischer 
Wci>e  durch  die  Einrichtung  der  Lagerstätte,  die  er  ihnen  bietet; 
ßkiron  stösst  sie  in  das  Meer  hinab ;  Sinnis  bindet  sie  an  zwei  umge- 
bogene Jiohten ,  damit  sie  durch  das  Zurückschnellen  derselben  ser- 
rissen  werden  (Xen.  Deukww.  2,  1,  14;  Diod.  4,  59;  Plut.  Thea.  8 
—  II;  Paus.  2,  1,  4,\  In  den  homerischen  Gedichten  kennen  die 
wilden  Lästiygonen  und  Kyklopen  kein  Gastrecht,  während  gesittete 
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YSlkendhaften  es  durohweg  heilig  halten:  ja,  wer  ein  unbekannte« 
Land  betritt^  fr*gt,  ob  die  Bewohner  wild  und  ungerecht  oder  ob  aie 
gegen  die  Fremden  freundlioh  und  gotteafttrohtig  sind  (Od.  6, 121), 
womit  hinreidhend  angedeutet  ist,  dass  die  beiden  letsteien  Eigen- 
schaften sieh  naheiu  decken.  Und  so  werden  denn  auch  in  dem  be- 
kannten Satze  der  Gfieben  gegen  Theben  des  AeBchylos  (605),  naoh 
welchem  der  rechtschaffene  Stadtbewohner  ebenso  das  Schicksal  sei- 
ner ruchlosen  Mitbürger  theilen  muss  wie  der  fromme  Beisende  das 
seiiier  t>chuldbefleckt€n  Schiffsgenossen,  jene  Mitbürger  als  ,den  Frem- 
den feindlich  und  der  Götter  uneingedenk'  {ix^Qo^evoi  re  xai  9i<äv 
afiv^fioveg)  bezeichnet,  ako  gleichsam  das  eine  als  in  das  andere  ein- 
geschlossen behandelt').  Noch  Polybios  (4,  20,  1)  nennt,  um  die 
Arkader  als  ein  ungewöhnlich  tugendhaftes  Volk  zu  preisen ,  als  ihre 
hauptsächlichen  Vorzüge  die  Gastfreundlichkeit  —  qptAo|fv/a  — ,  die 
Menschenfreundliülikeit  und  die  Frömmigkeit  gegen  die  Götter.  Eine 
ähnliche  Gesinnung  klingt  darin  an,  wenn  griechische  Sammelschrift- 
steller mit  sichtlichem  Wohlgefallen  von  nichtgriechischen  Völker- 
schaften erzählen ,  welche  durch  ihre  gesetzlichen  Einrichtungen  die 
gastliche  Behandlung  fremder  Beisender  befördern ,  wie  Nikolaos  Da- 
maskenos  (Fr.  106.  127)  Ton  den  Kelten  und  Thynem  und  Aelian 
(Y.h.4,  1)  Ton  denLukanem,  oder  wenn  Herakleides  Pontikos  (Fr.  18) 
herrorhebt ,  wie  die  Iiandsohaft  ?hasis  in  Folge  der  hellenischen  Co- 
lonisation  statt  der  Menschenfresser  HSnner  su  Bewohnern  erhalten 
hat,  die  sieh  der  an  ihre  Kfiste  yersdhlagenen  Sohiilbrllchigen  an- 
nehmen. 

Auch  den  einielnen  Kann  schfttit  das  Heldenaeitalter  nicht  am 
wenigsten  naoh  der  Art,  in  welcher  er  edle  Gastlichkeit  su  ttben  weiss. 
Die  Uias  preist  den  Axylos,  weil  er,  der  am  Wege  wohnende,  seinen 
reichen  Besits  Tomehmlieh  daau  anwandte  um  die  Yorfibedcommen- 
den  freundlich  su  bewirthen  (6,  15),  und  die  Od3rssee  erwähnt  als 
einen  der  Vorzüge  des  Odysseus ,  dass  er  wie  kein  Anderer  Fremde 
gastlich  zu  empfangen  und  zu  entlassen  wusste  (19,  314).  Das  letzt- 
gt'uauute  Gedicht  belehrt  auf  mannigfache  Weise  über  die  Begeln, 
welche  dabei  beobachtet  zw  werden  pflegen,  indem  der  Empfang  des 
Telemachos  und  Peisistratos  bei  Menelaos,  der  des  Odvsseus  beiAlki- 
DOOS  und  der  desselben  Odysseus  bei  Eumiios  reiche  Gelegenheit  bie- 
ten dieselben  auszumalen.  Dazu  gehört,  dass  man  bei  der  Aufnahme 
des  Ankömmlings  iu  das  eigene  Haus  nicht  säumig  ist  (4,  31 — 36\ 
dass  man  für  alle  seine  BediirMsse  Sorge  trägt  und  ihm  thunlichst 
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Ehre  erweist  (7,  169.  14,  56),  dass  man  die  Frage  nach  seinem  ITa- 
men  und  seinen  Absichten  ihm  erst  stellt ,  nachdem  man  die  wichtig- 
sten YerpÜichtimgen  gegen  ihn  erfüllt  hat  (1,  123.  8,  548;  vergl. 
n.  6,  174),  dass  man  ihn  nicht  nöthigt  länger  zu  bleiben  als  ihm 
gelbst  genehm  ist  (15,  68) ;  vor  Allem  dürfen  beim  Abschiede  die  den 
Yerhältnissen  beider  Theile  entsprechenden  Gastgesohenke  nicht  feh- 
len (1,  313.  9,  267.  11,  357.  13,  10.  15,  113  u.  B.  w.).  Andrerseits 
Bohuldet  denn  aber  auoh  der  Gast  dem  Wirthe  nuuuiigfiMlie  Btoksieh- 
ten:  dass  Odyssens  es  als  unpassend  ablehnt  sieh  mit  dem  Sohne  des 
Attänoos  im  Wettkampfb  bu  messen  (8,  S08},  ist  in  dieser  Hinsicht 
ein  ehazakteristiBQlier  und  sehr  fainer  Zug.  Und  wenn  swisefaen  swei 
Hfinnem  ein  gastfreundliches  YerhMlteiss  hergestellt  ist,  so  vererbt 
flieh  dasselbe  mit  den  aus  ihm  entspzingenden  Beöhten  und  Ffliehtea 
auoh  auf  die  iEinder  und  Kindestinder,  wofür  der  Begriff  des  Gast- 
freundes Tom  Yater  her  —  ^livoff  nat^tito^  —  stehend  ist  (1,  175; 
TorgL  n.  6,  215)  *).  Bio  Tragödie  beschreibt  die  besttgUohen  IKtfteii 
des  Heroenlebens  im  WesentHdhen  auf  die  gleidhe  Weise.  Wie  in 
Aeschylos'  Ghoephoren  (668)  Elytamnestra  rühmend  aussprechen  kann, 
findet  im  Königshause  von  Argos  der  mflde  Wanderer  ein  Bad  und 
ein  Lager;  die  Alkestis  des  Euripides  aber  hat  an  der  Bedeutung  der 
gastlichen  Pflichten  eines  ihrer  Hauptmotive,  welches  trotz  der  hier 
und  da  an  das  Burleske  streifenden  Auaführung  hinreichend  hervor- 
tritt, denn  Admetos,  der  seine  Gastlichkeit  dem  Getto  ApoUon  gegen- 
über schon  einmal  bewahren  konnte  (568  t'gg.),  findet  darin  Gelegen- 
heit sie  unter  eigenthümlich  schwierigen  Umständen  an  Herakles  zu 
üben.  Dieser  ist  nach  langer  Wanderung  ermüdet  nach  Pherä  ge- 
kommen, und  Admetos  kann  ihm  nicht  verschweigen,  dass  sein  Haus 
durch  einen  Todesfall  in  Trauer  yersetst  ist»  yerhindert  ihn  aber  den- 
noch dasselbe  zu  meiden ,  indem  er  ihm  yerschweigt ,  dass  die  Be- 
trauerte sein  Weib  ist;  dadurch  hauptsächlich  wird  Herakles  so  sehr 
gerührt,  dass  er  sich  entschliesst  Alkestis  aus  dem  Hades  surückau- 
holen  (868—860). 

Dem  entsprechend  erscheint  durchweg  die  Yerletiung  des  Gast- 
reohts  als  einer  der  schwersten  Frerel,  die  überhaupt  Torkommen 
kfinnen.  Mit  Ausdrücken  des  stärksten  Unwillens  begleitet  die  Odys- 
see die  Erwähnung  des  Umstandes,  dass  Herakles  den  Iphitos  tfidtete^ 
während  er  der  Gast  seines  Hauses  war  (81, 27 — 89);  genx  im  Ein- 
klänge damit  leiht  sie  auch  dem  Eumäos  die  Aeusserung,  er  würde  im 
Falle  einer  solchen  Handlungsweise  dem  Odysseus  gegenüber  bei  den 
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Henechen  verachtet  sein  und  nicht  mehr  freudig  zu  Zeus  beten  kön- 
nen (14,  402 — 406).  In  gleichem  Sinne  schildert  Euripdes  in  der 
Hekabe  das  entBetsliobe  Verhalten  des  PoLymestor,  dem  sein  Gcust- 
fireund  Priamos  seinen  Sohn  Polydoros  nebst  leiikmii  Golde  anvertraut 
hatte  und  der  nach  dem  Palle  Troja's  jenen  ermordete  und  diatet 
raubte.  Die  deshalb  tob  Hekabe  au  ihm  durch  Blendung  voUsogene 
Bache  findet  die  rolle  ZuBtammung  des  Chores  und  Agamemnon'i,  und 
der  Dichter  benutst  den  Hergang  um  auf  Kosten  der  Barbaren  die 
Satte  der  Hellenen  au  erheben,  nach  welcher  dar  Mord  eines  Oast- 
freundes  der  schwersten  YemrÜieilung  unterliegt  (1347.  1248).  Biner 
ErsShlung  Aelian's  (▼.  h.  18,  2)  sufolge  handelte  der  müeiische  IMo- 
uysospriester  Hakazeus  an  einem  Gaste  ebenso  wie  hier  Polymestor 
an  Polydoros  und  musste  es  mit  dem  Untergänge  seines  gaasen  Qe- 
sohleehtee  Wissen.  Auch  Pindar  (Ol.  11,  34)  &sst  die  Tenuchtung 
des  Epeierkönigs  Augeas  als  eine  Stthne  dafür  auf,  dass  er  seinen 
Gast  getäuscht  hat.  Dass  man  den  Verführer  eines  Weibes ,  dessen 
Gatte  ihm  in  seinem  Hause  AufDuhnie  gewährt  hat,  insbesondere  auch 
als  Frevler  gegen  das  Gafitrecht  ansieht  und  deshalb  um  so  strenger 
beurtheüt,  hat  bereits  früher  ^S.  192.  193)  Erwähnung  gefunden; 
eben  darum  wird  sowohl  in  der  Ilias  ^3,  353.  13,  624)  als  bei  Aes- 
chylos  (Ag.  61.  362.  748)  die  Bestiatung  dos  Paris  von  dem  Zeus  der 
Gastfreundschaft  erwartet.  Und  vermöge  einer  vorwaudtea  üedan- 
kenreihe  bezeichnet  die  Medca  dosEuripides  (1392)  den  Jason  seiner 
Untreue  halber  als  einen  Gasttäuscher,  den  kein  Gott  erhören  werde, 
denn  aU  fremde  und  als  seine  Gattin  darf  sie  sich  das  Oastrecht  in 
seinem  Hause  zusprechen. 

Es  leuddtet  ein ,  dass  der  Eremde  grossentheils  deshalb  ein  Ge- 
genstand so  ausgedehnter  Kücksichten  ist,  weil  er  ausgesprochen  oder 
unausgesprochen  als  Schutaflehendm  dasteht  und  daher  alle  in  dieser 
Eigenschaft  wurzelnden  Beohte  ihm  ohne  Weiteres  su  Gute  kommen; 
in  Folge  dessen  lassen  das  homeiische  Epos  und  die  Tragödie  den 
Unterschied  jener  beiden  Begriffe  leicht  Tersdhwinden,  und  das  um 
so  mehr,  da  es  wohl  su  allen  Zeiten  die  Ausnahme  gebildet  hat,  dass 
ein  EinheimiBcher  als  Schutaflehender  auftrat.  Insbesondere  ist  die 
Lage  des  Odysseus  bei  den  Phäaken  eine  solche,  dass  er  gans  gleioh- 
mässig  unter  beiden  Gesichtspunkten  betrachtet  werden  kann:  man 
beaeiehnet  ihn  in  ehrender  Weise  durchweg  als  Gastfireund,  aber  sein 
Hilter  ist  der  Zeus  der  Sohutaflehenden  (7,  165.  7,  181.  18,  218), 
und  mit  Bezug  auf  ihn  thut  Alkinoos  den  Ausspruch,  dass  für  einen 
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TentSndigen  llaim  der  fremde  und  Schutzflehende  dem  Bruder  gleieh 
stehe  (8,  546).  Gans  ebenso  ist  in  den  Beneiden  des  Aeeohylos  die 
]^gen«sh«ft  der  SgyptisolieQ  Jnngfireuen  als  P^emde  yon  der  eis  Sdinti- 
ilehende  Tellig  untrennber.  Der  Sati  des  Hesiodos  (W.  u.  T.  887 
— 888),  die  TTnbill  gegen  den  Sohuttflehenden  oder  Gastfreund  sei 
den  sehwersten  Frereln  gegen  nalie  Verwandte  g^oh  su  aohten,  und 
der  dee  Theognis,  es  bleibe  niemand  den  Göttern  rerborgen»  der 
einen  Gastfreund  oder  flobutsflehenden  titusohe  (143),  sind  Ton  der 
nämlichen  VorsteUung  eingegeben.  Bei  Homer  führt  diese  Begrifb- 
Termiöchung  sogar  dazu,  dasß  in  einer  sprüchwörtlichon  Kedewen- 
dun^  die  niedrigste  Gattung  der  SchutzÜehendeLi  im  weiteren  Sinne, 
die  der  Bettler,  als  ebenfalls  unter  der  Obhut  des  Zeus  stehend  mit 
den  Fremden  zusammengestellt  wird  (Od.  6,  207.  14,  57)  Nichts- 
destoweniger wirkt  zu  der  unverbrüchlichen  Heiligkeit  des  Gastrechts 
noch  ein  zweites  religiöses  Motiv  mit,  nämlich  das  Verbindende  der 
Hahlesgemeinschaft,  welche  zwischen  dem  Gaste  und  dem,  der  ihn 
aufioommt,  von  dem  Augenblicke  an  hergestellt  wird,  wo  dieser  jenen 
in  seinem  Hause  bewirthet.  Dies  ist  der  Sinn  der  in  der  Odyssee 
BUtKwn^l»  (14,  168.  17,  155.  20,  230.  21,  28)  vorkommenden  feier- 
liohen  Benifiing  auf  den  gastlioben  Ibdb;  es  liegt  aber  dabei  one 
nationale  Ansohaunng  Ton  grosser  Tragweite  #a  Grunde. 

Da  ebenso  jede  Mahlseit  mit  einem  Trankopfer  yerbunden  war 
wie  die  meisten  OpfSsr  Festsebmäuse  der  Opfiargenossen  in  ibiem  Ge- 
fblge  sn  beben  pflegten,  so  sind  Mablesgemeinsehaft  und  Opfeige- 
meinschaft  gar  niobt  getrennt  su  denken ;  nichts  aber  Torbindet  naob 
grieebisehen  BegiiiFen  die  Ifenschen  enger  mit  einander  eis  die  Ge- 
meinschaft des  Cultus.  Die  ältesten  YöUcerbündnisse ,  wie  die  del- 
phische Amphiktyonie  und  die  an  den  delischen  Tempel  sieh  an- 
Bohliessende  Amphiktyonie  der  lonier ,  hatten  ihren  Mittelpunkt  an 
einer  gemeinsamen  Gottesverehrung;  die  Vereinigung  zweier  bis  da- 
hin getrennten  oder  einander  bekämpfenden  Staaten  wurde,  wie  die 
mythische  Erzühlunt;:  von  dem  Waffenstillstände  zwischen  Spart*  und 
Eli^  und  dem  daran  sich  knüpfenden  Bundesopfer  in  Olympia  sowie 
die  besser  beglaubigte  von  dem  Friedensschlüsse  iswischen  Athen  und 
£leusis  zeigen ,  durch  Cultusgemeinschaft  besiegelt ;  ein  Beispiel  aus 
geschichtlicher  Zeit  bietet  die  von  Isokrates  (12,  92)  in  ihrer  Bedeu- 
tung herrorgehobene  Thatsaohe ,  dass  die  Athener  zum  Zeichen  der 
jswisehen  ihnen  und  den  Plataem  bestehenden  nahen  Bundesgenosaen- 
schaft  den  LandesgOttem  dieser  bei  dem  Beginne  des  gemeinsamen 
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Kampfes  opferten.  Hit  Becug  auf  die  panhallenisohaii  F«ste  giebt 
derMlbe  Itokrates  (4,  48)  dem  Gtodanken  Weite,  dass  de  dasu  dienten 
die  Gemttther  der  Theünebmer  su  gegeiueitigem  Wolihroillen  su  etim* 
men  und  Gelegenheit  boten  Feindsohaflen  su  sebliehten,  neue  Freund- 
Bohaften  su  scbliessen  und  alte  su  emeuem.  Jede  Familie,  jede  Ge> 
Bohleehtsgenosseneehaft,  jede  Buigersohaft  hatte  ihre  besonderen  Gottes- 
dienste ;  wie  bei  diesen  der  gesellige  Zweck  mit  dem  religi5sen  Hand 
in  Hand  ging,  spricht  Aristoteles  dnmal  in  der  oikomachisdienBiliik 
(1160  a  19)  aus.  Darum  kann  der  Mystenherold  Eleokritos  in  Xeno- 
phon's  hellenischer  Geschichte  {2,  4,  20),  um  den  Oligarchen  Versöhn- 
lichkeit zu  empfehlen,  sie  an  die  vielen  von  beiden  Parteien  mit  ein- 
ander gefeierten  hochheiligen  Feste  erinnern.  Nicht  Weniges,  was 
über  Vorgänge  des  Privatlebens  berichtet  wird,  bietet  zu  dem  Gesag- 
ten weitere  Bestätigungen.  Als  einen  Beweis  der  innigen  Freund- 
schaft, die  ihn  von  jeher  mit  Thrasylochos  verbunden  hat,  führt  der 
Sprecher  im  Aeginetikos  des  Isokrates  (10)  an,  dass  sie  ohne  einan- 
der weder  jemals  ein  Opfer  begangen  noch  sich  zu  einer  festlichen 
Schau  begeben  haben.  Die  Bede  des  Isäos  über  die  Erbschaft  des 
Astyphilos  widerlegt  die  gegnerische  Behauptung,  nach  welcher  der 
Terstorbene  Erblasser  den  Sohn  seines  Vetters  Klcon  an  Sohnesstatt 
hatte  annehmen  wollen,  unter  Anderem  dadurch,  dass  jener  niemals 
in  Kleon's  Begleitung  su  einem  öffentlichen  Opfer  gegangen  ist,  was 
undenkbar  wäre,  wenn  sein  YerhSltniss  zu  ihm  wirklich  ein  so  nahes 
gewesen  wttre  (31).  Bei  Lysias  (8,  5)  yerrichert  eine  Getellschaft, 
die  sich  eines  ihrer  Genossen  su  entledigen  trachtet,  derselbe  habe 
sieh  ihr  bei  dem  Gange  sur  heiligen  Schau  nach  Bleuais  wider  ihren 
Willen  angeschlossen,  denn  die  bei  einer  solchen  Gelegenheit  gepflo- 
gene Gemeinschaft  würde  sonst  su  klar  für  das  bestandene  YeriUilt- 
niss  sprechen.  Den  AusfBhrungen  der  Bede  gegen  Theokrinee  (89. 
40)  sufolge  feinden  die  Sykophanten  einander  oft  nur  sum  Schone 
an  und  beweisen  dies  dadurch  sehr  deutlich,  dass  sie,  nachdem  sie 
sich  vor  Gericht  wechselseitig  die  ärgsten  Schmähungen  zugeworfen 
haben,  kurze  Zeit  hinterher  gemeinsame  Opfer  begehen. 

In  der  Tischgenossenschaft  erhält  das  Verbindende  der  Opfer- 
genossenschaft noch  eine  Steigerung.  Bei  dem  Gastmalü,  welches 
nach  Herodot's  ^9,  16)  Erzählung  der  Thebaner  Attaginoa  veranstal- 
tet, rechtfertigt  ein  Perser  seine  Absicht  einem  Orchomenier  eine 
vertrauliche  Mittheilung  zu  machen  damit,  dass  dieser  nunmehr  sein 
Tisohgenosse  und  Trankopfergenosse  (ofiOT^aicc^d;  re  xoi  o^ocnoviog) 
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geworden  ist:  darin  liegt,  ätM  dn  gewiaaei  luarmloses  Yertrauen  ab 
aneikannte  Folge  der  dadnreh  herbeigeführten  AnnShemng  gilt.  Ben 
darau  haftenden  Verpflichtungen  gab  dietrprttohw&räioheAedenaaxtTon 

der  Heiligkeit  von  ,Salz  und  Tisch'  —  cAcj  xoi  rgaictta  —  Ausdraflk. 
Ein  alt^s  Themisorakel  soll  vor  der  Verletzung  von  Salz  uud  Tisch 
gewarnt  haben  (Paroemiogrr.  gr.  II,  141);  ein  Vers  des  Arcliilochos 
(Fr.  96)  lässt  den  Lykambes  hart  an,  weil  er  durch  solche  Verletzung 
gegen  einen  feierlichen  Eid  sich  vergangen  habe  (oqkov  ö'  ivoatpia^g 
(iiyav,  uiag  ri  nat  xQamj^av);  in  den  Sprüchwörtersammlungen  findet 
die  formel  mehrfache  Erwähnung  (Paroemiogrr.  gr.  I,  24);  in  den 
äthiopischen  Erzählungen  Heliodor's  (6,  2)  werden  neben  den  Göttern 
der  Gastfreundschaft  und  der  Freundschaft  Salz  und  Tisch  angerufen 
um  eine  Bitte  zu  bekräftigen;  die  Schriftsteller  der  byzantinischen 
Periode  bedienen  sich  im  AnBohluiB  an  die  Gewohnheiten  dee  Alter- 
ihnma  der  Wendung  gleicih&lls  gern  Den  dureh  rie  ausgedrück- 
ten GrandBats  erkennen  sowohl  Origenes  ah  Oelaua  an,  indem  der 
entere  der  Behauptung  des  letsteren,  niemand  stelle  dem  naeh)  mit 
dem  er  Tisehgemeuuefaaft  gepflogen  habe,  entgegenhält,  die  grie- 
ehisohe  Gesohiöhte  sei  Ton  Beispielen  solchen  Frereb  roll  (3,  Sl, 
p.  74).  Die  UassiBche  litteratur  bietet  mehrfiMhe  Belege  dafOr,  dass 
die  Niohtbefolgung  jenes  Grundsatses  lum  ernstesten  Yorwuxfo  ge* 
reicht.  Kleanor  tadelt  bei  Xenophon  (Anab.  3,  2,  4)  den  Tissapher- 
nes  insbesondere  deshalb ,  weil  er  trotz  der  vorangegangenen  Tiseh- 
genossenschaft  mit  Klearchos  die  griechischen  Feldherren  getäuscht 
hat  und  somit  des  Zeus  der  Gastfreundschaft  uneingedenk  gewesen 
ist.  Ebenso  macht  die  Hekabe  des  Euripides  als  Erschwerungsgrund 
gegen  Polymestor  die  häufige  Tischgemeinschaft  geltend,  welche  er 
mit  ihr  und  Priamos  gehabt  hat  (793),  Aeschines,  der  die  religiösen 
Empfindungen  des  Volkes  für  seine  Zwecke  vortrefiiich  zu  benutzen 
versteht,  schmiedet  auch  daraus  Waffen  gegen  Demosthenes,  dass 
dieser  mehrmals  (]renöthigt  gewesen  ist  die  Heiligkeit  des  Tisches 
höheren  politischen  Interessen  unterzuordnen :  denn  er  hat  als  Trier- 
arch  mit  dem  ihm  bdä^eundeten  Feldherm  Kephisodotos  auf  dem 
Schiffe  susammen  gespeist  und  geopfert  und  hat  ihn  hinterher  yor 
Oerioht  gesogen  (Aesehin.  8,  52);  er  hat  auf  der  zum  Zwecke  des 
FriedensabechluBses  ToUfÜhrten  Beise  nach  Makedonien  mit  seinen 
lütgesandten  Kahlesgemeinsdhafk  gepflogen  und  ist  später  dennoch 
gegen  sie  aufgetreten  (Aesehin.  8,  82.  56);  er  hat  die  Hinrichtung 
des  SpShers  Anazinos  reranlasst,  obwohl  er  einst  in  dessen  Hause 
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in  Oreos  gastlich  au^enoBunen  worden  war  (Aeschin.  3,  224).  In 
iweien  dieser  Fille  soll  Bemosthenes  xn  seiner  Beohtfertigang  er- 
widert habeni  er  halte  das  Sals  des  Staates  hdher  als  den  gastlicfaen 
Tiseh  (Aesohin.  S,  234.  3,  33;  vergL  Dem.  19,  189^101):  damit 
stellte  er  sich  selbst  auf  den  Boden  der  ron  seinem  Gegner  erhobe- 
nen Pordenmg,  gab  dieser  aber  eme  andere  Anwendung. 

Mit  dem  Fortschreiten  der  (ÜTilisation  und  des  gegenseitigen 
Yerkehrs  der  griechischen  Stämme  yerlor  das  erste  der  beiden  KotiTe, 
in  welchen  die  nationale  Au£hssung  des  Gastrechts  wurzelt»  einiger- 
maassen  an  Bedeutung.  IMe  Staaten  erkannten  die  gegen  die  Frem- 
den obwaltenden  Verpflichtungen  an  und  trafen  Vorkehrungen  zu 
ihren  Gunsten ,  so  dass  dieselben  aufhörten  ausschliesslich  auf  den 
Schutz  des  göttlichen  Gesetzes  angewiesen  zu  sein,  während  die  Vor- 
aussetzung ,  dass  der  Zeus  der  Gastfreundschaft  ihr  Hüter  sei ,  uner- 
gchüttert  blieb.  Im  Sinne  der  so  veränderten  Sitte  giebt  Piaton  im 
neunten  Buche  der  Gesetze  i^879d.  e)  Vorschriften  darüber,  wie  sich 
die  Aufsichtsbeamten  einer  Stadt  im  Falle  von  Misshelligkeiten  zwi- 
schen einem  Einheimischen  und  einem  Fremden  zu  verhalten  liaben : 
linden  sie  das  Unrecht  auf  der  Seite  des  letzteren ,  so  dürfen  sie  ihn 
im  Gedanken  an  den  über  ihm  wachenden  Gott  nur  vorsichtig  stra- 
fen; wird  er  ungerecht  beschuldigt,  so  haben  sie  seinen  Ankläger 
emstlich  zur  Hede  zu  stellen;  Selbsthülfe  ihm  gegenüber  ist  dem  Ein- 
heimischen unbedingt  verboten.  In  wie  weit  die  in  einzelnen  Land- 
schaften wirklich  bestehenden  Einrichtungen  gerade  hiermit  überein- 
stimmen, ist  uns  nicht  überliefert,  aber  wir  können  deutlich  bemer- 
ken, dass  die  Tendens  für  die  Fremden  Fürsorge  su  treflSn  ziemlidi 
allgemein  herrschte.  Wenn  Xenophon  in  der  Schrift  über  die  Staats- 
einkünfte (8|  13.  18)  empfiehlt,  Athen  solle  für  die  fremden  Kauf- 
leute auf  fiffentliche  Kosten  Vaarenlager  und  Herbergen  errichten, 
so  ist  undenkbar,  dass  dieser  Vorschlag  ausser  jedem  Zusammenhange 
mit  dem  gestanden  haben  sollte,  was  auch  sonst  gebrKuchlich  war. 
War  ein  HeUigthum  Tiel  Ton  AuswiSrtigen  besucht,  so  wurden  Auf- 
enthaltsstätten für  dieselben  {/.axaycoyio)  mit  ihm  Torbunden,  wie  dies 
besonders  in  Betreff  Olympia's  (Schol.  Find.  Ol.  11,  56)  und  in  Be- 
treff des  Heretempels  zu  FlatäS  bekannt  ist ,  bei  welchem  die  Sparta- 
ner nach  der  Zerstörung  der  Stadt  solche  erbauten  (Thuk.  3,  68,  3 
Zuweilen  ernannten  Staaten,  aut  ikrLU  Gebieten  bei  tVstlichen  Anlas- 
sen zahlreiche  Fremde  zusammeuströmten ,  unter  dem  Namen  von 
öüeutüchen  Gastireunden  oder  Froxenoi  eigene  Beamte  mit  der  Ob- 
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liegenlieit  sioh  denelbeiL  ansunehmeiiy  und  es  üt  bemerkensweitli  ge- 
nug, dasB  SU  diesen  neben  Delphi  (Eur.  Ion  551.  1089.  Andrem.  1108) 
•uoh  Sparta  gehörte  (Her.  6,  57)  duaelbe  Sparta,  welches  um  sfline 
Binriohtungen  mSs^liohst  geheim  su  halten  nicht  selten  Fremdenaus- 
trcihongen  yeransialtete ').  Am  häufigsten  freilieh  -wurde  mit  dem 
gleichen  Kamen  ein  etwas  anderer  Sinn  Terbunden  und  damit  ein  Yer- 
hältniss  beseichnet,  welches  Tielleieht  mehr  als  irgend  dn  anderes 
geeignet  war  die  spiSde  AbgesehlossMiheit  der  Terschiedenen  Land« 
Schäften  gegen  einander  zu  durchbrechen.  Ein  Staat  machte  einen 
Bürger  eines  andern  Staates  zu  .seinem  Proxenos  und  übertrug  ihm 
damit  die  Vertretung  der  Interessen  seiner  auf  dem  Gebiete  dieses 
letzteren  weilenden  Ajigehörigen ,  gab  ihm  also  eine  Stellung,  derje- 
nigen vergleichbar,  weh-he  heute  die  Consuln  einnehmen  (Poll.  3, 
Ö9)  ^).  Da  ausserdem  der  gesteigerte  Verkehr  überall  die  Errichtung 
von  Wirthshäusern  zur  Folge  hatte,  in  denen  der  Reisende  auf  seine 
Kosten  Unterkunft  finden  konnte  '•*) ,  so  hörte  die  Privatgastfreund- 
sohaft  nach  allen  Seiten  hin  auf  eine  eigentliche  Nothwendigkeit  zu 
H&Hf  allein  sie  blieb  durchaus  ein  dem  anständigen  Manne  Geziemen- 
des. Wie  über  ihr  Verhältniss  zu  der  öffentlichen  GastCreundsohaft 
der  Tempel  und  der  Staaten  gedacht  wurde ,  darein  gewährt  einiger- 
maassen  einen  Einbliek,  was  Flaton  im  zwölften  Buche  der  Gesetze 
(952  d — 958  e)  in  dieser  Hinsicht  für  die  geplante  Kolonie  empfiehlt» 
denn  er  will  die  Auihahme  bei  den  reidisten  und  weisesten  Einwoh- 
nem  als  einen  Yorsug  fttr  diejenige  Klasse  von  Beisenden  yorbehal- 
ten  wissen,  die  in  seinen  Augen  am  höchsten  steht  und  deren  Zweck 
das  Kennenlernen  der  Einrichtungen  des  Landes  ist»  wShrend  die  au 
einer  gottesdienstlichen  Sehan  - Kommenden  Ton  den  Priestern  und 
die  fremden  Staatsmänner  Ton  den  Beamten  yersorgt,  die  firemden 
Kaufleute  aber  Ton  eigens  dazu  bestellten  Behörden  empfangen  und 
überwacht  werden  sollen.  Unter  den  von  ihm  hervorgehobenen  Zü- 
gen, welche  das  Eluende  solcher  Privatgastfreundschaft  kennzeich- 
nen ,  ist  der  hervorstechendste  der ,  dass  bei  ihr  jene  Gastgeschenke 
nicht  fehlen,  die  der  Wirth  dem  Scheidenden  mit  auf  den  "Weg  giebt 
und  die  als  Sinnbild  eines  dauernden  Bandes  zwischen  beiden  Thei- 
len  dienen.  Sie  werden  in  einer  Stelle  des  platonischen  Menon  (91a) 
und  in  einer  der  uikomachischen  Ethik  des  Aristoteles  (1123  a  3\  in 
welchen  yon  der  Beherbergung  Ton  Fremden  als  einer  der  würdig- 
sten Yermögensanwendungmi  für  einen  wolilhabenden  Mann  die  Rede 
i*^^^)i  gleichüslls  als  unmittelbar  dasu  gehörig  behandelt;  hierin 
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liielt  also  die  geschichtliche  Zeit  die  Sitte  der  älteren  durchaus  fest. 
Weil  aher  in  ihr  die  Gastfreundschaft  den  Charakter  grösserer  f  rat- 
wilUgkflit  trugy  bo  konnten  die  daraus  erwachsenden  Yerpflichtangeii 
eher  gesteigert  als  yeningert  erscheinen;  insbesondere  Uieb  der 
Grundsats  ihres  Eorterbens  in  den  Pamilien  bestelMn;  die  Yerwirk- 
liehnng  desselben  fu  erleiöhtem  diente  die  Sitte  swisohen  dem  WirÜie 
nnd  seinem  Gaste  beim  Abschiede  einen  durohgesofanittenen  Wllxlel 
lu  theilen,  damit  das  Zusammenpassen  der  beiden  HaUtem  dereinst 
ein  Brkeonnngsmittel  für  die  Naohkommen  bilde  (Sofaol.  Eiir.  Med. 
613;  Fl.  Gastm.  191  d). 

Eigenfhttanliehe  Terlegenhelten  konnten  entstellen ,  wenn  zwei 
Gastfreunde  in  Folge  eines  zwischen  ihren  Staaten  ausgehrochenen 
Krieges  einander  als  Feinde  gegenüberstanden.  Was  in  einem  sol- 
chen Falle  dem  natürlichen  Gefühle  entsprach ,  schildert  eine  be- 
rühmte Scone  der  Ilias  (6,  119 — 236).  Glaukos  und  Diomedes  be- 
gegnen sich  auf  dem  Schlachtfelde,  erkennen,  dass  sie  von  ihren  Vä- 
tern her  Gastfreunde  sind,  tauschen  Geschenke  aus  und  trennen  sich 
in  dem  Gedanken  ,  dass  ein  jeder  Ton  ihnen  auf  andere  Männer  der 
gegnerischen  Partei  die  Waffen  ricliten  könne.  Indessen  Hess  sich 
dies  Beispiel  doch  nur  da  befolgen,  wo  der  einzelne  Streiter  der  einen 
Seite  den  einzelnen  der  andern  aufzusuchen  oder  zu  vermeiden  in 
der  liage  war,  nicht  ab«:  wo  Massen  gegen  Massen  kämpften,  und 
dass  dann  wohl  anoli  einmal  der  Gastfreund  dem  Streiche  des  Gast- 
freundes erliegen  musste,  konnte  beklagt»  aber  nicht  verhindert  wer- 
den, eine  Nothwendigkeit  des  Krieges,  von  deren  erfahrung^smSssi'- 
gem  Vorkommen  Agesilaos  bei  Xenophon  (HelL  4,  1,  84)  Gebraneh 
macht  nm  die  Spartaner  gegen  die  Yorwfirfb  des  Phamabazos  wegen 
ihres  undankbaren  Yerhaltens  gegen  ihn  zu  yertheidigen.  Immerhin 
ist  es  das  naturgemässe  Streben  eines  jeden  seinen  dem  tcsindlichen 
Lande  angehlirigen  Gastfreund  und  dessen  Besitsthum  thunlichst  zu 
schonen;  in  Folge  dessen  befürchtete  PeriUes  sogar  beim  Ausbruche 
des  peloponnesischen  Exieges,  es  könnte  bei  der  Verwüstung  Attika's 
durch  die  Spartaner  mit  seinen  Gütern  auf  Befehl  seines  Gastfrenndea 
Axchidamos  eine  Ausnahme  gemacht  werden  und  daraus  üble  Nach- 
rede entstehen  (Tfauk.  2,  13,  1)  *^).  Hatte  der  eine  kriegführende 
Staat  öfiPentliche  Gastfreunde  unter  den  Einwohnern  des  andern,  so 
waren  diese  gern  in  ähnlicher  Richtung  thätig,  indem  sie  das  Schick- 
sal seiner  in  Gefangenschaft  gerathenen  Bürger  zu  tTloichtcni  such- 
ten oder  für  ihren  Luska\if  Sorge  trugen ,  eine  Handlungsweise , 
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X.  B.  Alkilnaidm  als  spartaniiohfiir  Frozenos  den  Spartenem  gegenüber 
bei  Thukydides  (5,  48,  3.  6,  89,  9)  Ar  noh  geltend  macht.  Selbet 
neue  gaatfrenndliohe  Yerhältaisse  konnten  duxoh  EiiegBläu&  herbei- 
gefohrt  weiden.  Es  wnxde  frfiher  (8.  388)  herroigehoben,  wie  der 
Ge&ngene  sun&dut  dieEigenaehaft  eines  Sohuizflehenden  beeass  und 
demgemäes  auf  Schonung  Anspruch  machen  konnte;  theilte  er  aber 
weiter  noch  Salz  und  Tisch  dessen ,  in  dessen  Gewalt  er  golaugt  war, 
so  trat  er  auch  in  die  daraus  fiiessenden  Gerechtsame  ein.  Der  Aus* 
dnick  .Lanzengastfreund'  —  Soqv^bvoq  — ,  der  ursprünglich  zur  Be- 
zeichiiuiig  solcher  Fülle  dieuto  (Suid.  s.  v. ;  Amnion,  p.  119)  und  dann 
freilich  auch  in  erweitertem  Sinne  auf  Gastfreunde  anderer  Art  über- 
tragen worden  ist '  '^),  soll  zuerst  in  einem  Kampfe  zwischen  den  ver- 
schiedenen Theilen  von  Megara,  von  welchem  Plutarch  (M.295b.  c) 
berichtet,  gebraucht  worden  sein,  aber  die  darin  zur  Geltung  kom- 
mende Anschauung  finden  wir  schon  in  der  Ilias.  Denn  in  ihr  erin- 
nert Priamos'  Sohn  LykaoxL  den  Achilleus  daran,  dass  er  als  Gefange- 
ner bereits  sein  Brot  gegessen  hat,  und  hofft  dadurch,  wiewohl  ver- 
gehlich,  seinen  Zorn  zu  besänftigen  (21,  74 — 79),  wobei  bemerkens- 
werth  ist,  wie  auch  hier  der  Begriff  des  Schutzflehenden  in  einer 
Weise  angewandt  wird,  dass  darin  £ut  nur  eine  bescheidene  Beaeioh* 
nung  für  den  des  Gastfireundes  su  liegen  scheint. 

Die  Forderungen  der  Gastfreundschaft  waren  ihrem  Ursprünge 
nach  Ton  den  edelsten  menschlichen  und  religiösen  Geffihlen  eingege- 
ben, die  Anlttsse  ihnen  nadunileben  waren  indessen  su  häufig,  als 
dass  in  HotiTen  und  Gesinnungen  nicht  hier  und  da  auch  einiges 
weniger  Beine  dabei  hätte  mit  unterlaufen  sollen.  Sehr  leicht  konnte 
die  Eitelkeit  darauf  TcriUlen  si<di  mit  einer  wirklichen  oder  yorgeb- 
lichen  TJebertreibung  der  Gastliohkeit  zu  br&sten,  wie  denn  s.  B.  der 
Prahler  Theophrast's  (23)  den  Schein  annimmt,  als  müsse  er  ein  grös- 
seres Haus  kaufen ,  weil  das  seinige  zur  Beherbergung  seiner  Gäste 
zu  klein  sei ;  Beobachtungen  solcher  Art  mochten  bereits  der  Lcbens- 
regel  des  Hesiodos  (W.u.  T.  715)  zu  Grunde  liegen,  man  solle  ebenso 
wenig  in  dem  Rufe  stehen  viele  wie  in  dem  keine  Gäste  zu  haben. 
Einer  Andeutung  zufolge,  die  Herodot  (7,  237)  durch  den  Mund  des 
Xerxes  macht  und  die  mit  der  schlimmsten  Seite  des  griechischen  Na- 
tionalcharakters zu  sehr  in  Einklang  steht  als  dass  sie  nicht  oft  ein 
Kömchen  Wahrheit  enthalten  haben  sollte,  beruht  das  unbefangene 
Wohlwollen  des  Gastfireundes  gegen  den  Gastfreund  zum  Theil  darauf, 
dass  der  eine  dem  andern  nicht  wie  der  ICitbürger  dem  Mitbürger  im 
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Siebentes  Kapitel.  Gastfreundschaft. 


"Wege  sein  uod  daher  für  ihn  zum  Gegenstande  des  Neides  werden 
kann.  Bass  die  Gäste  nicht  selten  lästig  wurden ,  kam  in  der  nach 
Euripides  (K.  Her.  305)  vielfach  gehörten  Rede  zum  Ausdruck,  dass 
der  "Wirth  für  den  aus  seiner  Heimat  vertriebenen  Gastfreund  nur 
am  ersten  Tage  einen  freundlichen  Blick  habe;  in  einer  Komödie  des 
Plautus  (mil.  gl.  741)  ist  sie  in  etwas  veränderter  Form  wiedergege- 
ben, indem  es  dort  heisst,  jeder  Gast  sei  nach  dreitägigem  Aufenthalte 
dem  Wirthe  unangenehm.  Wenn  ein  Bruchstück  des  Anakreon  (84) 
diejenigen  Gäste  als  angenehme  bezeichnet,  die  nichts  begehren  als 
ein  Obdach  und  Feuer,  so  liegt  darin  ein  verwandter  Gedanke.  Im 
Gbmzen  betrachtet  aber  gehört  der  Sinn  für  die  Bedeutung  der  Gast- 
freundschaft, den  die  Griechen  durch  alle  Perioden  ihrer  Geschichte 
hindurch  bewahrt  haben,  zu  den  schönsten  Seiten  ihres  Empfindungs- 
lebens *  *). 


ACHTES  KAPITEL 
Freandflchaft  und  Feindaobaft. 


Aehnlich  wie  aus  dem  Schutze ,  der  den  hülfsbedürftigen  Frem- 
den gewährt  wurde,  konnte  auch  aus  dem  gegenseitigen  Erweisen 
von  Wohlthaten  und  Beobachten  alles  dcsKen  im  regelmässigen  Ver- 
kehre, was  sonst  erfreuend  berührte,  ein  dauerndes  Verhältnii^s ,  das 
der  Freundschaft,  erwuchsen.     Auffallender  Weise  fehlt  es  der  grie- 
chischen Sprache  iiir  dieses  an  einem  völlig  deckenden  Auadrucke,  denn 
das  Wort,  das  wir  durch  ^Freund'  wiedergeben  müssen,  —  9>tioff  — 
beiaildiliet  den  lieben  überhaupt  ohne  den  lieben  Verwandten  auszu- 
sohliessen ,  daher  Aristoteles  (Ehet.  1381  b  33)  in  das  davon  abgelei- 
tete abstrakte  SubstantiT  —  q>ilia  —  den  weiteren  Begriff  legt,  dem 
die  engerem  der  Genoseensdhaft  —  hut^üu  — ,  der  Zugehörigkeit  — 
obuMtfif  —  und  der  Yerwaadtsehaft  —  tvyyhtm  —  untergeordnet 
nnd.    Allein  die  Saehe  stand  in  den  Augen  der  Giieehen  su  allen 
Zeiten  ungemein  hoeh,  und  das  Bewusatsein  der  damit  susammen- 
hängenden  Pfliohten  und  Büekaiohten  war  bei  ihnen  lebendig  wie 
wenig  Anderes.   Wie  einen  Zeus  der  Gastfreundschaft  so  verehrte 
man  auch  einen  solchen  der  Freundschaft  —  Ztvg  (pUiog  — ,  der  in 
Kegalopolia  einen  Itompel  hatte  (Paus.  8,  31,  2)  und  den  im  Gespräch 
anrief,  wer  einen  Freund  zu  einer  aufrichtigea  Aeusserung  bewegen 
wollte  (PI.  Euthyphr.  6  b.  Gorg.  600  b).  Die  Philosophen  aller  Schu- 
len machten  aus  der  Lehre  von  der  Freundschaft  einen  der  wichtig- 
sten Bestandtheile  der  praktischen  Ethik ;  die  Pythagoreer  und  Demo- 
kritos,  die  Sokratiker  und  die  Feripatetiker,  die  Stoiker  und  die  Epi- 
kureer wetteiferten  darin  sie  von  den  verschiedensten  Seiten  zu  be- 
leuchten.   Unter  ihnen  allen  bat  für  uns  Aristoteles  das  hervorra- 
gendste Interesse,  von  dessen  nikomachischer  Ethik  die  beiden  vor- 
letzten Bücher  dem  Gegenstande  gewidmet  und  uns  zugänglich  sind; 
nächst  ihnen  bieten  die  Werke  Xenophon's  und  das,  was  aus  Theo- 
phrast's  * )  und  anderer  Früherer  Behandlungen  in  die  Schriften  Plu* 
tarch's  übergegangen  ist,  unserer  Belehrung  den  meisten  Stoff. 

I..  Scliaidl.  ütliik  der  »lUa  OriMhon.  11.  22 
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Kaehdem,  wu  AxiftoteUsim  aohten  Buohe  seines  eben  genannten 
Welkes  (E.  8 — 4)  siu  emaader  setst»  kaan  nuoi  die  freundsohaft  ent- 
weder um  des  NutseoB  oder  um  der  ijmehmlidhkdt  oder  um  des  Gatea 
iriUen  Buohen,  Jedooh  tiegen  nur  die  TerUatoisBe ,  die  um  des  Chiten 
willen  Ton  Outen  gesehlossen  werden,  die  B&rgsdhaft  der  Bauer  in  sieh, 
und  das  um  so  mehr,  da  sie  dai  Weseatliolie  der  beiden  anderen  Ar- 
ten vereinigen ,  denn  sie  sind  aufl^eieh  nfttsHch  und  angenehm.  Ben 
innersten  Kern  ihres  Werries  aber  beseichnet  er  im  Sohlusskapitel  des 
neunten  Buches,  indem  er  bemerkt,  wie  in  einer  wahren  Freundsoha|t 
die  Guten  sich  gegenseitig  in  der  Tugend  fordern.   IKes  hängt  mit  dem 
hohen  Einflüsse  auf  die  sittliche  Beschaffenheit,  welchen  die  Grie- 
chen überhaupt  dem  Umgänge  beilegten ,  auf  das  engste  zusammen, 
wie  denn  auch  Aristoteles  hierbei  an  den  Vers  des  Theoguis  (35)  er- 
innert, nach  welchem  man  von  Guten  Gutes  lernt.  Wenn  er  aber  die 
der  Annehmlichkeit  und  die  dem  Xutzen  dienende  Freundschaft  ge- 
gen die  auf  das  Gute  gerichtete  tief  herabsetzt,  so  geht  er  damit  über 
die  griechische  Volksansohauung  einigermaassen  hinaus,  denn  diese  un- 
terschied nieht  so,  sondern  verklärte  sowohl  die  Dienste,  welche  sich 
Freunde  gegenseitig  leisten,  als  den  Genuss,  welchen  das  Yerhältniss 
lu  i^wMi  gewährt,  mit  dem  Schimmer  der  hitohsten  Idealität.  Wa>^ 
es  vim  der  Flreundsdhaft  hanptsSehlioh  verlangte,  das  findet  vielleicht 
seinen  deutiiohsten  Ausdruck  in  den  Worten  des  zenophonteischen 
Eiezon  (8,  S) :  „Benn  wer  von  Anderen  geliebt  wird,  den  sehen  die 
ihn  Liebenden  gern  anwesend,  dem  erwusen  de  gern  etwas  Gutes,  naoh 
dem  sehnen  sie  sieh,  wenn  er  abwesend  ist,  und  den  empfangen  sie 
gern  bei  seiner  Wiederkehr,  und  sie  treuen  sieh  über  sein  QUUsk  und 
helfini  ihm,  wenn  sie  sehen,  dass  ihm  ein  Missgeaduok  begegnet" 

Die  Httlfeleistang  durah  die  That  wurde  von  dem  grieehisohen 
Tolksbewusstsein  als  ein  überaus  wesentliches  Merkmal  und  Bindemit- 
tel der  Freundschaft  angesehen ,  wie  schon  jene  mythischen  und  ge- 
schichtlichen Beispiele  erkennen  lassen  ,  welche  zur  Darstellung  des 
Freundschaflsbegriffes  gewissermaassen  sprüchwörtlich  geworden  sind. 
Theseus  steht  dem  Peirithoos  in  dem  bei  seiner  Hochzeit  ausgebroche- 
nen Kampfe  j^egen  die  Kentauren  bei,  wird  von  ihm  zum  Danke  dafür 
bei  der  Entführung  der  Helena  aus  Sparta  unterstützt  und  erweist  sich 
ihm  dann  wieder  erkenntlich,  indem  er  ihn  in  die  Unterwelt  begleitet 
die  Fersephone  zu  holen.  Nach  der  berühmten  von  Schiller  verherr- 
üehten  Erzählung  bietet  sieh  Bamon  für  Fhintias ,  der  von  dem  Ty- 
xaonen  Bionyabs  wegin  einer  angebliehen  Yersohwörung  lum  Tode 
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Taurtfaflili  ist,  mit  8ei]i«iii  Leben  alt  BIfargeii  an  um  ihm  eine  kune 
Beiee  in  seine  Heimat  nur  Ordnung  seiner  Angelegenheiten  mQglioh 
sn  maohen ,  und  Fhiniias  fiudet  sieh  sur  bestimmten  Stande  wieder 
ein  um  das  ürthefl  an  sieh  Tollstreeken  su  lassen  *).  Xpeminondas 
rettete  dem  Pelopidas  in  der  Sehlaeht  bei  Mantinea  das  Leben ,  und 
beide  imtersttttsten  sieh  Ton  da  an  wechselseitig  auf  das  uneigennützig- 
ste in  ihren  politischen  Unternehmungen  (Plut.  Pelop.  4).  Nicht  an- 
ders wurde  in  den  alltäglichen  Beziehungen  des  PrivatlebeuH  geurtheilt. 
Einen  ^wahren  Freund'  —  rpikog  akri^ivog  —  hat  Nikostratos  laut  Angabe 
der  gegen  ihn  gerichteten  Rede,  welche  uns  als  demostheniscli  über- 
liefertist, den  Sprecher  genannt,  weil  er  ihm  im  Un;^'lüek  boigesprun- 
gen  ist  (7),  und  dieser  selbst  wiederholt  die  Bezeichnung  als  richtig 
(8.  12).  Isokrates  giebt  in  den  Kathscblägen  an  Demonikos  (25)  die 
Begel,  man  solle  die  Bitten  der  Freunde  nicht  abwarten,  sondern  ihnen 
freiwillig  beistehen.  £8  ist  ein  AusiSuss  derselben  Anschauung,  wenn 
in  der  Bede  des  Isäos  über  die  Erbschaft  des  Philoktemon  (1.  2)  der 
Sprecher  die  Hülfe,  die  er  dem  Sohne  einer  ihm  von  Alters  her  be- 
freundeten Familie  leistet,  als  etwas  Selbstverstündliehes  darstellt :  er 
hat  ihn  einst,  als  er  die  Tzieraxohie  leisten  musste,  trota  der  grossen 
damit  rerbondenen  Ge&hren  naoh  Sidlien  begleitet  und  kann  es  um 
so  weniger  unterlassen  ihm  jetat  beizustehen ,  wo  er  yor  Gerieht  um 
sein  Erbe  streitet  Im  Aeginetikos  des  Isokrates  erwilhnt  der  Ver- 
klagte (11)  r  wie  er  seinen  Freund  Thrasyloöhes  in  einer  schweren 
EranUieit  so  treu  und  ausdauernd  gepflegt  hat,  dass  dieser  nioht  ge- 
glaubt habe  ihm  dalSr  angemeesenen  Dank  erweisen  lu  kännen,  da- 
*  mit  andeutend,  dass  derselbe  ein  natttrliehes  Streben  hiemach  gehabt 
hat.  Aber  dennoch  sträubte  sieh  das  grieohisohe  Yolksbewusstsein 
durchaus  gegen  den  Gedanken,  dass  die  Freundschaft  ausschliesslich 
nach  dem  Nutzen,  den  sie  gewähre,  geschätzt  werden  könne :  wurde 
doch  dem  Sokrates  von  seinen  Gegnern  vorgeworfen,  dass  er  sie  le- 
diglich unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  und  das  blosse  Wohl- 
wollen ohne  daraus  entspringenden  Nutzen  fiir  werthlos  erklärt  liabe. 
Xenophon,  der  dies  berichtet,  nimmt  seinen  Lehrerin  Schutz  Denkww. 
1,  2,  52 — 55)  und  schreibt  ihm  vielmehr  die  Auffassung  zu,  dass  das 
Wohlwolleu  eines  sinnbegabten  Wesens  sich  auch  in  Handlungen  äus- 
sern müsse  und  das  Vertrauen  auf  das  Yorhandensein  eines  YerhäLt- 
nisses  nicht  zur  Yemachlässigung  führen  dürfe,  also  eine  Auffiusung, 
welche  an  das  biblische  Wort  „an  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  er- 
kennen" erinnert.   Freilich  gelingt  die  Beehtüsirtigung  nicht  Töliig, 
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daÜBiii  man  wenigstens  auoh  das  in  Betracht  sieht ,  was  er  selbst  an 
anderen  Stellen  derselben  Sobrift  über  Sokxates  mittheilt.  So  räth 
dieser  dem  Biodoros  die  augenUiekliohe  Noth  eines  Bekannten  su  be- 
nutien  um  ihn  dauernd  als  Freund  su  yerpfliehten  (S,  10),  so  dem 
Eriton  einen  armen  reohtsohaffenen  Mann  dnioh  Wohltiiaten  an  sich 
su  ketten,  dessen  Beredsamkeit  und  Aufknerksamkeit  auf  alle  Stadt- 
begebenheiten ihm  als  Waffe  gegen  die  Kaohstellungen  der  Sjkophan- 
ten  dienen  kann,  wobei  er  das  Yerhiltniss  durdhaus  als  IVeundsehafts- 
Yerhältniss  behandelt  (2,  9).  Auch  was  er  anderswo  (2 ,  ti ,  1 — 6) 
über  das  Yortheilhafte  guter  und  das  Nachtheilige  schlechter  Freunde, 
iiibbcsondero  über  die  Unzuträglichkeiten  des  Umganges  mit  den  letz- 
teren saf^t ,  hat  einen  sehr  utilitarischeu  Anstrich;  jedoch  darf  hier- 
bei das  Ineinuudertlicsson  der  Begriffe  gut'  und  nützlich',  '^schlecht' 
und  nutzlo>^  in  seiner  Terminologie  nicht  übersehen  werden. 

Aber  auch  der  Genuss,  welchen  die  Freundschaft  gewährt,  staud 
in  den  Augen  des  griecliischen  Volkes  viel  höher  als  es  nach  der  An- 
deutung des  Aristoteles  scheinen  könnte.  Wenn  wir  bei  Aristophanes 
(Wo.  1005 — 1008)  lesen,  wie  der  echte  Jüngling,  dem  sophistischen 
Geaohwätse  des  Marktes  fem  bleibend,  mit  dem  besonnenen  Altersge- 
nossen ((Ktta  ü(6<pQ0vog  TjkmiojTov]  in  der  Akademie  einherwandelt,  wenn 
uns  aus  Platon's  Lysis  die  jugendliche  f  reundsohaft  swisohen  dem  Hei- 
den des  Dialogs  und  Menezenos  anmuthig  entgegenleuchtet,  wenn  ein 
unteritalisdhes  Kunstwerk  Ton  den  rdnsten  grieohisohen  MotiTen,  die 
Eicoroni*sohe  Gista,  uns  einen  Jüngling  seigt,  der  seinen  Arm  um 
den  Kaoken  eines  andern  schlingt  und  ihm  sutraulich  in  das  Auge  blickt, 
so  empfinden  wir,  welche  Fülle  gesunder  Lebensfreude  YerhÜltnisse 
der  damit  angedeuteten  Art  über  das  Dasein  der  Jugend  ausgössen.  In 
Besug  auf  jenes  Jünglingspaar  der  Ficoroni'schen  Cista  mag  noch  auf 
die  Worte  Emil  Braunes  in  seiner  fein  empfimdenen  Beschreibung  die- 
ses Werkes  ^)  hingewiesen  werden,  der  nach  Erwähnung  der  gewiss 
unrichtigen  Deutung  auf  Polydeukes  und  Kastor  sagt :  ,,Uebrigens  ge- 
winnen wir  ebenso  viel  bei  der  sclilichtcn  Vtirausselzung ,  dass  hier 
die  Wonnen  freuudschaftiichen  Wechaelverkehrs  dargestellt  sind,  die 
ja  die  Griechen  bekanntlich  dem  höchsten  und  süssesten  Erdenglück 
beizählten."  Auf  das  ergreifendste  schildert  der  äginetische  Sprecher 
im  Acginetikos  des  Isokrales  ^^10)  das  enge  Freundschaftsverhältniss, 
das  ihn  von  Kindesbeinen  an  mit  dem  Thrasylochos  verbunden  hat: 
schon  als  Xnaben  haben  die  beiden  einander  näher  gestanden  als  Brü* 
der,  keiner  ist  ohne  den  andern  su  einem  Opfer  oder  zu  einer  festlichen 
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Sehau  gegangen,  und  als  sie  IfSimer  geworden  waren,  haben  ne  lioh 
in  Allem  gegenseitig  unterBtütsti  haben  die  gleiohen  P^eunde  und  Gast- 

freunde  gehabt,  die  gleiohen  Ziele  im  Staatsleben  yerfolgt.  Aber  auoh 

jenes  auf  einer  Verbindung  körperlichen  und  geistigen  "Wohlgefallens 
beruhende  liebende  Auschliessen  älterer  Miinner  an  jüngere,  welches 
so  vielfach  avisgeartet  ist  und  so  vieles  Abstosseudo  hervorgerufen  hat, 
vrar  in  seiner  reinen  Grundform  eine  Quelle  wahren  seelischen  Ent- 
zückens, die  weder  nach  ihren  Ausartungen  beurtheilt  noch  deshalb 
gering  geachtet  werden  darf,  weil  es  uns  schwer  wird  uns  in  die  dabei 
waltenden  Stimmungen  zu  versetzen ;  ja,  es  gingen  gerade  daraus  viel- 
fach Verhältnisse  hervor,  die  durchaus  dem  von  Aristoteles  aufgestell- 
ten Ideale  entsprachen  ,  wonach  das  Gute,  d.  h.  die  sittliche  VervoU» 
kommnung ,  das  Ziel  der  Freundschaft  sein  soll.  Es  ist  schon  in  un> 
Borer  Beeprediung  der  Motive,  die  naoh  altgriechischer  AufGueung  den 
If  ensohen  cum  Guten  bestimmen ,  des  Werthes  gedacht  worden  ,  den 
man  nach  dieser  Seite  insbesondere  in  Kreta  und  Sparta  dem  Verkehre 
zwischen  Kann  und  Jfingling  beilegte  (Bd.  1,  S.  805.  306),  und  wenn 
sich  audh  am  ersteren  Orte  mit  dem,  was  man  als  'Weckungsmittel  der 
Tugend  betrachtet  wissen  wollte,  ein  sehr  Unreines  Termisdite,  so 
scheint  doch  die  spartanische  Sitte  wiederholten  Andeutungen  Xeno- 
phon*s  (St  d.  Lak.  2,  18.  Gastm.  8,  85)  xufolge  durch  dergleichen  im 
Gänsen  nicht  getrabt  worden  su  sein,  üeberhaupt  verdanken  wir  dem 
genannten  Schriftsteller  mehrfS^he  Anschlüsse  tber  dieses  eigenthttm- 
liehe  Gebiet  des  hellenischen  Empfindun gslcbens.  Eine  Partie  der  Ey- 
ropädie  ,  welche  die  wechselseitige  Anziehung  zwischen  einem  Meder 
und  dem  noch  im  Knabenalter  stehenden  Kyros  ausmalt  (1,4,  27. 
28^  zeigt  deutlich  ,  ein  wie  hoher  Grad  von  Zartlieit  in  unbefl«  (  kten 
Gemüthern  darin  walten  konnte;  was  das  vierte  Kapitel  des  Gastnuihls 
(10 — 16)  von  Kritobulos  erzählt,  berührt  uns  nicht  ebenso  wolilthä- 
tig,  ist  aber  als  Ausdruck  der  Geftihlsweise  nicht  minder  charakteri- 
stisch. Für  die  Bourtheilung  der  Sache  kommt  das  achte  KApitel  der- 
selben Schrift  am  meisten  in  Betracht.  Hier  preist  Sokrat^s  unter  ent- 
schiedener Verwerfung  aller  auf  das  Sinnliche  gerichteten  Verhältnisse 
diejenigen  hoch,  deren  Ziel  die  Anleitung  des  geliebten  Jünglings  sur 
Tugend  ist :  die  letsteren  tragen  nicht  bloss,  weil  bei  ihnen  keine  Ueber- 
s&ttagung  eintreten  kann,  in  sich  die  Gewähr  der  Dauer  und  erzeugen 
nicht  bloss  die  beglüokendste  gegenseitige  Theilnahme,  sondern  sie  nö- 
thigen  auch  den  Mann,  der  seinen  Liebling  gut  machen  will,  selbst 
gut  zu  sein  und  lassen  die  diesen  beseelende  Ehrliebe  auf  jenen  zurück- 
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wirken  (12 — 39).  Nicht  anders  erscheint  die  AufEiassuiig  Yon  Xflao- 
phoB^s  Lehrer  in  d«D  Benkwüidig^ten:  während  er  aioh  gern  sv  der 
geutigen  liebe  su  Jünglingen  yon  guten  Anlagen  bekennt  (4 ,  1 ,  9 ; 
yergL  1,  6«  18)»  warnt  er  in  den  mannigfiMshaten  Pormen  Tor  ainnli- 
eben  Neigungen  (1,  9,  29.  1,  8,  8—18.  1,  6, 18.  9,  8,  1—6).  Was 
Flaton  in  der  BepuUik  (8,  409  d— 408  o)  und  in  den  Gesetien  (8,  886  a 
— 887  d)  Uber  den  Gegenstand  äussert ,  enthält  im  Wesentliohen  die 
gleiohen  Gedanken,  aber  in  seinem  Fhädros  (949 d — 266  e)  und  seinem 
Gastmahl  (904  o — 919  a)  werden  noeh  höhere  Gesichtspunkte  gewon- 
nen. Die  körperliohe  Schönheit  des  geliebten  Jünglings  wird  danach 
mi  Mnem  Moment  yon  entscheidender  Bedeutung  für  die  geistige  Wir- 
kung ,  denn  sie  ist  dem  Liebhaber  ein  Mittel  der  Erinnerung  an  die 
im  Urzustände  gesuliaute  ewige  Idee  des  Schönen  und  darum  vor  Allem 
geeignet  ihm  oino  Schwungkraft  der  Soelo  mitisutheilen ,  die  zur  Er- 
zeu^^uiig  edier  Gedanken  befähigt  (vergl.  Bd.  1  ,  S.  208).  Und  wäh- 
rend sich  hieran  im  üastmalil  die  Betrachtung  schliesst,  dass  dies  die 
erste  Stufe  zur  Erkenntniss  der  Ideen  üborhiiupt  und  damit  zur  voll- 
endeten Weisheit  ist,  wird  im  Phiidros  der  uuniittelbur  futstt  hende  Zu- 
stand ausgemalt  und  in  begeisterten  Worten  geschildert,  wie  die  Wel- 
len der  Sehnsucht,  von  dem  Liebhaber  gleichsam  zurückströmend, 
durch  die  Augen  in  die  Seele  des  Geliebten  eindiii^;en  und  auch  sie  in 
Schwingung  versetsen,  so  dass  er  in  jenem  wie  in  einem  Spiegel  aioh 
selbst  2u  erbÜoken  meint  und  das  Verlangen  ein  gegenseitiges  wird, 
und  wie  daraus  vollkommene  Harmonie  und  reinster  Lebensgenuss  ent- 
springen, wenn  in  dem  Gemüthe  des  Liebhabers  die  bessere  Seite  die 
Oberhand  hat  Dass  aber  aus  den  schwärmerischen  Verhältnissen 
iwisohen  Männern  und  Jünglingen»  deren  thatsächliches  Vorkommen 
die  Grundlage  alles  Angeführten  ist»  gar  häuüg  dauernde  Freundschaf- 
ten wurden,  deuten  nicht  bloss  beide  Sokratiker  gleichmässigan,  son- 
dern es  findet  auch  durch  eine  Aeusserung  des  Aristoteles  (N.  Eth. 
1157a  10)  seine  Bestätigung,  der  nur  hinsufUgt,  es  gehöre  dasu  als 
nothwendige  Bedingung  die  IJebereinstimmung  der  ffinnesart 

Zu  dem  Angenehmen,  das  die  Freundschaft  bietet,  gebärt  aber 
auch  die  Ton  ihr  unablSsbare  wechselseitige  Theilnahme  an  Freude 
und  Leid,  und  dieser  gern  ausgesprochene  Gedanke  ist  wiederum  un- 
serm  Gefülüe  durchaus  verständlich.  Dem  Freunde  gegenüber  sich 
über  das  Glück  niKzufreuen  —  ovvyjÖEa&ai  inl  xoig  aya&oig  —  und 
über  das  Uuj^liick  mitzubotrübon  —  ovväi&ea&ai.  inl  xoig  naxoig  — 
ist  eine  F  orderung  von  beinahe  sprüchwörtlicher  Geltung.  Dieselbe 
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erscheint  in  der  oben  (S.  338)  eagefukrten  Stelle  von  Xenophon'a 
Hieron  insofbm  mit  einer  leiten  Umbiegong,  als  damit  zugleich  die 
Andeutung  dayon  yerbunden  wird,  wie  nahe  sich  die  gemüthliche 
Theilnabme  am  UngLuck  mit  der  thätigen  Hülfsbereitsohaft  berührt; 
in  ihrer  unmittelbaren  Gestalt  begegnet  ne  im  Gaitmahl  (8 ,  18)  und 
in  der  Kjropitdie  desselben  Bohriftitellers  (1,6,  94.  8,  8,  S),  denn 
sowohl  unter  den  Yonttgen  der  rein  geistigen  Jugendyeriiältiiisse  als 
unter  den  Eigensehaflen  des  Kyros  hat  ihre  Erfüllung  ihren  Plati. 
Aristotelee  henutit  sie  nieht  Uoss  in  derBhetorik  (1881a  4),  um  aus 
ihrer  Befolgung  eines  der  obersten  Merkmale  der  Freundsehaft  absu- 
leiten  (Miy^tV  <p/Aey  tlvtii  tw  9wnfi6^vo¥  toIq  ciy«9oif  nul  ew«jU 
yefips«  foic  IvntiQoig     duf  n  fci^ov  iÜÜLu  ii'  iaiM^v),  sondern  sie  bil- 
det auch  da,  wo  er  in  der  nikomaehisehen  Bthik  (9 ,  11)  die  Frage 
erörtert,  ob  man  der  Freunde  im  Olück  oder  im  Unglück  mehr  be- 
dürfe, den  boherrsclu'nden  Linindgoduiikeu.    Seiner  dort  gogebonon 
AuseinandeiBetzung  zufolj^jü  bedarf  der,  dem  es  wohl  ergeht,  nicht 
bloss  der  Gemeinschati  um  die  Freude  des  Lebens  zu  geniossen,  son- 
dern auch  als  eines  nothwendigen  BestandtheiLs  der  wahren  Lebens- 
freude einer  Gelegenheit  wolilzulhun  und  niitzutheilen ,  wie  nur  die 
Freunde  sie  bieten;  dagegen  findet  der,  der  in  Trübsal  ist,  in  der 
Theünahme  der  Freunde  Trost  und  Erleichterung ;  auf  die  aufgewor- 
fene Frage  lautet  seine  Antwort  dahin ,  dass  für  den  Glücklichen  die 
Freundschaft  edler,  für  den  Unglücklichen  nothwendigra  sei  Uebxi« 
gens  soll  schon  der  weise  Chilon  als  Lebensregel  ausgesprochen  haben, 
man  müsse  zu  den  Gastmählern  der  Freunde  langsam  gehen,  suilumi 
ünglüeksfiillen  aber  sohnell  herbeieilen  (Stob.  8,  79).  Allgemein  lag 
im  Bewusstsein,  was  im  Missgesohiok  das  tröstende  Zureden  der  Freunde 
und  die  Möglidhkeit  sieh  ihnen  gegenüber  aussuspreohen  werth  ist» 
•wie  sieh  denn  eine  Ansahl  yon  Aussprüehen,  welche  dem  Worte  ge- 
ben, aus  Tcrsdhiedenen  Zweigen  der  Litteratur  im  118ten  Kapitel  des 
Stobäos  susammengestellt  findet. 

YieUsoh  liebte  es  das  grieohisohe  Alterthum  sein  Fkeundsohafts- 
ideai  in  der  Tereinigung  yon  nur  swei  Freunden  rerwixklieht  zu 
denken ,  wie  denn  Theseus  und  Feirithoos ,  Achilleus  und  Patroklos, 
Orestes  und  Pylades  die  bekanntesten  mythischen,  Phintias  und  Dä- 
mon, Epumiuondas  und  Pelopidas  die  bekanntesten  geschichtlichen 
Beispiele  solcher  Freundospaare  sind.  Aus  dieser  Anschauung  ist  das 
TOn  Aristoteles  gern  im  Munde  geführte  und  Ton  seinem  Schüler 
Eudemos  in  etwas  modi£cirter  Gestalt  litterarisch  yerwerthete  Wort 
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entsprungen,  wer  Freunde  habe,  habe  keinen  Freund  (Diofr.  L.  5, 
21  ;  Eud.  Eth.  1245  b  20).  Die  wahre  Ansicht  des  Stagiriten  lernen 
wir  aus  dem  zehnten  Kapitel  des  neunten  Buches  der  nikomachischen 
Ethik  kennen.  Hier  empfiehlt  erzwar  uiclit  eine  s^o  vollständige  Aus- 
schliesslichkeit, spricht  sich  aber  doch  für  eine  Bescliränkung  der 
Freundeszahl  aus,  indem  mit  Vielen  wirkliche  Gemeinschaft  zu  pfle- 
gen unmöglich  sei ,  insbesondere  dabei  auch  leicht  die  Unzuträglich- 
keit entstehen  könne,  dass  man  oft  in  die  Lage  komme  gleiohzeitig 
die  Freude  des  einen  und  den  Schmerz  des  andern  tbeilen  zu  müssen. 
Seinen  Gedanken  hat  Flutarcb  in  der  Sduift  über  den  Beats  yieler 
Freunde  (nt^l  nokv^iXlaf)  weiter  ansgefültrt;  jedoch  waren  andere 
Philosophen  in  diesem  Funkte  anderer  Meinung.  "Di»  Stoiker  hielten 
den  Besitz  vieler  Freunde  für  ein  Gut  (Diog.  L.  7,  134),  und  ihre 
sonstigen  Gegner,  die  Epikureer,  stimmten  wenigstens  in  der  Prazia 
ihres  Lehens  mit  ihnen  üherein,  indem  sie  eine  weite  Ausdehnung 
der  freundsohafUiohen  YerlUiltnisse  an  dem  Stifter  ihrer  Schule  als 
einen  Vorzug  rühmten  und  sein  Beispiel  gern  befolgten  (Gio.  de  fin. 
1,  20,  65;  Diog.  L.  10,  9). 

Die  wesentlich  psychologische  Frage ,  wodurch  jene  Anziehung 
bewirkt  wird,  welcher  das  Freundschaftsgefühl  entstammt,  kehrt  bei 
den  riiilosophcn  so  häufig  und  in  so  verschiedenen  Gestalten  wieder, 
dass  sie  offenbar  die  Gemiither  ganz  allgemein  beschäftigt  hat  und  nicht 
bloss  der  Schule  ihren  Ursprung  verdankt.  Nach  den  einen  führt  die 
Aehnlichkeit  der  Naturen  zusammen  ;  nach  den  anderen  ist  vielmehr 
die  Unähnlichkeit  der  stärkste  Hebel  des  Anschlusses,  weil  in  ihr  die 
Möglichkeit  der  gegenseitigen  Ergänzung  wurzelt.  Die  einen  beriefen 
sich  gern  auf  den  homerischen  Vers: 

Wie  doch  stets  den  Gleichen  ein  Ciott  (gesellet  zum  Gleichen 
(Od.  17,  218),  citirten  ausserdem  ein  allem  Anschein  nach  gieichfiEdls 
aus  einer  alten  Dichterstelle  entataudenes  Sprüchwort,  nach  welchem 
eine  Krähe  sich  gern  zur  anderen  setzt  {koXoios  norl  koXoiov)*),  und 
landen  auch  in  der  Theorie  des  Empedokles  von  den  beiden  weltbe- 
wegenden Mächten  der  Liebe  und  des  Hasses  ein  ilirer  Auffassung 
günstiges  Moment,  indem  nach  diesem  Philosophen  das  Gleichartige 
sieh  ansieht.  Die  anderen  machten  die  Autoritttt  des  bekannten  he- 
liodeisohen  Yeraes: 

Selber  der  Schmied  misigdiuiet  dem  Schmied',  und  der  Töpfer  dem  Toptor 

(W.  u.  T.  25)  für  ihre  Ansicht  geltend,  dass  Oleichartigkeit  der  Be- 
strehungen eher  trenne  als  yerhinde,  hoben  hervor,  wie  im  Leben 
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der  Natur  überall  der  Zug  nach  Ergttnznnguod  Ausgleichaog  des  Eni- 
gegengeaetiten  waltot»  und  erinnerten  ausserdem  an  einen  Aussprueh 
des  HeraUit»  jenes  grossen  YerherrHohers  des  Kampfes,  naeh  wel- 
chem aus  dem  Widerstreitenden  die  schönste  Harmonie  herrorgeht. 
Ueber  das  ThatsSohliohe  dieses  Meinungsstreites  sind  wir  besonders 
durch  Aristoteles  in  der  nikomaehischen  Ethik  (1156  a  33 — b  8)  unter- 
richtet; mehr  in  das  Innere  der  einen  wie  der  anderen  AufGusung 
fährt  uns  Piaton  im  Lysis  (314  a — 216  e)  und  im  achten  Buche  der 
Uesetce  (887  a.  b)  ein.  Bas  im  Lysis  Gesagte  dreht  sich  darum,  dass 
Gleichartigkeit  einsig  die  Outen  wahrhaft  zusammenführt,  die  Schlech- 
ten dagegen  in  Folge  des  Unrechts,  das  sie  begehen,  nur  um  so  mehr 
in  Zwiespalt  mit  einander  brinfjt ;  der  Satz  von  der  Anzieliung  des  Ent- 
gegengesetzten erweist  sich  ijleichfalls  als  nicht  unbedingt  durchführ- 
bar, weil  weder  das  Schlechte  dem  Guten  noch  das  Gute  dem  Schlech- 
ten befreundet  sein  kann ;  wolil  aber  ergiebt  sicli  als  das  Wesentliche, 
dass  das  zwischen  dem  Guten  und  dem  Sclilcchten  in  der  Mitte  Ste- 
hende sich  von  dem  Guten  angezogen  fühlt,  weil  es  durch  dasselbe 
vor  dem  Herabsinken  in  das  Schlechte  bewahrt  wird.  Nach  den  Con- 
sequenzen,  welche  Platon  diesen  Gedanken  in  den  Gesetzen  giebt,  ist 
die  von  der  Tugend  getragene  auf  Gleichheit  beruhende  Freundschaft 
ruhig  und  maassroll,  die  aus  Ungleichheit  entspringende  und  auf  £r^ 
gänaung  gerichteto  aber  unruhig  und  wild,  jedoch  ist  xwisohen  diesen 
beiden  noch  eine  dritte  möglich ,  was  hier  sunächst  auf  das  Y erhSlt- 
niss  «wischen  geistiger  und  sinnlicher  Liebe  seine  Anwendung  findet 
Der  dabei  durchweg  als  Grundlage  Torausgesetite  Sats,  dass  weder 
der  Oute  mit  dem  Schlechten  noch  der  Schlechte  mit  dem  Schlechten 
Freund  sein  könne,  stammt  Ton  Sokrates,  dem  Xenophon  in  den 
Denkwürdigsten  (2,  6,  14 — 36)  eine  dahin  sielende  Erörterung  in 
den  Mund  legt.   Dieser  infolge  können  nur  Gute  mit  Guten  Freunde 
sein,  weil  nur  sie  neidlos  sind  und  in  dem,  was  sie  für  sich  selbst  be- 
gehren,   Maass  lialtcn,  so  dass  sie  ira  Staude  sind  die  Rechte  und 
Interessen  Anderer  wahrzunehmen  ,  ein  Gedanke  ,  der  in  negativer 
Wc  iuluntr  auch  in  Platon's  Gorgias  (^510  b  —  511a)  wiederkehrt  und 
nicht  minder  in  der  Auseinandersetzung  des  Tolemarchos  in  der  Re- 
publik (1,  335  a)  anklingt. 

Unter  allen  Umständen  darf  man  in  ein  so  wichtiges  Verhältniss 
wie  das  freundschaftliche  nicht  leichtsinnig  eintreten.  Die  Gewohn- 
heit des  Sokrates  vor  der  Eingehung  desselben  jedesmal  das  Orakel  zu 
befragen  (s.  oben  S.  68)  kennseiohnet  nur  mit  besonderer  Schärfe,  was 
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als  Grundsatz  allgemein  auerkaniit  war,  und  wenn  unser  Dichter  Ton 

dem  Bande  der  Ehe  sagt : 

Drum  prüfe,  wer  sich  ewig  bindet, 
Ob  sich  das  Herz  zum  Herzen  findet, 

SO  galt  das  Gleiche  für  die  Grieohen  fSut  noch  mehr  yon  dem  der 
Erenndsohaft.  Daher  der  bd  Aristoteles  (N.  Eth.  1156  b  26)  und 
Plutaroh  Q£*  94  a.  482  b)  erwühnte  und  aneb  zu  uns  ttbergegangene 
Aiudraok»  dass  man  erst  emen  Scbeffel  Sali  mit  einander  yenehrt 
haben  mttsse  um  wirklioh  Preundsohaft  sehliessen  su  kennen  ').  Die 
besondere  Pormulirung  desselben  seheint  einer  gewissen  rationaHsi- 
renden  Opposition  gegen  die  bei  den  Griechen  geläufige  YorstsUung 
ihren  Ursprung  su  Teidanken,  naeh  welcher  Sals  und  Tisoh  als  solohe^ 
d.  h.  tauHk  die  einmalige  Tisohgemeinschaft,  ein  ohne  Frerel  nioht 
xn  Torletsendes  mystisohes  Band  um  die  Menschen  schlingen  (oben 
S.  880 — 332).  Selon  soll  dem  damit  ausgesprochenen  Gedanken  die 
Fassung  gegeben  haben :  „Erwirb  Freunde  nicht  schnell,  lass  aber  die, 
die  du  erworben  liuat,  nicht  fallen"  (Diog.  L.  1,  60;  Stob.  3,  79).  Auch 
machte  man  die  Merkmale ,  an  welchen  Freunde  erprobt  werden  kön- 
nen ,  gern  zum  Gegenstande  der  Beobachtung  und  des  Nachdenkens. 
Mit  iliuen  beschäftigen  sich  z.  B.  ein  Kapitel  von  Xenophon's  Denk- 
würdigkeiten (2,  6)  und  eine  Partie  von  Isokrates'  Ermahnungen  au 
Demonikos  (24 — 26),  in  welchen  beiden  stark  hervorgehoben  wird,  wie 
den  obersten  Maassstab  für  die  Beurtheilung  des  in  Aussicht  genomme- 
nen neuen  Freundes  sein  Verhalten  gegen  seine  bisherigen  Freunde  bil- 
det. Bei  Isokrates  tritt  dazu  eine  Keihe  von  weiteren  Kathschlägen : 
man  soll  die  Verschwiegenheit  und  die  Hülfsbereitwilligkeitdeszuflr- 
probenden  kennen  lernen,  indem  man  ihm  Dinge  als  G^eimnisse  mit- 
iheilt,  die  es  nieht  unbedingt  sind,  und  Bedürftiisse  yorsohfitst,  die 
eigentUoih  nicht  yorhanden  sind;  man  soll  auf  sein  Benehmen  im  Un- 
glück und  in  gemeinschaftlichen  Gefahren  achten;  man  soll  die  Wahl 
yomebmlioh  auch  dadurch  bestimmen  lassen,  ob  er  dem  Glttck  eines 
Freundes  gegenfiber  keinen  Neid  hegt,  weil  einmal  die  Zahl  derer 
gioss  ist»  die  swar  Theilnahme  fSr  fremdes  Unglück  haben,  aber  frem- 
des Glück  nicht  ertragen  können  (yergl.  Bd.  1,  8. 869).  Wie  sehr  m 
YergreifSsn  in  der  Wahl  yermieden  werden  muss,  lag  stark  im  Bewusst- 
sein  der  Kation ,  die  den  Yetkehr  mit  Schlechten  als  eine  der  gefi&hr^  ' 
liebsten  Quellen  sittlicher  Verderbniss  anzusehen  gewohnt  war  (s. 
Bd.  1,  S.  272\  Wie  deshalb  Selon  die  Kegel  gab:  „gehe  nicht  mit 
Sohleohteu  um"  (Diog.  L.  1,  60;  Stob.  3,  79),  so  scheint  auch  die  py- 
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thagordsohe  Semtens  ,^iamm.  hean»  Schwalben  in  da»  Haus  auf'  (Porph. 
T.  FyÜL  42)  einen  ähnlichen  Sinn  gehabt  su  haben,  und  Ton  Ohaxon- 
das  wird  sogar  berichtet ,  dass  er  schlechten  Umgang  unter  Strafe  ge- 

steUt  habe  (Diod.  12,  12,  4). 

„Täusche  den  Freund  nicht"  {(itj  tpikov  i^anaxa)  war  auf  einer 
der  Hermen  zu  lesen,  welche  Hipparchos  in  Athen  hatte  aufstollen 
lassen  (PL  Hipparch.  229b);  dies  zeigt  recht  augenscheinlich,  wie 
wichtig  die  aus  einem  einmal  vorhandenen  Freundschaftsbunde  flies- 
senden Pflichten  angesehen  wurden.  "Worin  sie  bestehen,  das  liegt 
grossentheils  schou  in  dem ,  was  vorher  in  Rotreft'  der  Eigenschaften, 
auf  welche  man  bei  der  Prüfung  neuer  Freunde  sein  Augenmerk  rich- 
ten aoUy  ausIflokrateB'  Ermahnimgen  an  Demonikos  ausgehoben  wurde ; 
ausserdem  aber  erscheint  es  als  wesentlich,  dass  das  Yerhältniss  durch 
regelmässigen  Verkehr  und  vertrauliche  MittheUsamkeit  au&echt  er- 
halten werde.  Wie  die  Mahles-  und  Opfergemeinschaft  die  Gemäther 
gegen  einander  aufiichliesst,  so  dient  sie  auch  um  die  gegenseitige  wohl- 
wollende Gesinnung  su  nShren  und  su  beleben,  und  es  ist  deshalb  in 
der  Ordnung,  dass  sie  xwischen  Freunden  hKuflg  Statt  findet,  ein 
Punkt,  der  in  der  Schilderung  des  YerhHltnisses  swisdhen  Thrasylo- 
chos  und  dem  Sprecher  im  A^ginetikos  des  Isokrates  stark  herrortritt 
und  der  Yorsohrift  des  Hesiodos,  man  solle  den  Freund  sum  ICahle 
ru&n,  den  Feind  aber  hei  Seite  lassen  (W.  u.  T.  842) ,  gleiohfidls  su 
Grunde  liegt  "Bon  allem  Ansobein  nach  sprttchwSrtHch  gewordener 
Yers,  dessen  Aristoteles  (N.  Eth.  1157  b  13)  Erwähnung  thut  (nokXag 
dt)  (fiikiag  an^uaiJYOQia  öiikvatv),  machte  auf  die  Gefahren  autmerk- 
sam  ,  welche  der  Freundschaft  das  We^'tallen  des  gegenseitigen  Aus- 
sprecheus  bringt,  wobei  als  dessen  Ursache  ebuusowohl  die  räumliche 
Trennung  wie  das  Unterlassen  des  Zuspruchs  und  des  Austausches  ge- 
dacht werden  kann.  Die  damit  gegebene  Warnung  vor  dem  letzteren 
ist  deutlich ;  für  den  Fall  der  ersteren  begegnen  wir  sonst  mehrfach 
der  Kegel,  dass  man  der  abwesenden  Freunde  in  seinem  Kerzen  und 
in  seinen  Worten  ebenso  gedenken  solle  wie  der  anwesenden.  IHeee 
scheint  zuerst  in  einem  von  Pittakos  oder  Thaies  ausgesprochenen 
Satie  (Stob.  3,  79  ;  Bieg.  L.  1,  37)  ihre  bestimmte  Fassung  erhalten  su 
haben;  ähnlich  kehrt  sie  bei  Isokrates  (1,  36)  wieder;  ihre  fielblgung 
wird  sowohl  von  Euripides  in  der  Oharakteristik  des  Kapaneus  (fiik. 
867)  als  Ton  Aristoteles  in  einer  allgemeinen  Aufiiählung  empHshlen- 
der  Eigenschaften  (Bhet  1881  b  34)  als  eine  der  ansiehendsten  Seiten 
eines  Menschen  herrorgehoben.   Und  wenn  nach  dem  früher  Daige- 
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legten  die  Griechen  Allem ,  was  Andere  erfreut  oder  yerletzt ,  eine 
8ehr  aufmerksame  Beobachtung  schenkten,  so  liegt  es  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  der  Verkehr  mit  den  Freunden  vorzugsweiBe  Gelegen- 
heit bot  daTon  Anwendung  £u  machen.  Strenge  Sonderung  zwischen 
dem  Treimde  und  dem  Schmeichler  Terlaagten  insbesondere  die  Phi- 
losophen ;  namentlich  Theophrast,  dessen  Behandlung  fttr  die  beottg- 
liehe  Schrift  Plutarch's  zur  Quelle  geworden  ist,  yerbreitete  sich  fiber 
die  Unterscheidungsmerkmale  beider  *) ;  aber  gerade  diese  Schrift  lüsst 
nicht  unerwähnt»  dass  auch  dem  Preunde  obliegt  eine  gefiQlige  Form 
zu  wühlen  und  jede  unnöthige  Hlirte  zu  yermeiden,  wenn  er  den  u> 
renden  Freund  ermahnt  (73a-^74e).  TTnd  dass  man  im  Falle  yon 
Differenzen  mit  den  Freunden  schnelle  Versöhnungen  hwbeifiQtreii 
müsse,  wurde  so  häufig  ausgesprochen,  dass  Stobäos  den  darauf  be- 
züglichen Sätzen  ein  eigenes  Kapitel  seines  ethischen  Sammelwerke« 
widmen  konnte  (Phot.  Bibl.  118  a  88). 

Da  Beständigkeit  in  der  Freundschaft  vor  Allem  geboten  erschien, 
80  gab  den  Moriilpbilosophün  nicht  am  wenigsten  die  Frage  zu  denken, 
wann  man  das  Kecht  habe  das  Verhältuiss  zu  einem  Freunde  zu  lotsen . 
Aristoteles  erörtert  dieselbe  im  neunten  buche  der  nikomachischen 
Ethik  (K.  3)  und  kommt  von  seinen  Ausgangspunkten  aus  zu  dem  Er- 
gebnisse, dass  die  Sache  bei  denjenigen  Freundschaften,  die  bloss  um 
des  Nutzens  oder  um  der  Annehmlichkeit  willen  gesclüoBsen  sind, 
keine  Schwierigkeit  habe,  indem  diese  mit  dem  Wegfallen  ihres 
Zweckes  nothwendig  aufhören,  und  nur  dann  zu  härtestem  Tadel  An- 
lass  sei ,  wenn  der  eine  Theil  sich  den  Schein  gegeben  habe  eine  tie- 
fere Lebensgemeinschaft  zu  suchen.    Ist  aber  eine  solche  im  Emst 
das  Ziel  gewesen  und  erkennt  nur  der  eine  zu  spät  die  Unwürdigkeit 
des  andern ,  so  soll  jener  freilich  den  Grundsatz  nicht  aufgeben ,  dass 
^Freundschaft  mit  einem  Schlechten  ein  an  sich  Unmögliehee  ist»  aber 
bevor  er  zur  Trennung  schreitet  genau  prttfiBn,  ob  die  Schlechtigkeit 
wirklich  eine  unheilbare  ist,  indem  im  entgegengesetzten  Falle  gerade 
die  Aufirechthaltung  der  Freundschaft  die  Besserung  des  Irrenden  her- 
beiftUiren  kann.   Auch  die  Möglichkeit  bespricht  der  Stagirit,  dass 
ein  in  der  Jugend  geknüpfter  Freundschaftsbund  deshalb  nicht  dauern 
kann,  weil  nur  der  eine  der  beiden  Theile  sich  sittlich  wttter  ent- 
wickelt hat,  und  er  verlangt,  dass  dann  dem  ehemaligen  Freunde 
wenigstens  eine  wohlwollende  Gesinnung  bewahrt  werde,  soweit  nicht 
etwa  ein  völli^rcs  Sinken  desselben  dies  verbietet.    Von  Chrysippos 
erfahren  wir  aus  riut&roh  ^M.  Iüä9b),  dass  er  in  seiner  Schrift  über 
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die  f  reundsohaft  den  Grad  der  Verfehlung  des  Freundes  als  bestim- 
mend daffir  angesehen  wissen  wollte,  ob  man  das  YerhÜltniss  su  ihm 
fbrtsetien  solle  oder  nieht,  jedoch  wirft  ihm  der  Berichterstatter  ror, 
dass  es  ihm  nicht  gelungen  ist  nach  dieser  Seite  über  Allgemeinheiten 
hinaussugehen  und  einigermaassen  feste  VaterBoheidungsmerkmale  auf- 
zustellen. Das  Yolksbewusstsein  begnügte  sich  yermuthlich  mit  der 
Ton  Demosthenes  in  der  Bede  gegen  ICeidias  (118)  ausgesprochenen 
Begely  dass  im  Palle  eines  schwer  compromittirenden  Yerhalteas  des 
Freundes  der  Freund  sich  bloss  von  ihm  zurücksuideheu,  das  öffent- 
liche Auftreten  gegen  ihn  aber  seinen  Feinden  und  den  durch  ihn 
Geschädigten  zu  überla.ssen  habe. 

Uobrigeiis  lag  die  von  Aristoteles  aufgestellte  Unterscheidung 
der  drei  Klassen  der  Freundschaft  zwar  dem  griechischen  Volksbe- 
wusatsein  fern  ,  allein  sie  hatte  den  Thatsachen  des  griechischen  Le- 
bens gegenüber  ihren  sehr  guten  Sinn.  Denn  .so  sehr  auch  das  Ideal 
der  Nation  darauf  gerichtet  war,  dass  die  eclite  Freundschtift  wech- 
selseitige Hülfleistung,  höclisten  Lebensgeuuss  und  sittliche  Förde- 
rung gleichmässig  und  in  unlösbarer  Verbindung  zu  ihren  Früchten 
habe,  so  waren  doch  in  Wirklichkeit  Verhältnisse,  deren  Zweck 
bloss  in  dem  Nutzen  oder  bloss  in  der  Annehmlichkeit  bestand,  häufig 
genug,  und  die  Gewohnheit  diese  gleichfalls  unter  jenen  Begriff  su 
bringen  war  von  «nisten  Naohtheilen  begleitet.  Durch  sie  wurden 
▼ieUiMsh  recht  anstSssige  Dinge  mit  einem  Scheine  innerer  fiereohti- 
gung  umkleidet  und  der  edle  Name  der  Freundschaft  in  betrübender 
Wose  entweiht. 

Schon  aus  dem ,  was  oben  (8. 839)  über  die  Aufbssung  des  So- 
kxates  und  ihre  Darstellung  und  Yertheidigung  durch  Xenophon  be- 
merkt wurde,  geht  herror,  dass  bei  dem  Streben  Freuhde  zu  gewin- 
nen der  Gedanke  an  den  Nutsen,  den  sie  gewähren,  nicht  selten  mehr 
als  billig  in  den  Yordergrund  trat ;  denn  Sokrates  hätte  mit  seinen 
beKÜgüohen  Rathschlägen  keinen  Eindruck  raachen  können ,  wenn 
ilini  nicht  eine  verbreitete  Stimmung  darin  eutgegengekommeu  wäre. 
Aber  man  war  auch  geneigt  das  thatkräftige  Unterstützen  der  Freunde 
BD  sehr  ids  ein  Nothwendiges  anzusehen  ,  dass  man  die  Verpflichtung 
dazu  niclit  immer  an  dem,  was  sonst  Recht  und  Unrecht  ist,  seine 
Schranke  Ündou  liess,  und  in  Folge  dessen  entstand  darüber,  in  wie 
weit  deshalb  andere  sittliche  Forderungen  verletzt  werden  dürften, 
eine  eigen thümliche  Unsicherheit,  welche  sowohl  das  Gewissen  der 
handelnden  Keuschen  als  das  Nachdenken  der  speculirenden  f  hiloso- 
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plien  beschäftigte.  IS'aoli  Oellius  (1»  3)  und  Diogenes  ron  Laerte  (1, 
71)  soll  der  weise  Chilon  in  seinem  Alter  enählt  haben,  das«  er,  wäh- 
rend er  sonst  keine  Handlung  seines  Lebens  zu  bereuen  habe ,  nur  in 
Betreff  einer  Wff*i**^  eei.  Er  habe  nämlioh  einst  in  Qemeinaohaft 
mit  sirei  Anderen  über  einen  Freund  £a  Geridht  geaetsen,  den  er 
■eoh  Beoht  und  Gesets  cum  Tode  Terurtheilen  mnsete,  und  aei  in  dem 
schweren  Conflikt  endlich  su  dem  Auswege  gekommen,  dass  er  selbst 
f9r  Yerurtheilung  itimmte,  aber  seine  beiden  Genossen  fibeiredeie 
fUr  FreispreohuDg  su  stimmen.  Denkt  man  der  inneren  Bedeutung 
dieees  so  eigenthttmlich  aussehenden  Yerhaltens  nadh,  so  iSbeneugt 
man  sieh,  dass  der  Bid  die  Sdhxanke  des  su  Gunsten  dea  Preundea 
erlaubten  Unrechts  bildet.  Chilon  hätte  nnr  mit  Yedetsung  seines 
Bichtereides  selbst  ein  freisprechendes  TTrtheil  abgeben  können,  aber 
auf  die  bcideu  andern  Richter  konnte  er,  seine  Freundschaftspfllicht  zu 
wahren,  durch  täuschende  Scheingründe  einwirken,  weil  ihn  nach  dieser 
Seite  kein  Schwur  band.  Derselbe  Grundsatz  leuchtet  aus  der  Ant- 
wort herror,  welche  Perikles  einem  Freunde  gegeben  haben  soll, 
der  von  ihm  verlangte,  dass  er  zu  seinen  Gunsten  vor  Gericht  einen 
Meineid  ablege,  man  müsse  mit  den  Freunden  zusammenhandeln, 
aber  bis  zu  der  durch  die  Götter  gesteckten  Grenze  (ctAA«  (lixQi  tcov 
^t0v).  Gellius,  der  dies  gleiohüaUs  berichtet ''),  spricht  in  demselben 
Zusammenhange  Ton  denjenigen  Philosophen,  welche  die  Frage  be- 
handelt haben,  ob  man  dem  Freunde  im  Widerspruch  mit  dem  Hechte 
helfen  düxfiB  und  wie  weit  und  auf  welche  Weise.  Am  eingehend- 
sten und  aorgfiütigaten  soll  dies  Theopbxaat  gethan  heben.  Sein  Er- 
gebniaa lief  darauf  hinaus,  daaa  man  den  Sehimpf  einea  kleinen  ün- 
leehia  auf  aioh  nehmen  dtrfe,  wenn  daraua  ein  groaaer  Yortheil  für 
den  Freund  entspringe,  indem  Jener  durah dieeen  auifeewogen  werde; 
jedoeh  fügt  er  fainsu,  daaa  in  den  einaelnen  Füllen  immer  noeh  be- 
Bondere  Momente  auf  die  Bntaoheidung  Ton  Kiwfluss  seien,  woduroh 
die  Aufirtellung  von  allgemeinen  Begehi  unmögUeh  werde.  Ala  Yer- 
treter  einer  iOmlichen  Ansicht  führt  Gelliua  den  FaTorinua  an;  ebenao 
bekennt  sich  Cicero  in  dem  Buche  über  die  Freundschaft  (17,  61)  zu 
dem  Grundsatze ,  dass  eine  kleine  Abweichung  vom  Wege  des  Rech- 
ten erlaubt  sei,  wenn  es  gelte  das  Leben  oder  den  guten  Ruf  eines 
Freundes  zu  schützen.  Aber  die  Gefahr  lag  nahe,  dass  die  Ver- 
letzung der  strengen  Forderungen  der  Gerechtigkeit  zu  Gimsten  der 
Freunde  sich  nicht  innerhalb  der  durch  diese  Betrachtungsweise  ge- 
sogenen Grenzen  hielt,  eine  Gefahr,  die  yon  den  Griechen  keines- 


Digitized  by  Google 


FrtondMhaft  and  Ff&tMbüH. 


361 


weg8  immer  yermiedeD  worden  isti  indem  namentlich  da ,  wo  Öffeni- 
lidie  Yerhültnisfle  in  das  Spiel  kamen ,  sehr  häufig  die  BttokaieliteB 
der  Freundschaft  denen  dea  Gemeinwohlee  Torgeiogen  wurden.  Für 
das,  worin  naeh  dieser  Seite  TornehmUoh  in  Athen  oft  gefehlt  wurde, 
ist  der  Name  der  HetSrie  oharakteriitisoh,  weloher  dgeniUoh  eine 
freundsohaffiiohe  Genoasenaohaft  beseicfanen  sollte,  thatsSohlieh  aber 
fom  Ansdmd^  ftr  einen  seine  politisdhen  Parteisweoke  dnrdi  engea 
Znsammenhalten  yerfolgenden  dnb  wnide.  lieber  die  Frage,  ob  ea 
erlaubt  sei  sieh  in  einen  solchen  einwlaasen  und  mit  seiner  HlUfb 
auch  persSnliehe  Interessen  zu  fördern,  daehten  heKTorragende  Staats- 
lenker überaus  verschieden,  ein  Punkt,  hinsiohtlieh  dessen  Plutarch's 
,  politische  Ermahnungen  (806  f — 808  b)  iu  Verbindung  mit  seinen 
Lebensbeschreibungen  des  Aristeidos  (2)  und  des  Agesilaos  (13)  man- 
nigfache Belehrung  bieten.  Danach  soll  Theraistokles  beim  Antritt 
des  Archontats  ungescheut  ausgesprochen  haben ,  er  würde  sich  nie 
auf  einen  Aratssessel  setzen,  auf  welchem  die  Freunde  nidit  grös-^e- 
ren  Gewinn  von  ihm  ziehen  würden  als  die  Fremden ;  ihm  ähnlich 
soll  Agesilaos  gegen  seine  Freunde  eine  grosse  Sdiwächo  gezeigt  und 
z.  B.  seinen  ganzen  Einfluss  aufgeboten  haben,  um  die  Eigenmächtig- 
keiten, welche  Phöbidas  und  Sphodrias  sich  erlaubt  hatten,  straflos 
SU  machen.  Eine  Reihe  von  athenisehen  Staatsmännern  befolgte  je- 
doch entgegengesetite  G^nindsätse.  Der  gerechte  Aristeides  nahm  an 
keiner  Hetftrie  ^Eheil,  weil  er  nicht  in  die  Lage  su  kommen  wftnsohte 
an  dem  Unrecht  derer,  die  sich  mit  ihm  rerbuliden  hatten ,  Theil 
nehmen  oder  einen  ron  ihnen  durch  Terweigenmg  einer  (JefiQUgkeit 
krSnken  su  müssen,  ameh  beobachten  konnte,  wie  Hanohe  dnroh  die 
Uacht  ihrer  Freunde  cum  Unrecht  yerkitet  wurden.  Kleon  löste, 
als  er  die  Staatsgeaohifte  flLbemahm,  alle  seine  früheren  frenndsohaft- 
lichen  YeihSltnisse  auf^  weil  de  ihn  sn  Imeht  Tom  Wege  der  strengen 
Gerechtigkeit  hätten  ablenken  können,  eine  Handlungsweise,  die  der 
Berichterstatter  unter  Wiederholung  des  landläufigen  Urthoils  über 
den  Mann  bemängelt,  die  aber  iu  den  Augen  des  heutigen  Betrach- 
ters dem  politischen  Pflichtgefühl  des  Mannes  nur  zur  Ehre  gereichen 
kann.  Phokion  lehnte  es  ab  sich  an  der  Vertheidigung  seines  Schwie- 
gersolmes,  der  in  den  harpaliachen  Process  verwickelt  war,  zu  be- 
theiligon ,  indem  er  bemerkte ,  er  sei  die  Verschwägerung  mit  ihm 
nur  zu  gerechten  Zwecken  eingegangen  Allein  dass  der  Stand- 
punkt des  Themistokles  von  sehr  Vielen  getheilt  wurde,  lässt  ein 
Ausspruch  des  Mciion  in  dem  naeh  ihm  benannten  Dialoge  Platon's 
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71e)  deutlich  erkennen;  denn  dieser  giebt  unzweifelhaft  nur  eine 
unter  seinen  Zeitgenossen  verbreitete  Ansieht  wieder,  wenn  er  die 
Iliehtiiskeit  des  Mannes  in  die  Fähigkeit  setsi  die  Staatsgesehüflte  m 
betreiben  und  bei  ihrer  Betreibung  seinen  Freunden  Gutes,  seinen 
Feinden  aber  Sohlimmes  xu  erweisen,  wodurch  die  Benutiung  der 
staatliehen  Thätigkeit  t&i  Freundschaffcssweoke  deutlich  eingeschlossen 
wird.  AuchSokrates in Xenophon's  Denkwürdigkeiten  (8, 6, 25)  xeohnet» 
indem  er  den  Werth  des  Zusammen sehliessens  der  Guten  erOrtert,  lu  den 
entrebenswerthen  Folgen  des  dadurch  lu  erreichenden  politischen  Ein- 
flusses neben  der  Gelegenheit  das  Gemeinwohl  su  fiixdem  die  Mög- 
lichkeit seine  Freunde  in  gerechten  Dingen  zu  unterstützen  {xolg  tpi- 
toiq  T«  hixctia  ßotjd'fiv) ,  ein  Satz,  der  in  dieser  Fassung  allerdings 
durchaus  unverfänglich  ist  ,  abor  iu  einer  Zeit  des  allgeraoineu  Co- 
teriewesens  doch  leicht  zu  bedenklichen  Cousequenzen  führen  konnte, 
da  die  Grenzen  des  Begrifies  der  gerechten  Dinge  gewiss  von  Vielen 
sehr  viel  weiter  gezogen  wurden  als  es  dem  Sinne  des  Sokrates  ent- 
spracli.  Aber  dass  man  es  in  den  damaligen  Parteikanipfen  vielfach 
auch  als  Pflicht  betrachtete  den  Freunden  selbst  wenn  sie  im  Unrecht 
waren  beizuspnngen,  lüsst  vielleicht  am  bestimmtesten  eine  Aeusse- 
rung  des  Lysias  in  der  ersten  Hede  gegen  den  jfingeren  Alkibiadee 
(19)  erkennen,  nach  welcher  die  Parteigenossen  desselben  es  sich 
nun  Verdienst  anrechneten  (d'oaovai  ßskxiovg  dvai) ,  wenn  sie  ihre 
Freunde  retteten.  In  einer  Stelle  der  Bede  gegen  Leokzates  (IdS) 
deutet  Lykurgos  an,  dass  in  den  Augen  "^eler  wohl  die  Freundschaft 
ebenso  wie  die  Verwandtschaft  als  Sntschuldigungsgrund  dienen 
konnte,  wenn  man  sich  auf  die  Seite  des  Verbrechers  stellte  und  ihn 
SU  retten  suchte,  ein  Entsohuldigungsgrund,  der  in  diesem  Falle  den 
Vertfaeidigem  des  Angeklagten  nicht  au  Gute  kam.  Und  nachdem 
man  sich  einmal  an  diese  Ausdrueksweise  gewohnt  hatte,  konnte  der 
edle  Name  der  Freundschaft  sur  Besehfinigung  selbst  des  Schlimmsten 
gemissbraucht  werden.  In  der  Bede  des  Demosthenes  gegen  Eonon 
(34.  35)  wird  von  einer  Genossenschaft  erzählt,  die  sich  am  Tage 
immer  liochst  ehrbar  zu  stellen  wusste  ,  abor  bei  2sachl  die  grössten 
Schandthatcn  vorübte  und  deren  Mitglieder  sich  dann  gegenseitig 
durch  falsche  Zeugnisse  heraushalten.  „Werden  wir  nicht  fiir  ein- 
ander Zeugniss  ablegen ;  ist  das  nicht  die  Sache  Ton  Freunden  und 
Genossen     war  ihr  Wahlspruch. 

Noch  eine  andere  Einseitigkeit  knüpfte  sich  an  den  Gedanken, 
dass  das  thatkrüftige  Unterstntaen  der  Freunde  zu  dem  Ailerwesenfe- 
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liebsten  in  der  Freundschaft  gehöre.  Sie  wurzelt  in  jener  hohen 
Werfthsohätsung  des  Wetteifers,  welche  für  die  nationale  Lehensauf- 
fassimg nach  so  vielen  Seiten  hin  bestimmend  war  (vgl.  Bd.  1,  S.  194 
— 196),  berührt  aber  gerade  deshalb  den  modernen  Betrachter  sehr 
fremdartig.  Wae  PeriUei  in  der  Oiabxede  (Thuk.  S,  40,  4)  als  Yor- 
sug  des  aihenisolien  Staates  preist,  nümlieh  dass  er  nieht  dwnk  Em* 
pfimgen,  sondern  dmoh  Erweisen  Ton  Gutem  seine  Freondsehaften 
solilieese,  hängt  mit  einem  Gmndsatie  des  PriTatlebens  sosammen, 
nach  welohem  der  tüehtige  Hann  doh  in  dieser  Benehung  yon  sei« 
nen  Freunden  nicht  übertreffen  lassen,  gewissermaassen  nicht  ihr 
Schuldner  werden  durfte.  Isokrates  schreibt  an  Bemonikos  (36): 
„Halte  es  für  gleidhrnüssig  sohimptich  yon  den  Hisshandlungen  der 
Feinde  besiegt  wie  ron  den  Wohlthaten  der  Freunde  übertrofTen  zu 
werden".  Besonders  hiiufig  haben  Sokrates  und  sein  Schüler  Xeno- 
phoii  jenen  Grundsatz  ausgesprochen.  Wie  Aristoteles  in  der  Rhetorik 
(1398  a  24 — 26)  berichtet,  soll  Sokrates  sich  geweigert  haben  zum 
Könige  Archelaos  zu  gehen,  weil  es  ein  Schimpf  sei  ebenso  wenn 
man  Gutes  wie  wenn  man  Schlimmes  erfahren  habe  es  nicht  vergel- 
ten zu  können.  An  einer  Stelle  von  Xenophon's  Denkwürdigkeiten 
(2,  6,  4.  5)  warnt  er  vor  einem  jeden,  der  sich  die  Erweisung  von 
Gutem  gefallen  lasse  ohne  an  Erwiderung  zu  denken,  hebt  dagegen 
als  Eigenschaften  dessen,  den  man  mit  Fug  zum  Freunde  wählen 
werde,  neben  der  Selbstbeherrschung,  der  Eidestreue  und  der  Klug- 
heit des  Bathes  auch  den  Ehrgeis  herror  hinter  denen,  die  ihm  Gu- 
tes erweisen,  dixin  nicht  sur&eksubleihen.  Er  preist  den  Eritohulos, 
an  den  diese  Worte  gerichtet  sind,  weil  er  es  als  Bestimmung  des 
Hannes  erkannt  hnt  die  Freunde  durch  Zufllgung  Ton  Gutem  und  die 
Feinde  durch  Zufllgung  yon  Schlimmem  su  übertreffen  (9,  6,  86),  und 
den  Hermogenes,  weil  er  sich  sdhimen  wOrde,  wenn  er  yon  einem  ge- 
fördert wttfde  ohne  ihn  wieder  lu  fördern  (2, 10, 8).  Xenophon  selbst 
nimmt  es  mit  der  Bedeutong  solchen  XJebertreffens  so  ernst,  dass  er 
sowohl  den  iflteren  Eyros  seiner  EyropHdie  (5,  1,  29)  als  den  jüngeren 
seiner  Anabasis  (1,  9, 11>  sogar  darum  beten  lässt,  dass  ihm  dasselbe 
gelingen  möge;  m  uiner  andern  Stelle  der  ersteren  Schrift  (8,  2,  13) 
erscheint  das  Streben  danach  als  zur  Behauptung  der  königlichen 
Würde  gehörig  und  in  einer  dritten  (5,  3,  32^  als  Mittel  zur  Gewinnung 
von  Bundesgenossen.  In  diesen  Anwendungen  ist  die  Formel  durch- 
gängig auf  das  staatliche  Gebiet  übertragen  und  verliert  deshalb  auch 
für  uns  alles  AuflTiillige;  aber  ursprünglich  war  sie  doch  von  den  Ver- 
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liältnisBen  des  PrivatTerkehrs  gemeint,  und  hier  hat  die  durch  sie 
wiedergegebene  Anschauung,  welche  jedes  harmlose  Hinnehmen  des 
gern  Gebotenen  ausschliesst,  etwas  für  unser  Gefühl  eigenthümlich 
Abstossendes.  Es  wird  uns  aohwer  gie  Biii  der  Bonstigen  Wärme  der 
hellenischen  Freundeohaft  su  yereinigen ;  dennoch  haben  wir  wegen 
der  ttngeftUuten  Aeussenmgen  des  Perikles  und  des  Isokrates  kein 
Beoht  de  etwa  ftr  hloes  dem  Sokrates  eigenthümlioh  Jtu  halten.  Sagt 
dooh  aimh  Axietoteles  in  des  nikomaehiaehen  Ethik  (1169b  10),  es  sei 
in  höherem  Grade  Saohe  eines  Freundes  Gutes  su  erweisen  als  au  em- 
pfangen 

Bie  auf  den  Lehensgenuss  gerichteten  Freundschaften  waren,  we- 
nigstens insofern  sie  Häaneir  und  Jüni^ing«  yeibaiiden,  nioht  bloss 
häufiger  Ausartung  dnzeh  die  an  sie  doh  hnttpfende  iinnliohe  Seite 
ansgesetii,  sond«m  man  uxtheilte  audh  über  das  in  dieser  BeiiehuBg 

Zulässige  sehr  verschieden.    In  Sparta  seheint  man  im  Garnen  Ton 

strengen  Grundsätzen  ausgegangen  zu  sein  (s.  oben  S.  «541);  in  Kreta, 
Elis  und  Böotien  fand  man  in  dem,  was  uns  überaus  widerwärtig  er- 
soheint,  kein  Arg  ^^Xen.  Gastm.  8,  34.  St.  d.  Lak.  '2,  12 ;  PI.  Gastm.  182b. 
Gess.  1,  63Gb;  Herakl.  Pont.  3,  5;  Strab.  10,  483);  in  Athen  hatten 
hinsichtlich  der  Grenzen  des  Erlaubten  individuelle  Meinungen  einen 
gewissen  Spielraum,  und  wenn  hier  die  rohe  Selbstpreisgebung  mit 
dem  Verluste  des  Rechtes  zu  ötieutlichem  Auftreten  bestraft  wurde 
(Aeschin.  1,  19 ;  Dem.  22,  30.  73)^*^),  so  war  doch  auch  die  ernste  An- 
sicht, die  wir  aus  Xenophon  als  die  des  Sokrates  kennen  lernen,  zwar 
die  vieler  unter  seinen  Mitbürgern,  aber  keineswegs  aller  '  Insbe- 
sondere ist  unter  ihnen  oft  der  bedenkliche  Satz  aufgestellt  worden, 
dass  um  den  Preis  der  Fördenmg  in  Tugend  und  Weisheit  ein  Jüng- 
ling die  Sehranken  guter  Sitte  einem  liaane  g^genttber  wohl  ttber- 
selireiten  dürfe,  ein  Sats,  den  Tomehmlioh  die  Bede  des  Pausamas  in 
Platon's  Gastmahl  dorohfBhrt  und  Ton  dem  aueh  Plutaroh  (M.  769  a) 
andevatet)  daae  er  Tielfeoh  dienen  musste  um  Schlimmes  su  beeohitaii- 
gen"). 

Auch  in  der  Bichtung  konnte  die  Freundaehaft  ausarten,  dass  die 
Qefnhlaheftigkeit  in  ihr  eine  sa  starke  wurde.  Das  grieehische  Tem- 
perament Tedcitete  dasu  sehr  leidit,  aber  da  der  nationale  Sinn  för 
das  Maass  dadurch  yerletzt  wurde,  so  unterliess  man  es  nicht  immer 
davor  zu  warnen,  wie  dies  z.  B.  durch  den  Satz  des  Hesiodos,  man 
solle  den  Freund  nicht  dem  Bruder  gleich  machen  (W.  u.  T.  707), 
und  di«  Vorschrift  des  Bias  geschieht,  man  solle  lieben  als  ob  man 
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einst  hassen  werde  und  hassen  als  ob  man  ernst  lieben  werde.  Die 
letztere  Yorschrift  hat  denn  freilich  nur  sehr  wenig  Anklang  gefuiitlen. 
Weil  sie  in  Bezug  auf  staatliche  Verhältnisse  ohne  Zweifel  yiele  JBe- 
reehtigimg  hat»  so  hat  ttoer  der  grössten  politisohen  Denker  des  Altar- 
thums,  Demosthmies,  Ton  ihr  Gebrauch  gemacht  um  daTon  abiuxathen, 
dass  man  doh  durch  eine  augenblioldiche  Stimmung  au  weittragenden 
Beedhlttssen  au  Gunsten  eincB  Rinaelnen  hinreiuan  lasse  (88,  ISS), 
allein  in  der  Anwendung  auf  das  Pkiratleben  schien  sie  eine  so  frostige 
Weisheit  lu  enthalten,  dass  sich  das  nat&rliche  Kmpiladen  stets  gegen 
sie  empi^rt  hat:  ist  doch  der  Widerspruch,  welchen  GScero  im  LSlius 
1,16,  59.  60)  den  Scipio  gegen  sie  erheben  llisst,  nur  der  Nachhall 
eines  hei  den  Griechen  selbst  allgemflinen  TJrtheils.  AriBtoteles  ver- 
hehlt den  Widerwillen  nicht,  den  sie  ihm  einflösst,  denn  er  uimmt  in 
seine  nichts  weniger  als  vurtlieiiliutie  Charakteristik  der  Greisu  in  der 
lilietorik  (^1389  b  23)  den  Zug  auf,  dass  sie  geneigt  sind  ilir  nachzu- 
leben, und  sagt  an  einer  andern  Stelle  (1395  a  24  —  31),  dass  man 
ihren  Sinn  verbessern  könne ,  indem  mau  von  ihren  beiden  Theilen 
bloss  den  auf  die  Umwandlung  des  Hasses  in  Liebe  bezüglichen  gelten 
lasse.  Den  zartesten  Ausdruck  hat  Sophokles  seiner  Ansicht  über  sie 
gegeben ;  er  legt  sie  nämlich  dem  haltlos  gewordenen  und  verzweifeln- 
den Aias  in  jenem  Monologe  Ton  eigenthümlicher  Zweideutigkeit  in 
den  Mund,  in  welchem  die  ausgesprochene  Absicht  den  Widerstand 
gegen  die  Atriden  aufzugeben  dem  Selbstmordgedanken  zur  Httlle 
dient  (678 — 688).  Findar  flicht  in  das  Selbstbekenntniss,  welches  er 
in  der  Sohlussptrtie  der  sweiten  pythisohen  Ode  dem  Kfinige  Hieron 
yortriigt,  den  Wunsch  ein  dem  Freunde  Freund  sein,  den  Feind  aber 
als  Feind  nach  Wolfes  Art  berennen  su  ktfnnen  (88 — 86),  und  man 
irrt  schwerlich  mit  der  Annahme,  dass  auch  er  sich  damit  in  ausdruck» 
Hohen  Gegensati  au  der  fifinnesweise  des  Bias  stellen  will  >  *). 

Jene  Geftthlsstfirke,  welche  au  Mahnungen  der  erwähnten  Art 
den  Anlass  gab,  war  aber  auch  die  Ursache  der  Häufigkeit  der  Feind- 
schaft. Der  weise  Chilon  soll  einen  Mann,  der  keinen  Feind  zu  ha- 
ben behauptete  ,  gefragt  haben ,  er  habe  wohl  mu  h  keinen  Freund 
(Gell.  1,  3.  31).  Im  menschlichen  (ierauth  ist  einmal  der  Hus.s  der 
Liebe  benachbart,  und  gewöhnlich  ist,  wer  zu  starker  Liebe  angelegt 
ist,  es  auch  zu  starkem  Hasse.  So  waren  die  Grieclu  ii  :  kein  Wunder, 
dass  sie  der  Feindschaft  ebenso  rücksichtslos  fröhnten  wie  sie  in  edlem 
Aufschwünge  der  Freundschaft  sich  hingaben.  Besondere  Eigenthüm- 
lichkeiten  ihres  ^lationaicharaktera  wirkten  dasu  mit  jene  au  einem 
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80  tu  sagen  legitimen  Yorhältnisse  ZU  maoheiii  weloties  seine  beson- 
deren Pflichten  und  Hechte  hatte. 

Je  leichter  sie  im  Zorn  aufbrausten,  je  schwerer  es  ihnen  wurde 
den  Anliliok  firemden  Glückes  zu  ertragen,  desto  grösser  war  die  Ge- 
übx,  dass  ihre  innigsten  Ereundsohafton  durch  Begangen  solcher  Art 
yergiftet  wurden.   In  Betreff  des  Neides  geht  dies  sehen  aus  den  in 
einem  früheren  Zusammenhange  (Bd.  1,  S.  359)  erwähnten  Stellen  des 
Isokrates  und  Xenophon  hervor»  welohe  zeigen,  dass  es  ihnen  im  All- 
gemeinoi  natürlioher  war  mit  dem  Trauemden  zu  trauern  als  mit 
dem  Fröhlichen  sieh  zu  freuen ;  und  wenn  Kleobulos  auf  die  Frage» 
wovor  man  sieh  zu  hüten  habe,  geantwortet  haben  soll:  „vor  dem 
Keide  der  Freunde  und  den  KachsteUungen  der  Feinde"  (FloriL  Kon. 
307),  so  gewShrt  auch  dieser  Ausspruch  einen  Biubliok  in  ein  sehr 
allgemein  rorkommendes  SaohTerhXltniss.   Kicht  minder  beredt  ist 
das  Zeugniss  eines  Wortes  des  Solrrates  in  Xenophon's  Denkwürdig- 
keiten (2,  6,  23\  Er  führt  den  Satz  aus,  dass  wahrhafte  Freundschaft 
nur  unter  Guten  möglich  Hti ,  und  .sa>;t  zum  liowüise  desselbeu  unter 
Anderem:  „Sie  können  über  aurli  nicht  allein  in  Bozu^  auf  Geld  eiue 
rechtmässige  Theilhaberschaft  haben,  indem  sie  von  Gewinnsucht  frei 
sind,  sondern  aucli  einander  unterstützen;  und  sie  können  auch  den 
Streit  auf  eine  nicht  bloss  schmerzlose,  sondern  auch  für  beide  Tlieiie 
vorthcilhafte  Weise  sclilichten  und  verhindern,  dass  si»-,h  der  Zorn  zu 
einer  später  Keue  erzeugenden  Höhe  steigert;  den  Neid  aber  beseiti- 
gen sie  gänzlich,  indem  sie  das  ihnen  gehörige  Gute  den  Freunden 
als  Eigen th um  darbieten,  das  der  Freunde  aber  als  das  Dinge  betraoh* 
ton/'    Man  fühlt  es  dem  Gesagten  an,  dass  in  Wirklichkeit  der  ge- 
forderte ideale  Zustand  nur  selten ,  die  Gefahrdung  der  Freundsehaft 
durch  die  darin  angedeuteten  Klippen  das  bei  weitem  Häufigere  war. 
Für  das  wirksamste  Heilmittel  gegen  dieselbe  hielt  man  das  Vorhan- 
densein Ton  Personen,  welehe  den  im  ICensehen  liegenden  und  an  und 
fOr  sieh  unausrottbaren  Leidensohaften  der  Stareitsuoht  und  des  Neides 
als  AUeiter  dienten  und  die  heilige  fiegion  der  Freundsehaft  Tor  ihrer 
Anstedkung  bewahrten.  Mit  ToUer  Bestimmtheit  wird  dies  allerdings 
erst  Ton  Flutaroh  in  den  Worten  der  Sehrift  über  den  Nutzen  der 
Feinde  (91  e)  ausgeaproehen:  „Da  aber  nach  dem  Ausdruck  des  Si- 
monides alle  Iierohen  einen  Kamm  haben  und  jede  mensohliehe  Natnr 
Streitsueht  und  Eifersucht  und  Neid,  den  GdlUirten  der  niohtiggesinn- 
teuHensehen,  wie  ihn  Finder  nennt»  in  sich  trägt,  so  wird  einer  wohl 
nicht  wenig  gefördert»  der  mit  diesen  Leidenschaften  reinigeude  Ab- 
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leitungen  auf  die  Feinde  vornimmt  und  sie  gleich  Abzugsgräben  so 
fern  wie  möglieh  von  den  Freunden  und  Angehörigen  abwendet." 
Aber  dass  dieser  Schriftsteller  nicht  der  erste  Grieche  war,  der  so 
dachte,  zeigt  schon  das  von  ihm  zum  lUlege  seiner  Beliauptuiig  an- 
geführte und  auch  sonst  (M.  813a;  vergl.  Aelian  v.  h.  14,  25)  er- 
wähnte Beispiel  des  Onomademos,  eines  eiüahrenen  StaAtsmannes  von 
ChioSy  der  bei  Gelegenheit  eines  Bürgerzwistes  in  seiner  Vaterstadt 
«einen  Parteifreunden  rieth  nicht  alle  Mitglieder  der  Gegenpartei  zu 
Tertreiben,  damit  der  Streit  nicht  unter  ihneii  selbst  ausbräche.  Und 
kaum  yerkennbar  liegt  ebe  ähnliche  Anschauung  auoh  den  Sätzen  su 
Grunde,  welche  Sokrates  unter  Bdstimmnng  des  Protazchos  in  Flaton's 
Fhilehos  (49  d)  ausspricht,  fiber  die  Leiden  der  Feinde  sich  su  freuen 
sei  weder  ungerecht  noch  falle  es  unter  den  Begriff  des  Neides,  beim 
Anbliok  der  Leiden  der  Freunde  aber  nicht  Schmers  su  empfinden 
sondern  sich  su  freuen  sei  ungerecht.  Dies  erinnert  an  das  frilher 
(Bd.  1,  S.  259. 260)  Uber  die  Neigung,  von  wirklichem  Neide  bloss  im 
Terhältnisse  su  Freunden  su  reden.  Bemerkte,  seigt  aber  sugleich, 
dass  man  selbst  die  Schadenfreude  als  in  den  Neid  eingeschlossen  und 
mit  ihr  gegeben  betrachtete.  Li  der  That  hat  zuerst  Aristotelee  in 
der  nikomachischen  Ethik  (1108b  5)  jene  -  die  iTtixaiQexaiiUi  —  ron 
diesem  begrifflich  gesondert,  aber  auch  er  betont  in  der  Rhetorik 
(1386  b  34)  die  innere  Zusammengehörigkeit  beider  uud  hebt  hervor, 
wie  sie  der  gleitben  Gemüthsart  entstammen. 

Indessen  j^ub  es  auch  ein  edleres  Motiv,  welclies  dem  Vorhanden- 
sein von  Feinden  Werth  verlieh:  es  bestand  darin,  dass  der  Gedanke 
an  den  von  ihnen  zu  erwartenden  Hohn  dazu  nöthigte  auf  sich  selbst 
zu  achten  und  sich  keine  Blosse  zu  geben.  Dieser  Gesichtspunkt  wird, 
so  weit  unsere  Kunde  reicht,  zuerst  in  der  Bede  des  Pausanias  in 
Plat«n's  Gastmahl  geltend  gemacht.  Die  Schmähungen  der  Feinde 
und  die  Ermahnungen  der  Freunde,  heisst  es  daselbst  (183  b),  würden 
einen  jeden  zurückhalten,  der  sich  um  Schätse  oder  Macht  su  erlangen 
einem  andern  gegenüber  so  erniedrigen  wollte  wie  es  der  Liebhaber 
dem  Lieblinge  gegenüber  ohne  Anstoss  su  erregen  thun  kann,  und 
man  fühlt  leicht,  dass  die  erstgenannten  im  Grunde  als  die  eindrucks- 
Tolleren  betrachtet  werden.  Die  Philosophen  der  kynischen  Schule, 
Antisthenes  und  Biogenes,  haben  sich  die  Zusammenstellung  ange- 
eignet, denn  sie  behaupteten,  man  bedürfe  sur  Tugend  entweder  tüch- 
tiger Freunde  oder  leidenschaftlicher  Feinde,  weil  jene  durch  ihre 
Vorstellungen,  diese  durch  ihre  Tadelworte  dem  Anwachsen  schlimmer 
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Keigimgen  Sohrtnken  8«tston  (Flut  V.  74  o.  82  a.  89  b).  In  umÜM- 
■encUrter  Weise  liat  Flutaroh  den  Gegenstaad  in  der  erhaltenen  Sehrift 
über  den  Niitien  der  Feinde  behandelt,  in  welcher  er  zugleich  herror- 
hebt,  wie  derartige  Verhältnisse  die  Charakterbildung  auch  dadurch 
fordern,  dass  sie  an  würdevolle  Ruhe  und  Edelsinn  gewöhnen  und  zu 
einem  gesunden  Wetteifer  anspornen. 

Hierzu  kam  nun,  dass  die  Feindschaft  von  einer  eigenthüralichen 
Bedeutung  für  das  Reclitsleben  der  Nation  war.  Weil  in  so  manchen 
Fällen ,  in  welchen  der  Moderne  von  der  starken  Hand  des  iSt^ates 
Abwehr  oder  Verfolgung  erwartet,  auch  dem  am  höcli'^ten  entwickel- 
ten antiken  Gemeinwesen  dafür  die  Organe  fohlten  ,  liess  noch  die 
durchgebildete  Demokratie  Athen's  der  Selbsthülfe  der  Familien  und 
der  Einzelnen  einen  ziemlich  ausgedehnten  Spielraum,  und  hieraus 
entstanden  zwischen  Mitbürgern  Verhältnisse,  die  nicht  wenig  Ana- 
loges mit  dem  Kriege  hatten.  Sehr  deutlich  spricht  dies  Demosthenes 
einmal  in  der  Bede  gegen  Aiistokrates  aus  (56).  Er  rechtfertigt  das 
attasche  Gesetz,  nach  welohem  deijenige  straflos  bleibt»  der  bei  dem 
Sohutze  seiner  weiblichen  Verwandten  einen  ICann  tödtet,  und  be- 
merkt dabei,  genan  so  wie  man  die  Seinigen  und  den  hJlusliehen  Herd 
gegen  den  Landetfinnd  rertheldige,  ktone  man  in  die  Lage  kommen 
es  gegen  einen  Angehörigen  des  eigenen  Staates  zu  thun  und  es  müs- 
sen dann  auch  die  Begeln  des  Krieges  ihre  Anwendung  finden.  Die 
nach  dem  Horde  eines  Familiengliedes  den  nSohsten  AnTerwandten 
obliegende  Sühnung  hat  einen  ganz  Shnliohen  Charakter:  ersetzte 
auch  die  sich  ausl^Idende  Staatsordnung  die  Form  der  rohen  Blutrache 
durch  die  der  gerichtlichen  Verfolgung  (s.  oben  S.  198),  so  fiel  doch 
nadi  wie  vor  der  Schwerpunkt  dessen,  was  zu  geschehen  hatte,  in 
dieFrivatthätigkeit  derer,  welche  ohne  eine  ernste  Pflicht  zu  verletzen 
die  Anklage  nicht  unterlassen  durften.  Wenn  die  Sitte  das  gericht- 
liche Vorgehen  gegen  sonstige  Verbrecher  im  (ianzen  den  persönlichen 
Feinden  derselben  iiberliess,  so  erkannte  sie  damit  •rleichfall'^  dem  ge- 
sammten  Verhältnisse  eine  gewisse  Unentbehrlichkeit  innerhalb  des 
YOrhandenen  Gesell schaftszustandes  zu. 

Bei  der  Beantwortung  der  Frage,  wann  ein  Mann  das  Recht  hat 
einen  andern  als  seinen  Feind  zu  betrachten  und  zu  behandeln,  rau'^s 
man  selbstverständlich  Yon  den  im  Epos  und  der  Tragödie  geschilderten 
mythischen  Hergängen  absehen,  weil  diese  sich  in  Verhältnissen  be- 
wegen, die  von  denen  des  Privatlebens  der  geschichtlichen  Zeit  gänz- 
lich abweichen.    ZuTörderst  erinnert  man  sich  hierbei  jener  tief  in 
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d«r  grieohisolien  Benkweiie  wuneladen  Neigung  im  moxtlisdhmi  Ur- 
theil  die  Person  Ton  der  Saelie  nielit  sn  trennen,  TermSge  deren  man 

mit  dem  Hasse  gegen  das  Sehleohte  zugleich  den  gegen  den  Sohlech- 
ten forderte  (s.  oben  8.  294 — 296),  und  begreift  es,  dass  man  in  die- 
sem nicht  ungern  den  Feind  erblickte.  Es  ist  daher  gewiss  im  Sinne 
der  grossen  Mehrzahl  der  Griechen  gesprochen,  wenn  Polemarchos  in 
Platon's  Republik  (1,  334  sagt,  es  sei  natürlich,  dass  man  diejenigen 
liebe,  welche  man  für  gut,  diejenigen  aber  hasse,  welche  mau  für 
schlecht  halte.  —  Ebenso  führte  aber  auch  die  in  dem  politischen 
Parteiwosen  herrschende  Leidenschaftlichkeit  leicht  dazu,  dass  man 
in  dem  politischen  Gegner  zugleich  den  peraönlidien  Feind  sah.  In 
den  Zuständen  der  älteren  Bepubliken,  in  denen  die  Parteiung  so 
leicht  in  den  Bürgerkrieg  umschlug,  konnte  er  sogar  dem  Kriegsfeinde 
Terwandt  erscheinen:  Theognis  rersteht  unter  seinen  Feinden  die  me* 
gezisohen  Demokraten,  durdh  die  er  yon  Hans  und  Hof  yertrieben 
worden  war;  Pindar  meint»  indem  er  sieh  in  einem  seiner  Gedichte 
(Pyth.  9,  98)  an  seine  Widenaeher  unter  seinen  Mitbttigem  wendet, 
damit  diegenigen,  die  seinen  Geeehleohts-  und  Gesinnungsgenossen, 
den  thebanisehen  OUgarohen,  erst  unUingst  mit  den  Waffen  gegen- 
übergestanden hatteo.  Die  innerhalb  sddher  YerhMltnisse  eneugten 
Ansehanungen  wirkten  in  der  Gutheissung  naeh,  welöhe  in  Fallen 
schwerer  Schädigung  des  öffentlichen  Wohles  dundi  den  Gegner  fort* 
dauernd  der  politische  Mord  fand ;  aber  auch  wo  sich  die  GegensKtie 
in  gesetzlichen  Schranken  bewegten,  wie  durchschnittlich  in  der  aus- 
gebildeten Demokratie  Athen  s,  war  es  das  Naturgemässe ,  dass  der 
Kampf  der  Tendenzen  im  Staatsleben  die  Leidenschaften  entfesselte, 
zumal  da  er  sich  fast  immer  zugleich  auf  Macht  und  Einfluss  richtete, 
und  gewiss  war  das  Verhalten  des  Phokion,  der  sicli  zu  denen,  denen 
er  auf  der  Kednerbühne  entgegentrat,  im  Privatverkehr  ganz  freund- 
lich stellte  (Plut.  M.  809 e),  eine  grosse  Ausnahme.  Wohl  in  sehr 
zahlreichen  Eiillen  sah  man  in  dem  Angehörigen  einer  andern  Partei 
einen  Yerderber  des  Vaterlandes  und  darum  einen  schlechten  Menschen, 
und  wenn  derartige  Urtheile  auch  oft  an  Be&ngenheit  leiden  mochten, 
so  lässt  sich  wenigstens  dem  Demosthenes,  wenn  er  den  Aeschines  in 
diesem  Lichte  betraohtete,  die  Berechtigung  dazu  nicht  bestreiten. 
Selbst  dann  wenn  die  Parteien  eigentlidh  nur  Coterieen  waren,  deren 
Trennendes  nicht  in  der  Verschiedenheit  ihrer  politischen  Ideale  son- 
dern in  der  ihrer  persönlichen  Interessen  lag,  mochte  die  so  leicht 
eintretende  üebertreibung  des  Freundsohaftsbegriffes  oft  daiu  führen, 
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4as8  man  die  Jkütglieder  einer  fremden  HetSrie  deihalb  als  P«inde  en- 
sah,  weil  sie  denen  der  eigenen»  denen  man  alle  Beohte  derPäreand* 
Schaft  suerkannte,  in  ihren  Strebangen  hinderlioh  waren.  —  Da« 
schwere  KiSnlnmgen  eines  Pamiliengliedes  dessen  Angehörige  und  na- 
menitich  dessen  Nachkommen  cur  Abwendung  von  dem ,  der  sie  zu- 
gefügt hatte,  verpflichten  und  so  dauernde  Familienfeindschaften  lier- 
Torrufeu  konnten,  ist  tief  in  der  griechischen  Sitte  bej^ründet  und  ein 
Austiuss  desselben  Sinnes,  der  in  dti  Blutrache  sich  offenbart.  Bei- 
spiele davon  finden  sich  mehrfach  bei  den  Kednern.  Im  Eingange 
der  Kede  gegen  Theokrines  macht  der  Sprecher  als  das  persönliche 
Motiv,  wegen  dessen  er  die  Anklage  in  die  Hand  genommen  hat,  das 
geltend,  duss  Tlieokrines  seinen  Vater  in  das  Unglück  gestürzt  haty 
und  hofft  gerade  deshalb  auf  ein  wohlwollendes  Gehör  von  Seiten  der 
Bichter,  weil  er  sich  auf  diese  Weise  als  guter  Sohn  bewährt.  Ebenso 
beruft  sich  im  Eingange  der  Bede  gegen  l^eära  der  Sprecher  auf  das 
Unrecht,  das  Neära's  Gatte  Stephanos  seinem  Schwager,  seiner  Schwe- 
ster und  seiner  Frau  zugefügt  liat  ohne  Ton  Urnen  vorher  beleidigt 
worden  zu  sein ,  um  darzuthun,  dass  er  zu  der  Anklage  Tollanf  be* 
rechtigt  ist.  In  der  Bede  des  Isäos  über  die  Brbaehaft  des  Astyphilos 
(19.  30)  wird  enühlty  dass  Euthykrates  auf  seinem  Todbette  semea 
Angehöiigen  untersagt  habe  einem  Kachkommen  des  Thudippos  den 
Zugang  SU  seinem  Grabe  zu  gestatten  und  dass  in  Polge  dessen  Euth j- 
krates'  Sohn  Astyphilos  jeden  Verkehr  mit  Eleon,  dem  Sohne  des 
Thudippos,  vermieden  habe.  —  Dass  unter  Umstanden  auch  eine  selbst- 
erlittene Unbill  von  besondeis  schweier  Art  f&r  einen  Hann  die  Ur- 
Sache  einer  dauernden  Feindschaft  werden  konnte,  ist  nur  menschlich: 
als  Beleg  dafür  mag  an  die  firÜher  (S.  811)  schon  berührte  Aeusserung 
des  Diodoros  bei  Bemosthenes  erinnert  werden,  er  habe  das  Verlmlt- 
niss  zwischen  Androtion  und  sich  als  das  einer  unverüöhnliehcn 
Peind.-i  haft  betruditt  t,  weil  dieser  ihn  verleumderischer  Weise  wegen 
Vatermordes  verklu^'l  hatte  (Dem.  24,  8). 

Fälle  der  zuletzt  erwähnten  Art  konnten  vorkommen,  aUein  im 
Ganzen  würde  nichts  irrthümlicher  sein  als  den  Begriff  des  Feindes 
mit  dem  des  persönlichen  lieloidiircrs  zu  verwechseln.  Feiudsclmft 
schliesst  ähnlich  wie  Frenndsclitift  den  (iedauken  einer  längereu  Dauer 
ein,  während  der  einlachen  persönlichen  lieloidigung  gegenüber  ein 
längeres  Nachtragen  nicht  als  normal  gilt,  dieselbe  vielmehr  der  Kegel 
nach  entweder  schnell  vergolten  oder  vergeben  werden  muss.  Eben 
deshalb  kann  eine  vorübergehende  Störung  der  Eintracht  durch  dift 
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letitere  sellMt  unter  Fkeundai  Statt  finden,  wie  die  LebeniToxsohxift 
dee  Hefliodc»  (W.  u.  T.  709 — 718)  recht  deutUeh  sum  Auadncik  Iningt» 
man  solle,  wenn  man  von  einem  Freunde  durch  Wort  oder  That  ge- 
kränkt sei,  sich  zwiefach  rächen,  dann  aher  seiner  Wiederannäherung 
hereitwiUig  eutgegenkommen ;  iihnliche  Sätze  enthielt  wahrscheinlich 
das  verlorene  Kapitel  der  Spruchsammlung  des  Stobäos  über  das  Thema, 
dass  man  schnelle  Versöhnungen  mit  den  Freunden  herbeizuführen 
habe  (s.  oben  S.  348).  Zu  der  Feindschaft  aber  verhält  sich  der  durch 
die  Beleidigung  herbeigeführte  Zustand  wie  der  Zorn  zum  Hasse.  Denn 
im  Ganzen  wenigstens  lassen  sich  auf  die  Stimmung  gegen  den  Belei- 
diger und  die  gegen  den  Feind  die  Unterschiede  anwenden»  welche 
Aristoteles  in  der  Ehetorik  (1382  a  1 — 15)  als  zwischen  jenen  beiden 
Affekten  waltend  hervorhebt :  sie  bestehoi  nach  ihm  darin,  daas  jener 
heillMu*,  dieser  aber  unheilbar  ist»  jener  nur  Einzelnen,  dieser  anoh 
ganjten  Mensohenklaasen  gegenüber  empfanden  werden  kann»  jener  nur 
darauf  geiiehtet  ist  den  andern  Theüiu  krüoken,  dieser  ihm  ein  wirk- 
Hohes  üebel  susuftgen  strebt  und  in  seiner  letsten  Conseqnens  den 
Wunsch  seines  Niehtrorhandenseins  in  sieh  trägt  Dabei  bemerkt  man 
leioht»  wie  der  Stagitit  darin  mit  der  Oesammtavffiwsung  seines  Volkes 
in  TJebereinstilmmung  bleibt»  dass  er  den  Haas  keineswegs  als  eine  un- 
bedingt Terweriliohe  Sache  ansieht»  denn  in  den  Augen  des  Oriedhen 
war  die  verwerfliehe  Begung  des  Mensehen  gegen  den  lütmensohen 
nioht  der  Hasa»  sondern  der  Keid.  Biese  Thatsache  findet  eine  für 
uns  sehr  lehrreiche  Beleuchtung  durch  die  Schrift  Plutarch's  über  beide 
Affekte,  welche  ausführt,  wie  der  Hass  sehr  häufig,  der  Neid  niemals 
aus  gerechten  Ursachen  hervorgeht  und  wie  jener  naturgemäss  auf  das 
Schlechte,  dieser  wenigstens  vielfach  auf  das  Gute  seines  Gegenstandes 
sich  richtet,  indem  ebensowohl  die  sittlichen  Vorzüge  wie  das  Glück 
demselben  zu  ihm  den  Anlass  geben;  dabei  Hiesst  die  beachteiiswertlie 
Bemerkung  ein,  dass  mau  wohl  den  Hass,  nicht  aber  den  Neid  gern 
eingesteht  (537  d).  Auch  steht  hiermit  im  Zusammenhange»  dass  die 
griechische  Sprauhe  die  tadelnde  Bezeichnung  für  das ,  was  wir  '^ge- 
hässig* nennen,  —  inlqf^ovog  —  von  dem  Begriffe  des  Neides  entlehnt, 
weil  sich  nur  an  diesen  eine  schlechthin  ungünstige  Vorstellung  knikpft. 

Da  für  die  nationale  Auffassung  eine  der  Auflgaben  der  Feindschaft 
darin  bestand  su  Terhindem»  dass  die  Freundschaft  durch  den  im  Men- 
schen einmal  Torhandenen  Zug  su  Neid  und  Schadenfreude  Einbusse 
erlitt,  geschah  es»  dass  man  sich  gew<>fante  in  der  Freude  über  die 
Xieiden  des  Feindes  nicht  bloss  eine  im  höchsten  Grade  wohlthuende» 
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sondem  «uoh  eine  dureham  «rUubto  Eegong  su  Mhen,  wie  diei  auoh 
die  oben  (&  367}  angefiUirte  Stelle  des  platonisdien  Phüebes  andeutet. 
Schon  Thaies  soll  auf  die  Frage»  wie  man  die  Schläge  des  Sddoksals 
am  betten  ertragen  könne,  geantwortet  haben,  man  könne  es,  wenn 
man  sehe»  wie  die  Feinde  sich  noch  schlechter  befinden  (Diog.  L.  1, 
86).  In  den  HerakUden  des  EuripidoB  (938—940)  sagt  auf  Anlass  der 
Einbringung  des  fiurystheus  der  Bote  zu  Alkrnene : 

Doch  diesen,  Herrin,  senden  sie  durch  mich  dir  zu, 
ffio  vollen  dich  erfreuen;  ist's  doch  höchste  Lust, 
I>«n  Feind  in  UngMek  sdien,  der  einst  glücklich  war 

Im  rasenden  Herakles  desselben  Dichters  (731 — 733)  spricht  Ainphi- 
tryon  seine  Freude  über  den  Tod  des  Lykos  in  den  Worten  aus : 

Ich  gehe,  sehen  muss  ich  ihn 
Todt  niederstürzen :  Wonne  ja  gewährt  der  Tod 
Des  Feindes,  der  mir  sterbend  büsst  für  schlimme  That! 

Und  in  den  Bacohen  braucht  der  leidenschaftlich  erregte  Chor  mit 
Bezup:  auf  den  bevorstehenden  Tod  des  Pentheus  iweimal  den  Befrain 
(877—880  und  897—900): 

Was  ist  Weisheit  des  Mensehen,  was 
Ist  ein  sehSserer  GKMerlohn, 
Als  halten  Aber  das  Haapt 
Des  Feiades  die  stirkere  BaadY 

Aber  die  SchSdigung  der  Feinde  hat  in  den  Augen  des  Griechen 
nooh  mnen  hierüber  hinausgehenden  ethischen  Werth.  Es  ist  bei  Be- 
spreohung  der  Terminologie  des  Guten  und  Schlechten  jenes  charakte- 
ristischen Begrifies  der  Arete  gedacht  worden,  aus  dem  die  Moral- 
philosophen den  der  Tugend  lierausgebildet  haben,  mit  dem  aber  die 
yolksansohauung:  den  Gedanken  desjenigen  Vorzuges  einer  Person  oder 
Sache  verband,  wegen  dessen  dieselbe  am  meisten  geschätzt  wird,  weil 
sie  durch  ihn  ihrer  besondt  ren  He^^timniung  genügt  (Bd.  1,  S.  298.  299), 
und  in  diesem  letzteren  Sinne  galt  die  i'ähigkeit  den  Freunden  Gutes 
und  den  Feinden  Sclilimmes  zu£ufligen  als  die  hauptsächliche  Arete 
des  Mannes.  In  einem  Zusammenhan ^re  in  welchem  von  der  Ver- 
schiedenheit der  Arete  der  einzelnen  Geschlechter  und  Lebensalter  die 
Rede  ist,  spricht  der  Thessalier  Menon  in  dem  nach  ihm  benannten 
Dialoge  Platon's  (71  e)  diese  Ansicht  aus;  in  den  Denkwürdigkeiten 
Xenophon's  (9,  6,  85)  wird  sie  dem  Kritobulos  mit  der  Modification 
beigelegt,  dass  an  die  Stelle  des  einfkohen  Zuf&gens  das  Uebertreffen 
in  der  Zufttgung  Ton  Gutem  und  Schlimmem  tritt  Auch  darin  kehrt 
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•ie  in  nur  wenig  yerändertor  Form  wi«d«r,  wenn  Sokiatea  in  einer 
andern  Partie  derselben  Schrift  (S,  8»  14)  den  GUCrekratee  daran  er- 
innert, ivie  m  Mann  des  meisten  Lobes  wertb  gilt,  der  in  der  Zu- 
f&gung  ron  Sehlinmiem  den  Fmaden  nnd  in  der  Znfnguog  von  Gutem 
den  Freunden  zuvorkommt,  imd  überhaupt  liegt  sie  sahlreiehen  Aeus- 
serungen  in  der  Litteratur  als  Voraussetzung  zu  Ghronde,  in  welchen 
ein  Verhallen  der  angegebeneu  Art  als  das  natürliche  Ziel  des  Strebens 
eines  Mannes  behandelt  wird  und  nur  der  Besrriff  der  Arete  nicht  ge- 
rade ausdrückliche  Nennung  findet.  Zu  den  vornehrasten  Wünschen, 
welche  Selon  in  den  Ermahnuno^en  an  sich  selbst  ausspricht,  gehört 
der,  dass  er  seinen  Freunden  süss  und  seinen  Feinden  bitter,  jenen 
ein  Gegenstand  der  Ehrerbietung,  diesen  ein  Gej^enstand  der  Furcht 
sein  möge  (13,  5).  In  der  sogenannten  Eede  des  Lysias  für  den  Sol- 
daten (14)  macht  der  Sprecher  zum  Beweise  dafür,  dass  sein  Verhält- 
niss  zu  Sostratos  ohne  Einfluss  auf  seine  sonstige  Stellung  geblieben 
sei»  geltend)  er  habe,  nachdem  er  mit  ihm  bekannt  geworden,  durch 
seine  Macht  weder  an  einem  Feinde  sich  gerächt  noch  einem  Freunde 
eine  Wohlthat  erwiesen;  im  weiteren  Verlaufe  derselben  (20)  äussert 
er,  dass  ihn,  dafem  ihn  nur  die  Biohter  nidit  verurtheilen,  das  von 
seinen  Gegnern  sugeftgte  Unrecht  nicht  weiter  reidriessen  weide,  da 
es  einmal  rerordnet  sei,  dass  man  seinen  Feinden  SeUimmes,  seinen 
Freunden  aber  Gutes  erweise.  In  der  Bede  gegen  Andokides,  welche 
gleiohiUls  den  Namen  des  Lysias  trügt,  wird  der  Angeklagte  dadurch 
theils  iSoherlich  gemacht  theils  dem  Abscheu  preisgegeben,  dass  es 
von  ihm  heisst  (7),  er  besitze  die  Kunst  seinen  Feinden  nichts  üebles 
tuzufügen,  seinen  Freunden  aber  alles  nur  mögliche  Ueble.  In  Xe- 
nophon's  Hieron  (2,  2)  preist  Siinonides  die  Könige  glücklich,  weil  sie 
am  meisten  im  Stande  sind  ihre  Feinde  zu  schädigen  und  ihren  Freun- 
den zu  nützen.  Tn  der  Kyropädie  schliesst  der  sterbende  Kjrros  seine 
Ermahnunp:rn  an  seine  beiden  Söhne  mit  der  Bemerkung,  dass  sie, 
wenn  sie  ihren  Freunden  Gutes  erweisen,  auch  ihre  Feinde  zu  züch- 
tigen im  Stande  sein  werden  (8,  7,  28),  und  Astyages  fasst  in  ihr  die 
gesammten  Hoffiiungen,  welche  er  auf  seinen  Enkel  setzt,  in  den  Aus- 
druck zusammen,  derselbe  werde  ein  Mann  werden,  tüchtig  seinen 
Freunden  su  nützen  und  seine  Feinde  zu  kränken  (1,  4,  25).  Auch 
die  Erifrterung  des  Polemarohos  im  ersten  Buche  der  platonischen  Be- 
publik (881  e — 882  b;  TergL  882  d)  nimmt  den  Satz  zum  Ausgangs- 
punkte, die  Gerechtigkeit  bestehe  darin,  dass  man  einem  jeden  gebe, 
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-vvHs  man  ihm  schiiklig  sei ,  und  man  sei  den  freunden  Gutes,  den 
JFeinden  aber  Uebles  schuldig  i 

"Das?  ein  Staat  dahin  streben  miUM  als  Bundesgenosse  gesucht  und 
als  Feind  gefürchtet  zu  geiii,  erkennen  wir  auch  heutigen  Taget  an; 
wenn  die  Griechen  die  gleiche  Forderung  an  den  PriTatmann  stellten, 
so  war  dies  zum  grossen  Theile  die  Folge  eines  GeseUsohaftasostandea, 
in  welchem  der  freiwilligen  Th&tigkeit  der  Einselnen  die  Wahrung  so 
Tieler  Interessen  überlassen  blieb;  zugleioh  wirkte  darauf  jen«r  im 
Früheren  mehrfisoh  hervorgehobene  Grundmangel  der  nationalhelleni- 
schen  Ethik,  weloher  auch  in  derKefgüohkeit  der  Aedhtung  und  des 
Fluches  noh  offenbart,  das  Fehlen  eines  deutiiehen  Bewusstseina  Ton 
dem  Yerhiatnisae  des  Menschen  zum  If  ensohen  als  aoldhem.  Allein 
es  würde  sehr  irrthümlieh  sein  8u  meinen,  daaa  dieser  üebertragung 
des  Enegsgedankens  in  das  PiiTatiebon  keine  mSaaigenden  Momente 
«ur  Seite  gestanden  hätten.   ZnrMerst  drängt  sich  die  Beobachtung 
au^  dass^  der  Vorzug,  welohen  ein  Mann  durch  energigches  Auftreten 
gegen  seine  Feinde  erringt,  lediglich  auf  seine  Geltung  im  bürger- 
bdhen  Leben  ron  Einfluss  ist,  dass  man  aber  vergeblich  nach  einer 
Andeutung  suchen  würde ,  welche  darauf  hinwiese,  dass  er  dadurch 
auch  den  Göttern  wohlgefälliger  wird.    Es  scheint  vielmehr  fast,  als 
ob  man  gerade  ein  versöhnliches  Verhalten  als  das  mehr  von  der  Gunst 
der  Götter  begleitete  angesehen  hat.    Hierauf  liisst  die  bei  den  atti- 
schen Eednern  mehrmals  (Antiph.  6,  39;  Isokr.  17,  17;  Dem.  36,  15) 
erwiilinte  Sitte  scliliessen,  dass  processirende  Feinde,  wenn  sie  ihre 
Streitigkeiten  auf  gütlichem  Wege  schlichten  wollten,  in  Tempeln  zu- 
sammenkamen >  •'');  ja,  in  einer  Stelle  des  euripideischen  Ion  (1045 
— 1047)  stellt  der  Pädagoge  sogar  die  Frömmigkeit  zu  der  Schädigung 
der  Feinde  in  einen  gewissen  Gegensatz,  indem  er  bemerkt,  dass  jene 
den  Glücklichen  zieme,  diese  aber  durch  Irain  Gesete  yerboten  sei. 
Und  wie  für  die  letztere  nur  die  Sohätzung  bei  den  Menschen  als  loh- 
nendes Ziel  winkt,  das  spricht  auch  ein  Satz  der  Modea  desselb«n 
Bichters  (810)  aus,  welcher  das  Basein  derer  für  das  ruhmYollste 
(tvnXihtmg  ßh^)  eridärt,  die  gegen  ihre  Feinde  hart  und  gegen  ihre 
Freunde  wohlgesinnt  sind  *     —  Ausserdem  ist  sehr  erUäilich,  daaa 
der  nationale  Sinn  für  das  Maass,  der  schon  die  Uebertreibungen  des 
Freundschaftsgefühls  hier  und  da  zu  missbilligen  Anlass  fand ,  sich 
noch  bestimmter  einem  zu  weit  gehenden  Yerfolgen  der  Feindsdiafb 
entgegenstellte.  Was  ihm  nach  dieser  Seite  entsprach,  dem  giebt  die 
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Mahnung  des  Chores  an  Elektra  bei  Sophokles  (El.  178),  sie  möge  gegen 
die  GegenBtände  ihres  Hasses  weder  albsu  unwillig  sein  noch  sie  ver- 
gessen (^»i^'  olg  ix9tttQetg  vntgdx&io  ui]t  iniXd^ov^,  mit  völliger  Klar- 
heit Worte.    Auoh  Aristoteles  befand  aich  ohne  ZweiÜBl  mit  einer 
DAtärlichen  und  sehr  verbreiteten  Stimmung  in  Einklang,  als  er  Ton 
der  Yorsohrift  des  Blas,  man  solle  lieben  als  ob  man  einst  hassen 
weide  und  haasen  alt  ob  man  einst  lieben  weide,  bloss  die  aweite 
HVlfte  lllr  sutreffend  eiUXrte  (s.  oben  8. 855),  und  Tielleioht  lag  der 
Ausdrudk  eines  Shnliohen  Gedankens  auoh  in  der  Absieht  des  Sopho- 
klesi  als  er  den  Aias  jene  Vorsehrift  wiedergeben  Hess.   Obwohl  er 
sie  nümlieh  sunäohst  snr  Oharakteristik  der  augenblickliehen  Stimmung 
seines  Helden  benutst  (s.  oben  S.  896) »  so  deutet  er  doch  zugleich 
duroh  die  Anlage  des  Drama's  an,  dass  die  thatsüohliohe  Yorausaetiung 
ihres  auf  die  Feinde  besttg^ehen  TheÜes  keineswegs  ohne  Wahrheit 
ist,  denn  Odysseus,  der  heftigste  Feind  des  lebenden  Aias,  rerwandelt 
sich  nach  dessen  Tode  Iteinalie  in  seinen  Freund.  —  Ein  ferneres  Mo- 
tiv, welches  von  eiuem  allzu  schrankenlosen  Verfolgen  der  Eeiiidschatt 
zurückzuhalten  geeignet  war,  war  die  Selbstachtung.    Wir  werden 
später")  noch  darauf  zurückzukommen  liaben,  wie  die  Wahrliaftig- 
keit  dem  Griechen  zunächst  als  eine  Forderung  seiner  persönlichen 
Würde  nahe  trat;  daraus  ergiobt  sich  fast  unmittelbar,  dass  auch  im 
Kampfe  gegen  den  Feind  die  Waffen  der  Verleumdung  und  Verun- 
glimpfung vermieden  werden  müssen.  Ihm  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren zu  lassen  erscheint  vielmehr  als  das  einzig  Geziemende.  Nach 
einem  Spruche  alter  Yolksweisheit ,  welchen  Pindar  auf  den  mythi- 
schen Meergreis  Nereus  suruckflUiit,  soll  man  auch  doi  Feind,  wenn 
es  mit  &eoht  geeohieht  und  er  Gutes  thut»  Ton  gansem  Hersen  loben : 
der  genannte  Dichter  bedient  sieh  desselben  in  einer  seiner  Oden 
(Pyth*  9,  98 — 96)  um  ron  seinen  politischen  Gegnern  in  Theben  An- 
erkennung seiner  poetisohen  Leistungen  xu  Terlangen,  Shnlieh  wie  er 
in  einer  andern  (Pyth.  9,  69 — 56)  ein  Yeifidlen  in  SohmShungen  von 
■ich  selbst  abweist  und  sich  dabei  auf  das  warnende  Beispiel  «inee  in 
Gehässigkeit  sieh  yendirenden  Kunitgenossen  beruft  ^*).   Ein  dem 
Fitkakos  augeechriebener  Sats  lautet  dahin,  man  solle  den  Freund  nicht 
sohmähen,  aber  auch  nicht  den  Feind  (Diog.  L.  1,  78).  Der  Kyniker 
Diogenes  soll  auf  die  Frage,  wie  man  sich  des  Feindes  am  besten  er- 
wehre, geantwortet  haben:   „dadurch,  dass  mau  .selbst  tttchtig  ist", 
und  Plutarch,  der  dies  berichtet,  fuhrt  den  damit  angedeuteten  Ge- 
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danken  durch  die  Darlegung  weiter  aus,  dass  es  um  den  Feind  zu 
kränken  ein  viel  geeigneteres  Mittel  ist  sich  besonnen,  wahrheitslie- 
bend und  gerecht  zu  zeigen  als  ihn  mit  Schmähworten  zu  überhäufen 
(M,  88b.  c.)  *  Indessen  fehlte  viel,  dass  diese  von  erleuchteten 
Geistern  aufgestellten  Kegeln  in  der  klassischen  Zeit  Griechenlands 
immer  befolgt  worden  wären;  vielmehr  liebten  es  deren  Angehörige, 
wie  die  erhaltenen  Erzeugnisse  der  attischen  Kedner  nur  zu  deutlich 
bekunden,  ihrer  Zunge  in  ihren  Wortkämpfen  gegen  die  Gegner  den 
freiesten  Lauf  zu  lassen.  Hat  doch  selbst  ein  Demosthenes  es  nicht 
unt«r  seiner  Würde  gehalten  in  der  Bede  über  die  Krone  von  den 
persönlichen  und  Familienverhältnissen  des  Aeschines  ein  auf  die 
Lachlust  der  Hörer  berechnetes  Zerrbild  zu  entwerfen ,  wenn  auch 
sein  guter  Geschmack  ihn  davor  bewahrt  hat  diesem  mehr  als  einen 
sehr  knappen  Kaum  zu  gewähren. 

Vereinzelt  taucht  indessen  in  der  ethischen  Keflexiou  der  Grie- 
chen auch  schon  verhältnissmässig  früh  eine  Neigung  auf  die  Feind- 
schaft überhaupt,  nicht  bloss  ihr  Uebermaass  abzulehnen,  indem  der 
Kath  ertheilt  wurde  die  Feinde  wenn  möglich  in  Freunde  zu  verwan- 
deln. In  diesem  Sinne  soll  Kleobulos  sowohl  im  Allgemeinen  das 
Lösen  von  Feindschaften  als  Kegel  aufgestellt  (Stob.  3,  79)  als  auch 
in  ausgeführterer  Form  die  Vorschrift  gegeben  haben,  man  solle  dem 
Freunde  Gutes  erweisen,  damit  er  um  so  mehr  Freund  sei,  den  Feind 
aber  zum  Freimde  machen ,  weil  man  sich  so  vor  dem  Tadel  der 
Freunde  und  vor  der  Nachstellung  der  Feinde  hüte  (Diog.  L.  1,91). 
Aehnliches  bedeutet  der  dem  Fythagoras  beigelegte  Satz,  man  soUe 
mit  einander  so  verkehren ,  dass  man  die  Freunde  nicht  zu  Feinden, 
wohl  aber  die  Feinde  zu  Freunden  mache  (Diog.  L.  8,  23).  Unter 
den  Aussprüchen,  welche  als  von  Uias  herrührend  überliefert  werden, 
ündet  sich  auch  der,  es  sei  angenehmer  zwischen  Feinden  als  zwi- 
schen Freunden  eine  richterliche  Entscheidung  zu  treffen,  weil  man 
sich  in  jenem  Falle  einen  bisherigen  Feind  zum  Freunde,  in  diesem 
einen  bisherigen  Freund  zum  Feinde  mache  (Diog.  L.  1,  87).  Von 
dem  Spartanerkönige  Ariston  wird  die  Behauptung  berichtet,  es  sei 
um  Vieles  besser  seinen  Freunden  Gutes  zu  erweisen  und  aus  seinen 
Feinden  Freunde  zu  machen  als,  wie  es  die  hergebrachte  und  unter 
Anderen  von  seinem  Vorgänger  Kleomenes  ausgesprochene  Meinung 
fordere,  den  Freunden  Gutes  und  den  Feinden  Schlimmes  zuzufügen 
(Pseudoplut.  M.  218  a)  ^  ^).    Freilich  ^(;heiut  bei  den  angeführten  aus 
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älterer  Zeit  stammenden  Abmahnungen  von  dar  Feindschaft  nicht  lo* 
wohl  der  Gedanke,  dass  es  unedel  ist  zu  hassen,  als  der,  dass  et  ge» 
flihrlieh  ist  Tiele  Feinde  zu  haben,  das  maassgebende  MetiT  zu  baldoi, 
und  wenn  dieaer  Rindrwek  nieht  trOgt,  so  wixd  es  um  so  erkUizlicher, 
dass  diejenige  Sinnesart,  welehe  ohne  Kngatiioihe  Bflekiieht  auf  die 
Folgen  das  natärliohe  GeflUil  sur  Bichtsehnur  nahm,  im  Allgemeinen 
sympathiseher  berührte  und  als  die  wttrdigeie  betreohtet  wurde.  — 
Auf  einem  ganx  andeien  Boden  steht  Piaton.  Derselbe  leitet  im  Gor- 
gtat  aus  dem  Yordersatie,  dass  man  dem  Feinde  nur  Schlimmes  wUn- 
sdM,  die  Folgerung  ab,  dass  man  dann  «noh  die  Strafe  von  ihm  m6g^ 
liehst  f(9m  halten  mfieae ,  weil  diese  Besserang  bewnrlcB  und  darum 
etwas  Gutes  sei  (480  e.  481  a),  wodurch  er  mittelbar  schon  eine  Kritik 
dei>  gesammten  hergebrachten  FeindschaltsbegrilFes  giebt;  seine  wahre 
Ansicht  über  ihn  aber  lernen  wir  aus  dem  ersten  Buche  der  Republik 
kennen.    Hier  bestreitet  er  durch  den  Mund  des  Sokrates  die  von 
Polemarchos  (^s.  oben  S.  363)  vertretene  Vorstellung,  dass  es  Gerech- 
tigkeit sei  die  Freunde  zu  fordern  und  die  Feinde  zu  schädigen  (334  b 
—  336a):   sie  hat  nach  ihm  auch  dann  keine  Wahrheit,  wenn  man 
den  Freund  mit  dem  Outen  und  den  Feind  mit  dem  Sclüechten  als 
gleichbedeutend  annimmt,  denn  jede  Schädigung  läuft  darauf  hinaus 
den  von  ihr  betroffenen  Gegenstand  schlechter  zu  machen,  den  Schlech- 
ten aber  nooh  sohlechter  zu  machen  kann  unmöglich  Aufgabe  der  Ge- 
reehtigkeit  sein.  Unverkennbar  steht  dies  damit  in  nahem  Zusammen- 
hange, dass  er  die  Erwiderung  des  XJnreehts  duroh  ITnreoht  flir  uniu- 
lässig  erUMrt  (s.  oben  S.  819)  und  als  Zweek  der  Strafe  neben  der  Ab- 
sohreekung  nioht  die  Yergeltnng,  sondern  die  Besserung  des  Uebel- 
thäters  ansieht  (s.  oben  S.  268);  sugleioh  aber  ist  darauf  seine  gerade 
in  der  Bepublik  sehr  stark  herrortrotende  Tendenz  Ton  Kinflusw  dem 
Staate  mügUohst  ausgedehnte  Funktionen  lusutheilen,  weil  sie  folge- 
xiehtig  dasu  führt»  daas  mit  der  InitiatiTe  der  FriYaten  ftberhaupt  ins- 
besondere auoh  die  Solidarität  der  Familie,  eines  der  wichtigsten  H  o- 
tire  der  persönlichen  Feindschaft  im  griechischen  Alterthume ,  ihre 
Bedeutung  verliert  •>).  —  Die  stoische  Schule  musste  in  unmittel- 
barer Consecjuenz  ihres  Systems  vom  Anfange  ihres  Bestehens  an  mit 
den  übrigen  Affekten  auch  den  Hass,  die  psychologische  Basis  der 
Feindschaft,  verwerfen  (vergl.  Diog.  L.  7,  113);  auf  der  Stufe,  zu 
welcher  sie  in  der  römischeu  Kaiserzeit  gelangte,  kam  dazu  noch  ein 
höherer  Gesichtspunkt.    Jene  Forderung,  dass  wir  als  Menschen  den 
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Mensc-hen  als  ein  uns  unmittelbar  Verwandtes  lieben  sollen  (s.  oben 
8.  324  .  sollte  nach  der  von  Seneca  (de  ira  1,  14.  2.  de  odo  1,  4*  an- 
gedeuteten und  von  Marc  Aurel  nachdrücklich  und  wiederholt  2,  1. 
-X^22.  7,  70,  9,  11.  9,  27.  11,  13'  vorgetragenen  Lehn  aaeki  denen, 
di9  ms  hauen,  und  den  schwer  Pehlenden  zu  Gute  kommen,  und  dai 
um  so  mehr,  da  die  GötUit,  welche  Gerechten  und  l'n gerechten  gleich- 
mässig  ihre  WohlÜiaten  speiiden,  hierfür  ein  Yorbüd  geben  und  da 
wir MUMtmehte weniger alefehleiloi lind*').  £ine wizklieheFnind* 
heit  swiechen  dem  ICenaehen  und  dem  Menachen  war  nach  den  An- 
■dianrnigen  dieMr  Minner  vnmS^ieh:  dadmch  hoben  aie  die  eigant- 
liehe  Grundlage  de«  antiken  Feindwchaftohegrifies  tut 
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Um  den  Cultus  würdig  zu  begehen  ,  die  vaterländischen  Inter- 
essen zu  fordern,  den  Freunden  zu  helfen  sind  in  zahlreichen  Fällen 
materielle  Mittel  die  nothwendige  Voraussetzung:  im  Zusammenhange 
damit  legten  die  Griechen  der  Blütezeit,  inabesondere  der  attischen 
Periode,  dem  Besitze  gern  einen  hervorragenden  ethischen  Werth  bei. 
£3  kam  hinzu,  dass  in  ihren  Augen  die  Unabhängigkeit  tod  Anderen 
ein  sehr  hohes  Gut  war:  galt  doch  aus  diesem  Qnmde  schon  der  Er- 
werb duich  Handwerksthätigkeit  vielfach  für  omiedrigend  und  vollends 
dieNothwendigkeit  persönliche  Dienstleistungen  bei  Fremden  zu  über- 
nehmen sowohl  für  freie  Männer  als  für  freie  Frauen  namentlidi  in 
Athen  für  Ul^mut  sehmerzlioh  (Xen.  Denkww.  3,  8,  4;  Dem.  57,  85. 
45)      Mit  so  grossem  Beohte  wir  aber  aooh  diese  Gesinnung  Ton  un* 
serm  Standpunkte  aus  als  fklsohen  Stols  beieiohnen  und  aus  dem  ICan- 
gel  der  Erkenntniss  ableiten  mögen,  dass  der  Xensoh  nieht  bestimmt 
ist  auf  sioh  lu  ruhen  sondern  ein  dienendes  Glied  in  dem  Organis- 
mus der  Gesellsehaft  su  bilden,  so  kjfoinen  wir  uns  dooh  dagegen  nieht 
Tenchliessen,  dass  in  dem  Begriffe  der  ITnabhängigkeit  noch  ein  Wei-* 
teres  liegt,  das  werthyoUer  ist  als  die  Befreiung  ron  der  Nothwendig- 
keit  Anderen  zu  dienen.    Yielleicht  hat  unter  Alten  und  Neueren 
niemand  dies  schärfer  in  das  Auge  gefasst  als  Piaton,  wiewohl  er  das 
darüber  zu  Sagende  nur  gleichsam  verhüllt  andeutet.    Bei  ihm  giebt 
nämlich  Kephalos  im  ersten  Buche  der  Republik  (331a.  b)  auf  die 
Frage  nach  dem  wesentlichsten  Vorzuge  eines  beträchtlichen  Vermö- 
gens zur  Antwort,  derselbe  bestehe  darin,  dass  der  Inhaber  eines  sol- 
chen, dafem  er  sonst  ein  rechtschaffener  Mann  sei,  mit  dem  Bewusst- 
sein  aus  dem  Leben  scheiden  könne  gegen  keinen  Gott  eine  Opfer- 
pflicht Tersäumt  und  keinen  Menschen  auch  nur  unfreiwillig  über' 
vortheilt  zu  haben  odm  sein  Schuldner  geblieben  su  sein.    Mag  man 
hierin  nicht  bloss  das ,  was  die  Götter  betrifft,  Ton  Tomherein  bei 
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Seite  lassen»  sondern  auch  die  Beurtheilung  des  Verhftltnisfles  su  den 
Menflohen  sum  Theil  auf  Bechnung  jener  kmnkhaften  Sucht  der  Me- 
egen Belsen  selbst  Ton  den  Freunden  keine  Wohlthaten  anzunehmen 
ohne  sie  su  erwidern  und  wo  m^eh  su  tberbieten;  immerhin  bleibt 
genug  flbrig,  wodurch  der  Gedanke  des  Kephalos  eine  allgemeine 
Wahrheit  hat»  denn  er  bedeutet  in  die  Ausdruoksweise  unserer  Tage 
übersetsty  dass  der  BesitBlose  su  einem  Kampfe  um  das  Basein  ge- 
ntfthigt  ist»  bei  dem  er  es  nicht  rermeiden  kann  seinen  Mitmenschen 
Wunden  su  schlagen,  und  dass  dem  Besitsenden  diese  Nöthigung  er- 
spart bleibt  In  der  That  ist  damit  der  Punkt  berührt,  an  dorn  die 
HKrte  derThatsaohe^  dass  der  Unterschied  von  Arm  und  Keich  durch 
ein  unabSnderliehes  Gesetz  der  Weltordnung  au  die  Cultur  geknüpft 
ist,  am  meisten  fühlbar  wird  und  dem  gegenüber  es  Mühe  kostet  einen 
versölmenden  Ausgleich  darin  zu  finden,  dass  der  Besitzende  von  der 
Versuchung  zur  Ueberhebung  bedroht  ist  und  dass  dem  Besitzlosen 
die  Wohlthat  lebendigerer  Erinnerung  an  die  Bestimmung  des  Men- 
schen zur  Seite  steht.  Wie  sehr  übrigens  die  mit  beiden  Zuständen 
Terbundenen  sittlichen  Gefahren  auch  den  Griechen  im  Bewusstsein 
lagen,  dafür  sind  in  dem  auf  die  Ursachen  der  Abweichung  vom  Gu- 
ten bezüglichen  dritten  Kapitel  des  ersten  Buches  (Bd.  l,  S.  867  272) 

hinreichende  Belege  beigebracht  worden. 

Allein  damit  die  aus  dem  Besitie  hervorgehenden  ethischen  Be- 
siehungen sich  entwickeln  konnten,  musste  derselbe  in  den  HSnden 
seines  Inhabers  vor  Antastungen  geechfitst  sein,  und  bis  es  an  den 
meisten  Orten  dazu  kam,  hat  es  langer  Zeit  bedurft,  denn  der  Sinn 
Ar  die  Heiligkeit  fremden  Bigenthums  gehdrte  ursprfinglioh  durchaus 
nicht  SU  den  heryorstedhendsten  Seiten  des  grieehisohen  Volkes.  Die 
homerisehen  Gedichte  namentlich  seigen  sahlreidhe  Züge  einer  Gleiöh* 
g&ltigkeit  dagegen,  welche  wir  mit  der  sonst  darin  sur  DarsteUung 
kommenden  Gesittung  nur  schwer  in  Einklang  su  bringen  vermögen. 
Vielleicht  kennen  wir  sie  sum  Theil  aus  der  in  den  adligcu  Kreisen, 
aus  welchen  jene  Gedichte  herrorgingen,  herrschenden  Keigong  zur 
Opposition  gegen  die  Anschauungen  des  erwerbenden  Bürgerthnms  ab- 
leiten und  das  Beispiel  Götzens  von  Berlichingen  zur  Vergleichung 
heranziehen.  Plünderung  und  Seeraub  werden  in  ilinen  durchweg  als 
sich  von  selbst  verstehende  Dinge  behandelt ;  nur  gegen  befreundete 
Völker  dürfen  sie  nicht  verübt  werden ,  denn  dadurch  hat  z.  B.  der 
Vater  des  Antinoos  den  Zorn  der  Ithakesier  gegen  sich  gereizt  (Od.  16, 
425 — 427).  Achilleus  rühmt  sich  (B,  9,  328)  dreiundzwanzig  Städte 
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geplündert  zu  haben  um  Agamemnon  und  seinem  Heere  Unterhalt  su 
Tersohaffen.  Odysteus  hat,  wie  Teletaaehos  ohne  Erröthen  eraählt^ 
■einen  Sklayenstand  durch  Seerauh  cusammengebracht  (Od.  1,  898)  und 
beabsiohtigt»  naohdem  er  ron  seinem  Eigentiiiim  wieder  Bedta  ergrif- 
fen hat»  die  Ton  den  Freiem  zum  grossen  Theil  auljseBehrten  Herden 
durch  dasselbe  Mittel  wieder  lu  yeryoUatSndigen  (Od.  88,  867);  auf 
seiner  Eftckkehr  Ton  Troja  hat  er  seinem  eigenen  Berichte  naoh  die 
Stadt  der  Eikonen  serstort  und  geplündert  und  die  Beate  unter  seine 
Begleiter  Tcrtheilt  (Od.  9,  89—49).  Ebenso  spricht  er  in  seinen  fin- 
girten  Ersählungen  ron  IVeibeutereien  als  ron  einer  gana  unTerfÜng- 
lichen  Sache  (Od.  14,  929—984.  17,  494—484),  sowie  auch  bei  an- 
deren Anlässen  das  Vorkommen  von  solchen  als  nahe  liegend  voraus- 
gesetzi  wird  (II.  1,  154.  Od.  11,  402.  24,  112).  Wenn  man  dazu  die 
Kraft  hat  und  das  Verlorene  nicht  etwa,  wie  es  dem  Odysseus  einmal 
bei  den  MeKseniern  {jelungen  zu  sein  scheint  (Od.  21,  16 — 21',  in  Güte 
wieder  bekommen  kann,  so  ist  es  nur  in  der  Ordnung,  dass  man  Re- 
pressalien übt  und  die  Berauber  wieder  beraubt:  ein  auf  solche  Weise 
yeranlasster  Kampf  gegen  die  Eleer  gehört  z.  B.  zu  den  liebsten  Ju- 
genderinnerungen des  alten  Nestor  (B.  11,  67ü — 689).  Unbekannte 
Fremde  beleidigt  man  durch  die  Frage,  ob  sie  etwa  Seeräuber  seien, 
durchaus  nicht  (Od.  '6,  71—74.  9,  252  -255;  Hynm.  Ap.  Pyth.  452 
—  456).  Allerdings  fehlt  es  nicht  ganz  an  dem  Bewusstsein,  dassdie 
Götter  über  dergleichen  nicht  ebenso  glimpflich  urtheilen,  denn  Bumäos 
erinnert  einmal  daran,  dass  selbst  gewohnheitsmüssige  B&uber,  hierin 
anders  geartet  als  die  Freier,  zuweilen  von  der  Puroht  Tor  der  stra- 
ÜBuden  Gereehti^eit  be&Uen  weiden  (Od.  14,  85—88);  allein  es  ge- 
schieht SU  allen  Zeiten,  dass  man  Tom  gewöhnlich  menschlichen  Stand- 
punkte aus  etwas  natürlich  findet,  was  nach  den  ewigen  Gesetsen  der 
höheren  Weltordnung  für  unsulässig  erklärt  werden  muss.  Thuky- 
didee  hat  diese  eigenthttmliche  Seite  der  griechischen  ürsustände  ein- 
sichtig besprochen  und  durch  Analogieen  aus  den  Sitten  uncivilisirter 
Völkerschaften  seiner  eigenen  Zeit  beleuchtet  (1,  5);  wenn  Aiistarch 
ihm  widcr.sprach  (St  hol.  Od.  3,  71),  weil  die  gemachte  Beute  jedes- 
mal Kriegsbeute  war,  so  übersah  er,  dass  in  den  Fällen,  um  die  es 
gich  handelt,  die  Kriegszüge  bloss  zum  Zwecke  ihrer  Frlauguug  unter- 
nommen oder  auf  die  beraubten  Orte  ausgedehnt  wurden,  ohne  dass 
ein  sonstiges  Motiv  dazu  vorgelegen  hätte-).  Innerhalb  der  fried- 
lichen Verhältnisse  des  in  sich  abgeschlossenen  Oemeinwesens  geniesst 
das  Eigenthum  den  Ueohtssohutz  j  denn  um  diesen  drehen  sich  die  Ge- 
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richta Verhandlungen,  von  denen  auf  dem  in  der  Iliaa  beschriebenen 
Schilde  des  Achilleus  ein  Beispiel  dargestellt  ist  (18»  497}  und  die  auch 
in  der  Odyssee  (9,  112.  12,  439)  erwähnt  weiden.  Eben  darum  ist 
die  rohe  Yeigewnltigung,  welche  die  Freier  an  dem  Eigenthume  dee 
Odyaaeiu  Üben,  ein  Vrerel,  von  dem  der  beeonnene  Beobachter  nichts 
Anderes  erwarten  kann  als  dass  ihn  die  Strafe  der  Ott tker  rergelten  wird 
(Od.  2,  148 — 145).  Indessen  sind  auch  den  Angehörigen  des  eigenen 
Staates  gegenüber  die  Qrundsätse  in  Beivg  auf  das  Mein  und  Dein  nioht 
Ubemüfissig  streng,  denn  selbst  gute  und  gereohto  ESnige  erheben  ron 
ihrem  YSlkem  Abgaben  su  Zwecken,  die  mit  dem  öffiBntliohen  Wohle 
nichts  SU  thun  haben.  AUdnoos  findet  es  unbequem  för  die  Gastge« 
schenke,  die  er  dem  Odysseus  gegeben  hat,  selbst  aufzukommen  und 
beabsichtigt  deshalb  sich  ihreu  Werth  vou  den  Phaakeu  ersetzen  zu 
lassen,  wogegen  die  Yornehmeu  nichts  einzuwenden  haheu  (Od.  13, 
14 — 16);  der  heimgekehrte  Odysseus  denkt  daran  zur  Wiederherstel- 
lung seiner  Herden,  ho  weit  die  beabsichtigten  Beutezüge  nicht  genug 
abwerfen,  die  Ithakesier  in  Anspruch  zu  nehmen  ,0d.  23,  357)^). 
Auf  die  allgemeine  Beschaffenheit  der  Sitten  aber  füllt  dadurch  ein 
Licht,  dass  Hesiodos  in  den  Werken  und  Tagen  iß20,  356)  gottge« 
gebene  Schätze  für  viel  besser  als  geraubte  und  Räuberei  für  eine  Oe- 
beiin  des  Todes  erklärt;  es  war  also  erforderlich  dies  ausdrücklich  2u 
lagen. 

Dass  die  Gewohnheit  den  Seeraub  als  ein  ehrenhaftes  Handwerk 
ansusehen  sich  in  manchen  weniger  dyillsirten  Gegenden  Griechen* 
lands  weit  über  die  homerische  Zeit  hinaus  erhielt»  lernen  wir  aus  der 
oben  angeführten  Stelle  dee  Thukydides;  eine  Bestätigung  giebt  ein 
aus  dem  fünften  Jahrhundert  stammender  in  Inschxiftfbrm  erhaltener 
Yertrag,  den  die  beiden  lokrischen  Städte  Chalsion  und  Oeanthea  mit 
einander  xum  Zwecke  wechselseitiger  Schonung  bei  der  Ausübung  der 
Seeräuberei  geschlossen  haben  Wie  sehr  die  Phokäer  diesem  Er- 
werbsBweige  ergeben  waren  und  wie  gern  sie  in  ihren  Kolonieen  ihre 
Nachbarn  ausplünderten,  wird  mehrfach  erwähnt  (Her.  1,  166;  Justin 
43,  3,  5);  ein  Mann  aus  ihrer  Mitte,  Xamens  Diouysios,  der  sieh  luiL 
seinen  Schiffsgenossen  auf  Sicilien  niederliess,  war  rücksichtsvoll  ge- 
nug bloss  Karthager  und  Tyrrhener,  aber  keine  (iriecheu  zu  berauben 
(Her.  6,  1 7).  Die  Käuberei  der  mehrfach  als  halbbarbarisch  geschil- 
derten Aetolier  scheint,  nach  einer  Andeutung  in  dem  Einzugsliede 
auf  Demetrios  Poliorketes  (s.  Athen.  6,  253  f)  zu  acbliessen,  in  Grie- 
ohenland  sprüchwörtlioh  gewesen  lu  sein,  wie  denn  auch  Poiybios 
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ihrer  eiximal  Erwälmimg  ihut  (30,  11).  Aber  auch  fOr  eiTilinrte  8te»- 
ien  liSrte  mit  dem  Eintreten  des  Kriegssuttandes  die  Achtung  des  Pri- 
vateigen thums  atif.    Herodot  deutet  an  (3,  39),  dass  Folykrates  Ton 

Flamos  auf  seinen  Kriegszügen  genau  so  verfuhr,  -wie  es  im  Helden- 
zeitalter Sitte  -war,  und  in  Betreff  derer,  die  er  angriff,  keineswegs 
"wählerisch  war.  TJeberhaupt  scheint  das  Seeräubergeschäft  auf  jener 
Insel  in  Geltung  gestanden  zu  haben.  Es  hatte  daselbst  eine  Art  von 
Stiftungssage,  indem  erzählt  wurde,  die  Samier  seien  einmal  zehn 
Jahre  lang  durch  Fremde  von  ihrer  Insel  vertrieben  gewesen  und  liät- 
ten  sich  wahrend  dieses  Zeitraums  durch  Seeraub  erhalten  (Plut.  M. 
SOSd)  ''"^.  Am  wenigsten  kann  überraschen,  dass  im  Khege  an  den 
Handelsschiffen  der  feindlichen  Staaten  Kaperei  geübt  wurde  (Tliuk. 
2,  69,  1 ;  Dem.  35,  26;  Hypoth.  Pem.  24;  Ar.  Oekon.  1347  b  23)«), 
da  auoh  die  Kiiegfölirung  der  modernen  Zeiten  diese  Sitte  sehr  lange 
beibehalten  hat.  Auch  venn  ein  fremdes  Land  im  Kriege  ToUstSndig 
unterjocht  war,  erschien  es  nur  als  eine  natSrliehe  Folge,  wenn  die 
Bürger  desselben  neben  ihren  politischen  Gerechtsamen  auch  ihren 
sKmmtlichen  bewegliehen  und  unbeweglichen  Besitt  an  die  Efieger  yer- 
loren,  und  dies  geschah  nicht  etwa  bloss  bei  den  IQtesten  Wanderungen 
und  Colonisationen,  sondern  wurde  auch  spKter  noch  als  Eriegsreiiht 
betrachtet  So  rertheilte  Athen  nach  der  tJnterwerfrmg  ron  OhaUds, 
Ton  Histiäa,  von  Potidäa,  Ton  Aegina,  yon  Lesbos,  ron  Skione,  Ton 
Velos  die  LSndereien  der  früheren  Einwohner  an  Mitg^eder  seiner 
Bürgerschaft)  die  deshalb  Kleruchen  genannt  wurden,  wobei  zumTheil 
die  Absicht  waltete  von  der  attischen  Bundesgenossenschaft  abgefallene 
Staaten  recht  hart  zu  bestrafen  Der  Kyros  Xenophon's,  der,  wie 
bereit?  früher  (S.  282^  erwähnt  worden,  den  dabei  maassgebenden 
Grundsatz  ausspricht  (Kyrop.  7,  5,  7;5\  hebt  ausdrücklich  hervor,  wie 
in  solchen  Fällen  die  Sieger  eine  be^^oudere  Milde  üben,  wenn  sie  den 
Bezwungenen  etwas  von  ihrer  Habe  lassen  Auch  dass  er  in  Baby- 
lon die  ihm  feindlichen  Grossen  durch  Entziehung  ihres  Besitzes  und 
TJebertragiing  desselben  auf  solche,  die  ihm  ergeben  sind,  straft  (Kyrop. 
8,  1,  20),  findet  seine  Erklärung  in  den  Verhältnissen  eines  kfirslich 
eroberten  Landes. 

Auch  in  dem  inneren  Staatsleben  mancher  Landschaften  wurden 
nicht  selten  Yeiänderungen  der  Besitsrerhältnisse  in  Aussicht  genom- 
men, ohne  dass  man  damit  den  Gedanken  eines  Unrechts  yerband.  Da 
der  Parteikampf  so  Tielfach  dem  auswärtigen  Kii^  ^eichgeaohtet 
wurde,  so  konnte  auf  jenen  ebenfUls  der  Grundsats  Anwendung  iln- 
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den,  dufl  das  Eigenthum  der  Beuegten  dem  Sieger  gehöre,  und  in  der 
Thai  lohemen  besonderB  dann,  wenn  die  Oligarohen  einer  Stadt  durch 
die  Demokraten  daraus  yertrieben  wurden,  Confiscationen  ihres  Ver- 
mögens nichts  ganz  Seltenes  gewe.^en  zu  sein.  Denn  dass  das  Beispiel 
des  Megareers  Theognis,  der  in  solcher  Weise  seiner  Heimat  und  sei- 
nes Besit^thums  beraubt  wurde,  nur  vereinzelt  dagestanden  haben 
sollte,  ist  um  so  weniger  wahrscheinlich,  da  auch  eine  Audoutuug  des 
Aristoteles  in  der  Politik  (1306  b  36)  auf  das  häufigere  Vorkommen 
derartiger  Fälle  sehliessen  lässt.  Zuweilen  wurde  auch  auf  eine  Neu- 
vertheilung  der  Ländereien  gesonnen.  Dass  dafür  in  Sparta  zur  Zeit 
des  zweiten  messenischen  Krieges  Manche  thätig  waren,  erwähnt  Ari- 
stoteles in  demselben  Zusammenhange  (1307a  1);  in  Leontinoi  war 
im  Jahre  422  die  Absicht  der  Demokraten  dahin  gerichtet  (Thuk.  5, 
4,  2);  ebenso  spielt  Piaton  sowohl  in  der  Republik  (8,  566  a)  als  in 
den  Gesetseu  (3,  684 d.e.  ö,  736  c)  auf  das  Vorkommen  solcher  Fälle 
an ;  indessen  gehört  das  einzige  uns  bekannte  Beispiel  der  erfolgreichen 
Durchführung  eines  derartigen  Planes  j  das  Kleomenes  des  dritten  in 
Sparta,  erst  dem  dritten  ToroluistlielLen  Jabrhnndert  an  *).  Mit  dem 
Gedanken  der  Landyertheilitng  yeiknttpfte  noh  leicht  der  des  gSni- 
liehen  oder  thdlweisen  Erlasses  der  PriTatsohulden,  so  dass  man  in 
Athen  den  einen  ebenso  "wie  den  andern  rerptote  (s.  unten  8.  S78) 
und  Piaton  an  den  angelfilirten  Stellen  beide  ausammen  nennt  Aeneas 
Taktikos  spricht  in  seinem  erhaltenen  Buche  ftber  die  Belagerungskunst 
(14)  davon,  wie  man  denselben  in  Zeiten  schwerer  öiFentÜcher  Oe&hr 
lur  Gewinnung  der  Armen  benutaen  mflsse,  und  erwShnt  dabei,  dass 
er  in  einer  früheren  Schrift  ttber  Mittel  gehandelt  habe  ihn  Iftr  die 
Beiohen  weniger  empfindlich  zu  machen,  ein  Punkt,  über  den  uns  in 
Folge  des  Verlustes  jener  Sclirifl  weitere  Aufklärung  leider  versagt  ist. 
Was  bei  anarchischen  Bewegungen  in  dieser  Richtung  vereinzelt  ge- 
schehen konnte,  darein  gewährt  das  von  Plutarch  (M.  295 d;  vergl. 
304 e)  über  die  Zustände  Megara's  nach  der  Vertreibung  des  Theagenes 
Erzählte  einen  Einblick:  dort  wurden  uiimlich  die  Schuldner  durch 
einen  Volksbescliluss  ermächtigt  sich  die  bereits  bezahlten  Zinsen  von 
den  Gläubigem  zurückerstatten  zu  lassen. 

Das  Phautasieleben  der  Griechen  hat  einen  gewissen  Geschmack 
an  der  Külinlioit,  List  und  Gewandtheit,  welche  in  Baub  und  Dieb- 
stahl sich  offenbaren,  lange  bewahrt,  ähnlich  wie  bei  den  modernen 
Yölkem  der  Reiz  des  Räuberromans  sich  immer  behauptet  hat.  Jener 
schon  aus  der  Odyssee  (19,  394)  bekannte  Autolykos,  der  nach  f  here- 
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kydes'  (Fr.  63)  Erzählung  in  seiner  Wohnung  am  Pamaasos  «ahlreiche 
gestohlene  Gegenstände  um  sieh  sammelt  und  durch  seinen  ^öttliohMl 
Vater  Hermes  mit  der  Gabe  ausgerüstet  ist  die  Gestalt  derselben  su 
verwandeln  um  sie  ihren  früheren  Bedtsem  unkenotUoh  lu  meehen, 
war  ein  Typus,  der  dem  Griechen  eine  natüzlioheSympttaiie  einflSeste. 
Manche  scherzhafte  YorsteUungen,  die  sieh  an  den  Gott  selbst  kntplbii, 
lind  aus  einer  rerwandten  Sinnesart  herrorgesaageii:  der  bomensehe 
Hyninos  auf  ihn  malt  mit  Laune  und  Behagon  die  List  aus,  mit  wel- 
oher  er  sogleich  nach  seiner  Gebart  die  Binder  Apollon's  su  entwen- 
den und  sieh  hinterher  beiaussulttgem  wusste;  bei  einem  seiner  Feste 
auf  Samos  war  es  gestattet  su  stehlen  und  namentliob  Kleider  wegsu- 
nehmen  (Flut  M.  808  d).  Im  Zusammenhange  hiermit  wird  die  spar- 
tanisehe  Einrichtung,  dass  die  Anleitung  aum  Diebstahl  als  ein  Aus- 
bildungsmittel der  Jugend  diente  und  es  nur  vermieden  werden  mussto 
sieh  dabei  ertappen  zu  lassen,  um  so  leichter  verstäudlicli.  Allerdings 
darf  nicht  Übersehen  werden,  dass  es  sicli  hier  haupUächlich  um  Feld- 
und  Gartendiebstähle  handelte,  welche  die  Volksanschauun^  wohl  zu 
allen  Zeiten  gelinder  beurtheilt  hat  als  andere;  zugleich  ist  eine  der 
besten  Seiten  der  Spartaner,  ihre  Neigung  sich  mit  Leichtigkeit  gegen- 
seitig mitzutheilen,  darauf  von  einem  gewissen  EinÜusse.  Xenophou 
erwähnt  in  der  Auabasis  (4,  6,  14)  jene  Einrichtung  » und  verbindet 
damit  die  Bemerkung,  dass  in  Folge  derselben  die  Spartaner  an  den 
Begriff  des  Stehlens  —  xUfntiv  —  keine  von  vornherein  ungünstige 
Vorstellung  knüpfen;  um  so  leichter  erklärt  sich,  dass  Thulf^dides 
(ö,  9,  d)  den  Spartaner  Braoidas  ein  davon  abgeUitetes  Wort  —  »Ifyfm 
—  in  lobendem  Sinne  von  einer  Kriegslist  brauchen  iXsst,  wogegen 
darin  leicht  eine  sehaif  tadelnde  Bedeutung  hervortritt»  wenn  es  von 
Bednem  angewandt  wird,  die  auf  dam  Boden  attueher  Yerhiltnisse 
stehen  (s.  B.  Aeschin.  8,  100.  101;  Dem.  18,  81). 

Dem  aufinerksamen  Beobachter  entgehen  indessen  andererseits 
auch  die  Spuren  eines  Erwachens  und  Erwadhsens  strenger  Eigenthums- 
begriffe  im  griechischen  Volksgeiste  nicht  Der  Sinn  fär  die  Unantast- 
barkeit  des  Eigentbums  gipfelt  gleichsam  in  dem  Gedanken,  dass  selbst 
gefundenes  Gut  nicht  herrenlos  ist,  sondern  seinem  früheren  Besitzer 
gehört,  einem  Oedanken,  dessen  nachdrückliches  Ausspreclien  den 
Markstein  gebildet  zu  haben  scheint,  mit  dem  iu  den  Ländern  höherer 
Gesittung  die  ernste  Heilighultuug  des  Mein  und  Dein  beginnt,  „Was 
du  nicht  niedergelegt  ha^t,  hebe  nicht  auf*  i^a  j^rj  xfttff^oi;,  fit]  ocviktj) 
lautete  eiu  Satz,  der  nach  Piatou  (Gess.  11,  913c)  von  einem  edlen 
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Manne  der  Vorzeit  herrührte  und  den  Biogenes  Ton  Laerte  (1,  57)  be- 
stimmter dem  Selon  zuschreibt'^),  eine  Angabe,  der  man  wohl  ge- 
neigt sein  könnte  Glauben  su  schenken,  wenn  sieh  nicht  mit  ihr  die 
weitere  Notis  yerbünde,  dass  anf  die  Uebertretong  die  Todesstrafe  ge- 
setst  gewesen  sei.  Aber  anoh  diese  an  und  für  sieh  unf^ubwürdige 
Angabe  gewinnt  eine  eigenthfimUohe  Bedentnng,  wenn  man  sie  mit 
einigen  anderen  in  Verbindung  setst,  denen  sufelge  Braken  jeden  Dieb- 
stahl,  selbst  den  geringfügigsten  Qartendiebstahl  nicht  ausgenommen 
(Flut  BoL  17;  GeU.  11, 18,  8),  Solen  wenigstens  jeden  nXohtlidhen 
Diebstahl  (Dem.  S4,  118)  mit  der  Todesstrafe  bedroht  und  letiterer 
das  Wegnehmen  Ton  Bindermist  ausdrücklich  unter  Strafe  ^^estellt  ha- 
ben soll  (SohoL  Ar.  Bi.  656;  Pferoemiogrr.  gr.  I,  388).  Denn  so  offen- 
bar auch  die  daran  haftende  XJebertreibung  ist  ^*),  so  deutlich  spiegelt 
sich  in  allen  die  Thatsache,  dass  die  alten  Gesetzgeber  eifrig  bemüht 
gewesen  sind  das  Eigenthum  wirksam  zu  schützen  iiud  das»  dies  im 
Gemüth  des  Volkes  eine  sehr  lebendige  Erinnerung  hinterlassen  hat. 
Und  auch  unsere  Nachrichten  über  diejenigeu  Gesetzgebungen,  welche 
von  allen  zuerst  schriftlich  aufgezeichnet  worden  sein  soUen,  die  des 
Zaleukos  und  Charondas,  lassen  trotz  ihrer  sonstigen  Dürftigkeit  nicht 
verkennen,  dass  in  ihnen  ein  ähnliches  Streben  waltete,  wie  denn  so- 
wohl die  Bestimmung  des  Zaleukos  über  die  Besitzer«p*eifung  streitiger 
Gegenstände  i^Pol.  12,  16,  4)  als  die  des  Charondas  über  die  Zulässig- 
keit  eines  Kegresses  gegen  falsche  Zeugen  (Ar.  Pol.  1274b  7)  sich 
augenscheinlich  in  dieser  Biohtung  bewegte  ^  ■^).  Dass  das  Hervor- 
treten solcher  Tendenzen  zum  Theil  dem  sittigenden  Einflüsse  der 
delphischen  Priesterschaft  verdankt  wird,  wird  man  Sax  sehr  wahr- 
scheinlich halten  dürfen  ohne  es  beweisen  su  können:  macht  doch 
namentlich  jenes  Verbot  gefundenes  Out  sich  ansueignen  durch  seine 
Passung  gaas  den  Eindruck  eines  Ton  dort  aus  yerbreiteten  Sotses, 
xumal  da  es  keineswegs  etwa  bloss  in  AÜien  bekannt  geweeen  ist, 
denn  einer  Angabe  Aelian's  (t.  h.  8,  46)  sufolge  ist  es  auch  unter  die 
Gesetie  der  Stadt  Stagira  auljtenommen  worden.  Den  Wandel  aber, 
der  sich  in  der  Beurtheilung  jeder  Art  Ton  Bäubevei  in  den  culÜTir- 
teien  Gegenden  Griechenlands  Tollsog,  kennseichnet  eine  wahiadhein- 
lich  dem  ffinften  vorchristlichen  Jahrhundert  angehSrige  Insdhxift  Toa 
Teos  (CIG8<M4),  in  welcher  ttber  StiassenrSuber ,  Seeiiuber  und 
Alle,  die  ihnen  Obdach  gewähren  sollten,  ein  fluch  ausgesprochen 
wird.  Sehr  deutlich  ist  auch  der  Protest  der  Gesittung  gegen  die  Sjm- 
pathie,  welche  den  Langfingern  und  Wegelagerern  aus  einem  gewissen 
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poetischen  Interesse  TieS&oh  entgegengebxaoht  worden  war,  in  dem 
bei  Piaton  (Gees.  19,  941  b)  Torikommenden  8atse,  IMebstaU  sei  etwas 
TTnfreies,  Beub  aber  etwas  Schamloses,  und  es  liegt  nahe  su  Termu« 
then,  dass  derselbe  auf  einer  schon  Ton  Früheren  gebrauchten  Formel 
beruht. 

Die  gesehiditHch  beglaubigte  Thitigkeit  Solon's  fiel  augenscliein- 
lich  in  eine  Zeit,  in  welcher  sich  die  Ansichten  Ton  der  Bedeutung 

de.^  Eigenthums  noch  in  einem  Stadium  des  Ueberganges  befanden. 
Als  er,  der  stets  für  einen  der  weisesten  und  gerechtesten  Männer  des 
Alterthums  gegolten  hat  und  auf  sein  Verfahren  selbst  stolz  war,  durch 
seine  berühmte  Seisachtheia  die  Sicherheiten  der  Gläubiger  mittelst 
Aufhebung  jeder  Verpfändung  der  Personen  und  des  Eigenthums  der 
Schuldner  beseitigte  und  überdies  noch  den  Werth  der  vorhandenen 
Schuldforderungen  durch  Herabsetzung  des  Münzfusses  verringerte, 
handelte  er  im  besten  Glauben  und  war  von  der  Vorstellung,  dass  er 
wohlerworbene  Bechte  der  Gläubiger  beeinträchtige,  gänzlich  firei. 
Die  Auffassung,  welche  ihn  leitete,  wird  klar,  wenn  man  beachtet^ 
wie  er  bei  der  Abstufung  der  Yermögensklassen,  welche  er  seinen  Vei^ 
lkssungseinriehtimgen  su  Grunde'legte,  lediglich  yon  dem  Landbesitie 
ausging.  Offenbar  erblickte  er  nur  in  diesem  wahres  lägenthum  im 
▼ollen  Sinne  des  Wortes,  in  dem  beweglichen  Besitse  dagegen  etwas 
au  sehr  dem  Wandel  Unterworfenes  um  die  gleiche  Berftcknohtigung 
und  den  gleiehen  Schuti  Ton  Seiten  des  Staates  su  Terdienen;  um  so 
mehr  musste  die  Befreiung  des  ersteren  von  allen  ihm  mhftflfftndfm  Fes- 
seln als  Terdienstlich  erscheinen.  Er  wurde  von  derselben  Betrach- 
tungsweise geleitet,  in  Folge  deren  die  Grenssteine,  die  bereits  in  der 
Blas  Erwähnung  finden  (21,  405),  unter  den  Schutz  des  grenzhüten- 
den Zeus  gestellt  sind  (PL  Gess.  8,  S42e).  In  der  Eolgezeit  hat  die 
zur  Vollendung  gelangte  athenische  Demokratie  dem  Gedanken  der  Un- 
verletzbarkeit des  Eigenthums  des  unbescholtenen  Bürgers  im  Frieden 
durch  eine  bis  dahin  in  der  Geschichte  unbekannte  Ausbildung  der 
seine  Sicherheit  schützenden  Rechtsnormen  Ausdruck  verliehen  und 
sich  damit  ein  nicht  ho(;h  genug  anzuschlagendes  Verdienst  um  die  ge- 
Bsnunte  Menschheit  erworben.  Ohne  Zweifel  hat  es  in  Athen  wie 
anderswo  niemals  an  zahlreichen  Füllen  offener  und  versteckter  Be- 
raubung gefehlt,  aber  der  Grundsatz,  der  das  Bechtsleben  und  die 
sittlichen  Anschauungen  beherrsdite,  war  unverrückbar  festgestellt. 
Und  es  fehlt  auch  nicht  an  Spuren,  dass  sich  den  Gemttthem  der 
Athener  ein  tiefer  Abscheu  Tor  allen  Maassregeln  eingeprägt  hatte, 
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welehe  auf  Abolition  der  Sohuldo&  oder  Neuvertheilung  dea  Onmdbe^ 
dtiee  hinftiuliefeik.  Platon  deutet  an  iwei  sehen  im  Obigen  berSlir* 
ten  Stellen  (Bep.  8,  666a.  Gesa.  8,  684 d)  an,  dan  man  gewobnt  war 
daxin  gexadeau  das  Sntsetiliehste  sn  sehen,  was  in  einem  Staate  ge- 
sehehen  kSnne.  Der  Lakonenficeund  im  Panathenaikos  des  Isokrates 
(869)  sprioht  nioht  ans  genauer  Kenntniss  des  Thatsächliehen,  wohl 
aber  aus  einer  eeht  attischen  Yorstellung  von  Edaubtem  und  üner^ 
laubtem,  wenn  er  Sparta  g^ftoklich  iprttst,  weil  es  während  seiner 
ganien  Yergangenheit  Ton  jenen  beiden  liebeln  yersehont  geblieben 
sei.  Der  Orammatiker,  weloher  die  angebliolie  Formel  des  atiienisehen 
Kichtereides  sehr  ungeschickt  zusammengestellt,  aber  darein  einiges 
für  uns  Werthvolle  verwebt  bat  (Dem.  24,  149 — 151),  bat  uii?  dar- 
unter auch  ein  Bruchstück  aus  einem  Eide  aufbewahrt ,  welcher  von 
den  atbenirtcben  Bürgern  bei  irgend  einer  Gelegenheit,  vielleicht  nach 
der  Vertreibung  der  Dreissig,  abgelegt  wurde  und  in  welcliem  die 
Schwörenden  sich  verpflichten  nieraeds  für  eine  Aufhebung  der  Privat- 
schulden oder  für  eine  Neuvertheiluug  des  attischen  Grundbesitzes 
stimmen  zu  wollen  Und  dem  entsprechend  wurde  in  den  zwi- 

schen Makedonicrn  und  Hellenen  abgeschlosseneu  sogenannten  korin- 
thischen Bundesvertrag,  wie  es  in  einer  erhaltenen  auf  ihn  bezüg- 
lichen Bede  heisst  (Pseudodem.  17,  Id),  eine  Bestinunnng  aui'genom- 
men,  welche  allen  verbündeten  Staaten  Neuerungen  dieses  Inhalts 
rerbot.  Es  ist  eine  weitere  Folge  der  bierin  sieh  Musseniden  Gesin- 
nung, dass  staatsphflosophisohe  Theorieen,  welche  auf  Gilterausglei- 
chung oder  Gütergemeinsohaft  hinauskamen,  nur  wenig  Anklang  &n- 
den.  Zwar  standen  Platon  in  der  Republik  und  der  Yon  Aristoteles 
(Pol.  1966  a  89)  erwShnte  Phaleas  von  Ghalkedon,  die  uns  als  Urheber 
Ton  solchen  bekannt  sind,  damit  gewiss  nicht  allein,  aber  der  Spott 
des  Axistophanes  in  den  Kkklesiaausen  Uhsi  deutlich,  dass  man  im 
Ganaen  nicht  geneigt  war  dergleichen  Ansichten  ernsthaft  lu  neh- 
men > 

Die  Erinnerung  an  die  Kämpfe,  welche  die  Gewinnung  strenger 

Begriffe  von  Mein  und  Dein  gekostet  hatte,  konnte  nicht  spurlos  an 
dem  Volksgemüth  vorübergehen ,  und  da  der  Besitz  uusserdem  gern 
von  der  Seite  seiner  Unentbehrlichkeit  zur  Verwirklichung  dessen  be- 
trachtet wurde,  worin  die  Griechen  ihr  sittliches  Lebensideal  erblick- 
ten (s.  oben  S.  369),  so  ist  um  so  mehr  erklärlich,  dass  sie  sich  ge- 
wöhnten ihn  als  ein  sehr  hohes  Gut  zu  schätzen  und  dies  gern  aus- 
sprachen.   So  verlaugt  Theoguis,  indem  er  das  Elend  der  Armuth  iu 
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Sterken  Worten  tohildert,  deas  man  um  ihr  su  entfliehen  tioh  jeder 
Ge&hr  auaaetse  (l 78 — 180),  und  Pindar  nennt  an  vielen  Stellen  aeiner 
Gedichte  den  Beiohthum  in  einem  Tone,  welcher  deutiioh  erkennhar 

macht,  wie  sehr  dessen  Werth  empfunden  wurde.  In  einem  mehrmals 
erwähnten  Skoliou ,  über  dessen  UrLeber  die  Angabeu  aus  einander 
gehen  (PLG  S.  1289,  Nr.  8),  werden  die  wichtigsten  Lebensgüter  in 
der  Reihenfolge  aufgezählt,  daas  die  Gesundheit  den  ersten,  die  Schön- 
heit den  zweiten ,  der  Reichthum  den  dritten  und  das  Geniessen  der 
Jugend  im  Verkehre  mit  den  Freunden  den  vierten  Platz  einnimmt. 
Wo  sonst  im  Anschlust»  an  die  populären  Vorstellungen  von  den  haupt- 
aäehliohen  Bestandtheilen  des  Lebensglücks  die  Rede  ist,  wie  insbe- 
sondere im  grossen  Kippiaa  (291  d)  und  in  der  aristotelisohen  Bhetorik 
(1360  b  18),  fehlt  darunter  sie  das  Reichsein  ^  ;  die  entgegengesetzte 
Anschauung,  wonach  dasselbe  sowie  überhaupt  der  Besitz  etwas  Gleich- 
gültiges iat,  fand  weeentlieh  nur  auf  dem  Boden  deqenigen  phüoaof^- 
Bohen  Systeme  Baum,  die  den  Menaohen  aua  aeinen  natSrliehen-  Besie- 
hungen loaUisten wie daa  kynisdhe  und daa atoiaohe  ^ *).  Bin aehr  bemer- 
kenswerthea  Beispiel  hierron  bietet  der  fiOachUch  unter  dem  Namen 
Flaton'a  überlieferte  Dialog  Eiyziaa,  der  die  Lebenaanaiöht  der  kjni- 
aohen  Sohule  wiederspiegelt  und  auf  den  Gedanken  hinausläuft,  dass  der 
Beiehthum  ein  XTebel  sei,  weil  er  die  Bedürfnisse  Toimehre*  Ausser* 
halb  der  solchen  Systemen  anhängenden  Kreise  begegnen  wir  allerdings 
hier  und  da  Aeusserungen  der  Anerkennung  für  den  pädagogischen 
Werth  der  Armuth,  in.sofem  sie  den  Hochmuth  dämpft  und  die  Thätig- 
keit  und  Ertindsamkeit  weckt  ^  oder  der  Ansicht,  da.ss  ;:ur  richtigen 
Benutzung  des  Reiehthums  Einsicht  gehöre  und  er  deshalb  dem  Sehlech- 
ten und  Unverständigen  schädlich  sei  (Demokr.  i'r.  57;  Eryx.  397e); 
allein  eio:eutliche  Geriugscliätzuug  desselben  kann  hier  nur  aus  egoisti- 
scher (Quelle  entspringen  und  steht  durum  zu  den  sittlichen  Lebens- 
faktoren in  Gegensatz.  Mit  der  offenbaren  Absicht  seine  Missbilligung 
hervortreten  zu  lassen  hat  Xenophon  ein  Beispiel  davon  in  dem  Fhe- 
raulas  seiner  Eyropädie  (8,  3,  35 — 48)  zur  Darstellung  gebracht,  wäh- 
rend eine  entsprecliende  Aeusserung,  die  Anakreon  gethan  haben  soll 
und  die  sieh  auf  das  Beschwerliche  eines  ausgedehnten  Besitzes  bezieht 
(Stob.  98,  35.  38)  sieh  wohl  nur  auf  eine  augenhliokliche  Stim- 
mung surfidkführen  lässt.  Bem.  Pheraulas  Xenophon's  ist  sein  Ver- 
mögen lästig,  weil  ihm  dessen  Erhaltung  Sorge  yerursacht,  weil  seine 
SkUyen  fortwährend  Ansprüche  an  ihn  stellen,  und  namentlidh  auch 
weil  sich  daran  für  ihn  die  Verpflichtung  knüpft  für  gottesdienstliöhe 
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Zwecke  sowie  Ar  Exeunde  und  Oaetfreunde  Tiel  auftawendeii.  Xaso- 
phon  imteorliSset  nicht  ihm  einen  Gegenpcl  in  Sehet  gegenühenuetel- 
len,  welcher  den  Werth  dessen,  was  Fhereulas  yersohniXht,  im  ToUen 
Uniümge  su  sohMtsen  weiss  nnd  deshalb  gem  auf  den  Vorschlag  ein- 
geht diesem  seinen  Beichthum  ahsunehmen  und  ihm  daftr  lebenaUlng^ 
liehen  Unterhalt  su  gewühren;  noch  unzweideutiger  bringt  er  seine 
eigene  Ansicht  unter  der  Person  des  Helden  der  Eyropädie  sum  Aua- 
druck, denn  dieser  yerwirft  das  Yerhalten  derer,  die  mllhsam  Schlltse 
auftpeichem  ohne  sie  richtig  benutzen  sni  können,  preist  aber  diejeni- 
gen glücklich,  die  das  Meiste  in  gerechter  "Weise  zu  erwerben  und  das 
Meiste  edel  anzuwenden  wissen  i^S,  2,  20 — 23).  Da  derselbe  Schrift- 
steller auch  dem  Ischomachos  den  gleichen  Grundsatz  leiht  (Oekon. 
11,  9),  so  lässt  sich  schwerlich  bezweifeln,  dass  sein  Lehrer  Sokrates 
in  der  Theorie  nicht  anders  dachte  und  dass  nur  die  besondere  Lebens- 
aufgabe, die  er  verfol^rte,  ihn  abhielt  für  seine  Person  auf  Erwerb  zu 
sinnen;  um  so  gewisser  wird  man  einen  bei  Stobäos  ^^93,  37'!  diesem 
beigelegten  Ausspruch,  welcher  jeden  Werth  des  Reichthums  verneint, 
auf  Bechnung  eines  Kynikers  oder  Stoikers  setzen  dürfen ,  der  seine 
eigene  Meinung  durch  die  Autorität  des  Ahnherrn  der  Moralphilo- 
sophie zu  stützen  suchte.  Der  von  Xenophon  in  der  Beurtheilung 
dieses  Verhältnisses  in  eine  so  bestimmte  Form  gebrachte  Oedanke 
tritt  uns  in  der  Litteiatur  der  Uassisohen  Periode  auch  sonst  mannig- 
Isch  entgegen.  Antiphon  kleidete  ihn  in  einer  Terlorenen  Bede  (Fr.  1 28) 
in  eine  Enlthlung  ein.  Sin  Beioher  rerbirgt  einen  Schate  an  einem 
entlegenen  Orte  und  muss  bald  darauf  entdecken,  dass  derselbe  ent- 
wendet worden  ist;  darauf  tröstet  ihn  ein  Mann,  dem  er  Tor  Kursem 
ein  Barlehn  abgeschlagen  hatte,  indem  er  ihm  entgegenhält,  der  un- 
benutzt geUiebene  Schatz  habe  für  ihn  ja  doch  keinen  Werth  gehabt 
und  er  erreiche  f&t  die  Befriedigung  seines  Bewussteeins  ebenso  viel, 
wenn  er  an  der  jetzt  leer  gewordenen  Stelle  einen  Stein  yergrabe. 
Isokrates  preist  in  den  Ermahnungen  an  Bemonikos  den  Yater  des 
Angeredeten,  weil  er  für  seinen  Besitz  Sorge  getragen  bat,  als  ob  er 
unsterblich,  aber  ihn  genossen  hat,  als  ob  er  sterblich  wäre,  und  er- 
läutert dieses  Geniessen  näher  durch  Hervorhebung  seiner  Liebe  zum 
Schönen  und  seiner  Neigung  den  Freunden  raitzutheilen  {9.  10);  an 
einer  späteren  Stelle  desselben  Schriftstücks  (27>  vergleicht  er  den, 
der  sich  zwar  bemüht  zu  erwerben,  aber  das  Erworbene  nicht  anzu- 
wenden versteht,  mit  einem  Manne,  der  sich  ein  schönes  Pferd  an- 
&cha£ft  ohne  reiten  zu  können.    Was  der  Ferikles  des  Thukydidea 
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(2,  40,  1)  an  den  Athenern  rühmt,  indem  er  sagt:  „Und  wir  gebnuiohen 
Beichthum  lieber  als  gelegenes  Mittel  zur  Thai  als  zur  Erregung  von 
Wortgepränge'S  geht  aus  derselben  ffinneeart  herroir.  In  einem  Bmoh- 
stüek  des  Antiphanes  (8S9)  wttnsoht  sioh  der  Bedende  nur  deshalb  reieh 
SU  sein  um  seinen  Fraunden  beistehen  und  die  Fruoht  der  süssesten 
der  Göttinnen,  der  BankgSttin,  aussSen  su  können;  in  einem  des  Me- 
nander  (180)  hält  ein  Sohn  seinem  Vater  Tor,  wie  9t  eiiung  dadurdhy 
dass  er  sieh  Anderen  hfUfreieh  erweise,  seinem  BesitM  einen  dauern- 
den Werth  Terleihen  könne.  Auoh  Aristoteles  iSsst  in  seine  Ausein* 
andersetauDg  über  die  Bestandtheüe  der  GlftekseKgkeH  in  der  Rhetorik 
die  Bemerkung  einfliessen,  dass  der  Beichthum,  insofern  er  zu  diesen 
gehört,  mehr  in  der  Anwendung  als  in  dem  Besitze  bestehe  (1361  a  23). 
Und  wenn  schon  von  dem  bisher  Angeführten  Mauclies  an  das  neu- 
teatamontliche  Gleichnis»  von  dem  anvertrauten  Pfunde  erinnert,  zu- 
mal da  sowohl  bei  Xenophon  als  bei  Antiphon  das  Vergraben  der 
Schätze  ausdrücklich  als  verkehrt  gebrandraarkt  wird,  so  gilt  dies 
Tollends  von  einer  Stelle  in  Euripides'  Phönissen.  welche  sich  ver- 
möge ihres  religiösen  Hintergrundes  damit  berührt  und  dem  Gedanken 
Worte  leiht,  dass  das  Vermögen  nicht  das  Eigenthum  des  Menschen, 
sondern  nur  ein  ihm  ron  den  Göttern  zur  Verwaltung  übergebenea 
Gut  sei,  über  das  diese  im  geeigneten  Falle  immer  wieder  anders 
yerfugen  können  (666 — 567)*®). 

Im  Uebrigen  mag  man  es  vielleieht  als  charakteristisch  für  das 
Auseinandergehen  der  Fhilosophensohulen  ansehen ,  dass  Bion  Ton 
Borysthenes,  der  An&ngs  Kyniker  war  und  sieh  später  dem  Kyre* 
naiker  Theodore«  ansehloss,  sieh  einmal  (Stob.  98,  34)  im  Sinne  rSL- 
liger  Verwerfhng  des  Strebens  nach  Besiti  und  einmal  (0iog.  L.  4,  50) 
nur  in  dem  eines  strengen  Tadels  derjenigen  Beichen ,  die  ihn  aus 
Geis  XU  gebrauchen  unterlassen,  ausgesprochen  haben  solL  Indessen 
ist  aus  solchen  rereinselten  SStzen ,  selbst  wenn  man  die  Angaben 
über  ihre  Urheber  als  unumstösslich  sicher  annehmen  will,  sehr  wenig 
zu  schliesseii,  weil  man  weder  den  Zusammenhang  kennt,  in  dem  sie 
aufgestellt,  noch  die  Folgerungen,  die  aus  ihnen  gezogen  wurden ;  in 
dem  vorliegenden  Falle  aber  kommt  noch  hinzu,  dass  selbst  dem  Dio- 
genes bei  Stobäos  (92,  13.  93,  35)  zwei  Aeusserungen  zugeschriebeu 
werden,  von  denen  die  eine  mit  der  einen  und  die  andre  mit  der  an- 
dern von  jenen  ungefähr  übereinkommt.  Ja,  die  eine  von  diesen  giebt 
sogar  der  sonst  allgemeinen  Ansicht  des  Griechen thums  einen  ganz  an- 
muthigen  Ausdruck,  indem  sie  diejenigen,  die  ihren  Beichthum  nicht 
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für  edle  Zwecke,  sondern  für  ihren  persönlicheu  GeniuM  anwenden, 
mit  Obstbäumen  und  Weinstöoken  vergleicht,  die  sich  an  unzugang^ 
liehen  Orten  befinden  und  deren  Fröohte  deshalb  nur  Baben  und  Shn- 
liehen  Thieiren  su  Gute  kommen. 

Bass  man  der  ethiaohen  Seite  der  Anwendung  des  Besitiei  lieber 
und  häufiger  die  Aufineikianikeit  suwandte  als  der  der  Erwerbung  dee- 
selben»  ist  durchweg  bemericbar.  IKe  im  Leben  Torkonunenden  Bei* 
spiele  xedhtsohafPeneryeinnSgensgewinnung  blieben  freOioh  nioht  un- 
beaehtet,  wie  das  Ton  Sokraftes  in  Flaton's  Kenen  (90  a)  dem  Anthe* 
mion  gespendete  Lob  beweist»  allein  das  Ton  Aristoteles  (N.  Bth.  1 1 90  a 
8 — 15)  anf  seine  Formel  gebrachte  Gelllhl»  dase  bei  dieser  nur  das  Ter- 
meiden  des  Schlechten  und  einiig  bei  der  Anwendung  das  positiTe  Thun 
des  Outen  in  Frage  komme,  beherrschte  doch  vielfach  die  Oemüther. 
Ek  kann  nicht  überraschen  einen  hohen  Grad  von  Abneigung  ^egen  die 
erwerbende  Thätigkeit  bei  dem  Idealisten  Piaton  zu  finden  ,  der  im 
achten  Buche  der  Republik  (550  c  551  b)  eine  Staatsverfassung  durch- 
aus verwirft,  in  welcher  der  Reichthura  politische  Vorrechte  giebt, 
weil  sie  ein  zu  dem  Streben  nacli  Tugend  in  direktem  (iegensatze 
stehendes  Trachten  nach  Gewinn  befördert,  und  im  fünften  Küche  der 
Gesetze  (741  e  —  748  die  äusserste  Einschränkung  des  ei^i^entlir-hen 
Geldgeschäfts  verlangt.  Das  letztere  begründet  er  vomehmlich  da- 
durch, dass  thatsäohlioh  mindestens  die  Hälfte  des  Erworbenen  nicht 
rechtmässig  erworben  wird,  die  würdige  Anwendung  aber  viel  grös- 
sere Kosten  verursacht  als  diejenige,  welche  diesen  Namen  nicht  ver- 
dient, so  dass  der  Tugendhafte,  der  bloss  rechtmässig  erwirbt  und 
würdig  anwendet y  nur  mäasag  reich  werden  kann;  jedodi  deutet  er 
lug^eich  noch  ein  anderes  sehr  bemei^enswerthes  MotiT  an.  Kr  theilt 
nSniHoh  einen  eigenfhfimliohen  Widerwillen  gegen  das  Geld  als  sol- 
ches,  Ton  welchem  sich  in  einselnen  Kreisen  des  griechischen  Lebens 
die  Spuren  «eigen.  In  diesem  'Widerwillen  ist  wahrscheinlich  die  Br- 
klirung  dafür  lu  suchen,  dass  lu  den  idealisirenden  Zügen,  mit  wel- 
chen die  homerischen  Dichter  das  Heldenalter  ihres  Volkes  ausstatte- 
ten ,  auoh  die  Unkenntaiss  des  Oeldes  und  der  ansschliessliehe  Ge- 
brauch des  Tauschhandels  gehört;  ebenso  bietet  er  den  Schlüssel  an 
dem  Verbote  goldene  oder  silberne  Mttusen  im  PriTattiesitae  in  hdMn 
durch  die  spartanische  Gesetzgebung,  einem  Verbote,  das  zwar  selbst- 
verständlich nicht  beobachtet  wurde,  das  aber  bis  auf  die  Zeit  Lysan- 
der'p  formelle  Gültigkeit  behielt*')  und  das  Piaton  bei  seineu  Aus- 
fuhrungen offenbar  im  Auge  gehabt  hat ;  vieiieicht  seinen  schärfstau 


Der  Menceh  und  uin  Besiti. 


383 


Ansdrufik  aber  findet  er  in  den  AuaeinandeneiBungen  des  Amtotalet 
Uber  dM  YerhÜltniBs  der  Beshienrerbungikunde  cur  Htntverwaltungt- 
konde  hn  ertten  Bnehe  der  Politik  (E.  8—11).  Diese  lind  dnrohweg 
▼on  der  Aneoluniung  durchsogen,  dass  dai  Geld  ein  dmrah  die  Bedttif- 
nisse  dee  HandelfTeikehn  herrorgemfenes  nothwendiges  TJebel  ist. 
Naek  iknen  muu  derlCeniehdnreh  eine  Brweriiiartdemoraliairt  wer* 
den ,  die  nur  in  jenem  statt  in  realen  Werthen  ikr  Ziel  findet,  weil 
eich  mit  den  letzteren  unmittelbar  der  Gedanke  an  den  davon  zu  ma- 
chenden Gebrauch  verknüpft,  bei  dem  Gelde  dagegen  das  Verhältniss 
des  Mittels  zum  Zwecke  dem  Bewusstsein  entschwindet  und  in  Folge 
dessen  fast  unvermeidlich  eine  schrankenlose  (xewinnsucht  entsteht. 
So  bezeichnet  er  denn  namentlich,  und  zwar  ganz  in  Uehereinstim- 
mung  mit  dem  von  Demosthenes  einmal  (37,  52^  er-wähnten  Durch- 
pchnittsurtheil  der  Athener,  das  Geschäft  des  Geldausleiher^  als  ein 
mit  Hecht  yerhasstes  (12ö8b  2)**),  Wenn  er  auoh  im  Uebrigen  den 
Handel  mit  ungünstigen  Augen  ansiekt,  so  bringen  wir  dies  leicht  mit 
der  Thatsaohe  in  Zusammenhang,  das«  in  Athen  wenigstens  gegen  die 
Gebahnmgen  der  Eomspeoulanten  im  Garnen  ein  grosses  Misstrauen 
herrschte,  me  ans  der  Bede  des  Lysias  gegen  die  Getieidehändler  und 
der  als  demosüheoisoh  ttberlieferten  gegen  Bionysodoros  ersiohtlioh 
wird.  Und  da  ausserdem  nach  den  an  fielen  Orten  geläufigen  Yor- 
steUungen,  Ton  denen  im  nXdisten  Kiapitel  noeh  lu  reden  sein  wird, 
die  meisten  anderen  erwerbenden  Thätigkeiten  gieichjfklls  als  herab- 
siehend  gelten,  so  ist  es  nur  der  schroff  sugespitite  Ausdruck  einer 
Wahrheit,  wenn  man  sagt,  dassfürdieBetraditungeweise  sahlreicher 
Griechen  die  Mögliehkeit  eines  eigentlioh  menschenwürdigen  Tearhal- 
tcns  erst  für  den  vorhanden  war,  der  ein  hinreichendes  Yennl^en  m» 
erbte,  noch  nicht  für  den,  der  es  selbst  gewann. 

Unstreitig;  ist  diese  Ansicht  sehr  engherzig,  aber  es  lässt  sich 
nicht  behaupten,  dass  sie  an  einem  inneren  Widerspruche  leidet.  Je 
unumgänglicher  zu  den  Eigenschaften  eines  wirklich  freien  Mannes 
die  Neigung  zu  einer  edlen  Anwendung  des  Besitzes  zu  gehören  schien, 
um  so  weniger  konnte  die  leicht  sich  aufdrangende  Beobachtung  ohne 
Eindruck  bleiben,  dass  diese  sich  mit  der  Fähigkeit  au  erwerben  nur 
selten  in  demselben  Individuum  vereinigt.  Kephalos  in  Flaton's  Re- 
publik gesteht  ein ,  dass  das  sehr  bedeutende  von  seinem  Grossvater 
herstammende  Vermögen  sich  in  den  Händen  seines  Taters  merUich 
Terringert  hat  und  er  selbst  lufirieden  ist»  wenn  er  seinen  Kindern  nur 
nicht  weniger  hinterlSsst  als  er  Ton  dem  letsteren  empifimgen,  und 
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daran  knüpft  Sokrates  die  allgemeine  Bemerkung ,  dass  dundiBohnitt- 
lich  die  Erbes  eines  Yennögens  freigebiger  sind  als  diejenigen,  welche 
es  selbst  erworben  haben,  weil  diese  ähnlioh  Yätem  und  Biohtem  an 
dem  Ton  ihnen  selbst  Geschaffenen  hängen  (1,  330b.  o).  Aristoteles 
scheint  das  Treffende  dieeer  Bemerkung  gans  besonders  anerkannt  2u 
haben,  denn  er  benutzt  sie  m  der  nikomachischen  Ethik  nicht  bloss 
bei  der  Behandlung  der  Freigpbigfceit  (1190  b  11)  sondern  auch  bei 
der  Brörterung  der  psychologischen  Thatsaohe,  dass  die  WohlthÜter  ge* 
wöhnlioh  schwerer  Ton  denen  lassen,  denen  sie  wohlgethan  haben, 
als  diese  Ton  jenen  (1168  a  23).  Wenn  beide  Fhilosophen  im  Grunde 
nur  an  die  Sphäria  des  eigentlichen  Beichthums  denken ,  in  welcher 
Ereigebigkeit  natttrlich  und  das  Streben  nach  Vermehrung  des  Besitzes 
fast  überÜüssig  ist,  so  hängt  dies  mit  der  oben  berührten  einseitigen 
Lebensauffassung  vieler  unter  ihren  Volksgenossen  nahe  zusammen; 
unserm  Gefühle  aber  kann  es  nur  Befriedigung  gewähren  einen  andern 
Griechen  zu  finden ,  der  sowohl  die  uns  hier  beschäftigenden  Forde- 
rungen Uberhaupt  als  die  eben  erwähnte  Wahrnehmung  in  der  Be- 
leuchtung in  das  Auge  gefasst  hat,  in  welcher  sie  sich  in  der  Sphäre 
des  mässigen  Besitzes  darstellen.  Es  ist  Demokxitos,  von  dem  ein 
AuBspruch  (Fr.  33)  lautet:  „Sparsamkeit  und  Hunger  ist  gut,  sur  ge- 
eigneten Zeit  jedoch  auch  der  Aufwand,  diese  aber  zu  erkennen  ist 
Sache  des  Tüchtigen"  und  der  in  einem  anderen  (Fr.  70)  bemerkt,  dass 
die  Söhne  sparsamer  ICänner  gewöhnlich  ökonomisch  au  Grunde  gehen, 
wenn  sie  nicht  die  sorgiUtige  Art  ihrer  Väter  geerbt  haben  >  >).  Nicht 
minder  hat  er  die  Bogel  des  Erwerbens  auf  ihren  Ausdruck  gebracht» 
indem  er  sagte,  dasselbe  sei  eine  nicht  ungeeignete  Sache  —  etr» 
ftX^ijioy  — ,  aber  wenn  es  mit  Ungerechtigkeit  geschehe,  schlimmer 
als  aUes  Andere  (Fr.  61). 

"Was  daf  griechische  Yolksgeltthl  auf  Grund  der  dargelegten  An- 
schauungen Ton  dem  anständigen  Manne  TOriangte,  hat  Aristoteles  in 
den  sechs  ersten  Kapiteln  des  vierten  Buches  der  nikomachischen  Ethik 
allseitig  erörtert.  Den  allgemeinen  Voraussetzungen  seines  ethischen 
Systems  gemäss  erkennt  er  das  richtige  Benehmen  dem  zu,  der  zwi- 
schen den  beiden  Extremen  des  Geizes  und  der  Verschwendung  die 
Mitte  hält  und  aus  Interesse  an  der  edlen  Handlung  giebt,  und  zwar 
denen,  denen  man  geben  rauss,  und  im  rechten  Maasse  und  zur  rech- 
ten Zeit;  auf  ihn  fuidet  der  Name  des  wahrhaft  Liberalen  —  iXtv- 
9i(itog  —  Anwendung  (vergl.  Bd.  1,  334).  Bezeichnender  Weise  er- 
klärt aber  der  Stagirit  yon  jenen  beiden  entgegengesetiten  Fehlem  die 


Digitized  by  Google 


D«r  IfaiiMk  rnid  mIb  Berits. 


385 


Tenoitwendims  für  den  etltisoh  betntohtet  bei  weitem  imgefihrlidhe- 
xen,  fheilB  weil  sie  nieht  in  SeUeohlägkait  des  Chankten  soidem  nidr 
in  Ifangel  «n  Busieht  wunelt»  Üieils  well  de  sieh  tut  mit  Kothwen« 
dig^nit  dureh  ihm  Folgen  selbst  evfhebt»  theils  weil  ne  sich  gewSlm- 

liob  mit  den  Jahren  abstumpft.    In  demselben  Zusammenhange  be< 
handelt  er  sodann  die  Fähigkeit  des  grossartigen  Auftretens  —  /nf  ycr- 
konQ€Tieia  — ,  welche  vornehmlich  bei  Ausgaben  für  Zwecke  des  Staa- 
tes oder  des  Gottesdienstes  sich  geltend  zu  machen  Gelegenheit  hat. 
Auch  ilir  stehen  zwei  Formen  der  üehertreibung  als  entgegengesetzte 
Pole  zur  Reite  ,  die  Geschmacklosigkeit  —  amigottaUa  —  ,  die  auf 
Terkehrte  Weise  Prunk  treibt  und  besonders  den  Banausen  eigen  ist, 
daher  auch    banausisches  Wesen'  —  ßavccifcia  —  als  eine  der  dafür 
Torkommenden  Bezeichnungen  erwähnt  wird,  und  die  Kleinlichkeit 
—  ^iixQonQinua — ,  welche  durch  Unterlassungen  am  unrechten  Orte 
den  Eindruck  des  sonstigen  Thuns  beeinträohtigt.    Man  sieht  daraus, 
dass  sieh  der  hier  in  Bede  stehende  Yomig  Ton  der  Liberalität  nicht 
Uose  qii«BtitatiT  imtavscheidet»  denn  ei  kommt  bei  ihm  sog^eh  euf 
die  Brreioliiing  einer  den  Sehtfnlieitssinn  befriedigenden  Harmonie  an, 
während  jene  bloss  aof  die  des  piaktisohen  Zweckes  gerichtet  ist.  Im 
Allgemeinen  ergeben  sich  schon  aus  dem  AngdttlirCen  die  hanptsiteh- 
lidhen  Abwege,  welche  Termieden  werden  müssen,  wenn  das  Biohtige 
geschehen  soll;  jedoch  giebt  es  ausser  diesen  noch  andere,  yor  denen 
gewarnt  wird.   Wenn  der  wahrhaft  Liberale  wider  seinen  Willen  su 
einer  ihm  nicht  obliegenden  Ausgabe  genöthigt  wird,  so  ist  ihm  das 
iwar  Tcrdriesslich ,  aber  bereitet  ihm  doch  nicht  mehr  Schmerz  als 
■die  Sache  verdient ;  mit  diesem  Satze,  den  Aristoteles  (N".  Eth.  1 121  a  1) 
einschärft,  stimmt  das  thatsächliche  Verhalten  des  Isokrates  überoiu, 
dem,  wie  er  in  der  Bede  über  den  Vermögenstausch  (5)  erzählt,  ein- 
mal unrechtmässiger  Weise  die  Trierarchie  aufgelegt  wurde  und  der 
dies  ertrug  wie  jemand,  der  sich  weder  zu  sehr  durch  dergleichen  be- 
unruhigen lässt  noch  verschwenderisch  und  nachlässig  mit  seinem  Ver- 
mögen umgeht.    Noch  wichtiger  aber  ist  Folgendes.    Die  rechte  An- 
wendung des  Besitzes  ist  eine  der  emstesten  Lebenspäichten,  und  der 
versäumt  sie  durchaus,  der  aus  Bequemlichkeit  und  Gedankenlosigkeit 
die  Würdigkeit  der  Zwecke,  für  welche,  und  der  Personen,  an  welche 
er  giebt,  su  prüfen  unterlägst.    Hierauf  macht  Aristoteles  in  seinen 
Ausftihrongen  fiber  die  Freigebigkeit  dreimal  auftomrlnam  (1190  »27. 
b  8.  b  80),  und  wenn  es  wahr  sein  sollte,  dass  ihm  selbst  dumal  we- 
gen einer  Gabe,  die  er  einem  Unwürdigen  gespendet  hatte,  ein  Tor- 
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wurf  gemacht  worden  ist  (s.  oben  S.  277),  so  würde  das  nur  um  sa 
deatlifiher  seigeo,  wie  allgemein  anerkannt  der  Qruadnti  war,  Audi 
Maaohes,  was  uns  tonst  berichtet  wird,  bietet  dasu  die  Bestütignng. 
Bin  sonst  so  ehrenhafter  Mann  wie  Nildas  £og  sioih  naeh  Hutarch'a 
(Kik.  4)  ExsShlnng  emstliehen  Tadel  so,  weil  er  ans  Sehen  sieh  Peinde 
SU  machen  an  Unwürdige  wie  an  Würdige  gab.  Binem  Hanne,  der  es 
Shnlioh  machte,  wurde  in  einer  Komödie  des  Epiehaxmos  zugerufon: 

Mamichenfreund  bist  da  mit  tdehtm;  so  dar  Sdicnlwultl  Mdttt  da 
(Flui.  FubL  15.  M.  510  o).  Sokrates  soll  es  für  gleioh  fehlerhaft  er- 
kULrt  haben  am  nnreohten  Orte  zu  geben  wie  am  reehten  Orte  nidit 
zu  geben  (FloriL  Hon.  346),  und  ein  Ausspruch,  welcher  theils  auf 
ihn  (Stob.  16,  8)  theils  auf  Demokritos  (Fr.  173)  zurückgeführt  wird, 
brandmarkte  das  unterschiedslose  Geben  an  Alle  als  ein  Herabwürdigen 
der  Huldgöttinnen  zu  Bulilorinuen.  Au  bekannte  Erfahrungen  unserer 
Tage  erinnert  es,  Avenn  wir  in  der  angeblich  plutarchischen  Sarnrahmg 
denkwürdiger  Worte  von  Spartanern  (235  e)  lesen,  wie  einem  Betteln- 
den entgegnet  wird,  der  erste,  der  ihm  ein  Almosen  gespendet  habe, 
habe  ihn  faul  gemacht  und  trage  die  Schuld  an  seiner  Erniedrigung. 
Ebenso  erschien  aber  auch  eine  gar  zu  ängstliche  Aufmerksamkeit  auf 
jedes  Detail  der  Ausgaben  durcliaus  nidit  in  der  Ordnung,  weil  sie 
nothwendig  den  Geist  herabzieht  und  jene  freie  Sicherheit  des  Seins 
beeinträchtigt,  die  allein  dem  anständigen  Manne  zukommt.  Wie  un- 
angenehm sie  den  Griechen  war,  lässt  Tieüeicht  am  deutlichsten  die 
grosse  Zalil  von  Spitznamen  erkennen,  welche  der  Yolksmund  für  die 
damit  Behafteten  in  Bereitschaft  hatte  und  welche  die  Jambographen 
und  die  attischen  Komiker  sich  mit  Vorliebe  aneigneten,  wie  ^Filse* 
—  ni^^ßuus — ,  ^Z'ammhttbbige'  —  /iUe|f oi  — ,  ^Sohmierige*  —  i|o/ — , 
^Sohmutifinger'  —  (müm6v9vJi9t  — ,  ^Enieker'  —  yvUpmnq  — ,  ^Kftm- 
melspalter'  —  «viftnmt^ovtti  — ,  .Kttmmelreihekreseespaltende*  —  »v- 
fuvon^itffoiKK^ttfioyAvvoft  — ,  ^KflmmeUUse*  —  wvfuvwif^ßuuq  — , 
^Hungedeider'  — Aifiei — ,  ^Hungeifllse'  — X^ßMttfß^wtq — ,  ^Feigen- 
nager'  —  mmoxomylAttt  — ,  ^Satureiesser'  —  dvfißifaMtmwüi  — , 
^MeerwassersohluelDBr'  —  fiv««ilfMr* — ,  ,Holswürmer*  —  I^Qlmg  oder 
o»vpus  —  und  andere  Shnliehe  Ton  dem  Teifaalten  des  ^Uein- 
lieh  Genauen'  —  it.ix(fok6yos — ,  wie  die  in  der  Schriftsprache  geläufige 
Bezeiehnung  daAr  ist,  entwirft  das  zehnte  Kapitel  von  Theophrast's 
Charakteren  ein  sehr  anschauliches  Bild.  Er  zählt  bei  einem  Gast- 
mahle die  Beeher  eines  jeden  Gastes ,  bringt  beim  Beginne  desselben 
der  Artemis  die  kleinste  Spende,  zieht  seinem  Sklayen  den  Betrag 
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eines  zerbrochenen  Topfes  an  den  nothwendigen  Lebensbedür&issen 
ab,  kehrt  das  ganse  Haus  um,  wenn  seine  Frau  ein  kleines  Geldstüok 
Terloren  hat,  gestattet  keinem  in  seinem  Garten  ein  paar  Feigen  zu 
essen  oder  über  seinen  Acker  su  gehen  oder  auf  ihm  eine  am  Boden 
liegende  Olive  oder  Dattel  anftuheben,  ist  bei  jeder  yerspäteten  Zah- 
lung sofort  mit  der  Auspfiindung  oder  dem  Verlangen  von  Zinsessins 
bei  der  Hand,  sehneidet  bei  der  Bewirthung  der  Gaugenossen  die 
Fleisehstücke  möglichst  klein,  salbt  sich  aus  gani  kleinen  Oelkriigen, 
Iftsst  sich  die  Haare  so  selten  als  möglich  und  dann  gans  kurz  sdhee- 
ren,  trägt  zu  kurze  Gewänder  und  Ifisst  beim  Färben  der  Stoffs  viel 
Erdfarbe  hineinthun,  damit  sie  nicht  leicht  schmutzig  werden.  Den 
Athenern  scheinen,  nach  einer  Aeusserung  in  der  Rede  gegen  Neära 
(36)  und  einem  Ausspruche  des  Diogenes  (Plut.  M.  526  c)  zu  schlies- 
seil,  iiameutlieli  die  AI eg:areer  durch  ilirc  kleinliche  Genauigkeit  An- 
stoße gegeben  zu  haben  :  werden  doch  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Liin- 
dern  die  Si  liatteuseiteu  der  2sachbarstämme  besonders  lebhaft  emplun- 
den  und  gern  zur  Zielscheibe  de»  Spottes  gemacht. 

T)a!«s  die  Anwendung  des  Vermögens  gelernt  sein  will,  dass  aber 
der,  der  sie  unterliisst,  zum  Gegenstande  theils  des  Widerwillens  theils 
des  Mitleids  wird,  ist  eine  Wahrheit,  welche  sich  leicht  aufdrängte 
und  welche  Tomehralich  die  bei  Menander  auftretenden  Personen  gern 
ausgesprochen  haben  (s.  Fr.  311.  599.600).  Naturgemäss  aber  er- 
warb sich  der  Wohlhabende,  der  Ton  seinem  Besitze  den  rechten  Ge- 
brauch zu  machen  wusste  und  dem  Dürftigen  yon  seinem  üeberilusBe 
mittheilte,  allgemeine  Anerkttinung.  Zu  den  Dingen,  in  denen  Iso- 
kiates  im  Areopagitikos  das  Ideal  seiner  Zeit  auf  das  Athen  des  solo- 
nischen  Jahrhunderts  übertiügt,  dem  dasselbe  in  Wirklichkeit  wohl 
noch  ziemlich  fremd  war,  gehört  die  Behauptung,  die  Beiohen  hätten 
damals  den  Armen  stets  bereitwillig  gegeben  oder  sie  durch  Gering- 
ittgigkeit  des  Faohtiinses  oder  Zuwendung  von  eintrSglichen  Arbeiten 
unterstätzt  imd  so  ihren  Besitz  gleichsam  zu  einem  gemeinsamen  Eigen- 
thume  der  Bürgerschaft  gemacht  (82.  85).  Indessen  öffiiete  sieh  in 
derThat  schon  Kimon  den  Weg  zu  den  Herzen  seiner  Landsleute  zum 
nicht  geringen  Theile  dadurch,  dass  er  für  die  Mitglieder  seines  Demos 
in  seinem  Hause  immer  offene  Tafel  hielt,  die  Umzäunungen  von  sei- 
nen Ländereieu  wegnehmen  liess,  damit  niemand  gehindert  sei  sich 
daraus  Früchte  zu  holen ,  und  seine  gutgekleideteu  Sklaven  anwies 
mit  armen  Greisen,  denen  sie  begegneten,  die  Gewander  zu  tauschen 
(Plut.  Kim.  10;  Athen.  12,  633 a  —  c}.  Und  in  der  Zeit,  von  welcher 
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wir  die  genaueste  Kuade  haben,  weisen  athenische  Bürger  nicht  un- 
gern zu  ihrer  Empfehlung  auf  das  von  ihnen  in  solcher  Richtung  Ge- 
thane  hin.  Manche  setzten  ihren  Stolz  darein  die  Töchter  oder  Schwe- 
stern ärmerer  Mitbürger  auszustatten  oder  solche,  die  in  Kriegsge- 
fangenschaft gerathen  waren,  daraus  loszukaufen,  wie  dies  Demosthe- 
nes  in  der  Rede  über  die  Krone  (268)  von  sich  selbst  '  •'•)  und  der  Spre- 
cher in  Lysias'  Rede  über  das  Vermögen  des  Aristophanes  (59)  von 
seinem  Vater  erzählt ;  der  letztere  soll  ausserdem  zu  den  Begräbnissen 
Aermerer  beigetragen  haben.  Mantitheos  macht  ^  in  der  von  Lysias 
für  ihn  verfassten  Vertheidigungsrede  (14^  zu  seinen  Gunsten  unter 
Anderem  geltend,  dass  er  bei  Gelegenheit  des  Ausmarsches  nach  Ha- 
liartos  die  vermögenderen  Mitglieder  seines  Demos  veranlasst  habe 
die  ärmeren  mit  Reisegeld  zu  unterstützen  und,  obwohl  selbst  nicht 
sehr  mit  Glücksgütem  gesegnet,  doch  des  Beispiels  halber  nach  Kräf- 
ten zu  diesem  Zwecke  beigesteuert  habe.  Die  häufig  erwähnte  *  ")  Sitte 
für  einen  in  Dürftigkeit  gerathenen  Freund  Geldbeiträge  —  F^crvoi  — 
zu  sammeln ,  die  zurückerstattet  wurden ,  wenn  dessen  Verhältnisse 
sich  wieder  besserten,  ist  ein  Ausfluss  der  gleichen  Gesinnung;  auch 
darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  es  nach  den  Andeutungen  des  Ver- 
fassers der  Reden  gegen  Stephanos  (Pseudodem.  45,  69)  und  Theophrast's 
(Char.  15.  22;  vergl.  1)  sehr  missfällig  angesehen  wurde,  wenn  jemand 
sich  einer  solchen  Verpflichtung  entzog  oder  ihr  nur  zögernd  nachkam. 
"Wollte  jedoch  der  Einzelne  hierin  nicht  bloss  da«  für  ihn  selbst  Pas- 
sende thun,  sondern  auch  von  Anderen  richtig  beurtheilt  werden,  so 
gehörte  dazu  freilich,  dass  diese  über  seine  Verhältnisse  nicht  im  Irr- 
thum waren,  und  daraus  ergiebt  sich  fast  mit  Nothwendigkeit  der  von 
Xenophon  (Kyrop.  8,  4,  32  —  34)  dem  Kyros  zugeschriebene  Grundsatz 
sich  weder  reicher  noch  ärmer  darzustellen  als  man  ist  und  diese  Offen- 
kundigkeit des  Besitzstandes  zur  Grundlage  des  Verhaltens  zu  machen. 

Das  scharfe  Gefühl  für  die  an  dem  Besitze  haftenden  Pflichten, 
welches  die  Griechen  auszeichnete,  gelangte  wenigstens  in  Athen  auch 
in  den  staatlichen  Einrichtungen  zur  Geltung,  und  diese  wirkten  hin- 
wiederum zu  seiner  Erhaltung  mit.  Dass  die  eigentlichen  Einkom- 
mensteuern {slaipogaC)  daselbst  nicht  sehr  beliebt  waren  und  nur  in 
Kriegsfällen  gefordert  wurden  *  ^),  spricht  keineswegs  hiergegen,  denn 
diese  sind  eher  geeignet  den  Sinn  des  Reichen  für  seine  Obliegenheiten 
durch  die  Vorstellung  einzuschläfern,  als  ob  er,  indem  er  eine  höhere 
Summe  Geldes  entrichtet  als  sein  ärmerer  Mitbürger,  damit  schon  mehr 
für  das  öffentliche  Interesse  leiste  als  dieser.    Aber  der  athenische 
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Staat  hat  ob  irie  kein  anderer  Teretanden  an  den  Beeiti  die  persön- 
liehe  Püeht  zu  knüpfen ;  denn  auch  naeihdflin  die  soloniuhen  Seba- 

tzungsklassen  ihre  politische  Bedeutung  verloren  hatten,  blieb  die  Ein- 
richtung bestehen,  dass  die  reichsten  Bürger  im  Kriege  wie  im  Frie- 
deu  den  K€it€rdien8t  versahen,  und  ebenso  lag  ihnen  ob  zum  Glänze 
der  öffentlichen  Feste  durch  Zusammenbringen  und  Einüben  der  dabei 
auftretenden  Cliöre  und  durch  Fürsorge  für  die  dabei  mitwirkenden 
Wettkämpfer  beizutragen,  ihre  Stammgenossen  zu  speisen  und  vor 
Allem  im  Kriege  die  Trieren  auszurüsten  und  anzuführen  oder,  wie 
es  mit  dem  zusammenfassen  den  Kunstausdrucke  heisst,  die  Liturgieen  zu 
übernehmen.  Allerdings  nahm  gerade  die  in  unsern  Augen  wichtigste 
unter  diesen  Leistungen,  die  Trierarchie,  zuletzt  den  Charakter  einer 
wesentlich  finanaieJlen  an,  indem  der  durch  die  Verarmung  vieler  at- 
tischer Pamilien  yerursaehte  Mangel  einer  genügenden  Anzahl  reicher 
Bürger  daiu  ntfthigte  trierarchiacha  Genoseenschaften  einjEulühren,  wel- 
che je  nach  ihrem  Yermdgen  su  den  Laaten  beisteuerten;  allein  hierin 
liegt  em  TüUiges  Verlassen  des  nrsprttngliohen  Gedankens  der  Sache. 
Hach  diesem  kam  es  rielmehr  durchaus  auf  das  ISntreteu  der  eigenen 
Fersen  des  Trierardhen  an,  wie  denn  auch  seine  Anwesenheit  auf  dem 
Schüfe  duroh  das  Gesetz  gefordert  und  die  Einsetaung  eines  StellTer- 
treters  unaulSssig  war  (Dem.  $0,  43)  *  Es  ist  nur  ein  Ausfluss  der 
Tom  Staate  yerfolgten  und  geförderten  Tendenz,  wenn  reiche  Bürger 
an  derartigen  Leistungen  oft  freiwillig  mehr  übernahmen  als  sie  zu 
übernehmen  verpflichtet  waren  oder  zu  Zwecken  des  öffentlichen 
Wohles  ausserordentliche  Zuschüsse  gaben ,  wie  dies  namentlich  von 
Demosthenes  bekannt  ist;  hin  und  wieder  wurde  sogar  in  der  Volks- 
versammlung zu  dergleichen  aufgefordert*^'.  Wenn  jemand  trotz 
reicher  Einkünfte  hierein  nicht  seinen  Ehrgeiz  setzte,  so  konnte  die^« 
von  seinen  Gegnern  leicht  zur  Erregung  von  Missstimmung  wider  ihn 
benutzt  werden ,  wie  es  z.  B,  in  den  Reden  gegen  Meidias ,  gegen 
Aphobos  und  gegen  Stephanos  geschieht  (Dem.  21,  161.  28,  22.  45, 
66)  ^^).  Dag^^  macht  der  Sprecher  in  der  Bede  gegen  Euergos 
und  Mnesibulos  zu  seinen  Gunsten  geltend,  dass  er  Tiel  weniger  be- 
sitze als  seine  Widersacher  annehmen ,  weil  er  den  grössten  Theil 
seines  VermSgens  für  Liturgieen,  Einkommensteuem  und  freiwillige 
Gaben  für  den  Staat  au^iewandt  habe  (54),  und  Überhaupt  lieben  es 
die  Ptooessirenden  in  den  Geriöhtsreden  sich  auf  das  Ton  ihnen  in 
dieser  ffinsicfat  Geleistete  su  berufen  (s.  z.  B.  Antiph.  2,  j9, 1 2 ;  Pseudan- 
dok.  4,  42;  Lys.  3,  47.  7,  81 ;  Dem.  54,  44). 


üigiiized  by  Google 


390 


Neunte:«  Kapitel. 


Lange  Zeit  hindurch  entsprach  e^i  sogar  nicht  der  Sitte,  dass  der 
reiche  Athener  einen  irgendwie  außalligen  Privatluxus  trieb,  viel- 
mehr war  die  Zahl  der  in  seinem  Hause  verwandten  Sklaven  klein 
und  die  Wohnung  schmucklos:   erwähnt  doch  noch  Lysias  (19,  30), 
dass  der  begüterte  Liebhaber  ein  seinem  Geschmacke  zusagendes  ele- 
gantes Mobiliar  oft  gar  nicht  erhalten  konnte,  was  unverkennbar  flir 
eine  nur  geringe  Nachfrage  spricht.   Den  Zeitgenossen  des  Demosthe- 
nes  imponirte  es  allerdings  schon ,  wenn  jemand  glänzende  Diener- 
schaft und  prächtiges  Oerath  hielt  oder  stattliche  Wohnhäuser  baute; 
allein  darin  erblickte  auch  der  Bedner ,  dessen  Urtheil  hierin  ganz 
mit  dem  Platon's  (Rep.  2,  373  a)  übereinstimmt,  ein  Zeichen  des  Ver- 
falls und  tadelte  es  emstlich  (3,  29.  21,  159.  23,  308).    Wie  einfach 
zur  Zeit  der  Perserkriege  die  städtischen  Wohnungen  selbst  der  Vor- 
nehmsten waren,  hebt  er  im  Zusammenhango  damit  nachdrücklich 
hervor  (3,  26.  23,  207)   > ),  und  in  einer  Bemerkung  Dikäaroh's  (Fr.  59, 
§  1)  über  die  geringe  Zahl  ansehnlicher  Häuser  in  Athen  lässt  sich 
dafür  wohl  eine  Bestätigung  finden.   Dabei  fehlte  es  jedoch  den  Athe- 
neni  an  dem  Sinn  für  die  Annehmlichkeit  einer  behaglichen  Privat- 
einrichtung 80  wenig,  dass  der  Perikles  des  Thukydides  (2,  38,  1)  die- 
sen sogar  als  einen  Vorzug  an  ihnen  preisen  konnte**).  Dieselben 
Vornehmen,  die  in  der  Stadt  so  schlicht  wohnten,  hatten  auf  dem 
Lande  recht  kostbare  Hauseinrichtungen  (Thuk.  2,  65,  2;  Isokr.  7,  52^; 
sie  vermieden  es  also  ihren  Reichthum  dicht  neben  der  Armuth  ihrer 
unbemittelten  Mitbürger  zur  Schau  zu  stellen  und  diese  dadurch  zu 
verletzen.     Und  weil  die  hierin  sich  äussernde  Empfindungsweise 
häufig  war  und  allgemeinem  Verständnis»  begegnete,  konnte  Lykurgos 
ein  Gesetz  einbringen,  welches  den  Frauen  verbot  im  Wagen  zur  hei- 
ligen Schau  nach  Eleusis  zu  fahren,  damit  bei  dem  festlichen  Anlasse 
die  ärmeren  Bürgerinnen  nicht  in  den  Schatten  gestellt  würden  (Pseu- 
doplut.  M.  842  a;  Aelian  v.  h.  13,  24),  und  konnte  Deinarchos  (l,  36) 
den  Demosthenes  darum  tadeln ,  dass  er  sich  in  einer  Sänfte  in  den 
Peiräeus  hatte  tragen  lassen  und  so  die  Noth  der  Armen  verhöhnt  hatte. 

Gehört .  wie  nicht  bezweifelt  werden  kann ,  eine  zunehmende 
Versittüchung  des  Privatbesitzes  zu  den  wichtigsten  Zukunftj^auf- 
gaben  der  europäischen  Menschheit ,  so  ist  dafür  nicht  Weniges  von 
den  Griechen  und  zunächst  von  den  Athenern  zu  lernen;  dennoch 
scheint  ihre  Auffassung,  so  edel  sie  ist,  vom  Standpunkte  des  heuti- 
gen Betrachters  aus  eine  ei^oulhiiniliche  Lücke  zu  haben.  Vielfältig 
ist  davon  die  Rede  ,  wie  dt  r  Werth  tle^  Besitzes  in  der  Möglichkeit 
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i)eBtpeht  Freunden  und  underen  Mitbürgern  zu  bfilfen  oder  die  Zwecke 
des  Staates  und  des  öffentUohen  Gottesdienstes  zu  fördern,  unterliegt 
seine  vorwiegende  Yervendung  für  den  penönUehen  Genuas  hartem 
^Tadel,  aber  tOieTaU,  wn  dies  lierrorgehoben  md,  tritt  sein  Yerhiai- 
nias  au  dem  Interesse  der  Familie  in  eigenthttmlidier  Weise  in  den 
Hintergrund.   Ja,  Bemekritos  tadelte  einmal  die  Gesinnung  derer, 
die  mit  übertriebener  Aengstlidhkeit  für  ihre  Kinder  Sehätie  — »mifin^ 
indem  er  darin  nur  eben  Verwand  der  eigenen  Habeuobt  erUiekte 
(Fr.  69)**),  und  wiewobl  hieraus  herrorgeht,  dass  Viele  anders 
dachten,  so  soheint  doch  durohsohnittlioh  die  ICeinuQg  der  tfehrsahl 
seiner  idealer  gestimmten  Landsleute  in  diesem  Punkte  am  allerwenig- 
sten Ton  der  seinigen  versohieden  gewesen  zu  sein.  Indessen  war  das 
Gefühl  der  Grriechen  für  das,  was  das  Vermögen  für  die  Familie  be- 
deutet, ein  sehr  lebendiges;  nur  betrachteten  sie  es  mehr  als  das 
Sinnbild  der  allgemeinen  Familien continui tat  als  dass  der  Wunsch  durch 
dasselbe  das  Wohl  der  Kinder  sicher  zu  stellen  in  ihrem  Bewusstsein 
eine  abgesonderte  Berechtigung  erhalten  hätte,  und  darum  empfanden 
816  seine  Erhaltung  mehr  als  eine  Pflicht  der  Pietät  gegen  die  Vor- 
fahren denn  als  eine  solche  der  Fürsorge  für  die  Nachkommen.  Zwei 
Stellen  Pindar's  sind  nach  dieser  Seite  sehr  charakterisüsch.  Indem 
derselbe  in  der  eilften  olympischen  Ode  (86  —  90)  die  Freude  eines 
Festsiegers  an  dem  nicht  mehr  erwarteten  Siegesliede  mit  der  eines 
Täters  an  dem  spät  ihm  geborenen  Sohne  vergleichty  hebt  er  als  den 
bei  der  beglückten  Stimmung  des  letsteren  wirksamsten  Umstand  den 
herror,  dass  er  einen  Leibeserben  gewinnt  und  seine  Beichthümer 
mit  seinem  Tode  nicht  fremden  Bünden  überlassen  muss,  und  dem 
gans  entsprechend  nennt  er  in  der  achten  pythisdhen  (58)  seinen  eige- 
nen Sohn  mit  Stola  den  Hüter  seines  VermiSgens  *      Bei  den  Attikem 
priigt  sich  die  gleiche  Anschauung  darin  aus,  dass  in  ihrer  Bechts- 
spräche  der  Auadruck  ^Haus'  —  otnog  —  ebensowohl  sur  Umschrei- 
bung des  Familienstammes  wie  des  FamilieuTermögens  gebraucht  wird 
und  dass  in  ihren  Erbschaftsprocessen  gewöhnlich  der  Gedanke  eine 
grosse  Bolle  spielt,  dass  mit  dem  materiellen  Besitzthum  zugleich  das 
ideale  Kecht  der  engen  Zugehörigkeit  zu  den  Verstorbenen  behauptet 
wird.    Wer  aber  das  von  seinen  Vorfahren  ererbte  Vermögen  ver- 
schwendete, der  zog  sich  nicht  bloss  den  Tadel  des  Leichtsinns,  son- 
dern auch  den  viel  schwereren  der  Impietät  zu.    Ae-(  hines  erwähnt 
(1,  30)  ein  Gesetz,  welches  einen  solchen  Mann  von  der  Keduerbühne 
ausschloss,  und  schleudert  seinem  grossen  Gegner  Demoatlienes,  um 
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ihm  einen  recht  schlimmen  Makel  anzuhängen ,  höchst  ungerechter 
Weise  die  Beschuldigung  einer  derartigen  Verschwendung  entgegen 
(1,  170).  Den  allerhärteston  Tadel  fand  dieselbe  dann,  wenn  dabei 
Gnmdstüoke  der  Vorfahren  reräussert  wurden ,  wobei  zuweilen  dar 
Uautand  mitwirkte,  dass  dieee  die  Sitze  der  Familienoulte  wazea  und 
daas  äoh  auf  iluiaifc  die  Erbbegräbnisse  befanden,  deren  Pflöge  su  den 
heiligsten  Ifliobten  der  Naehkommen  gebSrte.  So  wixft  Aesehinea 
(1,  96  — 100)  dem  Timarehos  yor ,  dass  er  sieh  nieht  enfbledet  habe 
alle  Besitiihfimer  seiner  Yerfahren  selbst  mit  Einsoliliiss  einer  seiner 
Mutter  besouders  werthen  Liegensohaft  su  yerkauDsn,  und  so  bildet 
in  der  Bede  des  IsKes  tUter  dieBrbsohalt  des  ApollodoTos  (31)  daa6e> 
•chehenlassen  einer  solchen  TerKusserung  einen  Gegenstand  ernster 
Kla^e.  Aus  dem  nämlichen  MotiTe  ging  es  hervor,  dass  ein  lokrisehee 
Gesetz  den  Verkauf  des  ererbten  Grundstücks  nur  im  Falle  des  Nach- 
weises eines  besonderen  Nothstaudes  gestattete  (Ar.  Pol.  1266  b  19) 
und  ein  vielleicht  nicht  immer  beobachtetes  spartanisches  ihn  über- 
haupt verbot  (Herakl.  Pont.  2)»»). 

Hiermit  ist  zugleich  der  Pui)kt  berührt,  welcher  zu  dem  den 
Schlüssel  bietet,  was  uns  an  der  Auffassimg  der  Griechen  überrascht. 
Als  der  eigentliche  Stock  des  Familienvermögens  wurde  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  der  Anschauung,  welche  für  Solon  die  leitende  gewesen 
war,  durchaus  das  Grundeigenthum  betraehtet,  an  das  sich  die  Erin- 
nerungen der  Vorfahren  knüpften  und  das  es  nicht  sowohl  su  erwei* 
tem  als  lu  bewahren  galt.  Und  obwohl  auch  dieses  in  Staaten  tob 
wenig  geordneten  Yerhältniisen  der  lUSglichkeit  der  CSonflseation  dureh 
eine  siegreiehe  einheimisohe  Partei  oder  duroh  fremde  Eroberer  aua* 
gesetst  war,  so  bot  es  dooh  immerhin  eine  -nel  grossere  Gewähr  der 
Dauer  als  der  bewegliohe  Besita;  Tollends  eher  durfte  es  in  Staaten 
Ton  ausgebildeter  Beehtsachtung  und  gesieherter  Eiistens  wie  tot 
Allem  in  Athen  ab  relativ  unrerlierbar  angesehen  werden-.  Anlässe 
es  zu  erweitem  waren  nicht  gerade  häufig  vorhanden,  aber  sein  Unter- 
schied von  dem  leicht  wachsciideu  und  leicht  wieder  schwindenden 
beweglichen  Besitze  wurde  um  so  mehr  empfunden ,  du  es  an  Mög- 
lichkeiten fehlte  diesen  auf  eine  Weise  anzulegen,  die  in  unserni  heu- 
tigen Sinne  als  eine  vollkommen  gesicherte  angesehen  werden  könnte. 
Denn  ob  man  für  seine  Capitalien  Sklaven  zur  Retroibung  \on  Fabrik- 
geschäften hielt  oder  sich  an  der  Ausbeutung  von  Bergwerken  bethei- 
ligte, ob  man  sie  bei  einem  fianquier  niederlegte,  ob  man  sie  gegen 
Texpiandung  der  Pracht  eines  ausüahrenden  Schiffes  hingab  oder  selbst 
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auf  Bodenhypothek  auslieb,  so  war  doch  ein  ähnlicher  Schuts  TorYer- 
luston  wie  ihn  die  Einrichtungen  der  modemen  Calturländer  dem,  der 
ihn  ernsthaft  sueht»  wenigatens  als  Bogel  bieten,  nur  ausnahmaweise 
sn  finden,  womit  die  Hdhe  des  Zinsfostes  eng  lusammenhing'*). 
Konnten  schon  diese  realen  Zustande  den  Qrieohen  abhalten  mit  froher 
ZuToisieht  dem  Gedanken  nachsuhfingen,  dass  er  ISr  Kinder  und  Kin- 
deskinder aurfieUege,  so  wiriite  damit  als  dn  gewichtiger  idealer  Faktor 
jene  sein  Gemttth  behenrsohende  religiöse  Orundsümmung  susammen, 
welche  ihm  die  Zukunft  als  ein  durchana  ITngewisses,  ein  ernstes 
HoiSen  auf  sie  als  Yermessenheit  erscheinen  Hess  («.  oben  S.  68 — 79). 
Nut  natürlich  daher,  dash  er  bei  tieferer  Lebensauffassung  gern  das 
Vermiichtuißs  seiner  Ahnen  dankbar  zu  bewahren,  die  Einnahme  des 
Tages  aber  auf  die  würdigste  Weise  für  edle  Zwecke  zu  verwenden 
strebte.  Eben  daraus  erklärt  sich ,  dass  an  einer  so  hervorragenden 
Stelle,  wie  der  Eingang  des  delphischen  Tempels  war,  eine  Warnung 
vor  dem  Uebernehmen  von  Bürgschaften  —  ^yyv«,  naget  d'  ata  — 
Platz  fand ,  die  sich  in  der  Folge  zu  einer  gern  angeführten  sprüch- 
w^trtlichen  Kedensart  gestaltete  ^^);  denn  ein  solches  konnte,  weil  bei 
ihm  eine  falsche  Zuversicht  in  Betreff  der  Zukunft  zu  Grunde  lag,  auf 
das  griechische  Gemttth  sehr  leicht  den  Eindruck  nicht  bloss  der  Un- 
klttgheit,  sondern  auch  der  Ueberhebung  machen.  Aua  gleichem 
Grunde  rioth  Demokritos  lieber  ein  kleines  Geschenk  su  geben  ala 
eine  grosse  Bürgschaft  su  lebten  (IV.  157)  und  unterattttite  die  Tor- 
sehrift  schnell  su  geben  nicht  bloss  durch  den  Hinweis  auf  das  Be- 
dttifiiiss  des  Smplitngers,  sondern  auoh  durch  d«n  auf  die  ünbestündig- 
keit  des  menschlichen  Besitaes  (Fr.  156. 156). 
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Es  kann  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  zweifelhaft  erscheineu, 
ob  da8  griechische  Volksbewusstsein  Ptlichteu  des  Menschen  gegen 
sich  selbst  kauute,  da  es  die  Selbstliebe  —  das  qp/Aovror  —  als  etwas 
durchaus  Verwerfliches  ansah  und  von  dem,  was  wir  Selbstsucht  nen- 
nen, nicht  unterschied,  eine  Unklarheit,  über  welclie  Aristoteles  im 
achten  Kapitel  des  neunten  Buches  der  nikomachischen  Ethik  klagt. 
Indessen  braucht  man  nur  seine  Ausführung  etwas  näher  zu  betrach- 
ten und  mit  der  seines  Vorgängers  Piaton  im  laiiften  Buche  der  Ge- 
setze (731  d  —  732  b)  zu  vergleichen  um  inne  zu  werden,  dass,  ohne 
Zweifel  hervorgerufen  dureh  jenen  Mangel  der  Terminologie,  in  Be- 
zug hierauf  zwei  entgegengesetzte  Ansichten  vorhandeii  waren.  Pia- 
ton bekSmpft  eine  häufig  Torkommende  AufEusung,  nai^  welcher  es 
oiohtB  IVatuxgemttsBereB  giebtals  die  Selbstliebe,  und  zeigt,  zu  wie  yer- 
derbliohen  Consequensen  dieselbe  bei  einseitiger  Yeifolgnng  führt  und 
wie  sehr  sie  der  Einschrünlning  bedarf;  Aristoteles  dagegen  widerlegt 
diejenigen,  welche  diese  Eigenschaft  fttr  gleiohbedeutend  mit  Sohleoh- 
tigkeit  nehmen,  und  macht  darauf  aufinerksam,  dass  es  eine  doppelte 
Art  der  Selbstliebe  giebt  und  dass  nur  diejenige  tadehiswerth  ist, 
welche  Gewinn,  Ehre  oder  Genuss  fUr  sich  erstrebt,  nicht  aber  die-  * 
jenige,  welche  sich  auf  das  sittlich  Edle  ^richtet,  indem  gerade  sie  zu 
den  höchsten  Aufopferungen  fähig  macht.  In  Plutareh's  moralischen 
Schriften  erscheint  das  Wort  wiederholt  ganz  in  seiner  populären  ta- 
delnden Bedeutung'). 

In  der  Sache  dürfte  diejenij^e  Art  der  Selbstliebe,  welche  Ari?to- 
teles  empfiehlt,  niemals  von  einem  Griechen  gemisslulligt  worden  som, 
und  wenigstens  eine  mit  ihr  im  eni?sten  Zusammenhange  stehende  For- 
derung, die  der  Selbsterkenntniss,  hat  in  der  populären  Moral  von 
jeher  eine  hervorragende  Stelle  eingenommen.  Gleichsam  als  Begriis- 
sung  fUr  den  Eintretenden  stand  in  der  Vorhalle  des  delphischen  Tem* 


Digitized  by  Google 


Zdintas  Kapitel.   Oer  Mensch  im  VerlilltDi»  sa  aleli  lelbtt.  395 


peU  der  Spruch  „Eikenne  dich  selbft"  (yvml^t  amnov),  ein  Spruch, 
der  auf  die  nuuinig&ohate  Weise  die  Aufmerkiamkeit  der  Griechen 
auf  sich  gelogen ,  verohiedene  Anslegimgen  erfahren  und  saUreiche 
Schriften  in  das  Lehen  gerufini  hat YielfiMsh  dachte  man  dabei 

nur  an  die  Beobachtung  der  eigenen  Fehler.  Unter  den  Mitgliedern 
der  pythagoreischen  Schule  galt  es  als  Vorschrift  sich  tagtäglich  die 
Frage  vorzulegen,  welche  in  dem  geru  erwähnten  Verse  (Diog.  L.  8,  22; 
Plut.  M.  168b.  51 5 f.)  ihren  Ausdruck  gefunden  hatte: 

Worin  hab'  ich  gefehlt?  Wils  gethfui  ?  Welche  Pflichten  verabsäumt? 
In  dem  23sten  Kapitel  von  StobÜos'  Antliologion  ,  in  dessen  Ueber- 
schrift  bezeichnender  Weise  die  Selbstliebe  als  das  vorausgesetzte 
Gegentheil  der  Selbsterkenntniss  genannt  ist,  ist  eine  Reihe  von  Aus- 
sprächen des  Euripides,  des  Menander,  des  Piaton,  des  Sosikrates  und 
anderer  Schriftsteller  zusammcnprostellt»  welche  mit  der  Nothwendig- 
keit  zugleich  die  Seltenheit  des  Erkennens  dieser  Fehler  zum  Gegen- 
stände haben  und  ungefähr  auf  den  Sinn  des  biblischen  Gleichnisses 
Ton  dem  Splitter  und  Balken  hinauskommen.  Vielleicht  am  meisten 
oharakteristisoh  danmter  ist  das  dem  Aesopos  angeschriebene  Wort, 
ein  jeder  trage  swei  Banaen,  den  einen  Tor  der  Brust,  den  andern 
auf  dem  Bücken,  und  werfe  in  jenen  die  fremden,  in  diesen  aber  die 
eigenen  Pehler,  so  dass  er  die  letzteren  nicht  sehe  Allein  nicht 
immer  wurde  der  delphische  Spruch  in  diesem  engen  Sinne  aufgefasst 
Im  Charmides  Platon*s  besteht  eine  der  Begxifisbestimmungen  der  Sin- 
nesgeaundheit,  auf  welche  der  nach  einer  soldien  suchende  CSharmides 
fällt,  in  der  GleichsieUung  dieser  Tugend  mit  der  Selbsterkenntnis« 
(164d),  und  er  meint  damit  in  diesem  Ziusammenhange  die  genügende 
Einsicht  in  das  eigene  Können  i^vergl.  167  a\  Danach  erscheint  jener 
Spruch  als  der  Ausdruck  des  Gedankens,  dass  der  Mensch  sich  über 
seine  Fähigkeiten  und  seine  Bestimmung  klar  werden  müsse,  eine  Be- 
trachtungsweise desselben,  welcher  wir  auch  sonst  nicht  selten  be- 
gegnen. Sie  liegt  der  Erzählung  der  Kyropädie  Xenophon's  (7.  2,  2U 
— 25)  Ton  den  Erfahrungen  zu  Grunde,  welche  Krösos  machen  musste, 
bis  ihm  sein  Verständniss  aufging;  nicht  minder  durchzieht  sie  einen 
Theil  der  im  21sten  Kapitel  der  Sammlung  des  Stob&os  enthaltenen 
Stellen,  denen  der  Spruch  als  Ueberschrift  yorangesetzt  ist  *).  Dass 
Sokrates,  der  ihn  sehr  gern  anwandte,  ihm  immer  diese  Bedeutung 
gab,  daran  gestatten  die  besttglichen  Partieen  der  Denkwürdigkeiten 
Xenophon's  (8, 9, 6.  4, 3, 24—99)  und  des  ersten  AUdbiedes  (1 99—1 33) 
nicht  wohl  zu  zweifeln.   Wenn  an  der  letzteren  Stelle  zugleich  von 
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der  grossen  Schwierigkeit  der  Selbsterkenntnis^  die  Bede  ist  und  an- 
gedeutet wird ,  dass  sie  gerade  mit  Hücksicht  auf  diese  von  einer  so 
herrorragenden  Stelle  aus  wie  der  delphische  Tempel  war  den  Men- 
schen eingeschärft  wurde,  so  lässt  sich  damit  wohl  ein  in  der  Ueber- 
liefening  dem  Chilon  beigelegtes  Wort  (Stob.  21,  18)  yeigleicheni  wel- 
Ohes  dieselbe  eben&lls  henrorhebt;  aber  nur  einmal,  ao  weit  wir  wie- 
sen, ist  auf  grieobisohem  Boden  die  SelbsterkenntiiiBS  gmdesu  f&t 
unmöglich  erklärt  worden,  nfimlicli  in  den  denkwfMigen  Versen  des 
Tragikers  Ion  (Fr.  65): 

IHdi  Mlbet  eriMmie:  kars  ist  ^eses  Wort,  Jtdoeb 
AosAhnn  kann     voa  dea  CMtteni  Beas  alMa. 

Bevor  wir  weiter  yerfblgen ,  was  sieh  hieraus  fllr  das  thatsieh* 
liehe  Verhalten  des  Griedhen  ergiebt,  ist  es  Ton  Interesse  auf  ein  paar 

der  beachtenswerthetten  modernen  Aeusserungen  über  die  Möglichkeit 
and  den  Werth  der  Selbstorkenntnia  einen  Blick  zu  werfen.  Goethe 
dachte  wie  Ion,  als  er  iu  einem  Gespräche  mit  Eckermann  bemerkte : 
,^an  hat  zu  allen  Zeiten  gesagt  und  wiederholt,  man  solle  trachten 
sich  selber  zu  kennen.  Dies  ist  eine  seltsame  Forderung,  der 
bis  jetzt  niemand  genügt  hat  und  der  eigentlich  auch  niemand  genügen 
soll.  Der  Mensch  ist  mit  all'  seinem  Sinnen  und  Trachten  aufs  Aeus- 
sere  angewiesen,  auf  die  Welt  um  ihn  her,  und  er  hat  zu  thun,  diese 
insoweit  zu  kennen  und  sich  insoweit  dienstbar  au  machen,  als  er  ee 
SU  seinen  Zwecken  bedarf.  Von  sich  selber  weiss  er  bloss  wenn  er 
geniesst  oder  leidet ,  und  so  wird  er  auoh  bloss  durch  Leiden  und 
Freuden  über  sich  belehrt,  was  er  zu  suchen  oder  su  meiden  hat. 
üehrigens  aber  ist  der  Ifenseh  ein  dunkles  Wesen,  er  weise  nicht  wo- 
her er  kommt  und  wohin  er  geht,  er  weiss  wenig  Ton  der  Welt  und 
am  wenigsten  yon  sieh  selber."  Indessen  ist  der  Standpunkt  des  gros- 
sen  Dichters  nicht  immer  der  gLeiohe  gewesen,  denn  er  schreibt  ein- 
mal in  den  Seflezionen  und  Maximen:  »Wie  kann  man  sich  selbst 
kennen  lernen  ?  Durch  Betraehten  niemals,  wohl  aber  durch  Handeln. 
Venuche  deine  Pflicht  au  thun,  und  du  weisst  gleich,  was  an  dir  ist" 
Viel  nSher  der  bei  den  Griechen  vorheatrschenden  Betrachtungsweise 
kommt  ein  herrorragender  Italiener.  Das  inhaltreiche  siebenzehnte 
Kapitel  von  Alessandro  Manzoni's  sonst  ziemlich  dürftigen  Bemerkun- 
gen über  die  katholische  Moral  behandelt  als  Quelle  der  echten  Be- 
scheidenheit, die  Tou  falscher  Selbstuntersuhätzung  sehr  verschieden 
ist,  eine  wahre  .Selbsterkenntni!?s ,  die  sich  immer  vergegenwärtigt, 
was  sie  empfangen  hat  und  wie  sehr  sie  der  Verfehlung  ausgesetzt  ist. 
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ITaoh  dem,  was  dort  aiugefBhrt  wird,  flieht  derBwofaeidene  die  Lob* 
•prfiolie  der  Menaohen,  weil  de  ilun  nur  einen  Theil  seiner  selbft 
Torltthren  und  dednieh  leane  reine  SeLbeterkenntniss  stören ,  und  ist 
nidht  Moes  deriun  so  liebenswürdig,  weil  er  der  Eigenliebe  Anderer 
nieht  im  Wege  ist,  sondem  nemenÜieb  aueh  darum,  weil  er  mit  Be- 
kämpfung des  Staohels  der  Selbslliebe  der  Wahrheit  die  Ehre  giebi 
So  gehen  in  dieemn  Ponkte  die  Heinungcn  bei  Alten  und  Keueren 
aus  emaoder ;  es  ist  aber  ffir  die  Stellung  des  lffens<dien  sur  Welt  Ton 
der  allergTössten  Bedeutung^,  ob  er  die  Gewinnung  eines  richtigen  Ur- 
theils  über  seine  eit^eueii  Kräfte  und  ihr  Verhültniss  zu  denen  An- 
derer für  erreichbar  hält  oder  nicht.  Denn  im  ersteren  Falle  fol^ 
er  nur  einem  berechtigrten  Streben,  wenn  er  Alles  daran  setzt  um  den 
für  ihre  Entfaltung;  geeignetsten  Platz  im  Leben  zu  suclieu ,  im  letz- 
teren bleibt  er  noihwendig  eingedenk,  dass  seine  Torstellungen  hier- 
über nicht  unbefangen  sind,  und  überläast  es  entweder  einer  liöheren 
Hand  ihm  seine  wahren  Aufgaben  zuzuweisen  oder  giebt  dem  Ge- 
danken Baum,  dass  durchschnittlich  über  das  Können  eines  jeden  die 
Unbetheiligten  bessere  Richter  sind  als  die  Betheiligtea.  Die  Neuzeit 
verlangt  nicht  gerade ,  dass  man  sich  immer  von  der  zweiten  dieser 
Betraohtungsweisea  leiten  lasse,  wendet  aber  denen,  die  es  thun,  eine 
grössere  Sympathie  su,  wihrend  sie  die  der  ersten  Folgenden,  sumal 
wenn  ihr  Trachten  erfolglos  bleibt,  gern  der  Selbstüberhebung  und 
des  Hangeb  an  Yerstindnisa  der  Yerhältnisee  seiht  Dabei  wirkt  mit, 
dass  sie  der  pfliohtgetreuen  Ausfüllung  beaeheideneir  Lebensstellungea 
einen  hohen  sittliehen  Werth' bdndsst  und  deh  nur  sohwer  su  dem 
Olauben  eotsohliessi,  ee  müsse' für  mne  wiehtige  Auilgabe  gerade  nur 
emen  geeigneten  ICann  geben  Das  gxieohisohe  Alterthum,  das  an 
der  HSgliehkeit  dner  richtigen  SelbstsohXtsung  yiel  seltener  aweifelte 
und  über  bescheidene  Lebensstellungen  nicht  ebenso  dachte,  iknd  es 
dagegen  in  der  Ordnung,  dass  ein  jeder  keine  Anstrengung  scheute 
um  den  Platz  zu  erringen,  der  ihm  die  volle  Geltendmachung  aller 
seiner  Fähigkeiten  gestattete.  So  hatte  denn  die  Ehrliebe,  deren  Ein- 
fluss  als  Motiv  des  moralischen  Handelns  früher  besprochen  worden 
ist  (s.  Bd.  1,  8.  186 — 190),  nicht  minder  die  Bedeutung,  dass  sie  zu 
solcher  Anstrengung  anfeuerte.  Damit  steht  die  eigenthümliche  Zu- 
spitzung in  Zusammenhemg ,  welche  nach  dem  Zeugnisse  de?  Aristo- 
teles der  Begriff  der  Nemesis  oder  des  Beohtsgefühls  ^)  im  Munde  der 
Griechen  erfahren  hat,  indem  die  damit  bezeichnete  Eigenschaft  im 
Allgemeinen  auf  ein  den  Chrundton  des  Empfindens  bildendes  YerlaBgen 
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nftoh  üebereiiistiiBmung  zwisehen  Verdienst  und  Belohnung  im  Leben 
hinausläuft,  insbesondere  aber  denen  beigelegt  wird,  die  sich  selbst 
grosser  Dinge  f&r  würdig  halten,  deren  Andere  nidht  ebenso  würdig 
sind  (Bhei  2,  9).  Nichtanwendung  der  eigenen  Kräfte  kann  auf  Grund 
solcher  Ansdiauungen  nur  ein  Gegenstand  emstesten  Tadels  sein.  In- 
dem Flutaroh  in  einer  erhaltenen  Schrift  den  Ausspruch  Bpikur's  ,4obe 
im  Yerborgenen"  {ka^t  ßioiaag)  mit  Schärfe  bekämpfte,  gab  er  nur  der 
in  seinem  Volke  von  jeher  lebenden  Brnpündungsweise  ihre  theoreti- 
sche Form  :  nichts  Anderes  meinte  Pindar,  als  er  an  zwei  Stellen 
seiner  Siegesoden  (Pyth.  4,  186.  Ol.  1,  82)  in  verächtlichem  Tone  von 
dem  Verbrüten'  — niaattv  -    eines  gefahrlosen  Lebens  bei  der  Mutter 

c 

und  dem  ^Hinzehren'  —  £i/^ftr  —  eines  namenlosen  Alters  im  Dunkel 
sprach,  und  die  häufig;  erwähnte  pythagoreische  Sentenz,  dass  man 
nickt  auf  einem  Scheffel  sitzen  solle  (i;rt  f^V  hatte 

wenigstens  nach  der  Auslegung  Vieler  die  gleiche  Bedeutung  '  \  Na- 
türlich steht  damit  die  yon  Demokrit  einmal  (Fr.  92)  gegebene  Vor- 
schrift nichts  zu  unternehmen,  was  die  Kräfte  übersteigt,  durchaus 
nicht  etwa  im  Widerspruche,  sondern  hebt  nur  die  andere  Seite  des 
nämlichen  Gedankens  herror.  Uebrigens  wird  an  diesem  Funkte  su- 
gleich  deutlich,  wie  die  moderne  Auflkssung  von  der  antiken  in  ihrem 
Kerne  weniger  abweicht  als  las  auf  den  ersten  Blick  scheint,  denn 
auch  nach  ihr  ist  es,  um  die  neutestamentlichen  Wendungen  lu  ge- 
brauchen, unbedingt  Terwerfliöh  sein  licht  unter  den  Scheffel  su 
stellen  und  das  auTertraute  Pfund  su  vergraben  der  Unterschied 
besteht  darin,  dass  sie  die  Selbetbestammung  zu  den  Lebensaufgaben 
vielfach  für  raisslioh  und  eine  reiche  Verwerthung  der  Kräfte  in  jeder 
Lebensstellung  für  möglich  hält. 

Aus  dem,  was  das  Alterthum  im  Ganzen  als  geboten  ansah,  er- 
giebt  sich  noch  eine  weitere  Forderung.  Wer  in  der  Welt  die  rich- 
tige Stellung  einnehmen  will,  muss  durch  die  Gesammtheit  seines  Be- 
nehmens dafür  Sorge  tragen ,  dass  er  Ton  seinen  Mitbürgern  weder 
überschätzt  noch  unterschätzt  werde,  muss  also  auf  eine  jeden  Irr- 
thum in  dieser  Hinsieht  absdineidende  Selbstdarstellung  bedacht  sein. 
Wenn  irgend  etwas  so  war  diese  dem  gesund  angelegten  Griechen  Be- 
durfiiiss:  gehört  doch  der  Zug  jedes  individuelle  Sein  unverhüllt  her- 
vortreten lu  lassen  su  den  imtersoheidendsten  Eigenthümlichkeiten 
dieses  Volkes  und  hat  er  doch  wie  wenig  Anderes  dam  beigetragen 
es  Sur  Leistung  des  HiMshsten  in  Dichtung  und  Kunst  su  befiOiigen. 
Darum  wird  in  der  Tugendentabelle  des  Aristoteles  (K.  Bth.  4,  18^ 
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ohne  Frage  in  Uebereiiistimmung  mit  der  auch  sonst  geläufigen  Aus- 
draoksweiae,  daa  Weaen  dea  im  engeren  Efinne  '^ahxliaften*  —  «Aiy» 
^tvf  1X0^  —  gerade  in  diese  offene  Selbatdaratellimg  geseilt,  und  der 
Philosoph  legt  dieser  Sigenadhaft  darum  sogar  einen  hesonderen  Werth 
hei ,  weil  sie  die  Empfindung  ffir  die  Häasliehkeit  der  Lüge  schürft 
und  Ton  ihr  ttherhaupt  entw^nt  (1137h  8 — 7). 

Die  aziatoteliaehe  Aufhssung,  dass  jede  Tugend  swisohen  swei 
Fehlem  in  der  Mitte  liegt ,  trifft  wohl  in  wenigen  Füllen  so  roll- 
ständig  2u  wie  in  diesem,  denn  hier  besteht  die  eine  Abweichung  von 
dem  Richtigen  in  dem  Verhalten  dessen,  der  mehr,  die  andere  in 
dem  desjgen,  der  weniger  scheinen  w'ill  als  er  ist:  der  erstere  ist  der 
Prahler,  der  letztere  der  Selbstverkleinerer  oder,  wie  er  mit  einem 
vielbesprochenen  ^iechiscliea  Ausdrucke  genannt  wird,  der  Eiron. 
Da»  Motiv  des  erstereu  ist  der  Wunsch  Vortheile  zu  erreichen ,  die 
ihm  sonst  entgehen  würden  ,  oder  doch  wenigstens  mehr  zu  gelten 
als  ihm  zukommt,  das  des  letzteren  ist  nicht  ebenso  einfach  verständ- 
lich und  war  darum  bei  den  Alten  Gegenstand  besonderer  Aufinerk- 
eamkeit,  wozu  beitrug,  dass  sicli  an  das  Wort  selbst  nicht  immer  ganz 
die  gleiche  Vorstellung  knüpfte.  Ursprünglich  scheint  es,  wie  das 
Vorkommen  unter  einer  Beihe  Ton  sehr  tadelnden  Beaeichnungen  bei 
Aristophanes  (Wo.  449)  und  die  Anwendung  eines  daTon  abgeleiteten 
A^ektiTs  —  itQwtnot  —  yermuthen  lassen ,  denjenigen  xu  beseieh- 
nen,  der  seine  wahre  Meinung  Terhirgt  um  Andere  au  yerhöhnen, 
also  Heuchler  und  Spdtter  lug^eioh  ist.  Allein  indem  in  dieser  schlim- 
men Bedeutung  jenes  abgeleitete  AdjektiT  sammt  dem  lugehörigen 
Adverb  sich  festsetstOy  machte  das  mn&ohe  einen  ähnlichen  Frocess 
der  Bedeutungsmilderung  durch  wie  wir  ihn  an  dem  deutschen  Worte 
^Schelm'  wahmehmeo.  Vielleicht  unter  dem  mitwirkenden  Einflüsse 
der  engeren  Beziehung,  welche  der  Begriff  des  Wahrhaften  erhalten 
hatte,  gewöhnte  man  sich  dabei  vorherrscliend  an  den  zu  denken,  der 
»ein  eigenes  Wissen,  Können  und  Thun  geflissentlich  herabmindert; 
offenbar  war  diese  Auffassung  zur  Zeit  des  Aristoteles  die  allgemeine 
\ind  war  es  wohl  etwa  seit  dem  Auftreten  des  Sokrates  geworden,  der 
gewissermaassen  als  Typus  einer  solclien  für  die  Griechen  ziemlicli  be- 
fremdenden Art  des  Verhaltens  galt,  weil  man  seine  fortwährenden 
Versicherungen  nichts  zu  wissen  und  sein  Streben  seine  eigenen  6e- 
danken  aus  Anderen  herauszulocken  nicht  anders  au  deuten  wusste. 
Seine  Weise  machte  durchaus  den  Eindruck  dessen,  was  durch  unsere 
Bedewendung  ^hinter  dem  Berge  halten'  heseiohnet  wird,  mochte  aber 
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von  Yielen  sogar  «Is  das  empfonden  -werden,  was  wir  ^Hmtorhaltig- 
Mt'  nennen,  und  in  der  Thai  ist  der  eine  wie  der  andere  deutseha 
Attsdruek  geeignet  um  im  UngefiQiren  wiedersugeben,  was  hier  und 
da  in  den  Dialogen  Platon's  unwillige  lütonterredner  meinen,  wenn 
■ie  das  Betragen  des  Sokrates  in  substantiTiselier  oder  rerbaler  Form 
unter  den  BegrüF  des  Eironbriugeu  (Hep.  1,  887  a.  €brg.  489  e.  Oastm. 
916  e;  rerg^.  Kratr  884  a),  und  was  er  selbst  mmnt,  wenn  er  im  Oor- 
gias  (a.  a.  0.)  dem  Kallikles  diesen  Yorwuif  zurtickgiebt.  Der  Ueber- 
gang  aus  der  schlimmeren  iu  die  mildere  Bedeutung  des  Wortes  er- 
klärt sich  schon  hieraus  einigerraaassen ;  dazu  tritt  aber  als  weitere« 
Mittelglied  der  Umstand,  dass  der  Selbstverklcincrer  fa;<t  unvermeid- 
lich die  Anderen  im  Verliältniss  zu  sich  ungebührlich  erhebt  uud 
dass  die**,  da  es  seiner  wahren  Meinung  nicht  entspricht,  auf  eine 
Verhöhnung  derselben  hinauszulaufen  scheint.  Indem  aber  die  Peri- 
patetiker  der  Frage  näher  traten ,  wodurch  ein  Kann  bewogen  wer- 
den kSnne  im  Widerspruche  mit  dem  natürlichen  menschlichen  Zuge 
sich  selbst  herabzusetzen,  stiessen  sie  auf  vier  verschiedenartige  Fälle, 
in  denen  dies  erklärlich  wird.  Nach  einer  Bmnerkung  in  der  niko- 
maohischen  Ethik  (1187  b  28)  sind  die  Trilger  dieser  Bigensohaft  im 
XTmgange  angenehm,  weil  sie  jede  lästige  Selbstherrorhebung  yer- 
meiden:  so  ge&sst  ist  eine  geringe  Dosis  derselben,  b«  der  keine 
tiefisre  Absicht  waltet,  eine  unsohSdliohe  Wfine  des  socialen  Yeihal- 
tens.  Andererseits  können,  wie  Aristoteles  (1194  b  80)  andeutet,  dem 
hochherzigen ,  d.  h.  unserer  Ausdruoksweise  nach  dem  von  starkem 
Selbstgeltthl  erfüllten  Hanne  diejenigen ,  mit  denen  er  zu  rerkehren 
hat,  yiel  zu  gering  vorkommen  als  daas  er  es  der  Mühe  werth  hielte 
sich  ihnen  gegenüber  .2:anz  zu  geben  wie  er  ist,  zumal  da  er  ihnen 
gleichartiger  und  angenehmer  wird,  wenn  er  dies  unterlägst,  und 
hieran  denkt  der  Philosoph  wohl  aueh,  wenn  er  in  der  Rhetorik 
(1379b  31)  in  dem  Benehmen  des  Eiron  ein  Moment  der  Verachtving 
findet.  Schon  gefährlicher  ist  ein  drittes  Motiv.  Der  Prahler  wird 
gewöhnlich  so  leicht  durchschaut,  dass  seine  Absicht  ihm  fehlschlägt; 
wem  es  wirklich  darauf  ankommt  seine  Gaben  grösser  erscheinen  zu 
lassen  ala  sie  sind,  der  erreicht  sein  Ziel  viel  sicherer,  wenn  er  die 
Stimmung  der  Anderen  durch  das  schmeichlerische  Vorgeben,  dase  er 
hinter  ihnen  mrftckiuatehen  glaubt,  ftr  sieh  gewinnt  und  es  ihnen 
ttbexlässt  seine  Yonfige  su  entdecken  oder  su  emihen;  so  gebsst  iet 
der  Biron  Yon  dem  Prahler  nur  dadurch  rendhieden,  dass  er  ea  ge- 
schickter anfingt  als  er.  Bereits  Aristoteles  deutet  unter  Huiwmsanf 
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auf  die  Koketterie,  welche  sich  in  der  affektirt  einfachen  Kleidung 
der  Spartaner  ausspricht,  dieses  Yerhältniss  an  (1127b  28);  nähev 
«uegelälirt  aber  hat  es  der  Peripatetiker  Ariston  in  einer  Partie  einea 
yerlorenea  Werkes,  welohe  uns  dadorob  theilweise  erhalten  ist,  daaa 
Philodemos  de  im  Ansauge  in  das  selmte  Budi  seiner  Solirift  übev 
die  mwiBohliehen  Fehler  an^senommen  hat.   Zu  dem  hier  gegebenen 
Ohaxakterbilde  hat  Sokrates  dnige  wasentliehe  ZQge  gelieftrt,  woan 
namenüioh  die  ITelgiuig  bei  sich  jedes  Wissen  in  Abrede  in  stellen 
imd  es  scheinbar  bei  Anderen  Torausansetien  sowie  die  Ctewohnheit 
gehört  jedem  Angeredeten  ein  ausseiohnendes  Beiwort  beisulegen. 
Eine  rierte  Art  des  Eiron  liegt  der  Sohilderung  im  ersten  Kapitel  ron 
Theophrast's  Charakteren  zu  Grunde ,  der  freilich  einzelne  Züge  bei- 
gemischt  sind,  welche  weniger  aus  dieser  Eigenschaft  als  aus  der  da- 
mit verbundenen  allgemeinen  Geisle&richtuug  tiiessen,  und  iu  der  aus- 
serdem die  auszugsweise  Form  der  Ueberlieferung  Mekreres  verdunkelt 
hat.  Für  sie  ist  das  Bestirameude  der  Wunsch  durch  Verleugnuug  jedea 
Könnens  und  "Wissens  allen  unbequemen  Anfordei-uugen  der  Menschen 
aus  dem  Wege  zu  gehen.    Einem  solchen  Eiron  fohlt  e«  z.  B.  nie  an 
Verwänden  um  jeden  Besucher,  der  ihm  ein  Anliegen  vorzutragen 
hat,  namentlich  aber  den,  der  ihn  um  ein  Darlehen  oder  einen  Bei* 
trag  für  einen  milden  Zweck  angehen  will,  von  sich  fem  zu  halten; 
hat  er  etwas  gehört  oder  gesehen ,  so  yermeidet  er  es  sich  daau  zu 
bekennen  um  nicht  als  Zeuge  iu  Anspruch  genommen  sa  werden; 
bringt  der  eine  Bekannte  an  ihn  eine  Klage  über  einen  andern,  so 
entaieht  er  sieh  so  viel  wie  mö^oh  der  N othwendig^t  cu  dem  Dif« 
fnenspunkte  Stellung  au  nehmen.  Der  Urheber  der  Sohildomngdaohte 
nur  an  die  seltsamen  Unwliidigkeiten,  welche  eine  solohe  ffinnesert 
im  Priyatleben  in  ihrem  Gefolge  hat;  aber  in  der  Zeit,  in  der  in  der 
athenischen  Bepublik  noch  yoUes  Leben  pulairte,  achtete  man  auf  die . 
Gefohr,  die  in  $if entliohen  Dingen  mit  ihr  yerbunden  war,  denn  hier 
ftthrta  sie  daiu  unter  dem  Yorwande  mangehider  Kraft  oder  Einsieht 
die  sonst  unabweisHehe  Pflicht  zu  versäumen.    Darum  wtirden,  wie 
zwei  Stellen  des  Demosthenes  in  der  er^teu  philippischen  Rede  (7.37) 
und  eine  des  Deinarchos  (2,  11)  zeigen,  das  abgeleitete  Substantiv  und 
Yerbum  auf  der  Rednerbülme  zum  Ausdruck  für  die  durch  Mangel 
an  Selbstvertrauen  hervorgerufene  das  Vaterland  schwer  ^schädigende 
Thatenscheu        Uebrigens  ist  bemerkenswerth,  dass  auch  der  Be- 
griff des  Prahlers  uneigentlich  angewandt  und  auf  den  blossen  Spasa- 
macher  übertragen  werden  konnte;  jedoch  tadelt  Xeuophon  in  der 
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Kyropädie  (2,  2,  12)  diese  Gewohnheit  als  eine  nussbräuchliche ,  ein 
deutliches  Zeichen,  dass  die  genaueren  Anwendungen  der  beiden  uns 
beschäftigenden  Begriffe  keineswegs  bloss  dem  ünterscheidungsbedürf- 
nisee  der  Schule  verdankt  wurden,  sondern  im  allgemeinen  Bewusst- 
eein  lagen. 

Der  Begriff  des  Wahrhaften  als  Ausdruck  für  den  normalen  Mit- 
telzustand zwischen  dem  Eiron  und  dem  Prahler  wurde  in  der  peri- 
patetischen  Schule  bald  durch  einen  andern  ersetzt,  in  welchem  eigent- 
lich das  selbständige  Aufsichruhen  liegt,  —  av^ixaaxos  — .  Nach- 
dem bereite  Aristoteles  angedeutet  hatte,  dass  er  an  dieser  Stelle  fast 
ebenso  gut  passen  würde  wie  jener  (1127  a  23),  erklärte  ihn  Eudemos 
für  den  dem  gewohnten  Sprachgebrauche  gemässen  (1238  b  38),  und 
dazu  bietet  eine  Stelle  des  Komikers  Philemon  (Fr.  8ö,  6),  in  welcher 
er  zu  dem  des  Eiron  in  Gegensatz  tritt,  die  Bestätigung ;  in  der  Folge- 
zeit hat  er  dann  freilich  noch  eine  weitere  Wandlung  durchgemacht, 
denn  er  wurde  auf  den  übertragen,  der  von  Anderen  keine  Belehrung 
annimmt,  weil  er  seine  eigene  Meinung  stets  für  unfehlbar  hält,  und 
ging  so  allmählich  in  den  tadelnden  Sinn  des  mürrisch  Unfreundlichen 
überhaupt  über  ^  ®).  Wo  es  nur  auf  einen  allgemeinen  Gegensatz  zn 
der  Eigenschaft  des  Aufrichtigen  ohne  bestimmte  Angabe  der  Ver- 
schiebung ankommt,  in  der  das  Bild  der  eigenen  Person  gezeigt  wird, 
dient  das  griechische  Wort,  welches  ^Prahler*  bedeutet,  zur  Bezeich- 
nung des  aus  Mangel  an  fester  Haltung  Unzuverlässigen ,  das  Wort 
Eiron  dagegen,  in  dem  so  die  tadelnde  Bedeutung  wieder  schärfer 
fühlbar  wird,  zur  Bezeichnung  des  Versteckten.  Darum  wird  im 
kleinen  Hippias  Achilleus  wegen  seiner  imüberlegten  Drohungen,  de- 
nen die  That  nicht  entspricht,  ein  Prahler  genannt  und  zugleich  be- 
schuldigt fälschlich  den  ihm  sehr  unähnlichen  Odysseus  dafür  zu  hal- 
ten (371  a.  369  e) ;  dagegen  heisst  in  der  vorher  erwähnten  Stelle  Phi- 
lemon's  der  Fuchs  ein  Eiron.  Etwas  milder  klingt  das  letztere  Wort 
bei  übrigens  gleicher  Grundrichtuiij^  der  Bedeutung,  wenn  Aristotele« 
in  der  Rhetorik  (1382b  21)  bei  Aufzählung  derjenigen,  die  mehr  zu 
fürchten  sind  als  die  Jähzornigen  und  offen  Herausredenden ,  den 
Eiron  in  der  Mitte  zwischen  dem  Sanftmüthigen  —  ngaog  —  und  dem 
Listigen  —  navovQyoQ  —  nennt  und  wenn  Polystratos  (VII  b 
das  zugehörige  Verbum  von  der  Anbequemung  an  die 
der  Menge  braucht.  Es  ist,  als  ob  der  allgemeine  Qf 
Wahrhaftigkeit  und  Unwahrhaftigkeit,  der  durch 
prägung  der  Terminologie  scheinbar  zu  der 
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i«n  immer  -wieder  unabweidich  lierrortrat.  Sehr  Batttrlidh,  da  er 
dem  menacfaliehen  Bmpfinden  tief  eingeprSgt  und  da  die  WahrimfÜg- 
keii  Ton  imTertilgbarer  Sehifnheit  ist»  «aoh  wenn  de  nicht  imter  allen 
ümstünden  als  sitüiefae  Fovdenmg  betraehtet  wird. 

Es  erseheint  angemessen  im  Anschlvsse  hieran  die  Geltong  der 
Wahrhaftigkeit  in  jenem  allgemeinen  Sbme  bei  den  Griechen  £u  er- 
örtern, obwohl  die  Zurückftthrung  dieser  ISgenschaft  auf  die  Pflichten 
des  Menschen  gegen  sich  selbst  nicht  die  einzig  mögliche  Art  ihrer 
ethischen  Ableitung  ist.  Denn  an  und  für  sich  lassen  sich  dafür  drei 
Terschiedenartige  Gesichtspunkte  aufstellen.  Man  kann  die  Wahrhaf- 
tigkeit entweder  deshalb  verlangen,  weil  durch  sie  die  innere  Geraein- 
schaft unter  den  Menschen  gefördert,  durch  ihre  Verletzung  dagegen 
gestört  wird,  oder  deshalb,  weil  der  Mensch  durch  sie  etwas  von  der 
Weihe  der  Gottähnlichkeit  empfangt,  oder  deshalb,  weil  er  durch  sie 
seine  eigene  Würde  behauptet.  Der  eigentliche  Boden  der  ersten  unter 
diesen  drei  Betrachtungsweisen  kann  nur  die  christliche  Weltan- 
sehauung  sein,  nach  welcher  das  Menschengeschlecht  zur  inneren  Oe* 
meinsehaft  angelegt  ist  und  die  Au^be  Aller  darin  besteht  an  deren 
HerbeSDUirung  SU  arbeiten,  eine  Auf|gabe,  der  alles  unnSthig  Entfirem- 
dende  engegenwirkt;  bei  den  Griechen  Uingt  sie  im  Grunde  nur  in 
einigen  Aensserungen  Flaton's  an,  der  emmal  hemnrhebt,  wie  der, 
der  unwahr  redet,  in  Folge  dessen  üreundlos  und  einsam  wird  (Gass. 
9,  780  o),  und  an  anderen  Stellen  jede  Unwahrhdt  gegen  solche,  de- 
nen man  Ehrerbietung  su  sollen  yerbnnden  ist,  naididrttckUdi  ver- 
wirft (Bep.  3,  389  c.  Gees.  11, 917  a).  Der  Mensch  aber  ist  dem  Men- 
schen nach  jener  nationalen  Anschauung,  für  welche  es  eine  durdmns 
berechtigte  Uebertragung  des  Kriegszustandes  in  das  Privatleben  giebt, 
keineswegs  ohne  Weitere?  die  Wahrheit  schuldig,  und  selbst  ein  nä- 
heres Yerhiiltuiss  scheint  im  Allgemeinen  nur  zu  erheischen,  dass  jede 
auf  den  Nachtheil  des  andern  abzielende  Täuschung  vermieden  werde. 
Wohl  aber  empfand  der  Grieche  viel  zu  männlich  um  nicht  für  die 
Schönheit  der  Wahrhaftigkeit  Sinn  zu  haben,  von  der  Hiisslichkeit  der 
Lüge  abgestossen  zu  werden,  und  darum  lagen  die  beiden  mit  einan- 
der verwandten  Betrachtungsweisen,  dass  der  Mensch  durch  Wahr- 
haftifrkeit  gottähnlich  w^ird  und  dass  sie  eine  Forderung  seiner  per- 
sönlichen Würde  ist,  ihm  durchaus  nahe.  Die  erstere  bildete  sich  in 
denjenigen  Kreisen  aus,  deren  Anschauungen  durch  den  Dienst  des  del- 
phischen ApoUon  ihr  besonderes  Gepräge  erhielten :  der  von  solchen 
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Anschauungen  genährto  Pythagoraft  aoll  auf  die  Frage,  wann  die  Mea- 
schen  den  Göttern  ähnlich  handeln,  geantwortet  haben :  „wenn  aie  die 
Wahrheit  reden"  (Stob.  11,  25),  und  Pindar,  der  sich  so  gern  in  das 
Wesen  ApoUon'a  rersenkte,  spricht  sowohl  in  der  dritten  (39)  als  in 
der  neunten  (43)  pythiaehen  Ode  aus,  dass  der  erhabene  Gott  mit 
keiner  Lftge  in  Berührung  kommt  Auoh  die  Folgesnt  bekannte  sich 
gem  SU  Geeinnungen,  in  denen  dies  nachwirkt  Isokrates  nennt  in 
einem  erhaltenen  Bruohstfiok  (Fr.  39)  das  Wohlthun  und  das  Wahr- 
haftreden als  die  Dinge,  durch  welche  der  Mensch  den  Göttern  Shn- 
lich  sein  kihine,  und  in  dem  Geschichtswerke  des  Polybios  kam  der 
Ausspruch  ror  (6,  1,  13),  wenn  man  den  Göttern  gegenftber  wahr  su 
sein  lerne,  so  sei  dies  sugleioh  ein  Antrieb  su  gegenseitiger  Wahrhaf- 
tigkeit im  mensdiUohen  Verkehre.  Die  Auflkssung  aber,  filr  welche 
die  Wahrhaftigkeit  eine  Sache  der  persönlichen  Würde  ist  und  welche 
sich  von  der  ebeu  besprochenen  fast  nur  durch  den  Wegfall  der  reli- 
giösen Beziehung  unterscheidet,  hat  zwar  eine  ebenso  bestimmte  Wort- 
formuiirung  nicht  erhalten,  allein  um  so  häufiger  bildet  sie  eine  na- 
türliche Voraussetzung  des  Denkens.  Denn  als  solche  liegt  sie  überall 
zu  Grunde,  wo  das  Schimpfliche  der  Lüge  hervorgehoben,  wo  die  Wahr- 
'  haftigkeit  als  das  Bedürfniss  eines  starken  Selbstgefühls  behandelt  oder 
WO,  wie  es  bei£uripides  einmal  (Fhön.  392)  geschieht,  das  Verstecken 
der  eigenen  Meinung  als  Sklavenart  bezeichnet  wird ;  wohl  den  deut- 
lichsten Ausdruck  giebt  ihr  Aristoteles.  Dieser  Philosoph  malt  näm- 
lich in  dem  Hochhersigen  seiner  nikomachischen  Ethik  einen  Gbarak* 
ter  aus,  dessen  ganses  Streben  dahin  gerichtet  ist  sich  nach  keiner 
Seite  hin  etwas  su  Tergeben,  und  iSsst  su  den  wesentlichen  Zttgen 
desselben  die  Wahrhaftigkeit  sowohl  im  Aussprechen  der  )f  einungen 
als  in  der  SdbstdarateUung  gehören  (1134b  37—30). 

Die  Lftge  erschien  dem  Griechen  suTdiderst  als  eine  schwere 
Selbsterniedrigung,  aber  gerade  darum  konnten  Fülle  eintreten,  in 
denen  ihm  das  Opfer  Anerkennung  abzwang,  weld&ee  derjenige  brachte, 
der  sich  um  eines  höheren  Zweckes  willen  su  ihr  herbeiliess.  So  las* 
aen  sidi  schon  fon  den  Sltesten  Zeiten  an  swei  Strömungen  des  ür- 
theilB  verfolgen,  indem  hier  die  unbedingte  Forderung  der  Wahrheit 
auftritt,  dort  ein  günstiges  Urtheil  über  die  Geschicklichkeit  in  den- 
jenigen Täuschungen,  welche  im  Kampfe  des  Lebens  unvermeidlich 
scheinen,  sich  geltend  macht.  Der  Held  der  Ilias  giebt  dem  Abscheu 
gegen  die  Lüge,  der  zu  seinen  wesentlichsten  Charakterzügea  gehört^ 
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irie  in  emem  penSnUohMi  Olaubenibekeimtiiisse  in  den  Worten  des 

nenBten  Buches  (819.  818)  Avsdruok: 

Denn  mir  vvhutt  ist  JaiMr,  »o  Mbr  wi«       AldM  PfortoB, 
W«r  da  AadtTM  bifgt  in  d«r  Brost  uaä    n  Andern  annagt, 

und  in  einem  Ton  Plutureh  (M.  89  a)  der  Jugend  sur  Empiigimg  em- 
pfohlenen Tene  der  OdyMoe  (8,  80)  heiset  es  ron  Nestor,  er  werde 
keine  Unwehrlieit  sagen,  da  er  sehr  rerständig  sei:  dass  wenigstens 
bei  der  starken  Aensserung  des  Aohillens  die  Bfteksioht  auf  die  per- 
s^hiliehe  Wttxde  als  einsiges  M otir  yorsdifrebt,  ist  leioht  ersiehtlioh. 
Allein  der  göttliche  Dulder  Odysseus,  dem  das  Sehieksal  die  grössten 
Schwierigkeiten  entgegenthürmt,  kauu  seine  Ziele  sehr  oft  nur  durch 
das«  Mittel  der  Täuschung  erreichen  und  rühmt  sich  dessen  selbst 
(Od.  9,  19):  macht  ihn  doch  eben  deshalb  die  Sage  auch  zum  Enkel 
des  Autolykos ,  den  Hermes  mit  Diebssinn  und  Meineid  begabt  hatte 
(Od.  19,  395>»«\  Solon  folgte  vielleicht  einer  der  des  Pythagoras 
ähnlichen  Anschauung,  als  er  neben  anderen  Lebensvorschriften  auch 
die  gab  nicht  zu  lügen  (Diog.  L.  1,  60),  und  dasselbe  lässt  sich  von 
Theognis  Termuthen,  der  einmal  darauf  aufmerksam  macht,  wie  die 
Lttge  nur  eine  Tortlbergehende  Annehmlichkeit  bereiten  kann,  zuletzt 
aber  sich  immer  als  schimpflich  trnd  nachtheilig  erweist  (607).  In 
den  Oesinnungen  des  andäehtigen  ApoUonTerehrers  Pindar  strahlt 
etwas  Ton  dem  Abglanse  der  Reinheit  des  Qottes,  dem  er  ron  ganser 
Seele  ergeben  war.  Seine  eigene  Sinnesart  schildert  dieser  Dichter 
in  der  achten  nemeischen  Ode:  ihm  ist  ein  Oharakter,  wie  ihn  die 
nationale  Sage  in  Odjsseus  sum  l^ns  ausgeprSgt  hat,  in  tiebter 
Seele  suwider  und  einsig  der  in  Aias  Terk(irperte  entgegengesetite 
Pol  des  Gxiechenthums  gemSss;  darum  will  er  stets  ein&ch  gerade 
Lebenswege  wandehi,  alle  unlautere  Schmeichelei  yenneiden  und  nur 
das  Preisenswerthe  preisen.  Dem  Hteron  ruft  er  su,  er  möge,  um  die 
Würde  seiner  Hemcherstellung  aufrecht  zu  halten  ,  seine  Zunge  auT 
dem  Amboss  der  Wahrheit  schmieden  (Pyth.  1,  86).  Im  Munde  eines 
Mannes,  der  so  denkt ,  gewinnt  es  eine  über  den  Zusammenhang  der 
einzelnen  Stelle  hinausreichende  Bedeutung,  wenn  er  das  J.ob  des 
Psaumis  mit  der  Versicherung  beschliesst,  er  werde  seine  Rede  nicht 
mit  einer  Lüge  betiecken  (Ol.  4,  17);  selbst  in  der  Autt'orderung  seine 
Erzählung  nicht  mit  verhassten  Lügen  zu  verunzieren  ,  die  er  den 
Pelias  an  Jason  richten  lasst  (Pyth.  4,  99),  erkennt  man  seine  und  sei- 
nes Kreises  Grundanschauung.  Die  gleiche  Empflndungsweise  klingt 
auch  in  dem  Lobe  an,  das  er  in  der  eilften  olympischen  Ode  (13)  der 
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in  der  Stadt  der  epixephyxisohen  Lokrer  waltenden  Wahrhaftigkeit 
spendet,  wennjjleich  es  sich  hier  nicht  sowohl  um  die  Wahrheit  der 
Bede  als  um  die  Zuverlässigkeit  in  der  Erfüllung  des  gegebenen  Ver- 
sprechens handelt,  und  in  der  in  demselben  Gedichte  (53 — 65)  ent- 
haltenen Behauptung,  dMS  Uber  Begebenheiten  d«r  YezguigenlMit 
allein  die  Zeit  die  ToIle  Wahrheit  an  das  Lieht  bringe.  Im  Eingang» 
eines  yerloxenen  Gedichtes  (Fr.  991)  nennt  er  die  Göttin  der  Wahr- 
haftigksit  den  Anlang  hoher  Tugend  und  bittet  sie  sein  Weik  nioht 
an  einer  Unwahrheit  stranohehi  su  lassen.  Ohne  die  Gemüther  ans- 
sehliesslieh  su  beherrsehen  tritt  in  der  attisehen  Periode^  so  weit  die 
litteratur  darauf  einen  Sehluss  gewährt,  im  Gegensatie  su  dieser 
idealen  Anschauung  eine  nttchtem  praktisohe  etwas  mehr  in  den  Vor« 
dergrund.  Daes  Aeschylos  eine  bei  ihm  auftretende  Person  in  einem 
uns  sonst  unbekannten  Zusammenhange  sagen  liess: 

Gerechter  TSaschung  fehlet  nicht  der  Gottheit  Schutz 
(Fr.  294),  ist  vielleicht  nicht  sehr  hoch  anzuschlagen,  obwohl  die 
i'orm  des  Satises  eiuigermaussen  den  Eindruck  einer  sprüchwörtlichen 
Kedensart  macht;  um  so  boniorkenswt'rtlier  aber  ist,  dass  eine  der 
Vorschriften  Bemokrit's  dahin  lautete,  man  soUe  da  die  Wahrheit 
reden,  wo  es  das  Bessere  sei  (dkri&oiiv&ietv  x^€0)v  oJtou  kcitov.  Fr.  125), 
also  keineswegs  bedingungslose  Wahrhaftigkeit  yerlangte,  und  damit 
ätimnit  es  zusammen,  wenn  Piaton  (Oess.  11,  91 6d)  als  Ansicht  der 
Meisten  bezeichnet,  dass  im  richtigen  Augenblicke  Lüge  und  Täu« 
sohung  in  der  Ordnung  sei,  ohne  dass  dabei  deutlich  festgestellt  werde, 
wann  dieser  richtige  Augenblick  eintrete.  Im  Allgemeinen  scheint 
man  die  Unwahrheit  nicht  bloss  im  Yerikehre  mit  den  Feinden  gebilligt, 
scodem  audi  den  Freunden  gegenüber  dann  fttr  erlaubt  gehalten  su 
haben,  wenn  es  galt  sie  su  trösten  oder  su  ermuthigen,  und  die  sokra« 
tische  Schule  bildete  diesen  thateäohUoh  gern  geftbten  Grundsats  sur 
Theorie  aus.  Gans  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Veifrhren  seines 
Freundes  Agesilaos,  der  auf  die  Kunde  yon  der  Niederiage  der  spar- 
tanischen Flotte  bei  Knidos  Danlropfer  wegen  eines  angeblich  von  ihr 
gewonnenen  Sieges  darbringen  liess  um  seine  Truppen  ansufeuem 
(Xen.  Hell.  4,  3,  14:  Plut.  Ages.  17\  legtXenophon  (Denkww.  4,  2, 
14—18)  dem  Sokrate;«  eine  Ausführung  in  den  Mund,  wonach  die 
Täuschunj;  eines  entmutliigten  Heeres  durch  eine  seine  Zuversicht 
weckende  talsche  Nachricht  oder  die  eines  Freundes,  der  im  Begriffe 
.■<teht  sich  urazubrintjeu ,  ebenso  zulässig  is^t  wie  die  eines  Feindes. 
Ebenso  sagt  Piaton  in  dex  Kepublik  (2,  362  q),  die  Unwahrheit  in 
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Worten  Taidiene  dum  ]Deiii«ii  Hass,  wenn  sie  gegen  Feinde  geriohtel 
Mi  oder  Fkemide  Ton  einer  Terderbliohen  Handlung  finftclditlten  tolle» 

und  rerwerthet  die  herrschende  Anschauung  fSr  die  Construction  sei« 
nes  Idealötaales,  indem  er  den  Regierenden  das  unbedingte  Recht  zu- 
spricht zum  Wohle  der  Regierten  die  Unwahrheit  zu  gebrauche»  wie 
der  Arzt  sich  eines  Heilmittel»  bedient  (Rep.  2.  389  b.  ö,  459  c);  ins- 
besondere räth  er  ihnen  durch  wohlerfundeue  i'abelu,  an  die  sie  unter 
TJmstäiiden  sich  selbst  im  Laufe  der  Zeit  zu  glauben  gewöhnen,  die 
Vaterlandsliebe  zu  betordern  (3,  414  b  —  415  d)  und  durch  geschickte 
läuBOliuiigen  zu  vexanlessen,  ä&^s  die  geeigneten  Männer  immer  mit 
den  geeigneten  Frauen  sich  yerbinden  (5,  459c  —  460  a)*^).  Inde»- 
•en  zieht  noh  durch  alles  dieses  das  Gefühl  hinduroh,  dass  die  Un- 
webrheit  zwar  unter  Umständen  nothwendig,  aber  an  und  für  sich 
etwas  hödist  Widerwirtiges  ist;  namentlioh  lässt  der  Philosoph  in 
eine  der  erwähnten  Stellen  (8,  414  d.  e)  die  Bemerining  einfliessen» 
dass  eine  Yonehiift  wie  die  damit  ausgespioohene  nicht  ohne  Zögern 
und  innere  Beschämung  gegeben  werden  kann.  —  Anderswo  aber 
sehärft  er  den  Begierenden  auf  das  strangste  ein  nicht  an  dulden»  dass 
die  Begierten  sieh  gegen  sie  eine  Unwahrheit  erlauben,  damit  daraus 
nioht  eine  für  den  Staat  höchst  Torderbliehe  Gewohnheit  entstehe 
(8,  889b — d);  noch  bestimmter  Terwixft  er  in  den  Gesetien  (11,  917  a) 
jede  Art  von  Täuschung  derjenigen ,  denen  man  Bfarfbroht  schuldet 
(vergl.  oben  S.  403).    Und  gern  verweilt  er  bei  ü:ei?ebenem  Anlasse 
bei  dem  Werthe  der  Wahrheit.    In  der  Schilderung:  der  vor  dem 
Todtenrichter  erscheinenden  Verstorbenen  im  Gorgias  (525  a)  spricht 
er  von  der  Hässliclikeit.  welche  die  Gewöhnung  zur  Unwahrheit  den 
Seelen  aufdrückt;   im  zweiten  Buche  der  Republik  (382a — e)  hebt 
er  nachdrücklich  hervor,  dass  der  Gott  ein  in  Wort  und  That  wahr- 
haftes Wesen  sei  imd  dass  Götter  und  Menschen  die  Lüge  hassen,  was 
an  die  Auffassung  des  Pythagoras  erinnert  ;  im  fünften  Buche  der  Ge- 
setze (730  b)  weist  er  in  warmen  Worten  darauf  hin,  dass  bei  Göttern 
und  Menschen  die  Wahrheit  die  Führerin  alles  Guten  sei.  Parallelen 
dazu  bei  anderen  attischen  Schriftstellem  sind  gleichfalls  häufig.  Im 
^liloktetes  dee  Sophokles  begegnen  wir  einer  Aeusserung  des  Helden 
(998%  welche  die  Wahrhallagkeit  der  Götter  als  eine  Uber  jeden  Zweiftl 
erhabene  und  durchaus  selbstverständliche  Yoraussetaung  behandelt» 
und  in  einem  erhaltenen  BmehstUofc  seines  AJcrisios  (59)  heisst  es,  dass 
die  Lüge  niemals  lange  Dauer  haben  könne.  Ton  der  eigenthiimlichen 
Kraft,  welche  die  Wahrheit  der  Bede  verleiht,  spricht  dieser  Tragi- 
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ker  in  eanem  euiselii  tLbcdieferten  Vene  (Fr.  787)  mit  stuknr  Be- 
taming  und  deutet  denselben  Gedenken  in  knappeier  Feaeiing  noob. 
mehmelB  en(O.T.  8S6. 869.  Ter.  Fr.  626);  eis  rednerisohen  Gemein- 
plati  benntit  ihn  Aeachines  einmal  (1,  84)  fBr  ieine  Zweeke.  Unter 
den  Lebennregeln,  welehe  Isokrates  dem  KikoUes  giebt,  findet  äch. 
eneh  die,  er  möge  immer  die  Wahrbeit  Tonieben,  damit  seine  Aus* 
sagen  für  aurerlässiger  gelten  als  die  Sdbwfire  Anderer  (22)  ^*). 

Die  Griechen  liebten  es  sieh  eine  andere  Kation,  bei  der  der  Sinn 
fnr  "Wahrhaftigkeit  in  beBonderem  Orade  entwickelt  war,  in  dieser  Hin- 
Bieht  als  Spiegel  vorzuhalten,  nämlich  die  Perser.  Herodot,  der  sonst 
wohl  Aussprüche,  nicht  aber  Sitten  der  Angehörigen  fremder  Völker 
zum  Zwecke  der  Ermahnung  seiner  Landsleute  erdichtet,  bezeugt  die 
Thatsache,  dass  die  Perser  vor  Allem  gewöhnt  waren  ilirer  Jugend 
Wahrheitsliebe  einzuflössen  und  nach  dieser  Eigenschaft  die  Menschen 
zu  beurtheilen  (1,  136.  138)**),  und  sie  kann  nicht  deshalb  in  Zweifel 
gezogen  werden,  weil  nach  der  Barstellung  desselben  Gesohichteschrei- 
bers  (3,  72)  Dareios  eine  Ausnahme  Ton  jener  Gesinnung  machte.  Am 
meisten  lag  es  dem  Xenophon,  in  dessen  Behandlung  die  Perser  so 
vielfach  als  idealisirte  Qrieoben  erscheinen,  nahe  dies  au  yerwerthen. 
Sein  Eyros  rätb  dem  Tigranes  bei  seiner  Yeiantwortimg  die  ToUe 
Wabrbeit  an  sagen,  mal  die  Lfige  das  Yerbassteete  sei,  was  ee  geiie, 
nnd  in  eilen  mensehlidien  Yerbfiltnissen  die  Yeneihnng  am  meisten 
ersehirere  (Kyrop.  8, 1,  0).  Sein  Xambyses  enilhlt  seinem  Sobne, 
man  habe  in  früheren  Zeiten  den  Grondsats,  dass  Lüge  und  TKusoluing 
unter  besonderen  ümstSnden  erlaubt  sei,  bereits  den  Knaben  mitge- 
ibeilt,  aber  als  Folge  daron  eine  allgemeine  Gewöhnung  an  Log  nnd 
Trug  erlebt ,  und  sei  deshalb  darauf  gekommen  die  Knaben  sonidist 
zur  unbedingten  Wahrhaftigkeit  anauleiten  nnd  erst  die  gereiften 
Jünglinge  von  den  Grenzen  zu  unterrichten ,  innerhalb  deren  Aus- 
nahmen zugelassen  werden  müssen  (Kyrop.  1,  6,  31 — 34).  Damit  ist 
der  Wahrhaftigkeit  ein  hoher  pädagogischer  Werth  zuerkannt,  und 
an  diesen  dachte  auch  Plutarch,  als  er  in  der  Schrift  über  die  Zom- 
losigkeit  (464  b)  TJebungen  im  unbedingten  A'ermeiden  der  Unwahrheit 
selbst  mit  Einschluss  der  scherzenden  ebenso  wie  solche  in  der  £nt> 
h&ltsamkeit  anrieth. 

Nichts  würdigt  den  Menschen  tiefer  herab  als  die  Gleichgültig- 
keit gegen  die  Wahrheit,  und  dennoch  frommt  die  Wahrheit  nicht 
immer,  diese  traurige  Erkenntniss  drängte  sich  den  Griechen  fort- 
wiQixend  auf;  ob  das  eine  oder  das  andere  für  das  Handeln  bestim- 


Digitized  by  Google 


I>«r  Meateh  im  Verhiltniw  sn  dch  ««ItMt. 


409 


sein  ftoUte,  konnte  sehr  bftniig  eine  nur  indiTiduall  su  entschei- 
dende Frage  eein.  Hierauf  beruht  der  psychologisohe  Confliet»  den 
Sophokles  im  FbUoktetes  meiiterhaft  durchgeführt  hat  Odysseus, 

der  typische  Meister  der  List,  will  sieh  des  Keoptolemos  bedienen 
■um  den  Philoktetes,  den  die  Achäer  bedürfen,  weil  sie  ohne  ihn  und 
seinen  Bogen  Troja  nicht  einnehmen  können,  zu  tauschen  und  seinem 
Schiffe  zuzuführen.  Allein  Neoptolemos,  der  echte  Sohn  seines  Va- 
ters und  in  Betreff  der  Lüge  von  derselben  Empfindung  beherrscht, 
welche  die  Ilias  diesem  in  den  Mund  legt,  fügt  sich  nur  -wnderstre- 
bend  theils  aus  Subordination  theils  im  Gedanken  an  das  Ruhmvolle 
des  zu  erreichenden  Zieles  in  die  ihm  zugewiesene  Rolle  und  ist  end- 
lich, gerührt  durch  die  hülflose  Lage  und  das  arglose  Vertrauen  des 
armen  Kranken,  nieht  mehr  im  Stande  sie  förtsuföhren,  indem  er  er- 
kennt, dass  es  xu  schwer  sei  mit  Ablegung  seiner  Natur  das  Unge- 
eignete zu  thun  (902.  903).  Der  Gegensats  der  beiden  Charaktere 
findet  gleidh  in  dem  ersten  ZwiegesprKche  (108. 109)  seinen  scharfen 
Ausdruck,  wo  Neoptolemos  die  Trage  aufwirft: 

Und  eine  Sehand«  dttakt  dir  dann  dit  Lüg«  niditf 
und  Odysseus  antwortet: 

indit,  wsan  dis  Lllgs  Bsttang  mir  imn  Lolma  Maft 
Der  Oonilict  ist  darum  um  so  tiefer,  weil  Odysseus  den  Trug  um  des 
hSehsten  Interesses  des  aehäisehen  Heeres  willen  yerlangt,  welches 
durdh  die  AuMohtigkeit  des  Jünglings  auf  das  schwerste  gefährdet 
wird,  ein  Umstand,  wegen  dessen  wir  ihn  schon  früher  (S.  265)  be- 
rührt haben.  "Nur  ein  Gott  kann  die  Lösung  bringen:  es  ist  Heraklef*, 
der  am  Schlüsse  des  Drama's  den  l'hiioktetes  bewegt  seinen  Wider- 
stand aufzugeben  und  zu  seinem  und  der  Achäer  Heil  mit  vor  Troja 
zu  gehen.  Der  Dichter  läset  deutlich  fühlen,  dass  er  den  Standpunkt 
des  Odysseus  als  berechtigt  anerkennt,  während  seine  Sympathie  auf 
Seiten  des  Neoptolemos  ist.  Allein  wenn  in  Fällen  solcher  Art  die 
Handlungsweise  eines  Mannes  wie  Odysseus  in  der  Heiligkeit  einer 
jede  andere  überragenden  Pflicht  ihr  genügendes  Motiv  hat,  so  kann 
doch  eine  ähnliche  Entschuldigung  unmöglich  auf  diejenigen  Fälle 
angewandt  werden ,  in  denen  si<di  jemand  einen  Kampf  dadurch  su 
erleichtem  sucht,  dass  er  den  unbequemen  Gegner  der  Wahrheit  zu- 
wider in  den  Augen  der  Menschen  herabsetst.  Im  Oansen  ist  dies 
auch  in  Griechenland  immer  anerkannt,  ist  der  Verleumder  und  nieht 
minder  der,  der  der  Verleumdung  leichtfertig  sein  Ohr  leiht,  scharf 
Terurtheilt  worden.  Der  auf  strenge  Wahrhaftigkeit  gestellte  Pindar, 
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dem  das  Wort  in  den  Mund  gelegt  wird,  Verleumdung  sei  schärfer 
als  eine  Säge,  und  der  sich  in  einem  erhaltenen  Qediohte  (Pyfh,  76) 
über  dezwL  VerderUiohkflit  mit  stuker  £mpfindimg  äiuaert,  bemft 
sieh  einmal  (Pylli.  9,  95)  auf  den  Auaapraoh  des  mytfaisehen  M eer- 
KereuB,  man  soUe,  wo  ea  mit  Becht  gaadhehe,  auch  den  Feind 
Ton  gansem  Herten  loben  (yerg^  oben  S.  865);  freüidh  USaat  hier  die 
Art  der  Erwihnung  wohl  ahnen,  daas  der  Grundsati  keineswegs  ganv 
fligatnaiii  anerkannt  war.  Sine  Beihe  yon  Aensserungen  hSu  ver- 
sohiedener  Behriflsteller  Uber  die  ungemeine  CMUuliehkeit  der  Yer- 
lettmdnng,  unter  denen  die deaFeraerBArtabanos  bei  Herodot  (7,  10,  7) 
die  bemerken  swertheste  ist,  ist  im  aweiund  vi  erzigsten  Kapitel  des  Sto- 
bäos  zusammengestellt  ;  Piaton  erklärt  sie  iu  den  Gesetzen  (5,  731a) 
für  die  unwürdigste  Art  der  Bekämpfung  des  Neben bulüers;  eine 
eigene  Schrift  Lukian's  mahnt  ernstlich  ihr  nicht  leichtfertig  Glauben 
zu  schenken ;  ein  Gemälde  des  Apelles ,  dessen  Mittelpunkt  sie  als 
allegorische  Gestalt  bildete ,  gub  dem  gleichen  Gedanken  Ausdruck, 
Allem  diesem  gegenüber  befremdet  es  in  der  oben  angefahrten  Mit* 
theilung  des  Eambyses  an  seinen  Sohn  bei  Xenophon  die  Meinung 
angedeutet  zu  finden,  dass  auch  sie  unter  Umständen  zu  den  erlaub- 
ten Formen  der  Unwahrheit  gehöre,  denn  sie  wird  darin  jenem  per- 
sisehen  Lehrer  der  Yoraeit  beigelegt,  der  bereits  die  Knaben  in  das, 
waa  in  dieser  Hinsioht  gestattet  war,  eingeweiht  wissen  wollte  (Eyrop. 
1,  6,  81).  IKe  Griechen  richteten  sieh,  wie  namentUoh  die  attiachen 
Geriohtsreden  ssigen,  thatsMohlieh  leider  nur  zu  oft  naoh  ihr. 

Abgesehen  Ton  jener  eigenthfimUohen  Andeutung  Xenophon's, 
in  der  -vielleioht  nioht  einmal  gans  seine  eigene  Ansieht  sum  Ausdruck 
gelangt,  dürften  die  Principien,  welche  die  Griechen  der  klassischen 
Zeit  in  der  Theorie  bekannten,  yon  denen  kanm  sehr  yersehieden 
sein ,  die  unsere  Praxis  beherrschen ,  dafem  man  nur  in  die  Wag- 
schale legt,  dass  bei  ilmen  der  Kriegszustand  unvergleichlich  viel 
häutiger  vorkam  als  bei  uns  und  durchaus  als  normal  galt.  Alieiu 
bei  der  Entschuldigung  derjenigen  Abweichungen  von  der  Wahrheit, 
die  wir  uns  ohne  das  Vorhandensein  desselben  gestatten  und  die  in 
l'olge  der  entwickelteren  Beziehungen  unseres  Privatlebens  vielleicht 
noch  mannigfaltiger  gestaltet  sind,  gehen  wir  allerdings  von  einer 
anderen  Grundansohauung  aus,  die  für  die  schärfere  Erkenutniss  des 
gegenseitigen  inneren  Zusammenhanges  der  menschlichen  Verfehlungen 
in  der  modernen  VV^elt  sehr  bezeichnend  ist.  Denn  der  Ausdruck  Noth- 
lüge,  den  wir  fUr  solche  Fälle  in  Bereitschaft  haben,  deutet  an,  dass 
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dinrah  <m  TonungeheiidM  Getehehen  dessen  was  niolit  sein  sollte  oder 
Nidhtgeseliehen  dessen  was  sein  sollte  eine  abnome  Lage  entstanden 
ist,  aus  der  hecans  wir  niekt  sofort  den  Weg  xu  dem  Thun  dessen 
was  sein  soll  lu  inden  irissen;  er  entbjüt  das  Eingeständnis«,  dass 
der  Mensoh  Ton  der  TJhTollkommenheit  der  Welt»  in  die  er  gesetst  ist, 
audh  dann  nieht  immer  unberührt  bleiben  Icann,  wenn  sein  augen- 
blicklicher Wille  ganz  rein  ist.  Die  ünvermeidlichkeit  der  Nothlüge 
ist  vorherrsoheud  eine  Folge  der  geringen  Energie,  mit  der  die  sitt- 
lichen Faktoren  in  uns  wirken,  denn  wir  brauchen  sie  häufig,  weil 
uns  im  gegebenen  Augenblick  das  rechte  weder  die  Wahrheit  noch 
die  Liebe  verleugnende  Wort  fehlt,  und  ebenso  häufig  ist  sie  der 
Ausdruck  unserer  Ohnmacht  gegen  die  Sünde.  Weil  unsere  Rede 
nicht  eindringlich  genug  ist  um  den  Sinn  des  zu  verderblichem  Thun 
entsohlossenen  freundes  au  wandeln ,  weil  unser  Blick  nicht  streng 
genug  ist  um  den  unberufenen  Erforsoher  des  uns  anyertrauten  Ge- 
heinmisses zu  strafen,  weil  unsere  Soxge  nicht  wachsam  genug  ist  um 
in  den  uns  sunächst  umgebenden  Personen  das  Aufkeimoi  Ton  Stim- 
mungen XU  Teriiindem,  die  ihre  Lebensbenehungen  au  erschüttern 
drohen,  aber  fremden  Augen  unbedingt  Torborgen  bleiben  mttssen, 
ao  greifen  wir  aur  Unwahrheit  um  die  sehlimmsten  Polgen  dessen  ab- 
auwenden,  was  au  ersticken  wir  nicht  die  Krdlt  haben.  Wir  bleiben 
mit  Bewusstiein  hinter  unserem  Ideele  zurück,  weil  wir  die  Fessel 
einer  SehuldTorkettung  an  uns  tragen ,  die  wir  nicht  sofort  zu  ser- 
reissen  yenndgen.  Biese  Yorstellung  war  den  Griechen  fremd.  Bei 
ihnen  mochte  der  Binseine  die  Unwahrheit  als  eine  schwere  Selbst- 
erniedrigung empfinden  oder  auch,  wie  das  Beispiel  des  Neoptolemos 
zeigt,  als  etwas  ihm  persönlich  Unmögliches  erkennen ;  aber  wer  sich 
um  eines  höheren  Interesses  willen  dazu  entschloss,  that  es  ohne  den 
Gedanken  damit  gegen  ein  göttliches  oder  menschliches  Gebot  zu  Ver- 
stössen. Hiermit  steht  nun  die  sehr  bemerken swerthe  Thatsache  in 
Zusammenhang,  dass  die  griechische  Spraclie  kein  Wort  kennt,  wel- 
ches unseren  Begriff"  Lüge  wiedergiebt,  sondern  die  berechnete  Un- 
wahi'heit,  den  unbewussten  Irrthum  und  die  von  der  Wirklichkeit 
sich  entfernende  poetische  Ausschmückung  mit  demselben  Ausdruck 
—  ^svöos  —  bezeichnet,  ohne  den  darin  liegenden  Tadel  zu  nüanei- 
ren.  £s  prägt  sich  hierin  recht  deutlich  aus,  wie  die  verhültniss- 
müesig  unToUkommene  Entwickelung  des  Wahrheitssinnes  bei  den 
Griechen  sich  sehr  nahe  mit  jener  unyergleichlichen  Kuntt  des  schö- 
nen Scheins  bertthrt,  die  ihre  Dichtung  und  die  Schöpfüngen  ihrer 


üigiiized  by  Google 


412 


ZehntM  Kapitel. 


Bildnerei  beseelt.  In  der  Theogonie  (27)  weiden  die  Brflndongen  der 
Husen,  in  der  Odyssee  (19,  208}  die  Fiktion,  deren  doh  Odysteus 
der  Penelope  gegenüber  bedient  nm  unerlnnnt  in  bleiben,  mit  dieeem 
l^amen  bel^;  die  ansgedebnteste  Anwendung  ab«r  maeht  Finten  toh 
der  Vieldeutigkeit  des  Wertes.  Die  spielende  Dialektik  seines  kleinen 
Hippias  l&uft  auf  den  Sats  hinaus,  dass  der,  der  aus  Unkenntniss  der 
Wahrheit  die  Unwahrheit  sage,  sehlimmer  sei  als  der,  der  wenn  er 
■wollte  auch  die  Wahrheit  sagen  könnte ;  wie  er  im  zweiten  Buche  der 
Republik  (382a  —  c)  ausführt,  ist  ihm  die  in  der  Seele  wohnende 
Unwahrheit  des  Gedankens ,  d.  h.  der  Irrthura ,  die  wahre  Unwahr- 
heit, zu  welcher  sich  die  weit  weniger  verderbliche  Unwahrheit  der 
Rede  nur  verhält  wie  das  Abbild  zur  Idee;  im  Rophistes  (260  c)  be- 
handelt er  die  Unwahrheit  in  Gedanken  und  Wort  als  Folge  der  Mi- 
schung des  Nichtseins  mit  dem  Sein  in  der  mensohlichen  Vorstellung 
-und  lässt  aus  ihr  die  Täuschung  —  antmi  —  und  die  Soheinbilder 
der  Phantasie  entspringen.    Das  Motiv  des  kleinen  Hippias  wird  auf 
die  Formel  gebracht,  dass  die  freiwillige  Unwahrheit  der  unfreiwil- 
ligen rersuxiehen  sei  (871  e),  und  diese  Untersoheidung,  durch  die 
allein  eine  den  deutsohen  Begriff  der  Lüge  deckende  Beieiohnung  ge> 
Wonnen  wird,  wendet  Flaton  auoh  anderswo  an :  im  siebenten  Buch« 
der  Bepublik  (685  e)  tadelt  er  diejenigen,  die  die  freiwillige  Unwahr- 
heit hassen,  die  unfreiwillige  aber  sich  gefidlen  lassen;  im  fünften 
Buche  der  Gesetae  (780  o)  stellt  er  den  Werth  der  Wahrheit  durch 
die  Bemerkung  an  das  Licht,  dass  der,  der  die  freiwillige  Unwahrheit 
liebe,  unglaubwürdig,  und  der,  der  die  unfreiwillige  liebe,  unrer- 
ständig  sei.    Die  in  dem  einfachen  griechischen  Worte  liegende  Dop- 
peibedeutung macht  sich  auch  bei  Aristoteles  fühlbar,  der  es  im  Zu- 
ßammcnhHi)<;e  der  oben  erwähnten  Besprechung  der  rechten  Mitte 
zwischen  dem  Traliler  und  dem  Selbstverkleinerer  in  der  nikomachi- 
schen  Ethik  im  Sinne  von  Lüge  (1127  a  29),  an  vielen  anderen  Stellen 
seiner  Scliriften  dagegen  im  Sinne  von  Irrthum  braucht^*),  jedoch 
sucht  er  in  einem  bemerkenswerthen  Kapitel  der  Metaphysik  (B.  4, 
K.  29)  die  Unbestimmtheit  zu  beseitigen,  indem  er  yerlangt,  dass 
man  die  unwahre  Sache  und  den  unwahren  Menschen  aus  einander 
halte  und  unter  dem  letsteren  nur  den  absichtlich  lügenden  rer» 
stehe.  '  Spätere  Horalphilosophen  unterschieden  iwischen  dem  der 
lügt  —  ^fvdctm  —  und  dem  der  eine  Lüge  sagt  —  ^if6oc  Uya  — , 
gingen  aber  hinsichtlich  der  Bedeutung  aus  einander,  die  sie  der  tu- 
sammengesetsten  Bedewendung  beilegten.   Bin  Grieche,  deesen  An- 
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noht  sich  Nigidiua  Figulus  bei  GeUiut  (11,  11)  aneignete,  bezog  die- 
lelbe  auf  den,  der  aus  Irrfhom  Falsohes  sagt,  Sezfcus  Empirious  da* 
gegen  (adr.  mafth.  7,  43.  48)  auf  den,  der  in  der  Ton  Flaton  und  Xe- 
nophon  gebilligten  Weise  um.  eines  hlflieren  Zweckes  wülen  die  Un- 
walirheit  redete  während  ron  beiden  duroh  das  elnfiushe  Yerbum  das 
TerweKfliohe  Lügen  beieiohnet  wiid.  Und  wie  sehr  im  Allgemeinen 
die  einschlägigen  Fragen  durch  aUe  Jahrhunderte  hinduroh  die  Ge- 
milther  beschäftigten,  davon  legen  das  eÜfte  und  iwSlAe  Kapitel  des 
Stobäos  auf  die  mannig^fachste  Weise  Zeugniss  ab. 

Wie  in  unserer  obigen  Darstelluns:  hti gedeutet  wurde,  acheint  die 
Torhandene  litterarische  Ueberlieferung  die  Annahme  zu  begünstigen, 
dass  in  der  Periode  zwischen  Homer  und  den  Perserkriegen  unter 
dem  Einflüsse  des  delphischen  Orakels  eine  höhere  Schätzung  des 
Wahrheitssinnes  in  Griechenland  heimisch  gewesen  ist  als  in  der  mit 
den  Perserkriegen  beginnenden ;  freilich  muss  die  unvollkommene 
Kenntnis»,  die  wir  von  jener  haben,  Ton  au  sicheren  Folgerungen  in 
solchen  Bingen  lurückhalten.  Wie  es  indessen  hiennit  auch  bestellt 
sein  möge,  das  muss  allem  Anderen  gegenüber  hervorgehoben  werden, 
dass  es  in  der  Zeit  nach  den  Perserkri^en  eine  Klasse  Ton  Männern 
gab,  welche  die  Wahrheit  nicht  bloss  Termöge  eines  persönlichen  Oe- 
fiihles  liebte,  sondern  in  ihrer  Yertretong  nach  aussen  ihren  eigent- 
lichen Beruf  sah,  nümlieh  die  Geschichtsschreiber  und  die  Philo* 
sophen,  also  die  Ahnherren  der  spKteren  Männer  der  Wissenschaft, 
Man  weiss,  welche  Mühe  ein  Herodot  und  ein  Thukjdidea  aufraidten 
um  die  in  den  Kähmen  ihres  Thema's  fiJlenden  ethnographischen  und 
gesohidhtliohen  Thatsadien  ixrthumsfrei  zu  ermittein  und  der  Nach- 
welt SU  überliefern,  und  man  kennt  den  bescheiden  stellen  Kamen 
^Erforschung'  —  totoffla  — ,  den  der  erstere  für  diese  Gattung  von 
Geistesarbeit  erfand  und  der  ihr  seitdem  geblieben  ist  Sokrates  ging 
dem  Tode  entgegen,  weil  er  sich  nicht  überwinden  konnte  bei  seiner 
Vertheidigung  auf  die  vor  den  athenischen  Gerichten  beliebte  Weise 
der  Bemäntelung  und  Verdrehung  der  Thatsachen  einzugehen  oder, 
nachdem  er  schuldig  gesprochen  war,  durch  Stellung  eines  für  den 
Gerichtshof  annehmbaren  milden  Strafantrages  die  Richtigkeit  dieses 
Urtheilsspruohes  anzuerkennen  :  in  letzterer  Beziehung  überschritt  er 
durch  einseitige  Verfolgung  seines  Princips  das  rechte  Maaas,  aber  im 
Allgemeinen  hat  ex  durch  seine  üeberaeugungstreue  allen  denen  ein 
Vorbild  hinterlassen,  die  sich  dem  Dienste  der  Wahrheit  widmen. 
Auch  Isokratee  empflndet  ab  Philosoph  und  spricht  aus  dem  Bewusst- 
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•ein  der  Würde  des  echten  Schriftstellerberufes  heraus,  wenn  er  in. 
der  Bede  über  den  Yermögenstausch  (272)  seine  Auseinandersetsuig 
über  die  rechte  Anwendung  der  Weisheit  für  die  Beredtamkeity  tob 
der  er  firektoty  dus  sie  Viele  abstossen  wird,  folgendemuMMseii  ein- 
lotet;  „Dennooh  weide  ioh,  obwohl  in  lolober  Stimmmig,  darftber  su 
rodon  anfuigon;  donn  ioh  wSrd«  mich  Mbimen,  wenn  es  Bimgen 
soheiBon  sollte,  als  ob  ioh  aus  Puroht  um  meines  Alien  und  einor 
noeh  korien  Lebensspanne  willen  die  Wahrheit  ToxloiigBe.''  Vor 
Allem  aber  drückt  sioh  das  GefOhl  der  Forsoherpilieht  in  den  berühmt 
gewordenen  Worten  aus,  die  Aristoteles  seiner  Bekämpfung  Haton's 
als  des  TTiheben  der  Ideenlehre  Toraussohiokt  (N.  S<3i.  K^a  16): 
„Denn  indem  beide  Freunde  sind,  ist  es  heilige  Pflicht  die  Wahrheit 
vorzuziehen  Worte,  die  nur  der  einst  von  Piaton  selbst  (Rep.  10, 
595  c>  geäusserten  Gesinnung  entsprechen  und  die  immerdar  in  Ehren 
bleiben  werden ,  so  lange  es  eine  Wissenschaft  geben  wird ,  welche 
sich  nicht  zur  Dienerin  der  Interessen  von  Personen  oder  Parteien  er- 
niedrigt "\  Und  auch  in  der  inneren  Wärme,  mit  der  sie  ausge- 
sprochen werden ,  liegt  ein  völlig  griechischer  Zug.  Kein  Zweifel, 
im  Handel  und  Wandel,  in  allen  Verhältnissen  des  geseUschaftlichen 
Lebens  waren  die  Börner  ohne  Vergleich  viel  zuverlässiger  als  die 
Griechen,  aber  Rom,  dessen  Geschichtsschreiber  und  Philosophen  nur 
den  Zweck  im  Auge  hatten  ihre  Mitbürger  zu  bilden  und  sittlich  zu 
heben,  hat  weder  einen  Forscher  heirorgebraohty  der  der  Ermittelung 
der  gesehiohtliohen  Wahrheit  sein  Iioben  widmete,  noeh  einen  Welt- 
weism,  der  um  der  Wahrheit  willen  in  den  Tod  ging. 

Wir  muasten  im  Ansehlnss  an  das,  was  den  Grieehen  sunSehst- 
Hegend  ersehien,  die  Wahrhaltig^t  bei  den  Obliegenheiten  des  Ifen- 
sehen gegen  rieh  selbst  behandeln,  wührend  rie  Ton  einem  andern 
Standpunkt  aus  auch  su  den  socialen  Pflichten  gerechnet  weiden  kann. 
Bine  ähnliche  Boppelheit  der  Betrachtungsweise  ist  an  und  Ar  rieh 
auch  bei  vielen  anderen  Seiten  des  rittliohen  Verhaltens  möglich,  bei 
denen  die  Rücksicht  a\if  die  Wahrung  des  guten  Rufes  oder  des  reinen 
Gewissens  als  Triebfeder  im  Vordergrunde  des  Bewusstseins  steht. 
Wie  die  deutsche  Redensart,  man  sei  etwas  sich  selbst  schuldig,  darauf 
hinweist,  duss  jedes  Rechtthun  seinem  Urheber  zu  Gute  kommt,  so 
erinnert  in  frleichem  Sinne  Demosthenes  im  Eingange  der  Rede  über 
die  Krone  die  Richter  daran,  dass  es  in  ihrem  eigenen  und  im  Inter- 
esse ihres  guten  Verhältnisses  su  den  Göttern  und  ihres  Ansehens  sei 
{vnkf  vpriv  »a*  t^g  vfmiffmg  tv9ißtimg  u  »nl  6o^s)  bride  Theile  un- 
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{Mürteiiteh  aniuliöreii ;  nichts  wesentlich  Anderes  meint  Aristotelet, 
wenn  er  ctie  auf  das  Edle  gericihtete  Selbstliebe  für  geboten  eiUärt 
(■.  oben  8. 894).  LMOÜran  dies  blost  deianf  beruht^  dass  die  If  otiye 
der  Sitiliohkeit  iaimer  auf  die  eine  oder  andeie  Form  eigener  Be£ne- 
digung  binaudaufen,  haben  die  daraos  dob  ergebenden  Gedohtspunkte 
firailiob  echon  im  sweiften  SapxteL  dee  enten  Buohee  ihre  Bi6rtenmg 
geftmden;  allein  ans  dem  Werthe  der  Qftter,  in  denen  der  Sporn  lur 
Tugend  gefuebt  wird,  in  Yerbindong  mit  der  ITothwendigkeit  der 
Selbeteniehung  gehen  doch  einige  Begdn  dee  YeriialtenB  herrory  de- 
ren unmittelbare  Wirkung  rieb  nur  auf  dai  handelnde  Subjekt  er- 
streckt, und  diese  müssen  uns  hier  beschäftigen. 

Alles,  was  sein  Verhältniss  zu  den  Göttern  trüben  oder  zur  Quelle 
sittlicher  Schädigung  für  ihn  werden  kann,  hat  der  Mensch  von  sich 
fem  zu  halten;  nach  griechischen  Begriffen  hat  er  daher  vor  Allem 
jedem  Zuviel  des  Beglückenden  und  Erfreuenden,  das  für  ihn  so  leicht 
gefälirlich  werden  kann,  aus  dem  Wege  zu  gelien.  Unter  der  Herr- 
Bobaft  dieser  Vorstellung  versucht  Polykrates  sich  des  ihm  so  theuren 
Binges  zu  entledigen ;  in  allgemeiner  Form  ist  dieselbe  in  einer  leider 
zerrüttet  überlieferten  Stelle  eines  fischyleischen  Chorgesanges  (Ag. 
1001  — 1017)  ausgesprochen,  welohe  an  das  Beispiel  des  Seefabren 
exinnert»  der  um  das  Sohüf  su  retten  einen  Theil  seines  Inhalte  ttber 
Bord  wirft;  aueh  Piaton  empfiehlt  in  den  Geeetaen  (6,  728 e)  das 
Stieben  naidi  einem  gewissen  lOttalmaass  in  Besug  anf  SohSnheit 
Kraft  und  OeeundheH  des  KSrpers  sowie  anf  Besita,  weil  das  Zuviel 
ttbermUthig,  das  Zuwenig  kleinlieh  und  unfrei  madie.  IHoht  eigent- 
Heh  Tenohieden  hierron  ist  der  Gedanke  eines  der  bemerkenswerfihe- 
sten  Bmohstlleke  dee  Bemokritos  (20),  welehes  rftth  nieht  mehr  als 
das  Erreiehbare  in  yerlangen  und  bei  der  Absehitsung  des  eigenen 
Loose?  nicht  auf  die  Glücklicheren,  sondern  auf  die  weniger  Beglück- 
ten zu  schauen.  Allein  die  hierin  liegende  Forderung  ist  einer  noch 
umfassenderen  Gestalt  fähig.  Dass  in  jeder  Art  des  Thuns  und  Em- 
pfindens das  Zuviel  verderblich  ist  ,  dieser  Oedanke  durchzieht  die 
nationale  Anschauung  wie  Weniges,  und  er  hat  sehr  wesentlich  dazu 
beigetragen,  dass  das  Adjektiv  maassvoll'  —  fiixQiog  —  unter  den 
Ausdrucksfnrmen  der  sittlichen  Anerkennung  eine  so  hervorragende 
Stelle  einnimmt  (s.  Bd.  1,  S.  315 — 317).  Die  gern  auf  einzelne  der 
sieben  Weisen  lurückgeftthrten  Säiie,  dass  das  Maass  das  Beste  sei 
{fihQOv  Sffttwy)  und  dass  man  nichts  zu  sehr  thun  dürfe  {firidhv  ayav), 
kehren  in  manniglaohen  Wendungen  bei  den  renchiedensten  Sobxifb- 
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stellern  wieder  ^  und  Pindar  hebt  in  der  fünften  isthmuchen  Ode 
(71)  unter  den  preisenswerthen  Eigensohaflen  seines  äginetischen 
freundes  Lampon  auch  die  hervor,  dasa  er  das  Maass  in  seinem  Sinne 
sich  zum  Ziele  setze,  das  Maass  aber  auch  innehalte,  damit  zugleich 
andeutend,  daas  die  ▲usfKhnmg  der  yoraehrifk  nieht  immer  gaas  leiohfe 
iet  Sie  gilt  naiuzgemin  aueh  Torsugiweise  von  peraSnliehen  Oefilhlen. 
Darom  tadelt  der  Chor  in  SophoUet'  Elektra  (140)  die  maaaalose  Hef- 
tigkeit dea  Sohmeif  ea,  dem  die  Heldin  aioh  hingieht.  Sogar  der,  der 
Ton  einem  anderen  Hybria  erduldet,  kann  deshalb  beaonderen  Lobea 
Werth  eraoheinen,  wenn  er  den  berechtigten  Zorn  dea  Augenblioka  su 
unterdr&dEen  weiaa  und  die  Saohe  in  den  geordneten  Weg  geriehtlidier 
Yerfolgung  leitet:  so  rergleioht Demosthenes  (21,  78.  74)  sein xurilok* 
haltendes  Benehmen  gegen  Meidias  mit  dem  viel  leidenaohafUioheren 
eines  anderen,  der  sich  in  einer  ähnlichen  Lage  befunden  hat,  und 
verlangt  für  dasselbe  eine  anerkennende  Beurtheilung.  In  der  von 
Lysias  verfassten  Vertheidigungsrede  wegen  Bestechung  (19)  glaubt 
sich  der  Sprecher  durch  die  Erinnerung  daran ,  dass  er  sich  niemals 
von  der  Lust  hat  hinreissen  oder  durch  den  Gewinn  betäuben  lassen, 
den  Richtern  ebenso  sehr  zu  empfehlen  wie  durch  die  Erwähnung 
seiner  Leistungen  für  den  Staat,  und  Isokrates  (12,  31)  rechnet  es  zu 
den  Merkmalen  wahrhaft  gut  erzogener  Männer,  dass  sie  sich  weder 
Ton  der  Lust  fortreissen  noch  von  Unglücksschlägen  niederdrücken 
lassen;  ähnliche  Aussprüche  aus  Dramen  des  Menander  und£uripidea 
aind  bei  Stobäos  (89,  1.  9)  aufbewahrt.  Im  Qrunde  ist  es  nur  eine 
andere  Auadruokaform  für  daa  hiermit  Gemeinte,  wenn  die  Selbatbe* 
herraohung  dorohweg  auf  daa  hfiohate  geadhfttit  wird,  denn  danmter 
reratand  man  die  'WiderstandafiÜiij^t  aowohl  gegen  den  Sehmert  als 
gegen  die  Yerlookangeii  dea  Sinnenreuea :  in  letsterer  Besiehung  tre- 
ten in  der  litteratnr  beaondera  daa  Beiapiel  dea  Ageailaoa  in  der  J>ax^ 
atellung  dea  Yerfaaaera  der  Lobachrift  auf  ihn  (5,  4 — 7)  und  daa  dea 
Sokrmtea  in  der  Enahlung  Platon'a  am  Sohluaae  dea  Gaatmahla  her- 
Tor^*).  Die  peripatetiaohe  Schule  wandte  der  Selbatbeherraohung 
—  iyx^arna  —  um  so  mehr  ihre  besondere  Aufinerksamkeit  su,  da 
die  an  sie  sich  knüpfenden  Betrachtungen  mit  der  Frage  in  nahem 
Zusammenhange  standen ,  ob  das  Erkennen  des  Guten  wirklich ,  wie 
Piaton  behauptet  hatte,  ohne  Weiteres  das  Thun  desselben  bedingt, 
und  30  widmet  ihr  namentlich  Eudemos  die  eilf  ersten  Kapitel  dea 
sechsten  Buches  seiner  Ethik.  Hier  erscheint  auch  diejenige  Eigen- 
schaft in  sie  eiugeduhlossen,  die  wir  als  Conset^^ueuz  bezeichnen,  in« 
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sofern  diese  gleicbfalls  daxin  wurselt»  dam  der  Mensoh  nioht  so  sehr 
nnter  der  Gewalt  iiuserer  Eindrücke  steht  mn  dwnk  sie  bestimmt 
Gesinnungen  und  Vorsätze  zu  vergessen ;  jedoch  wird  das  Verhalten 
des  Starrsinnigen  —  laxvQOY^'föfiaiv  — ,  der  auch  in  sclilechten  Mei- 
nungen und  Absichten  verharrt  und  nicht  zu  überreden  ist,  scharf 
davon  unterschieden  (1151b  5\  Niclit  minder  legt  der  Stifter  der 
Schule  der  Conse([uenz  grossen  Werth  bei,  denn  er  hebt  es  im  neun- 
ten Buche  der  nikomachischon  Ethik  (1166a  13)  ak  eine  Eigenthiim- 
lichkeit  des  tüchtigen  Mannes  hervor,  dass  er  wegen  seiner  Ueberein- 
stimmung  mit  sich  selbst  in  allen  Bestrebungen  und  Handlungen  als 
sein  eigener  Freund  bezeichnet  werden  könne;  derselben  Ansicht  be- 
gegnen wir  bei  Isokrates ,  der  den  Euagoras  nicht  am  wenigsten  we« 
gen  seiner  Gonsequenz  im  Thun  und  Reden  preist  (9,  44). 

Dass  zu  den  Gütern ,  die  in  den  Augen  des  Griechen  einen  sehr 
hohen  Werth  haben  und  darum  als  bestimmende  Faktoren  für  das 
tugendhafte  Handeln  gelten,  romehmlioh  auch  ein  gunstiges  Ge- 
sammturtheil der  Menschen  gehört,  ist  früher  (Bd.  1,  8.  168 —  190) 
ausgeführt  worden;  um  so  mehr  ist  der  Einzelne  es  sich  selbst  schul- 
dig sich  bei  seinen  Hitbfirgem  eine  Tortheilhafte  Meinung  zu  sichern 
und  zu  thun  was  diese  fordern,  zu  unterlassen  was  sie  schädigen  kann. 
Daraus  ergeben  sich  f&r  das  Verhalten  im  Leben  mannigfache  Oon- 
sequenzen.  Die  beiden  Ton  Isokrates  im  IHkokles  (50.  52)  gegebenen 
Vorschriften  weniger  nach  Reichthum  als  nach  dem  Rufe  der  Tugend 
zu  streben,  weil  unter  allen  Völkern  die,  welche  diesen  haben,  im 
Besitze  der  grössten  Güter  seien,  und  nichts  im  Verborgenen  zu  tliuu, 
weil  man  dudunli  unvermeidlith  eine  Fülle  von  Argwohn  erwecke, 
charakterisiren  nacli  dieser  Seite  die  allgemeine  Anschauung.  Ea 
konnte  darum  auch  die  beliebte  Wurmuig  vor  sehlechtem  Umgänge, 
bei  welcher  man  zuvörderst  an  die  demoralisireude  Wirkung  desselben 
und  seine  Unvereinbarkeit  mit  dem  wahren  Begriffe  der  Freundschaft 
dachte  (vergl.  Bd.  1,  S.  272.  Bd.  2,  8.  346\  auch  mit  Rücksicht  darauf 
ertheilt  werden,  dass  er  den,  der  sich  ihm  ergiebt,  bei  Anderen  in 
ein  schlechtes  Licht  setzt:  in  diesem  Sinne  erzählt  eine  babrianisohe 
Fabel  (18)  yon  einem  Storehe,  der  mit  Eraniehen  Gomeinsohalt  ge- 
habt hatte  und  in  Folge  dessen  mit  ihnen  als  sohXdIioher  Saatenzer-' 
störer  gefSsngen  und  getödtet  wurde;  damit  ist  rergleiohbar,  dass  der 
BednerLyknrgos  (185)  den  Vertheidigem  desLeokrates  entgegenhilt^ 
ihre  Freundschaft  fttr  einen  solohen  Mann  yerrathe  ihren  eigenen  Cha- 
rakter. Vielleicht  am  meisten  musste  dem  grieohisdhen  Manne  darum 
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SU  Ünm  sein  aucli  in  FriTatrerhSltnissen  den  Schein  der  Feigheiti  die 
er  beieiohnendar  Weise  ^Unmftnnllehkeit*  —  «vwvd^  —  nannte,  lu 
TermeideD.  FhÜdzos  weiss  in  seiner  Avseinandersetsung  über  den 
Binllnss  der  liebe  auf  die  Tfiobtif  keit  der  Hensohen  in  Platon's  Gast- 
mahl neben  dtm  Begehen  einer  sehimpfliehen  Handlung  niohts  Sehnüih- 
licheres  in  nennen,  das  jemand  sieh  an  Schulden  kommen  lassen  kSnne» 
als  dass  er  aus  Feigheit  Ton  dnem  anderen  etwas  erduldet  ebne  sieh 
sa  Tertbeidigen,  und  knfipft  daran  die  Behauptung,  jedermann  werde 
sich  dessen  tot  einem  Lieblinge  noeh  mehr  schämen  als  tot  einem 
Vater  oder  tot  Freunden  (178d).  Nach  dem  Ausdruck  des  Demosthe- 
nes  (24,  53)  ist  es  die  Sache  feiger  Menschen,  sich  von  Anderen  etwas 
hefehlen  zu  lassen ,  die  Sache  guter,  Bittenden  etwas  zu  gewähren. 
Seihst  wo  diese  Empfindungsweise  auf  Abwege  führt,  lässt  ihr  der 
griechische  iSinn  leicht  eine  leise  Sympathie  zu  Theil  werden  :  kann 
doch  Rojrar  der  Ankläger  in  Antiphon's  erster  Tetralosrio  (er,  8)  dem 
Angeklagten  eine  gewisse  Art  von  Anerkennung  dafür  nicht  versagen, 
dass  er  sich  seines  Feindes  lieber  durch  Ermordung  hat  entledigen 
wollen  als  unmännlich  sich  von  ihm  durch  eine  gerichtliche  Ver- 
folgung vernichten  zu  lassen,  und  findet  darin  eine  ToUgnltige  psyoho- 
logisohe  Erklärung  des  Verbrechens. 

Der  Mann  schuldet  sich  aber  auch  in  seinem  äusseren  Benehmen 
stets  eine  würdige  Haltung  ansunebmen:  lebte  doch  die  Yontellung 
von  deren  Wichtigkeit  stark  in  der  Kation  und  war  die  ürsaohe,  dasa 
das  durch  ^haltungsyoU'  —  iv9xijfLmw  —  ausgedrfickte  Lob  ebenso  wie 
der  durch  ^baltungslos'  —  ae|if|Mnr  —  an^gedrückte  Tadel  eine  fiber 
ctia  unmitli^bare  Bedeutung  dieser  Worte  um  Yieles  hinausgehende 
Ttagweite  erhielt  (s.  Bd.  1,  S.  814. 856)  >  <>).  Unter  Anwendung  des 
Ton  dem  erstgenannten  unter  ihnen  abgeleiteten  Yerbum  —  fvaxii- 
fiovfiy  —  eridärt  sieh  Flaton  in  den  Gesetzen  (5,  7^2c)  ^egen  allen 
heftige  Ausbruche  der  Freude  und  des  Schmerzes  und  verlangt  damit 
in  diesem  Zusammenhange  zugleich  die  innere  Mässigung  dieser  Ge- 
müthsbewegungen.  Aber  hier  und  da  erstrecken  sich  die  mit  Bezug 
darauf  aufgestellten  Hegeln  sogar  auf  Dinge,  die  uns  als  verhältniss- 
mässig  gleichgültige  Aeusserlichkeiten  erscheinen  ;  als  wie  eng  zu- 
Fammengehörig  man  aber  hier  das  Innere  und  das  Aeussere  betrach- 
tete, zeigt  recht  deutlich  der  Ausspruch  des  Aristoteles  (Bhet.  1381  b  1), 
dass  man  diejenigen  gern  zu  Freunden  wähle,  die  in  ihrem  Aussehen, 
in  ihrer  Kleidung,  in  ihrem  gansen  Leben  reinlich  seien  {rovg  xa&a- 
ffov^  M^l  e^iv,  m^i  dfuscxeviyy,  ntffi  oAov  tov  ßiv»),  Chüon  soll  Tor 
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flohnellem  Gehen  und  starkem  Bewegen  der  Hände  auf  der  Straaie  ge- 
warnt  baben  (Stob.  8,  79);  ein  Bruchstück  Demokrit's  (244)  TerpSiit 
nwdbeB  Hmea  als  thieriaob;  Xenopbon  (Eyrop.  b,  2,  17)  berichtet»  um 
eeineii  Laadaleuten  em  Muster  yonubalten ,  Ton  den  Perseni,  dass 
sie  Speisen  und  GetrSnken  gegenüber  jeden  gierigen  BUok  und  jedes 
bastige  Zugreifen  Tenneiden.  Dass  man  im  Zeitalter  des  Aesebines 
ein  naobahmungswfiidiges  Beispiel  darin  erblickte»  dassfrfibereStaats- 
mttnner  ivie  Aristeides  und  TbemistoUes  auf  der  Bednerbtthne  eine 
ganz  ruhige  Stellung  eingenommen  und  nicht  gestioulirt  hatten  (Aeschin. 
1,25),  ist  der  Ausfluss  einer  iOmliohen  ISmpAndungsweiae.  Allgemein 
galt  der  Besuch  Ton  Sehenken,  statt  deren  man  lieber  Barbierstuben 
oder  sonstige  Handwerkerbuden  zu  Orten  des  Zusammenseins  und  der 
*  Unterhaltung  wählte,  als  etwas  mit  der  dem  freien  Manne  geziemen- 
den Haltung  Unvereinbares.  In  einer  Rede  des  Hypereides  (Fr,  164) 
war  erwähnt,  dass  die  Areopagiteu  eines  ihrer  Mitglieder  an  ihren 
Berathungen  nicht  Theil  nehmen  Hessen,  weil  es  an  einem  solchen 
Orte  sein  Frühstück  eingenommen  hatte.  Isokrates  hat  in  das  Ideal« 
bild,  welches  er  im  Areopagitikos  von  der  Vergangenheit  Athen's  ent- 
wirft, unter  Anderem  den  Zug  aufgenommen,  dass  während  derselben 
es  selbst  ein  anständiger  Sklave  unter  seiner  Würde  gehalten  habe  in 
einer  Schenke  zu  essen  oder  zu  trinken  (49).  Von  Demosthenes  wird 
einmal  erzählt,  er  habe  sich  geweigert  dem  Biogenes  zu  folgen,  als 
dieser  ihn  in  eine  Schenke  führen  wollte,  und  Ton  ihm  darauf  eine 
sehr  spitse  Antwort  erhalten  (Aelian  t.  h.  9,  19),  ein  andermal,  er 
habe  sich  rerlegen  su  rerstecken  gesucht»  als  ihn  Biogenes  in  einer 
solchen  getroffen  (Pseudoplut  H«  847  f;  IMog.  L.  6,  84).  Bass  dieser 
Kyniker  selbst  derartige  Orte  gern  besuchte,  ist  seinem  Charakter 
und  seinen  GrundsKtien  durchaus  entsprechend :  nach  Biogenes  Ton 
Laerte  (6,  66)  soll  er,  als  ihm  dies  Torgehalten  wurde,  geantwortet 
haben,  er  trinke  in  einer  Schenke  so  wie  er  rieh  in  einer  Barbierstube 
die  Haare  schneiden  lasse.  Sich  zu  berauschen  sollen,  wie  aus  den 
Erwähnungen  Platon's  in  den  Gesetzen  (1,  687  e.  6,  775b)  hervorgeht, 
die  Spartaner  tiir  j,'anz  unzulässig  erklart  haben,  wahrend  die  Athener 
bei  den  Festen  des  Dionysos  als  des  Weinspenders  eine  Ausnahme  ge- 
statteten. Und  wie  in  Handlungen  so  war  auch  in  Worten  die  Wah- 
rung des  Anstandes  geboten.  Isokrates  berührt  aus  solchem  Grunde 
an  zwei  Stellen  seiner  Reden  (12,  267.  19,  28)  unangenehme  Krank- 
heiten, auf  deren  Erwähnung  er  geführt  wird,  nur  ganz  flüchtig.  De- 
mosthenes  scheut  es  den  Ankläger  Kooon's  vor  Gericht  die  hässliohen 
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Worte  wiedergeben  zu  lassen ,  welche  seine  Wideräacher  ausstiessen, 
während  sie  ihn  niederwarfen  und  niisghandelten  (54,  9).  Aeschines 
entBohuldigt  sich  in  der  Rede  gegen  Timarchos,  dass  er  hei  der  Schil- 
derang de«  LebentwandeU  des  Angeklagten  unanständige  Worte  nicht 
gans  Tenneidea  kdnne  (87.  SB),  wiederholt  dann  in  einem  Falle,  wo 
er  snm  Gebrauoihe  eines  solohen  genöthigt  ist,  diese  Entschuldigung 
(53)  und  erklärt  in  einem  anderen ,  er  kSnne  es  nicht  über  sich  ge- 
winnen das  Geschehene  den  Bichtem  an  enihlen  (55).  Fast  scheint 
es,  als  ob  hin  und  wieder  aus  ähnlichen  Orttnden  Processe,  die  denen 
▼ergleiohbar  sind,  welche  heutigen  Tages  bei  yerschlossenen  Thüren 
Terhandelt  2u  werden  pflegen,  statt  Tor  die  Hdiäa  Yor  das  riel  wo- 
niger  zahlreiche  und  von  würdig:em  Ernste  beseelte  CoUegiuni  der 
Areopagiten  «gebracht  wurden.  So  war.  als  dieses  nach  der  Erzählung 
der  Rede  ^egen  Neära  (79  —83^  das  Eiuschleichen  einer  Buhleriu  in 
ein  Pnesteramt  bestrafte,  wohl  Tit'b<ni  dem  Motive  der  Religion naoh- 
tung  aucb  das  der  Schicklichkeit  muassgobend  ^ so  waren  vielleicht 
auch  dabei  ähnliche  Rücksichten  im  Spiele,  das;^  es  über  die  Anklage 
SU  befinden  hatte,  auf  die  sieh  die  litede  des  Lysias  gegen  Simon  be- 
zieht und  doron  Anlass  ein  durch  einen  schönen  Knaben  herbeige- 
führter Handel  war. 

SelbstTerständlich  durfte  indessen  das  Streben  nach  Anstand  nicht 
durch  Uebertreibung  ausarten,  was  Tielleicht  am  deutlichsten  der  als 
pythagoreisch  überlieferte  Sats  ausspricht,  ein  rücksichtsToUes  und 
behutsames  Benehmen  bestehe  darin,  dass  man  sich  weder  Ton  Ge- 
lächter fortreissen  lasse  noch  finstere  Kienen  annehme  (Diog.  L.  8,  SS). 
Aber  auch  die  peripatetasche  Ethik  hat  dies  berücksichtigt.  Sie  be- 
handelte als  das  zu  Tcnneidende  üebermaass  das  Betragen  des  Selbst- 
gefälligen oder  aus  Selbstgefälligkeit  Groben  —  tnt^aifjg  — ,  indem 
Aristoteles  (1367  a  37)  die  Ausdrucksweise  derjenigen  Redner  be- 
mängelte, welche  dasselbe  ira  Interesse  parteiischer  Darstolluusr  von 
dem  dos  Grossartigen  oder  dem  des  Würdevollen  nicht  unterschieden, 
und  indem  Eudemos  (1233  b  34^  ihm  als  entgegengesetzten  Fehler  da«* 
des  Gefallsüchtigen  und  als  rechte  Mitte  das  des  Würdevollen  gegen- 
überstellte [s.  oben  S.  301),  Am  wenigsten  durfte  statt  des  wahren 
Anstandes  der  blosse  Schon  gepflegt  werden:  in  diesem  Sinne  rühmt 
Isokrates  (9,  44)  an  Euagoras,  er  habe  sich  nicht  durch  ernste  Oe- 
siohtsfalten,  sondern  durch  die  gesammte  Anlage  seines  Iicbens  würde- 
ToU  bewiesen,  und  ein  Bruchstück  des  Komikers  Philemon  (Fr.  5) 
warnt  dayor,  dass  man  den,  der  wenig  spreche  und  auf  der  Strasan 
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immer  zu  Boden  Uioke,  tSa  einen  Uaiin  Ton  ordentliehem  Benehmen 
lialte,  irShrend  es  TieLmehr  derjenige  sei,  der  seiner  natfirlichen  An* 
läge  gemSss  rede  und  nichts  Unwürdiges  thue.  Auch  steht  es  mit  der 
geforderten  Wfirde  des  Betragens  durchaus  nicht  im  Widerspruche^ 
wenn  eine  gewisse  sorglose  Leichtigkeit  des  Sinnes  geschätzt  wird, 
wie  sie  der  PeriUes  des  Thukydides  (2.  39,  4)  als  Charakterzu-  der 
Athener  erwähnt.  Dabei  braucht  er  sogar  dasjenige  Wort,  das  sonst 
tadelnd  den  Leiihtijinn  bezeichnet,  —  goc^vfiia  —  in  jeuer  lobenden 
Bedeutung,  und  er  hat  darin  an  Isokrates  einen  Nachahmer  gefunden, 
dem  diese  lobende  Bedeutung  ^8.  9,  4ü.  12,  128.  15,  147)  ebenso  ge- 
läufig ist  wie  die  tadelnde   s.  7,  10.  9,  45.  13,  1.  15,  244.286.289). 

In  noch  viel  höherem  Grade  als  bei  den  Männern  wurde  bei  den 
Knaben  und  Jünglingen  auf  Wahrung  des  Anstandes  gehalten,  denn 
da  auf  der  griecliischen  Sitte  für  sie  so  manche  Gefahr  entsprang,  so 
war  ihnen  ein  hohes  Maass  Ton  Zurückhaltung  und  das  Vermeiden 
Yon  Allem  geboten,  was  in  unniHliiger  Weise  die  Aufinerksamkeit  auf 
sie  lenken  konnte.  Es  ist  der  eehte  Standpunkt  eines  JUnf^gs,  von 
welchem  aus  Gharmidee  hd  Flaton  (169  b)  auf  die  Frage  nach  dem 
Wesen  der  Sinnesgesundheit  zuerst  die  Antwort  giebt,  sie  bestehe 
darin,  dass  man  ordentlich  und  ruhig  auf  den  Strassen  gehe  und  spre- 
che und  ebenso  alles  Uebrige  thue,  wie  denn  auch  Xenophon  (St  d. 
Lak.  3, 4)  an  den  spartanischen  Jünglingen  die  sttchtige  Haltung  rühmt» 
mit  der  sie  auf  den  Strassen  schweigend  einhergehen,  den  Blick  ge- 
senkt und  die  Hünde  innerhalb  des  Gewandes.    In  einer  bemerkens- 
werthen  Stelle  der  platonischen  Republik  (4,  425  a.  b>  ist  von  den 
Früchten  einer  guten  Erziehung  so  die  Rede,  dass  darunter  neben  den 
gebührenden  Ehrfurchtsbezeugungen  gegen  ältere  Personen  aiu  Ii  die 
Sorgtalt  in  Kleidung  und  Körperhaltung  als  sehr  wesentlich  erscheint. 
Von  dem,  was  in  Atlien  allgemein  als  Forderung  einer  guten  Zucht  an- 
gesehen wurdf.  wir  sie  in  der  Periode  vor  dem  peloponnesischen  Kriege 
allgemein  gewesen  war,  entwirft  der  gerechte  Redner  in  Aristophanes' 
Wolken  (961  —  1008^  eine  sehr  in  das  Einzelne  gehende  lebendige 
Schilderung,  in  der  das  sorgf^iltige  Fernhalten  von  Allem,  was  einen 
Liebhaber  reizen  kann,  den  Grundzug  bildet,  daneben  auch  auf  das 
Fembleiben  von  dem  Geschwätz  des  Marktes  grosser  Werth  gelegt 
wird ;  i  n  der  Gegenüberstellung  des  sittsamen  Jünglings  tuid  des  Tauge* 
nichtses  in  den  Schmausem  desselben  Dichters  (Schol.  Ar.  Wo.  591) 
wurde  die  eingetretene  Zeitenwende  ohne  Zweifel  gleichfalls  berührt 
Ebenso  spricht  Isokrates  im  Areopagitikos  (48)  daron,  wie  die  Jüng- 
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linge  der  Yoneit  im  Gegenntse  zu  den  xeitgendBiitehen  des  Aufent- 
belts  in  den  Wfiifoletuben  und  des  Yerinhn  mit  den  Tltftenipielerin- 

nen  sich  ganz  enthielten,  den  Markt  aber,  wenn  sie  einmal  genöthigt 
waren  sich  auf  ihm  blicken  zu  lassen,  nur  mit  grosser  Scheu  betraten, 
ein  Gedanke,  der  ähnlich  auch  in  der  Bede  über  den  Yermögenstausch. 
(286.  287)  wiederkehrt. 

Zu  der  Abnahme  der  Decouz,  über  welche  die  beiden  genannten. 
Schriftsteller  klagen,  scheint  wesentlich  diejenige  Seite  der  griechi- 
schen Sitte  beigetragen  zu  haben,  welche  ein  so  mächtiger  Hebel  der 
Entwickelung  des  plastischen  Sinnes  geworden  ist,  nämlich  dass  es 
nicht  für  anstössig  galt,  wenn  Männer  und  Jünglinge  in  der  Bingschule 
oder  bei  öffentlichen  Spielen  niickt  ersohienen.  Herodot  (1,  10)  hebt 
es  als  ein  UntMwcheidendes  der  Auflaasung  der  allermeisten  barbari- 
schen Völker  von  der  hellenischen  hervor,  dass  sie  es  für  äusserst  un- 
anständig halten,  wenn  ein  Mann  sieh  naekt  sehen  lasse,  und  den 
Bömem  waren  nach  dem  Aussprudhe  des  £nnius  bei  Cioero  (Tusc.  4, 
88,  70)  die  bei  den  Qrieehen  eingebttxgerten  QewShnungen  durohaus 
suwider.  Aber  auoh  diese  haben  versohiedene  Phasen  durchlaufen. 
Nach  Flaton  (Sep.  5,  45S  o)  führten  suerst  die  Kreier  und  Spartaner 
solche  Leibesilbungen  ein,  bei  denen  der  Kdrper  gani  entblösst  wurde, 
und  fimden  bei  den  übrigen  Griechen,  die  darüber  ursprünglich  nicht 
anders  dachten  als  die  Barbaren,  erst  Tcrhültnissniässig  spät  Nachfolge. 
Bei  den  olympischen  Spielen  wurde  der  Leib  Anfangs  mit  einem  Scham- 
gürtel bedeckt,  der  allmälüich  schwand  und  wahrscheinlich  von  den 
Läufern  ziemlich  früh,  von  den  Kiugeru  und  Jb'austkämptern  erst  kurz 
vor  der  Zeit  des  Thukydidos  abgelegt  wurde  *  *). 

Bis  zum  höchsten  in  unseren  Augen  übertriebenen  Grade  der 
Strenge  wurde  der  13egriff  des  Auslandes  im  Laufe  der  Zeit  hinsitht- 
lich  der  Frauen  ausgebildet.  Die  Frauen  des  horaerischen  Zeitalters 
bewegen  sich  im  Verkehre  mit  den  Männern  mit  einer  Freiheit,  welche 
unseren  Gewohnheiten  ziemlich  genau  entspricht;  dagegen  legte  den 
attischen  in  der  Blütezeit  des  athenischen  Staates  die  Sitte  in  jeder 
Beziehung  die  äusserste  Zurückhaltung  auf.  Wenn  ein  Athener  der 
Zeit  des  Ihemistokles  oder  des  Lyaias  von  der  Art  las,  in  welcher 
Penelope  imter  den  Freiem  auftrat,  musste  er  davon  tut  ebenso  fremd- 
artig berührt  werden  wie  in  unsem  Tagen  ein  Hindu  von  dem  zwange 
losen  gesellschaftlichen  Yerkehre  der  OesiMechter  bei  den  Englän- 
dern; auch  hat  des  Aristoteles  Schüler  Dikäarchos  seine  Terwunde* 
rung  darüber  einmal  geäussert  (Fr.  88  a).  Wie  es  mit  der  spartanischen 
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Sitte  in  dieser  Hinsicht  beateilt  war,  lässt  sich  bei  der  Venrozienheit 
der  darauf  bezüglichen  Nachrichten  nioht  deutlich  erkennen :  einerseits 
seigten  sioh  die  Mädchen,  die  im  Interesse  der  Erzielung  eines  kriegeri- 
Bohen  GesdhleoliU  mit  alloi  Mittelii  klitperlich  aiugebildet  wuiden,  in 
einer  für  die  übrigen  Giieohen  befremdenden  Welse  SfFentlioh  (Evr.  An- 
drem. 597;  Flui.  Lyk.  14);  andxerseite  scheinen  die  Anforderungen, 
welche  «n  die  TerheirttÜheten  Frauen  gestellt  wurden,  Ton  den  in  Athen 
ttblidben  kaum  Terschieden  gewesen  su  sein,  denn  es  sind  swei  Sperta- 
ner,  denen  Ausspräche  des  Inhalts  sugesehrieben  werden,  dass  one 
braye  Frau  Ton  fremden  MSnnem  auch  nicht  gelobt  werden  dfixfe, 
weil  sie  ihnen  durchaus  unbekannt  bleiben  mttsse  (Pseudoplut.  U. 
217  f.  22 Od).  Es  ist  dies  dieselbe  Anschauung,  der  Perikles  in  der 
Grabrede  bei  Thukydides  (2,  45,  2)  die  schönste  Anwendung  giebt, 
indem  er  die  Wittwen  der  im  Kampfe  Gefallenen  daran  erinnert,  dass 
ihr  hauptsachlicher  Ruhm  darin  bestehe  hinter  der  Bestimmung  ihres 
Geschlechts  nicht  zurückzubleiben  und  so  wenig  als  möglich  zu  loben- 
den oder  tadelnden  Reden  der  Männer  Anlass  zu  geben :  nicht  leicht 
konnte  sie  etwas  wirksamer  von  jeder  auffallenden  Aeusserung  des 
Schmerzes  zurückhalten  als  diese  Mahnung,  üebereinstimmend  mit 
der  hierin  angedeuteten  AufiGsssung  der  Stellung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts, aber  in  bemerkbarem  und  vielleicht  beabsichtigtem  Qegen- 
satse  zu  der  in  der  Odyssee  waltenden  malt  die  attische  Tragödie  wie- 
derholt die  eigenthümliohe  Be£uigenheit  aus,  welche  die  Begegnung 
einer  Frau  mit  einem  fronden  Manne  herrorrult.  In  den  Ohoephoren 
des  Aesdhylos  (664)  wfinscht  Orestes  im  KSnigshause  Ton  Arges  lieber 
Ton  einem  Hanne  ab  Ton  einer  Frau  empfimgen  su  werden  um  sich 
ungescheuter  aussprechen  au  können;  in  der  Iphigenia  in  Aulls  des 
Euripides  (819 — 884)  wird  Achilleus  durch  das  freundliohe  Entgegen- 
kommen Elytämnestra's  in  Yerlegenheit  gesetat;  in  der  Hekabe  des- 
selben Dichters  (974)  entschuldigt  es  sogar  die  greise  Hekabe  mit  der 
ihrem  Geschlecht  dies  Terbietenden  Sitte,  dass  sie  dem  Polymestor 
nicht  in  das  Gesicht  sieht;  in  seiner  Elektra  (343)  erfährt  die  Heldin 
den  Tadel  ihres  Gatten,  weil  sie  bei  den  eben  angekommenen  Frem- 
den steht  und  mit  ihnen  spricht.  Am  meisten  erscheint  den  Jung- 
frauen .schüchterne  Zurückhaltung  geboten.  Mit  eindringlichen  Wor- 
ten mahnt  Dauaos  in  den  Danaideu  des  Aeschylos  (980 — lOlS""  seine 
Töchter  zum  Festhalten  jungfräulicher  Sitte ;  in  der  Iphigenia  in  Aulls 
des  Euripides  (1338)  weicht  Iphigenia  erschreckt  zurück,  weil  sie  eine 
Schaar  Ton  Männern  nahen  sieht;  in  den  Kerakliden  (474)  yeriangt 
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Makaria,  dass  man  die  beBouderen  Umstände  berücksichtige,  die  sie 
zum  Heraustreten  aus  dem  Tempel  veranlassen,  und  sie  deslialb  nicht 
der  TJngebundenheit  zeihe;  im  Orestes  (108)  scheut  es  Helena  An- 
fangs ihre  Tochter  Hermione  mit  Todtenspenden  zu  dem  Grabe  ihrer 
Schwester  Klytiimnestra  zu  senden ,  weil  solches  Gehen  durch  die 
Menge  Jungfrauen  nicht  gezieme,  wird  jedoch  durch  die  Bemerkung 
Elektra's,  dass  die  Büoksiokt  auf  die  Verstorbene  den  Ausgang  recht- 
fertige, andern  S^omes  gemacht.  Alles  dieses  giebt  aber  nur  wieder, 
was  wenigstens  in  Athen  den  Gewohnheiten  des  wirklichen  Lebens 
entsprach:  glaubt  doch  der  Verfaseer  des  Agesilaos  die  Buhe,  su 
welcher  der  yon  ihm  gefeierte  Feldherr  sein  Heer  anzuhalten  pflegte, 
am  besten  anschaulich  au  machen,  indem  er  den  Harsch  desselben 
mit  dem  Binherschreiten  einer  süchtigen  Jungfrau  yer^eioht  (6,  7), 
und  ist  doch  die  Gattin  des  Isohomachos,  wie  es  im  Oekonomikoa 
Xenophon's  (7,  5)  heisst,  Ton  ihrer  ICutter  so  enogen  worden ,  daae 
sie  Tor  ihrer  Yerheurathung  möglichst  wenig  sah,  mögliehst  wenig 
hörte  und  möglichst  wenig  fragte.  Im  Zusammenhange  hiermit  Ter- 
langten  die  ziemlich  allgemein  geltenden  Anstandsbegriffe  Ton  einer 
l'rau  vornehmlich  zwei  Eigenschaften,  Schweigsamkeit  und  Einge- 
zogenheit,  denen  als  aus  derselben  Wurzel  entstammend  zuweilen 
ituch  (las  Freisein  von  Putzsuclit  angereiht  wurde.  Kurz,  aber  (pri- 
während  wiederholt  sind  nach  Tekmessa  bei  Sophokles  [Ai.  292)  die 
Worte,  mit  denen  sie  von  ihrem  Gemahl  zur  Kuhe  verwiesen  wird: 

0  Weib,  des  Weibervolkes  Schmuck  ist  Schweigen  nur, 
und  sie  kehren  nur  wenig  verändert  in  einem  Bruchstücke  des  Akri- 
sios  desselben  Dichters  (61)  und  in  einer  Stelle  der  Herakliden  des 
Euripides  (476)  wieder ,  so  dass  ihr  sprüchwörUioher  Charakter  in 
die  Augen  springt.  Eine  Sentens  des  Demokritos  (Fr.  176)  lautete 
dahin,  für  eine  Frau  sei  weniges  Beden  der  wahre  Schmuck,  aber 
auch  die  Einfachheit  des  Schmuckes  stehe  ihr  gut.  Im  Meleager  des 
Euxipides  (Fr.  636)  wurde  ausgesprochen,  eine  wackere  Frau  mfisse 
im  Hause  bleiben,  ausserhalb  desselben  sei  sie  werthlos;  in  gleichem 
Sinne  rühmt  sich  Andromaehe  an  einer  Stelle  seiner  Troerinnen 
(646 — 668),  dass  sie  als  Hektor's  Gattin  stets  eingezogen  gelebt  und 
leeres  Oeschwäts  Ton  sieh  fem  gehalten  habe.  In  der  Rede  des  Lysias 
gegen  Simon  (6)  versichert  der  Sprecher,  seine  Schwester  und  seine 
Nichten  lebten  go  sittsam,  dass  sie  Bedenken  trügen  sich  selbst  von 
den  Verwandten  sehen  zu  lassen.  In  der  Beschreibunj:  ilt"-  Kedners 
Lykurgos  .(40)  ist  es  ein  hervorstechendes  Merkmal  der  iurchtbaren 
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Aufregung,  in  welcher  sich  Athen  nach  dem  UnglückstÄge  Ton  Chä- 
ronea  befand,  dass  freie  Frauen  mit  erschreckten  Geberdeu  vor  den 
Hausthüreu  standen  und  nach  dem  Sohieksal  ihrer  Angehörigen  frag- 
ten, ein  nach  Mmem  Ausdruck  ihier  aelbst  und  der  Stadt  unwürdiger 
Anblick;  gewissermaassen  den  Gegenpol  dazu  bildet  die  freudige  Er- 
regung der  thebanischen  Frauen  naeh  der  Befreiung  ihrer  Yatentadt 
durch  Pelopidas,  die  sich  nach  Flutaroh'a  Knlililang  (M.  598  o)  gleich- 
falls nieht  lu  befaemehen  wossten  und,  im  Widezspnioh  mit  der  bSo- 
tiachen  Sitte,  auf  den  Sticasten  herumlaufend  Erkundigungen  naeh  den 
Ihrigen  einsogen.   Beide  Falle  erinnern  dureh  die  Vontellung  des 
üngewtfhnliohen,  die  neh  an  sie  knüpft,  an  die  Soene  der  Andromaohe 
des  Buripides,  in  weleher  die  Amme  der  bestiinten  Hermione  in  das 
Haus  SU  gehen  räth,  damit  sie  sieh  nicht  durch  ihr  Erscheinen  vor 
demselben  Schande  bereite  (876.  877).  So  bietet  denn  auch  eine  Frau, 
welche  sich  ▼on  ihrem  Zorne  dazu  hinreissen  lässt  ihren  Mann  schel- 
tend auf  die  Strasse  zu  verfolgen,  ein  überaus  widerwärtiges  Eild,  das 
Menander  (Fr.  238)  einmal  ausgemalt  hat.    Selbst  die  auf  Ehebruch 
sinnenden  Frauen,  welche  im  Frieden  des  Aristophancs  ^980)  als  Ge- 
genstand einer  komischen  Vergleichung  erwähnt  werden,  blicken  nur 
verstohlen  zur  Hausthür  liinaus  und  weichen  dann  wieder  zurück, 
wenn  jemand  auf  sie  achtet,  eine  Situation,  auf  die  auch  in  der  Para- 
baM'  der  Thesmophoriazusen  (797)  angespielt  wird;  dieselbe  Parabase 
schildert  launig  den  Zorn  des  Mannes,  der  seine  Ehehälfte  einmal  auf 
der  Strasse  antrifft  (792).    Freilich  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  die  Pflicht  der  Eingesogenheit  nicht  ron  jedem  Lebensalter  mit 
gleicher  Strenge  verlangt  wurde :  darum  wird  das  Zuhausebleiben  gana 
Torzugsweise  Ton  den  Jungfrauen  Torlangt  (Eur.  Herald.  474.  Or.  108), 
und  darum  sagt  Hypereidee  einmal  (Fr.  386),  eine  Frau,  welche  aus- 
gehe, mttsse  in  einem  Alter  stehen,  dass  die  ihr  Begegnenden  nicht 
fragten,  wessen  Gattin,  sondern  wessen  Mutter  sie  sei.  Sonst  wurden, 
so  weit  nicht  die  Koth  des  Lebens  die  firmeren  Klassen  der  Bürgerin- 
nen SU  Ausnahmen  swang,  fast  nur  die  Feste  der  Götter  und  die  Be- 
gräbnisse der  nfichsten  Angehörigen  als  rechtmässige  Anlässe  zum 
Ausgehen  betrachtet,  aber  auch  diese  waren  nicht  ohne  Gefahr  für 
die  Frauen  und  waren  es  vielleicht  gerade  wegen  ihrer  Seltenheit. 
Die  vermuthlich  oft  gemachte  Erfahrung  hat  Theophrast  auf  ilire 
Formel  gebracht,  indem  er  sagte,  eine  1-rau  dürfe  weder  sehen  noch 
gesehen  werden,  zumal  wenn  sie  schön  <re?(  limückt  sei,  denn  beides 
Terleite  zu  Unerlaubtem  (Stob.  74,  42).  Ein  iieispiel  bietet  die  Gattin 
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des  Euphiletos,  mit  deren  Ehebruch  die  Kette  der  in  Lysias'  Bede 
äher  den  Mord  des  Eratosthenes  erzählten  Hergänge  beginnt  und  die 
ihren  Buhlen  zuent  bei  dem  Leiehenbegingniete  ihrer  Sehwieger- 
mutter  gesehen  hat  (8).  Mehrere  in  Athen  beatehende  geeetsliehe 
Yorsehriften,  deren  Ursprung  Plutaroh  (SoL  21)  auf  Solun  luräokftihrty 
yeifolgten  augensoheinlioh  die  Tendens  die  derartigen  Anlässe  thun* 
liehst  SU  beschränken  und  Alles  au  beseitigen,  was  dabei  als  Yerstoaa 
gegen  den  Anstand  ersdheinen  konnte.  Kaeh  ihnen  durften  die  Frauen 
bei  Kacht  nieht  anders  als  lu  Wagen  und  unter  Faokellioht  das  Haus 
Terlassen,  auch  scnist  aber  nicht  mehr  als  dr^  Gewänder  und  nur 
Weniges  an  Speise  und  Trank  bei  sieh  ftthren;  ebenso  mussten  sie 
sich  bei  Leicheubegängnissen  aller  übermässigen  Wehklagen  und 
Trauergesänge  enthalten,  was  sehr  uu  die  Mahnung  des  Perikles  er- 
innert. Noch  strenger  als  das  athenische  scheint  wenigstens  zeitweise 
das  syrakusanische  Gesetz  gewesen  zu  sein ,  da  es  nach  einer  Notiz 
des  Phylarchos  (Fr.  45)  dort  einer  freien  Frau  nicht  bloss  verboten 
war  nach  Sonnenuntergang  auszugehen  ,  sondern  sie  selbst  am  Tage 
der  Erlaubniss  der  Gynäkonomen  dazu  bedurfte  und  dabei  auf  die  Be- 
gleitung nur  Einer  Dienerin  beschränkt  war ;  auch  war  ihr  nicht  ge- 
stattet Eleider  mit  blumigen  Mustern  und  mit  purpurnen  Falbeln  so- 
wie Goldschmuck  au  tragen.  Die  Uebereinstimmung  der  dort  herr- 
schenden Grundaufbssung  und  der  athenischen  geht  auch  daraus  her- 
Tor,  dass  in  einem  Yerse  des  Epieharmos  (Stob.  69,  17)  Wohlgefallen 
am  Ausgehen,  Geschwätdgkeit  und  Yeisehwendung  als  die  hauptsäch- 
lichsten Fehler  einer  Frau  genannt  werden  *  *). 

In  der  mit  Alezander  dem  grossen  beginnenden  Periode  der 
griechischen  Geschichte,  in  welcher  mit  dem  Aufhören  der  republi- 
kanischen Freiheit  die  Männer  weniger  als  frfiher  Yeranlassung  hat- 
ten ihr  Interesse  yorwiegend  den  Staatsangelegenheiten  susuwenden, 
begann,  wie  an  vielen  Spuren  erkennbar  ist,  das  Familienleben  eine 
grössere  Rolle  zu  spielen.  Wenn  in  Verbindung  hiermit  auch  das  weib- 
liche Geschlecht  wieder  «:ine  etwas  freiere  Stellung  zu  gewinnen  scheint, 
80  ist  dabei  allerdings  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  in  der  Litte- 
ratur  nicht  nielir  ausschliesslich  die  athenische  Sitte  und  Anschauungs- 
weise zu  Worte  kommt.  Das  bezeichnendste  Merkmal  der  vorge- 
gangenen Veränderung  bietet  die  Art,  wie  in  dem  auch  als  Schilde- 
rung eines  befriedigten  ehelichen  Daseins  werthvollen  achtuudzwan- 
zigsten  Idyll  Theokrit's  das  Verhältniss  des  Dichters  zu  dem  Haudo 
des  Arztes  Nikias  in  Milet  geschildert  wird.    Er  widmet  der  Gattin 
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des  Nüdas  eine  Spindel,  das  Symbol  edler  weiblicher  Tugend,  und 
die  Verse,  mit  deueu  er  dies  siuuig  «gewählte  Geschenk  begleitet,  las- 
sen erkennen ,  dass  er  sich  als  Freund  nicht  bloss  des  Mannes ,  son- 
dern des  Ehepaares  fühlt  iind  dass  die  Liebenswürdigkeit  der  Wirthin 
nicht  weniger  dazu  beiträgt  es  dem  Gaste  im  Hause  behaglich  sein  zu 
lassen  als  die  des  Wirthes:  solche  Voraussetzungen  wären  in  Athen 
während  der  Blütezeit  der  Freiheit  unmöglich  gewesen.  Auch  die 
beiden  im  fünfzehnten  Idyll,  dessen  Lokal  Alexandria  unter  der  Herr- 
schaft dea  Ptolemäos  Philadelphos  ist^  aufbretenden  Frauen  bewegen 
sich  mit  grosser  Freiheit.  Nicht  etwa  tun  einer  Gultusptiicht  zu  ge- 
nügen, sondern  lediglich  um  ihre  Schaulust  zu  befriedigen  dzängen 
sie  sieh  dimli  das  dichteste  MenaehengewtUil  bis  sum  Palaste,  wo  die 
KSnigin  lum  Adonisfeste  grossartige  Feierlichkeiten  Teranstaltet  hat; 
früher  haben  de  sich  sehr  hSufig  gegenseitig  besucht,  und  der  Mann 
der  einen  hat  kein  anderee  IfitteL  sur  Verhinderung  dieses  ihm  nicht 
angenehmen  Verkehrs  gehabt  als  dass  er  eine  weit  entlegene  Wohnung 
wühlte. 

Die  Moralphilosophen  und  noch  mehr  die  Moralpbilosophinnen 
der  nadhklassisohen  Zeit  sind  mehrlkoh  bestrebt  gewesen  daqenige, 

was  am  strengsten  die  attische  Periode  von  den  Frauen  yerlangtei  su 

einer  Theorie  auszubilden.  TJnt^r  dem  was  uns  hiervon  eihalten  ist 
sind  die  von  Stobäos  (74,  61.  lU  a)  mitgetheilten  Auseinandersetzungen 
der  Pythagoreerin  Phiutys  das  Werthvollste.  Sie  gründet  ihre  For- 
derungen auf  die  Betrachtung,  dass,  während  unter  den  vier  platoni- 
schen Cardiiialtut?t?mlen  die  Tapferkeit,  die  Gerechtigkeit  und  die 
Weisheit  hauptsächlich  dem  Manne  zukommen,  die  Sinuesgesundheit 
am  meisten  der  Frau  nothwendig  sei,  und  leitet  daraus  alles  Weitere 
ab;  denn  aus  dieser  Eigenschaft  folgt  die  Keuschheit,  die  Vermeidung 
übertriebenen  Putzes,  die  Vorsicht  im  Ausgehen,  das  Fembleiben  von 
orgiastisohen  Oulten  und  die  Einfachheit  in  der  Darbringung  der  Opfer. 
An  der  näheren  Ausführung  des  dritten  Punktes  wird  gleichfalls  er- 
kennbar, wie  die  Zeitgenossen  der  Pythagoreerin  über  den  Grad  der 
den  Frauen  obliegenden  Eingesogenheit  nicht  mehr  gans  so  dachten 
wie  die  Athener  der  Blüteieit,  denn  sie  betrachtet  als  berechtigte 
Anlässe  £um  Verlassen  des  Hauses  ausser  den  difentUohen  Opfern  im 
Interesse  des  Staates  oder  der  Familie  auch  Emkäufe  und  Gelegen- 
heiten 8um  Schauen  und  hSlt  nur  darauf,  dass  der  Ausgang  am  hellen 
Tage  und  unter  Begleitung  von  einer  oder  höchstens  swei  Dienerinnen 
geschehe.  Sehr  bemerkenswerth  ist  auch  ihre  an  die  solonisohen  Vor- 
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sohiiften  erinnernde  Meinung,  ein  wolileiiigeriohteteT  Staat  müsse  um. 
das  Gleiohheitsgefähl  unter  seinen  Bfizgem  zu  erhalten  den  Frauen 
allen  ttbemtMangen  Sehmuek  Terldeten.  Eine  der  ihrigen  Terwaadte 
Gmndannoht  erkennt  man  in  den  Worten  der  Periktione  (8tob.  86, 19), 
eine  Prau  mUsae  auf  eine  von  Einaioht  und  beflonnener  ICaasshaliniis 
erfilUte  Harmonie  ausgehen;  in  die  weiter  daran  geknüpften  auf  dae 
eheliohe  YerhfiltniBB  besiigliohen  Lehren  iiieut  eine  eindringliche  War- 
nung TOT  Putieneht  ein,  wie  sie  Ühnlieh  auch  in  einem  erhaltenen 
Bruchstück  der  8ehxift  des  Nikostratos  ttber  die  Bhe  (Stob.  74,  62.  63) 
Torkommt.  Demselben  Anscbauungskreise  gehört  eine  bei  Stobäos 
(74,  32)  überlieferte  Aeusserung  der  Pythagoreerin  Theaiio  an:  diese 
soll  nämlich  als  Antwort  auf  die  Frage,  wie  sie  zu  Anselien  gelangen 
könnei  auf  den  homerischen  Vers  (II.  1,  31")  hingewiesen  haben: 

Mir  hLs  Weberin  dienenfl  und  jneines  Bettes  Genossin. 

Jedoch  gab  es  auch  einen  Moralphilosopheu,  der  die  allgemeine  An- 
eicht  des  Alterthums  Ton  den  der  Weiblichkeit  gezogenen  Schranken 
nicht  theilen  mochte.  Ks  ist  kein  anderer  alsPlutarch,  dessen  Sclirift 
über  die  Tugenden  der  Weiber  den  ausgesprochenen  Zweck  rerfolg^ 
den  bekannten  8ata  in  der  Grabrede  dee  Perikies  su  widerlegen  und 
duroh  gesehiehtliohe  Beispiele  den  Kaohweie  su  Uefem,  daM  auoh  die 
Prauen  im  Stande  sind  sieh  durch  au«geieiohnete  Theten  hohen  fiuhm 
au  erwerben  ohne  damit  etwas  ihrer  Natur  Zuwiderlaufendes  su  thun. 
Im  Eingange  preist  er  im  Gegensätze  au  der  giiedhisohen  ffitte  die 
römische,  nach  welcher  die  verstorbenen  Prauen  ebenso  wie  die  rer- 
storbenen  HSnner  dureh  Sffentliohe  Leichenreden  geehrt  wurden:  in 
der  That  ist  dieser  Unterschied  für  die  Abweichung  in  den  Auffas- 
sungen der  Völker  und  zum  Theil  der  Zeiten  sehr  bezeichnend**). 

W^o  das  Individuum  als  solches  etwas  galt,  wie  namentlich  in 
Athen,  war  indessen  damit  der  Kreis  der  hierher  gehörigen  Pflichten 
noch  nicht  beschlossen;  yielraehr  war  auch  die  Sorge  für  eine  den 
vorhandenen  Anlagen  entsprechende  harmonische  Ausbildung  der  eige- 
nen Person  wesentlich.  Solche  gesättigte  Durchbildung  des  Indiyi- 
duums  hat  Perikies  zum  athenischen  Lebensideal  gemacht,  indem  er 
von  der  Ansicht  ausging,  dass  die  Gleichberechtigung  Aller  im  Ge- 
meinwesen den  gehobenen  Sinn  jedes  Einxelnen  zur  Yoraussetiung 
habe:  darum  schmückte  er  Athen  mit  den  herrlichsten  Gegenständen 
der  Anschauung,  darum  gab  er  durch  die  Einrichtung  des  Thaater- 
geldes  auch  dem  ärmeren  Bürger  die  Gelegenheit  aus  grossartigen 
Werken  der  dramatischen  Dichtung  seine  geistige  Kahrung  cu  schöpfen. 
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Dedialb  rind  für  ihn  wie  für  Afhen  die  "Worte  so  beieiehiieiid,  mit 
denen  er  in  der  Grabrede  bei  Tbukydides  {%  41, 1)  das  über  die  Gei- 
steeart  seiner  Mitb&rger  Gesagte  absehliesst:  „Und  wie  ich  es  susam- 
menütssend  ausspreche,  sowohl  die  gaase  Stadt  ist  für  Hellas  eine 

Schule ,  als  auch  will  für  den  Einzelnen  mich  bedünken ,  dass  ein 
und  derselbe  Mami  aus  unnierer  Mitto  auf  das  vielj^estaltii^st«  und  mit 
einer  ganz  besonders  von  Anmuth  begleiteten  Gewandtheit  seine  Per- 
son in  sich  vollendet  darstelle."  Dass  die  Bezeiclinung  als  schön  und 
gut,  die  wir  im  Deutschen  ihrem  vollen  Rinne  nach  nicht  wiederzu- 
geben vermöjjen,  der  hierin  liegenden  Forderung  einen  dem  Griechen 
leicht  verständlichen  sprachlichen  Ausdruck  gab,  ist  früher  (Bd.  1, 
B.  328 — 383)  des  liftheren  ausgeführt  worden.  Freilich  wurde  im 
Gegensatze  zu  diesem  Iqi  edelsten  Sinne  demokratischen  Ideale  auch 
Tiel&ohy  und  swar  allem  Ansoheiu  nach  hauptsä<dilioh  in  den  oligar- 
ohisch  gestimmten  Kreisen,  ein  anderes  aulgestellt,  welches  auf  eine 
grössere  fieschxttnkung  des  Menschen  auf  das  seiner  Lebensstellung 
und  seinen  Anlagen  Gemässe  hinauslief  und  in  der  sprttohwörtlich  ge- 
wordenen Formel  seinen  Ausdruck  ihnd,  es  müsse  ein  jeder  ^das  Seine 
thun*  —  T«  Iscwov  n^mtiv  — •  Gleich  dem  Oligarchen  Euandros, 
gegen  welchen  die  sechsundswanrigste  Bede  des  Lysias  gerichtet  ist 
(b.  §  3\  hatte  der  ebenfalls  der  oligarchischen  Partei  angehdri)^  Kri- 
tias,  wie  sein  Auftreten  in  dem  platonischen  Dialosje  Charmides  Uil 
—  16:i)  zeigt,  für  diese  eine  besondere  Vorliebe,  und  Kritnn  klagt  in 
den  Denkwürdigkeiten  Xenophon's  (2,  9,  1),  dass  es  innerhalb  der 
politischen  Zustände  Atlien's  schwer  sei  sich  nach  ihr  zu  richten. 
Flaton  selbst  verlaugt  ihre  Befolgung  im  vierten  Buche  der  Republik 
(433a. d.  441  von  den  Angehörigen  der  drei  Stände,  wobei  er  als 
den  Gegensats  des  mit  ihr  Gemeinten  die  Vielgeschäftigkeit  —  das 
jsoXvff9«ryfiovf»v  —  nennt;  im  ersten  Alkibiades  (137)  wird  sie  als 
Ausdruck  einer  natOrlichen  und  gewissermaassen  selbstrerstündlidhen 
Lebensordnung  erwähnt;  später  übertrug  sie  Chrjsippos  auf  das  Thun 
des  Weisen  (Plut  H.  1048  a)**).  Es  liegt  darin  eine  entfernte  An- 
näherung an  den  modernen  Begriff  des  das  ganse  menschliche  Sein 
um&ssenden  und  bestimmenden  Berufes;  sunäehst  wird  man  dadurch 
an  das  Wort  Goethe's  (IKchtung  und  Wahrheit  B.  1S>  erinnert,  dass 
fßm  Frieden  der  Patriotismus  eigentlich  nur  darin  besteht,  dass  jeder 
Tor  seiner  Thüre  kehre,  seines  Amtes  warte,  auch  seine  Lection  lerne, 
damit  es  wohl  im  Hause  stehe." 

Im  Allgemeinen  aber  war  jene  allseitige  Auäbilduag  der  Kräfte, 
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welehe  Periklee  an  seinen  Athenern  rühmt,  wenigsteae  in  allen  höher 
«ntwiokelten  Landschaften  Ghriechenleuids  das  Ziel  eines  als  herechtigt 
aaerlniinten  Strobens.  Hieraus  erklärt  sich  zum  Theil  die  Anerken- 
nung, weLohe  dem  gesollt  wurde,  dem  es  empfindlich  ist,  daas  ihm 
ein  Yorsug  abgeht,  dessen  Andere  sieh  erfreuen.  Auch  wir  reden 
wohl  suweilMi  dayon ,  dass  wir  jemanden  um  eine  Bügcmschaft  be- 
neiden, ohne  hiermit  etwas  Schlimmes  sagen  su  wollen;  allein  unsere 
Ausdruöksweise  Torräth  den  Kangel  des  Gefühls  für  den  tiefen  Unter- 
schied zwischen  dem  Sehmerse,  welchen  das  Fehlen  des  Torsuges  bei 
uns  seihst ,  und  dem ,  welchen  sein  Vorhandensein  bei  dem  Anderen  ' 
hervorruft.  Die  Griechen  wussten,  dass  nur  der  letztere  wirklich 
Neid  ist  und  Tadel  verdient,  und  nannten  im  Gegensatze  dazu  den 
ersteren  Zelos,  wenn  auch  ohne  die  zwischen  ihnen  bestehende  Ver- 
wandtschaft aus  den  Augen  zu  verlieren.  Dass  der  Zelos  sehr  leicht 
in  den  Neid  umschlägt,  wird  am  bestimmtesten  im  Menexenos  (242  a) 
angedeutet ;  in  anderen  Dialogen ,  die  den  Namen  Platon's  mit  noch 
grösserer  Sicherheit  tragen,  dem  Philebos  (47 e)  und  den  Gesetzen 
(8, 679o),  werden  sogar  beide  in  tadelndem  Sinne  susammengefasst  *  ^) ; 
auoh  ein  Bruchstück  des  Demokritos  (20)  stellt  es  als  eine  glückliche 
Polge  der  Genügsamkeit  hin,  dass  sie  ebensowohl  Tom  Zelos  wie  Tom 
ITeide  und  Ton  feindseligen  Stimmungen  frei  macht.  Allein  derselbe 
Demokritos  sagt  anderswo  (Fr.  148),  dass  der  Wettstrdt  unter  den 
Guten  den  Ton  Zelos  Brfttllten  fSrdere  ohne  den  su  sehSdigen,  gegen 
den  sich  der  Zelos  richte,  und  noch  um  Vieles  deutlicher  stellt  Ari- 
stoteles im  zweiten  Buche  der  Bhetorik  die  eigenthfimliche  Bedeutung 
dieser  Seelenregung  an  das  Licht.  Denn  er  spricht  in  demselben  aus, 
dass  man  unter  Anderen  diejenigen  gern  zu  Freunden  wählt,  für  die 
man  Gegenstand  nicht  des  Neides  sondern  des  Zelos  zu  sein  wünscht 
(1381b  21),  und  belehrt  uns  später  in  einem  eigenen  Kapitel  (1388 

1^29  b30)  ausfuhrlich  über  das  Wesen  des  letzteren,  der  sich  nach 

ihm  auf  die  verschiedenartigsten  Lebensgüter  beziehen  kann ,  auf 
Weisheit  und  Tapferkeit  wie  auf  Reichthum  und  politischen  Einliuss 
oder  auf  Schönheit  und  Gesundheit  des  Leibes  '  ^). 

Dass  die  eben  genannten  körperlichen  Eigenschaften  in  den  Augen 
der  Griechen  kaum  weniger  galten  als  geistige,  ist  eine  Folge  der  all- 
gemeinen nationalen  Anschauung,  die  sich  auch  in  dem  durchweg 
offenbart,  was  fBr  die  Auslnldung  des  EinMben  erheischt  wird.  Denn 
bei  dieser  spielt  die  Bntfeltung  der  Ctosohmeidigkflit  und  Kraft  der 
ICuskeln  durch  die  Gymnastik  eine  grosse  Bolle,  und  wie  wichtig  die 
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Sorge  fär  die  Gesundheit  genommen  wurde,  tritt  IKbenlllierTOT;  Teoh- 
nete  man  fie  doeh  nelMn  dem  Beritse  sn  den  heiromigenditen  Be- 
dingungen des  Lebensglücks.  Die  Aufschrift  des  delischen  Apollon- 
tempels,  welche  fiir  uns  als  der  älteste  Versuch  einer  ethischen  Syno- 
nymik von  eipenthümlichem  Interesse  war  (s.  Bd.  1,  S.  338),  bezeich- 
net als  das  Schönste  den  höchsten  Grad  der  Gerechtigkeit,  als  das 
Beste  gesund  zu  sein  und  als  das  Angenehmste  das  Ersehnte  zu  er- 
reichen, und  in  einem  oft  erwähnten  Skolion  (vergl.  oben  S.  379) 
heisst  eSf  gesund  zu  sein  sei  das  Beste ,  was  es  für  einen  sterblichen 
Menschen  gebe.  Frei  Ton  Krankheit,  von  Leiden,  gesegnet  an  Kin- 
dern und  schön  von  Gestalt  zu  sein  gehört  nach  der  bekannten  Aus- 
emandersetnmg  Solon's  bei  Herodot  (1,  83)  wesentlich  sum  GlfLcIce. 
Im  grossen  Hippias  (991  d)  erldürt  es  der  Sophist»  von  dem  der  Dialog 
den  17amen  tiägt»  für  das  Schönste  für  einen  ICaan  reich,  gesund  und 
Ton  den  Hellenen  geehrt  zu  sein,  in  späteren  Jahren  seine  Eltern 
würdig  £u  bestatten  und  dann  selbst  Ton  seinen  Kachkommen  ebenso 
wtbrdig  bestattet  zu  werden.  Im  Oekonomikos  des  Xenophon  (11,  8) 
spricht  Ischomaohos  die  Hoi&iung  aus,  ein  den  Göttern  wohlgefälliges 
Verhalten  werde  ihm  das  Recht  geben  ron  ihnen  zu  erbitten ,  dass 
ihm  Gesundheit,  Körperkraft,  Achtung  unter  der  Bürgerschaft,  Wohl- 
wollen von  Seiten  der  Freunde,  Rettung  im  Kriege  und  würdig  sich 
vermehrender  Besitz  zu  Theil  werde.  Isäos  erzählt  in  der  Rede  über 
ilie  Erbschaft  des  Kiron  (16),  wie  der  verstorbene  Erblasser  von  Zeus 
Ktesios  Gesundheit  und  ordentlichen  Besitz  für  seine  Enkel  erflehte. 
In  der  Aufzählung  der  verschiedenen  Bestandtheile  der  mensdilichen 
Glückseligkeit,  welche  Aristoteles  im  ersten  Buche  derBhetorik  (1360  b 
19 — 23)  giebt,  nehmen,  ganz  in  TJebereinstimmung  mit  dem  bei  Ge- 
legenheit des  Zelos  darüber  Gesagten ,  neben  der  edlen  Geburt,  dem 
Beichthum,  dem  Besitz  tüchtiger  Freunde,  dem  Segen  an  Kindern, 
dem  Ansehen  und  der  Tugend  die  Gesundheit,  Schönheit  und  Kraft 
des  Leibes  eine  herrorragende  Stelle  ein.  ITatürlich  galt  es  auf  die 
Erhaltung  dieser  wichtigen  Güter,  insbesondere  der  Gesundheit,  be- 
dacht zu  sein,  und  darauf  sielte  nicht  bloss  die  Gymnastik  ab,  son- 
dern auch  eme  rationelle  Biätetik  entstand  TerhiÜtnissmSssig  früh, 
ja,  sie  wurde  ron  Herodikos  zu  einem  üebermaasse  ausgebildet, 
welches  Piaton  (Rep.  3,  405c — 408b)  tadelte  •*).  Indessen  brauchte 
man  durchaus  noch  nicht  unter  dem  Einflüsse  solcher  Theorieen  zu 
stehen  um  in  dieser  Beziehung  sorgfältig  zu  sein  :  rieth  doch  nach 
Xenophon  (Denkww.  4,  7,  9)  Sokrates  Allen,  die  mit  ihm  Tcrkehrten, 
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dazu,  und  berichtet  doch  lachomaehoB  bei  demselben  SohzifUteller 
(Oekon.  11,  13  — 18)  ausführlich  daron,  wie  die  Bfioknoht  auf  sein 
körperliches  Wohlbefinden  seine  Mahlseiten ,  seine  Spanenitte  und 
Spasiergänge  und  überhaupt  seine  Lebenseinriohtung  beherrscht. 

Fttr  das,  worauf  es  bei  der  Bntwiokelung  der  geistigen  Klüfte 
ankam,  ist  die  hohe  Bntwickelung  des  Sinnes  fftr  dasKiinstsohihie,  die 
besonders  in  Athen  hervortritt,  aber  doch  auch  anderswo  sehr  bemerk- 
bar i?t,  bezeichnend.  Kein  Wunder  dalier,  dass  eigentliche  Geschmack- 
losigkeit —  oTtBigoxaKia  — ,  wie  zwei  Stellen  in  Platon'.s  Republik 
(3.  403  c.  405  b>  und  der  von  Demosthenes  (22,  75^'  deshalb  gegen 
Audrotion  erhobene  Tadel  zeigen,  den  Athenern  fa;*t  als  ein  sittlicher 
Pehler  erschien^'*)  und  dass  die  Böotier,  die  in  dem  Kufe  derselben 
standen,  darum  sehr  übel  angesehen  waren,  ein  Umstand,  der  in  dem 
Sprüohworte  vom  böotischen  Schweine  seinen  An >druck  fand  Daau 
kam,  dass  für  die  normale  Entwickelung  der  Seele  die  Beschäftigung 
mit  Musik  in  der  Jugend  als  ebenso  unentbehrlich  betrachtet  wurde 
wie  für  die  des  Körpers  die  Uebung  in  der  Gymnastik,  daher  beide 
sowohl  Yon  Aristophanes  (Frtf.  7S9)  als  Ton  Piaton  (Rep.  4,  494b. 
Oess.  7,  795  d)  als  in  dieser  Hinsicht  eng  susammengehörig  Terbun- 
den  werden.  Denn  den  Tönen  schrieb  der  empftngliche  Grieche  nicht 
bloss  eine  tiefgreifende^  sondern  yielfach  auch  eine  umwandelnde  Ein- 
wirkung auf  die  Gemilther  su.   Terpander  soll  in  Sparta  einen  Auf* 
rühr  durch  seine  Melodieen  beschwichtigt ,  Pjthagoras  leichtfertige 
Jünglinge  ron  einem  Angriffe  auf  ein  anständiges  Haus  durch  ernste 
Töne  zurückgehalten,  der  Pythagoreer  Kleiuias  sich  selbst,  wenn  er 
erzürnt  war,  durch  Leierklänge  umgestimmt  haben  (Plut.  M.  ll4Gb; 
Quint.  1,  10,  32;  Aelian  v.  h.  14.  23;  Athen.  14,  623  f):  in  allen  die- 
sen Erzählungen  spiegelt  sich  der  gleiche  allgemein  anerkannte  (te- 
danke,  und  es  ist  nur  eine  natürliche  Folgerung  aus  demselben,  dass 
man  den  EinÜuss  der  Musik  auf  das  Kindesalter  überaus  hoch  ausciilug. 
So  sagt  denn  Piaton  im  dritten  Buche  der  Bepublik  (401  d)  ganz  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Grundlagen  der  nationalen  Praxis,  Rhyth- 
mus und  Harmonie  dringen  tiefer  als  irgend  etwas  Anderes  in  das  In- 
nere der  Seele  ein  und  geben  ihr  bei  guter  Ersiehung  eine  gate  Hai- 
tung»  bei  schlechter  aber  eine  schlechte;  nicht  minder  iSsst  Aristo- 
teles, indem  er  in  den  drei  letzten  Kapiteln  des  achten  Buches  seiner 
Politik  die  yerschiedenen  Anwendungen  der  Musik  untersncht,  darun- 
ter die  pädagogische  am  meisten  hervortreten  *  >  )•  Ivi  Zusammenhange 
hiermit  galt  die  gleiohmSssige  I>urohdringuug  ron  Einsicht  und  That- 
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kraft  als  ein  in  hohem  Orade  erstxebenswertihA«,  aber  nur  schwer  er« 
leichbazes  Ziel,  denn  im  Ganzen  neigte  man  zu  der  Meinimg,  dasi 
gewifhnlioh  beide  im  umgekehiten  Yerhilltnisse  zu  einander  stellen. 
Wenn  Aristoteles  (PoL  7,  7)  an  den  Hellenen  preist,  dass  de  un8hn« 
lieh  den  mit  If  uth  ohne  Klugheit  begabten  nordeuropSisehen  und  den 
Klugheit  ohne  Muth  besitzenden  asiatisehen  YSlkem  beide  Eigen- 
schaften auf  das  glttoUiohste  yereinigen ,  so  hat  er  an  diesem  Oedan- 
ken  in  gewissem  ISnne  einen  Torgänger  an  dem  Perikles  des  Thuky- 
dides,  der  an  den  potenzirten  Hellenen,  seinen  Athenern,  Aehnlichea 
zu  rühmen  weiss  (2,  40).  Dieser  sagt,  indem  er  die  Gefahren  einer 
zu  weit  gehenden  Hingebung  an  geistige  Interessen  andeutet:  „Denn 
wir  lieben  das  Schöne  mit  Einfachheit  und  lieben  die  Weisheit  ohne 
Verweichlichung"  und  lässt  darauf  etwas  später  die  Betrachtung  fol- 
gen: „denn  wir  haben  auch  daran  etwas  Unterscheidendes,  dass  wir 
höchste  Kühnheit  und  sorgfaltige  Berechnung  unserer  Unternehmungen 
yerbinden,  wogegen  den  Anderen  Unkunde  Beherztheit,  Berechnung 
aber  Zagen  bringt.  Und  für  die  Seelenstärksten  darf  man  wohl  mit 
Becht  diejenigen  erkliren,  welche  das  Sohlimme  wie  das  Angenehme 
am  deutlichsten  erkennen  und  sich  darum  dennoch  yon  den  Qe&hren 
nicht  abwenden  lassen."  Eben  hieraus  erUISrt  sich  die  in  der  Zeit 
Tor  Alexander  dem  grossen  herrschende  yerhlSltnissmftssige  Gering- 
eohätzung  der  Wissenschaften,  welche  im  Ganzen  nur  als  ein  geeig- 
netes Erziehungsmittel  für  die  reifbre  Jugend,  nicht  aber  als  ein  wür- 
diger Gegenstand  der  BeschMftigung  fllr  freie  Mibiner  betrachtet  wur- 
den. Pftr  die  Verbreitung  dieser  Anschauung  sind  Isokrates  und  der 
in  Piaton 's  Gorgias  auftretende  Kallikles  unverdächtige  Zeugen.  Der 
erstere  tiihrt  sowohl  im  Panathenaikos  (26 — 29)  als  in  der  Rede  über 
den  Yermögenstausch  (261 — 269)  aus,  wie  die  Beschäftigung  mit  Geo- 
metrie, Astronomie  und  eristischer  Dialektik  der  Jugend  zur  Schärfung 
des  Verstandes  und  zur  Ableitung  Ton  VeriiTungen  höchst  förderlich 
sei,  wie  aber  eine  über  die  rechte  Zeit  hinaus  fortgesetzte  Vertiefung 
in  dieselben  zu  einer  traurigen  Verkümmerung  des  menschlichen  Seins 
und  Unfähigkeit  zu  praktischem  Handeln  führe;  noch  starker  äussert 
«ich  der  letztere  (484  c— 486  d)  in  gleichem  Sinne  über  die  Philo- 
sophie überhaupt**).  Boripidee  hat  ihnliche  Urtheile  offenbar  oft 
eriSshren  müssen  und  fährt  darüber  durch  den  Mund  seiner  Kedea 
(894—801)  ebmal  Klage.  Auch  der  Spott,  welcher  den  Sokratea 
wegen  seiner  angeblidhoi  natorphilosophischen  Grübeleien  traf,  ein 
Spott,  zu  dessen  Organ  sich  Aristophanes  in  den  Wolken  gemacht  hat 
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und  aiif  den  Xenophon  einmal  im  Oekonomikos  (11,  3)  ihn  selbst  an- 
spielen lässt,  geht  im  Grunde  von  Angehauungen  aus,  die  sich  mit 
den  angegebenen  berühren.  Ja,  wenn  Xenophon  in  den  Denkwürdig- 
keiten ^1,  1,  11.  4,  7)  über  die  Grundsätze  seines  Lehrers  recht  be- 
richtet, so  dachte  dieser  nioht  einmal  wesentlich  anders  als  seine  un- 
kundigen Tadler,  denn  er  wollte  die  Jugend  nur  so  weit  als  nötlüg 
und  nfttilich  in  den  Wissensehafton  unterriohtet  sehen ,  warnte  aber 
Tor  dem  Yersuehe  duxdi  ein  daxttber  hinausgehendes  Eindringen  in 
dieselben  das  ünergriindliohe  ergründen  su  wellen.  Bei  allem  diesem 
wirkte  mit»  dass  jenes  oft  spitifbdig  erseheinende  Tiaehten  nach  Ge- 
nauigkeit des  OedankenaiisdTOftks,  dessen  die  wissensohafUiohe  Unter- 
suehung  yielfiMh  nioht  entbehren  kann,  den  Sohänheitssinn  der  Grie* 
chen  beleidigte,  ein  Gefilhl,  dem  Flaton  im  Thetttet  (184e)  und  ihm 
folgend  Aristoteles  in  der  Metaphysik  (996  a  8—12)  starken  Ausdruck 
giebt.  Die  griechische  Philosophie  stellte,  als  sie  EU  einer  anerkann- 
ten Lebensmacht  geworden  war,  an  sich  treibst  den  iLnspruch  bessernd, 
auf  die  Handlungen  der  Menschen  und  die  Einrichtungen  der  Staaten 
einzuwirken,  ein  Bestreben,  das  thatsäclüich  schon  mit  Sokrates  und 
Piaton,  ja  in  gewissem  Sinne  schon  mit  Protugoras  (s.  PI.  Prot.  318  e) 
seinen  Anfang  nimmt.  Sehr  bemerken swerth  ist  aber,  dass  das  ältere 
Griechenthum,  um  den  Gegensats  des  thätigen  und  des  beschaulichen 
Lebens  in  mythischen  Gestalten  auszudrücken,  dem  Jäger  Zethos  seinen 
den  Musen  ergebenen  Bruder  Amphion  gegenüberstellt»  ein  Beispiel, 
dessen  sich  auch  Kallikles  in  dem  erwShnten  Znsammenhange  bedient^ 
denn  den  berechtigten  Gegenpol  su  jenem  bUdet  nioht  der  Denker» 
sondern  der  gottbegeisterte  Dichter  und  Musiker'*). 

Je  mehr  in  der  Fhilosophie  die  Moralphilosophie  aur  Hauptsache 
wurde,  desto  mehr  wurden  die  Mittel,  welche  geeignet  exsohienen  die 
Eniehung  des  IndiTiduums  sur  Tugend  au  fürdem,  sum  Gegenstande 
einer  genauen  Erörterung.  Für  uns  findet  dies  seinen  Tielleieht  deut- 
lichsten Ausdruck  in  der  Schrift  PlutarcVs  über  den  Fortsohritt  in 
der  Tugend  mit  ihren  in  dieser  Hinsicht  sehr  detaillirtcn  Ralhschlir 
gen,  aber  es  äussert  sich  auch  sonst  auf  das  vielfältigst*?.  Mit  der 
Torwiegenden  Betonung  des  moralischen  Menschen  trat  denn  freilich 
der  Gedanke  der  allseitigen  Ausbildung  der  Anlagen,  welche  das  Ideal 
der  Blütezeit  Athen's  gewesen  war,  in  den  Hintergrund,  und  es  ge- 
wann dafür  derjenige  Standpunkt,  den  diese  nur  als  den  des  Eritias 
und  seiner  Gesinnungsgenossen  gekannt  hatte  (s.  oben  S.  429),  eine  er- 
höhte Geltung.   Denn  es  ist  durchaus  kein  Zufall,  dass  der  Stoiker 
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Cbrydppos  ein  eigene»  Werk  über  die  yersohiedenen  Weisen  des  Le- 
bens (niQl  ßimv),  also  wngefähT  über  das  was  wir  Beruftarten  nennen, 
yerfasst  hat  (Plut  M.  1048a — e)  und  dass  Plutarch,  ohne  Zweiftl 
im  Ansehluss  an  ältere  Yorgünger,  an  iwei  Stellen  seiner  politischen 
Yorsehiiften  (812  o.  819  b)  den  Werth  dar  Theilung  der  Arbeit  im 
Btaatsleben  sehr  geflissentlioh  herrorhebt^ 

Dass  die  Griechen  einen  aosreitdienden  Besiti  stets  su  den  wich- 
tigsten Lebensgütem  gerechnet  haben  und  dass  die  damit  susammeü- 
hängenden  Pflichten  in  die  yerschiedenartigsten  Sphären  eingreifen, 
ist  im  Torigen  Kapitel  des  Näheren  dargelegt  worden ;  jedoch  ist  es 
nicht  bloss  die  in  der  Mehrzahl  der  Pülle  vorhandene  Nothwendigkeit 
Holclien  zu  gewinnen  oder  zu  vermehren,  sondern  vor  Allem  die  dem 
Menschen  von  der  Natur  gegebene  Bestimmung,  die  ihm  die  Ver- 
pflichtung zur  Thiitigkeit  auflegt.  Dass  dieser  ein  jeder  in  seiner 
Weise  genügen  müsse,  dass  alle  würdigen  Lebensziele  nur  durch  ein 
hohes  Maass  von  Anstrengung  erreicht  werden,  gehörte  zu  den  für  alle 
Griechen  unumstösslicben  Sätzen,  und  es  würde  sehr  überflüssiff  sein 
an  dieser  Stelle  die  zahlreichen  hierauf  zielenden  Aussprüche  griedhi« 
scher  Schriftsteller  zu  wiederholen,  welche  in  dem  neonundswanng- 
sten  Kapitel  des  Stobäos  lusammengestellt  sind:  am  meisten  sprtich^ 
wörtlich  ist  darunter  der  Yers  des  Epichannos  geworden: 
Nu  als  Pnb  Ar  Mttbea  sp«ndea  mw  di«  Gdtter  Jedes  Oot. 
])ass.attdh  der  Reiche  sich  dieser  Obliegenheit  nicht  entiidien  durfte, 
aeigt  sich  am  deuüiohsten  an  den  Anforderungen,  welche  tberall  der 
Staat  an  ihn  stellte ;  principiell  deutet  es  Platon  unter  Berufung  auf 
einen  Spruch  des  Phokylides  in  einer  Auaführung  des  dritten  Buches 
der  Bepublik  (407a)  an,  welche  darauf  hinauslauft,  dass  das  Leben 
ohne  Arbeit  kein  Gut  sei.  Aber  nicht  immer  wurde  jede  Art  von 
Thätigkeit  als  für  den  freien  Manu  gleich  geziemend  angesehen.  Schon 
in  dem  Spruche  des  alten  Hesiodos: 

Arbeit  schüadet  mit  nichten,  nur  Arbcitlosigkeit  sch&ndat 

(W.  u.  T.  311)  ist  die  Absicht  eines  Widerspruches  gegen  eine  gegen- 
theilige  Auffassung  deutlich  erkennbar,  und  in  den  historischen  Zei- 
ten Griechenlands  macht  sich  eine  solche  sehr  vielfach  geltend.  Der 
auch  in  unsere  Spradie  übergegangene  Begriff  des  Banausischen,  der 
sich  seiner  nächsten  Wortbedeutung  na«^  eigentlich  auf  den  am  Feuer 
arbeitenden  Handwerker  besieht,  ist  hierfür  sehr  charakteristisch: 
wie  gross  der  in  diesem  Ausdruck  liegende  Schimpf  war,  deuten  Xe- 
nophon  (Oekon.  4,  2.  6,  5)  und  Platon  (Bep.  9^  590  c.  Oess.  5,  741  e) 
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wiederholt  an  3*).  Darum  wirft  Herodot  (2,  167^  die  Frage  au^  ob 
die  Qrieohen  die  Yeraehtung  des  HandwerkerBtandes  etw»  Ton  dea 
Aegypten!  angenommen  haben  könnten,  macht  sich  aber  selbst  den 
Sänwaad,  dass  dieselbe  ebenso  bei  den  meisten  übrigen  barbarisehen 
YSlkem  lu  finden  sei:  bei  dieser  Gelegenheit  erfiihren  wir,  dass  von 
allen  Ghneohen  die  Korinthier?  sie  am  wenigsten  hatten.  Im  Allge- 
meinen ist  hinsiohtlieh  des  Mehr  und  Minder  ein  Untersohied  swisohen 
axistokratisohen  nnd  demokratisohen  Staaten  leicht  erkennbar.  Bern 
fireien  Spartiaten,  dessen  einsige  Lebensaufjjabe  darin  bestand  sich 
für  den  Kriegsdienst  seines  Yaterlandes  aussubilden,  war  jede  erwer- 
bende Thätigkeit  verboten;  in  Thespiä  wurde  es  als  schimptlicli  au- 
geseheii  ein  Handwerk  zu  lernen;  in  Theben  durften  nur  diejenigen 
öfi'entllche  Aemter  bekleiden,  die  seit  mindestens  zehn  Jahren  weder 
ein  Handwerk  noch  Handel  getrieben  hatten  '  •^).  In  schartem  Gegen- 
sätze zu  diesen  Beschränkungen  suchten  die  Einrichtunu^en  Athen'a 
jede  Art  von  erwerbender  Thätigkeit  zu  befördern  und  zu  schützen, 
freilich  nicht  ohne  dass  dabei  auch  die  Tendenz  der  Bekämpfung  eines 
vorhandenen  popvdären  Vorurtheils  fühlbar  wurde.  Das  Ansehen,  in 
welchem  die  Gülte  des  Hephästos  und  des  Prometheus,  der  eigent- 
lichen Handwerksgötter,  in  Athen  standen,  die  ausgedehnte  Ver- 
ehrung, welche  daselbst  das  ganze  handarbeitende  Volk  —  u&g  6  xct^n- 
y<t|  knis  — *  wie  Sophokles  (Fr.  759)  sich  einmal  ausgedruckt  hat»  der 
Athene  Ergaae  sollte,  seugen  f&r'die  tonangebende  Bedeutung  dea 
Handwerks  in  diesem  Staate**).  Flutaroh  (Sol.  38)  erwühnt  angeb- 
lich solonische  Bestimmungen,  nach  denen  ein  Sohn ,  den  sein  Vater 
in  keiner  nihrenden  Beschäftigung  hatte  unterrichten  lassen,  der 
Sohnespflicht  gegen  ihn  entbunden  war  und  der  Areopag  den  Auftrag 
hatte  die  ünthätigen,  welche  keine  Erwerbsquelle  nachweisen  konn- 
ten, SU  bestrafen;  die  letztere  Einrichtung  wird  von  anderen  Oe- 
währsmänneru  auf  Drakon  oder  Peisistratos  zurückgeführt  U.  Plut. 
Sol.  31;  Poll.  8,  42;  Dioj;.  L.  1,  und  soll  nach  Herodot  (2,  177) 
einer  in  Aegypten  bestehenden  nachgebildet  sein  3').  Aeschines  hebt 
(1,  27)  hervor,  dass  das  attische  Gesetz  diejenigen,  welche  zur  Ge- 
winnung ihres  Unterhalts  ein  Handwerk  betreiben,  ausdrücklich  nicht 
von  der  Rednerbühne  ausschlie:<st ;  auf  derselben  Grundlage  beruht 
die  Ton  Bemosthenes  (57,  30)  erwähnte  Bestimmung,  nach  welcher 
eine  Anklage  wegen  Schmähung  erhoben  werden  kann,  wenn  jemand 
einem  Bürger  oder  einer  Bürgerin  das  Arbeiten  auf  dem  Markte  sum 
Vorwurf  macht;  am  deutlichsten  ist  der  athenische  Orundsats  voa 
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Thukydides  (2,  40,  1)  auf  seme  Formel  grebraeht,  wenn  er  den  Peri* 
kle.s  die  Worte  in  den  Mund  legt:  „Nicht  die  Armuth  einzugestehen 
ißt  schimpflich,  sondern  vielmehr  scliimpflich  ilir  nicht  durch  Thätig- 
keit  zu  entfliehen."  Aber  es  fehlte  dennoch  viel,  dass  dieser  Grund- 
satz immer  in  allen  seinen  Consequenzen  anerkannt  und  befolgt  wor- 
den wäre.  Xenophon  erzählt  im  siebenten  Kapitel  des  zweiten  Buches 
der  Denkwürdigkeiten,  wie  Aristarchos  durch  die  während  der  Herr- 
8chaft  der  Breiaaig  eingetretene  Verarmung  seiner  Schwestern,  Nioh- 
ten  und  Basen  in  die  grösste  Verlegenheit  gekommen ,  aber  Anfangs 
gar  nicht  darauf  gefallen  ist,  dass  er  sie  anhalten  könne  sich  durch 
weibliche  Arbeiten  ihren  Unterhalt  su  erwerben,  ein  Zeiehen,  wie 
fem  ein  soloher  Gedanke  dnem  Athener  ron  guter  Herkunft  lag;  erst 
Sokzates  hat  ihn  darauf  aufinerksam  machen  mttgien,  und  es  ist  dann 
mit  dem  besten  Erfolge  gesohehen'^).  In  dem  folgenden  Kapitel 
derselben  Sohxift  ist  Yon  einem  Manne  die  Bede»  der,  seines  Familien- 
besitsthums  dureh  den  Krieg  beraubt,  sich  das  Nöthige  durch  schwere 
körperliche  Arbeit  erwirbt  und  nur  mit  Mtttie  dahin  gebradlit  werden 
kann  statt  dessen  eine  seinen  Kräften  und  seinen  Jahren  mehr  ange- 
messene Verwalterstelle  anzunehmen,  weil  er  die  mit  einer  solchen 
verbundene  Abhängigkeit  scheut,  ein  Zug,  der  für  die  im  Ganzen 
herrsclieude  AufTassuug  der  persönlichen  Freiheit  selir  bezeichnend 
ist.  Wie  andererseits  unter  Umständen  die  Xoth  kein  Gebot  kannte, 
jseigt  am  deutlichsten  die  Thatsache,  dass  nach  dem  Ablaufe  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  nicht  wenige  attische  Bürgerinnen  es  nicht  Ter- 
schmähten  Wärterinnendienste  zu  nehmen,  weil  sie  darin  die  einzige 
Ilöglichkeit  fanden  ihr  Leben  zu  fristen  (Dem.  67,  86.  45).  Uebrigens 
gab  es  einzelne  Handwerke,  an  die  sich  eine  ganz  besondere  Gering- 
schätzung heftete,  so  dass  PoUux,  der  darin  wahrscheinlich  einem 
alten  Atthidensöhnftsteller  folgt,  der  Aufzählung  derselben  einen 
eigenen  Artikel  widmen  konnte  (6,  128)  Auch  gehören  dazu  nicht 
etwa  bloss  solche,  die  wie  das  der  Kuppler  und  das  der  Sohenkwirthe 
durch  die  Beschaifenheit  ihres  Thuns  einen  moralischen  Anstoss  gaben, 
sondern  auch  die  Fährleute,  die  Verkäufer  von  Obst  und  Wurst,  die 
Gerber  fielen  der  gleichen  Verachtung  anheiui.  Vor  Allem  aber  liebte 
man  es  auf  die  armen  Schuhmacher  als  auf  eine  selir  niedrig  stehende 
Menschenkiasse  herabzusehen,  weil  ihre  Beschäfti{::uiig  sie  zu  anhal- 
tendem Sitzen  und  zur  Entbehrung  des  kräftigenden  Aufenthalts  in 
der  Luft  nöthigte  ,  eine  Anschauung,  die  besonders  in  der  sprüch- 
wörtiicheu  Redensart,  Menschen  von  Zinunerfarbe  seien  zu  nichts 
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Anderom  als  Sohuhe  *a  nuMshen  (Puoemiogrr.  gr.  I,  441),  ihren 
Ausdruok  gewann,  aber  udh  auoh  sonst  -fiel&oh  fiussert.  So  wiid  in 
Platon's  Bopublik  (5,  456 d)  dem  kriegerischen  Oesehleoht  der  Wlleh- 
ter  als  das  ihnen  am  nnMhnliohsten  ersogene  das  der  Sohuhmaoher 
gegenübergestellt»  und  im  Charmides  (16Sb)  wird  die  YorsteUtmg  fiir 
lächerlich  erklärt,  dass  Hesiodos  bei  seinem  Hprucbe  ttber  die  Atbeit 
auch  an  die  Thätigkeit  der  Schuhraaclier  und  die  der  Sardellenhäudlor 
gedacht  linben  könnte.  Nncli  einer  äsopinchen  Fabel  (13<iH)  sollen 
sie  im  Lügen  melir  als  alle  übrigen  Handwerker  leisten,  weil  sie  von 
einem  liierzu  befähigenden  Tranke,  den  Hermes  für  alle  bereitet  hatte, 
die  grösste  Dosis  abbekommen  haben.  Von  denen,  welche  kaufmän- 
nische Geschäfte  trieben,  waren  die  eigentlichen  Kleinhändler  wegen 
der  bei  ihnen  gewöhnlich  vorhandenen  Neigung  zum  Betrüge  ebenso 
rerachtet  wie  die  Sohenkwirthe ,  Ton  denen  sie  nicht  einmal  im  Na- 
men unterschieden  wurden;  auoh  gegen  diejenigen,  deren  Thätigkeit 
im  Ausleihen  auf  Zinsen  bestand,  riehtete  sich  naoh  einer  bemerkens- 
wertiien  Angabe  des  Bemosthenes  in  der  Bede  gegen  Pantänetos  (53) 
der  Yolksinstinkt  wenigstens  der  Athener,  und  sie  mussten  siöhdureh 
WohlthStigkeit  und  Hilde  gegen  ihre  Sehuldner  Yerseihung  .för  das 
Gehässige  ihres  Oewerbes  erwirken*^);  am  meisten  galt,  wie  der 
Bedner  in  demselben  Zusammenhange  (54)  andeutet,  der  Grosshändler, 
der  tuT  See  g^ng  und  zur  Erreichung  seiner  geschäftlichen  Ziele  8«n 
Leben  auf  das  Spiel  i»otzte.  Dies  sehliesst  natürlidi  nicht  aus,  dasB 
unbedingte  Zuverlässigkeit  auch  dem  Banquier  einen  höheren  Urad 
Ton  Achtung  verschaffen  konnte,  wie  in  der  Rede  für  Phormion 
(44.  57>  in  bemerkenswerther  Weise  hervorgehoben  wird.  Die  in 
dem  athenischen  Volksgefuhl  nie  ganz  erloschene  Abneigung  gegen 
die  niederen  Beschäftigungen  wurde  aber  von  den  Philosophen  nicht 
etwa  bekämpft,  sondern  genährt  und  gesteigert.  Im  Oekonomikos 
Xenophon's  (4,  2;  vergl.  6,  d)  rechtfertigt  Sokrates  das  allgemeine 
Yorurtheil  gegen  die  sogenannten  banausisohen  Beschäftigungen  da- 
mit, dass  dieselben,  weil  sie  xu  einer  sitzenden  Lebensweise  und  sum 
Aufentiialt  in  geschlossenen  Bäumen,  zum  Theil  sogar  am  Feuer,  n$- 
thigen ,  den  Körper  und  in  Folge  dessen  auch  die  Seele  schwächen, 
darum  aber  ron  der  rechten  fljngebung  an  das  Yaterland  und  die 
Freunde  surüokhalten:  hierin  klingt  der  in  derselben  Schrift  (7,  80. 
81)  ausgesprochene  Gedanke  an,  dass  der  Mann  zur  Thätigkeit  nach 
aussen,  die  Frau  zur  Thätigkeit  im  Inneren  des  Hauses  bestimmt  sei» 
keiner  von  beiden  Theileu  daher  die  ihm  zugewiesene  Kolle  mit  der 
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des  anderen  dftrfe  Terfcanaolien  wollen.    In  gans  ähnliohem  Sinne 

heisst  es  in  einer  Stelle  von  Platon's  Republik  (6,  495  d\  diejenigen, 
"Welche  von  der  Handwerksthätigkeit  zur  Philosophie  übergehen,  brin- 
gen dazu  geringe  Befähigung  mit,  weil  sie  durch  ihre  frühere  Be- 
schäftigung wie  am  Köi*per  so  auch  am  Geiste  geschwächt  seien,  und 
an  einer  andern  \^9,  590  c),  der  an  die  banausischen  Beschäftigungen 
sich  heftende  Makel  habe  darin  seinen  Grund,  dass  er  den  besten  Theil 
des  Menschen  verkümmern  und  zum  Sklaven  des  geringeren  werden 
lasse.    In  den  Gesetzen  (8,  846 d  —  847a)  wird  sogar  verlangt,  die 
Betreibung  der  Handwerke  solle  durchaus  den  Fremden  überlassen 
bleiben  und  keinem  Einheimisohen  gestattet  sein,  weil  sich  eine  einste 
Wahrnehmung  der  Literetsen  des  Staates  mit  ihr  nioht  Tereinigen 
lasse.   Und  derselbe  Aristoteles,  der  in  der  Bhetorik  (1861  a  8)  von 
den  Frauen  Thitigkeitssinn  ohne  Unfreiheit  (iptUQyUt  mmv  Ä^t&cv^f«* 
glag)  rerlangt»  äussert  sieh  in  Betreff  der  Ifianer  hat  nooh  sdiärüsr 
als  Flaton.   Sein  im  siebenten  Buohe  der  Politik  (1828  b  89—41) 
au8gesprooh«ner  Sati ,  dass  die  Bürger  weder  das  Leben  Ton  Hand- 
'weikem  nooh  das  Ton  Marktleuten  ffthren  dllifen,  weil  dieses  unedel 
sei  und  zu  der  Tugend  im  Gegensatz  stehe,  findet  im  achten  eine 
noL-h  weitere  höchst  bemerkenswerthe  Ausführung.    Hier  erklärt  der 
Stagirit  (1337b  8  —  Ib):   ,,Für  banausisch  aber  muss  man  alle  die- 
jenigen Thätigkeiten  und  Beschäftigungen  halten,  welche  den  Körper 
oder  die  Seele  oder  die  Gesinnung  der  Freien  zur  Anwendung  und 
Ausübung  der  Tugend  untüchtig  raachen;  darum  nennen  wir  solche 
Beschäftigungen,  welche  den  Körper  in  einen  schlechteren  Zustand 
bringen,  banausisch  ^  ' ),  und  ebenso  die  auf  Lohnerwerb  gerichteten 
Thätigkeiten ,  denn  sie  bewirken  eine  der  freien  Müsse  abgewandte 
und  niedrige  Sinnesart"   Zu  diesem  obersten  Gesichtspunkte  treten 
in  anderen  Auslfibrungen  nooh  zwei  andere,  nämlioh  der,  dass  der- 
artige Beschäftigungen  eine  eines  fimen  Mannes  unwfirdige  Abhängig- 
keit Ton  Anderen  erzeugen  (Khet  1867  a  81;  yergl.  1881a  82),  was 
an  die  Aui&ssung  des  Freundes  des  Sokrates  in  Xenophon's  Denk- 
wfirdigkeiten  (s.  oben  S.  487)  erinnert,  und  der,  dass  wenigstens  die 
niedrigsten  unter  ihnen  eine  unedle  Gewinnsueht  wecken  (N.  Eth, 
1192a  9). 

Soll  die  Arbeit  das  so  sehr  erstrebte  Gleichmaass  des  gesammten 

menschlichen  Seins  nicht  zerstören,  soll  unter  ihrem  Drucke  nicht 
selbst  die  Spannkraft  zu  ihrer  Fortsetzung  erlahmen ,  so  ist  es  noth- 
wendig,  dass  sie  durch  Gelegenheiten  der  Kuhe  und  des  Genusses  in 
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•ngemeBsener  WeUe  unterbrochen  werde.  Dies  erkannten  die  Grie* 
oben  sehr  denüiöb,  nnd  es  wirkte  bei  ihrer  Art  die  Götter  2u  feiern 
nieht  am  wenigsten  mit.  Wenn  sie  Ghorveigen  auiSBbrten,  wenn  sie 
Jubelhymnen  ersohallen  liessen,  wenn  sie  Wettspiele  Teranstalteten, 
wenn  ne  hexrliehe  Tempel  und  in  ihnen  nicht  minder  hexxliche  Bild- 
säulen auftteUten,  wenn  sie  dramatische  Weifce  aur  Darstellung  brach- 
ten ,  so  rerband  sich  mit  der  Absicht  die  Gdtter  £u  ehren  auch  die 
die  Gemiither  der  Schauenden  und  Hörenden  zu  erheben  und  aus  den 
Buiideu  der  Alltäglichkeit  zu  befreien.  Darum  kann  der  PerikleB  des 
Tbukydides  (2,  38,  1)  es  als  eine  unmittelbare  Folge  der  grossen  Zahl 
der  Feste,  die  seine  Taterstadt  begehe,  bezeichnen,  dass  sie  ihren 
Bürgern  sehr  viele  Gelegenheiten  der  Erholung  gewähre.  Der  Aus- 
spruch des  Demokritos  (Fr.  32),  ein  Leben  ohne  Feste  sei  eine  lange 
Strasse  ohne  Herbergen ,  fasst  denselben  Gedanken  kurz  zusammen ; 
etwas  anders  gewandt  kehrt  er  in  dem  wieder,  was  Herodct  (2,  173) 
dem  Aegypterköuige  Amasis  in  den  Mund  legt.  Als  diesem  Yorge- 
worfen  wiirde,  dass  er  nur  den  Vormittag  den  Begierungsgeschüften 
widme,  Nachmittags  aber  mit  seinen  Genossen  trinke  und  schetse, 
erwiderte  er,  der  Kensoh  sei  wie  ein  Bogen,  den  man,  so  lange  er 
gebraucht  weide,  spanne,  dann  aber  abspanne,  weil  er  sonst  serbre- 
chen würde.  Des  Pytlmgoreers  Dion  (Stob.  63,  46)  Tergleichung  dee 
Menschen  mit  einer  Leier  und  einem  Bogen,  welche  nicht  immer  im 
•Zustande  der  Spannung  bleiben  dürfen,  ging  wohl  aus  einer  Bemi- 
niscenz  hierron  herror;  uns  aber  erinnert  alles  Angeführte  an  das 
■weise  Wort  Goethe's:  „Unbedingte  Thätigkeit ,  von  welcher  Art  sie 
sei,  macht  zuletzt  bankerott."  So  weit  dies  nach  Jahrtausenden  noch 
zu  erkennen  möglich  ist,  scheint  das  altgriecliische  Leben  zwischen 
der  aufreibenden  Kastlosigkeit  der  heutigen  Xordamerikaner  und  dem 
erschlaffenden  für  uienle  der  heutigen  romanischen  Siideuropaer  eine 
sehr  glückliche  Mitte  gebildet  zu  haben. 

Entfaltung  und  Erhaltung  der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte 
ist  nach  allem  diesem  das  persönliche  Ideal  des  freien  Griechen ;  kann» 
wenn  diese  Kräfte  theilweise  oder  ganz  gebrochen  sind,  das  Leben 
noch  des  Iicbens  werth  erscheinen  r  Im  Allgemeinen  war  man  sehr 
geneigt  diese  Ftage  eu  Temeinen:  spricht  doch  Homer  yon  dem  trau- 
rigen Alter  und  führt  doch  der  Dialog  Azioeihos  (867  c)  unter  Hin- 
weisung auf  die  Beispiele  des  Trophonios  und  Agamedes  sowie  des 
Eleobis  lud  Biton  den  Gedanken  aus,  dass  der,  den  die  Götter  lieben, 
jung  stirbt,  einen  Gedanken,  dem  auch  ein  bekannter  Yers  Kenander'8 
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(IV.  128)  Ausdruck  giebt  Barum  unterlag  selbst  eine  Sxstliohe  Be- 
handlusgsweise  TielfiEMthem  Tadel,  welche  wie  die  des  Herodikos  Uoss 
darauf  gerichtet  war  durch  ängstliche  Beobachtung  jeder  diStetisohen 

Vorsicht  das  Leben  mögliehst  zu  verlängern  ohne  die  Fähigkeit  des 
frischen  Kräft^gebrauchs  herzustellen.  Piaton  sagt  von  dem  Stifter, 
der  sie  auf  sich  selbst  anwandte,  er  habe  in  langsamem  Tode  das 
Alter  erreicht  (Rep.  3,  406  b),  und  macht  besonders  darauf  aufmerk- 
sam, dass  sie  auch  jede  ernsthaftere  geistige  Thätigkeit  verlvindert 
(407  b.  c);  Aristoteles  äussert,  niemand  werde  die  durch  diese  Me- 
thode Curirten  um  ihrer  Gesundheit  willen  beneiden  (Rhet.  1361  b  5); 
ein  Spartaner  soll  mit  Bezug  darauf  gesagt  haben,  der  beste  Arzt  sei 
der,  der  die  Kranken  nicht  verwesen  lasse,  sondern  recht  schnell  be- 
erdige (Pseudoplut.  H.  281a).  Hiemaoh  kttnnte  es  eigentlich  nicht 
sehr  fiberrasohen,  wenn  man  es  als  erlaubt  angesehen  hätte  der  Foxt- 
setsung  eines  Terklinunerten  Lebens  durob  Zerstiyrung  desselben  su 
entgehen;  jedoch  findet  lidb  eine  sdohe  Auflhsiung  innerhalb  der- 
jenigen Kreise,  die  auf  dem  Boden  der  nationalen  Tradition  standen, 
nur  ganx  vereinselt.  Bei  den  Eeem  war  es  eine  durch  die  Sitte 
sanktionirte  Gewohnheit  den  Beschwerden  des  Alters  suToraukom- 
men,  indem  man  sich  durch  Mohn  oder  Schierling  das  Leben  nahm  ^  *) ; 
allein  dabei  wirkte  ohne  Zweifel  mit,  duss  tliese  Völkerschaft,  welche 
auch  die  Asche  der  Verstorbenen  im  Meere  zerstreute  und  die  Trauer 
um  sie  vermied,  von  religiösen  Anschauungen  ausging,  die  von  den 
anderswo  herrschenden  durchaus  abwichen  (s.  oben  S.  1 14).  Den  übri- 
gen Griechen  erschien,  auch  abgesehen  von  der  davon  unzertrenn- 
lichen Verunreinigung,  der  Selbstmord  als  eine  ähnliche  AuÜehuung 
gegen  den  yon  den  Göttern  geordneten  Xaturlauf  wie  etwa  die  Duroh- 
stechung  einer  Landzunge  oder  die  üeberbrückung  einer  Meerenge 
(Tergl.  oben  &  88),  ja,  Tielleicht  war  der  durch  ihn  bewirkte  Ein- 
druck nur  graduell  stiiker,  aber  sonst  nicht  sehr  ron  dem  yerschie- 
den,  welchen  jene  gleioh&lls  naturwidrigen  Versuche  machten  das  Le- 
ben durch  Diätetik  über  die  ihm  angewiesenen  Grensen  hinaus  su 
yerlSngera.  Die  allgemeine  Ansieht  Ihnd  in  den  Gesetigebungen  vieler 
Staaten  dadurch  Ausdruck,  dass  der  Selbstmörder  der  Grabesehren 
gans  oder  theilweise  verlustig  ging  (s.  oben  S.  104),  weshalb  Eudemos 
(1 138  a  12)  den  Gedanken  dieser  verschiedenartigen  Bestimmungen  su- 
sammenfassend  sagt,  er  werde  als  Schädiger  des  Staates  durch  eine 
gewisse  Ehrlosigkeit  gestraft.  Hierbei  bedarf  es  kaum  der  ErM  ülmung, 
dasb  die  Opferung  des  eigenen  Lebens  für  das  Vaterland  und  die  An- 
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gehörigen ,  wie  rie  Menökeus  in  den  Phönissen  und  Mekam  in  den 
Heraldiden  des  Euripides  in  TTebereinstimmung  mit  einem  «oBdrUek- 
liehen  götüiohen  Gebote  Tollsiehen,  ebenso  wenig  unter  den  BegrilF 
des  Setbatmoides  ftllen  kann  wie  die  auf  Anordnung  des  Staates  er- 
folgende Selbsthinrichtimg  eines  Verurtheilten  durch  den  Schillings* 
trank.  Yon  der  letzteren  ist  aucli  das  Thun  der  Antig:one  bei  Sopho- 
kles nicht  eigentlich  verschioden,  die,  auf  Kreon's  Anordnung  in  eine 
Grabkammer  eingeschlossen  und  dem  Tode  bestimmt,  ihr  Ende  durch 
Erhängen  beschleunigt  ohne  die  Wirkung  des  Hungers  abzuwarten; 
im  Orestes  des  Euripides  (947 — 954)  wird  den  beiden  Verurtheilten, 
Orestes  und  Elektra,  Selbstentleibung  aul^Iegt,  aber  die  ¥orm  der- 
selben ihrer  Wahl  überlassen. 

Allein  die  im  Princip  fast  überall  anerkannte  Regel  erlitt  dooh 
durch  die  thatsächlichen  Verhältnisse  mannigfache  Eioschränkungen* 
Wie  in  vielen  Kreisen  des  modernen  Lebens  die  persönliche  Ehre, 
weil  sie  nicht  bloss  die  kurse  Lebensseit  des  Einseinen  sondern  auch 
sein  fortdauerndes  Andenken  und  seine  Ekunilie  angeht,  für  ein  so 
hohes  Gut  gehalten  wird,  dass  ihre  Befleckung  nothwendig  durch 
Blut  getilgt  werden  muss  und  eine  ITebertretung  des  religiösen  Ge- 
botes den  Nebenmenschen  nicht  vu  tödten  su  rechtfertigen  scheint, 
so  war  auch  dem  Hensohen  des  Alterthums  die  Anerkennung  unter 
«einen  Mitbürgern  so  wichtig,  dass  ihre  unwiederbringliche  Sohildi- 
gung  den  Antrieb  enthalten  konnte  das  Verlorene  durch  das  Opfer 
des  eigenen  Lebens  herzustellen.  Ein  bekanntes  Beispiel  ist  Aias  in 
der  Tragödie  des  Sophokles.  Sein  felilge^clilagener  Versuch  die  Atri- 
deii  -amrat  ihren  Mannen,  für  die  er  im  Wahnsinn  Viehherden  nimmt, 
zu  tödten  hat  sein  Ansehen  bei  dem  Heere  der  Achäer  auf  eine  un- 
möglich wieder  gnt  zu  machende  Weise  untergraben,  so  dass  ihm  der 
Oedanke  unter  solchen  Umständen  sein  T>eben  noch  weiter  fortsetzen 
zu  müssen  unerträglich  ist.  Trotz  des  Wunsohes  ihn  umzustimmen 
findet  der  Ohor,  dass  sein  Sntschluss  seinem  eigensten  fitinne  entstammt 
(481.  483);  er  selbst  motirirt  ihn  damit,  dass  er  ein  Kittel  suchen 
müsse  seinem  greisen  Yater  zu  zeigen,  wie  er  kein  smner  Abstam- 
mung unwürdiger  Feigling  sei,  und  dass  der  tüchtige  Hann  entweder 
edel  leben  oder  edel  sterben  müsse  (470 — 480);  an  einer  spKteren 
Stelle  nennt  er  den  Tod  eine  Beinigung  von  der  Befleckung  (655). 
Eine  der  seinigen  entgegengesetzte  Anschauung  drückt  im  rasenden 
HeraUes  des  Euripides  der  Held  aus,  dessen  Lage  sonst  manches  Ver- 
wandte hat.  Auch  in  ihm  weckt  die  Scham  über  die  Ermordung  seiner 
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Kinder  Todesgedanken ,  aber  er  wird  nicht  bloss  durch  das  Zureden 
des  Theseiis  von  diesen  zurückgebracht,  sondern  bekennt  sich  zuletzt 
sogar  zu  der  Auffassung,  dass  es  Feigheit  sein  würde  die  über  ihn 
verhänarten  Schickungen  nicht  zu  ertragen  (1347  —  1352).  Das  Ge- 
fühl einer  furchtbaren  Befleckung  ist  die  Ursache,  aus  der  nach  der 
Erzählung  Herodot's  (1,  45)  der  Phryger  Adrastos  sich  entleibte, 
nachdem  er  zuerst  seineu  Bruder  und  darauf  den  Sohn  des  Mannes 
getödtet  hatte ,  dem  er  seine  Entsühnung  verdankte.  Für  unbedingt 
berechtigt  galt  der  Selbstmord,  wenn  er  das  Mittel  war  um  «chimpf- 
lieher  Ge&ngenschaft  oder  der  Nothwendigkeit  zu  entgehen  den  Fein- 
den de«  Yaterlandes  xu  Willen  sein  m  müssen.  Die  Yerbreiter  der 
ErsShlung,  dass  Themiatokles  Stierblut  getrunkte  habe  um  dem  Peiv 
serkdnige  nicht  gegen  Athen  Beistand  leisten  zu  müssen  wollten 
durch  dieselbe  sein  Andenken  ehren;  Demosthenes  nahm  Gift  um 
nicht  in  die  Hände  der  Makedonier  zu  fidlen  und  erfithrt  deshalb  von 
Flutaroh  {avytiQ.  Jriii.  x.  JCix.  5)  besonderes  Lob;  milesisohe  und  ko- 
rinthische Frauen,  welche  bei  der  Eroberung  ihrer  HeimatsstSdte 
sich  der  Gefangenschaft  durch  frei\nlligen  Tod  entzogen ,  werden  in 
Epigrammen  der  griecliischeu  Anthologie  gepriesen  (Anth.  Pal.  7, 
492.  493\  Aus  der  gleichen  Gesinnung  geht  das  Versprechen  her- 
vor, das  in  der  Helena  des  Euripides  (835  —  842)  Menolaos  der  He- 
lena giebt ,  im  Falle  des  Misslingens  ihres  Fluchtversuches  sie  und 
darauf  sich  selbst  zu  tödten,  damit  sie  nicht  die  Gattin,  er  nicht  der 
Gefangene  des  Theoklymenos  werde.  Bei  Hämon  in  der  Antigene  des 
Sophokles  (1234  — 1239)  scheinen  zwei  Motive  zusammenzuwirken, 
die  Verzweiflung  über  den  Verlust  seiner  Braut  und  die  Keue  über 
den  Angriff  auf  den  eigenen  Vater.  Unter  den  athenischen  Bürgern 
mag  nicht  selten  Oewissensbeschwerung  zum  Selbstmorde  geffihrt  ha- 
ben: wenigstens  erwähnt  Aesdhines  in  der  Bede  über  die  Trugge- 
sandtschaft (88)  Fälle,  in  denen  sich  Bichter,  die  über  Ifordklagen 
zu  entscheiden  gehabt  hatten,  aus  Unruhe  über  die  gefiülten  Urtheile 
hinterher  selbst  entleibt  haben,  und  dass  bei  Menschen,  die  vieles 
"B&Be  gethan  hatten ,  Aehnliches  nicht  selten  vorkam ,  deutet  Ari- 
stoteles einmal  in  der  nikomachischen  Ethik  (n66b  11  — 13)  an. 
Demosthenes  legt  dem  Kuxitheos  am  Schlüsse  der  Rede  gegen  Eubu- 
lides  (70)  sogar  die  Aeusserung  in  den  Mund,  er  würde  der  Verban- 
nung, die  ihn  der  Möglichkeit  berauben  würde  seine  Mutter  dereinst 
in  ihrem  Erbbegräbnisse  beizusetzen,  den  freiwilligen  Tod  Torziciien, 
bei  welchem  ihm  die  Bestattung  durch  seine  Angehörigen  in  attischer 
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Erde  bleiben  "würde.   Nodi  leichter  als  die  Mäuuer  entschlossen  Bich 
die  Prauen  in  heftiger  Gemiithscrregung  ihrem  Leben  ein  Ende  zu 
machen;  einen  fieflex  der  Beweggründe,  welche  dabei  wirken  konn- 
ten, geben  die  zahlreioheii  Beispiele,  welche  die  tragischen  Dichter 
Athen's  ihren  Zuschauern  auf  der  Bühne  Torfuhrteu.  lokaste  erhängt 
sioh  unter  der  «rdrückeuden  Last  des  Schuldgefühls,  Fhädra  aus  Be- 
■oh&mung  über  das  Geatändniss  ihrer  liebe  an  Hippolytos,  Ledar 
ireil  sie  die  Ton  ihrer  Tochter  Helena  ihr  bereitete  Sehende  nioht 
überleben  will  (Eur.  Hei.  188—136.  686),  Brigone  aus  Sohmeix  Uber 
die  Freiepredhung  des  Orestes «  dureh  die  ihre  Eltern  Aegisthos  und 
Kljtftmnestra  um  so  mehr  blossgestellt  weiden  (Dict.  6,  4);  Deianeira 
ersüoht  sich  aus  Beue  über  die  Unbedachtsamkeit,  ndt  der  sie  den 
Tod  ihres  Gemahls  herbeigeführt  hat,  Eurydike  in  der  Antigone  dee 
Sophokles  aus  Kummer  ttber  das  Leid,  das  die  LeidensohafiHohkeit 
ihres  Gemahls  und  ihres  Sohnes  über  ihr  Haus  gebracht  hat;  die 
ßtheneböa  Hess  Euripides  aus  Verdruss  ihre  Liebe  von  Bellerophon 
yersckmäht  zu  sehen  den  Schierlingstrank  nehmen  (Schol.  Ar.  Frö. 
1041).    Die  Hoffnung  durch  ihr  schnell  herbeigeführtes  Ende  ihreu 
Kindern  einen  unbetleckteu  Namen  zu  hiuterlassen  spricht  am  klarsten 
Phiidra  im  Hippolytos  des  eben  genannten  Dichters  (715  —  721)  aus, 
aber  das  Gefühl  einer  der  Selbstmörderin  oder  ihren  Angehörigen  be- 
reiteten unerträglichen  Schmacli  ist  in  der  einen  oder  anderen  Weise 
in  allen  erwähnten  EäUen  im  Spiele.    Aehnlich  denkt  denn  auch 
Hermione  in  der  Andromaohe  (807  —  818)  an  Selbstentleibung,  weil 
sie  die  Baohe  ihres  Gatten  wegen  ihres  Anschlages  auf  Andromaohe 
scheut;  dagegen  tadelt  in  den  Troerinnen  (1013 — 1014)  Hekabe  die 
Helena,  dass  sie  nioht  mit  einem  Stricke  oder  einem  Schwerte  ihrem 
Leben  ein  Ende  gemadit  habe,  wie  eme  edle  Frau  gethan  haben  wttide. 
Aus  keinem  ethischen  MotiTC  dieser  Art»  sondeni  nur  aus  einer  thea- 
tralisehen  Anwandlung,  bei  welcher  der  Gedanke  an  Nachruhm  keine 
geringe  Kolle  spielt,  geht  der  Entschluss  der  Euadne  in  den  Sohutz- 
tlchenden  (1012 — 1071)  hervor,  sich  in  den  Scheiterhaufen  ihres  Gat- 
ten zu  stürzen:  dergleichen  mochte  bei  der  eigenthümlicheii  Ltideii- 
schaftliclikeit  der  griechisclien  Frauen  im  Leben  zuweilen  vorkommen. 
^>icht  selten  gaben  wohl  noch  geriugtÜgigere  Dinge  den  Anlass :  so  spielt 
Aristophanes  (Frö.  1050)  auf  einen  Eall  an,  wo  eine  attische  Bürgerin 
aus  Theilnahme  an  dem  von  Euripides  ergreifend  durchgeführten 
Schiekgale  der  Stheneböa  den  Schierlingsbecher  getrunken  hatte ;  so 
sollen  die  milesischen  Jungfrauen  einmal  von  einer  allgemeinen  Kanie 
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sich  zu  erhängen  befalleD  worden  sein,  ätx  nur  die  Anordnung  die 
Selbstmörderinnen  nackt  über  den  Markt  zum  Bestattungsplatse  lu 
tragen  Einhalt  thun  konnte  (Flut  M.  249  b).  Daas  Yeiixruiigen  sol- 
cher Art  niemalB  beschönigt  vniden,  iat  selbBtrerstiiiicUich;  aber  be- 
firemden  kann  es  nicht»  daas  das  sittlidhe  ürtiiMl  darüber,  wann  ein 
Selbstmord  gebilligt  oder  doch  entschuldigt  werden  könne,  nichts  we- 
niger als  fest  stand.  So  wird  die  Einrichtung  der  Hassilioten  begreif- 
li<di,  bei  denen  der  Bath  der  Sechshundert  darttber  entscheiden  musste, 
ob  der,  der  den  Schierlingsbecher  zu  trinken  begehrte,  daiu  genügen« 
den  Grund  habe  (Yal.  Max.  2,  6,  7):  hält  man  die  Yergleichung  des 
antiken  Selbstmordes  mit  dem  modernen  Duell  fest,  so  erinnert  dies 
au  die  heutigen  Ehrengerichte  der  ütticiere. 

Noch  weniger  kann  es  Wunder  nehmen,  dass  die  Philosophen 
die  Frage,  ob  Selbstentleibung  erlaubt  sei,  sehr  ernsthaft  in  Erwägung 
zogen.    Von  religiösen  Gesichtspunkten  ausgehend  verneinten  sie  die 
Pythagoreer.    Nach  ihnen  ist  die  Seele  durch  den  Willen  der  Götter 
in  den  Körper  als  in  ein  Gefängniss  rersetzt  und  hat  nicht  das  Becht 
sich  ttgenmächtig  daraus  zu  befreien ,  so  dass  sie ,  wenn  sie  es  den- 
noch versucht,  einer  noch  schwereren  Strafe  anheimfällt  als  diese  £in- 
ke^rung  ist;  dazu  kommt,  dass  jeder  Mensch  das  Besitithum  eines 
Gottes  ist  und  sich  seinem  Herrn  ebenso  wenig  durch  freiwilligen  Tod 
entriehen  darf  wie  etwa  ein  Sklare  oder  ein  Hausthier  ^^).  Piaton 
giebt  im  FhSdon  (61b — 63  c)  ihre  Betrachtungsweise  wieder  und 
eignet  sie  sich  an;  etwas  anders  spricht  er  sich  in  den  Gesetsen 
(9,  873 c  d)  aus,  wo  er  zwar  im  Allgemeinen  Bestrafüng  des  Selbst- 
mordes durch  eine  einsame  und  ruhmlose  Bestattung  an  den  Landes- 
grenzen yerlangt,  aber  die  Fülle  eines  überaus  schmerzlichen  und 
unentfliehbaren  Missgeschicks  und  einer  unheilbaren  Schmach  davon 
ausnimmt;  ja,  einmal  (854c)  empfiehlt  er  ihn  sogar  als  letztes  Mittel 
gegen  eine  unbezwingbare  Versuchung.    Aristoteles  äussert  bei  Be- 
sprechung der  Tapferkeit  (N.  Eth.  1116  a  12),  wie  es  scheint  um  eine 
öfter  gehegte  Meinung  zu  bekämpfen ,  es  sei  durchaus  kein  Ausüuss 
dieser  Tugend  sondern  ein  Beweis  des  Gegentheils,  wenn  jemand 
sich  das  Leben  nehme  um  der  Armuth  oder  dem  Liebesgram  oder 
sonst  eincon  Kummer  zu  entgehen,  wobei  es  vielleicht  nicht  zufällig 
ist,  dass  er  die  Schande  als  MotiT  nicht  erwihnt;  sein  Schüler  £ude- 
mos  erUärt  sich  wohl  im  Anschlüsse  an  ihn  dahin  (1188  a  9 — 14), 
dass  der  Selbstmörder  zwar  nicht  sich  selbst,  wohl  aber  der  Staats« 
gemeinschaft  ein  Unrecht  zufüge  und  darum  auch  von  ihr  mit  Becht 
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diirch  eine  gewisse  Ehrlosigkeit  bestraft  werde.  £s  steht  mit  solchen 
Grundsätzen  keineswegs  im  Widerspruche,  wenn  der  Stagirit  in  einem 
Briefe  an  Antipater  ^1582a  4)  einen  greisen  Flüchtling  in  Schutz 
nimmt,  der,  von  Land  zu  Land  getrieben  ohne  irgendwo  Aufnahme 
£nden  zu  können,  zuletzt  den  Flau  fasst  sich  zu  tödten;  denn  indem 
er  so  den  Selbstmord  in  einem  einzelnen  Falle  lediglich  entschuldigt, 
erkennt  er  gerade  seine  Yerwerliiohkeit  als  allgemeine  Voraussetzung 
an.  Wohl  aber  verliert  hierdurch  die  auch  im  üebrigen  nur  mangel- 
haft bezeugte  Nachricht,  dass  der  grosse  Philosoph  seinem  Leben 
durch  den  Schierlingstrank  ein  Ende  gemacht  habe,  um  so  mehr  an 
Glaubwürdigkeit*^).  Ganz  in  die  Fusstapfen  Platon's  und  der  Py- 
thagoreer  traten  die  Neuplatoniker,  unter  denen  namentlich  Plotinos 
(Enn.  I,  IX,  85)  seine  Meinung  dahin  aussprach,  dass  eine  vorzeitige 
Lösung  der  Seele  vom  Leibe  sie  nöthige  noch  einmal  in  einen  körper- 
lichen Zustand  einzugehen,  der  Mensch  deshalb  den  natürlichen  Tod 
abwarten  müsse,  der  erst  den  Zeitpunkt  ihrer  Reife  zur  Befreiung 
von  der  Körperlichkeit  bezeichne.  Für  die  kynische  und  kyreuaische 
Schule  bildete  die  Frage  kein  wesentliches  Moment  des  ethischen  Sy- 
stems. Einer  der  Stifter  der  ersteren  soll  die  vieldeutige  Aeueserung 
gethan  haben,  mau  müsse  entweder  Verstand  oder  einen  Strick  haben 
(Plut.  M.  1039f;  Diog.  L.  6,  24);  unter  den  Anhängern  der  letzteren 
herrschten  völlig  entgegengesetzte  Meinungen,  denn  Hegesias  empfahl 
den  Selbstmord  eifrig  und  überredete  dazu  viele  seiner  Anhänger  * '^), 
während  Theodoros  ihn  unter  allen  Umständen  verwarf,  selbst  wenn 
er  im  Literesse  des  Vaterlandes  geschah  (Diog.  L.  2,  98 ;  Stob.  119,  16). 
Die  Epikureer  gestatteten  ihn  bei  massigen  Leiden  nicht,  empfahlen 
ihn  aber  bei  unerträglichen  *^).  Am  meisten  Bedeutung  gewann  das 
Problem  in  der  stoischen  Ethik ,  denn  nach  dieser  beruhte  die  Frei- 
heit des  Weisen  von  allem  Aeusseren  zum  Theil  auf  der  Möglichkeit 
seines  freiwilligen  Ausscheidens  aus  dem  Leben.  Die  grosse  Anzahl 
von  nichts  weniger  als  tadelnden  Ausdrücken,  welche  sie  dafür  in 
Bereitschaft  hatten  und  von  welchen  der  ^vemunftgemässo  Heraus- 
führung' —  Bvkoyos  i^aymYV  —  der  bekannteste  ist***),  ist  für  ihre 
Auffassung  ebenso  bezeichnend  wie  dass  sie  die  Aufopferung  des  Lebens 
für  das  Vaterland  oder  die  Freunde  von  dem  Selbstmorde  aus  eigenem 
Interesse  nicht  unterschieden.  Die  bei  Diogenes  von  Laerte  (7,  130) 
und  Plutarch  (M.  1039  e.  f.  1042d.  1063  d)  ausserhalb  ihres  Zusam- 
menhanges überlieferten  Aeusserungen  älterer  Stoiker,  des  Zenon  und 
Chrysippos,  lassen  die  Motivirung,  welche  sie  ihren  Sätzen  gaben. 
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nur  sehr  unToUkommon  erkeDnen;  dafür  und  uns  von  deuen  der  rö- 
nuMhen  Eaiserzeit,  einem  Seneca,  Musonini,  Epiktet,  Marc  Aurel, 
um  §o  ToUftändigere  Auaeinandenetsungen  erhalten.  Obwohl  aie 
idoht  in  allen  EinBelheiten  überemstimmen,  lauÜBn  de  doch  sSnunt* 
Uok  daiMif  hinana,  daas  der  Weiie  das  Leben  su  besohliesaen  hat» 
wenn  ihm  die  YetHolgung  deeMn,  was  deuuelben  Werth  giebt»  dauernd 
unmö^eh  geworden  iet^*);  ist  ein  soloher  Zustand  eingetreten,  so 
muss  er  den  Körper  ebenso  verlassen  wie  man  ein  unbewohnbar  ge- 
wordenes Haus  TsrlMsst  Einzig  Epiktet  giebt  diesem  Gedanken  eine 
religiöse  Wendung,  indem  er  das  ▼orhaadenseiw  eines  solchen  Anlasses 
als  eiuen  Piugt'i'zeig  der  Gottheit  betra<^tet,  dass  es  Zeit  sei  sich  von 
den  Banden  der  Leiblichkeit  zu  befreien;  im  Uebrigen  zeigt  sich  ge- 
rade an  diesem  Punkte  sehr  deutlich  die  Neigung  des  Systems  das 
Individuum  aus  den  realen  Zusammenhängen  des  Daseins  loszulösen. 
Die  logische  Inconsequenz ,  welche  darin  liegt ,  dass  es  alle  Dinge 
ausser  der  Tugend  für  gleichgültig  erklarte  und  dennoch  solche  gleich- 
gültige Dinge  au  einem  hinreichenden  Motive  des  Selbstmordes  nnafihtOt 
eine  Inoonsequens,  welche  besonders  stark  bei  Chrysippos  hervorge- 
treten lu  sein  scheint,  ist  ihm  oft  entgegengehalten  worden,  im  Alter* 
thume  vomehmlieh  von  Plutaroh  in  der  Schrift  über  die  WidersprUohe 
der  Stoiker  (1042  a — e)  und  in  der  fiber  die  allgemeinen  Yorstellungen 
(1 063  0 — 1064 o).  Ein  in  neuerer  Zeit  gemaohter  Yersuoh  das  System 
duroh  die  Auflbssung  au  yertheidigen,  dass  es  einsig  dem  rollendeten 
Weisen  die  Salbstentleibung  in  dem  Falle  gestattete,  dass  bei  Fort- 
setiung  seinesLebens  seiner  Tugend  Ge&hr  drohte  *  %  muss  als  misslun- 
gen  betracihtet  werden ;  eher  dürfte  die  auf  die  Andeutungen  Plutaroh's 
fest6tite  Andoht  das  Biehtige  treffen,  dass  es  in  seinen  Consequensen 
dazu  führte  das  Leben  selbst  zu  den  gleichgültigen  Dingen  su  rech- 
nen Tiiatsache  ist,  dass  der  Selbstmord  bei  den  Anhängern  der 
Stoa  ebenso  wie  bei  den  ihnen  vielfach  verwandten  Kynikem  häufig 
vorkam,  auch  wenn  die  geschäftige  Erfindsamkeit  der  Litteraturanek- 
dote  tlie  Zahl  der  Beispiele  ein  wenig  vermehrt  haben  sollte,  und  diese 
thaten  im  Einklänge  mit  ihrer  Theorie,  was  ein  Akademiker  nur  im 
Widerspruche  mit  der  seiuigen  thun  konnte.  Es  sollen  von  griechi- 
schen Stoikern  Zenon,  Eleanthes,  Antipater  von  Tarsos  und  £rar 
tosthenes,  von  Kynikem  Diogenes ,  Metrokies ,  Menippos ,  Demonaz 
und  Feregrinus  Proteus,  von  Akademikern  Speusippos  und  Eleitomar 
ohos  ihrem  Leben  freiwillig  ein  Ende  gemaoht  haben,  wobei  meisten» 
theils  ein  unerträgUoher  Krankheitssustand  als  ürsaehe  angegeben 
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wird  "^*).  Der  hauptsächlichen  Differenz  der  Schulmeinungen  diente 
das  Gesohichtchen  zum  Ausdruck,  dass  der  Akademiker  Karneades  ein- 
mal einen  Becher  mit  Schierliugstrank  und  einen  anderen  mit  Honig- 
wein gemischt  und  den  enteren  symbolisch  den  Stoikern  kredenzt, 
den  letzteren  selbst  ausgetrunken  habe  (Stob.  119,  19);  wie  sehr  aber 
in  der  Thai  die  Frage  nach  den  Grenzen  der  Zulässigkeit  des  Selbst- 
mordes in  der  naohUassisohen  Periode  die  Qemftther  besohäftigte  und 
wie  rersohieden  sie  beurtheUt  wnxde,  sieht  man  recht  Uar  an  dem, 
was  Plutaroh  in  der  Lebensbesohreibung  des  Kleomenes  (31)  Aber 
ein  Gespräch  dieses  Xtfnigs  mit  seinem  Freunde  Therykion  berichtet 
Kleomenes  will  nach  der  Niederlage  bei  Sellasia  sich  nach  Aegypten 
wenden  um  die  HfUfa  des  Ftolemäos  gegen  die  makedonische  Macht 
anzurufen.  Therykion  behauptet,  dass  die  Anrufimg  des  Ptolemäos 
eine  ebenso  schimpfliche  Abhängigkeit  begründen  würde  wie  die  Unter- 
werfung unter  Antigonos,  fasst  deshalb  den  Entschluss  einer  solchen 
Schmach  durch  freiwilligen  Tod  zu  entgehen  und  fordert  den  Kleo- 
menes auf  seinem  Beispiele  zu  folgen ;  dieser  erwidert,  dass  die  bloss 
das  persönliche  Interesse  berücksiohtigende  Flucht  aus  dem  Leben, 
wenn  dasselbe  dem  Yaterlande  noch  nützlich  sein  könne,  ein  schlim- 
meres Zeichen  Ton  Feigheit  sei  als  die  Flucht  in  der  Sohlacht  und 
dass  Selbstmord  nur  als  That,  nicht  als  Mittel  zur  Vermeidung  der 
That  für  berechtigt  gelten  könne ;  allein  keiner  Ton  beiden  bekehrt 
den  anderen  2u  seiner  Ansicht  Wiederum  etwas  yenohieden  tou 
beiden  dachte  Polybios,  der  es  für  ebenso  unedel  erklSrt  ohne  das 
Bewusstsein  einer  persönlichen  Schuld  bloss  um  der  Ton  den  Gegnern 
gewonnenen  Kaoht  willen  freiwillig  aus  dem  Leben  au  scheiden  als 
im  Widerspruch  mit  den  Geboten  des  Ehrgefühls  an  demselben  su 
hangen  (30,  7,  8)  »  s). 

Bass  Tonragsweise  die  fltoiker  den  Selbstmord  sum  Gegenstande 
der  Untersuchung  machten  und  seine  Berechtigung  vertraten,  steht 
mit  der  allgemeinen  Tendenz  ihres  Systems  in  engem  Zusammenhange; 
denn  in  ihren  Augen  bildete  die  Rücksicht  auf  religiöse  Ordnungen 
oder  auf  die  bürgerliche  Gesellschaft  keine  Schranke,  welche  Ton  der 
Vernichtung  des  eigenen  Lebens  zurückhalten  konnte ,  wenn  dessen 
Ziel,  die  Selbstbefriedig^g  des  Weisen,  nicht  mehr  erreichbar  schien, 
üeberhaupt  aber  ist  die  Art,  in  welcher  sie  gleichwie  die  Kyniker  das 
auf  sich  ruhende  Individuum  in  den  Mittelpunkt  der  ethischen  Be* 
trachtung  stellten,  von  der  grössten  Tragweite.  Wenn  wir  dieses 
Kapitel  mit  dem  Ausdrucke  des  Zweifsls  beginnen  mussten,  ob  daa 
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Volksbewusstsein  wirklich  Pflichten  des  Mensche;i  gegen  sich  selbst 
kannte,  so  gab  es  dagegen  für  die  beiden  genannten  Schulen  streng- 
genommen keine  anderen  als  solche ,  weil  siiijedes  Thun  wie  jedes 
Unterlassen  einzig  darauf  ansahen,  in  wie  weit  es  die  tugendhafte 
SelbstbeMedigung  dea  Weisen  fordert.  Dass  die  Gleichgültigkeit  der 
Kjniker  gegen  Familie  und  Staat  und  ihre  Nichtachtung  der  Sitte 
hierin  wurzeln,  ist  augenscheinlich,  aber  auoh  bei  den  Stoikern  ist 
jener  theoretisohe  Auigengipunkt  keineswegs  ohne  Kinfliiie  auf  die 
praktisohen  Lebenxfoxderungen.   Wenn  sie  das  Trachten  nach  Ehre 
und  Ansehen  yerweifen»  wenn  sie  den  Standpunkt  des  Welthilzger- 
thums  einnehmen,  wenn. sie] seihst  den  sonstigen  Ahseheu  ihrer  Na- 
tion gegen  Yerhindungen  iwischan  nahen  BlutsTorwandten  nicht  thei« 
len  mögen  *^),  so  Susaert  sich  daiin  durchweg  das  Streben  den  Keu- 
schen Ton  seinen  gegebenen  Ezistensbedingungen  losiuldsen  und  auf 
sich  SU  stellen.    Und  wo  ihr  System  auf  seine  rollen  Consequenzen 
geffihrt  wird,  da  erstreckt  sich  diese  Loslösung  auch  auf  alle  gemiith- 
lichen  Beziehungen,  wie  es  das  Encheiridiou  des  Epiktet,  dessen 
Standpunkt  sich  liierin  mit  dem  Seneca's  und  Marc  Aurel's  nicht  völlig 
deckt,  mit  Schärfe  zum  Ausdruck  bringt.    Alles  fem  zu  halten,  was 
die  Seelenruhe  des  Weisen  stören  kann ,  ist  danach  die  oberste  Le- 
bensrücksicht.   Nicht  genug,  dass  man  nach  ihm  über  den  Yerlust 
der  frau  oder  eines  Kindes  ebenso  wenig  trauern  darf  wie  über  den 
eines  anderen  BMitstiiums  (26;  yergi.  18);  auch  über  eine  Yergehung 
des  Sohnes  darf  man  sich  nicht  au&egen,  weil  an  der  Bewahrung  der 
eigenen  Seelenmhe  mehr  gelegen  ist  eis  an  seiner  Fehlerhaftigkeit 
(19, 1.  14,  1),  und  wenn  Andere  Ton  Hissgeschidk  heimgesucht  suid, 
so  darf  man*ihnen  swar  mm  Sehein  Theilnahme  äussern,  aber  sich 
Ja  nicht  etwa  su  innerem  Mitgeftthl  hinreissen  lassen  (1'6).  Auch 
wttrde  es  irrtfafiUnlioh  sein  su  meinen,  dass  der  phrygisohe  Freigelas- 
sene hiermit  nur  eine  gans  einseitige  TJebertreibung  des  Systems  ror- 
trägt  und  mit  ihr  allein  steht;  denn  wir  begegnen  Ühnliohen  An- 
schauungen sogar  in  der  Schrift  Plutarch's  über  die  Gemüthsruhe,  ob- 
wohl deren  Verfasser  persönlich  kein  Anhänger  der  Stoa  war^  '*). 
Ganz  in  Ueberein Stimmung  mit  dem,  was  Epiktet  in  Betreff  des  Ver- 
haltens gegen  den  fehlenden  Sohn  verlangt,  empfiehlt  dieser  unter 
Hinweisung  auf  die  Beispiele  des  Spartanerkönigs  Agis  und  des  mega- 
rischen  Philosophen  Stilpon,  dass  man  sich  durch  Untreue  der  Frau 
oder  durch  Ausschweifungen  der  Tochter  nicht  aus  dem  Gleichgewicht 
bringen  lasse  (467  f.  468  a)  ^^).    Unserer  heutigen  Art  zu  empfinden 

h,  Schmidt,  Etlük  der  alteo  ariocbea.  II.  29 
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ist  die  von  dem  Bedner  laSoi  erwitlmte  Uatter,  die  im  Tempel  der 

Eileithyia  über  ihren  ungerathenen  Sohn  klagt  (s.  oben  S.  188),  um 
Vieles  sympathischer  alb  der  so  urtheilende  Weise ;  aber  zugleich  be- 
greifen wir  angesichts  solcher  Folgerungen  um  so  leichter  die  Ab- 
neigung, auf  welche  die  Denkart  des  letzteren  auch  im  Alterthume 
mannigfach  stiess.  Ein  wichtiger  Spiegel  derselben  sind  die  Schrif- 
ten Luüan's  von  Samosata.  Zwar  geht  dieser  in  der  Hauptsache  nur 
dezauf  aus  die  Hohlheit,  Heuchelei  und  Gewinnsucht  der  Personen  zu 
geisseln,  welche  zu  seiner  Zeit  aus  dem  Beden  Ton  Tugend  und  Weis- 
heit ein  Gewerbe  machten,  und  er  hat  sogar  seinen  Fischer  in  der  aus- 
dxiioklichen  Absicht  verfasst  das  Missrerständniss  absuwehren,  als  ob 
er  fOr  deren  Tieiben  ihre  philoiophiaohen  Sdhulem  an  und  fikr  siob 
yerantworÜieh  maohe,  allein  im'vwkennbBr  ist  ihm  doeh  a»eh  die 
ethische  Orundaufhssung  suwider,  irelohe  sie  Tertzeten.  Wenn  er 
seinen  Pacasiten  ansflihren  laset  (Paras.  58.  58),  dass  sieh  dem  Ideale 
des  ToUkonuienen  Weisen  niemand  mehr  nShere  als  der  Bohmazetaer, 
4er  über  niohts  Zorn  oder  Trauer  empfinde  und  weder  naeh  Ansehen 
traohte  nodh  Mgenen  Besita  oder  einen  eigenen  PamiHenstand  erstrebe, 
so  enthält  diese  komische  Kritik  des  kynischen  und  stoischen  Stand- 
punktes ein  zu  starkes  Moment  der  Wahrheit  um  bloss  für  den  augen- 
blicklichen Ausbruch  einer  übermiithigen  Laune  genommen  zu  wer- 
den ^^'). 

Dass  das  Moralprincip  der  Epikureer  sich  von  dem  der  Stoiker 
im  Gnmde  weniger  unterscheidet  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint, 
indem  die  Lust  oder,  wie  man  das  griechische  Wort  —  i}dovi}  —  viel- 
leicht noch  passender  übersetzen  kann,  das  Behagen  der  ersteren  mit 
der  Selbstgenügsamkeit  der  letsteren  innerlich  nahe  yerwandt  ist  und 
fast  nur  auf  eine  mildere  Fassung  desselben  Gedankens  hinausläuft» 
ist  oft  bemerkt  werden.  Allein  die  Oewohnbeit  den  Ausgangspunkt 
aller  etfaisdhen  Forderungen  in  dem  isdirt  gedaehten  Indi-ndnum  su 
suchen  wurde  tlberfaaupt  immer  allgemdner,  je  mehr  die  Bedeutung 
jener  realen  HXehte,  die  in  der  klassischen  Zeit  die  helleniacfae  Ge- 
MllMhaft  susammenhieLten,  im  Bewusstsein  lurttcktral  Sine  Folge 
hiervon  ist  die  bereits  bei  Besprechung  der  ethischen  Tenninologie 
(Bd.  1,  S.  886)  berührte  Thetsache,  dass  als  umfiEissender  Ausdruck  des 
moralischen  Lobes  ein  Wort  häufig  wird,  welches  eigentlich  em  sorg- 
fältiges Halten  auf  sich  selbst,  ein  geflissentliches  Vermeiden  jeder 
Preisgebung  der  eigenen  Würde  bezeichnet,  nämlich  das  Adjektiv 
^ohherzig*  —  ftcyoAd^vxog  —  *     und  es  ist  für  unsem  Zweck  von 
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Wichtigkeit  die  Anwendungen  desselben  etwas  näher  in  das  Auge  sa 
fassen.  Die  ToUständigste  Belehrung  darüber  yerdanken  wir  dem 
Aiistoteles. 

Kaoh  dem,  was  der  genamite  Benker  in  der  Analytik  (97  b  1 5 — 86) 
aufeinander  aetit»  fiOlt  unter  jenen  Begxiff  ebensowohl  derjenige,  der 
wie  der  lümende  AdbiUeus,  der  sieh  aelbat  tSdtende  Aias,  der  zum 
Landealbinde  übergehende  AMMadee  gegen  eine  ihm  wideiiSüirene 
KrSnkung  mit  Aufopferung  aelbst  der  höohsten  anderen  Bflekiidlkten 
reagirt,  als  derjenige,  der  noh  gegen  alle  äusseren  Dinge  und  allen 
Weohsel  yon  Glttofc  undünglück  gleichgültig  yerhilt,  wdl  er  darüber 
erhaben  ist;  allein  es  gelingt  dem  Stagiriten  nicht  für  das  Räthsel 
dieser  Doppelbedeutung  eine  reine  Lösung  zu  finden.  Von  unserm 
Standpunkt  aus  werden  wir  sie  darin  zu  suchen  haben ,  dass  es  dem 
Hochherzigen  wesentlich  ist  Alles  seiner  persönlichen  Würde  nach- 
zusetzen ,  dass  aber  der  Inhalt  derselben  sich  je  nach  t^einer  Lebens- 
anschauung verschieden  bestimmt:  ist  ihm  das  Ansehen  bei  seinen 
Mitbürgern  ein  hohes  Gut  und  jede  Unbill  eine  empfindliche  £inie- 
drigung,  so  muss  er  seinen  ganzen  Eifer  darauf  wenden  jenes  zu  er> 
halten  und  diese  abzuwehren;  wird  er  von  beiden  innerlich  nicht 
berührt,  so  beweist  er  durch  ihre  Nichtachtung  seinen  wahren  Werth, 
So  kann  die  Ho<^erzigkeit  eboiso  in  dem  einen  Sinne  für  den  ehr- 
liebenden  Bürger  der  athenisohen  Demokratie  wie  in  dem  andern  für 
den  tngendstolsen  Kyniker  oder  Stoiker  das  grSsste  Lob  sein,  und  es 
kann  nieht  überrasofaen,  dass  sie  in  dem  ersteren  bei  attischen  Sdhrift- 
stellem  des  Tierten  Jahrhunderts  mehrmals  beinahe  gleiohbedeutend 
mit  der  Ehrliebe  erseheint  (Xen.  Hell.  6,  1,  9;  Isokr.  9,  3;  Dem.  18, 
68.  28,  205).  Allein  Aristoteles  hat  dieser  Eigensdiaft  auch  in  der 
Tugfcudeutabelle  seiner  nikomachischen  Ethik  (B.  4,  Kap.  7 — 9)  einen 
Platz  gegeben ,  und  liier  liat  sie  eine  Form ,  welche  sich  mit  keiner 
der  beiden  eben  erwähnten  völlig  deckt,  aber  mit  jeder  Einiges  ge- 
mein hat.  Sie  wird  als  die  rechte.Mitte  zwischen  der  Engherzigkeit* 
oder,  wie  sie  vielleicht  noch  besser  wiedergegeben  werden  kann, 
^Kleinsinnigkeit'  —  fiiKQO'^vxla  —  und  der  ^Aufgeblasenheit'  —  ^ftv- 
votiis  —  behandelt.  Als  das  Wesentliche  tritt  hervor,  dass  der  Hoch- 
herzige Biok  selbst  grosser  Dinge  für  werth  hält,  wobei  jedoch  seine 
Berechtigung  zu  solchem  Glauben  die  Voraussetzung  ist,  und  dass 
hieraus  seine  Gleiehgültigkeit  gegen  Alles  ausser  ihm  entspringt,  wäh- 
rend der  Aufgeblasene  aiu  Selbstübersohätiung  mehr,  der  Eleinsinnige 
aus  Selbstuntersohätsung  weniger  für  sich  rerlangt  als  ihm  zukommt. 

29» 


Digitized  by  Google 


Zehntes  Kapitel. 


Er  freut  sich,  obwohl  er  hauptsächlich  auf  die  Ehre  gestellt  ist,  doch 
nur  massig  über  die  ihm  erwiesenen  Ehrenbezeugungen ,  weil  er  sie 
als  ihm  gebührend,  ja  zum  Theil  als  liinter  dem  ihm  wirklich  gebiih- 
xenden  zurückbleibend  ansieht,  und  betrachtet  sie  yoUends,  wenn  sie 
Ton  gewöhnlichen  Menschen  kommen  oder  die  AbIämo  gexmgfügige 
sind,  mit  Gleichgültigkeit;  in  seinem  Benehmen  prHgt  sich  aus,  dass 
er  durch  nichts  zu  lebhaftem  Eifer  entzündet  wird.  Man  sieht»  deae 
dieser  Hoohhersige  dem  der  ersten  in  der  Analytik  erwähnten  Form 
insefeni  nahe  steht»  als  er  g^eioh&Us  naoh  Ansehen  beiiaideren  Ter- 
langt,  aber  dem  der  sweiten  insefem,  als  er  auf  die  ebielnen  Kund- 
gebungen ihrer  Achtung  geringen  Werth  legt  und  überhaupt  Ton  allem 
Aeusseren  nur  wenig  berührt  wird.  Seine  Würde  ist  dem  stexsohen 
Tugendbewusstseln  Terwandt»  unterscheidet  sieh  jedooh  Ton  ihm  da- 
durch, dass  die  Oeltung  bei  den  Hitmensehen  in  sie  mit  eingesohles- 
sen  ist:  so  bildet  sein  Ideal  gleichsam  ein  Mittelglied  zwischen  dem 
des  attischen  Bürgers  und  dem  des  Stoikers.  Die  nähere  Ausführung 
dieses  Charakters  in  der  nikoraaclii.schen  Ethik  liat  deshalb  ein  ganz 
besonderes  Interesse,  weil  von  ihm  fast  Alles  gescliieht,  was  nach 
dem  von  uns  iu  diesem  Kapitel  Dargelegten  die  Volksanschauung  als 
Pflicht  des  Menschen  gegen  sich  selbst  forderte.  Er  hat  vornehmlich 
eine  richtige  Selbstkenntniss  und  verlangt  in  Folge  derselben  den  ihm 
gebührenden  Platz  im  Leben  und  die  ihm  gebührenden  Ehren,  wäh- 
rend der  Klein  sinnige  und  der  Aufgeblasene  dadurch  fehlen,  dass 
jener  seine  Bedeutung  und  sein  Können  unterschätzt,  dieser  es  über- 
sohätet  (1136a  93.  88);  er  ist  als  Freund  wie  als  Feind  ofEsn  und 
iiberhaupt  in  allen  Beriehungen  wahrhaft,  weil  seine  Würde  es  er- 
heischt und  seine  Seele  keine  Furcht  kennt  (1134b  96  —  80);  er  be- 
wahrt durchweg  eine  angemeuene  äussere  Haltung  (1 196  a  19 — 16); 
er  seigt  Yorliebe  für  das  Schöne  und  sieht  es  gern  dem  ISTüt^ichen 
Tor  (1196  a  11).  Und  wie  diese  Seiten  seines  Wesens  auch  dem  mo- 
dernen Betrachter  sympathisch  sind,  so  ist  es  nicht  minder  sein  yer- 
hältnissmässiger  Gleiohmuth  gegenüber  dem  Wechsel  von  Glück  und 
TJnglück  (1124a  14),  seine  Todesverachtung  in  Gefahren  (1124  b  8>, 
seine  Leutseligkeit  im  Verkehre  (1124  b  18  —  23)  •'»'♦),  seine  Neigung 
sich  bloss  um  des  grossen  Gegenstandes  willen  zu  regen  (1124  b 
24 — 26),  sein  geringer  Geschmack  an  dem  Gerede  über  Andere  (1125  a 
6  —  9) ;  auch  dass  er  Wohlthaten  sehr  ungern  annimmt  und  dann  im 
höchsten  Maasse  bestrebt  ist  sie  in  der  £rwiderung  zu  übertreffen 
(1124  b  9 — 12),  ist  nur  Ausfluss  einer  uns  fremdartigen,  aber  echt 
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ntttioiiiilen  Kmpliudungsweise  (s.  oben  S.  353).  Allein  mit  allem  Er- 
wähnten verbindet  sich  ein  eigenthümlich  Abstossendes.  Es  ist  in 
dieeem  Charakter  nichts  von  dem  Gefühle  fvir  die  dem  Einzelnen  ge- 
setzte Schranke  und  für  die  Nothwenditrkeit  der  lunehaltung  des 
Maas?es  zu  linden,  welche  das  ältere  Griechenthum  forderte;  -viel- 
mehr beruhen  alle  seine  leuchtenden  Eigen schafben  auf  der  Grundlage 
eines  starken  Glaubens  an  sich  selbst  und  einer  ebenso  starken  Men- 
WilienTeraohtung.  Nimmt  man  hinzu,  dass  er  im  Widerspruche  mit 
der  sonst  yon  den  Griechen  anerkannten  Begel  (s.  oben  S.  297. 305  %g.) 
empliuigener  Wohlthaten  nur  nngexn,  aber  solciher,  die  er  Anderen  er- 
iriesen  hat,  gm  gedenkt  (1184b  12 — 17),  so  ist  man  geneigt  sich 
SU  fragen,  ob  der  Philosoph  wirkHoh  aUe  Zuge  des  yon  ihm  entwor- 
fenen Bildes  als  lobenswerth  hat  angesehen  wissen  wollen.  lUe  Er- 
USrung  liegt  wohl  theilweise  in  der  beschreibenden  Anlage  der  azi- 
stotelisdien  Sittenlehre,  mit  der  es  durchaus  rertrttglidh  ist,  wenn  in 
der  ausgeführten  Schilderung  des  Tugendhaften  einer  bestimmten  Gat- 
tung auch  diejenigen  Schattenseiten  Platz  finden,  die  mit  seinen  Vor- 
zügen gewöhnlich  verwachsen  sind ;  ausserdem  ist  nicht  zu  übersehen, 
dass  der  Stagirit  als  die  Grundlage  der  Hochherzigkeit  eine  durchaus 
hervoiTagende  Tüchtigkeit  verlangt  und  dadurch  die  Fälle,  in  denen 
von  ihr  die  Rede  sein  kann,  sehr  einschränkt.  Wie  man  indessen 
hierüber  auch  urtheilen  möge,  seine  für  uns  befremdende  Meuschen- 
verachtung  theilt  der  Hochherzige  mit  dem  Kyniker  und  dem  conse- 
quenten  Stoiker,  und  sie  berührt  nur  deshalb  bei  ihm  unangenehmer 
als  bei  diesen,  weil  er  von  denen,  die  er  geringschätzt,  für  sich  selbst 
Anerkennung  Tralangt.  An  sich  erklärt  sie  sich  leicht,  denn  sobald 
alle  Porderungen  auf  den  persönlichen  Werth  des  Individuums  be- 
gründet wurden,  schien  dieser  um  so  eindringlicHer  herronutreten, 
wenn  er  an  dem  TJnwerthe  anderer  gemessen  werden  konnte. 

An  die  Stelle  der  republikanisohen  Stadtgemeine,  welche  das  Ge- 
ftUil  der  Fflichten  gegen  ihre  Sohutsgtttter,  gegen  die  vorangegange- 
nen lieben,  gegen  die  Familie,  g^gen  die  Mitbürger,  gegen  die  hülfe- 
suchenden  Fremden  in  den  Gemüthem  wach  hielt,  trat  sehr  aUmäh- 
lich  die  höhere  Gemeinschaft  der  Menschheit;  in  dem  Uebergangssta- 
dium ,  in  welchem  die  Bedeutung  jener  dem  Bewusstsein  entschwim- 
den,  die  dieser  noch' nicht  erkannt  war,  gewannen  jene  Auffassungen 
Einfluss  und  Verbreitung,  welche  den  Einzelnen  auf  die  ihn  umgebende 
Welt  gleichgültig  herabschauen,  ihn  die  Kichtschnur  seines  Handelns 
in  eich  selbst  finden  Üessen.  Unleugbar  ist,  dass  die  Stoa  aus  solcher 
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BotcMhtungiwdM  eine  nieht  geringe  Summe  dttliolier  Kraft  gesohöpft 
hat;  aber  nieht  immer  und  nieht  in  allen  ihren  Uitc^edem  iat  ne 
dabei  stehen  geblieben.   Es  vaxen  ihre  Anhänger  in  der  rSmieehen 

Cafserzeit,  welche  auf  heidnischem  Boden  den  Gedanken  der  brüder- 
lichen Zusammengehörigkeit  aller  MeDschen  zur  Geltung  brachten. 
Weiten  Herzens  glaubten  sie  das  gesammte  Gesclilecht  mit  gleicher 
Liebe  umspannen  zu  können ;  wärmer  als  sie  hatte  der  Athener  der 
Blütezeit  die  ihn  zunächst  angehenden  Verhältnisse  erfasst:  die  Ver- 
einigung jener  Weite  und  dieser  Wärme  ist  ein  Ideal,  nach  dessen 
Yerwirlüichung  zu  streben  der  ohrisÜiohen  Welt  obliegt. 
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zimenes  Kap.  17  behandelt. 

7)  Was  es  mit  der  Unterscheidung  zwischen  £iciopxcCv  und  ßkexTCTfiiv  ToOc 
opxov;,  die  das  Scholion  zu  II.  F,  276  dem  A^i^toteIes  beilegt,  für  eine  Bewandt- 
Dtss  hat ,  lässt  sich  nicht  wohl  ermitteln ,  da  das  dort  Mitgetheilte  aas  dem  Zu- 
Mmraealnaf»  gerlieea  md  la  seiner  Yereinaeliinf  oaTerstladlieh  Ist 

8)  Vergl.  über  die  zahlreichen  Anführungen  der  euripideischen  Stelle  Valcke- 
naer's  Anmerkung  zu  derselben  und  MarkUnd  zu  Itlaximas  Tyrios  diss.  40.  S. 
insbesondere  PL  Theaet.  154 d.  Conv.  198a;  Athen.  8,  ItSb;  Cie.  de  off.  3,  89, 
108;  Lnkian  vit.  auct.  9:  Suid.  s.  v.  |x(i5poc. 

9)  Vergl.  über  den  Eid  überhaupt  Lanaulx,  Studien  d.  cl.  Altths.  S.  177 — 207; 
MSgelsbach,  nacbbomerische  Theologie  S.  241 — 245;  Schümann,  griechische  Alter- 
ttttner  Bd.  8,  dritte  Aufl.,  8.  887 — 878.  Ueber  seine  ursprfingliehe  Bedentang  als 
rrentuelle  Selbstverflachung  ist  früher  Bd.  1,  S.  88 — 80  gehimdelt  «erden. 

10)  Vergl.  Bd.  1,  S.  13  und  S.  188.  139. 

11)  Zu  den  angefUirtea  Worten  bemcrict  F.  A.  Wolf:  SemtenUa  ip$a  gtum 
«et  «tra,  quam  gemerom^  qttam  Chrütkmo  hommt  äigna!  Q»anto  viinus  mahnm 
9iäu$€t  Orbis,  «t  gemper  kommet  üb  Ufa  eaiimnia  rtUgknu»  (»bßtiimütenti 

18)  Vergl.  Bd.  1,  S.  64. 

18)  Eine  entfernte  Verwandtaebafl  hiermit  hat  auch  der  Mythos  von  Mar^yas, 
der  geschunden  wurde,  nachdem  er  von  Apollon  itn  musikalischen  Wettkampfe 
besiegt  worden  war;  allein  sein  ursprünglicher  Sinn  ist  doch  ein  anderer,  denn 
eigentlieh  ist  wohl  Marsyas  ein  Gott  so  gnt  wie  Apollon  und  jener  der  BeprX- 
santant  des  phrygischcn  Flötenspiel»,  dieser  der  des  echt  hellenischen  Kitharsplels. 

14)  Aus  Schol.  II.  ß,  336  geht  hervor,  dass  der  Kampf  des  Herakles  in 
Pylos,  bei  welchem  er  Ares«  Hades  und  Here  verwundete  (Hes.  sc  Herc.  859; 
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Apollod.  7,  3 ;  Scbol.  II  E,  392),  in  den  Eöen  behandelt  war;  in  dem  untiT 
dem  Namen  des  Schildes  des  Uerakleji  erhaltenen  Tbeile  dieses  Gedieht«  Ter- 
wandet  Herakles  den  Ar««  noek  einmal  (458—462). 

15)  Vergl.  Aber  die  im  Laufe  der  Zeit  in  Griechenland  immer  häufiger  wer- 
denden Apotheosen  Wclcker,  griechische  Götterlehre  Bd.  3,  S.  299  —  311,  über  die 
im  Text  erwähnten  Vorgänge  iu  Athen  A.  Schäfer,  OemoRtheue«  und  seine  Zeit 
S,  1,  t86.  817.  8f9,  nnd  Zeller,  die  PMlosophie  der  Oriedieo,  dritte  Aifl.,  Tb.  8, 
Abtk.  2,  S.  38. 

16)  Vergl.  V.  Limburg-Brouwer ,  histoire  de  la  civilisation  morale  et  reli» 
gieose  des  Grecs  t.  VIII,  p.  288.  884;  NHgeUbach,  nachhoiiL  TbeoL  8.  808. 

17)  Offenbar  sind  hier  die  Berichte  des  Dlodor  (18,  6)  und  Pausanias  (10, 
28.  3).  welch*'  den  Nikia.s  sich  des  Tempels  bemichtigen  lassen  ohne  ihn  zu  be- 
rauben, durchaus  unglaubwürdig;  vergl.  Grote,  Geschichte  Griechenlands  Ud.  4, 
8.  171  der  deutschen  Uebersetznng. 

18)  Vergl.  Bähr's  Anmerkung  zu  Herodot  5t  108  i  WecUein,  über  dl«  Tr»p- 
dition  der  Perserkriege  8.  81— 31. 

18)  Vergl.  Mwkluuiser,  Polybins  B.  10.  108. 

20)  Vergl.  über  die  meteorologischen  Ansiclitcn  des  Aniixa^joras  Zeller,  Philos. 
d.  Orr.,  dritte  Aufl.,  Th.  1,  8.  8S0— 822.  In  Betreff  der  im  Text  erwähnten  Pro- 
cesse  der  Philosophen  nag  Mer  im  Al^jvnelnen  auf  SehSmann ,  gr.  Altthh.  8, 
684 — 588,  in  Betreff  des  Proccsscs  des  ProlftgOras  insbesondere  auf  Frei,  ^unestio- 
nes  Protagorenc  G3.  G4,  in  Bctretl'  des  Proceaie«  de«  Arbtotftle«  auf  Zeller,  Philo«, 
d.  Orr.  2,  2,  37.  38  verwiesen  sein. 

81)  Hieiflir  Tergldebe  man  da«  in  K.  F.  Heraumn*«  Lehrbneb  der  gottea- 
dienstlichen  Alterthömer  §.  27,  in  NSgelsbnch's  nachhoincrischcr  Theolojjic  S  196 
— 200  und  in  Schümann'«  griechischen  Altertbümem  Bd.  8,  S.  850 — 256  susam» 
mengestellt«  relcbbaltige  Material. 

22)  Eine  Anzahl  solcher  Beispiele  hat  Klgelsbach,  naehhom.  Theol.  S.  219,  an» 
sammengestellt.  Besonders  beachtenswerth  ist  auch  der  be!  Diodor  13.  102  er- 
zählte Fall,  wo  Diomedon,  einer  der  F'eldherreu,  die  den  Seesieg  bei  dcu  Argi- 
nnsen  gewonnen  hatten,  trotz  «einer  Verurtheiinng  in  Athen  darauf  dringt,  da«« 
das  dem  Zeus,  dem  Apollon  und  den  Eumcntden  gethane  GelObde  erfüllt  werde. 

88}  Vergl.  hierüber  Steinhart  in  H.  HüUer's  Uebersetzong  des  Piaton  Bd.  1, 
8.  618. 

241  In  Betreff  des  eigentlichen  Sinnes  dieser  AusdrGckc  mdge  aaf  das  im 
vierten  Kapitel  des  ersten  Buches  Ausgeführte  verwiesen  sein. 

85)  Es  ist  von  Intweese  zu  beobachten ,  wie  nahe  sich  mit  diesem  Grund- 
sätze des  Sokrates  die  Ausführungen  Schleiermacher's  in  dar  Predigt  8bar  daa 
Gebet  (Predigten  Bd.  3,  Berlin  1843,  S.  59  —  70)  berühren. 

26)  Vergl.  Schömann  im  Commentar  zu  Isäos  S.  387 ;  Weicker,  gr.  Gütterl. 
8,  808.  80«. 

27)  Vcrgl.  Nägelsbach,  homerische  Theologie,  zweite  Aufl.,  S.  216;  SdlSHMUUly 
gr.  Altthh.  Bd.  2,  S.  258,  und  in  Betreff  des  Euripides  Lübker,  zur  Theologie  und 
Ethik  des  Euripides  8. 18.  18. 

88)  S.  Dodone  et  ses  ruincs  par  C   CiirapAnos  pl.  84 — 36. 


29)  Man  vergleiche  die  Stellen  des  Demosthenes  6,  37.  8,  49.  9,  54.  14.  39. 
18,  1.  18,  324.  20,  167.  21,  108.  23,  5.  35,  40.  36,51.  36,  53.  36,  61.  43,  68. 
54,  41.  55,  9.  55,  35  sowie  die  des  Antiphon  6,  40,  des  Lykurgos  1,  des  Aeschine« 
1,  70.  8,  156;  mit  den  dort  gebrauchten  nahe  verwandt  sind  auch  die  Formeln  vij 
tov  'HpnaUa  xal  reavrac  dcou«  Dem.  18,  294,  (J  y^)  xa\  ^eo(  Dem.  18,  294.  88, 
78.  84, 188  und  |uid  xd«  A(«  Mtl  T^v  'AmXXtt  xa\  n^v  Ai^ixTirpa  PMudodem.  SS,  8 
(vergl  G.  n.  Schäfer,  appamtas  eritleus  ad  Demosthcnem  l.  802;  Mätzner  zu 
Antiphon  6,  40;  Blas«,  die  attische  Beredsamkeit  3,  1,  153).  Die  davon  abwei- 
chenden Sehwurformeln  viij  tou?  Stove  m\  rä;  Sccit;  und  Ttpo5  tuv  ÜJewv  xal  Äai- 
(xovuv  in  der  Rede  gegen  PhSnippos  §.  8  und  §.17  werden  an  den  Merkmalea 
der  Unechtheit  dieser  Kode  gerechnet,  s.  G.  H.  Schäfer,  appar.  crit.  ad  Dem. 
5,  67;  A.  Sch&fer,  Demosthenes  und  seine  Zeit  3,  2,  284;  dass  indessen  auch 
die  edit  denosthenischen  von  den  Naehahmem  des  grossen  Badoers  aiebt  vn\t^ 
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aehtct  geblieben  »iud,  aeigcu  die  erste  £ede  gegen  Aribiugeitou  (13.  31-  65),  die 
g«g«n  Zenothemit  (10.  81)  und  die  sw«ite  gegen  Bfiotos  (58). 

80)  Zahlreiche  Beispiele  hierher  gehöriger  Denkmäler  sind  von  E.  Cnrtittg 
in  der  Archäologischen  Zeitnng  1867.  Nr.  226  besprochen;  im  Uebrigen  sei  in  Be- 
treff der  im  Text  berührten  Weihgeschenke  auf  K.  F.  Hermann  s  Lehrbach  der 
götlMdlanatlielMB  Altarthfliiier  f.  90,  N.  9  und  Sebtauum't  grieehicelie  AlterthttoMr 
Bd.  2,  S  213—221  verwiesen. 

31)  Vergl.  Uber  das  Gebet  im  Allgtmtinen  Lasaulz,  Stadien  d.  cl.  Alttbma. 
m  — IM;  Nägelsbach,  UMbliom.  Theol.  «11  —  917;  SehSmann,  gr.  Alttkh.  9, 
957—265. 

32)  Die  griechischen  Worte  lauten:  xa\  fOip  aAXco;  Tpicjv  ?vtxa  i^jticn  toi? 

a^aäoCc  avSpdtou  outu  xatxe{vM;  1^7°^^'^°^  ^oiciiffättt  Ta;  a::ap/a; .  Tt^b)fJLev 
81  Tou;  ^ioxii  y)  xaxuv  filv  slnoTpoTtT^v  oYotSuv  ?l  r.apaaxcui^.v  tifiiv  ys^^otat 

rfic  ayaäij;  ovrcSv  CC<«K  hiHp^iflVh  Varyl.  J.  B«niaji,  Theophrutot'  Sehrill 
Uber  Frömmigkeit  S.  lOS— 107,  d«m  wir  aneh  In  der  Sebrdbung  der  Worte  tn 
der  UaupUache  gefolgt  sind. 

88)  Vergl.  O.  Hemuun's  Anmerkmig  ■«  Aesehylos'  Prometheiii  V.  498. 

34)  Dms  nicht  bloss  die  im  Obigen  bereits  beriihrte  Partie  K.  20—32,  son- 
dern der  ganze  Abschnitt  K.  5 — 32  des  zweiten  Buches  von  Porphyrios'  Schrift 
de  abstinentia  im  Wesentlichen  aus  Theophrastos  geschöpft  ist,  hat  J.  Bernays 
nachgewieseii,  a.  a.  O.  8.  85  fgg. 

85)  Auch  der  iin  Klorilcgium  Monacensc  Nr.  24  3  (vergl.  auch  Stobaci  Flnril 
recogn.  Meineke  vol.  iV,  u.  144)  dem  Sokrates  beigelegte  Sats :  ol  xd  aito  XQUCÜV 
ijpYov  c2c  TSC  xaXd«  ^etXCeniovTcc  XctToupYia?  ofiote«  itotovot  Tofc  tfiti  ItpeovXfetc 
ttfOcßoCai  kommt  im  Wesentlichen  aaf  den  gleichen  Oedanken  hinaus. 

36)  Vergl  Lobeck,  Aglaophamus  1,  686;  HigeUbaeh,  nachhom.  TheoL  801; 
Schümann,  Oposcala  academica  8,  483. 

87)  UeW  die  Opfer  im  AUgemtfnen,  ihre  Formen  und  Gebräuche  sei  hier 
auf  K  F.  Hermann's  Lehrbuch  der  gottesdienstlichen  AlterthUmer  der  Griechen 
§.  26—28  und  Schömann's  griechische  AlterthUmer  Bd.  2,  8.  221—256  verwiesen. 

89)  Darum  die  Wichtigkeit  det  c^ox'V)|Uw<9«  md  die  Verwerlliehkdt  dee 
S^'')M-°'crv  beim  Gottesdienste,  s.  Bd.  1,  S.  314.  395,  Anm.  17.  896,  Anm.  30 

39)  Vergl.  aber  dieselbe  J.  Bemaya  a.  a.  O.  8.  76.  77,  deesen  UeberseUong 
im  Text  beibehalten  ist. 

40)  Unter  den  hierher  gehVrigen  Komödien  scheinen  die  Idäer  des  Kratinos 
eine  der  wichtigsten  gewesen  u  Min;  vefgl*  Bergk,  de  reliqoUs  eomoediae  At- 
ticae  antiquae  S.  108 — III. 

41)  Naeh  dem  im  Text  AnagefBbrten  eneheint  es  sieht  hegrindet,  wenn 
Schümann  (Opuscc.  acad.  8,  428 — 438)  nftch  dem  Vorgange  Lobeck's  (Aglaoph. 
1,  664—670)  die  Angabe  des  Josephos  Uber  ein  die  Einführung  fremder  Götter 
in  Athen  verbietendes  GnseU  fUr  irrthUmlich  erklärt;  vielmehr  ist  hier  die  An> 
sieht  K.  F.  Hermann's  (gotteed.  Altthh.  §.  10,  N.  10)  die  richtigere.  Wenn  das 
Scholinn  zu  Aristoiihanes'  Plutos  V.  481  das  Schicksal  jenes  Metrajryrten.  der  die 
Mysterien  der  grossen  Mutter  in  Athen  einführte,  und  seine  Verhöhnung  der  eleu- 
sinisehen  Hystolen  ans  Wahndnn  erklirt,  so  Ist  das  nnr  eines  nntw  den  Tlelen 
Merkmalen  eines  höchst  unzuverlässigen  Pragmatismus,  der  sich  hei  den  Gewährs- 
männern jener  Scholien  geltend  machte ;  zuzugeben  ist  einzig,  dasa  das  Zeugniss 
d»  flenrhu  an  Vergil's  Aeneis  8,  187  keine  Bedeutung  hat. 

42)  S.  über  dasselbe  Bd.  1,  S.  167.  377.  Anm.  3. 

43)  Beispiele  der  letzteren  Art  >)ieten  die  Berufungen  der  Phliasier  und  der 
Mantineer  auf  ihre  ^xexctptai  bei  Xenopbon  Hell.  4,  2,  16.  6,  2,  2. 

44)  Dass  anch  diese  tn  den  von  Staatswegen  befVagten  Orakeln  gehören 
konnten,  zeigen  besonder.?  die  Incubntion  der  spartani.schen  Ephoren  im  Pasiphae- 
tempel  (Flut.  v.  Cleom.  7;  Cic.  de  div.  1,  43,  96)  und  die  von  dem  athenischen 
Volke  beschlossene  Sttiidnng  des  Euzenippos  nach  Oropos,  auf  welche  sich  dl« 
Bede  des  Hypereides  fBr  Enxenlppoe  beliebt. 
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45)  Vcrgl.  über  die  Auslegung  der  Träume  B.  Büchsenschütz,  Traum  and 
Traumdeutung  im  Alterthumc,  Berlin  1868. 

46)  Fast  noch  schlimmer  als  viele  der  im  Text  besprochenen  fiavret?  schei- 
nen die  von  Aristophanes  an  zwei  Stellen  (Eq.  999.  Av.  960)  verspotteten  x?'»J5fA»- 

gewesen  zu  sein,  die  aus  der  Vertreibung  alter  Orakelsprücbe ,  namentlicb 
solcher  des  Bakis,  ein  Geschäft  machten.  Dass  sich  in  Athen  nach  dem  unglück- 
lichen Ausgange  der  sicilischen  Expedition  gegen  sie  ebenso  wie  gegen  die  (i.3v- 
T£t?  ein  grosser  Unwille  erhob,  erwähnt  Thukydides  8,  1,  1. 

47)  Was  man  sich  den  Sehern  gewöhnlichen  Schlages  gegenüber  wenigstens 
in  späterer  Zeit  zuweilen  erlaubte,  darauf  wirft  eine  babrianische  Fabel  (54)  ein 
helles  Licht,  in  welcher  ein  Verschnittener  von  einem  solchen  darüber  Auskunft 
begehrt,  ob  ihm  Nachkommenschaft  beschieden  sei. 

48)  Einige  ähnliche  Aeusserungen  stellt  Nigelsbnch,  hom.  Theol.  S.  177 — 180, 
zusammen. 

49)  Vergl.  über  die  Orakel  und  die  sonstigen  göttlichen  Zeichen  im  Allge- 
meinen V.  Limburg-Brouwer,  bist,  de  la  civ.  mor.  et  rel.  des  Grecs  t.  VI,  p.  1 
—179.  t.  VIII,  p.  245—250.  290—295;  K.  F.  Hermann,  Lehrb.  d.  gottesd.  Altthh. 
§.  37-41;  Nägelsbach,  nachhom.  Theol.  S.  162—191. 

50)  Vergl.  über  diese  Seite  des  griechischen  Religionslebens  v.  Limburg- 
Brouwer  t.  VIII,  p.  194. 

51)  Aehnlichen  Gedanken  geben  auch  die  SOste  und  die  48ste  Fabel  des  Ba- 
brios  Ausdruck. 

52)  Vergl.  Neineke,  historia  critica  comicorum  graccorum  S.  32. 

53)  Ueber  diesen  Unterschied  in  der  Auffassung  beider  Dichter  hat  der  Ver- 
fasser ausführlicher  im  Rheinischen  Museum  Jg.  10,  S.  333.  334  Anm.  gehandelt; 
vergl.  auch  das  in  Pindar's  Leben  und  Dichtung  S.  149  Bemerkte.  Dass  zu  den 
Veränderungen,  die  Prometheus  in  dem  Zustande  der  Menschen  hervorbringt,  das 
Auftiören  der  Vorauissicht  des  Todes  gehört ,  ist  ein  Zug  der  Sage ,  der  auch  ia 
Platon's  Gorgias  523  d  wiederkehrt. 

54)  In  Pindar's  Leben  und  Dichtung  S.  526  ist  auf  die  Bföglichkeit  hinge- 
wiesen, dass  nach  diesem  Mythos  die  Elpis,  aus  dem  Fasse  der  Pandora  entlas- 
sen, den  Menschen  (mythisch  ausgedrückt  den  Epimetheus)  fesselte  und  der  Fes- 
selung die  Qualen  des  Feuers  hinzufügte ,  Prometheus  aber  die  Bande  löste  und 
den  Brand  mit  Wasser  löschte. 

65)  Vergl.  Valckenaer,  animadversiones  ad  Ammonium  8.  45.  Auch  die  Worte 
Lukian's,  diall.  mort.  5,  2,  uoXXa  xocxeCvo;  eu  ixaXai  fitaßouxoXci  aviou«,  X3t  iritX-' 
izi^ti  setzen  diese  Redensart  voraus. 

56)  Beiläufig  mag  auch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden ,  wie  das  ,  wa« 
Schleiermacher,  Predigten  Bd.  3,  S.  17.  18,  über  den  nachtheiligen  Einfloss  der 
Bilder  der  Zukunft  auf  das  Handeln  sagt,  der  bei  den  Griechen  vorherrschenden 
Auffassung  der  £atc{(  im  Grunde  sehr  nahe  kommt. 

57)  Durch  die  angeführte  Stelle  Antiphon's  gewinnt  die  Meinung  Toup's,  dass 
bei  Hesychios  die  Worte  ßouxoAEioiJot  XP^^*^*  i*7i(atv  durch  aicaTaotJai  zu  er- 
gänzen sind,  gegenüber  der  Valckenaer's  (s.  Anm.  55),  wonach  sie  in  ßouxoXetS^aet  * 
XP^icraa^ai  £X7:(atv  zu  verändern  sind,  an  Wahrscheinlichkeit:  scheint  es  doch  fast, 
als  ob  man  in  XP^^^  ^atcU  nur  den  Begriff  der  Hoffnung  im  Gegensatze  zur  Be- 
fürchtung ,  dagegen  in  OYOtbi^  i'k'xU  wenigstens  vorherrschend  den  des  hoffenden 
Gottvertrauens  gelegt  habe.  Ein  wenig  anders  gestaltet  sich  die  Bedeutung  der 
letzteren  Wortverbindung,  wenn  sie  Kyros  bei  Xenophon  (Kyrop.  1,  5.  13)  auf 
die  Hoffnungen  anwendet,  welche  die  Seinigen  auf  ihn  setzen.  Wie  die  freudige 
Hoffnung  in  der  Stelle  des  Aeschylos  Ag.  101  umschrieben  war,  lässt  sich  bei 
der  Unsicherheit  der  Lesart  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben. 

58)  Noch  Weiteres  über  die  Auffassung  der  ^atcic  im  griechischen  Alterthume 
bietet  die  Schrift  Theodor  Birt's  „Elpides,  Marburg  1881",  in  welcher  lehrreich 
nachgewiesen  i^t,  wie  häufig  die  recht  eigentlich  unter  diesen  Begriff  fallenden 
Zukunftsbilder  der  Armen ,  die  sich  ein  plötzliches  Reichwerden  erträumen  ,  als 
Gegen<(tand  poetischer  Darstellung  gedient  haben. 

59)  Mehrere  ähnliche  Ausdrücke,  welche  demüthiges  Verhalten  bezeichnen 
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(ovffii  icpaca«  und  du  A^«ktlT  xttKwni^)  hat  Aatenrfeth  in  d«r  nr^ten  Auflage 

TOD  Nägel.sbach'ä  homerischer  Theologie  S.  9S6  ziisainmeDgettallt. 

60)  £ine  reiche  Auswahl  anderer  einseliligiger  Stellen  ans  poetuchen  und 
prosaischen  Schriftatellera  Uetet  das  108te  Kapitel  des  Stohios. 

61)  Vergl.  H.  Brunn,  Geschichte  der  griechischen  Künstler  Th.  1.  S.  361.  367, 
und  in  Betreff  einiger  Nachbildungen  des  lysippischen  Werkes  O  Jahn  in :  Borr, 
d.  k.  sichs.  Ges.  d.  Wiss.  1853,  S.  49 — 59 ;  Brunn  im  Archäologisclien  Anzeiger 
1867,  8*  86;  Conae  Im  Arehlologisehen  Anieiger  1867«  8.  7S. 


ZWEITES  KAPITEL. 

I)  Vergl.  Aesch.  Ag.  1022—1024;  Eur.  Ale.  122— 1S9;  PI.  Kep.  3,  406b.  c; 
Schol.  Find  Pyth.  3,  96;  ApoUod.  S,  10,  3.  4;  andere  Stellen  s.  bei  Heyne,  ad 
Apollodori  bibliothecam  obsenrationee  S.  881,  nnd  bei  Tonmier,  Ntoiisis  et  la 
Jalousie  des  Dieox  p.  81. 

8)  Oriechlaehe  OStterlehre  Bd.  1,  8.  998—844. 

3)  Vergl.  darflber  das  im  philologischen  Anzeiger  Bd.  3,  S.  40S  Bemerkte. 

4)  Dass  die  Opfer,  welche  der  Acheloos  und  der  £raainos  empfingen,  nicht 
anders  als  auf  die  im  Text  angegebene  Weise  verstanden  werden  kSnnen,  crgiebt 
die  Art  ihrer  Erwähnung.  Welcher  Art  die  Opfer  sind,  die  nach  Hcrodot  8,  188 
die  Temeniden  in  Makedonien  dem  in  der  Nähe  von  Lebaa  tiiessendon  Flusse 
sum  Danke  für  die  Kettung  ihrer  Vorfahren  darbrachten ,  ist  aus  dem  Ausdruck 
des  Oeaehiditsaelireibem  lüdit  gans  denUieh  erkeanhar ;  bei  dem  Boeseopfer,  dureh 
das  die  Perser  den  Strymon  ehrten  (Her.  7,  118),  ist  allem  Anschein  nach  die 
von  Strahon  15,  78S.  788  beschriebene  perrfsdie  Landesaitte  befolgt  worden. 
Vergi.  Im  Uebrigen  Aber  die  Formen  der  Verdhrang  der  Pltose  Weleker,  grteeli. 
Odtterl.  1,  652—655.  3,  44—48. 

5)  Uebcr  diese  symbolische  Bedeutung  des  Haaropfers  vergl.  Wieseler  in  dem 
Aufsatz  Uber  Haaropfer  im  Phiiologus  Jg.  9,  S.  711 — 715;  vergl.  ausserdem  Böt- 
ticher,  der  Banmknltns  der  Hellenen  8.  99*~87;  Ussing  xn  Theoplirast  Char.  81 
und  namentlich  O.  Jahn  zu  Persius  Sat.  2,  70 ,  wo  in  Betreff  der  verschiedenen 
Götter,  die  durch  solche  Opfer  geehrt  werden,  reiches  Material  susammengestellt 
ist  Znr  Bzemplifleation  der  den  FIttssen  dargebrachten  Haaropfer  sei  hier  auf 
die  II.  23,  146;  Aesch.  Che.  6:  Paus.  1.  37.  2.  8,  20,  2.  8.  41,  3:  PhilOftr. 
ima^.  1,  7.   Philostr.  Her.  12.  2  erwähnten  F'ftUe  aufmerksam  gemacht. 

6)  Ersteres  ist  die  Ansicht  Grote  s,  Geschichte  Griechenlands  Bd.  3,  S.  14.  15 
der  deutsclien  Uebersetsnnff,  Letateres  die  Weekleln's,  8ber  die  Tradition  der 
Perserkriege  S.  18—20. 

7)  Vergl.  Welcher,  kleine  Schriften  Th.  3,  8.57  —  63;  griech.  Götterl.  8, 
87<— 70;  P.  Stengel  im  Hermes  Bd.  18,  8.  848^850. 

8)  Der  wahre  Gedanke,  der  C.  Bötticher's  (,,Der  Baumkultus  der  Hellenen, 
Berlin  1856")  übertriebenen  Behauptungen  zu  Grunde  liegt,  ist  durch  das  im  Text 
Gegebene  auf  sein  richtiges  Maass  zurückgeführt ;  Qbrigens  liatte ,  wie  man  sich 
mit  Httlfe  des  von  ihm  gesammelten  Materials  leicht  Uberseugen  kann,  die  Baum- 
verehrung bei  den  Römern  einen  noch  viel  grösseren  Spielraum  als  bei  den  Grie> 
eben.    Vergl.  auch  Welcher,  griech.  Götterl.  3,  57-60. 

9)  Vergl.  SehSraann,  griech.  Altthh.  9,  944.  946. 
10)  Vergl.  Lobeck,  Aglaoph.  1,  677;  Sohömann,  griech.  Altthh.  2.  245 

II)  Vergl.  die  sonstigen  Stellen  bei  Zeller,  Pbilos.  d.  Grr.,  dritte  Aufl.,  Th.  1, 
8.  270,  6.  8.  971,  6. 

12)  Vergl.  Uber  alles  dieses  die  ausfuhrlichen  Auscinatidersetsungen  von 
J.  Bernays,  Theophrastos'  Schrift  Uber  Frömmigkeit,  Berlin  1866. 

13)  Vergl.  Über  denselben  Heindorf  zu  Platon's  Protagoras  320a. 
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AnmeilniBfMk 


DRITTES  KAPITEL. 

1)  Vergl.  über  die  hier  und  im  Folgenden  erw&hnten  Eiuxelnheiten  die  in 
F)ri«dr^eli*«  Reallen  In  der  IllMle  nnd  Odyssee  S.  191 — 199  vnd  In  Nlgelsbeeb*« 
homerischer  Theologie  S.  247 — 249  angeführten  Stellen. 

2)  So  wenigiteus  nach  der  im  Ganzen  gewiss  glfiabwiirdigen  Darstellung  des 
Polybles  5,  10,  4;  etwas  anders  klingt  die  Saclie  in  der  Erzählung  des  VerfM- 
sers  des  Lebens  der  zehn  Kedner  849  a. 

3)  S.  namentlich  Diodor  13,  100 —  102,  in  dessen  Darstellung  das  auf  die 
liichtbestattuug  der  Todten  gelegte  Gewicht  mehr  hervortritt  als  iu  der  Xeno» 
phon*s,  Hell.  1,  7.  9,  9,  99.  Vergl.  Grote,  Gesdi.  Orleeli.  Bd.  4,  S.  449  d.  d. 
üebstz^r.  Uebrigens  liegt  ein  Punkt,  auf  den  ich  durch  Prof.  Th.  Birt  auf- 
merksam genutcht  worden  bin  —  dem  BmohstQcke  einer  Anklagerede,  welches 
B.  Kgger  In  den  Mdmoires  d'histolre  «adwiiM  et  de  pUlologie  p.  191 — 184  AUS 
einem  ägyptischen  Papyrus  herausgegeben  hat,  das  gltfehe  Hotlv  ni  Chvade  wie 
dem  Processe  gegen  jene  Feldlierren. 

4)  Vergl.  W.  Vischer  im  Rheinischen  Museum  Jg.  20,  S.  445 — 448  und  Le 
Blant  in ;  Comptee  rendns  des  eteneee  de  l'Aeaddnie  des  inseriptions  et  bellee- 
lettres  1872,  p.  377  —  380.  Uebrigens  pehören  die  FSlle  des  Nikophemos  und 
Aristophanes,  deren  Leichname  nach  ihrer  nach  der  Darstellang  des  Lysias  (19,  7) 
reehtewidrigen  Hinriehtnng  nicht  aufknünden  waren,  nnd  dee  Hyperboloe,  von 
dem  Theopompos  (Fr.  109)  an  erzlhlen  wnaste,  dass  die  attischen  Oligarchen  sei- 
nen  Leichnam  bei  Samoa  in  einen  8aek  geniht  in  das  lCe«r  geworfen  bitten, 
nicht  hierher. 

6)  Vergl.  Ober  die  sonstigen  Erwihnnngen  K.  F.  Hermann,  Lehrbuch  der 
griechischen  Privatalterthlimcr  §.  73,  M.  94,  und  Beeker  vnd  K.  F.  HemMUia, 

Charikles,  2te  Aufl.,  bd.  3,  S.  124. 

«>  Eigenthamlieh  Ist  die  dem  Bpitlmidee  entlehnte  Notis  Aelian's  (▼.  h.  4,  7), 

wonarli  die  Spartaner  den  Leichnam  des  Pausanias  ursprünglich  über  die  Lan- 
desgrenze schaffen  Hessen ,  da  sie  jedoch  mit  der  Darstellung  des  Thukydides 
nicht  übereinstimmt,  so  kann  sie  nur  auf  einer  ungenauen  Auffassung  des  Her^ 
ganges  beruhen. 

7)  Welcker  ist  (kl.  Schrr.  2,  291  u  cp  Cycl.  2,  238)  geneigt  diese  Vor- 
stellung auf  die  kleine  ilias  zurückzuführen  uud  zu  deren  Beconstrnction  zu  be- 
nntsen,  giebt  Jedoch  an  «hier  andern  SteUe  (kl.  Sehrr.  9,  504)  an,  dass  die  ganae 
Sache  aus  pytlinporeischen  Begriffen  entstanden  sein  kann.  In  der  That  erscheint 
es  als  das  Wahrscheinliehete ,  dass  jene  Vorschrift  gegen  die  Selbstmörder  dem 
Kalchas  —  denn  dieser  soU  der  Urheber  des  Verbots  gewesen  sein  —  in  Irgend 
tiner  Tragödie  in  den  Mnnd  gelegt  worden  ist. 

8)  Dass  Philostratos  (2,  30)  in  der  Beschreibung  eines  den  Opfertod  der 
Euadne  verherrlichenden  Gemälde«  die  Bestattung  des  Kapaneus  nach  Argos  ver- 
legt, gshort  an  den  rhetorischen  Znthaten,  an  denen  ^eser  Sophist  so  nMt  ist 
Nach  der  alten  Sage,  wie  sie  auch  Euripides  darstellt,  wurde  Kapaneus  an  dem 
Orte  seines  Todes  vor  Theben  bestattet.  —  Vergl.  im  Uebrigen  hinsichtlich  der 
Im  Text  besproehenen  Behandlnng  der  SelbstmSrder  nnd  dw  vom  Bllts  BrNhla- 
gencn  K.  F.  Hermann,  Lehrb  d.  griech.  Privataltthh.  |.  69,  N.  99$  Boeker  nnd 
K.  F.  Hermann,  Charikles  3,  123—125 

9)  Dass  die  Paragraphen  57  uud  58  der  Rede  gegen  Makartatos  trotz  ihrer 
mehrladiea  Ueberelnstomnng  mit  der  luehriftiieh  erhaltenen  Urkunde,  auf  deren 
hohe  Wichtigkeit  zuerst  U.  Köhler  im  Hermes  Pd.  2,  S.  27  —  36  aufmerksam  ge- 
macht list  (jetzt  CIA  Nr.  61),  uidit  tiner  unmittelbaren  Wiedergabe  des  alten 
Oesettes,  sondern  einer  mit  groseenthells  gvtem  Ifaterial  nntemommenen  Rer> 
Stellung  ihren  Ursprung  verdanken,  geht  am  deutlichsten  aus  der  weitgehenden 
Abweichung  ihrer  Anordnung  von  der  jener  Inschrift  hervor:  denn  die  von  Köh- 
ler (a.  a.  O.  S.  Sl)  zweifelnd  ausgesprocheue  Annahme ,  dass  der  Redner  selbst 
die  um  der  Terwandtsehaftsgrade  willen  in  Betracht  kommenden  Stellen  herant» 
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gehoben  und  ohne  Rücksicht  aof  die  ursprüngliche  Reihenfolge  die  für  seinen 
Zweck  wichtigsten  vorangestellt  habe,  beruht  auf  der  V' oraossetzung ,  dass  die 
eingelegten  Aktenstücke  einen  Bestandtheil  der  alten  Ueberliefening  des  demoe* 
theniscben  Textes  gebildet  haben,  und  diese  widerlegt  sich  leicht  durch  die  Thnt- 
Mche,  dass  sie  bei  der  Zeilensählung  des  Codex  2  nicht  mitgerechnet  werden 
(•.  lUtichl ,  Opnscc  philoL  I,  181).  Du  Nlhere  In  dieeer  Besiehimg  i»t  von 
A.  Pbilippi,  Jahrbb.  f.  Philol.  u  Pädag.  Bd.  105,  S  594.  S.  605—607,  einsichtig 
auseinander  gesetzt  worden;  in  Betreff  der  weitschichtigen  Litteratur  über  die 
in  die  erhaltenen  Reden  eingelegten  Urkunden  ist  es  vielleicht  nicht  überflüssig 
anf  die  sorgflütige  ZnsMamenstellung  bei  J.  J.  Wortmann,  de  deeretis  in  De* 
mosthenis  Aeechineft  •ntentibne  Atticb  Ubelloqae  Aesehlnie  8.  S— g,  aaftneritMm 
sa  machen. 

10)  Der  Verfineer  hat  in  dieser  Hineicht  die  etwas  «n  eineeitige  AnfüMsung, 

die  er  in  der  Symboln  philolnji^oruni  Bonnensitim  8.  248  Ausgesprochen  hatte,  Im» 
reite  im  philologischen  Anzeiger  Bd.  3,  S.  899  im  Anschluss  an  die  Erörterungen 
▼on  W.  Vischer  im  Rheinischen  Mtueum  Jg.  10,  S.  444—452,  und  von  Job.  Müller, 
die  thebanischen  Tragödien  des  Sophokles  S.  127 — 132,  richtig  gestellt 

11)  Vergl.  über  die  Sitten  der  Bestattung  im  Einzelnen  Becker'»  Charikles 
Bd.  3,  8.  85 — i04,  wo  namentlich  auch  nachgewiesen  ist,  dass  das  Beerdigen  der 
Liidien  ebensowold  gebrineUleh  war  wie  dae  YerhrMinen. 

12)  Vergl.  über  diese  Gebräuche  der  Keer  Welcker,  kleine  Schriften  2,  502. 

13)  Die  erstere  Seite  ist  von  Poppo  (nach  dem  Vorgange  von  Dukas),  die 
letalere  von  Krahnor  (Philologos  Jg.  10,  8.  508)  honrorgehoben  worden.  Irr- 
thflmlidi  aind  alle  Aoslegvngan,  waleh«  hier  eine  Mahnung  snr  hiaaliehen  Tagend 
suchen. 

14)  Aus  einer  irrthümiicben  Auslegung  der  Stelle  Od.  9,  65  ist,  wie  Nitzsch 
m  dersellMn  (erldlrende  Anmerkungen  an  Roner'a  Odyssee  Bd.  3,  8. 17)  fiber* 

zcug;end  dargethan  bat,  die  Vorstellung  herv((rf,'(>pnn<.,'oii,  di*>  '^'jyaYWY^of  habe  darin 
bestanden,  dass  man  in  einem  solchen  Falle  den  Verstorbenen  dreimal  mit  Na- 
flMn  lief. 

15)  Vergl.  über  die  Einaelnlieitcn  dioses  Todtencultus  Schomann,  commen- 
Urii  in  Isaeum  S.  812.  888;  gr.  Alttbh.  2,  477.  571^578;  Becker,  Charikles  8, 
116.  120—122. 

16)  Vergl.  die  Beispiele  bei  Lobeck,  Agiaoph.  1,  876.  277. 

17)  \'crgl.  hierüber  und  über  die  Einaelnheiten  der  sonstigen  Trauerge- 
bräache  Becker,  Charikles  3,  116—120. 

18)  Vergl.  8ber  dleeeltw  K.  P.  Hennann,  Lehrb.  d.  grieeh.  Privataltthh. 

|.  89,  N.  33,  und  Becker,  Charikles  3,  113  114. 

19)  Nach  Saidas  a.  a.  O.  war  die  Form  der  Klage  die  I'v8£i^t;.  eine  An* 
gäbe,  deren  Richtigkeit  Meier  und  Schomann,  att.  Proc.  S.  244.  482,  bezweifeln. 
Von  demselben  Lexlkograpben  wird  nn  zwei  Stellen  (s.  v.  otno'.y  5,u£vs  *  v.  naOc) 
darauf  aufmerksam  premacht,  wie  die  Worte  des  Trygäos  im  Frieden  des  Aristo- 
phanes,  welche  ein  weiteres  Losziehen  des  Hermes  gegen  Kleon  abschneiden  (648), 
Ae  üniullssii^eit  dea  8ehnilhens  TeratorlMner  nur  Vorauseetaung  tiaben. 

20)  Dies  bezeichnet  das  Scholion  au  II.  A,  690  durch  die  Worte:  itap* 
*0|*t|p(!>  oux  otdoifxcv  (^a^ia.  xa^aipofi^^ov,  dfXX'  fltvrtrCvovra  i\  9v»Ya8c\i6|Aevov.  Vergl. 
Lobeck,  Agiaoph.  1,  300;  Nägelsbach,  hom.  Theol.  898 — 894;  Schömann,  grieeh. 
Altthh.  1,  48,  und  in  Betreff  der  Mordsflhne  was  oben  Bd.  1,  8*  118—188  und 
8.  882,  Anm.  55 — 57  bemerkt  wurde 

81)  Vergl.  über  dasselbe  oben  Anm.  9. 

8t)  Vergl.  Poll.  8,  65;  Rarpokration  und  Btym.  M.  a.  ▼.  liccvcyM^»  8ipv; 

Lexicon  rhetoricum  in  Bckkor's  Anccdotis  I,  237.  30.  Auch  in  den  Troerinnen 
des  Euripides  V.  1148  wird  am  Grabe  des  von  der  Mauer  geschleuderten  Astya- 
BUX  eine  Lanse  aufgestellt,  ebenso  nach  einer  bei  Harpokralion  erwÜmten  atti* 
sehen  Sage  am  Grabe  der  von  Kephalos  unversehens  getodteten  Prokris. 

23)  Diese  a?8c5'.;  wird  sonst  namentlich  noch  Dem  21.  43.  23,  72  erw-;ibnt. 
lieber  das  gesammte  Verfahren  bei  der  Klage  und  die  Verpflichtung  dazu  sei 
Kior  anf  A.  PMlippl,  der  Areopag  und  die  Epheten  8.  68<-84,  verwiesen. 
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24)  Anders  urtheilt  Scbömann,  antiquitates  Iuris  pnblici  Graecorum  S.  297 
nnd  gr.  Altthh.  1,  499;  allein  in  der  von  ihm  angeführten  Stelle  Dem.  22,  S 
wird  gegen  den  Oheim  des  Sprechers  die  Anklage  dat^tlai  nicht  deshalb  erhoben, 
weil  er  den  angeblichen  Vatermörder  vor  den  Areopag  zu  ziehen  unterlasseu  hat, 
•ondern  desbalb,  weil  er  mit  ihm  unter  einem  Dmche  Terkehrt  het 

25)  Das  Verfahren  hiess  avÄpoXTf)4»{a  oder  avÄpoXt)'4j'.ov  und  findet  im  Anschloi» 
an  die  Steile  des  Demostheues  bei  den  LeziliogrAphen  wiederholt  Erwähnung ;  s. 
Herpokr.  s.  ▼.;  Poll.  8,  50  ;  BA  I,  213;  Et.  M.  101,  54.  Vergl.  Meier  und  Schd- 
manu,  der  attische  Process  S.  278. 

26^  Dass  dieser  Vor>tellungskreis  den  homerischen  (-redichten  fremd  ist,  mit 
deren  Auffassung  des  Todes  er  durchaus  in  Widerspruch  steht,  darüber  s.  Lobeck, 
Aglaoph.  1,  SOt ,  nnd  Nitsceh ,  erkl.  Anaun.  su  Homer's  Odyseee  Bd.  9,  8. 

27)  Eine  AnnU  Ton  anderen  Anfflkmn^en  d«r  Stehe  bd  Wyttenbaeh  n 
Plutarch  a.  a.  O. 

S8)  8.  Aber  dieses  tiaaxaXCI^etv  oder  aV.poüTr]ptd;;eiv  Sehol.  Apoll.  Rhod.  4,47? 

(zu  einer  Stelle,  in  welcher  dieses  Verfahren  bei  Gelegenheit  der  Tödtung  det 
Apsyrtos  erwähnt  wird):  Schol.  Soph.  El.  445;  Suid.  s.  v.  ^iiaa^aXta^,  {laava- 
Xiol3Tjvat  und  |iaox.aX{ojiaTa ;  Et.  M.  s.  v.  aTtctpYtxaxa;  Hesych.  s.  v.  |iao)^aX(a- 
(UlBTa.  Vergl.  Rüster  zu  den  drei  Stellen  des  Suidas  und  Limburg  -  Broaw«r 
t.  VIII,  p.  134,  der  die  Sache  mit  der  Vorstellung  in  Zusammenhang  bringt,  dnse 
der  Todte  in  der  Unterwelt  seine  körperliche  Gestalt  und  Kleidang  behält.  . 


YIEHTES  KAPITEL. 

1)  Vielleicht  am  uusführlichsten  setzen  die  späten  Moralphilosophen  Muso- 
nios  und  Uierokles  bei  Stob.  75,  14.  15  die  verschiedenen  für  die  Familiener- 
haltttng  sprechenden  Orflnde  anseinander. 

2)  Bei  dem  iin  Text  Gesagten  liegt  die  von  do.m  Verfasser  in  Pindiir's  Le- 
ben und  Dichtung  S.  402  —  405  entwickelte  Auslegung  der  Stelle  zu  Grunde, 
nach  welcher  mit  dem  Alkmion  in  V.  57  Pindar's  dgenw  Sohn  gemeint  ist,  aber 
diese  ist  die  einilge  dem  8lnne  und  Zusammenhange  angemessene:  sie  ergiebt 
nicht  bloss  eine  durchaus  naturgemSsse  Gedankenfolge,  sondern  auch  eine  völlige 
Uebereinstimmung  mit  dem  Sprachgebrauche  des  Dichters,  der  Pytb.  2,  55  und 
Pyth.  4,  289  den  Namen  Archilochos  und  Atiae  ganz  ebenso  eine  bUdllohe  An> 
Wendnng  giebt  wie  hier  dem  Namen  Alkmäon  und  der  Ol.  11,  84  und  Isthm. 
5|  15  das  Verbum  avTUc^eiv  und  Isthm.  2,  2  das  Verbum  ouvavTCO^ai  ganz  ebenso 
braucht  irie  hier  V.  59  OfMtVT^v.  INe  ihr  entgegenstehende,  nach  welcher  der 
Heros  Alkmäon ,  dessen  Heiligthum  als  dem  Hause  Pindar's  benachbart  gedacht 
wird,  dem  Dichter  den  pythischen  Sieg  des  Aristomenes  geweissagt  haben  soll, 
lisst  unerklärt,  erstens  weshalb  Pindar  sich  selbst  durch  die  Worte  ja^?^"* 
Xftl  ctVTOC  V.  56  dem  Amphiaraos  vergleichend  gegenüberstellt,  zweitens  weshalb 
er  in  einer  feierlichen  Anrufung  Apollon's  den  Sieg  des  jungen  Freundes  V.  64 
als  die  höchste  ihm  selbst  jemals  von  dem  Gotte  geschenkte  Lebensfreade  be- 
seiehnet,  nnd  drittens  weshalb  er  die  drai  8ieger  nnd  sdner  nmülie  gewidmeten 
Ansfflhmngeu  in  ganz  unvermittelter  Weise  durch  die  auf  seine  eifoie  Person 
hesOglicben  Worte  V.  67—69  unterbricht. 

3)  V^ergl.  über  diese  Art  des  Eides  Lasaulz,  Studien  des  classischen  Alter- 
thums S.  196. 

4)  In  der  Stelle  des  Gastmahls  sind  die  Worte  aXX'  uTio  Tou  vofxou  avoryxot- 
(ovrai  allerdings  von  neueren  Herausgebern  angezweifelt,  indessen  ist  es  fraglicb, 
ob  mit  Beeht,  da  sie  lüeht  nothwendig  die  Besiehnng  auf  ein  in  Athen  bestehen- 
des Gesetz  erheischen.    (Vergl.  die  folgende  Anm.) 

5)  Die  von  Isäos  a.  a.  O.  angeführte  Bestimmung,  nach  welcher  die  Archonten 
darQber  wachen  sollten,  dass  die  Pamilienstbnme  Sicht  ansstarbra ,  ist  ▼emnth- 
lich  die  einzige  thatsächliche  Grundlage  der  bei  Plutarch  (M.  498  e)  sich  findenden 
Angabe,  der  xufolge  in  Athen  den  spartanischen  ihnliche  Gesetse  gegen  She> 
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losi^'keit  bestanden,  einer  Angabe,  welche  dcshalh  so  unglaubwürdig  ist,  Mreil  die 
uns  bekauuteu  Hergänge  des  attischen  Lebens  keilt  einzige:»  Beispiel  eines  der- 
«rtlg«n  staatliehen  J^ngidfiai  in  die  EhMchlienius  U«tott.  Eben  darmn  wird 
man  bei  der  Andeutung  Pllton's  im  Oastinahl,  von  der  in  der  vorigen  Anmer- 
kung die  Kede  war,  ebenso  wie  bei  der  Erwäbnong  einer  aucli  ausserhalb  SjMurU's 
Yorkonunenden  yP''?^  373^(0x1  bei  Polluz  8,  40  an  andere  Staaten  als  Athen  sa 
denken  haben.  Noch  in  höherem  Grade  unglaubwürdig  ist,  was  Plutarch  im 
Leben  Solon's  Kap.  20  und  im  Erotikos  769  a  von  gesetzlichen  Bestimmungen 
Solon's  zu  berichten  weiss,  die  den  geschlechtlichen  Verkehr  der  Ehegatten  ge- 
rifdt  haben  sollen.  Erklärt  doch  aelbat  Piaton,  der  sonst  ein  Freund  strenger 
Staatsaufsicht  ist,  es  in  den  Gesetzen  (7,  789  e)  fUr  lächerlich  das  Verhalten  der 
Schwangereu  und  das  der  Wärterinneu  während  des  frühesten  Lebensalters  der 
Kinder  dnreh  Oeeetae  regeln  an  wollen,  wie  ele  aller  Wahrseheinliehkeit  naeh  in 
Sparta  bestanden:  in  diesem  Punkte  geht  Aristoteles  in  der  Politik  (1335b  14) 
weiter  als  er.  Vergl.  Becker,  Charikles  S,  282 ;  anders  K.  F.  Hermann,  griech. 
Privataltthh.  %.  89,  N.  2,  und  H.  Gdll  in  seiner  Bearbeitung  des  Recker'ächeu  Cha- 
rikles Bd.  3,  8.  342. 

6)  Bei  Gramer,  Anecdd.  Oxon.  HI,  194:  i^xCsinw»  ya^,  (ft\oit  'A3i)vaittV 
Ttt  yitri  MeY^pctc  otvatpou(&cvoi  CTpc9ov. 

7)  Ee  ist,  wie  Grote ,  grlech.  Geich.  Bd.  9,  8.  79  d.  d.  Uebateg.  mit  Heeht 
bemerkt,  >chlechterdingä  unglaablich,  dass  Sextus  Empiricu.s,  Pyrrhon.  hypotypp. 
8«  811}  mit  der  Behauptung  Eaeht  haben  könnte,  es  habe  ein  Chaeta  Solon's  den 
yiteni  die  Tddtung  der  Kindw  avadrlldüieh  gestattet,  denn  diea  wttrde  mit  dem 
ganaen  Gebte  der  athenischen  Gesetzgebung  in  Widerspruch  stehen.  Die  Motive, 
aus  denen  in  der  Tragödie  ein  Laios,  eine  Tyro,  eine  Kreusa,  eine  Alope,  eine  Auge, 
eine  Meianippe  ihre  Sühne  aussetzen  (vergl.  Welcker,  gr.  Tragg.  2,  Ö48),  sind  zu 
eigenartig  mn  zu  irgendwelchen  TOckBchlBMea  anf  das  AUtagsIebeii  an  hereehtigen, 
und  dass  aus  der  Stelle  der  platonischen  Republik  5,  460  c  für  die  vorliegende 
Erage  nichts  geschlossen  werden  kann,  hat  Stallbaum  su  derselben  mit  Recht  be- 
merkt. Dagegen  iat  sehr  beachtenawerth,  dass  im  Interesse  der  Wahrung  des  richti> 
gen  Zahlenverhältnisses  der  Bevölkerung  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  lange, 
als  in  ihr  noch  keine  Empfindung  sich  regt,  selbst  von  Aristoteles  (Pol.  1335b 
23>  für  erlaubt  erklärt  wird,  ohne  Zweifel  im  Anschluss  an  die  eine  oder  andere 
iMstehende  Gesetzgebung.  In  Betreff  der  Sitte  des  Aussetzens  vergl.  SchSmann, 
antiq<i.  i.  p.  Orr.  S.  331  ;  K.  P.  Hermann,  gr.  Privataltthh.  §.  11,  N.  6.  §.  32,  N.  13; 
Becker 's  Charikles  neu  bearbeitet  von  H.  Göll  Bd.  1,  S.  303.  Bd.  2,  8.  22—24. 

8)  Vergl.  Valekenaer,  anImadTr.  ad  Arnmonlnm  p.  86;  K.  F.  Heimann,  gr. 
Privataltth.  §.11,  N.  11 — 13.  Dass  auch  Demosthenes,  adv.  Boeot.  I,  39,  eine 
Hinweisung  auf  das  hier  besprochene  Recht  des  Vaters  beabsichtigt  habe,  acheint 
Valckenaer  mit  Rechte  zu  bezweifeln. 

9)  Vergl.  Kdchly  in  FruU'  literarhistorischem  Taschenbuch  1847,  8.  877— 
879.    Anders  Rauchenstein,  die  Alkestis  des  Euripides,  Aarau  1847,  S.  12. 

10)  Auch  dem  Perserreiche  schreibt  Xeuophon,  Kyrop.  1,  2,  eine  ähnliche 
FSrsOifa  flbr  die  Jagendwsiehang  sn,  selbstTorstlndlich  nur  um  sein  spartani« 
sebea  Staatsideal  auch  dort  wiederzufinden. 

11)  8.  anssw  den  im  Text  angefahrten  Stellen  noch  Philo  de  decal.  j).  83; 
Porphyr,  de  abst  8,  11,  und  vergl.  Jacobs  zu  der  Stelle  des  Aelian  und  O.  WollTs  • 
Anmerkung  zu  Soph.  EL  1068. 

12)  Vergl.  Welcker,  gr.  Tragg.  1,  25.'>-257;  Bernhardy,  gr.  Litt.  2,  2,  292 
»894;  Soph.  tragg.  ed.  Bergk  p.  XVU.  XVUI;  Soph.  fabb.  ed.  G.  Diudorf 
TOl.  VIII,  p.  XLn— XLV.  Ueber  die  Klage  icapovMac  überhaupt  ▼ergl.  Meier  und 
SehÖmann,  att.  Proc.  296—298. 

13)  Vielleicht  hängt  mit  der  fast  religiösen  Bedeutuug,  die  hiermit  der  ein- 
mal beigelegte  Name  erhielt,  auch  die  mehrfach  besengte  Scheu  der  Dichter  der 
klassischen  Zeit  im  Interesse  des  Verses  den  Xamen  einer  Person  zu  verändern 
susammen  S  über  dieselbe  Meineke,  Analecta  Alexandr.  8.  861 }  poetaram 
cboliambi  S.  139. 

14)  Tergl.  Weleker,  gr.  Tragg.  8,  1884.  Dia  megariseba  Sage  von  Skylla 
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Anmerkungen 


ist  mit  Veränderung  der  Namen  auch  auf  der  Insel  Taphos  lokalisirt  worden : 
hier  tritt  an  die  Stolle  des  Nisos  Ptcrelaos.  an  die  der  Skylla  Komätlio,  an  die 
des  Minos  Ämphitryon  (s.  ApoUod.  2,  4,  7). 

lö)  S.  O.  Jahn,  Arch.  Ztg.  1847,  S.  39,  und  Dilthey,  Arch.  Ztg.  1874,  S.  88, 
dem  Körte,  Uber  Personiticationen  psychologischer  Affekte  S.  41,  mit  Unrecht  an 
widersprechen  scheint. 

16)  Vergl.  Bd.  1,  S.  241.  242.  S.  392,  Anm.  8.  Ob  etwu  auch  in  den  My- 
thos von  Telegonos  von  dem  einen  oder  andern  Dichter  eine  älinliche  Forderung 
gelegt  worden  ist,  ist  uns  unbekannt. 

17)  Die  allerdings  auffallende  Erwähnung  der  Klytämnestra  in  dem  Verse 
Od.  S,  310  kann  für  eine  solche  Auffassung  zusprechen  scheinen;  vergl.  Nitssch, 
erkl.  Anmm.  zu  Horn.  Od.  Bd.  1,  S.  204.  205. 

18)  Das  aus  dem  Alkmäon  des  Theodektes  bei  Aristoteles  Rhet.  1397  b  6 
erhaltene  charakteristische  Fragment  lässt  übrigens  eine  bemerkenswerthe  Nach- 
ahmung dessen  erkennen ,  was  Euripides  im  Orestes  538.  539  den  Tyndareos 
sagen  I&sst. 

19)  Vergl.  über  die  Behandlungen  der  Sage  im  Epos  Welcker ,  ep.  Cyclos 
1,  206 — 210.  2,  380—405;  Nitzsch,  Beitrr.  z.  Oesch.  d.  ep.  Poesie  d.  Orr.  S.  449, 
Über  die  in  der  Tragödie  Welcker,  gr.  Tragg.  1,  269—285.  2,  575—583.  3,  884, 
1056—1058.  1075. 

20)  Vergl.  hierüber  das  Bd.  1,  S.  221.  222  Bemerkte. 

21)  Vergl.  Nägelsbach,  hom.  Theol.  S  269. 

22)  Vergl.  Verf.  Pindar's  Leben  und  Dichtung  S.  478 

23)  Berr.  üb.  d.  Verhh.  d.  k.  »ächs.  Oes.  d.  Wiss. ,  philol.-hist.  Cl. ,  1861, 
S.  100  fgg. 

24)  Vergl.  Uber  diese  Controverse  besonders  Classen  in  den  Verhandlungen 
der  Kieler  Philologenversammlung  S.  109 — 116. 

25)  Vergl.  Uber  Sinn  und  Interpunktion  dieser  Stelle,  deren  herkömmliche 
Auslegung  auf  der  völlig  irrigen  Vorstellung  beruht,  dass  a^dco;  Beschämung 
heissen  könne,  Verf.  Pindar's  Leben  und  Dichtung  S.  300.  301. 

26)  Vergl.  Uber  die  Begrenzung,  in  der  dieser  Grundsatz  gilt,  de  Boor,  über 
das  attische  Intestaterbrecht  S.  1 — 76.  S.  auch  Buermann  im  Rhein.  Mus.  Bd.  3S, 
S,  353  fgg. 

27)  S.  besonders  Lukian  Timon  17;  Alkiphr.  1,  6.  Aristän.  1,  19;  Isidoras 
Pelusiota  3,  243.  Vergl.  Henuterhuys  zu  der  Stelle  des  Lukian  und  Lasaulx, 
Studien  d.  cl.  Alttbs.  S.  882. 

28)  S.  ausserdem  die  Anführungen  bei  Diog.  L.  1,  80;  Plut.  BI.  13  f;  Schol, 
Aesch.  Prom.  887  und  Suid.  s.  v.  ri^t  xata  aauTov  fXa,  der  angiebt,  dass  Andere 
den  Spruch  auf  Solon,  Chilon  oder  die  delphische  Priesterschaft  zurückführten. 
Vergl.  Menagius  zu  der  Stelle  des  Diogenes  Laertius. 

29)  Vergl.  Schömann  im  Commentar  zu  Isäos  S.  233. 

30)  Auch  die  Dem.  46,  18  angeführte  Gesetzesformel,  in  der  jedenfalls  echte 
Bestandtheilo  enthalten  sind,  ist  dafür  von  Bedeutung ;  anderes  Einschlägige  s.  bei 
Heier  und  Schümann,  att.  Proc.  S.  409.  Welchen  Werth  die  an  die  Hochzeit  sich 
knüpfenden  religiösen  Akte  für  das  gesammte  Verhältniss  haben,  deutet  vielleicht 
am  bestimmtesten  Piaton  in  den  Worten  der  Gesetze  (8,  841  d)  an :  tsC^  (ACTCk  ^Cuv 

31)  Hierauf  lässt  der  Ausdruck  der  Rede  gegen  Neära  §.  122  schliessen  :  rtzc 

Tou  ooipiaTo;,  Tat;  51  y\i'tOiiy.Oii;  toü  :tat8oTOief<J^Jat  y^tjaCw?  xal  twv  fviJov  9uXatxa 
Ttton^v  ^X'^^-  die  Ausdrücke  iyy^jit  und  ix^ur\  sieb  ihrem  eigentlichen  Sinne 

nach  nur  auf  die  einer  wirklichen  Ehe  vorangehende  Verlobung  bezogen  ,  zeigen 
Stellen  wie  Dem.  44,  49  und  PI.  Gess.  6,  774  e  sehr  deutlich.  Im  Uebrigen  hat 
Uber  die  Stellung  der  bürgerlichen  Concubinen  wohl  am  richtigsten  H.  Buermaon 
gehandelt,  Jahrbb.  f.  cl.  Philol.  Suppltbd.  9,  S.  573—582. 

32)  S.  die  Stellen  (Plut.  M.  138  c;  Stob.  Floril.  69,  23  74,  61.  85,  17)  bei 
Lasaulx,  Studien  d.  cl.  Altths.  S.  384- 

33)  Vergl.  Welcker,  gr.  Götter!.  2,  31C  (ge;. ;  SchöraRnn.  gr.  Altthh.  2.  514  fgg. 
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84)  Da&s  die  Schiasspartie  fremdartig  i^t,  iat  sowohl  von  Bernbardy  (Grundr. 
4L  gr.  Litt,  2.  1,  430)  als  von  Bcipk  iP  1.  gr.  2.  452  '1er  4ten  Aufl.)  mit  Recht 
bemerkt  worden  uud  dräugt  sich  iu  der  That  jedem  uubetaogeuen  Ldfter  auf.  Fr«i- 
fieh  iat  «neh  in  d«m  Vorbwrgiehendeii  oiFenb*r  nidit  AUm  in  Ordawiff;  nanentUeh 
sehen  das  weibliche  Gefjonbild  des  Erdklosses  und  das  der  E.selin  in  der  Ueber- 
lieferung  zu  gleicli»rtig  au«  um  uebeu  eiaauder  Plati  haben  zu  können  uud  ent- 
bibrt  4m  der  Ffiehbin  der  klaren  Cliarakterietik;  aber  lo  gehende  Aende- 
roBgeii,  wie  sie  o  Kibbeck  (Rhein.  Mus.  20,  74 — 89)  Torgenommen  hat,  ^d  doeb 
wohl  zur  Herstellung  kaum  erforderlich, 

35)  Mehrere«  £iu6chlägige  hat  La^aulx,  Studien  d.  class.  Aittlis.  8.  899 — 405, 
aueammeDgeetellt;  Anderee  findet  eich  bei  Athenäos  18,  568  e — 669  f  sowie  im 
88steD,  69sten  und  73sten  Kapitel  von  Stobiiits'  Aiitbolu(;ioti 

36)  Bei  Val.  Rose,  Aristoteles  p»eudeiiigraphu»,  Lip».  1063. 

87)  A^oicocva  fip  yipo'txi  tMiiqtltd  yrj'ir, ,  ein  Vere,  der  mit  einer  geringen 
Modification  (A.  y.  yatJiouvTi  v.  y.)  auch  unter  die  3Ionosticha  Menander'»  (129) 
Aufnahme  gefunden  hat ;  der  gleiche  Gedanke  kehrt  daselbst  als  V.  110  in  der 
Form  wieder:  F^pwv  yz'toixcioi  iit^  yiiiv.  vewrepav. 

88)  Man  vergleiche  z.  B.  Anaxandrides  Fr.  52 ;  Alexis  Fr.  289. 

39)  S.  z.  B  Ar.  Lysistr  C:>7  ;  Anthol.  Pal  10.  65,  6;  Ter.  Eun.  6,  7,  4} 
Per«,  »at.  5,  169.    Vergl.  Meiueke,  Meuaiidri  et  Philewouis  rell.  S.  68. 

40)  8.  AnthoL  Pal.  Toi.  II,  p.  876  (append.  nr.  877);  Ovid.  Trift  9,  869; 
Plut.  M.  712  c.  Vergl  Meiueke,  Menandri  et  Philemonu  reU.  p.  XXVIII.  XXIX; 
O.  Guizot,  Menandre  p.  316—318. 

41)  Auf  den  Einfluss.  den  diese  Veränderimg  der  Sitte  auf  die  Gestaltungen 
der  Kunst  übt,  hat  W.  Heibig,  Ann.  dell'  Inst,  di  eorrisp.  arch.  t.  XLI,  p.  149—166, 
Anfmcrksnm  gemacht. 

42)  Vergl.  Val.  Rose,  Aristot.  pseudepigr.  S.  180—182.  644—654;  Ari»toteiis 
opeva  ed.  Aead.  r.  Bor.  8. 1607.  1608;  Fragoun.  Aristotells  colL  Heita,  Par.  1889, 
H.  163—156;  Aristotelis  Poüticorum  1.  VIII  reo   Su.s.>inibl  p.  LV— LVIII. 

43)  Dass  dasselbe  Theophrastos  zum  Verfasser  hat,  wie  auf  Grund  der  An- 
gabe des  Philodemos  (vol.  Here.  III,  col.  7)  ScbSmaiin,  Opuscc.  acad.  III,  906 — 948, 
und  Zeller.  Pliilos.  d.  Grr.  2,  2,  944.  annehmen,  leidet  darum  an  einer  gewissen 
UnWahrscheinlichkeit,  weil  die>ei  Denker  in  dem.  wa.s  Hieronymus  von  ihm  mit- 
tbeiit,  die  Ehe  von  einem  ganz  andern  Swudpunkt  aus  beurtheilt  (vergl.  Göttling, 
'AptOToHXouC  ObtovefAixoc  praef.  p.  Xm — XVI).  Dasa  der  weeentllehe  Gedanken- 
Inhalt  aristotelisch  ist.  kann  keinem  Zweifel  unterliegen. 

44)  Vergl.  Zeller,  PbUos  d.  Grr.  8,  8,  101.  Dass  der  bei  Stob&os  74,  63—66 
alt  Verfiwser  einer  Sofarift  iccp\  yd\x:»t  vorkommende  Ntkostratos  einer  der  Stoiker 
•dieses  Namens  (s.  Zelter  8,  1,  48)  sein  nullte,  dürfte  wohl  zu  bezweifeln  sein. 

45)  Vergl.  über  diese  f^pav'Öu Ji;  Moier  und  SchÖmann ,  att.  Proc.  S.  328, 
Anm.  b,  uud  K.  F.  Hermauu,  gr.  Privaultthh.  §.  29.  N.  3,  über  das  Verhalten 
gegen  den  Ehebreeher  fiberiumpt  Meier  und  SckOmann  8.  897—332  und  Becker*» 
Charikles  IM  3,  S,  324.  325  Dass  eine  YP*9^  fiot/efa;  vor  den  Thesmotheteu 
angestellt  M-erden  konnte,  ergiebt  sich  aus  Pollux  8,  40  und  Aristoteles  Fr.  378. 
879.  Dass  es  mindestens  als  eine  Unwflrdigkeit  galt,  wenn  der  beleidigte  Gatte^ 
statt  entweder  sofort  persönlich  Rache  zu  nehmen  oder  den  Weg  der  geriehtUchen 
Verfolgung  zu  betreten,  sich  mit  Geld  abfinden  liess,  lehrt  die  im  Text  angefObrta 
Stelle  des  Lysias  sehr  deutlich. 

46)  In  dieser  Beziehung  bat  Lasaulz,  Studien  d.  cl.  Altths.  S.  394,  im  Gegen- 
setze  zu  NftgeKb-icli.  bom  Theo]  s.  259 .  uud  Friedreieh,  Bealien  in  der  U.  und 
Od.  S.  807.  808,  die  richtige  Ansicht  entwickelt. 

47)  Wenn  Bedcer,  ChariUee  9,  68,  dieser  Stelle  die  Beweiskraft  abspricht, 
so  ist  dagegen  zu  berücksichtigen,  dass  die  Motive  der  Briefe  Alkiphron's  grossen- 
theils  aus  der  attischen  Komödie  geschöpft  sind .  und  auch  die  von  Meier  und 
Schümann,  att.  Proc.  8.  289,  ausserdem  beigebrachten  Stellen  (Schol.  Ar.  £q.  399 ; 
Lucian  bis  acc.  88—89 ;  Diog.  L.  4,  17)  machen  die  ll6glichkeit  einer  Klage  an» 
aolchem  Grunde  wahrscheinlich 

48)  Seine  Worte  sind:  icopa  |Uv  TOl«  AoxiÖatfiov'.oi«  xai  iixTptov  i)v  xil 
L.  Scbmldt,  EtUk  4w  dl«a  Otleehfln.  IL  3U 
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CMTOfc,  xa\  ra  T^'xva  to'jtmv  etvat  xoiva ,  xa\  ^cwT^oavTaf  -afSac  IxavoOc  £x- 
Soolsai  'fyjtaiAÖL       xüv  xaXov  xal  ouvi)äcc.    Die  eutsprecbejide  Notiz  de» 

Nikoltto*  DMMftkenot  (tafc  9l  eniTiSv  yvmkSI  teapooccXcvovrat  ix  TtS«  ctittSiotttTm 
xuea^Joc.  xQt\  'iarw-;  xa\  l^vw;)  bei  Stob.  44,  41  trS^^t  den  Stempel  der  Uebertrel» 
bang  AU  der  Stirn.    Au  Xenophon  schliesst  sicli  Fiut*rch,  L.  d.  Ljrk.  iö,  «1. 

49)  Ueber  den  Fall  des  Hantias  und  di«  Bedeutung,  die  «r  Ar  dw  Yanttiid- 
niss  der  im  Text  besprochenen  gesetzlichen  Einrichtang  hat ,  hat  H.  Biwrmftinii 
Jahrbb.  f.  cl.  Philul.  Suppitbd.  9,  S.  569  —  584,  einsichtig  gehandelt;  wenn  er  »ber 
von  den  so  gewonnenen  Resultaten  weiterhin,  S.  Ö84 — 594,  Gebrauch  macht  um 
•aeh  Ar  di«  OaMblohtHebkdt  der  Neehriekteo  Iber  die  gMdiMilifte  TetMikhn« 
des  Sokrates  mit  einer  Ehefrau  und  einer  Concubine  einzutreten,  so  ist  die  Wider- 
legung seiner  Behauptung  in  »einen  eigenen  Ausführungen  gegeben.  Denn  uok 
dieselbe  dnrehraflllireB  und  dabei  den  Angabeii  der  SdiriftsteUer  wirklich  gerecht 
zu  werden  ist  er  zu  der  AimafaiBe  genSthigli  Blyrtu  sei  die  Frau  und  Xanthippe 
die  Concubine  de»  Sokrates  gewesen  ;  dagegen  aber  streitet  sowohl  der  Ruf  einer 
unTertrSglicben  Gattin,  in  welchem  die  letztere  im  Alterthum  stand,  als  ihr  Auf- 
treten im  platonischen  Phftdon,  wie  denn  Mch  die  Angaben  in  diesem  Dialog» 
fiO  a.  116  b  und  in  Xoiuiplion's  Mpnuirabilien  2,  2  durchaus  darauf  schllessen  lassen, 
dass  sie  die  Mutter  aller  drei  Söhne  des  äokrates  war,  da  mit  dem  icaiSCov  im 
Pbgdott  60«  mir  ein  noeh  junges  Kind  gemdnt  sein  kann.  Am  bestimmtesten 
steht  der  Glaubwürdigkeit  jener  Nachrichten  der  von  Zeller,  Philos.  d.  Orr.  2,  1, 
5flt  nach  dem  Vorgange  des  Athenäos  13,  566  a  hervorgehobene  Umstand  ent- 
gegen, dass  die  Zeitgenossen  des  Sokrates  mit  Einschluss  der  Komiker  die  Sache 
niemals  erwähnt  haben ;  nur  beiläufig  mag  ausserdem  noch  bemerkt  werden,  dass 
auch  die  bekannte  Armutli  des  Sokrates  ein  solches  Doppelverhältniss  gleichfalls 
sehr  wenig  wahrscheinlich  macht,  immerhin  aber  gehört  die  Thatsache,  dass  eine 
derartige  Vorstellong  flberliaapt  eniatehen  konnte,  ni  den  Chrttndea,  aai  denen  den 
wirkli^e  Vorhaadena^a  de»  im  Test  beaproeheaen  CFeaetaet  gelblgert  werdea 
kann. 

50)  Auf  diesen  Punkt  bat  Baermann  a.  a.  O.  S.  580  mit  grossem  Recht  auf- 
merksam gemaclit 

51)  Wenn  K  F.  Hermann,  gr.  PrivaUltthh.  §.  dO,  N.  16—21,  andeuten  zu  wollen 
scheint,  dass  der  Mann,  der  die  Frau  entliess,  durchweg  au  nichts  Anderem  ver- 
pflichtet war  ala  rar  Rflelcgabe  der  Mlgill,  eo  tritt  dies  aehwerlieh  das  lUebtife. 
Denn  die  Stelle  des  Isäos  3,  36,  welche  die  tzpol^  als  das  einzige  Hinderniss  einer 
Lfisang  des  Verb&ltnissea  awischeu  Pyrrbos  und  der  Schwester  des  Nikodemoa 
heid^et,  beirfeht  sieh  nieht  aaf  elae  reehtmlitige  Bbe ,  sondern  auf  ein  Conen- 
binat,  bei  welchem  mit  dem  erwihnten  Ausdruck  die  für  den  Fall  der  Entlassung 
contraktlich  festgesetzte  Abtiudungssumme  gemeint  war  (vergl.  oben  S.  172);  der 
von  Becker ,  Charikles  8 ,  327 ,  mit  Recht  angezogene  Vers  des  Amphis  (Fr.  l) 

fftiv  t6fUf  T^p  xaT«9p0Mvo^  ifllev  fUvcc  aprieht  aber  dnrdiaaa  gegen  die  An> 
nähme  der  Möglichkeit  der  ganz  willkürlichen  Wiederauflosung  einer  Ehe,  nicht 
minder  die  vielen  Zeugen,  welche  bei  Lysias  14,  28  von  Hipponikos  betgebracbt 
werden  nm  die  Biehligkeit  dea  Seheidungsgrundes  an  erhirten.  ZnwMen  mochte 
allerdings  ein  Mittel  die  Scheidung  zu  erschweren  auch  darin  gefunden  werden, 
dass  das  Heirathsgut  in  dem  Ehevertrage  zu  einem  Geldwerthe  angesetzt  wurde, 
den  es  wenigstens  nicht  dauernd  behielt ;  denn  darauf  iässt  die  Art  schüessen,  in 
welcher  bei  Demostheues  41,  27  die  der  jangeren  Tochter  dee  Polyeakloa  bei 
ihrer  Verheirnthnng  mit  Spudias  mitgegebenen  Verbrauchsgegenstände  in  die  Mit- 
gift eingerechnet  werden.  Anstgssig  konnte  dabei  selbst  eine  durchaus  wUlkfir- 
liebe  Ansetanng  um  so  weniger  erscliehien,  da  mui  liei  dem  grteebisdien  Verbtua 
Tt|ui>»,  «ie  seine  Uebertragung  auf  die  gerichtlichen  Strafen  und  auf  die  Ein- 
sdiitzung  in  die  Steuerklassen  beweist,  nicht  sowohl  an  einen  Realwerth  als  an 
einen  im  Interesse  der  zu  ziehenden  rechtlichen  Cousequenzen  angenommenen  Werth 
denkt.  V^ergl.  zu  der  Frage  der  Ehescheidungen  Lasar,  lectiones  AtHene  p.  59 — 61, 
and  Meier  u.  Schümann,  att.  Proc.  S.  413  fgg. 

52)  S.  Xanthos  Fr.  28 ;  Ktesias  Kap.  54  und  bei  TertuUian  apoL  p.  10 ;  Sotion 
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bei  Diog.  L.  1,  7;  Strabon  IS,  785;  aber  mit  den  Angaben  dieter  Schriftsteller 
•teht  dio  Erzählung  Herodot's  3,  31  .  welche  schliessen  ISsst ,  dass  bei  den  P«* 
•ern  Geschwisterehen  keiueswegs  als  normal  gelten ,  nicht  ganz  im  Einklänge. 
Vergl.  Bähr  zu  dieser  Stelle  und  Creuxer,  bistoricorum  gr.  ant.  fragmm.  S.  223; 
8.  andrerseits  auch  Dnncker,  Gesch.  d.  Altths.,  2te  Aafl.,  Bd.  2,  S.  4SS.  Daaa  dl« 
Aegypten  Verbindungen  zwischen  Eltern  und  Kindan  nicht  gOtbiasaaD,  labrt  dla 
Ge»cbicbte  des  Mykerinos  bei  Herodot  2,  131. 

53)  Uaberaoa  aoflklland  iat,  daaa  in  dar  Partie  rcn  Xenopbon's  Dankwfirdig* 
keiten  4.4,  20 — 23,  in  welcher  die  Ansicht  des  Sokrates  entn-ickelt  wird,  dar 
Uosiilä»»igkeit  der  Geschwisterverbindangen  mit  keinem  Worte  Erwähnung  ge- 
schieht und  nnr  Ton  aolchen  swisehen  Eltern  und  Kindern  mit  ziemlich  äusser- 
lichen  Griinden  abgemahnt  wird.  Man  sieht  daran ,  wie  schwer  es  der  iounar 
nach  Reflexionsmotiveu  suchenden  Sokratik  wird  den  Forderungen  eines  einfai  hcn 
natürlichen  Gefühls  gerecht  zu  werden,  ein  Umstand,  der  unzweifelhaft  an  seinem 
Tbeila  daaa  bafgatnifen  hat  viala  Anti|Mitfataan  gegen  aia  an  wecken;  und  aa  ist 
in  dieser  Hinsieht  später  die  stoische  Schule  in  ihre  Fu>>r!ipfen  >,'etreten  (s.  S.  449 
and  unten  Kap.  10,  Anm.  54).  Wie  stark  aber  in  diesem  Punkte  das  griechische 
Volk  empfand,  ist  anch  ant  den  ardehtUch,  was  in  dar  angeblich  lysianischen 
ersten  Rede  gegen  Alkibiadea  im  Ton«  atnrker  Entrüstung  von  dem  Angeklagten 
ertühlt  wird  (28  29).  Um  so  wenippr  er-^eheint  auch  die  diircli  kein  anderes 
Zeagniss  gestützte  Behauptung  des  Philo  Judäus  (11,  303>  glaublich,  entgegen« 
gesetst  wie  in  Athen  aai  In  Sparta  dia  Ehe  awiaehan  HalligMcfawistem  von  glei« 
eher  Mutter  und  verschiedenem  Vater  gestattet  i,">wesen 

54)  S.  Athen.  18,  556  d;  Kedren.  1. 1,  p.  14ö,  ö.  Andere  Stellen  s.  bei  La- 
sanlx  a.  a.  O.  8.  885. 

55)  Vergl.  Welcher,  kleine  Schriften  Th.  4,  S.  121  —  125. 

56)  Vergl.  über  die  griechische  Auffassung  der  Ehe  die  im  Ohif^en  schon 
mehrfach  angeführte  inhaltreiche  Abhandlung  von  Lasaolz  „zur  Geschichte  und 
Philosophie  dar  Ehe  bei  den  Griechen"  in  dessen  Studien  des  daaslaelien  Alters 
tbnms  S.  374 — 458;  Anderes  s  bei  Becker,  Charikles  2,  52—54  und  3,  276—  ^28. 

57)  Vergl.  unten  S.  281.  282  and  die  von  Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb 
im  griachisehan  Alterthama  8.  III.  119,  angefllbrtan  Baispiala. 

58)  Dar  in  dieser  Hinsicht  von  E.  Citrtius,  Anacdota  Delphica  S  i'),  und  K* 
F.  Hermann,  gr.  Staatsaltthh.  §.  114,  N.  14,  erhobene  Zweifel  dürfte  dahin  zu 
lösen  sein  ,  dass  eine  allgemeine  rechtliche  Verpflichtung  des  Herrn  den  Sklaven 
gegen  Erstattung  des  Werthpreises  freisnlaaaan  allardinga  nicht  baataad,  daaa  aber 
die  feststehende  Sitte  ihm  verbot  dies  zu  verweigern. 

59)  Vergl.  die  ausführliche  Darstellung  der  einschlägigen  Verhältnisse  bei 
Priedreicb,  die  Saalian  in  dar  Iiiada  nnd  Odyasaa  8.  MS— 918. 

60 •  S  Ar.  Flut  789—795  mit  den  Scholien;  Dem.  45,  74;  Poll.  3,  77; 
Harpokration  u.  Suidas  s.  v.  xarax^^piaTa ;  Bekkeri  Anecdd.  1,  269;  Maxim.  Pia- 
nud.  bei  Walz.  Rhett,  gr.  5,  529.    Vergl.  Bflehseoschfitz  a.  a.  O.  8.  160. 

61)  Es  sind  PlatoD,  Aristoteles,  Theophrastos,  Straton,  Ljkott  und  Epikuros 
(s  Dio^r  L  3,  42.  5.  l5.  55.  63.  72.  73.  10,  21);  bemerkenswerth  ist  dabei  auch 
die  Bestimmung,  durch  die  Theophrastos  zweien  seiner  Freigelassenen,  die  er  sehr 
hoch  hllt,  eine  Sklayin  Tonnacbt  (8,  54).  Ein  paar  andere  Baiairfala  argaban 
sich  aus:  Inscriptions  recueillics  k  Delphes  par  C  Waachar  atP.  Foneart  ar.  419* 
436.    Vergl.  Bflchsenschütz  a.  a.  O.  8.  174. 

62)  Vergl.  Böekh,  Staatshaashaltung  der  Atboiar  Bd.  1,  8.  366 ;  K.  F.  Her- 
mann, gr.  Privataltthh.  §.  58,  N.  4;  Baekar*a  Charlklea  nan  baarfaaitat  von  H.  08U 
Bd.  3.  S  44. 

CS)  VergL  das  bei  BüchseusciiUtz  a.  a.  U.  S.  176 — 180  und  in  Beckers  Cha- 
rikles neu  baarb.  Ton  0511  Bd.  8,  8.  44 — 18,  AngafVhrta. 

64)  S.  Harpokrnti'in  s  v.  «hcooraafou.  eine  Stelle,  welche  deutlich  ausspricht, 
dass  es  noch  andere  Arten  de«  atraffälligen  Abfalls  von  dem  Freilasser  gab  als 
die  Anfsachnng  eines  andern  Patrons,  leider  aber  nicht  andentet,  worin  diaaatban 
bestanden. 

65)  VergL  hinsichtlich  der  SklaTanaafiitlnda  daa  von  Büchsenschfits  «.  a.  O. 

30* 
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S.  143 — 145  Beigebrachte.  hin>i(  litlicfi  der  Eiitriiinuiig:>ver5Uclio  daseihst  S  157, 
hinsichtlich  des  oft  sehr  schlechten  Verbältniatses  zwischen  Herren  und  Sklaven 
8. 155.  166.  Frailieh  mochte  die  iwlsehen  beiden  Theilen  beiteliende  Klaft  nur 
selten  in  so  raffinirter  Weise  erweitert  und  unüberbrürkbar  gemacht  werden.  \rie 
es  einmal  durch  Dionysios  vou  Syrakus  geschah,  der  in  einer  eroberten  Stadt  die 
Sklaven  der  angesehensten  Himi«r  *rtraiüa»ste  sich  mit  den  Frauen,  Töchtern 
und  Schwestern  ihrer  Herren  zu  Terbinden  ttm  rid»  an  ihnen  eine  Paittt  n 
»chaffen  (Aen.  Takt.  40,  3.  4). 

66)  Vergl.  Meier  u.  Schömann,  att.  Process  S.  6öö.  686  ;  Böckh,  btaat»hau&h. 
d.  Atb.  Bd.  1,  8.  fl5S. 

67")  Eine  ungefähre  Vorstellung  von  dem  Hergänge  bei  der  Folterung  giebt 
die  allerdings  den  Zwecken  der  Komödie  angepSAste  Schilderung  in  Aristophanes' 
FrSteben  649 — 668.  VergL  im  üebrigen  Beeker^s  Chnrikles  heransgeg.  von  K. 
F.  Hermann  Bd.  3,  S.  35. 

68)  Vergl.  K.  F.  Hermann,  gottesdienatl.  AlUhh.  §.  43,  K.  10,  and  Bacbsaa- 
scbütz  a.  a.  O.  S.  149.  150. 

69)  Vergl.  Ober  das  Recht  der  athenischen  Sklaven  den  Verkauf  an  einen 
andern  Herrn  zu  verlangen  Henisterhuyi»  zu  Lucian  deorum  dial.  24,2;  Mtier  n. 
Bchömann,  att.  Proc.  S.  403—406 ;  BUchsenschüU  a.  a.  O.  S.  153. 

70)  Vergl.  Aber  die  Mysterieninaebrlft  von  Andania  Sanppe,  Abbb.  d.  Gött. 
Ges.  d.  Wissensch.  Bei.  8,  und  BUebeenschütz  a.  a.  O. 

71)  Ueber  die  erwähnte  Form  der  Freikaufung,  von  der  aus  Inschriften  zahl« 
reiche  Beispiele  bekannt  .-^ind.  vergl.  E.  Curtius.  Anecdd.  Delphica  S.  16 — 47$ 
Inaeriptions  recueillies  k  Deiplle^  par  C.  Welcher  et  P.  Foucart  S.  33 — 291  ;  Büchsen* 
schütz  a.  a.  O.  S.  174 — 176.  l'eber  die  Verliältnis.>o  der  Sklaven  im  Allgemeinen 
vergl.  ausser  der  im  Obigen  mehrfacii  erwähnten  Darstellung  von  Büchsenschütz 
8. 104— 108  beeondera  Beeker,  Chariklet  Bd.  3,  8. 1—48,  und  Wallen,  hiatoLre  de 
l'eiclaTage  dans  Tantiquiti  1. 1,  Paris  1847. 


FÜNFTES  KAPim. 

1)  Wie  die  Zusammenstellung  bei  den  SchriftateUem  der  nachklaasiiichen  Pe- 
riode formelhaft  geworden  ist.  wurde  S.  110  ('vergl.  S.  461.  Anni.  16^  bemerkt. 

2)  S.  darüber  Böckh,  Pindari  opera  II,  2,  660;  Welcker,  der  epische  Cydus 
S,  846;  Bergk,  P.  1.  gr.  1,  388.  8,  139. 140.  J.  Bemayt,  über  dai  phokylideiadie 
Gedicht  8.  XII,  IXsst  statt  des  Amphiaraoe  einen  Pidagogen  dem  AmphUoeho»  die 
Vorschrift  geben 

3)  Ein  sehr  charakteristisches  hier  einschlägiges  Moment  ist  S.  467,  Anm.  53 
berührt  worden.  Ueber  den  Kosmopolitismus  dea  8okrate8  mag  auf  J.  Bemaya, 
Phokion  8.  31.  112,  verwiesen  werden. 

4)  Vergl.  Uber  das  Sprüchwort  die  Ausleger  zu  der  Stelle  des  Plutos  und 
8ber  dae  Vorkommen  kosmopolitiseher  Oesinnungen  im  gxieehiichen  Allerthnm 
ftberhaupt  Le  Blaut  in  :  Comptes  rendus  des  adances  de  rAeadtole  dea  iuMriptioBt 
et  belles.lettres  1872,  p.  374—395. 

5)  Vergl.  die  Nachahmung  dieser  Stelle  durch  Hierokles  bei  Stob.  75,  14. 

6)  Es  niuss  dabingealellt  bleiben  ,  ob  Leuni<l:i>  darum  nur  solche  8partaner, 
die  bereits  Söhne  Imtten  .  zur  Vertheidigung  de>  Thermopylenpasses  wählte  (  Her. 
7,  205),  weil  er  ihnen  einen  höhereu  Grad  von  Patriotismus  zutraute,  oder  darum, 
weil  M  ihnen  die  Keherheit  gegeben  war,  dass  ihre  Familien  nicht  aussterben 
würden;  vergl.  Gilbert,  Studien  zur  alt."»part.  Gesch.  S.  169. 

7)  Vergl.  über  die  im  Text  angeführte  Inschrift,  die  im  CIA  II,  I,  Nr.  176 
abgedruckt  ist,  E.  Egger,  Memoires  d'hist.  anc.  et  de  philol.  p.  60 :  Verf  antiqui- 
tatum  graecarum  capita  duo  p  XV. 

8)  Vergl.  Böckh ,  Staatshaush.  d.  Ath.  Bd.  1 ,  8.  864.  865 }  K.  F.  Hermann, 
gr.  Suatsaltthh.  §.  115,  N.  13. 

9)  VergL  das  Bd.  1,  8.  397,  Anm.  46  ausierdem  Angef&hrte. 
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10)  Vergl.  Wytteubach  zu  Piutarch  M.  236  e;  Uertlein  zu  Xeuophou's  Kyro* 
pidi«  4,  1,  9.  8,  1,  t. 

11)  Dass  hier  eine  sageDhafte  Enreitanag  d««  Herganges  vorliegt,  lehrt  eine 
VergleichuDg  mit  Her.  9,  6. 

IS)  BeÜInfig  sei  hier  darauf  auftnerluain  gemacht,  wie  diejenige  Vontellaogs- 
weise  .  für  welche  die  Freiheit  in  der  möglichsten  Beseitigung  aller  polizeillehen 
Beschränkungen  der  Einzelnen  in  ihrem  Thun  und  liRssen  besteht,  durch  das  von 
Strabou  fi.  7,  Fr.  8  erw&bnte  kerkyräische  Sprüchwort  ^Xixtt^pa  Ktpxupx,  fii^ 
ffiwu  rcXi'.;  verhöhnt  wird. 

13)  Falls  die  sehr  ansiirediende  Vermutliung  von  J  Bernay»  (im  Hermes 
Bd.  6,  S.  118 — 124)  begründet  ist,  wonach  bei  Aristoteles  Pol.  1295  b  12  gelesen 
werden  mvN:  frt  d^^xtvif'  ouTot  9'jy>PXs^^(  oicovSapxoüotv*  raura  8*  etf&^o- 
TCpa  ßXoißcpd  TaC;  ::oXc7iv ,  so  gab  es  auch  für  das  in  den  vornehmen  Familien 
häufige  Zurückziehen  von  den  öffentlichen  Aemtem  einen  tadelnden  Ausdruck, 
nämlich  9VYap;^Civ.  Die  Bedenken,  welche  F.  Susemihl  (Jahrbb.  f.  Philol.  o.  Pft> 
dag.  Bd.  103,  S.  790 — 792)  gegen  den  aristoteUschen  Ursprung  des  betreffenden 
Satzgliedes  geltend  gemacht  hat,  scheinen  knnm  ent^rlicideiid  zu  hein ,  indem  we- 
nigstens die  mit  npö(  tO'jtoic  ol  |Aev  begiuueudeu  Worte  in  der  Tbat  einen 
neuen  Gedanken  and  nicht  bloss  eine  weitere  AasfBhmng  des  annlchst  voran- 
gehenden enthalten. 

14)  S.  Blas»,  die  att.  Beredsamkeit  3,  1,  80—82. 

15)  Was  Aristophanes  in  fthnlichem  Sinne  dem  Rleon  Schuld  giebt  (Ri. 
S69  fgg.  774  fgg.),  klingt  weniger  bestimmt  und  bezieht  sich  wohl  nur  auf  das 
von  demselben  mit  Gehässigkeit  verfolgte  Streben  Allen  auf  die  Spur  zu  kommen, 
in  deren  Besitz  auf  irgend  eine  Weise  Staataeigenthum  übergegangen  war. 

16)  Bemerkenswwth  ist,  dass  der  Verfhsser  des  Epilogs  aar  xenophontdsdien 
Kyropädic  das,  was  Viele  in  Atlicn  beobmhtcn  zu  können  meinten,  anf  die  Zu* 
Staude  der  Perser  seiner  Zeit  übertragen  hat  (8,  8,  6.I- 

17)  Dass  man,  wenn  die  angegebene  Voraossetzung  zutraf,  oft  reeht  lax 
dachte  und  die  Bestechung  für  entschuldigt  hielt,  deuten  Piaton,  Gess.  12.  956  c, 
unil  Hypereides.  g  Dem  Fr.  l<\  col.  XXI,  an;  vergl.  Bttehsensehttts ,  Besita  und 
Erwerb  im  griechischen  Alterthume  S.  284. 

18)  Eine  Ansah!  von  solchen  hat  Bttchsensebfita,  a.  a.  O.  8.  284  fgg.,  sosam- 
mengestellt. 

19)  Ein  Ausllttss  dieser  Stimmung  ist  auch  die  spitze  Bemerkung  ^TteiSv)  Ttc 
cbdiYst  §•  8. 

20)  Nach  der  Darbtcllung  des  Aeschines  (1  ,  107)  soll  sich  Timarohos  als 
Logist  haben  bestechen  lassen ;  indessen  ist  dieser  Gewährsmann  in  den  Besdinl« 
diguugeu,  die  er  auf  diesen  Angeklagten  häuft,  schwerlich  ganz  zuverlässig.  Wenn 
Mftller-Strübing  (Aristophanes  und  die  historische  Kritik  S.  350  fgg.)  aus  der  Er- 
zählung des  Lysias  f22,  7  — 16)  schliesst,  dass  die  gleichfalls  durc-li  das  Luos  be- 
Btellten  Aufseber  des  Getreidehandeis,  die  oiT09vXaxe(,  von  den  iläudleru  zuweilen 
Besteehnngen  annahmen,  so  ist  das  bd  der  stsrlten  Versncfanng,  welelier  diese 
Klasse  von  Beamten  ausgesetzt  war .  reehr  w<ihl  möglich  ,  obwohl  din  Worte  des 
Bedners  nicht  mit  Nothwendigkeit  darauf  führen;  allein  sicherlich  würden  die- 
selben  anders  lauten,  wenn  man  Grund  gehabt  hätte  an  dergleichen  Durchsteche- 
reien als  an  «Ine  ganz  gewöhnliche  Sache  zu  denken.  Vollends  sind  die  Ver- 
muthungen des  genannten  Gelehrten  (a.  a.  O.  S.  354.  355)  über  die  allgemeine 
Bestechlichkeit  der  Inhaber  erlooster  Aemter  unzutreffend;  vielmehr  scheint  man 
gerade  soiehen  mit  Vorliebe  Manehes  fibertragen  sa  haben,  was  mit  Kaaf|;esehlften 
and  Kassenwesen  zusammenhing,  weil  man  von  ilmen  durchi^clinittlicli  eine  redli- 
eliere  Verwaltung  erwartete  als  von  denen,  die  ihre  Stellungen  durch  Wahl  erhielten. 

81)  Es  hdsst  darin:  TtpiT;aat  Sv  80x7;  aunfi  apiOTtt  Xiyvtt  x«\  itpvmsv 
xa\  aSfatpoSoxin^^*  ^"^^P  ho^^ät;;  xal  toO  Si^fjLO'j  toO  'A^Jtjvatwv  dioeTCTtXcx^vat 
t6v  ,  und  weiferliiii :  i-.vM,  <I»r/o^T,!Jic;  A'.uaXou  Bvuü'.rdtÖT;;  xa).tiac  xotl 

qptXoTipLfa);  xal  afiupo^oxi^tu);  ,icß3UA£uxtv  ä^y^^       TipaxTWv  xi  apiOTo  uTtlp  tijc 

givXiic  xal  toO  fiiliiMV  Tov  'A^r^vaiiev  xed  ttSv  ov|i}iaxuv.  Dass  Übrigens  die 
ervorhebnng  dieser  Eigenschaft  in  SffiBntUchen  Belobangen  verdienter  MKnner 
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auch  in  anderen  Staaten  nichts  panz  Unerhörtes  war.  zeigt  die  Inschrift  von  My- 
lasa  CI6  Nr.  2693  d,  wenigstens  nach  Böckh'a  wahrscheinlicher  Ergänzung. 

22)  Aehulich  wirft  Aeschines  (3,  62  73)  dem  Demostheues  vor,  das»  er  durch 
eine  Durchstecherei  solcher  Art  Mitglied  des  Raths  geworden  sei. 

23)  Ueber  die  ütaatsrechtücbe  Bedeutung  dieser  Ausübung  der  Diaciplinar- 
gerichubarkeit  durch  die  Ekklesia  s.  Verf.  de  Atheniensis  reipublicae  indole  de- 
mocratica,  Marb.  1865,  p.  XII.  XIII. 

24)  Sie  findet  sich  ausserdem  bei  Diodor  13,  64,  bei  Plutarch,  L.  d  CorioL 
14,  und  bei  dem  Schoiiasten  zu  Aeschines  1,  87. 

26)  S.  Harpokration  s.  v.  8cx(xC<<>^-  Ohne  Nennung  des  Gewährsmanns  wieder- 
holen auch  das  Lexicon  rhetoricum  (BA  1 ,  236)  und  das  Etymologicum  Maguum 
p.  254,  30  die  Angabe  des  Eratosthenes,  bezeichnen  aber  seltsamer  Weise  als  den 
ersten ,  der  sich  der  Richterbestechung  bedient  habe,  den  Meies  ,  wobei  rermuth- 
lich  eine  Verwechselung  der  beiden  Namen  Anytos  und  Meietos  zu  Grunde  liegt. 
Vergl.  Rubnken  ad  Tim  lex.  Plat.  s.  v.  Hixal^i:  und  K.  F.  Hermann,  gr.  Staats- 
altthh.  §.  160,  N.  9.  Dass  Übrigens  die  Einrichtung  der  Heliastengerichte  in  der 
That  den  Zweck  hatte  die  Richterbestechung  so  sehr  als  möglich  zu  erschweren, 
führen  Grote,  Gesch.  Gr.  3,  294,  und  Oncken,  Athen  und  Hellas  1,  276.  im  An- 
schluss  an  eine  Stelle  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener  (3,7)  mit  Recht  aus. 

26)  Hierauf  ist  bereits  im  Rheinischen  Museum  Jg.  15,  S.  225.  226  aufmerk- 
sam gemaclit  worden.    Vergl.  auch  Blass,  att.  Beredsamkeit  3,  2,  144. 

27)  Dass  es  häufig  war,  ist  eine  frühere  Ansicht  Schömann's.  att.  Proc.  R.  675 
Anm.,  die  er  jedoch  später,  gr.  Altthh.  1,  514,  wieder  aufgegeben  hat. 

28)  Vergl.  hierüber  das  unten  S.  349—352  Ausgeführte. 

29)  Ganz  entfernt  erinnert  daran  ,  was  in  den  Fröschen  V.  1065  Uber  die 
durch  die  sophistische  Bildung  genährte  Neigung  der  Reichen  angedeutet  wird 
sich  als  arm  darzustellen  und  dadurch  der  Trierarchieverpflichtung  zu  entziehen. 

30)  Aus  dem  Kreise  der  nichtphilosophischen  Litteratur  sei  hier  nur  auf  Pind. 
Pyth.  2,  86—88;  Her.  3,  80—82;  Eur.  Hik.  408—455;  Aeschin.  1.  4.  6  auf- 
merksam gemacht. 

31)  Auf  diesen  sehr  wichtigen  Punkt  hat  M.  Fränkel.  die  attischen  Geschwo- 
renengerichte S.  23.  24 .  aufmerksam  gemacht ,  und  es  bedarf  danach  das  vom 
Verfasser,  de  Athen,  reip.  ind  dem.  p.  XV,  Ausgeführte  der  Modification. 

32)  Sollte  die  ansprechende  Vermuthung  Böckh's  (Staatshaush.  Bd.  1,  8.  63; 
andere  Deutungen  s.  daselbst  S.  62)  begründet  sein,  dass  man  bei  der  Bezeich- 
nung ouxo9avTt^c  ursprünglich  an  den  dachte ,  der  sich  nicht  schämte  ein  so  un- 
bedeutendes Vergehen  wie  das  Wegnehmen  von  F'eigen  auf  fremdem  Boden  zur 
Anzeige  zu  bringen ,  so  würde  darin  eine  Bestätigung  für  die  Allgemeinheit  der 
angegebenen  Auflassung  liegen. 

33)  Vergl.  hinsichtlich  der  Probole  de  Athen,  reip.  indole  democratica  p.  X. 
Dass  Pollux  (8,  46)  die  YP*9^  oux09avTCa?  nur  in  Folge  einer  Verwechselung 
unter  diesen  Begriff  bringt,  versteht  sich  von  selbst;  da  aber  die  öffentliche  Brand- 
markung durch  die  Volksversammlung  mit  der  gerichtlichen  Anklage  nichts  zu 
thun  hat,  so  liegt  auch  das  selir  nahe,  dass,  wie  im  Text  angedeutet  ist,  jene 
eine  andere  Art  von  Sykophantie  betroffen  haben  muss  als  diese ,  welche  ein  be- 
stimmt begrenztes  Vergehen  voraussetzt.  Die  letztere  konnte  übrigens  sowohl  als 
Graphe  bei  den  Thesmothetcn  wie  als  Eisangelie  eingebracht  werden  (s.  Isokr.  15, 
314) ;  von  Endcixis  und  Apagoge  ist  nur  bei  den  gegen  Kaufleute  und  Schiffs- 
rheder geübten  Erpressungen  die  Rede  (g.  Theokr.  11),  und  mit  der  von  Pollux 
C8,  47)  noch  erwähnten  Möglichkeit  die  Phasis  gegen  Sykophanten  anzuwenden 
hat  es  wohl  die  gleiche  Bewandtuiss.  Uebrigens  mag  hier  noch  auf  die  Stellen 
Ar.  Ri.  268—265;  Pseudodem.  25,  41:  Philippides  Fr.  80  als  hinsichtlich  des 
Treibens  der  Sykophanten  lehrreich  hingewiesen  werden.  Vergl.  im  Allgemeinen 
Meier  u.  Schömann,  att.  Proc.  335;  Westermann  in  Pauly's  R.-E.  Bd.  6,  S.  1526; 
Büchsenschutz,  Besitz  u.  Erwerb  im  gr.  Altth.  569. 

34)  So  vermuthet  A.  Schäfer.  Demosthenes  und  seine  Zeit  3.  2,  277 

35)  Vergl.  in  Betreff  dieser  Auffassung  Platou's  Zeller,  Philos.  d.  Grr.  2,  1,  744. 
Mit  einer  gewissen  Modification  kehrt  dieselbe  l>ei  Xenophon  wieder,  wenn 
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kelbe  in  seiner  Vertheidigungsredc  wegen  der  einigen  Soldaten  ertheilten  Schlig« 
in  der  Anabaai!>  für  sicli  >jeltend  madit.  jene  Schlage  seien  fiir  die  davon  Betrof- 
fenen von  tbataächlicheqi  VorUieil  gewesen,  da  »ie  zur  Folge  gehabt  haben,  daaa 
•i«  Mit  in  dl«  HIade  d«r  Falnd«  gefatten  8«i«i  (b,  8.  18). 

36)  Ueber  den  Vorzug,  den  diese  Art  von  Kelobnunf  WW  d&t  9aiwtn  faat( 
tat  die  Aotuaerong  Platarcb's,  M.  820t,  beacbten&werth. 

87)  Vargl.  tber  dfea«s  System  öffentlicher  Belohnungen  Waftermann,  de  pn- 
llUeis  Athenieusium  honoribna  ac  praeiniis,  Lipa.  1830;  E.  Egger,  Memoirea  d'hiat. 
aae.  et  de  philol.  p.  58  fgg.,  and  insbesondere  über  die  Speisung  im  Prytaneion 
E.  Schöll  im  Hermes  Bd.  6,  S.  14  fgg.  Von  Stellen  der  Alten ,  welche  die  Wir- 
kiti^aB  aoldiar  Balohamifui  IrarvorlMbvD ,  ad  hier  beaondm  aaf  daa  Epigramm 
zu  Ebreii  der  am  Strynion  »iegreich  gewesenen  Athener  bei  Aeschinc»  3,  184 
(vergl.  Plut.  Kim.  7)  and  die  Aeuaaeningen  dieses  Bednera  seihst  3,  154  and  S, 
848  anAMilmam  gsmaditf  «faa  BaOw  von  Baispialan  dar  Anmikihnang  der  Nach- 
kommen verdienter  lUnner  aneb  aaaaerhalb  Athen'a  sUilt  nntardi  M.  687  f— 
668  b  auf. 

38)  Vergl.  Uber  die  hierber  gehörigen  Momente  Scbömanu,  gr.  Alttlib.  1,  638. 
689,  der  übrigens  wobl  kaum  mit  Bedit  die  Sophronbten  für  eine  erst  in  der 
makedonischen  Zeit  entstandene  Rohörde  orklSrt. 

89)  Was  es  mit  dem  Verbote  die  Jugend  in  der  i^yw  Wx^t)  zu  onterweiaen, 
daa  Kritiaa  wlhrend  der  Hemdiall  der  Dreissig  erlassen  1»b«n  und  das  speelell 
gegen  Sokrates  gerichtet  gewesen  sein  soll,  für  eine  Bewandtnis»  hat,  ist  aus  der 
bezüglichen  Darstellung  Xenopbon'a  in  den  Denkwttrdigkeiten  (1,  8,  81 — 88>  nicht 
klar  ersichtlich. 

40)  Eine  eigentbümliclie  Erginzong  an  dieaen  Auffassungen  bildet  die  in  Xe- 
nophon's  Denkwürdiglceiten  (1,  2.  44 — 46)  als  anjjeblicb  von  Perikles  herrührend 
angeführte,  wonach  der  Unterschied  zwi&cbeu  dem  gesetzlichen  Zustande  und  dem 
der  rohen  Gewalt  darin  besteht,  daaa  bei  dem  ersteren  dw  Henrsdende  den  Be- 
kenrschten  durch  Ueberredang,  bei  dem  letiteren  du^  Zwang  bestimmt  sich  sei- 
aem  Willen  zu  fügen. 

41)  Vergl.  Ober  die  Behandlung  des  liesprocbenen  Gegensatsea  der  Auffas- 
anngen  durch  den  Ge.schielitsschreiber  Koscher,  Klio  Bd.  1,  S.  257 — 870. 

42)  Daaa  Alkibiadea  dies  nachahmt  (Tbuk.  6,  18»  6),  macht  die  Sache  noch 
deutlicher. 

48)  Daa  IBr  das  natirliche  OenU  Ansprediende,  daa  der  aaf  dem  Boden  des 

Vaterlandes  geführte  Vertheidigungskampf  vor  jedem  Offensivkampfe  voraus  hat, 
iat  vielleicht  am  beredtesten  in  den  Worten  der  Kasaandra  in  Euripides'  Troerinnen 
865 — 898  snm  Avsdmek  gebracht  worden. 

44)  Vergl.  A.  Schäfer,  Demosthenes  und  seine  Zeit  1,  167 — 173;  Oncken, 
laokrates  und  Athen  78—105;  Blaü.s,  die  attische  Beredaamkeit  8,  873 — 878.468. 

45)  Vergl.  wa«  hierüber  S.  69  bemerkt  bL 

48)  Anders  ala  ich  in  meiner  o^^en  Darstellung  gethan  habe  stellt  sich  Jakob 
Bemays  in  seiner  unmittelbar  vor  seinem  Tode  erschienenen  Schrift:  ..Phokion 
und  aeine  neueren  Beurtheiler,  ein  Beitrag  zur  Oeacbichte  der  griechischen  Philo- 
sophie und  Politik,  Berlin  1881**  dem  attischen  Staatswesen  nnd  den  letaten  Frei- 
heitakimpfen  Athen'»  gegenüber:  war  doch  überhaupt  seine  Sympathie  leicht  bei 
denen,  die  sich  zu  den  Realitäten  des  griechischen  Lebens  in  Opposition  befanden. 
Aber  niciit  bloss  bei  diesem,  sondern  bei  allen  Theilen  meiner  nunmehr  zum  Ab- 
scbluM  kommenden  Arbeit  habe  ich  sehr  hiuflg  an  ihn  als  Leser  gedacht,  nnd  es 
wird  mir  an  dieser  Stelle  der  Ausdruck  der  Wehmuth  darilber  verstattet  sein, 
daas  ihr  ZuMtimmung  und  Widerspruch  des  dahingeschiedenen  Freundes  nicht  mehr 
ma  Theil  werden  luma. 


SECHSTES  KAPim. 

1)  Auf  eine  analoge  Acusserung  des  Tlieophrai.tos ,  die  sieb  dahin  zuspitzt, 
dass  nicht  bloss  der  Hellene  dem  Hellenen,  sondern  auch  der  Mensch  dem  Men- 
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sehen  und  jedes  lebendige  Wpson  jedem  lebendigen  Wesen  verwandt  »ei  (s.  Por- 
phyr, de  ab»tio.  3,  25),  macht  J.  Bern  ly»  aal'merksam,  Theophrastos'  Schrift  über 
Frtamif^tit  S.  100,  und  hebt  zugieicli  hervor  (S.  101.  102) ,  das»  die  peripato- 
tiidi«  IKhik  diese  Gedankenreihe  allem  Anschein  nacih  wdter  verfolgt  bat.  Er 
nacht  es  nfimlich  anter  Berufung  auf  jene  Aeusserung  Theophrast's  sehr  wahr- 
teheinlich ,  das«  die  Forderung  des  Antiochoü  von  Askalon  bei  Cicero  de  ünn.  5, 
M,  66,  die  ADhKBglielikelt  an  die  nlebsten  AngeMrigen  md  die  SteuiiMigeBoeaeii 
solle  sich  zur  Caritas  gmeris  humani  erweitern .  in  dieser  Form  peripatetischen 
Ursprungs  ist,  eine  Ansicht,  für  welche  Zeller,  Philos.  d.  Orr.  3,  1,  607,  eine  sehr 
gtwielit^  BeetKtigung  au  dem  tob  Areios  Didymos  herrflhraideB  Amnge  dar 
peripatetischen  Ethik  bei  Stobäos,  ecl.  eth.  2.  6,  7,  S  250.  t59,  be^bndit  iMt. 
2)  Vergl.  Nftgelsbach.  nachhom.  Theol.  S.  262.  263. 

8)  Vergl.  über  die  Flüche  des  Buzyges  Lasaulx,  Studien  d.  cl.  Altths.  S.  168; 
M.  Haupt  im  Hermes  Bd.  5,  S.  36.  37;  J.  Bernayain:  Monatsbericht  d.  Kgl.  Akad. 
d.  Wiss.  la  BerUn  vom  Okt  1876,  8.  604—608)  e.  auch  oben  Bd.  1,  S.  88.  Bd.  2, 
S.  106. 

4)  Verg^.  Vbtt  diese  Art  tob  Aeehtnng  Wesseling  und  ValelieoMr  m  H«r. 
h  281. 

5)  Aach  der  Ausdruck  des  Polybios  2,  58,  9.  10  ergiebt  im  Wesentlichen 
denselben  Qeduken. 

6)  Vergl.  oben  S.  204.  205  und  Bildiseasebftti,  Besits  und  Erwerb  im  grie- 

obischen  Alterthumc  S  110—113. 

7)  Dasü  als  Symbol  den  Scbutzdebens  auch  in  geschichtlicher  Zeit  vereinzelt 
das  Umfassen  der  Kniee  vorkam,  zeigt  das  bei  Herodot  9,  76  ErzKhlte;  im  Oansen 
scheint  es  jedoch  als  eine  vorwiegend  dem  HeroenzeifRlter  eieentliümliche  Sitte 
betrachtet  worden  zu  sein;  vergl.  ausser  den  im  Text  erwähnten  Stellen  11.  24, 
478;  Bnr.  Rel.  894. 

8)  Bemerkenswerther  Weise  begegnet  der  Ausdruck  otvioravai  in  ähnlichem 
Sinne  schon  bei  Homer,  wenn  die  Gewährung  der  Bitte  an  einen  Schutzflehenden 
oder  die  der  gastlichen  Aufnahme  an  einen  darum  nachsuchenden  Fremden  an- 
gedeutet werden  soll  (II.  24,  515.  Od.  7.  163.  14,  319).  Vergl.  im  Uebrigen  Uber 
diesen  Gebrauch  Nitzsch,  erkl.  Anmm.  zu  Horn.  Od.  Bd.  8,  S.  98;  Wunder  an  Bopb. 

0.  K.  272;  Classen  zu  Thuk.  1,  126,  11. 

•)  VergL  Rhein.  Mnaemn  Jg.  15,  S.  228. 

10)  Hinsichtlich  der  Chier,  welche  hinterher  den  Paktycs  !in>Iiefert«n.  erjricbt 
die  Erzählung  Herodot's  (1 ,  160) ,  dass  ihnen  bei  dem  dadurch  erworbenen  un* 
gerediten  Beaitse  nicht  wobl  worde,  wenngleieb  eine  eigentBehe  BwtrmAmg  der^ 
selben  darin  nicht  erwähnt  wird. 

11)  Vergl.  fiber  die  Bechte  der  be^tat  Migdsbach,  naebhom.  Theol.  S.  258 
— 2ÖÖ. 

12)  Vergl.  die  «nsfflbrlieben  Knehweitnngen  bei  Böekb,  fltirtbensh.  d.  Atbeo. 

1,  342—346. 

13)  Vergl.  Zeller,  Philos.  d.  Orr.  3,  1,  234.  289. 

14)  Ee  dnrf  bierbei  wobl  damnf  anftnerksam  gemneht  werden ,  dase  Aristo- 
teles .  indem  er  für  die  Betrachtung  der  Tragödie  das  durch  die  Schicksale  des 
Helden  geweckte  Mitleid  im  Zusammenhange  mit  seiner  Verschuldung  voranstellt, 
sieb  iron  der  sonst  bei  den  Griechen  geläufigen  Auffassung  der  Poesie  einiger- 
maassen  entfernt;  denn  für  diese  bestand,  wie  früher  (Bd.  1,  S.  203.  204)  aasge* 
führt  worden  ist.  die  Aufgabe  des  Dichters  vorwiegend  darin  durch  Beispiele  und 
Sentenzen  zur  Tugend  zu  mahnen.  Darin,  dass  sich  somit  auf  dem  Boden  des 
bellenisehen  Altertbvms  ewei  Ansiebten  vom  Wesen  der  Diehtong  neben  einuider 
ünden,  von  denen  die  eine  mehr  die  moralische  und  die  andere  mehr  die  psycho- 
logiiebe  Seite  betont,  hat  der  zwischen  J.  Bernays  (zwei  Abbandlungen  Uber  die 
aristoteHsebe  Tbeorie  des  l>r»mn  8.  57—63;  vergl.  S  127)  und  L.  Spengel  (Abbb. 
d.  phiIos.-philol.  Cl.  d.  k.  btir.  Akad.  d.  Wiss. ,  Bd  9  .  Abth.  1  .  S.  46—49)  ge- 
führte Streit  zum  Thcil  seinen  Grund.  Man  würde  indessen  irren,  wenn  man 
meinen  wollte,  dass  die  aristoteiibche  Autiaasung  der  Wirkung  der  Tragödie  ohne 
Bedentnng  für  das  sittUebe  Gebiet  ist;  Tlelmebr  erSübet  sieb  erst  Ton  ibr  ana  dna 
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rechte  Verständoiss  für  das ,  worin  zu  allen  Zeiten  die  veredelnde  Macht  echter 
Poesie  bestaudeu  hat.  Diese  lehrt  den  Hörer  oder  Leser  die  menschlichen  Ver- 
sachungen  in  ihrer  unendlichen  Ungleichheit  nicht  bloss  an  denen  messen,  die  an 
ilin  selbst  henuitrtttii ;  so  macht  sie  sein  Hers  frei  and  weit  and  bekinpft  fai 
ihm  den  grünsten  Feind  wahrer  Menschenliebe,  den  Pharisäismus. 

15)  Pseudoseneca  de  moribus  3i;  Proverbia  45;  vergl.  Publilii  Syri  senten- 
tentiae  ree.  WSIfflin  S.  ISS ;  Coraicomm  Romanomm  fragmenta  secundis  curis  ree. 
O.  Ribbeck  S.  368. 

16)  Einen  charakteristischen  r;o>,'onsntz  hierzu  liildet  'lic  Medea  des  Kuripides, 
die  einem  Eidschwure  des  Aegeus  Glauben  zu  schenken  bereit  ist,  ihn  aber  sei- 
nem blossen  Versproehon  ^rarsngt  (735—740).  Die  Bedeatang  dos  Handeehloges  — 
des  i^cH'.a'v  Ä'.^s'va'.  oder  8t^V  ip.ßcrÄAE'v  —  als  rJes  synihoH^chen  Ausdrucks  eines 
Versprechens  findet  übrigono  in  der  Litteratur  vielfach  Erwähnung  (s.  z.  B.  Soph. 
O.  K.  168S.  Tn/^ih.  1181;  Bar.  Hei.  838;  Xen.  Kyrop.  4,  S,  7.  4,  6,  10.  8,  8,  2), 
wie  sie  denn  auch  der  pythagordoehen  Qnome  {X-^  j3aMo);  fie^iav  i\x^iA.\wn  (Diog. 
L.  8,  17)  zu  Grunde  liegt;  wo  persische  Sitten  geschildert  werden,  kann  sofrar 
das  einlache  Wort  ds^ux  die  Bedeutung  des  Versprechens  annehmen  und  in  diesem 
Sinno  von  einem  S^ub  9^ptt»  odor  dc^v  lUfosm  dio  Bodo  sein  (s.  B.  Xwk 
Kyrnp.  6.  1,  11.  Aniä>.  S,  4*  1;  Psovdoxon.  Agos.  8,  4).  Vwgl.  Hortloin  so  Xon. 
Kyrop.  4,  2,  7. 

17)  Vergl.  Vorf.  Pindar's  Loben  und  Dichtung  S.  S85.  S86.    Sehr  oinslchtigo 

Bemerkungen  fibor  die  taktvolle  Weise,  in  welcher  Pindar  Müchtigen  gegenüber 
seine  Mabnongon  donokleidon  weiss,  mocht  AUrod  Croiset,  U  po4sio  do  Pioduro 

p.  285. 

18)  An  dieser  StoUo  mSgo  dio  Bemorknng  Pinta  finden,  daas  ich  hier  wie 

sonst  die  HrinnhniiD^en  an  Demonikos  im  Anschluss  an  das  Urtheil  Sauppe's  (OA 
II,  245)  als  ein  echtes  Werk  des  Isokrates  behandelt  hnbo«  da  sie  wenigstens  in 
ihren  Hoaptbostondthoilon  and  ▼omohmlich  in  ihren  Oodnnkonolomonton  von  dio- 

sem  Redner  herzurühren  scheinen.    Vergl.  über  die  littoratttT  dor  doraof  boiflg- 

lichen  Controverse  Blass,  att.  Bereds.  2,  255. 

19)  Vergl.  hierüber  die  Bemerkungen  von  A.  Hug  in  der  Einleitnng  sa  Pln- 
ton*s  Symposion  S.  XV. 

20'i  Vergl.  hierüber  Nagclsbrnli.  lnun.   Theul.  S.  246. 

21)  Vergl.  Nägelsbach,  nacbbom.  Theol.  S.  258.  269;  K.  F.  Hermann,  griech. 
StMtsaltthh.  %.  87,  N.  18—80. 

22)  Vergl.  Wclcker.  gr.  Oötterl   Bd.  3.  S.  2'J4 

83)  Vergl.  Uber  Xenophon  als  Quelle  der  antiken  Auffassung  der  Dankbar- 
keit Nägolsbach,  nachhom.  Theol.  8.  851.  858. 

84)  Noch  Pamphile  bei  Diogenes  Laertius  1,  76  soll  der  Ausspruch  avYY*'(>>^-^ 
lUTa^cts;  xp£{aa(i)v  gelantet  hoben  imd  mit  Besag  naf  den  Mörder  des  Sohnes  dos 
Pittokos  gethan  worden  sein. 

85)  Vergl.  Wyttonboch,  onimodvr.  in  Plntarebi  opera  mor.«  sn  p.  190*. 
261  Herodnt's  Nach  ihincr  Pausanins  wiederholt  den  Satz  und  wendet  ihn  auf 

Antiope  an,  die  wegen  der  von  ihren  Söhnen  an  Dirke  genommenen  grausamen 
Bache  von  Wahnsinn  heimgesucht  wird  (9,  17,  4). 

27)  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  wie  Diodor  (31,  8,  2)  das,  was  die  Redner 
der  alten  hellenischen  Republik  an  ihren  Landsleuten  rühmen,  auf  das  Vorhalten 
des  römischen  Senats  gegen  die  Makedonier  und  lilyrior  überträgt. 

88)  Vergl.  was  darttber  8.  858  bemerkt  ist. 

29")  Bei  Plutarch.  L.  d.  Alex  41  (v.^rirl.  M.  181  fi,  wird  der  Aussprach  Ale- 
xander dem  grossen  beigelegt.  Vergl.  darüber  Wyttenbach ,  animadvv.  in  Plut. 
opp.  mor,  zu  p.  181  f. 

30)  Die  hauptsächlichsten  Anführungen  sind  Plut.  M.  lOd.  551a.  1108»; 
Diog.  L.  .),  38;  Scn.  de  ira  3,  12;  Val.  Max.  4,  1:  Stob.  20,  43;  Floril.  Mon. 
234;  wohl  nur  in  Folge  eines  Gedächtnissfehlers  wird  das  Gescbichtchen  Sen. 
do  im  1,  15  Avf  Sokratos  abortrogon.  Vergl.  darttbor  Wyttonboch  sa  PInt.  do 
a.  n.  V.  .'j.51  a. 

31)  Von  Archytas  wird  die  Sache  Plut.  H.  10  d.  551b;  Cic.  Tusc.  disp.  4, 
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36,  78;  Vftl.  Max.  4,  1  enihlt,  von  Churillot  Pk«ndopliit.  U.  IM  f.  tSte.  A«f 

oiii  paar  Aeusserungen  ähnlichen  Inhalts  aus  pjrtfltgoraiichen  KniMn  macht  Wyi- 
teubach  zu  Plut.  de  a.  u.  v.  5Ö1  b  aatmerksam. 

32)  Vergl.  über  alle»  hn  Text  AnsfrefOhrte  L.  P.  Hlptdaa,  Cmninaitatio, 
qua  comparatur  doctrina  de  amore  inimicorum  christiana  com        qiUM  tam  in 

nonn«lIi>  voten\  Totanienti  IocIn  tum  in  lillri^  }»hilosophoruin  graecoruni  et  roina- 
uorum  truditur,  Gutt.  1817,  und  über  die  Auffassung  des  Zornes  bei  den  Stoikern 
Zellar,  Phfloa.  d.  Orr.  8,  1,  934. 

33")  Wie  viclfacli  sich  rlip.solben  mit  denen  Seneca's  in  den  Büchern  über 
den  Zorn  berühren,  hat  Bücheler  henroigthoben,  Ztschfl.  f.  d.  öst.  Gymu.  1864, 
8.  587.  831. 

34)  Eine  mannigraltiger  gegliederte  Eintheilung  des  Zornes  stellten  nach 
Diogenes  von  Lüerte  7,  113  114  und  Stobäos  ecl  eth  2.  6,  6.  p.  174.  176  die 
Stoiker  auf,  jedoch  allem  Anschein  nach  ohne  in  Bezug  auf  den  Grad  der  Ver- 
warflichkait  seiner  Terscbiedenen  Formen  tUwa  Untorscliiad  an  machen. 

35^  Sehr  l)eraerken8werth  ist  übrigens,  dass  Theophrast,  obwohl  er  mit  seiner 
Schule  den  Zorn  als  berechtigt  anerkennt,  doch  verlangt,  dass  man  es  vermeide 
in  ihm  an  handeln  and  auch  fir  dia  notbwendige  Vergeltung  die  Zelt  abwarte, 
wo  seine  Heftigkeit  verraucht  ist  (Stob.  19,  12). 

86)  Vergl.  was  Anm.  1  über  die  peripatetische  Ansicht  bemerkt  ist.  In  Ver- 
bindung damit  ist  von  eigenthümlichem  Interesse,  dass  Eratosthenes  bei  Strabon 
1,  86,  anganscheinlieh  stoischen  Vorgingem  folgend,  es  tadelt,  dass  Anstotelea 
einen  Alexander  dem  grossen  erthcilten  Rath  auf  die  Scheidnng  der  Menschen 
in  Uelleueu  und  Barbaren  begründet  hatte  (vergl.  Plut.  M.  329  b).  Vergl.  Zeller, 
Phflos.  d.  Orr.  3,  1,  999.  309. 

37)  Der  Keim  davon  ist  offenbar  der  Oedanke  Zenon's,  dass  die  Menschen 
sich  nicht  als  Bürger  dieses  oder  jenes  Einseistaates,  sondern  eines  grossen  Welt- 
staates  betrachten  sollen  (Plut.  M.  329  a.  b),  allein  erst  die  im  Text  genannten 
Stoiker  der  römischen  Kaiserseit  haben  denselben  ethisch  verwerthet.  Vgl.  litt« 
peden  in  der  Anm.  39  angefahrten  Schrift  S.  75.  81.  85;  Zaller,  Philoa.  d.  Orr. 
3,  1,  287.  299. 


SIEBENTES  KAPITEL. 

1)  Durchaus  verwandt  damit  ist.  dass  nudi  Eum.  546  das  Verhalten  gegen 
die  £^voi  mit  dem  gegen  die  Eltern  als  gleichwerthig  xnsammengesteilt  wird. 

2)  Ausführlicheres  Ober  die  Anflhssang  dar  Oastlichkett  in  dan  homariachea 
Gedichten  bietet  Näpelshach.  hom   Theol   S.  297— 301. 

3)  Vergl.  über  die  Stellung  der  tctuvoC  in  dieser  Hinsicht  Nägelsbach,  hom. 
Theol.  S.  801.  309. 

4)  Von  Anwendungen  bei  Schriftstellern  der  bysantinischen  Zeit  mögen  hier 
folgende  hervorgehoben  werden:  Jo   Clirysost  t  IV,  p.  699  fdi-  Anna  sermo  1): 

xatl  Xoytä'i  autu  xai  a!*.wv  xotvuvi^oavTC^ .  a''o:;^fi4'<^l^(v  —  Pseudociam. 
epist.  ad  Jac.  c.  9  :  tq  xotvi]  rtÖv  oAwv  }JiCTaXr,»|>'.<;  Id  hom.  6,  c.  26:  c  8k  ffTop- 
Y^C  xal  icpoTpoiciQ^  X^P^^  iTMvioai  )ac  xa\  cuAcytiast;.  dÄüv  lAeraxa^tuv  xta.  Id. 
hom.  13,  8;  ?TCttc  xoiväv  oIa«5v  x«l  Tpaice'CT];  fxtTaÄa^etv  8tivv)d«StLSv  (vargl.  aoa- 
serdem  Dressel's  Index  zu  Clemens  Romanus  ».  v.  aXtc>-  —  Theodor.  Hyrtac» 
in  Boissonade's  Anecdd.  gr.  t.  III,  p.  15  16:  aV^^ei  iceptßoXuv  pikt  leptov  ixte» 
TostffTO,  zaffwv  8k  iu3ia)v  ^^(üOipaxiffto,  a:io8e8sx{}xa3ro  tcXcttq;.  a'^Evl/Tj^ioro 
icpo09opäCi  UparixT^;  ouvouotac  o^icetpxTO,  8t;|jioT(x-j](,  aXXorpCac  aufxpuÄ^nAoc  t{ 
8et  }xT)xvveiv ;  ou  rij;  auxt;;  rpa-^^r,;  azeoiTeCTo,  oi»5l  twv  auTOüv  rat;  aÄ/.ai? 
oiAcSv  ^xoivuvci.  —  Grammat.  christ  in  Bibl.  C'oislin.  c.  XXVI  (s.  Alberti  nd  Glos- 
aarinm  in  N.  F.  p.  81)  xo(v«»v«5v  jX«5v,  xotvwvuv  xptnUt^n^,  wie  Vaiekenaer  gawisa 
mit  Recht  herstellt.  —  Oaorgios  Lapithos  srCxci  ::oX'T'.xo(  (in  Notices  et  extraits 
des  Manuscrit»  de  la  Bibl.  da  Rol  t.  XU,  2)  V.  773-776 :   H  ii  Tpa(:i^;i](  rij« 
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ciottY>Y<^v  "^ou«  xoivuvou;  TpaTi^^T)^  F&YovÖTa;  iii^  ivikiv*  ^ivai  t6  TtapsTcaiv.  — 

Lexieon  in  B«kk.  Anecdd.  I,  384 :  dXoc  ^sfoto  8u(a{ou        xat)^  |iv- 

OTixu;  c'jTb)  r:poJ3YopcueTat*  oicov89\  ysp  Jia\  6}itoxl(a^  xa\  Upuv  xallcp<<tfv  xal 
TpatÄ^Cr^;  xoivumioi  toOtw  yapaxTT,p{;;ovTaf  avaYxaCov  5k  Tpo?  5iafx3vi">»  xa\  ^m- 
TijiJtiOTTjTa  xal  evc^iav  tw*  y PT^^^fJ^w^  a'vtpui-oi;.  —  Eustaib.  nd.  II.  I.  449: 
9tXlac  ^  «Xe;  aufißoXov  5'c  xa\  toi?  iict^Kvovijji^vst;  zaperCtJevro  rrpo  twv  aXXoni 
ßpwfjLaroiv  Kben  darauf  beruhen  die  Ausdrücke  ol  aXcc  tt;c  cu^XoY'.a;  bei  Tbeo- 
phjr-laktoa  lii&t.  Vi,  löl  d  und  ol  aÄC(  Tijf  9Ü09poawvT]c  bei  demüclbea  Excc. 
Legf.  p.  186 e.  V«rfl.  ValekeiMrl  8cb«dtMiiw  in:  TI«nwt«rhn«ll  et  ValekenArl 
orationes  (L.  Ii.  1784)  p.  369  370;  Seieita  e  scholis  Valckenarii  editore  Ev.  Was- 
•enbergh  t.  1  (Atnatelod.  1815)  p.  301.302;  F.  Jacobs  ad  Anthol.  gr.  t  VII, 
p.  Sil.  t  XII,  p.  436;  Boi&sonade  in  Poett.  gr.  Syll.  t  XV.  p.  182:  Lobeck, 
AflMj^h.  I,  87.  88;  Leutsch,  Paroemiogrr.  gr.  1,  24.  (Stophanus  im  Thesaurus 
K  V.  aXe;  wollte  auch  bei  Demostheues  21,  118  statt  d  5i  XaXwv  }xh  xa»  o.uw- 
P6913;  yty>t6ii.t^0i  dz  oudlv  c2pYa9)i£v(a  ^ayiqoctat  herstellen:  tl  8k  aXuv  ^lit 
NOivuvY)aa«  m\  ofutpoqptec  yc^fmoc  xrX.) 

5)  Auf  andere  Beispiric  ist  in  Becker*«  Chafiklee,  nea  bearb.  Ton  Göll, 
Bd.  8,  S.  5 — 7  anfinerksam  gemacht. 

8)  Dms  ebenso  eveh  In  Petilla  In  Brattlnm  Prozenoi  in  dleseoi  Km»  vor- 
handen waren,  vermutbet  Rückli,  CIO  vol.  I,  p.  18»  attfOmnd  dar  daselbst  publi- 
eirten  Urkunde  nicht  ohne  Wahrsclipiiili(  hkeit. 

7)  Vergl.  Uber  die  den  übrigen  Griechen  sehr  anstüMigeu  ^evYjÄaoia'.  der 
Spartaner  SchSmann,  gr.  Altthh.  Bd.  1,  8.  891. 

8)  Vcrpl  über  beide  Klassen  der  Proxenoi  Böckb  ,  CIO  vol.  I,  p.  11.  IS. 
p.  73i;  Baumstark  in  Paoljr's  Reaiencyclopädie  Bd.  3,  8.  1522— 1&S4. 

9)  Vergl.  ttber  diese  Beckers  Charikles,  nea  bearb.  TonOdU  Bd.  8,  8. 7 — 11. 

10)  Geschichtliche  Beispiele  der  Befolgung  dieses  Gmndsataes  sind  in  Beeker'a 
Cliarikles,  neu  bearb.  von  Göll.  IM  2,  8  2—4  zusammengestellt. 

11)  Hiermit  ist  es  einigernnuu>aen  verwandt,  daas  I>emo!»thencü ,  damit  »eine 
Landsleate  ja  nicht  etwa  die  Unbefangenheit  seiner  anf  die  Unterstützung  der 
Rhodier  gerichteten  Rathschläge  in  Zweifel  ziehen  ,  ansdrlicklieb  bervorzuhfhen 
nöthig  findet,  wie  er  weder  su  einem  einzelnen  rhodischeu  BUrger  im  \  erbklt- 
niase  prirater  noch  anm  riiodisehen  Staate  im  Verhlltnisse  Slientlieher  Gaat- 
firenndschaft  steht  (15,  15). 

18)  Vergl.  Valckenaer,  animadvv   ad  Ammonium  p.  198  —  201. 

18)  Vergl  über  die  griechische  Gastfreundschaft  ausser  der  im  Obigen  bereits 
•ngefiilirten  Litteratur  namentlich  Nägelsbaeh ,  nachbom.  Theol.  S.  252  253{ 
K.  F.  Hermann,  Lehrb.  d.  gr.  PrivaUltthh.  §.  68 ;  Schdmann,  gr.  Altthh.  8,  80—25. 


ACHTES  KAPITEL 

1)  Vergl.  IJd.  1,  S.  378,  Aiiui.  16.  Dass  TlieophrastS  drei  BUcher  über  die 
Freundschaft  auch  von  Cicero  benutzt  worden  sind,  erwähnt  Oelliun  n.  A.  1,  3, 
11;  vergl.  im  Uebrigen  über  dieselben  Zeller,  Philos.  d.  Orr.  2.  2,  862-8«i4. 

8)  Vergl.  Ober  die  versebiedenen  Erwihnongen  und  Bebandlnngen  diwer  Be- 
gebenheit bei  Alton  und  Neueren  F.  W.  V;tl  Schmi'U  .  nnllnden  iind  Romanzen 
der  deutschen  Dichter  Bürger,  Stolberg  und  SchiUer,  Berl.  1827,  225—237. 

8)  Die  Fleoroni*sebe  ^te  des  Collegio  Romano  in  treuen  Naehbildongen 
kerausgegeben  von  E.  Braun,  Leipzig  1848.  S  2 

4)  S.  die  Anführungen  des  Sprüchworts  Ar.  N  Eth.  llö.^a  34.  Übet.  1371  b  17  ; 
£ud.  Etil.  1235  a  8;  M.  Mor.  1208  b  9;  Paroemiogrr.  gr.  I,  44;  buid.  s.  v.  xe- 
Xoto«    Vergl.  Wyttmiba^,  aaimadTv.  in  Plnt.  opp.  mor.,  an  p.  98  e. 

5)  8.  ausserdem  End.  Eth.  1238a  2;  Cic.  Lael  19.  67;  Paroemiogrr.  gr.  I, 
886.  11,  57.  142;  vergl.  Wittenbach,  animadvv.  in  Piut.  opp.  mor.,  su  p.  94a. 
Pen  Par5miographen  snfolge  soll  die  Redensart  innSohst  auf  die  Undankbaraii 
beaogan  worden  uin. 
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6)  V«rgl.  Bd.  1,  8.  40.  8.  878,  Anm.  18.  Die  zn  Grunde  liegende  AnlTMfeung 
prägt  sich  auch  in  dem  in  Plntarcli's  8ebrift  über  die  Blödigkeit  6S8a  mitge- 
theilten  Worte  Phokion's  aq  AntipAter  au:  qv  Suvaoal  |AOt  xal  9(X«f»  XP'^^'^M 
xal  xoÄaxt. 

7)  Bei  PlnUreh,  der  die  Anekdote  gleieblUls  mlttheilt  (H.  581c.  808«; 

vergl.  P'^cudoplut.  M.  186c),  lautet  die  Antwort:  fi^X?^  "^^'^  ßtojxov  ^(ao;  e?|A(. 
Der  Gedanke  kehrt  auch  in  dem  Ausspruch  des  Redners  Lykurgos  (Fr.  98)  wieder: 
(tot  cptXoic  x«\  ToCig  obecfotc  ßot)dttM  i'/pi  tou  fjiin  ^niopxeCv. 

8)  Es  nmg  hier  beiläufig  darauf  aufmerksam  gemacht  werden ,  wie  sich  in 
der  englischen  und  der  deutschen  Auffassung  des  politischen  Parteiwesens  ,  über 
deren  Unterschied  H.  v.  Troitschke,  historische  und  politische  Aufsütze,  4te  Aufl., 
Bd.  3,  s.  458—461,  lehrreich  gehandelt  hat,  der  Im  Text  beaproehene  Oegenaats 
im  Wesentlichen  wiederholt. 

9)  Eine  eiuigermaassen  verwandte,  aber  unser  Jb^mptiuden  schon  weniger 
firemdartig  berBhrende  Sinneaweiae  Ituaert  sieh  darin,  wenn  es  in  den  Schnts« 
flehenden  des  Euripides  (875)  als  ein  rühmlicher  Zug  des  Eteoklos  hervorgehoben 
wird,  dass  er  trotz  seiner  Armath  von  seinen  Freunden  keine  Qeschenke  anneh« 
men  will  am  nicht  in  Abhängigkeit  von  ihnen  zu  gerathen. 

10)  Vergl  was  darüber  Bd.  1,  S.  125.  274.  388,  Anm.  58  bemerkt  worden  ist. 
in  Hierüber  belehren  uns  vornehmlich  die  beiden  Aus.sprüche  woxe  Tivac 


toaXoC;  xa\  Scppovot;  in  Plnton's  Gastmahl  182  a.  218  d.  Ueberhaupt  gewähren 
die  Reden  in  Platou's  Gastmahl  einen  Einblick  in  das  Schwanken  der  Meinungen, 
welches  nach  dieser  Seite  herrschte;  wie  dabei  auch  ^e  Vieldeutigkeit  des  Wortes 
Xaip{(^eodai,  das  nicht  nothwendig  das  Schlimmste  in  bezeichnen  braucht,  in  Be« 
tracht  kommt,  ist  von  M  Wohlrab  in  >ciner  lescnswerthen  Besprechung  des  Ge- 
genstandes in  Jahn  s  Jahrbüchern  Bd.  119,  S.  673 — 677,  mit  Recht  hervorgehoben 
worden.  Ifaaeh«  Athener  dachten  gewiss  Ihnlieh  wie  Aesehines,  der  in  der  Bede 
gegen  Timarchos  135  —  140  nur  das  verwirft,  was  unter  das  Gesetz  füllt,  sich 
aber  im  Uebrigen  mit  ziemlicher  Leichtfertigkeit  äussert ;  andererseits  aber  zeigen 
dl«  ersten  Paragraphen  der  Bodo  des  Lysias  gegen  Simon,  dass  man  es  wenig- 
stens gern  vermied  von  dergleichen  Sffentlich  zu  reden.  Enthaltsamkeit  bei  star- 
ker Versuchung  hat  wohl  von  Seiten  Aller  die  gleiche  Anerkennung  gefunden 
wie  sie  Alkibiades  in  der  Erzuhluug  in  Platou's  Gastmahl  bezüglich  des  Sokrates 
nnd  der  Verfasser  des  Agesilaos  (5,  4 — 7)  besflgUch  seines  Helden  ausspricht. 

12)  Sehr  bemcrkcnswerth  ist,  dass  selbst  Piaton  im  Hhiidros  (25ß  b  —  e»  die 
beglückende  Wirkung  des  Eros  zwar  für  geschwächt,  aber  nicht  für  vernichtet 
erklXrt,  wenn  er  in  Folge  eines  vorflbeiKehenden  Ueberwi^ns  der  niederen  Trieb« 
in  beiden  Seelen  vereinzelt  durch  Sinnlichkeit  befleckt  wird.  In  den  thatsach- 
liehen  Voraussetzungen  kommt  dies  nngel^ähr  auf  dasselbe  hinaus  wie  die  von 
dem  Philosophen  im  achten  Buche  der  Gesetze  (837  b  —  d)  gegebene  Aufstellung 
von  drei  Klassen  der  Liebe,  einer  geistigen,  einer  sinnlichen  und  einer  aus  bei» 
den  gemischten,  nur  dass  er  hier  die  beiden  letzteren  völlig  verwirft  und  dem- 
nach den  gleichen  Standpunkt  einnimmt  wie  Gess.  1,  636  b  und  Bep.  3,  403  b. 
Einer  Anftthmng  im  Florileglnm  Monacence  178  infolge  soll  Diogenes  einen 
von  vielen  Liebhabern  verfolgten  Knaben  aufgefordert  haben  die  Liebhaber  des 
Körpers  in  Liebhaber  der  Seele  zu  verwandeln ,  und  die  Annahme ,  dass  dies 
möglich  sei,  berührt  sich  wenigstens  einigcrmaassen  mit  der  im  Text  besproche- 
nen Ansicht.  Im  Uebrigen  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dsss  Athenios  (13,  602  e) 
belb^:  aus  Tragödien  des  Aesrhjlos  und  Sophokles  ein  paar  vereinzelte  Hindeu- 
tungen  auf  Verhältnisse  der  Knabenliehe  beibringen  kann  und  dass  Plutarch 
(H.  718  c)  es  als  «ine  rflhmenswerthe  Seite  desMenander  hervorhebt,  dass  in  der 
Gesaromtheit  seiner  Komödien  solche  gar  nicht  vorkamen.  Dass  abgesehen  von 
der  für  uns  abstossenden  Sinnlichkeit  sich  auch  zuweilen  eine  recht  widerwär- 
tige Sentimentalität  an  derartige  Verhältnisse  knüpfte,  zeigt  besonders  das  SSste 
Idyll  Theokrit*s.  Vergl.  ül>«  r  «iiise  Seite  de>  j^riechischen  Lebens  JL  F.  Her- 
mann, gr.  Privataltthh.  §.  89,  N.  17—24$  Becker's  Charikles  henrasgeg.  von  K.  F. 
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Hermann  Bd.  2,  S  199  —  230;  Zeller,  Platon's  Gastmahl  übersetzt  und  erläutert 
&.  ^9 — 93 ;  über  die  darüber  unter  den  Athenern  herrschenden  Meinungsverschie- 
denheiten A.  Hug  im  Rheinischen  Museum  Bd.  S9,  8. 440^-444  und  in  der  Bin-« 
|«iitMwj  SU  Platon's  Symposion  S.  XVI1--XXI 

15)  G^llins  (1,  3,  30)  schreibt  den  Spruch  nicht  dem  Bias,  soudcru  dem 
Chilon  sn;  an  einer  andern  Stelle  (17,  14,  4)  fBlirt  er  eine  lateinisebe  Uebeiv 
aetsung  desselben  durch  Publilius  Syrus  an  ,  weklie  lautet :  Ita  amicvm  AoieM 
potse  ut  /aciU  fieri  huuc  mtmicwn  pute*.  Bei  Diogenes  von  Laerte  (1,  87>  wird 
bloM  der  erste,  auf  die  Möglichkeit  der  Verwandlung  der  Freundschaft  in  Feiud- 
•cliaft  bezü<^liL-he  Tbeil  nXs  von  Bias  herrührend  erwlhnt.  Tergl.  im  Uebrigen 
darüber  Seyffert  zu  Cicero's  Liilius  S.  369.  370. 

14)  Dass  die  Frage,  wer  dem  Satze  zuerst  seine  Form  gegeben  habe,  zwar 
aufgeworfen  wurde,  aber  nicbt  mit  Sicherheit  beantwortet  w«rden  konnte,  geht 
aus  den  Andeatongen  dea  Sokrales  im  weiteren  Verlaufe  dei  Oeeprielu  886f. 
886  a  hervor. 

18)  Vergl.  musner  an  Antiphon  8,  89.  Das»  aneh  in  Sparta  Aehnliches  vor- 
kam, zeigt  das,  was  bei  Psendoplntareh,  apophUib.  Lac.  818  d,  von  Arehidamos 
«rafthlt  wird. 

16)  Das  im  Text  Oe&agte  schliesst  natürlich  nicht  aus,  dass  mau  die  Götter 
ebenso  gnt  wie  nm  Gesundheit  oder  Ansehen  bei  den  Menschen  auch  um  die 
Kraft  bitten  kann  .  welche  zur  Förderung  der  Freunde  und  zur  Schädigung  der 
Feinde  befähigt,  und  wenigstens  Solon  erfleht  diese  in  der  S.  363  erwjUinten 
Stelle  der  Ennahnangen  an  sich  selbst  als  eine  Gkibe  der  Musen.  Bei  dem  ent- 
sprechenden Gebete  des  jüngeren  Kyros  an  die  Götter,  das  in  Xenophon's  Ana- 
basis 1,9,11  erwähnt  wird,  ist  selir  beachtenswerth,  da.ss  e>  nicht  auf  ein  y.ivAoi 
noiciv  oder  ßXsTrreiv,  sondern  auf  ein  ax^^eo^at  hinausgeht ;  auch  darf  niclit  ganz 
ftbcwaehen  werden,  dass  dabei  wesentlich  nur  an  staatfiche  Verblltniase  gedacht 
wird  Die  in  Platon'h  Kepublik  2,  3G4  c  erwähnte  Zusac^f  der  nrpbiscbcn  Bottel- 
priester für  die  Schädigung  der  Feinde  ihrer  Auftraggeber  durch  allerlei  Zauber- 
mittel die  BeihfllfiB  der  Gdtter  gewinnen  au  widlen,  die  mit  dem  Ernste  des  reU- 
giösen  Fluches  nichts  gemein  hat,  flllt  durchaus  in  die  Sphäre  des  niederen  Aber- 
glaubens. 

17)  S.  S.  403  fgg. 

18)  Vergl.  tU»er  die  Auslegung  dieser  Stelle  Commentationes  Mommsenianae 

8.  62,  Anm. 

18)  Der  Ausspruch  des  Diogenes  wird  auch  Plut.  M.  21  e  angeführt;  Uber 
sonstige  Wiederholungen  desselben  Oedankens  s.  Wittenbach  au  dieser  Stelle. 

20)  Nach  der  Meinunp  des  Verfassers  der  Apophthegmata  Laconica,  bei  wel- 
chem sich  die  im  Text  augeführte  Stelle  findet,  rfihrt  der  mitgetheilte  Satz  nicht 
▼ou  Ariston,  sondern  Ton  Sokrates  her;  jedoch  scheint  dies  auf  einem  Missver- 
ständnisse zu  beruhen  ,  da  unsere  sonstigen  Nachrichten  dann  keine  Bestätigung 
bieten.  Durchaus  irrthüinlich  würde  e.s  sein  eine  solche  etwn  aus  der  Kyropiidie 
Xenophon's,  einem  allerdings  gänslich  von  sokratischen  Gedanken  durchzogenen 
Werke,  schSpfen  au  wollen,  da  die  aahlrelehen  Feinde,  weldie  Kyros  in  dem- 
aelben  in  seine  Freunde  verwandelt,  nicht  Privatfcindc,  sondern  Kriegsfeinde  sind. 

21)  Vergl.  in  Betreff  der  Auffassung  Platon's  Uüpeden  a.  a.  O.  (s.  oben 
8.  474,  Anm.  82)  S.  43—50;  Kriton  Übersetst  von  Nfisslin  S  35—87;  Zeller, 
Philos.  d.  Grr   2,  1,  503. 

22)  Vergl.  Hüpeden  a.  a.  O.  S.  72.  75.  86.  87;  ZeUer ,  .PhUos.  d.  Grr.  3,  1, 
i99.  762.  763. 


NEUNTES  KAPITEL. 

1)  Vergl.  wa.s  unten  S.  487  bemerkt  ist. 

2)  Vergl.  Nitzsch,  erkl  Anmm  zu  Horn  Od  Bd  1,  S  63  147  fgt;  ;  Welcker, 
der  epische  Cyclus  Th.  2,  S.  27.  28;  Nägelsbach,  hom.  Theol.  S.  294— 2i^6.  An- 
den Schfimann,  gr.  Altthh.  Bd  1,  S.  48.  47. 
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Anm  erklingen 


3)  Die  Stelle  Od.  2,  76  —  79  hätte  nicht  damit  verglichen  werden  »ollen^ 
denn  in  ihr  ist  von  dem  bittweisen  Erheben  eine»  Billigkeit»anspnichc!»  ohne  Gel- 
tendmachung der  königlichen  Aatorität  durch  Telemachoü  die  Rede;  noch  mehr 
verschieden  ist  das  Od.  22,  55 — 59  von  Eurymacho»  gemachte  Anerbieten. 

4)  Rangabe  antiquites  helleniquen  Nr.  356  b ;  Rons  alte  lokrische  Inschrift 
von  Chaleion  oder  Oeautbeia ,  Leipzig  1854;  luscriptioneii  graecae  antiquia&imae 
praeter  Atticas  in  Attica  reperta»  ed.  II.  Rochl,  Rerol.  1882,  Nr.  322;  hinsichtlich 
der  Entstehungszeit  s.  A.  Kirrhhoff,  Stadien  zur  Geschichte  des  griechischen  Alpha- 
bets, 3te  Aufl.,  S.  13ti.  KircbhoiT  hat  im  Philologus  Jg.  13,  3 — 6,  die  Bedeutung 
dieses  Vertrages  abzuschwächen  gesucht,  ind«m  er  in  demselben  das  Verbum  ?vXd(<» 
so  deuten  zu  können  meinte,  dass  damit  die  Beschlagnahme  eine.s  fremden  Kaaffah- 
rers  aul'  Grund  einer  hinterher  von  einem  Prisengericht  su  prüfenden  Civilforderung 
gemeint  ist;  allein  dem  widerspricht  nicht  blos.s,  dass  die  seerSaberischen  Ge- 
wohnheiten der  ozolischen  Lokrer  durch  die  im  Text  angeführte  Stelle  des  Tha- 
kydides  bezeugt  sind.  Wo  bei  attischen  Rednern  oder  in  der  sogenannten  ari- 
ütotelischen  Oekonomik  von  ouAa  SiSdvai  oder  aCXa  zcieio^ai  die  Rede  ist,  wird 
immer  an  das  Ausgeben  von  Kaperbriefen  als  an  einen  feindseligen  Akt  eines 
Staates  gegen  einen  andern  Staat  gedacht  (vergl.  S.  373  und  die  unter  Anm.  6 
angeführte  Litteratur),  und  so  heissen  namentlich  auch  in  der  gern  citirten  Stelle 
Dem.  35,  26  die  Worte  (Savitp  8c8o(x^v(i>v  9>jX(dv  tI>aaT5X(Taic  xst'  '.AiTjvaiw» 
„gleich  als  ob  den  Phaseliten  gegen  die  Athener  Kaperbriefe  ertheilt  wären", 
während  das  vorangehende  oeauXrjp.et:a  nur  den  Begriff  des  Beraubtwerden»  hat. 
In  der  lokrischen  Inschrift  werden  die  ^{toi  insgesammt  den  Bürgern  der  beiden 
vertragschliessenden  Staaten  gewissermaasscn  als  Objekt  der  Kaperei  überla«aen; 
nur  so  viel  geht  aus  der  Strafe,  die  auf  das  afiCxu;  auXov  gesetzt  ist,  hervor, 
dass  ebenso  wie  in  dem  von  Pseudoaristoteles  Oekon.  1347  b  29  erwähntt^n  Falle 
die  damit  ertheilte  Erlaubniss  an  beschränkende  Bedingungen  gebunden  war,  die 
sich  unserer  Kenutnisa  leider  entziehen. 

5)  Vergl.  K.  F.  Hermann,  gr.  Staatsalthh.  §  9,  N.  10;  Grote,  Gesch.  Grie- 
chenlands Bd.  1,  S.  46U.  478  d.  d.  Uebstzg. ;  BüchsenschUtz ,  Besitz  und  Erwerb 
im  griechischen  Alterthume  S.  519.  520. 

6)  Vergl.  Schömann,  Antiquitates  iuris  publ.  Graecc.  S.  367;  Böckh,  Staats- 
haushaltung der  Atliener  Bd.  1,  S.  763;  BUchsenschütz  a.  a.  O.  S.  520. 

7)  Vergl.  Uber  diese  Kleruchieen  Böckh,  StaaUsh.  d.  Ath.  1,  555 — 566 

8)  Als  eine  solche  zum  Theil  durch  die  Umstände  nothwendig  gewordene 
Hilde  wurde  es  z.  B.  betrachtet,  dass  die  athenischen  Feldherren  den  Potidäaten 
nach  der  Uebergabe  ihrer  Stadt  ein  bestimmtes  Reisegeld  bewilligten  und  jedem 
Manne  die  Mitnahme  eines,  jeder  Frau  die  Mitnahme  zweier  Gewänder  gestatte- 
ten ^Thuk.  2,  70;  vergl.  Diod.  12,  46).    Vergl.  Böckh,  Suatsh.  d.  Atb.  1,  762. 

9)  Vergl.  über  die  im  Text  besprochenen  Erwähnungen  der  Vermögenscon- 
6scation  und  der  Ländereienvertheilung  Büchsenschütz  a.  a.  O.  S  35 — 87.  Grote, 
Bd.  4,  S.  108.  109  d.  d.  Uebstzg..  nimmt  an,  dass  bei  der  in  Leontinoi  beabsich- 
tigten Ländereienvertheilung  eine  gesetzliche  Expropriation  unter  Entschädigung 
der  früheren  EigenthUmer  in  das  Auge  gefa.sst  war;  allein  der  Abscheu  der  Athe- 
ner gegen  den  dvafiaoiJLCC  yi^;  ist  nur  unter  der  Voraussetzung  verständlich,  dass 
Fälle  des.>clben  als  wirklicher  Eigenthumsberaubung  in  anderen  Staaten  vorge- 
kommen sind  ,  und  wenn  diese  zugegeben  wird  ,  «»o  i.st  kein  Grund  sie  hinsicht- 
lich Leontiuoi's  für  unmöglich  zu  erklären. 

10)  Andere  Erwähnungen  der  Sache  finden  sich  Xeu.  de  rep.  Lac.  2,  6; 
Flut.  Lyk.  17;  Pseudoplut.  M.  234  a  b. 

11)  Vergl.  darüber  K.  F.  Hermann,  gr.  PrivaUltthh.  §.  63,  N.  9;  J.  Bernays 
in:  Monatsbcrr.  d  Kgl  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin,  Okt.  1876,  S.  60O.  Eine  et- 
was andere  Wendung  giebt  Platon  dem  Satze  im  achten  Buche  der  Gesetze  84  4  e. 

12)  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  davon,  wenn  Demosthenes  im  weiteren  Ver- 
laufe der  im  Text  angeführten  Stelle  (24,  114;  Bestimmungen  Solon's  erwähi>t, 
nach  denen  Entwendungen  von  Gegenständen  au.s  dem  Lykeion,  der  Akademie 
oder  dem  Kynosarges  mit  dem  Tode  geahndet  werden  sollten.  Das.<i  indessen  io 
geschichtlicher  Zeit  irgendwie  und  irgendwo  wirklich  Gesetze  bestanden ,  nach 
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denen  di  r  Dieh^talil  in  bestimmten  Füllen  nüt  dam  Tode  bestraft  werden  konntei 
gebt  aus  Aristoteles  Probl.  953  a  3  hervor. 

13)  Vergl.  darttber  K.  F.  HermMm,  gr.  StMtealtthh.  %.  89,  M.  90.  91.  Welche 
Bewandtniss  es  mit  dem  nngel)Hchen  Verbot  der  Sehuldverschreilmngen  durch 
Zaleukos  (Paroemiogrr.  gr.  1,  116>  oder  des  Creditgebens  überhaupt  durch  Cha- 
roadas  (Stob.  44,  22)  hat,  miiM  durcheile  dehingestellt  bleiben.  Sollte  die  Sache 
einen  geächichtlicheu  Kern  haben ,  so  waren  darin  wohl  ähnliche  Anschauungen 
wirksam  wie  di^enigen,  welche  Bfirgsehaften  bedenlüich  erseheinen  Hees  (s.  unten 
».  399). 

14)  Vergl.  Westermann,  de  Inridurandi  Indlenn  Athenlensinm  fonnola  p.  IL, 

p.  9—7 

Ii)  YergL  über  Theorieen  solcher  Art  Bücliseaschüts,  Besita  und  Erwerb  im 
griechischen  Alterlhome  8.  91—99. 

16)  Noch  einiges  andere  Aelinllehe  ist  unten  8.  491  angeftthrt. 

17)  Vergl.  in  Betreff  der  Kyniker  s.  B.  das  von  Antisthenes  bei  Xenophon, 
Symp.  4,  34  —  44,  Berichtete,  in  lietreff  der  Stoiker  z.  Ii  Lukiaii ,  Lapith.  36; 
Athen.  9,  999  b. 

18)  Eine  Anzahl  von  Aussprüchen  solcher  Art  iat  im  99sten,  96flein  und 
97sten  Kapitel  des  Stobiios  zusammengestellt 

19)  In  etwas  anderer  Pom  kehrt  der  gleiehe  Gedanke  in  dnem  Bmchstflck 
llenander'^  (274)  wieder,  in  welchem  ein  Armer  sich  verwandert  Ober  die  Sorgen 
ansspricht,  die  dorn  Reichen  die  Bewahrung  seines  Besitzes  verursacht. 

20)  Mit  etwas  anderer  Anwendung  kehrt  die  gleiche  Auffassung  des  Eigen- 
thoms  auch  in  Epiktet's  Encheiridion  K.  Ii  wieder. 

•2l  \  Dies  geht  aus  der  Erzählung  Plutnreh's  ^Lys  19)  von  LyMmd'^r's  Mit- 
feldherrn  Thorax,  der  hingerichtet  wurde,  weil  er  Geld  aus  Edelmetall  im  Privat* 
bewts  hatte,  dentlich  hervor;  denn  sie  lautet  an  beetimint,  als  dass  rie  ans  einem 
Missverständnisse  hervorgegangen  »ein  könnte.  Es  geschah  hier,  was  öfter  vor- 
kam (vergl.  Verf.  Antiquitatum  graccarum  capita  duo  p  VI) :  man  zog  eine  that- 
sächlich  ausser  Oebrauch  gekommene,  aber  formell  nicht  abgeschaffte  gesetzliche 
Bestimmung  hervor  um  sie  gegen  einen  politischen  Gegner  zu  benutzen.  Vergl. 
Böckh.  Staatsh.  d.  Atb  M  1.  S  773;  anders  H  Stein  in  Jahn's  Jahrbb.  Bd.  89, 
S.  332  fgg.,  und  Onckeu,  die  Staatslehre  des  Aristoteles  Th.  I,  S.  229. 

99)  Anf  die  Hinfigltdt  eines  den  gansen  Besita  des  Sehnldners  ▼emlehten» 
den  Wuchers  im  Athen  der  klassischen  Zeit  werfen  die  Worte  dos  T^emoithenea 
in  der  ersten  ulynthischen  Rede  §.15  ein  Licht;  wie  es  damit  in  der  rSmisohen 
Kaiserzeit  bestellt  war,  lernen  wir  ans  der  pseudoplutarchlschen  Schrift  über  die 
Vermeidung  der  Sehniden. 

23)  Eine  ungefähre  Wiederholung  dieses  Satzes  wird  bei  StobftOS  99,  99 
einem  Schriftsteller  des  Namens  Kephisudoros  beigelegt. 

94)  Die  x{fAßuccc  nnd  y^Coxpet  linden  eogar  in  der  Stelle  dar  nikomaeMsehen 
Ethik  1121b  22  Erwähnung;  im  Uebrigen  ist  Eustathios  SB  Od.  17,  455  die 
hauptsächliche  Fundgrube  für  die  angegebenen  Benennungen ;  alniga  Erginsuugen 
bieten  Aristophanes,  Lukian,  Phrynicbos  und  Hesychios.  Ein«  Smamnmiitellnng 
giebt  Casaubonus  zu  Thaoplwast'a  Charaktonn  Ktqp.  10}  vergL  anaaerdam  Lobeck 
an  Phryuichos  S.  399. 

25)  Dass  er  anf  seine  Kosten  Gefangene  losgekauft  hat,  erwähnt  er  aucii 
8,  70  nnd  19,  999. 

26)  S.  namentlich  PI.  Gess.  11,  916e;  Antlph.  2.  ß.  9;  Dem.  21,  184.  25, 
91.  63,  11 ;  Philem.  Fr.  83;  Tbeophr.  Char.  17.  Vergl.  Casaubonus'  Anmerkung 
an  TheophrasVs  Charakteren  K.  16. 

27)  Vergl.  Böckh,  Staat-sh.  d   Ath  Bd.  1,  S.  408.  618  fgg. 

281  V.  rgl.  Über  diese  Verhältnisse  Böckh,  Staatoh.  d.  Ath.  Bd.  1,  ä.  708  fgg.} 
Scbömanu,  gr.  Altthh.  Bd.  1,  S.  489  fgg. 

99)  Vergl.  fiber  diese  imlÜotii  B6ekh  a.  a.  O.  1,  764;  SchSnann,  gr  Altthh. 
1,  481 

30)  Eine  Klage  über  die  zu  geringe  iuiöooii  des  Dikiogenes  findet  sich  auch 
bei  Islos  9,  37. 
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81)  Der  Nacbahmer,  vou  dem  die  Kede  iztpX  ouvta^iu«  herrührt,  hat  die« 
f.  S8>-81  gldehfalU  n«chg«M]4et. 

32)  Bei  der  Beurtheilung  dieses  Ausspruches  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  der 
GeschichtMchreiber  um  des  Gegeuttatze»  gegeu  da^»  Erheiternde  der  öffeutlicben 
Feste  willen  venllgenMiiiMtf  was  verbiltniMinä^sig  nur  «elten  ▼orlcam.  Uebrigens 
kann  es  tdbst  in  Betreff  des  Alkibiades,  der  bekanntlich  den  Agatharchos  zwang 
still  Haus  mit  Malereien  zu  sclimückeu  (Pseudandok.  4,  17  ;  Plut  Alk.  16),  zweifel- 
haft sein,  ob  damit  ein  Stadthaus  oder  ein  Landhau»  gemeint  i&t,  wiewohl  diesem 
Hanne  dnrdiuu  sosatrauen  ist,  dass  er  aneh  In  der  Abidt  groeaen  Lwnu  entfaltet 
hat,  und  der  Tadel  der  Sitte  in  Wohnhäusern  unzwcckmiXüsige  bunte  Verzierungen 
anaubriogen  in  Xeuophon's  Oekonomikos  (8,  1.  9,  2}  vergl.  Deukww.  3,  8,  10} 
besieht  lieh  anganseheinlfeh  anf  »olefae  anf  dem  Lande.  AoflUlen  kann,  was  De- 
moftthenes  fiber  den  hohen  Werth  der  vou  seiner  Mutter  besessenen  goldenen 
Schmucksachen  und  Trink^^cr^the  angiebt  (27,  10.  18),  jedoch  scheinen  dies  alte 
Familienerbstücke  gewei>en  zu  sein. 

33)  in  weiterer  Ausführung  kehrt  der  hier  von  Demolcrit  ausgesprochene  Ge- 
danke in  Plutarch's  Schrift  zsp'i  cp./c-Vo'jT^a;  526a — 527  a  wieder. 

34)  Voraussetzung  ist  liierbei  die  Uichtigkeit  der  von  dem  Verfasser  (Pindar's 
Leben  und  Dichtong  8.  404)  rorgetragenen  Auslegung,  aber  weldie  anf  das  oben 
B.  462.  Anm.  2  Bemerkte  verwiesen  sein  mag. 

35)  Die  Worte  des  Herakleide»  lauten  :  u(«>).etv  51  Ä«xeÖatjxov(ot?  abxpov 
vev6(iiOTar  xv);  8'  ccp^ata?  (Jioipa^  ouSe  iczoxiv.  Eine  Ergänzung  dazu 
bietet  die  Angabc  des  Aristoteles  (Pol.  1270  a  19),  nacli  welcher  in  Sparta  daa 
Kaufen  und  Verkaufen  von  Grun<lstiicken  mit  einem  Makel  behaftet  war.  wiihrend 
es  für  erlaubt  galt  sie  durch  Schenkung  oder  Testament  in  tremde  Uäude  gelangen 
an  lassen. 

3G)  Vcr^^l.  Bttehaensofafila ,  Be^  und  Erwerb  im  grieehiaehen  Alterthnme 

8.  482— ÖU6. 

87)  S.  PI.  Charm.  165  a  mit  den  SchoUen;  IMod.  9,  9;  Paroemiogrr.  gr.  1, 
894.  II,  70;  Epicharmos  bei  Clem.  Alex.  Stromm.  6,  S,  21.  Vergl.  dasu  F.  Sdmlta 
Im  Philologas  Bd.  24,  S.  218. 


ZEHNTES  KAPim. 

1)  S.  Plut  M  40  f.  48  f.  65  e.  66  e.  lllej  rergL  auch  O^YXP*        k.  *P«e(i. 

i.  Dien  46.  Arat  1. 

2)  S.  darüber  Bd.  1,  S.  9.  S.  377,  Anm.  2.  Uie  Menge  der  daraut  beziig- 
lichen  Schriften  erwähnt  namentlich  anch  Plotareb,  M.  885  d. 

3)  In  derscihoii  Riolitung  bewegt  sich  der  Auss])nu'1i  Demokrlt*«  (Slob.  18»  86), 
CS  sei  besser  die  eigenen  Fehler  zu  tadeln  als  die  fremden. 

4)  Am  dentlidisten  gilt  dlea  TOn  dem  Bmebstllcke  der  KcivctaeCo|jic«ot  Me- 
nander's  (Fr.  293):  To  ytta^i  aauTÖv  foxtv  «v  tot  -.zyyiii'o.  "l^r^;  ra  aauTOu  xad 
xl  oo(  t:o'.T|T^o"^  Uebrigens  waren  Erwähnungen  dea  Spruches  in  der  Komödie 
Überhaupt  aclir  beliebt:  in  den  erhaltenen  Fragmeuteu  kommen  solche  ausser  der 
eben  angefahrten  Stelle  noch  bei  Ifenander  Fr.  888.  848.  Monost  584.  780  und 
bei  Philemon  Fr.  158  vor. 

5)  Der  erste  der  beiden  im  Text  angegebenen  Gesichtspunkte  ist  in  einer 
Predigt  Sehlelermaeber'a  (tfWie  wir  die  Veracbiedenhelt  der  Gmstesgaben  su  be- 
trachten  haben*',  Predigten  Bd.  1,  Berlin  1848,  8.  187—808)  trefflich  entwickelt, 
der  zweite  Hegt  dem  sehr  lesenswcrthen  zweiten  Kapitel  von  A.  Lange'»  Schrift 
Über  die  Arbeiterfrage  (dritte  Aufl.,  Winterthur  1875)  unter  der  Uebcrächrift:  ..der 
Kampf  nm  die  bcToraugte  Stetlnng'*  au  Grande,  in  welobem  angleich  die  Einwir» 
kung  der  höheren  Stellung  auf  die  Entwickeluug  der  Anlage  einsii^litiiy;  besprochen 
wird.  Der  Kern  seiner  Ansicht  liegt  in  den  auf  die  Stellung  de»  Zurückgesetzten 
beaS^ehen  Worten  (8.  48) :  „Wenn  daher  dn  aoleher  aiefa  Aber  Mangel  an  Be- 
ISrdening  beklagt  und  Andere  ihn  ab  ^en  eitlen  Missvergnfigtea  belraehtttD,  ao 


Digitized  by  Google 


zu  Buch  II,  Kap.  10. 


481 


hftbeii  oft  in  gewissem  Sinne  beide  Tlieile  recht ;  nur  sollte  der  erstcre  einsehen, 
<i*94  der  grössere  Theil  seines  Vorwurf»  die  Natur  und  die  zur  Zeit  noch  be- 
stehenden gesellschaftlichen  Einrichtungen  trifft,  und  die  letzteren  sollten  bedenken, 
dAss  tu  der  Regel  unter  aolchen  Gefühlen  wirkliche  Kräfte  verborgen  sind, 
die  sich  zugleich  als  unbefriedigte  Triebe  darstellen." 

6)  Vergl.  Uber  die  Anwendung  dieses  Begriff»  in  der  homerischen  Sprache 
Bd.  1,  S.  184 

7)  Namentlich  bei  Porphjrio»  de  viu  Pyth,  §.42  wird  die  Seutenz  durch 
olov  yiTi  opyov  J-jjv  umschrieben;  ihre  sonstigen  Erwähnungen  sind  von  Wytteu- 
Wh,  animadvv.  in  Flut.  opp.  mor.,  zu  p.  12  e  aufgezählt 

8)  Vielleicht  hat  der  Widerwille  gegen  ein  solches  Verhalten  niemals  einea 
stärkeren  Ausdruck  gefunden  als  in  den  berUhmten  Versen  Dantes  (Inf.  3) :  (^tto 
mitero  modo  Tengou  Vanitni  triste  di  coloro,  Che  viaaer  tema  infamia  e  tenza  lodo 
md  Che  qtiett'  era  la  teUa  dei  ccUtivi  A  IHo  »piacenti  ed  a'  nemüi  «in. 

9)  Auf  das  lebhafte  Interesse ,  mit  welchem  die  Peripatetiker  zum  Gegen- 
»taude  ihrer  Beobachtung  die  Verschiedenheit  der  Motive  gemacht  haben,  die  das 
Verhalten  des  Selbstverkleinerers  bestimmen,  hat  der  Verfasser  bereits  in  seiner 
Abhandlung  de  cüpuvoc  notione  apnd  Aristonem  et  Theophrastum ,  Marb.  1873, 
hingewie:ien ;  darauf  hat  O.  Ribbeck  im  Rhein.  Museum  Bd.  31,  8.  381  —  400,  die 
Gesammtgeschichte  des  Wortes  cüpwv  in  umfassenderer  Weise  untersucht  und  mit 
Recht  die  ursprünglich  sehr  ungünstige  Bedeutung  desselben  hervorgehoben.  Wäh- 
rend aber  der  genannte  Gelehrte  hiermit  unzweifelhaft  ein  sehr  fruchtbringendes 
Resulut  gewonnen  hat,  scheinen  andererseits  die  durch  jene  Ungleichartigkeit  der 
Motive  bedingten  Nüaocirungen  der  Selbstverkleinerung,  die  in  der  alten  Litteratur 
hervortreten,  bei  ihm  nicht  in  ihrer  ganzen  Tragweite  zur  Geltung  zu  kommen^ 

10)  lieber  das  erstere  belehrt  uns  Philodemos  im  zehnten  Buche  T:cp\  xaxwSn 
col.  17—19,  wo  der  otuSixaaTO«  als  eine  schwächere  Abstufung  des  av^afÖTj;  be- 
handelt wird;  die  Anwendung  im  Sinne  des  mürrisch  Unfreundlichen  überhaupt 
ist  bei  Plutarch  häufig.  Vergl.  Wyttenbach ,  animadvv  in  Plnt.  opp.  mor.,  za 
p.  11  e. 

11)  S.  Gomperz  im  Herme»  Bd.  11,  ä.  409. 

12)  Vergl.  wa»  oben  8.  374  375  über  diesen  Heros  der  Diebe  bemerkt  ist 
18)  Vergl.  Gernhard,  Quaestionum  Platonicaruro  specimen  alterum,  Vim  1840. 
14)  Eine  Anzahl   von   ähnlichen  Aussprüchen  ist  von  Stobäos  Kap.  II  und 

von  Joannes  Damaskenos  Th.  II,  Kap.  31  zusammengestellt. 

16)  Im  Anschluss  an  Herodot  berichtet  auch  Nikolaos  Damaskenos  Fr.  132 
TOD  der  Erziehung  der  persischen  Knaben  zur  Wahrhaftigkeit. 

16)  Wie  geläufig  diese  Bedeutung  überhaupt  den  Philosophen  war,  zeigt  auch 
das  18te  Fragment  des  Philolao»  (s.  S.  145  bei  Böckh). 

17)  Einen  Nachklang  des  aristotelischen  Satzes  finden  wir  in  dem,  was  Po- 
lybios  16,  14,  6—10  über  die  Pflicht  des  Geschichtsschreibers  sagt,  sich  durch 
die  Rücksicht  auf  sein  Vaterland  und  seine  Freunde  nicht  zu  falscher  Darstellung 
der  Thatsachen  verleiten  zu  lassen. 

18)  Vergl.  Vaickenaer  zu  Euripldes*  Hippolyte»  V.  264. 

19)  Vergl.  wa»  oben  S.  476.  Anin.  11  bemerkt  ist. 

20)  Dero  t\jaxT)jxovcev  verwandt  ist  das  bei  Aeschines  2,  151  vorkommende 
SubsUntiv  v^'iyt^yla;  da».H  auch  der  Bd.  l,  S  312.  313  erörterte  Begriff  de» 
x^atxio;  dem  des  euaxtiHLUv  in  vielen  Beziehungen  nahe  steht,  braucht  hier  nur 
in  Erinnerung  gebracht  zu  werden.  Die  Bedeutung  de»  asxTlfxovcw  wird  vielleicht 
in  der  Stelle  des  Demosthenes  22,  53  am  lebendigsten  fühlbar. 

21)  Vergl  das  im  Rheinischen  Museum  Jg.  16,  S.  227  Bemerkte. 

22)  Vergl.  Böckh,  CIO  vol.  I,  p.  655;  Becker,  Charikles  (herausgeg.  von  K. 
F.  Herm»nn)  Bd.  2,  8.  168;  Classen  zu  Thukydides  1,  6. 

23)  Vergl.  über  alle»  die»e»  Becker,  Charikle»  (herausgeg.  von  K.  F.  Her- 
m*DU)  Bd.  3.  8  255—275.  Von  einem  etwa»  andern  Standpunkt  aus  behandeU 
Göll  in  seiner  Bearbeitung  des  Becker'schen  Charikle»  Bd.  3 .  8.329—331  die 
Sache 

84)  Ueberaus  charakteristisch  ist  nach  dieser  Seit«,  was  Plutarch  im  Erotikus 
L.  .Scbmldt.  Ethik  der  altoa  (irttcbea.  IL  ^\ 
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K.  2 — 10  von  dem  Vcrbalteu  der  reiclicu  Wittwe  Ismcnodora  zu  Thcspiä  erzählt: 
ein  tolcher  Hergang  wäre  in  dem  Athen  der  klassischen  Zeit  schlechthin  undenk- 
bar fewMMi.  Audi  du  Terdient  woU  faarvofgahobtti  m  wurden,  dass  nach  der 
D  u  stelhiiif;  der  pseudoplutarchischen  amatoriae  narrationes  778  d  die  Töchter  des 
bkedasos  die  lakedämoniscben  Fremden  in  Abwesenheit  ihres  Vaters  in  ihrem 
Hanse  gastlieh  empfangen,  während  in  den  tonadg«!  Erwihnongen  derselben  Sag« 
(vergl.  Uber  dieselben  I3d.  1  ,  S.  380,  Anni.  32)  die  Sftdae  ander:»  gefasst  wird. 
Andererseits  mag  nicht  unbemerkt  bleiben ,  dass  man  es  auch  noch  zu  Plutarch's 
Zeit  als  den  Zweck  der  an  den  Haostb&ren  angebrachten  Thürklopfer  ansah  zu 
▼•rhindem,  dass  die  Frau  oder  Tochter  des  Hauses  in  der  Vorhalle  durch  einen 
eintretenden  Fremden  überrascht  wurde  (Piut.  M.  516  e).  Für  die  Geltung  der 
hellenischen  äitte  der  alten  Zeit  aber  bietet  es  nur  eine  weitere  Bestätigung,  wenn, 
wie  Her.  5,  18 ;  Xen.  Hell,  ft,  4,  4,  FIlie  erwihat  oder  dodi  elf  rnffglldi  Toruie- 
gesetzt  werden ,  in  welchen  übermüthige  Gewalthaber  sie  zu  durchbrechen  ver- 
eacheu,  indem  sie  die  Anwesenheit  freier  Frauen  bei  Oaatmählem  verlangen. 

M)  Die  Wendung  Ta.uavToS  iq»rrrcn  immiiufn  htA  leloe  7 ,  84  darf  liier> 
mit  nicht  in  Zusammenhang  gebracht  werden,  denn  sie  bedeht  sich  bloss  auf  die 
Ftthigkeit  die  Geschätite  des  eigenen  Hauswesens  zu  führen,  nicht  auf  die  Be- 
schränkung der  Thätigkeit  auf  diese  Sphäre.  Vergl.  im  Uebrigcn  übor  die  Formel 
Steinhart  in  H.  MftUer's  Ueberaetsnng  des  Piaton  Bd.  1,  S.  S82. 

26)  Bloss  im  Interesse  einer  rhetorischen  Antithese  und  ohne  dass  sich  daran 
ein  wirklicher  Begriffsgegeusatz  knüpft  heisst  es  bei  Pseudoljrsia»  im  Epitapbioe 

27)  Dass  der  Zelos  sich  auch  auf  Dinge  nehtea  kann,  die  gar  nicht  Gegen- 
stand des  Strebens  sein  sollten,  und  dann  verwerfUeh  iat,  wovon  das  bei  Demo* 
sthenes  9,  89  Gesagte  ein  Beispiel  bietet,  versteht  sich  von  selbst;  allein  derselbe 
Redner  lehrt  ons  anch  22,  7  3.  74  den  aor  Nacheiferung  anspornenden  ISUiehmi 
Zclus  kennen ,  der  mit  der  Ebrliebe  in  engster  Verbindung  steht  und  darnni.  mit 
ihr  zusammengenannt  wird. 

88)  VevgL  Aber  die  grieeUiclie  Diltetik  die  Angaben  bei  K.  F.  Hermann, 
gr.  Privataltthh.  §.  28,  N.  9.  §.  88,  N.  29 

29)  Hieraus  wird  um  so  volbtändiger  erklärlich,  dass  Aristoteles  in  der  uiko- 
maehdsehen  Bthik  (1188  a  81)  fttr  den  Fehler,  den  er  in  der  ftbertrlebeaea  Froiik- 
sucht  erblickte,  düe  Wahl  zwischen  der  Benennung  als  ßa«WfO(ft  Und  der  als 
aucipoxaXCa  oflFen  lassen  konnte  (vergl.  oben  S  H85). 

30)  Vergl.  Uber  dieses  Sprüchwort  Böckh,  Pindari  opera  11,      162;  dass  die 
Thebaner  allgeindn  ab  elvaiodvfrot  beaelehnet  wurden,  geht  ans  Deoioitiionea 
16.  18,  43  hervor. 

31)  Vergl.  Wachsmuth,  hellenische  Alterthumskunde,  8te  Aufl.,  Bd.  8,  8.  786 
~788;  K.  F.  Hermann,  gr.  Privataltthh.  §.  6,  N.  8.  §.  7,  M.  86. 

32")  Unwillkürlich  denkt  man  bei  solchen  Urtheilen  an  die  Worte  Dahlmann'^ 
(Politik  8.  288),  die  freilich  auf  keinen  weniger  Anwendung  finden  konnten  als  auf 
den  Mann,  der  sie  schrieb:  „Die  Kluft  zwischen  Wissen  imd  Können,  Kraft  des  Ver> 
Standes  und  Kraft  des  Charakters,  ist  ungeheuer  gross  geworden.  Die  am  meisten 
von  Tapferkeit  lesen  und  lehren,  sind  sie  tapfer?  bringen  sie  wirklich  dorn  Vater- 
laude  Upter  V  Ist  nicht  die  Mehrzahl  der  Wissenden  mit  ihrem  Wi»seu  mehr  äu»- 
serlieh  bebiagt  als  davon  dnrehdrangen,  gtbemint  dadureb  in  ihrer  Bewegung, 
statt  dass  sich  der  Wiederschein  der  edelsten  Betohlftigungen  in  jeder  That  des 

wahrhaft  Wissenden  abspiegeln  sollte?  Allee  bloss  aufgenommene  Wissen 

ist  krank  und  maeht  Kranke.   Wo  Ist  danun  Meehlhum  aebr  an  Hanse  ab  bei 

den  Gelehrten?  Wo  fehlt  hluigar  Jenes  kräftige  €HeMigewicht  der  gci- 

btigen  und  körperlichen  ThStigkeiten ,  welehes  den  gelungeuen  Menschen  be- 
zeichnet 

88)  Eine  Andeutung  dieses  Yerhältnisses  entbilt  aneh  die  Charakteristik  des 
Hipponiodon  iu  den  Schutzfiehenden  des  Enripides  882  —  887,  in  wckhcr  die  ij^ovai 
Movaüv  und  der  i&aX^Gixde  ß(os  der  Thitigkeit  des  Jägers  und  Kriegers  gegen- 
Ubergestellt  werden. 

84)  Vergl.  Ober  die  Bedeatong  dieses  Wortes  Heindorf  lu  Ptalon*s  Tbeaetet 
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§.  85;  Frobberger,  de  opiticum  apud  veteres  Graecos  coudicione  8.14;  Biefaseo« 
scbütz,  Besitz  and  £rwerb  im  griechiscbeii  Alterthume  S.  87V.  273« 

55)  Vergl.  in  Betreff  Spurte*»  Xenopb.  de  re  publ.  Lac.  7,  S;  Plat.  Lyo.  4.  U. 
Ages.  26  ;  Aelian  v.  h.  6,  6;  Schol.  Aeschiii.  1,  27,  in  BetreflF  Thespiä's  Her^kL 
Pont.  Fol.  43,  in  Betreff  Theben  s  Aristot  PoL  1878  a  26.  1321  a  28.  Deu  Gegen- 
satz der  athenischen  Sitte  gcgeu  die  spartanische  soll  das  charakterLtiren,  was  die 
pMUdoplutarchischcn  Apopbthegmata  Lacoiiica  23C  b  von  den  Eindrücken  berich" 
ten,  die  ein  reiaender  Spürtaner  in  Athen  empfibigt.  Vergl.  Büduenecbttte  «.  O. 
S.  268.  269. 

8U)  Vergl.  aber  den  Cnltna  der  Athene  Ei^uie  Welekert  gr.  Gdtterl:  Bd.  t 

S.  298 — 303,  über  den  des  Hephästos  und  des  Prometheus  Frohberger ,  de  opifi- 
cnm  apud  veteres  Graecos  condicione  S.  ö.  6 ,  und  die  daselbst  S.  34  aogeflihrie 
Litterator. 

37)  Eine  fernere  Erwähnung  der  8(xt]  apytaf  findet  sich  in  dem  Lexicon 
rhetoricum,  BA  I,  310;  ähnliche  Gesetze  äullcn  nach  Diphilos  (bei  Athen.  G,  227  e) 
in  Koriuth  und  nach  Nikolaos  Dam&skenos  (Fr.  108 j  in  Lucanien  bestanden  haben. 
V«rgl.  BfiehsensehÜts  a.  a.  O.  8.  S60. 

38)  Für  die  veränderten  Anschauungen  des  alexandriniscIiiMi  Zoitalters  ist  es 
dem  im  Text  Augefiihrteu  gegenüber  charakterbtiscb ,  dass  iu  einem  Epigramm 
des  Antipater  (Anth.  PaL  6, 174)  drei  Fräsen  mit  8tols  danmf  hinweiB6D,  wie  sie 
sich  ihr  Leben  hindurch  durch  ihrer  Binde  Arbtft  redlidi  emllurt  luüben  and  so 
jedem  Schimpf  entgangen  sind. 

39)  S.  ausserdem  Aristides  vol.  II,  p.  41  Ddf.  Vergl.  Frohberger  a.  a.  O. 
8.  81. 

40)  Vergl.  über  dieses,  was  oben  S.  383  bemerkt  wurde. 

41)  Dieser  Gedanke  wird  ganz  ähnlich  auch  im  ersten  Buche  der  Politik 
lM8b  87  aosgesproohen. 

42^  Vergl.  Böckh,  gesunmelte  kleine  Schriften  Bd.  7,  8.  846—849;  Welcker, 

kl.  Schritten  2,  508.  608. 

48)  Vergl.  Grote,  Gesch.  Grieeh.  Bd.  8,  8.  888.  884  d.  d.  Uebstzg. 

44)  S.  Philolaos  bei  Piaton  (Phädon  61  e)  und  Olympiodoros  (.s.  Wyttenbach, 
annotatio  in  Piatonis  Phaedonem  p.  130);  Euxitheos  bei  Athenäos  IV,  157c;  vergl. 
auch  Cicero  im  Cato  maiur  20,  73.  Vergl.  von  Iseuereu  iiückh  im  Philolaos 
8.  177—184;  Zeller,  Philos.  d.  Grr.  1,  888.  889. 

45)  Verfrl   Zeller  2,  2,  40. 

46)  Vergl.  über  diesen  lUtoi^dvaTo;,  wie  er  deshalb  genannt  wurde,  die  uä« 
heren  Nachweisungeu  bd  Zelter  8,  1,  294,  Ann.  1. 

47)  Vergl,  ZeUer  8.  1,  455. 

48  :>  Zahlreiche  andere  Ausdrücke,  deren  sie  »ich  dafür  bedienteui  s.  bei  Baum» 
hauer,  r.cpl  Ttj;  cJXoYOu  t^ayw^Vj;,  Trai.  ad  Rhen.  1842,  8.  844. 

49)  VergL  die  niheroi  Neehwdtongen  bei  Bernnhaner  8.880— >  841  and 
Zeller  3,  1,  305—309. 

50)  ä.  Baumhauer  a.  a.  O.  8.  242—265.  Eine  Uebersicht  der  wichtigsten  mo- 
dernen ürtheile  fiber  Jenen  PnnlEt  giebt  derselbe  8.  869 — ^888;  die  spedell  anf  den 
Fall  des  Cato  bezüglichen  sind  von  ihm  S.  277 — 284  zusammengestellt.  S  ferner 
über  die  ganze  Frage  Cicero  de  ofticiis  libri  ed.  a  C.  Beiero  t,  I,  p.  350 — 355. 

51)  S.  K.  F.  Hermann  in  den  Göttingischen  gelehrten  Anzeigen  1848,  Bd.  8, 
8.  1878—1382;  Zeller  0.0.  O.  8.  808. 

52)  Vergl.  die  ZosomoiensteUDngen  bei  Bonmhoner  S.  881—886.  801—308. 
811—318. 

68)  Vergl.  Über  den  8elbstmord  bei  den  Grieeben  im  Allgemeinen  Weloker, 

kl.  Schrr.  2.  502— 50C  ;  K.  F.  Hermann,  gr  Privoteltthfa.  §.  88,  N.  88—98. 
64)  Vergl.  Zeller,  Philos.  d.  Grr.  3,  1,  883. 
66)  Vergl.  was  hierttber  Bd.  1,  8.  41  bemerltt  ist. 

56)  Die  Vergleichung  dieser  Beispiele  bietet  zugleich  eine  Bestätigung  dafür, 
dass  in  den  itn  Text  angeführten  Stellen  von  Epiktet's  Encheiridion  12,  1  und 
14,  1  mit  dem  Ausdruck  Tiaii  nicht  etwa  der  Sklave ,  sondern  der  Sohn  gemeint 
ist,  was  übrigens  onch  ous  dem  sonstigen  Znsommenbonge  deaüich  herrwrgebt. 
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57)  Ueber  Lukian's  Stollung  zu  der  Philosophie  und  den  Philosophen  sei  hier 
auf  Jacob ,  Charakteristik  Lucian's  von  Samosata  S.  53 — 87  .  verwiesen.  Einen 
etwaA  anderen  Standpunkt  nimmt  J.  Bernays ,  Lacian  und  die  Kyniker ,  Berlin 
1879,  ein.    Vergl.  auch  Zeller,  Philos.  d.  Orr.  8,  1,  820—822. 

58)  Wir  behalten  hier  diese  Bd.  1,  S.  336  gebrauchte  Uebersetzung  bei,  weil 
sie  dem  Sinne,  in  welchem  das  Wort  in  der  sp&tereu  Oräcität  vorkommt,  immer- 
hin am  nächsten  kommt  und  ein  deutscher  Ausdruck,  welcher  den  von  Aristoteles 
damit  verbundenen  Begriff  deckt,  überhaupt  nicht  zu  finden  sein  dUrfte. 

59)  Aus  der  Erwähnung  dieser  bei  Aristoteles  ist  es  wohl  zu  erklären ,  das« 
das  Wort,  nach  der  Andeutung  in  den  sogenannten  platonischen  Detinitionen  412e 
zu  schliessen ,  gelegentlich  geradezu  zur  Bezeichnung  gewandter  Umgangsformen 
gebraucht  worden  ist.  Ausserdem  hat  die  Neigung  lobenden  Ausdrücken  durch 
ironische  Umbiegung  einen  halb  tadelnden  Sinn  zu  geben,  die  allen  Sprachen  gemein- 
sam ist,  auch  zu  der  im  zweiten  Alkibiades  (140  c.  150  c)  vorkommenden  Anwen- 
dung fUr  das,  was  wir  überspannt  nennen,  geführt. 
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baipt(a  II,  aSL 
cuaY(>)Yia  II,  481. 
iuy6vt;c  I,  159.  m.  362.  SM 
euYvw^»-«  I,  ai2.  U,  2m 
tüöatfxovta  I,  399. 
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keit der  Götter  L  ^  fS9-  ^  — 
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wbsen  Ij  äJJL  —  Nemesis  L  184.  — 
Sage  von  Autolykos  II,  iL  ilA.  40.').  —  ' 
Seeraub  II,  ilSL  —  Strafeu  uach  dem  1 
Tode  L  äl-  —  Verführende  Einwir-  | 
koog  der  Götter  auf  die  Menschen  1^ 
231—233.  —  Völkerrecht  II,  ÄfiD 
Hyinnos  auf  Aphrodite  L  2AiL  II,  Ii  M. 
Hymoos  auf  Demeter  1^  105.  II,  lA. 
Hymnos  auf  Hermes  1^  137.  II,  375. 

Horaz  L  fiß^  II,  Sl. 

Hypereides  L  2i  IfiÄ.  104*  lUfi-  lÄt 
II,  61. 

Ibykos  L  SjL 

Ion  L  Ml  TL  aflfi. 

I»Kos  L  ^  IIJ- 

Isokrates  L  4a.  02.  Ii  löl.  im 
IM.  Lfil.  liL  2Ü2.  aüS.  ^  SM. 

II,  na,  2ai.  2iüL  m.  aai  iu^ 

—  Aeginetikos  II,  älü.  —  Areopagi- 
tikoh  II,  387  A19.  —  Ermahnungen  au 
Demonikos  L  2^  II,  fi.  473.  —  Eua- 
goras  Ii  hL,  —  ü.  d.  Frieden  II,  243. 

—  g.  Kallimachos  1,        II,  ML  —  ! 
Nikokles  I^  5±.  2fil.  —  Panathenai-  • 
kos  L  21L  II,       —  Brief  I 
an  Philippos  1^  5^  —  Plataikos  II, 
100.  —  ü.  d.  Vermögenstausch  I,  Ififi, 

Kai!>crzeit,  römische  I^  Six  W&±  II,  all. 

Kallimachos  II,  ^ 
Kallinos  I,  ä. 

Klemens  von  Alexandria  1^  268.  377. 

Komödie,  die  neuere,  I^  33.  5Z. 

Kratinos  1,  äi,  102.  II,  A.^>7. 

Künstler,  die  bildenden :  ihr  Antheil  an 
dem  religiösen  Läuterungsprocesse  1^ 
140.  ' 

Kyniker  II,  312.  AASL 

Kypria,  Epos,  1^  244.  aSiL 

Kyrenaikcr  II,  44ft. 

Leukippos  1^  144. 

Lexikographen  II,  I2d. 

Lukian  1^  42.  Jüa.  U,  ilSL  4M.  4M. 

Lykurgos,  der  Redner,  1^  2^  203.  II, 
LL  Saa.  252.  254.  afllL 

Lyrik :  ihre  Entwickelung  I^  245. 

Lysias  L  21.  la.  2ia.  II,  2M.  —  (R. 
g.  Andokides  L  5&.  13.  2afi.  II, 
25J  —  g.  die  Getreidehftndler  II,  äfii 

—  {i.  Polystratos  L  294.)  —  g.  Simon 
II,  A2iL  11£. 

Magna  Moralia  s.  Ethik. 
Maler,  griechische:  1^  102. 


Marc  Aurel  Ij  lü.   II ,  324.  afifi»  447. 

4ia. 

Maximus  Coufessor  I^  i3^  378. 
Maximus  Tyrius  Ij  391. 
Meleager  II,  226. 

Meuander  1^  fti  &L  LLfi.  IM.  Ifii 
228.  2fiL  aSL  a£L  II,  dfi- 

IM.  2M.  211.  212.  29L  ai2.  asi. 

Metrodoros  L  lJi2. 
Minyas,  Epos,  1_, 
Moschion  II,  iöfi. 
Musäos  Ij  lüi 

Musonius  L  afifi.  II,  lüfi.  lifi.  441.  451. 

Nikolaos  Damaskeuos  Ij        II,  1.  3i 

S2fl. 

Nosten  —  das  Epos  Nostoi  des 

Trözenier»  Agias      iäÄ.  II,  1^ 

Onosander  II,  5fi.  103. 
Orion  L  4JL  älfi. 
Orphiker  L  Hio. 
Ovid  I,  2i2.  U,  an  lifi. 

Pausanias  1,  31.  04.  lüL  IIÄ.  II,  4ÄA- 

4ia. 

Peripatetiker  L  32.  159.  IM.  IfiiL  ift.<t 
'ZfiiL  3M.  3M.  II,  L41.  IM.  8Qt). 
A2£L  412.  474. 

Pherekydes  L  ^4.  233.  U,  314. 

Philemon  ^  313. 

Philippides  L  314.  äÄl. 

Philodemos  I,  33.  384.  3^3.  II,  IM. 
321.  401. 

Philolaos  II,  lai.  4fiL  488. 

Pindar  L  12 — 14.  —  AutTassung  der  Fa- 
miliencontinuität  L  IfiiL  II,  l^fll  — 
der  HoflFnung  L  lüL  II,  LL  73.  14.  — 
des  Neides  der  Götter  L  IS.  —  Be- 
handlung der  Mythen  L  138.  II,  LL  — 
Charakteristik  der  Götter  L,  262.  — 
Personiücireude  Sprache  Ij  llü.  —  Ver- 
ehrung Apollon's  r,  LBüL  II,  404  — 
Vorliebe  ftir  den  Ausdruck  apCTr) 
2A2.  —  für  die  Darstellung  der  Vater- 
freude II,  1 .34.  —  Wcrthschätzuog  der 
angeborenen  Tüchtigkeit  I_,  L5fi.  — 
des  Nachruhms  Ij  Ifil.  —  der  Wabr- 
hafügkeil  II  ^  4ÜÄ.  ififi,  —  Ol.  2  L 
im  —  Pyth.  4  L  fil'  n,  Ifil.  454.  — 
Pyth.  fi  n,  391.  4fi2.  —  Pyth.  9  II, 
169.  —  Isthm.  4  L  1^  20L  —  Ein 
Fragment  L  381. 

Platou  L  28—30.  HL  Ü2.  lülL  lAiL  L4lL 
1£L  177—181.  2üL  2ii3.  275—283. 
311.  II,  32£L  —  (der  erste  Alkibiades 
I]  166.J  —  (der  zweite  Alkibiade»  II, 
32.)  —  Apologie  L  lÖS.  214.  223. 
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II,  aia.  —   (Axioehos       lÄL  IM. 
108.)  —  Charmides  L  Ifiö..  aiH  II, 
äSÜL  —  (Definitiouea  Ij  IM.  2fiü.  ! 
358.)  —  (Eryxias  II,  379  )  —  Euthy- 
phron  L       im  IM.  IIL  IIA.  IM- 
II,  IM.  —  Gastmahl  1^        2üiL  ^ 
II,  IM  312.  Alfi.  —  (U.  d.  Gerecbtig* 
keit  L  ^4.3.)  —  Gesetze  L,  iS.  Sä*  121.  \ 
204.  236.  lili        MÄ.  aM.  II,  IfiJL  ' 
IM.  IM.  2ÜL  a2i  SM.  ÄM, 

394.  445.  —  Gorgias  L  SM.  II,  24fi. 
2M.  aiä.  afiL  —  der  kleiue  Hippias  ! 
r,  21iL  2iLL  394  II,  412-  —  der 
grosse  Hippias  1^  339.  —  Kriton  II, 
319.  —  Ladies  II,  22fi.  —  Lysis  L 
282.  II,- 840.  344.  —  Meuou  L  IM. 
158.  299.  II,  SM-  —  Phaedon  L  lüi 
IM.  U,  181.  4AjL  —  Phaedros 

L  2üa.  21^  3^  :iM.  u,  aiiL  — 

Protagoras  L  IM.  2Ü  ^  aüü.  II. 
14fi.  —  Republik  1,  SiS.  lüÄ»  lilL  lÄL 

204,  2ÜIL  2M.  2^2.  2M.  II,  2ML 
264.  212-  äÜjL  MSL  AB^  —  So- 
pbi»tes  L  279.  —  Staatsmann  1^  164 
ISlL  2fiÜ,  aiL  Ml.  II,  IM.  —  Theä- 
tet  lai.  2a2.  —  Tiraäos  L  ^ '^fi 
IM.  211.  ifil.  —  (Q.  d.  Tugend  I^ 
159  ) 

Plaatus :  Trinummus  II ,  170.  —  Mer-  I 
cator  II,  IM.  —  Miles  gloriosus  II,  { 
336.  i 

Plinius  L  aiÄ.  II,  82* 

Plutarcb  I,  M  40—42.  —  Abbäugigkeit 
von  Tbeopbrast  Li  378.  II ,  302.  —  ' 
Annabmc  der  Lehrbarkeit  der  Tugend 
L  159.  —  Dämouenglaube  1^  165.  — 
Opposition  gegen  uowUrdige  Vorstel- 
lungen von  den  Göttern  I,  14^  — 
Scbilderung  des  Guttesdienktes  II,  ü. 

—  Biugraphieeii :  Agesilaos  II ,  351. 
Aristeides  II,  äST  Cato  II,  93. 
Demostbenes  II,  44^  Kleomenes  II, 
448  Lykurgos  L  I2fi.  Tliemisto- 
kles  II,  —  Scbrift  ü.  d.  Adel  L 
I£2.  —  Ii.  d.  allgemeinen  Vorvtellun- 
gen  L  2M.  II,  44L  —  (Aussprüche 
von  Lakonen  und  Lakonerinnen  II, 

205.  )  —  ii.  einen  Ausspruch  Epikur's 
IITMfi.  —  ü.  d.  Bruderliebe  II,  L&Ä.  i 

—  eheliche  Vorschriften  II ,  189.  — 
U.  d.  Fortachritt  in  der  Tugend  ^ 
UlL  II,  ML  iM  —  ü.  d.  GemUths- 
ruhc  II,  4Afl.  —  ü.  d.  Götterangst  II, 
&hA  —  ,  U.  d.  von  der  Gottheit  i>pät 
Bestraften  I_!  fifi  M.  LM.  IM.  21S, 
2ai.  —  ü.  d.  Nutzen  der  Feinde  II, 
ÜM.  —  politische  Ermahnungen  II,  I 
aiL  —  (U.  d.  Schicksal  I,  üL  60^  —  I 


Tischgespräche  II,  afi2.  —  ü.  d.  Unter- 
scheidung des  Freundes  vom  Schmeich- 
ler L,  4iL  II .  348.  —  ü.  d.  Wider- 
sprüche der  Stoiker  I,  2M  9««  II, 

447. 

Poiiux  L  lAa.  2afL  u,  iaL 

Polybios  L  ÄÄ-  5fi.  211.  Ml.  ÄM  aiL 
aia.  II,  23.  M  filL  fifi.  IM.  27i 
4M.  4ai. 

Polygnotos  ^  lü^ 

Porphyrios       4fi.  M  ALL 

Protagoras  II,  2M.  4M 

Pythagoras  L  ^  1^2.  242.  Ml.  II,  M. 
898.  4M. 

Pythagoreer  11,  M  Mfi.  44iL 

Qointilian  II,  14£. 

Redner,  die  attischen,  1^  110.  SI2.  II,  4. 
292.    Vergl  Gerichtsrcden . 

Seneca  L        225.  252.  II ,  22fi.  afi& 

a21.  324.  MlL  Iii  lliL  414. 
Sentenz,  die  lehrhafte.  L  M 
Sieben  Weise  L  2.  SIL  2iSL  aU.  II,  L 
415. 

Simonides  von  Amorgos      5Ü.  II,  ZIL 

11.  III*  4M. 
Simon ides  von  Keos        1_91.  274.  297 

aüi  'iiiSL  lil^  II,  LL 
Sokrates  L  2fi.  Iii-  IM.  IM.  214.  222 

—225.  2M  an.  34^  II,  L  2fi.  ia. 

M.  22iL  mh  a2ü.  345.  355.  Mü.  3M. 

399.  413.  4M  4M  4M 
Selon  L  ^  Ii.  25Ü.  2M.  2M.  371. 

II,  Ul.-  IM.  LLL        aifii  aifi.  ML 

ißiL  4IiL 

Sophisten  L  25.  2ä.  IM.  aüQ.  SM.  aM* 

a4fi.  IL  2M 
Sophokles  L  !£.  ^  II,  aiL  —  Aias 

L  IL  II.  ISiL  aOlL  355.  365,  442,  — 
Antigone  L  2X3.  II,  filL  M  H)8. 
148.  IML  llilL  44iL  —  Elektra  L  15. 
127.  24X  244.  225.  II,  5.  lOfi,  IM, 
155.  159.  —  König  Oedipus  1^  IST 
221L  243.  ML  II,  fiL  IIÄ.  —  Oedi- 
pus auf  Kolonos  I,  Zfi.  IM.  21Ai  II, 
139.  2Ifi.  2M.  2M.  —  Philoktete» 
L  IL  M  214.  M5.  II,  2M.  2115. 
298.  .306.  4Ü9.  —  Trachinieriiiuen  II, 

14a.  i6iL  mh 

Sprüchwörter  L  M^  M*  115.  IMi  2M 

II,  M  122.  331. 
Staat  der  Athener,  Scbrift  üb.  d.,  a.  Xe- 

nophon. 
Stesichoros  I.  245.  II,  15Ö. 
Stobäos  l^Ah.^  aifi.  II,  I5fi.  Sül.  ML 

380.  aM. 
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Stoiker  U  LL  Al^  lÄ.  IfiS.  lüÄ.  Ifil. 
IM.  IM  22h.  ififi.        II.  as- 

an.       aiA.  a&i.  aiä.  446—449. 

SuidAs  L  M5.  aafi.  II.  4Äi.  I 

Tacitaa  311, 
Teles  L  äfifi. 

Terenz      ax  22a.  II,  im 
Tbeodektes  von  Pha^elis  L  IHi  H«  464. 
Theodoros  L  Mfi. 
Theognis  L  ^  SÖ-  IMz  2M.  24i 

211.  29(L      aöiL  aM.  aai.  ii,  221. 

3fS9.  ! 
Theokrit  L  äfi.  II.  fi4.  IM.  2Ü2.  42fi. 
427. 

Theophrastos  I^  32.  IM.  äM.  II,  2fi- 

38.  41L  ü  ai  M.  2üa.  äiiL  afii 

401  4.')7.  4£i  iLLL  414_ 
Thukydides  L  22.  liL  219l  aÜL  dM. 
iäl^  —  Anwendung  des  Begriffes  Ai- 
scbyne  1^  1 74.  —  des  Begriffes  Arete 
L  2M.  II.  21fi.  —  Auffassung  des  Ver- 
hältnisses des  athenischen  Gedankens 
zum  hellenischen  II,  273.  —  des  Ver- 
hältnisses  von  Recht  und  Interesse  in 
der  auswärtigen  Politik  II.  264.  2fii  — 
Beschreibung  der  Pest  L  15,  II,  2aa.  — 
des  Revolutionszustandes  L  2&4.  — 


Schilderung  des  Periklea  II,  fifi.  2fi& 
2M.  3i^  421L  iM.  —  UrtheU  Ul>«r 
Verfassungszustände  II,  2&L 
Tragödie  1,  lA.  —  Aeusserung  des  Oor- 
j      gias  Uber  sie  L  263. 

Tyrtäos  L  ^  ÄSfi* 
Tzfltzes  L 

Xenokrates  II,  9A. 

Xenophanes  1.  Li  L3i.  lüL  lÄÄ.  II,  L 

Xenophon  I,  26—28.  LL  ä2-  146. 
aifi.  aM.  II,  280—232.  —  (Ageailaos 
L  äÜ2.  II,  40}  —  Anabasis  L  äfi. 
22(L  II,  ilL  —  Denkww.  des 
Sokr.  1,  21.  1A4.  Ifi2.  235.  3113.  383. 
II,  23.  3M.  4üfi.  4il.  ifil.  41L  — 
Gastmahl  II,  ail.  —  Hellen.  Ge- 
schichte L  &2.  —  Hieron  U.  338.  343. 

—  KyropSdie  I_,  M.  Hl.  IM.  275. 
II,  23JL  2fi3.  3JÜ  312.  4Qfi.  153.  469. 
477.  —  Oekonomiko»  1^  3M.  II,  läl* 

—  (U.  d.  Staat  der  Athener  I_.  294. 
afii  II,  LS.  24A.  249.)  —  Ü.  d.  Staat 
der  Lakedämonier  II,  199  —  0.  d. 
Staatseinkünfte  II,  271.  382. 

Zaleukos  L  ^  IM.  II,  4S  376. 


Druckfehler. 

Bd.  LS.    74,  Z.   1  V.  o.  1. :  cuTVXij« 

„   „  S.  l«Oi  Z.  12  V.  0.  I. :  in  der  Familie 

„  „  S  395,  Z.   1  V.  o.  Li  wie  iyci'ioi 

Bd.  2,  S.  30j_.  Z.  11  V.  0.  L:  1888  b 

„   „  S.  809.  Z.  la  V.  0.  L:  avTi;wJCOv^>o? 
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